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191. e. do. 


Ab- und Ausbau nennt man das Anlegen neuer Vorwerke auf großen 
Bütern und Me Abbrehung der bisherigen Wohn- und Wirthſchaftsgebäude behufs 
des Miederaufbaus derfelben in der Mitte ter zulammengelegten Grundſtücke. Der 
Ab⸗ und Ausbau der Wohn- und Wirthſchaftsgebäude ift eine Grideinung ber 
neuern Zeit, hervorgerufen durd die Auseinanderjegungen und Zufammenlegungen 
der Grundſtücke. Der Ab- und Ausbau hät feine Licht: und Edrattenfeiten, doch 
überwiegen erftere die Tegteren bedeutend. Die Vortheile für die Landwirthſchaft 
im Allgemeinen und für jeden Abbauenden insbefondere, weldie aus den Abbauten 
ſelbſt entfpringen, find aud nicht zu werfennen. Das allgemeine Intereſſe der 
Land wirthſchaft gewinnt durch die Ab> und Ausbauten 1) Indem dieſelben die 
Scparationen erleichtern; denn viele Separationen würden nur ungeſchickte Plan- 
tagen Tiefern oder vie Abfindung der einzelnen Wirthe in mehrere Parzellen nöthig 
machen, wenn ſich sticht ein oder mehrere Theilnehmer entſchlöſſen, auf den entfernteren, 
oft ganz abgefonderten oder nur in einet ſchwachen Verbindung mit dem Hauptkörper 
der Feldmark liegenden Iheilen fih arzubauen. Sobald ein oder mehrere Wirtbe 
zum Abbau bewogen find, dann wird andy die Separation leicht, und alle Theile 
nehmer erhalten reguläre, ſchickliche und bequeme Abfindungen. 2) Indem diejelben 
eitte höhere Cultut deB Bodens Yermirteln, Denn je weiter Aecker, Wieſen und 
Hutungen von den Wohn- und Wirthſchaftsgebäuden entfernt liegen, um jo 
fehle rer ſind fle oft Bei einer guten Grundmiſchung des Bodens in Gultur; 
Namentlich wird die Düngung folder Felder verabfäumt, und es ift dem Wirth 
ihr zu derargen, wenn er fie vernadhläffigt, denn fie haben ſchon darum einen weit 
geringem Werth, weil viele Zeit mit dem Sins und Herzichen der Menſchen und 
Bes Riches verfänwendet wird. Wo ded Herren Auge nicht hinblicken kann, da geht 
bie Wirthſchaft ſchlecht; auf entfernte Känderelen fann aber der Wirth feine Auf- 
ficht nicht ausdehnen, find datum gehen fle zu Grunde, Werden ſie aber, durch 
Rh: und Ausbau den Wirthfchaftsgebäuden näher gebracht, bebaut, fo entitehen 
bald aus den Wiüfteneten blühende Fluten, aus den Sümpfen werden Wieſen, aus 
anftuchtbaren Haiden frudtbate Felder, Die Sträuder und Steine verichwinden, 
kutz Alles gewinnt ein lebendiges Anichen, Bleib und Betriebfamfeit und vor 
Allem das überwachende Auge des Herin zeigen ihre Wirkfamteit. 3) Indem dies 
ſelben eine Zunahme ber Berölferung vermitteln, jet es durd fremde Einwande— 
rungen oder dadutch, daß mehr einheinifhe Bänttlien ſich anſäſſig machen. Die 
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Gegend wird deshalb ſtets belebter, wo viele Abbauten vorfommen, denn einestheils 
verihwinden die Wohnhäufer nicht, welche der abbauende Wirth verläßt, fondern 
werden nebſt den Gärten von andern Familien eingenommen, und es verdoppeln 
fih deshalb die Wohnfige, anderntheild braucht der Abbauende in feiner Nähe 
Arbeitöleute und errichtet für diefe neue Wohnftellen. 4) Indem diefelben die oft 
weite Entfernung zwijchen den Dörfern dur die dazwiſchen liegenden Abbauten 
vermindern. Der Reifende findet bei Unfällen eher Hülfe und die Gegend wird 
auch fiherer. Gin Irrwahn ift es, wenn man die Abbauten für Sige von Dieben 
hält; dies fann nur da der Ball fein, wo man einzelne Kathen ohne Landbefig auf 
das freie Feld hinbaut; legtered ift aber zwedlos, denn der Arbeiter foll dort 
wohnen, wo er Arbeit findet, alſo bei Dem Ackerbautreibenden. Bei wirklichen 
Aderwirtben ift Dagegen nicht zu beforgen, daß ihre Höfe zu Diebeshöhlen werden; 
im Gegentheil wird ſich die Gegend ficherer geftalten, weil fih Diebe und Räuber 
wohl in menjcenleeren unbebauten Gegenden aufhalten, weniger aber da, wo 
Menſchen leben. Bür bie Abbauenden insbefondere find aber im Gefolge des Ab—⸗ 
und Ausbaues nod weit größere Vortheile. Zunächſt werden ihnen die entfernt 
vom Dorfe x. gelegenen Ländereien, fei e8 bei der Separation durch den Taufch 
oder bei einem freien Anfauf ihrer Entfernung halber, zu einem geringeren Preije 
überlaflen ; er erhält eine größere Fläche, ald worauf er Anfprud machen fann; 
fegt er nun Gebäude dahin, fo find jene Grunditüde zu mehr liegenden geworden, 
und aljo von einem weit höhern Werth. Er kann feine Gebäude möglichft in die 
Mitte der Ländereien fegen, damit er nad jedem Orte mit Menſchen und Bich in 
der fürzeften Zeit fommen fann. Gr kann bie Felder auf das zweckmäßigſte theilen, 
fo daß er vom Hofe aus auf jeden Schlag gelangen kann und die Bearbeitung aller 
Schläge gleich forgfältig ausführen. Daraus erwächſt aber große Eriparnig an 
Zeit und Arbeitöfräften, weldye bei entfernten Aeckern oft mehr auf das Hin- und 
Herziehen der Leute und des Viehes vergeudet ald auf die Arbeit felbft verwendet 
werden. Beſonders wichtig aber ift die Nähe der Rändereien bei ungünftiger Witte 
rung; denn in Diefem Balle kann jede Stunde benußt werden, wo das Wetter bie 
Arbeit geſtattet oder, wenn ungünftige Witterung Die Arbeiter von dem Felde ver« 
treibt, fo fann ihnen fofort im Haufe, auf dem Hofe, in den Scheunen, Ställen x. 
eine andere Beſchäftigung angewiejen werden. Und wie viel Dünger wird bei weit 
entlegenen Ländereien verzettelt, theils durch die Thiere felbft, theils beim Miftaus« 
fahren? Wie viele Halme geben bei den Erntefuhren verloren? Wie oft gehen 
Wagen, Adergeräthe, Geſchirre auf den fchledhten Dorfe und Gommunicationdwegen 
zu Orunde? Alle dieſe Nachtheile fallen beim Ab- und Ausbau weg, indem die 
Ländereien den Wirtbichaftögebäuden näher gerüdt jind und dadurch zugleich die 
Benutzung ſchlechter Wege befeitigt if. Bei Abbauten ift ferner die größere Leich- 
tigkeit, Die Arbeiter zu beaufſichtigen, eim nicht geringer Vortheil, Der Wirth 
kann im £urzer Zeit ſaäͤmmtliche Arbeitöleute inſpiciren; Fein Arbeiter ift einen 
Augenblick fiher, daß der ‘Herr hinter ihm ſtehe; jeder muß deshalb fleißig fein 
und die Arbeit tüchtig verrichten, weil Irägheit und Nachläſſigkeit ſchnell entdedt 
werden kann. Auch gegen Felddiebſtähle ift eine große Vürgfchaft gewährt, weil 
die Entdeckung derjelben leichter if. Weiter ift der Abgebaute gegen Beuerägefahr 
mehr gefichert, und endlich bat derfelbe aud die Zwiftigkeiten nicht zu fürchten, 
welche oft die nahe Berührung mit andern Wirthen veranlaft. Das Vich der 
Nachbarn thut ihm auf dem Hofe und in den Gärten feinen Schaden ; er ift weniger 
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anſteckenden Krankheiten ausgeſetzt, als bei einem engen Zuſammenleben; die Um— 
gebung ſeines Hauſes kann reinlicher gehalten werden, Die Luft iſt gefünder als in 
den engen Dörfern, und der Wirth nebit feiner Familie und feinen Dienftboten 
wird auch häuslicher fein, weil fte bei der num größeren Entfernung der Scyänfen ac. 
biejelben feltmer befuchen, und ihre Erholung mehr in dem Kreiſe der Ihrigen 
fuchen und finden werden. Die Scattenfeiten, welche man dem Ab= und Ausbau 
vorwirft, find: 1) der unbequeme Beſuch der Schule und Kirche. Aber wie viele 
Dörfer Haben Feine Kirchen und feine Schulen, und ihre Bewohner müſſen auch 
über Feld nah Schule und Kirche wandeln und find doc fromme und verftändige 
Menſchen geworden! Die Wege vom Abbau zum Dorfe find jelten in fo ſchlechtem 
Zuftande, ald die Communicationswege von einem Dorfe zum andern. 2) Der 
Mangel an Hülfe bei Beuerdgefahr von Seiten der Nachbarn. Diefen Vebelftand 
gleicht aber verminderte Gefahr felbft hinreichend aus; aber audı die Nadıbarn, 
wenn fie ſchon fpäter anfommen, werben doch Fräftiger wirken, weil fie ihre eigenen 
Wohnungen in keiner Gefahr fehen. 3) Die Erfchwerung der Ginquartirung bei 
Truppenmaͤrſchen. Died mag fein; aber werden denn die Häufer der Landbefiger 
für die Soldaten oder zu Wohnplägen für den Landwirth erbaut? Der Abbauende 
bat jogar den Vortheil, daß er oft mit Ginquartirung verſchont werden wird, weil 
feine Wohnftätte zu abgelegen if. Man meint ferner, daß durch die Abbauten die 
Uebungen der Truppen gehindert würden, aber es werten ſich noch immer genug 
Pläge finden, wo ſich die Soldaten üben Fönnen. 4) Die größere Schwierigkeit, 
fih die nöthigen Bedürfniffe zu verſchaffen; aber dieſe bringt jeder Landmann größe 
tentbeil® aus der Stadt mit. 5) Die ſchwierigere Bekanntmachung der obrigkeit— 
lfihen Verordnungen und die fehwierigere Führung der polizeilichen Aufficht. 
Erfteres ift gegründet, und der in der Mitte feiner Yändereien wohnende Landwirth 
muß deshalb dafür forgen, daß ihm die obrigfeitlihen Bekanntmachungen mitge— 
theilt werden; dieſe Fommen aber wohl nicht jo häufig vor, als daß ſolches beſon— 
dere Schwierigfeiten hätte. Was aber die Polizei anlangt, fo wird dieſe beſonders 
durh das Bufanmenleben der Menfchen bedingt; der einfam Wohnende bedarf 
weniger der polizeilichen Ginmifhungen. 6) Die Begünſtigung von Diebſtahl und 
Raub. Dies ift num zwar nicht in Abrede zu ftellen, aber durch gute Hunde, feſte 
Thüren und Fenfterladen kann man fih audı gegen diefen Uebelftand fchügen. Aus 
dem Vorftehenden geht wohl zur Genüge hervor, daß die Vortheile des Ab= und 
Ausbaues deſſen Nachtheile weit überwiegen, und es ift deshalb nur zu ratben, daß 
man auf den Ausbau der ländlihen Wohnungen und Wirthſchaftsgebäude den 
möglichften Bedacht nehmen möge. Literatur: Sprengel, landw. Monarsfchrift 
Band XII. Heft 2. Mögliner Annalen der Landw. Band 12, 

Abdecerei, Gavillerei oder Feldmeifterei heißt diejenige Anftalt, welche 
fih mit der Wegichaffung, Ablederung und Verfcharrung gefallener Thiere beſchäf— 
tigt. Im den frühern Zeiten war das Eigenthum der Abdeckereien theils mit dem 
Befig von Rittergütern verbunden, theil3 den Kommunen gehörig, ift aber jest faft 
überall in die Hände der Abdecker jelbft, und zwar käuflich übergegangen. Daffelbe 
enthält ein Zwangsrecht zur Ueberlaffung der todten Thiere, welches bei den vers 
ſchiedenen Abdeckereien von größerm oder geringern Umfange fowohl in Bezug auf 
die Ortſchaften, welche ihm unterworfen find, als auch in Bezug auf Lie ihm inne— 
wohnenden Rechte ift. In frübern Zeiten waren die Abdecker verachtete und von 
der menschlichen Geſellſchaft gleichſam ausgeftoßene Leute; ihr Loos war damals 
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ein keineswegs beneidenswerthes und nicht mehr als billig, ihnen gewiſſe Privi— 
legien einzuräumen. Nah und nadı bat man begonnen, die Privilegien der Ab— 
decker zu beichränfen, das Inftitut jelbit aber beftcht in den meiften Ländern noch 
fort, und zwar in ſchreiendem Mißverhältniß zwiſchen den Rechten der Thierbeſitzer 
und den Anfprücen der Abdeder. Es muß aber ald eine Unbilligfeit, ja als cine 
Ungerechtigkeit bezeichnet werten, daß die viehhaltenden Staatsbürger gerade dann 
in ihren Eigenthumsrechten beichränft werben, wo fie ohnedies durch den Verluſt 
‚ihres Viches ſchon hart genug betroffen werden. Es ift befannt genug, wie bie 
Abderereibefiger die Thiercadaver, welde ſie ihren rechtmäßigen Eigenthümern ent⸗ 
zieben, auszubeuten wiſſen. Haut und Haare, Fett und Fleiſch, Flechſen und 
Knochen, Gedärme und Blutabfälle, Hufeiſen x. bringen den Abdecker von einem 
Pferde nach billigem Ermeſſen von Sachverſtändigen über 16 Thlr., bei fetten 
Stücken aber das Doppelte und noch mehr, und daher erklärt es ſich auch, daß die 
Abdecker alte Pferde gern noch um einen ziemlichen Preis ankaufen, um ſie audju- 
ſchlachten. Welchen Griag erhalten aber die Gigenthümer in Unglüdsfällen? Im 
günftigften Falle wird ihnen Die Haut des Thieres zurücgegeben,, und bäufig aud 
dies nur gegen eine beiondere Vergütung. Und doc find gerade die Abdeckereien 
in ihren dermaligen Verbältniffen ein weientliches Hindernig für die beflere Be— 
nugung namentlich der Pferde ; denn es leuchtet ein, daß, obwohl im Allgemeinen 
der Widerwille und das Vorurtbeil gegen den Genuß ded Pferdefleiſches verſchwin⸗ 
det, fich Died doch noch ganz anders geftalten würde, wenn die Pferde überhaupt 
im Tode nicht mehr die ausſchließliche Beute der Abdeder wären, Die ganze 
öffentlibe Meinung würde eine andere Richtung nehmen, fobalp die Pferdecadaver 
Gigentbum der Pferbebefiger wären und dieſen zur Benugung überlaflen blichen, 
Was Rückſichten der Sanitätäpolizei gebieten, wird bei der den Eigenthümern der 
Thiere überlaffenen Benugung der Cadaver immer feftgeitellt werben fünnen, und 
wir möchten behaupten, daß anſteckende Krankheiten wielleicht beſſer verhütet werden 
dürften, wenn die Gavillereien nicht mehr im Weſentlichen, als mit Privatrechtö—⸗ 
titeln ausgeſtattet, beichüßt, ſondern auf ein rein polizeiliches Iuftitut beſchränkt 
würden. Denn wer beauffichtigt jest Die Abdedereien und fucht zu verhindern, 
daß der Gigennuß ihrer Beftger größer werde, als ihr Eifer für das allgemeine 
Wohl? Ie mehr Vich fällt, deſto größer ift ja der Nugen, ben die Abdecker davon 
haben, und in furzer Zeit kaun ihnen sin bedeutender Nugen zuwachſen, wenn fie 
die Verbreitung des Anſteckungsſtoffes zu fördern ſuchen, was vielleicht geſchehen 
fann, ohne daß es Jemand gewahrt. Kat aber der Gigentbümer unbedingt und 
in allen Fällen das Recht auf die Gadaver, ſo daß es lediglih durch die Sani« 
tätspolizei beichränft wird, ohne daß einem Dritten, wie dem Abdeder, bejondere 
Vortheile aus dem Ausweiden und Verwerthen der Gadaver entftehen, jo wird auch 
der ausführende Diener der Wohlfahrtspoligei, in welden ſich der Abbeder ver 
wandelt, unparteiiicher und vorfidtiger verfahren, während das Intereile der Thier« 
befiger ein größeres bleibt und vom jelbft eine Gontrole über ihn berbeiführt. 
Größere Abdedereibezirfe haben ohnedies den Webelftand, daß die Gadaver mehrere 
Stunden weit transportirt werden und daß dabei, namentlich wo Rotzkrankheit und 
Milzbrand den Tod des Thieres veranlaßt hatten, durch das Auficgen von Ins 
feften, durch Die Ausflüſſe aus den Körperhöhlen ıc. Die Gefahr infofern vergrößert 
wird, ald der Abdecker ein todtes Stück Vich ſtets mit nach Haufe bringt, ſtatt daß 
er es an Ort und Stelle verjcharren jollte. Genug, in ber Abdeckereigerechtſame 
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Liegt eine immer Fäftiger werdende Beeinträchtigung des Eigenthums, ohne daß dem 
Ganzen daraus zugleich eim wirklicher Nugen entftände, welcher das Kortbeftchen 
jener Gerechtſame einigermaßen reditfertigte. Daher auch die namentlich in neuefter 
Zeit lamt gewordenen Wünſche der Ihierbefiger in faft allen Staaten um Bejeis 
tigung der Abdeckereigerechtſame. Hierbei findet aber freilich ein anderes Verhältniß 
ſtatt alä bei anderen Zwangsrechten, indem das Zwangsrecht der Abdecker nicht bloß 
durd Vereinbarung ber Berechtigten und Berpflichteten aufgehoben werben Fann, 
ſondern die Öenehmigung des Staates zu einer ſolchen Aufhebung erforderlich wird, 
weil in den meiften Staaten polizeiliche Rüdfichten ca zum Geſetze erhoben haben, 
dag ein gefallenes Bich dem Abdeder überlaffen werben muß, Gin Hauptgrund, 
aus weldem die Pofizei bei Dem Beſtehen der Abdeckereien intereifirt iſt, Dürfte der 
fein, dad Publikum davor zu bewahren, daß gefallened Vieh öffentlich liegen bleibt 
und fo nicht nur Gfel und Abſcheu, fondern aud ungeſunde Dünfte verbreitet. 
Das verzüglichite Mittel, dies auf andere Weile ald durd das Beftchen von Abs 
deckereien zu erreichen, dürfte darin liegen, daß fi bald nah Aufhebung ber 
Abpedereien Leute finden würden, die ſich ein Geſchäft daraus machten, Die dem 
Thierbeſiher keinen birecten Nugen für bie Wirthſchaft bringenden Theile des ger 
fallenen Viehes anzufaufen und weiter zu verhandeln. Was das gefallene Vieh 
Fremder anlangt, jo Eönnte geieglich beftimmt werden: 1) daß jeder Fremde bei 
Vermeidung einer gewiffen Gelpftrafe verpflichtet fei, für das Wegſchaffen jeines 
arfallenen Viehes zu forgen, 2) daß aber, wenn dieſer Fremde wegen Entfernung 
nicht Dazu angehalten werden fönnte, jede Gemeinde, in deren Blur ſich der Fall 
ereignet, die Pflicht, das Vieh wegzuſchaffen habe, und zwar fo, daß die größeren 
Erüde gefallenen Viehes nach einer gewiſſen Reihenfolge von den Spannhaltenden 
jepen Ortes gegen Ueberlaffung der Benugung, die Fleineren Stüde nad demſelben 
Brincip son den Nidıt» Spannhaltenden gegen benfelben Bortheil wegiuſchaffen 
wären, 3) daß in jeder Blur ein Ort beftimmt würde, wo das gefallene Vieh eins 
geſcharrt werben könnte. Diefe Borichläge zur Aufhebung bed Rechtes der Abdecker 
machte jeiner Zeit Bering. Thierarzt Höhing dagegen empfichlt, um jeden 
ſchroffen, mit Nachtheilen verbundenen Uebergang zu vermeiden, bie Abdeckereien 
zuerft zu verpachten oder bie gefallmen Thiere von Seiten des Abdeckers an bie 
Zbierbefiger nach einer gewifien zu beftimmenden Scala zu bezahlen oder, was das 
befte ſei, Lokalabdecker anzuftellen, die gegen eine mäßige Belohnung die gefallenen 
Thiere für die verihiedenen Berwendungsarten zubereiten, infofern ed die Eigen« 
thümer der Thiere nicht vorziehen follten, ſich felbft dieſem Geſchaͤft zu unterziehen, 
— Die Aufhebung der Abdesfereigerechtiame, unbeſchadet der Privatintereffen, kann 
nur durch ein Gefeh gegen angemeflene Entſchädigung der Intereſſenten, ald bes 
Lehn- und Zindberechtigten und Eigentbümer des Zwangsrechtes geicheben. Die 
Ablöjung der Zehn» und Zinspflicht der Abdeckereien würde ſchon nad den beftchen« 
den Ablöjungsgefegen bewirkt werden können, und e$ daher nur eines neuen 
die Aufhebung ded Zwangsrechtes beichließenden Geſetzes bebürfen. Die Entjchäs 
Tigung der Abdeder würde dergeftalt feflgefegt werden müflen, Daß ermittelt würde: 
I) wie viel Abgang des Viehes nah der Erfahrung durchſchnittlich im Jahre ger 
rechnet werden kann; 2) wie hoch der Nugen zu veranichlagen ift, den der Abdecker 
aus dem gefallenen Viche zieht; 3) wie hoch diefer Nugen, zu Kapital gerechnet, 
fich beläuft. Diefes Kapital würde das Gntichädigungsquantum ausmachen. Die 
Vorteile, welche die Aufhebung der Abderereien mit fih führen wird, find 
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feineswegd gering anzuſchlagen, wie ſich aus Nachſtehendem ergeben wird. Diefe 
Bortbeile find aber landwirthſchaftlicher, ſtaatswirthſchaftlicher und moraliicher 
Art. Zu den landwirthfchaftlichen Bortbeilen gehören alle diejenigen Nußungen 
gefallener und dem Abdecker verfallener Hausthiere, melde bei dem Beftehen der 
Abdeckereigerechtſame dem Abdecker nicht, wohl aber dem Thierbeſitzer zufallen wer- 
ben, fobald jenes Gewerbe aufgehoben fein wird, Nutzungen alfo, welche jegt rein 
verloren geben. Dabin gehören: a) das Fleiſch und Bett ſämmtlicher dem Abdecker 
verfallenen Thiere mit Ausnahme derjenigen, welde er in feine Abdeckerei ſelbſt 
bringt. In allen anderen Fällen wird das Fleiſch ungenugt in der Erbe vericharrt, 
da ſich der Eigenthümer nicht daran vergreifen darf. Nah Aufhebung der Abe 
deefereigerechtfame würde aber der Thiereigenthümer das Fleiſch son mandıen ganz 
gefunden und nur durch Zufälligkeiten verunglüdten Thieres genießen und ver— 
faufen, in jedem Falle e8 aber zu Seife fleden, zur Bettwachderzeugung, zum Butter 
für die Schweine oder zum Düngen verwenden. b) Mit den Knoden bat es 
gleiche Bewandtnifi, weil eben die meiften gefallenen Thiere unausgeweidet verfcharrt 
werden. c) Bon den übrigen Theilen der gefallenen Thiere wird auch manches 
Nugbare, z. B. Gedärme, mit verfcharrt, während andere zur Benugung fommende 
Theile, namentlib Häute und Haare, durch rückſichtsloſes Schleifen der gefallenen 
Thiere oft jo verlegt werden, daß fie nur noch die Hälfte ihres Werths behalten. 
d) Manches kranke Rind oder Schwein, welches ficher noch zu heilen geweſen wäre, 
wird ohne Noth von dem Eigenthümer getödtet, um es dem Abdeder zu entreißen. 
Der Befiger begnügt ſich jo vielleicht mit dem achten Theile des Thierwerthes, 
während er, wenn die Abbderfereigerechtfame nicht beftände, vielleicht den ganzen 
Werth gerettet haben würde. e) Mances Pferd, von dem der @igentbümer 
glaubt, daß es bald eine Beute ded Abdederd werden wird, wird auf das Acußerfte 
beraßgetrieben und verfällt dem Abdecker in einem faft völlig werthlofen Zuftande, 
während es der Befiter früber ſchon in befferem Zuftande gefchlachtet hätte, wenn 
ihm die Ausnugung zu gute gefonmen wäre, ſ) Manches Pferd, welches durdı 
Erlahmen zum Dienft unfähig geworden, kann auf Die Maft geftellt und geichlachtet 
werden, fobald durch Aufhebung der Abdedereien das Vorurtheil gegen den Genuß 
des Pferdefleiiches geſchwunden iſt. g) Manches Pferd wird einer Tangwicrigen 
und foftfpieligen Kur unterworfen, von welder gleich Anfangs zweifelhaft it, ob 
fie gelingen und ſich bezahlen werde. Beftehen die Abdedereien mit ihren Vor- 
urtbeilen nicht mehr, fo wird man es vorziehen, ſolche Pferde zu ſchlachten oder zu 
mäften, und Kurfoften und Futter während derielben werden erjpart werten. 
h) Die Pferbehaltung ftebt unter vielen Wirthichaftsverhältniffen der Ochſenhal— 
tung nur aus dem Grunde der völligen Nußlofizfeit der Pferde im Alter und bei 
Verunglüdung nad, während jene übrigens enrichiedene Vortheile bat. Der Weg: 
fall der Abdeckereien wird dieſes Verhältniß ändern, und Viele werden die Vortheile 
der Pferbebaltung ohne Opfer genießen fönnen. i) Der Abdeder muß Leute und 
Pferde auf das Geſchäft halten, Koften, welche zum Theil eripart werden, wenn 
der Eigenthuͤmer felbft oder durch einen fachkundigen Mann im Orte feine gefalle- 
nen Thiere abdecken läßt. k) Manche Abdecker juchen, wie es die Erfahrung ges 
lehrt und Tſchedlin im feiner gerichtlichen Thierarzneifunde näher nachgewieſen hat, 
die Thiere abſichtlich zu tödten, um fie in ihren Beſitz zu bringen. Auch dieje aus 
Gewinnſucht hervorgerufenen Schändlichkeiten werden mit Aufhebung der Abdecke— 
reien aufhören. I) Hier und da kommt es vor, daß die Abdeder gleichzeitig 
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Thierärzte find. Daß in diefen Fällen der Eigenthümer der franfen Thiere immer 
Ihlecht berathen fein wird, liegt Elar am Tage, denn es liegt ja im Intereffe des 
Abdeders, entweder dem Franken Thiere eine anſteckende Krankheit anzubichten oder 
ed zu Tode zu kuriren, um es in beiden Fällen in feine Hände zu befommen. Auch 
diefe für den Ihierbefiger mit den größten Nachtheilen verbundenen Betrügereien 
und Schänblidkeiten werben mit der Aufhebung der Abdedereien fallen. Die 
ſtaatswirthſchaftlichen Vortheile der Aufhebung der Abdedereien beftchen darin: 
a) daß den ärmeren Einwohnerflaffen wohlfeileres Fleiſch zu Gebote ftehen, wenn 
der Genuß des Pierdefleifches gewöhnlicher werden wird; b) darin, daß bie Pferde- 
zudyt mehr gehoben werden wird. Die moralifhen Vortheile endlich, welde die 
Aufhebung der Abdedereien in ihrem Gefolge haben wird, bejtehen a) in der befle- 
ren Behandlung, deren fid) alte und Franfe oder verunglüdte Pferde zu erfreuen 
haben werden. Es wird aber ſchon Ter eigene DVortheil der Eigenthümer die 
Schonung folder Pferde gebieten, jobald ihr Fleiſch und Bett dem Befiger noch 
etwas werth ift. Es ift aber nicht nur das traurige Schidjal der Pferde, welches 
man bei jener Pferdequälerei beklagen muß, jondern aud die Rohheit der Keute, 
welche dieje Duälerei ausüben, indem dadurd die Rohheit nur mehr genährt wird; 
b) die Vernichtung bed Standes der Abdeder und der Ubdederfnechte. Obgleich 
jegt wohl in allen civilifirten Staaten für ehrlich erflärt, jo ift und bleibt dieſer 
Stand doch in den Augen des Volkes verachtet und verhaßt. Diefed mag auch 
wohl der Grund der gewöhnlichen Rohheit und der öftern Verworfenheit jeiner 
Slider fein, denn Thatſache ift es, daß viele ſchwere Verbrecher aus ihm hervor—⸗ 
gegangen find. Nur durch gänzliche Aufhebung dieſes Standes fann das geändert 
und gebeffert werden. c) Aberglauben und Borurtheile, welde in Bezug auf 
diejes Gewerbe herrſchen, werden jchwinden. Wir haben nun nod eine Berech— 
nung der pecuniären Vortheile aufzuftellen, welde die Aufhebung des Abdecker⸗ 
zwanges mit fi führen wird. Angenommen, auf 1 O. Meile werben gehalten: 
100 Pferde, 250 Ochſen, 600 Kühe, 300 Schweine. Bei Pferden rechnet man 
8, bei Rindvich 21/,, bei Schweinen 6 Proz. jährlichen Abgang, aljo pr. O.Meile 
8 Pferde, 61/, Odien, 15 Kühe, 18 Schweine. Von diefen geht nun bei dem 
Abdeckerzwange verloren: a) Fleiſch und Bett von denjenigen Theilen des Viehes, 
welcdes der Abdeder nicht in feine Behaufung bringt, °/, von dem Pferden und 
11/19 von dem übrigen Viehe. Von dieſem Verlufte wären 1/, von den Pferden 
und 3/,, von dem übrigen Viehe zu genießen, die andern 2/, und 8/4, nur zu nie 
derer Ausnugung zu bringen geweien. Es wäre aljo das Fleiſch von 2 Pferden, 
11/, Ochſen, 3%/, Kühen und 41/, Schweinen zu genießen, und von 4 Pferden, 
4 Ochſen, 10 Kühen und 12 Schweinen anders zu benugen gewejen, Im erftern 
Falle das Bleifh von 1 Pferde zu 6 Thlr., das von 1Ochſen zu 15 Thlr., das 
von 1 Kuh zu 8 Thlr., das eined Schweined zu 4 Thlr., im andern Falle dad von 
1 Pferde zu 3 Thlr., das von 1 Ochſen zu 5 Thlr., das von 1 Kuh zu 3 Thlr., 
das von 1 Schweine zu 2 Thlr. gerechnet, giebt die Summe von 1681/, Xhlr. ; 
hierzu noch für die theilweife höhere Benugung des verhältnigmäßigen Theiles des 
1/, der Pferde und Des 1/,5 des übrigen Viches, welches in die Behaufung des 
Abdeders gebradyt wird, 9 Ihlr., zufammen 177!/, Thlr. Gewinn an Fleiſch und 
Bett. b) Knochen. Von den auswärts gefallenen %/, der Pferde A 15 Ngr., 
von den 11/2 des übrigen Viehes (51/, Ochſen A 15 Ngr., 13%/, Kühe à 10 Ngr., 
161/, Schweine A 5 Ngr.) macht die Summe von 131/,, Thlr. c) Verſchlechterung 
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der Haͤute von 33 Stüd auswärts abgelederten Viched A 10 Nor. = 11 Thlr. 
d) Durch vorelliges Tödten aus Kurt vor dem Abdeder follen von 41 Stück 2 Stück 
umfonmen und biefe im Durchſchnitt der Gattung und nadı Abzug des Abdecker— 
werthed pr. Stuͤck 15 Thlr. Verluſt herbeigeführt haben, fo beträgt Died 30 Thlr. 
e) In den nutzlos werfchlechterten Zuftand durch Abtreiben foll von 8 Pferden 
1 Stück kommen und dieſes im Durdidmitt mit 5 Thlt. berechnet werden. 
f) Berlorner Maftungsgemwinn bei Pferden joll ebenfalls zu 5 Thlr. angefchlagen 
werden. g) Erfparte Kur» und Futterkoſten follen bei einem Pferbeftande von 
1 Stüd pr. O. Meile zwei Bälle gerechnet und jeder mit 10 Thlr. in Anſchlag ge— 
bracht werden, beträgt 20 Thlt. h) Angenommen, daß anftatt 100 Pferden und 
250 Ochſen 150 Pferde und nur 150 Ochſen gehalten werden, und daß ſich pr. 
Pferd nur 5 Thlt. Gewinn ergiebt, fo beträgt dies jährlich pr. O.Meile 250 Thlr. 
) Der bet ber Aufhebung der Abderkereien wegfallende Aufwand des Abdeders 
an Leuten und Pferden, antheilig für 41 Sterbefälle & 1/, Thlr., madıt Die Summe 
don 132/, Thlr. Die Summe dieſer Bortheile pr. O.Meile betragen alſo zu— 
fammen 300 Thlr., oder für den preußiſchen Staat tirca 1,501,250 Thlt. 
Literatur: Göhing, Über bie Verwendung ber thierifdyen Ueberreſte umferer Haus- 
thiere, das Pferdefteiihefien und die Aufhebung der Klermeiftereien. Stuttgart 
1848. — Prakt. ökon. Zeitſchrift für ſächſiſche Landwirthe. 1845, 1846, 1847. 
— Zeitſchrift für landw. und Gewerbveteine Thüringens 1836. — Oek. Neuigk. 
1849. 1. 

Abſchwrnen der Aderkenme. Der große Nachtheil der Abſchwemmung 
auf den höhern und höchſten Theilen der Feldfluren im Gebirge wird dadnrch auf⸗ 
fallend bemerkbar, daß ſich, namentlich in flachgrundigem Boden, von dahr zu 
Jahr die Ackerktume vermindert, wovon dann ſpaͤrliche Ernten die unansbleibliche 
Folge find. Ein weſentlicher Grund davon iſt das beſtaͤndige Oberwärtäpflägen, 
dem aber der fleißige Landwirth durch Auffahren der an der untern Ackergrenze ſtch 
anbäufenden Erbe nach der obern zum Theil abzuhelfen weiß. Nicht fo leicht wird 
to ihm aber, die durch ſtarken Regen und beim Schnerabgange entführten Dünger: 
und feinern Erdtheile wieder zu gewinnen, wenn ihm dies nicht zum Theil dar 
Schlammfänge gelingt, zu deren Anlegung fih aber nur bier und da paſſende Ge 
legenheit darbietet. Nicht felten bifden auch folde Feldwaſſer tiefe Rinnfäle, 
wodurch oft große Strecken des beften Bodens völlig unbrauchbat, und die auf der 
Thalfohle gelegenen Wieſen, Gärten x. zuweilen mehrere Fuß hoch mit Schutt 
und Erde überjcdüttet werden. And bei gewöhnlichem Echlagregen entftchen oft 
kleine Ströme, welche Belder und Saaten verwüſten. Hiergegen dürften ſich nun 
folgende Vorkehrungen als zweckmaͤßig erweiſen: 1) Sind alle Feldet nie bergan, 
ſondern ſtets horizontal am Abhange bin zu legen, was auch ſchon ihre Bearbei⸗ 
tung erleichtert. Faſt wagerechte Furchen geſtatten mehr einen allmäligen Abſtuß 
des Waſſers; mithin bleibt demſelben mehr Zeit zum Einfickern in den Boden nnd 
zum Berdunften ; ibre Länge follte nic über 50—80 Ruthen betragen. 2) Im 
Entfernungen von 60-100 Ruthen — nadı Mafgabe ter ftärfern oder flachern 
Abdachung der Fluren — find Kanggräben mit geringem Gefälle nach der näch⸗ 
ſten Mulde anzulegen. Iſt dieſe Mulde von der mächjten zu entfernt, fo richtet 
man die Gräben zur einen Hälfte in das Thal rechts, zur andern Hälfte in das 
Thal links; wo Feine Seitenthäler vorkommen, gehen dieſe Banggräben mır von 
einer Gewannengrenze zut andern. Ihre Sohle und Tiefe wird mit 2-—-2%/, Fuß 
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genügen; die Böſchungen, auf leichtem Boden 11/,, auf ſchwerem Boden 1 Fuß. 
fönnen in Ermangelung von Raſen mit Grasſamen beſäet werden. Wo bie 
Dertlichkeit ein ſtarkes Gefälle diefer Banggräben erheiſcht, müflen fie in paſſenden 
Entfernungen mit Steinfchwellen von 1—1!/, Fuß Höhe verichen werden, um 
dadurch fowohl das zu tiefe Einreißen des Wafferd zu verhüten, als auch Ge— 
legenbeit zu geben, daß fid der Schlamm ablagere; Die Edylammablagerung muß 
aber bei gewöhnlichem Gefälle durch befondere Gräben von entiprechendem Umfange 
in einer Entfernung von je 25— 30 Ruthen bewirkt werden. Dieje Gruben, fo 
wie auch Die Gräben, find jo oft, als jie fich anfüllen, auszuheben und zur gelege— 
nen Zeit auf die magerften Stellen des Ackers zu fahren. Ihren Ausflug erhalten 
die Banggräben 3) durd die in den Multen oder den Kleinen Eritenthälern auf 
den Öewannengrenzen anzubringenden Abzugsgräben; wo Diefe nicht ſchon vor— 
banden, ſind fie in der größten Niederung möglichſt gerade anzulegen, bei ſchwachem 
Gefälle mit Raſen auszuihlagen, bei ſtarkem Gefälle aber womoglid mit Steinen 
audzupflaftern, An geeigneten Stellen follte man größere Schlammfänge errichten, 
wodurd zugleidh Die Schnelligkeit ded Wafferlaufes gebroden würde. Was Die 
Anlegung diefer Schlammfänge anlangt, fo werden diefelben an einer am ticfiten 
gelegenen Stelle des Feldes und, wenn dafjelbe berglang fortläuft, ſchon einmal in 
der Mitte des Feldes an einem Feldrain, wohin der Ader hängt, angebradt. 
Solide Scylammfänge richten ſich ganz nadı der Größe der Belder, und es werden 
deren, bei großer Länge eines Ackers, mehrere angelegt. Je nad) Bedurfniß werden 
fie 4— 7 Buß tief gemacht und laufen nadı dem Acer zu ſeicht aus, Damit Diefelben 
jo viel als möglich eben jo wie der Ader beftellt werden fünnen. In den Gen 
bilden fie ein Dreieck. In diefe Schlammfänge münden womöglich alle Waifers 
furden ein; die bei heftigen Regengüffen und bei Thauwetter in die Schlammfänge 
geſchwemmte Erde jegt ſich Dafelbit feit, wenn jene Das Waller auch nicht aufnehmen 
können. Der Einſchnitt, mittelft welchem das überflüfjige Waſſer aus dem Erd— 
fange abgeleitet wird, darf womöglich nicht den einmündenden Wafferfurcen 
gegenüber angelegt werden, jondern der Ausflußgraben muß, wenn man es möglich 
machen kann, jo angebracht fein, dag er mit der Waflerfurde einen Winkel bildet, 
wodurd ein Dreben des Waſſers in dem Schlammfange bezwedt wird, in Bolge 
Deffen die erdigen Theile mehr abgejegt werden. Solche Schlammfänge, bei denen 
der Ausflußgraben nicht über 1/, Fuß tief fein darf, füllen fih in 3— 4 Jahren 
mit dem beften bumusreichen Boden an, mit dem man die ſchlechteſten Stellen des 
Aders, ſowie Waſſerſäcke und Riſſe ausfüllen fan, ohne daß man die Erde von 
Weitem berbeizuihaffen braudt. Literatur: Badiſches landwirthſch. Wochenbl. 
Jahrg. 1848. — Löbe, Darſtellung der Altenb. Landwirthſchaft. Leipzig 1843. 
Abtritt. Am beſten wird der Abtritt in Gebäuden an der Mitternachtsſeite 
in den hintern Theilen, in dem Hofraum aber in weniger nugbaren Räumen und 
Winkeln angelegt. Ift der Boden Flüftig oder jandig, jo muß die Anlegung des 
Abtritted entfernt von Brunnen, Kellern und Eifternen geſchehen. Wichtig bei 
dem Abtritt ift es, denielben in einem gerucdlojen Zujtande zu erbalten, 
ihn zu desinficiren. Pagnon-Vuatrin empfichlt dazu folgendes Verfahren: 
Man bringt zuerft in die Grube einige Kilogr. trockne Steinfohlenafche und ſchüttet 
dann, um die übelriehenden Gaſe einigermaßen zu neutralifiren, eine Auflöfung 
von Chlorkalk oder Salz hinein, was man einige Tage nad einander wiederholt. 
Hat man das Einfchütten von Aſche einige Zeit lang fortgejegt, ſo hat ſich fait aller 
Köbe, Enc. der Landwirthſchaft. J. 2 
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Geruch des Abtrittes verloren. Ein anderes Verfahren iſt das von Ledoyen 
empfohlene und angewendete. Nach demſelben behaupten behufs der Desinficirung 
der Chlor und der Eiſenvitriol den Vorzug. Beide müflen in aufgelöſtem Zus 
ftande angewendet werden. Wenn Auflöjungen von Chlor oder ſchwefelſaurem 
Eifen gebraucht werden ſollen, jo müflen fie in die Gruben gegoffen werden, und 
zwar im Verbäftmiß von 1—11/, Ballonen Chlor oder 1— 21/, Sallonen ſchwefel⸗ 
faurem Eifen auf je 48 Kubifzoll des Hauminbalts der Grube. Die Maffe muß 
dann umgerührt werden, Damit die Verbindung der Salze mit den zu dedinfteirens 
den Stoffen vor fid) gehen kann, worauf etwas von dem unten beichriebenen abfor« 
birenden Pulver über das Ganze geworfen wird. Die Grube muß dann auf etwa 
10 Minuten gefchloffen werden, worauf mit der Ausräummmg begonnen werden 
fann, ohne daß irgend ein unangenehmer Geruch zu befürchten if. Das auf 
faugende Pulver wird hergestellt, indem man ungefähr 75 Theile Kohlen- oder 
Holzafche und Erde oter Straßenfehricht und 25 Theile wegetabiliichen, thieriihen 
oder mineraliihen Abfall, 3. B. Sägeſpäne, Knochenmehl ꝛc. zuſammenmiſcht. 
Dieſe Stoffe werden in der Glühhitze in Pulver umgewandelt. Ein anderes, in 
England patentirtes, Verfahren zur Desinfieirung der Abtritte wendet Collin an. 
Sein Desinficirpulver bejtcht aus 2 Gewictstheilen Ehlorfalf von 34 Proz. 
Chlorgehalt und 1 Gewichtstheil waflerfreier Ihwefelfaurer Thonerde, welde 
gut gemengt in verichloffenen Gefäßen aufbewahrt wird. Dieſes Gemenge ftellt 
man in offenen Gefäßen an die Stellen, wo fi dur Fäulniß thierifcher und vege— 
tabilifcher Stoffe übele Gerüche entwideln; die Beuchtigfeit der umgebenden Luft 
reicht gewöhnlich hin, daß fidh das Chlor langſam entbindet; wünſcht man eine 
rasche Chlorentbindung,, fo braucht man Das gemengte Bulver nur mit Wafler zu 
verichen. Nah Soldan foll auch die erdige Braunfohle ein ſehr wirkſames 
Mittel zur Zerftörung des Abtrittsgeruches fein. Selbſt eine angefüllte und um— 
gerührte Grube, die ganz in Fäulniß war, hörte augenbliclich auf zu riechen, als 
ein Kleiner Korb voll Braunfohlenpulser bineingeichüttet wurde. Wenn fi in 
verichloffenen Räumen hauptſächlich Ammoniafgas entwidelt, dann fann man der 
Braunkohle etwas gemahlenen Gyps zufegen. Auch eine Auflöjung von Eiſen— 
vitriol, in die Abtrittsgrube geichüttet, foll den Geruch zerſtören; es findet 
fogleid eine doppelte Zerfegung ftatt; Die Schwefelfäure des Vitriold verwandelt 
das kohlenſaure Ammoniak, welches fich ſchon bei 30 R. verflüchtigt, in fchwefels 
jaures Ammoniaf, welches ſich gar nicht oder Doch weit weniger verflüchtigt, und 
das Eiſen verbindet fih zum Theil mit Schwefel zu Schwefeleifen, aus welchem fi ch 
fein Schwefelwaſſerſtoffgas mebr entwidelt. Ohne Wärme löft ih 1 Kilogr. 
dieſes Gifenvitriol® in weniger ald 1 Stunde leicht in 1 Liter Waſſer auf und 
giebt eine Löſung von 250 B. Im derfelben Menge heißen Waſſers löft es fih in 
10 Minuten auf. Zum Auflöfen des Salzes bedient man fich eines alten Topfes 
und erhält eine Flüffigkeit von 3008, Doch muß der Eijensitriol in Wafler 
auch umgerührt oder in einem Korbe, welcher son Zeit zu Zeit geichüttelt wird, 
hineingehängt werden, weil er ſich fonft größtentheild zu Boden fegen und nicht 
auflöien würde. » Die Wirfjamfeit diefer Auflöfung kann man noch erböhen durch 
Hineinihütten von 1—2 Deciliter gepulverten Kalfes und eben fo viel Ruf oder 
geftogener Kohle. Alles dies wird in die Grube geſchüttet. Man rechnet 3 Rilogr. 
Eiſenvitriol in 5 Liter Waſſer aufgelöft auf jedes Hectol. des in der Grube befind« 
lichen Inhalt. Iſt genug von der Flüſſigkeit in die Grube geſchüttet, fo wird mit 
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einer Stange umgerübrt. Im dem Maße ald die Vermiſchung vor ſich gebt, findet 
die Desinfication ftatt und der ammoniafaliiche Geruch verichwindet, jo Daß nur ein 
ſchwacher, den in Dem Gemenge enthaltenen Pflanzenſtoffen eigenthümlicher Gerud 
zurüdbleibt. Die menichlichen Auswürfe ftellen nur eine ſchwärzliche Flüſſigkeit 
dar, welcde ihren widerlihen Geruch verloren haben. Wenn genug bdisinficirende 
Blüffigfeit den Auswürfen zugefegt wurde, jo Löft ſich ein großer Theil der feiten 
Stoffe auf, der Reſt verielben fällt zu Boden und bildet einen ſchwärzlichen Satz. 
Das befte ift, die Abtrittsgruben nicht erſt, wenn fie geräumt werben ſollen, fons 
dern fortwährend durch Gingiefen obiger Flüſſigkeit in nicht zu langen Zwiſchen— 
räumen geruchlos zu machen; auf diefe Weile verichwindet dann auc der oft fo 
unangenehme Geruch der Wohnungen. Bisher wurde beim Räumen der Ab- 
trittögruben nicht nur ein äußerft unangenchmer Geruch verbreitet, fondern es 
war dieſes Gefchäft auch mit Gefahr für die Arbeiter verbunden. Gegenwärtig 
werden die Gruben vor dem Räumen dedinficirt, und wenn fie noch nicht vollkom— 
men desinfieirt fein jollten, jo -Ihüttet man beim Oeffnen der Gruben noch mehr 
ven obiger Dedinficirflüfftgfeit hinein und rührt qut um. Zum Räumen bat man 
verjucht, Pumpen anzınpenden, allein die Uebelftände, welde in deſto böherm 
Grade damit verbunden waren, je dicker die Mafle wurde, die Zeit, welche mit dem 
Aufjegen, Abnehmen und Reinigen der Röhren und Apparate verloren ging, und 
die dadurch erwachſenden Koften ohne wirflide Erleichterung der Arbeit, waren die 
Urſachen, daß man fie wieder aufgab, um fidh einfacher Eimer zu bedienen, die 
mittelft einer über der Deffnung der Grube angebradten Rolle in die Höhe gezogen 
und in einem großen Trichter ausgeleert werden, Durdy weldyen die neben der Oeff— 
nung der Grube aufgeftellten Fäſſer unmittelbar gefüllt werden. Letztere werden 
dann mit einem großen, mit Eiſen beichlagenen, einfallenden Dedel hermetiſch ver- 
ichloffen. Bei diefen Vorſichtsmaßregeln können die desinficirten Excremente obne 
Anftand bei hellem Tage fortgejchafft werden. Statt der gemauerten Abtrittö- 
gruben, welche eine bedeutende Summe often, da fie aus gutem Material und mit 
Gement hergeftellt werden müflen, wenn fie wafjerdicht fein follen, und den— 
nod in den anftoßenden Boden oder in nabe Brunnen Flüſſigkeit hindurchlaſſen, 
und mehrere Jahre hindurch zur Lagerftätte von Düngematerial dienen, wäre 
es viel einfacher und wohlfeiler, beweglide Abtrittsgruben zu errichten, 
Unter dem ebenfalls beweglichen Sig nämlih brädıte man "zur Aufnahme der 
Auswürfe ein größered oder kleineres Faß oder eine Kufe an, Die von zwei. 
Männern mittelft eines durch zwei hölzerne oder eiferne Ringe geſteckten Stabes 
getragen werden fönnte. In Diejed Gefäß würde vorher ſchon Desinficirende 
Zlüſſigkeit gefhüttet und das Gefäß nadı Bedarf täglid oder wöchentlich 
entweder in ein aroßed Faß audgelcert, welches auf einem Wagen ſteht, um 
den Inbalt gleich auf die Felder fahren zu können, oder in einen abgeionderten 
Hof gebradt, um dort in Gompojt umgewandelt zu werden. Xiteratur: Ab— 
trittögruben, die beweglichen und nicht ftinfenden der Herren Cazenauve u. Comp. 
2. Aufl, Mit 3 Kupf. Wien, 1834. — Henge, H., Anweiſung zur Anlegung u. 
Gonjtruction geruchlojer Abtritte. Mit 17 Abbild. Quedlinb. 1833. — Anleitung 
zum zweckmäßigſten Bau der Abtritte. Karlsruhe, 1829. — Monit. industr. 1848. 
— Beyer, M., die land- u. jtadtwirtbich. Diüngerfubrifation. Yeipzig 1849. 
Acher. Im Allgemeinen verfteht man darunter, im Gegenjag zu Wiefe, 
Weide, Garten ꝛc., durch Bearbeitung mit Geräthen und Zugthieren zum Anbau 
; 2% 
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von Reldfrüchten geſchickt gemachte Grundſtücke. Der Werth des Aderlandes hängt 
son verichiedenen Umftinten ab, welde theil® bleibend, theild veränderlih find. 
Zu den erftern gehören die Beſchaffenheit der Aderfrume und des Untergrundes, 
die Form der Oberfläde und das Klima (fiche Bodenfunde), zu den letztern: 
a) die Entfernung des Aders vom Wirthſchaftshofe. Je näher der Ader 
dem Wirthichaftöbhofe gelegen ift, um fo geringer find die Beftellungs- und Ernte— 
foften, um fo mebr ift die Aufjtcht erleichtert, e8 treten dann überhaupt alle die 
Vortheile ein, welde in dem Artikel „Ab und Ausbau * hervorgehoben worden 
find. Wie auffallend der Einfluß der Aderentfernung auf die Landrente, in Zahlen 
ausgedrüdt, ift, gebt aus nachſtehender Berechnung Thünens hervor. Nach dem— 
felben beträgt die Yandrente von 70,000 O.Ruthen Aderland 
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b) Der frübere Gulturzuftand des Aders; e) der leichte und nahe oder entfernte 
und erichwerte Abjag der Producte; d) die Belaftung des Ackers. (Siche hierüber 
den Artikel „Landgut. *) 

Acherbau beißt in der weiteften Bedeutung das ganze landwirtbichaftliche 
Gewerbe (ſ. Landwirthſchaft), im engern Sinne derjenige Theil der Lands 
wirtbichaftsichre,, welcher fi mit dem Boden, der Natur und den Eigenſchaften 
der Pflanzen und der richtigen Art fie anzubauen, zu ernten und zu benugen befaßt. 
Der Ackerbau war in der frübeften Zeit, wo die Bevölkerung noch gering war, 
und die Menfchen nur wenige Lebensbedürfniffe hatten, weder jo nothiwendig, noch 
wurde er jo rationell betrieben, wie Died gegenwärtig der Fall ift, wo die immer 
fteigende Vermehrung der Menichen dem Boden dur Arbeit und Kunft mehr 
Früchte abzugewinnen fuchen und daranf bedacht fein muß, dem erichöpften Boden 
neue Bruchtbarfeit zuzuführen und ihn pfleglih zu behandeln. Diefe Kumft ftieg 
in der neueften Zeit immer höher und wurde, namentlich in Deutfchland, England 
und Belgien, durch denfende Männer zu einer fo großen Vollkommenheit gebracht, 
daß jet der Ackerbau, der früber nur ald ein mechaniſches Gewerbe betrieben und 
mit Geringſchaͤtzung betrachtet wurde, ſich zur Wiſſenſchaft emporgefhmwungen bat, 
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Unter Ackerbauwiſſenſchaft verfteht man aber Die foftematifche Zufammenftellung 
der durd die Erfahrung aufgenemmenen und durch die Sülfswiffenichaften bewiefe- 
nen Lehrſätze oder Negeln; dieje angewandt heißt dann Aderbaufunft. So 
einfach auch der Aderbau zu fein fcheint, fo ift dodı zu einem vernunftgemäßen und 
einträglichen Betriebe defelben eine genaue Bekanntſchaft mit der Natur und mit 
manden Wiffenicaften nötbig, indem dabei namentlich füämmtliche Naturwiſſenſchaften 
und aus der Mathematik befonderd Mechanik, Geometrie, Hydraulik sc. in Anwen—⸗ 
dung fommen. Beim Aderbau fommen hauptfächlich in Betracht der Boden und 
feine Beichaffenheit (f. Bodenfunde), die Urbarmachung des Bodens (ſ. d.), 
die mechaniſche Verbeſſerung des Bodens (f. d.), die Düngung (f. Dün- 
gerlehre), die Adergerätbe (ſ. Gultivatoren, Gagen, Pflüge, Säe— 
maſchinen, Walzen), die Beftellung des Aders (f. Eggen, Pflügen, 
Sien, Walzen), die Pflege der im Ader ſtehenden Pflanzen, die Ernte 
(i. d.), das Dreſchen und Reinigen (f. d.), die Aufbewahrung (ſ. d.), die 
Wirthſchaftsſyſteme (f. d.), das Inventarium (f. d.) und dad Betriebs— 
fapital (f. d.). Der Aderbau ift für den Staat fo wichtig, und ein blühender 
Buftand des Aderbaues jo entichieden die Grundlage des nachhaltigen Wohlftandes 
und der Unabhängigkeit der Staatsgeſellſchaft, daß feine Pflege und Förderung die 
Sorgfalt der Staatdmänner und Negierungen befonders in Anfprud nahm. jeine 
Bernahläffigung oder Mißhandlung aber Die fhlimmften Folgen nadı fih zog. Wir 
erinnern in leßterer Beziehung nur an das alte Nom, aus deſſen Geſchichte unwi— 
derleglich hervorgeht, daß die fortgefegte und ftarfe Einfuhr fremden Getreide, bei 
Mangel faft aller anderen Gewerbthätigfeit, den Untergang eines jeden großen 
Reichs mit fih bringt. Nom war es, welches über den Erdfreis triumphirte, fo 
lange e8 feine Bewohner mit im Inlande erzeugtem Brote ernährte; ſobald aber 
diefe Königin des Erdreichs, wohlfeiled Brot verlangend, dem ausländifchen Ges 
treide ihre Häfen öffnete, jo hatte fie den Grund zu ihrem Untergange gelegt. Der 
beimifche Aderbau wurde entmutbigt, der Pflug verichwand und mit ihm die Pro— 
duction, das Königsvolk wurde ein Bettlervolf, die geiellichaftlichen Bande Ioderten 
fi, Die Vaterlandsliebe erfaltete, das Kaiferreich ftrauchelte, fremde Völker drangen 
ein. Zu Beiten der Republik ftand der Aderbau in hoben Ehren; die römifchen 
Aderlande, deren Producte in den Städten reihen Abſatz fanden, bededten ſich 
jedes Jahr mit überflußreichen Ernten. Die aderbautreibende Bevölkerung, raſch 
heranwachſend, war eine nicht zu erſchöpfende Quelle, aus welder ſich die unüber- 
windlichen Regionen bildeten, weldıe im Triumphe den Erdkreis durdizogen. Unter 
der Herrichaft der Kaifer warf eine einfache Thatſache das Reid darnieder. Um 
die Gunft des Gaffenvolf3 zu erhaſchen, drückten die Gäjaren die Preife des Ges 
treide3 herab. Man holte aus Spanien, Afrika, Egypten Brotfrüchte und vertbeilte 
diefe unentgeltlich an die Proletarier der ewigen Stadt. Tiberius ging noch weiter 
und machte dad Maß voll; er begünftigte durch Prämien die Einführung fremden 
Getreides und zerftörte dadurd den nationalen Aderbau. Trotz der Fruchtbarfeit 
feiner Ländereien konnte Italien nicht lange die Goncurrenz mit den auswärtigen 
Aderbauern aushalten, welde frei und unbelaftet produeirten. Der römiſche Ader- 
bau hatte aufgehört Nugen abzuwerfen, die Aderbauer mußten zu Anleihen ihre 
Zuflucht nehmen. Der Wucher griff immer mehr um fih und fraß nun ihre Do- 
mainen. Das Beſitzthum der wichtiaften arbeitenden Klaffe verfiel buchſtäblich in 
die Krallen der Geldinänner. De Sismondi hat lebendig die zerftörenden Folgen 
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dieſes öfonomiichen Syſtems bejchrieben. Er fagt: Es war während des dauern⸗ 
ben Friedens, welcher den Siegen Trajans folgte, wo die umfangreichen, koloſſales 
Vermögen bildenden Domainen Italien und das Kaijerreih zu Grunde richteten. 
Ein Einziger gelangte nah und nah in den Beſitz von Provinzen, und während 
diefer Gine Reichthümer aufbäufte, verſchwand aus dem Yande die zahlreiche, 
ebrenvolle, bisher in ihrem Mittelftande glüdliche Klaſſe der freien unabhängigen 
Aderbauer. Hier, wo zu jeder Zeit viele Tauſende freie Ackerbauer bereit waren, 
ihre Felder, ihren Herd, ihre Freiheit zu vertheidigen, waren jest nur Sclaven zu 
ſuchen, und jelbft auch die Anzahl dieſer verminderte ſich in raſchen Schritten. 
Die Felder Italiens hatten aufgebört, die Einwohner zu ernähren; die Verforgung 
Italiens mit Getreide wurde von den flotten abhängig gemacht, welche daſſelbe aus 
dem Auslande berbeifübrten, Die Oekonomien, fügt ein anderer Geſchichtöſchreiber 
binzu, verſchwanden, um den Hundemeuten der jagenden Mäcene Platz zu machen; 
das vom Auslande eingeführte Getreide vernichtete vollends die heimiſche Pros 
duction. Durean de la Malle in feiner Economie Politique des Romains jdildert 
Italien hungrig, entvölfert, Demoraliirt; dagegen Spanien, Afrifa und Egypten 
in dem Maße aufblübend, jemehr Rom ihnen Getreide zur Nahrung abverlangte. 
Nom, welches nichts mehr producirte, gab Geld im Auswechiel gegen das Getreide; 
aber es fam bald aud der Tag, wo Rom fein Geld mehr batte, um fein Brot zu 
bezahlen, um feine Goborten zu befolden — Roms Ende war gefonmen. Nom 
hätte nie der Macht jeiner Feinde weichen müſſen, wenn es die Kunft, ſich ſelbſt 
zu ernähren, hoch genug geachtet hätte. Indem es durch fortgeiegte Einfuhr frem— 
den Getreides den heimiſchen Aderbau getödtet, hatte es fi auch jelbft den Todes— 
ſtoß gegeben. Und ald man den Fehler gewahr wurde, war es zu ſpät, waren alle 
Anftrengungen vergebens und hatten nur zur Folge, daß fie die vollftändige Un— 
macht des Geſetzes entblößten, dem beranichwellenden Strome Tonnte nicht mehr 
durd eine Gefegtafel ein Damm entgegengefegt werden. Die Gefege waren nur 
mehr Nothgejege; die Entvölkerung erjchredte alle Gemütber. Beftgungen und 
Abgabenfreibeit wurde Denen zugefihert, welche öde Gegenden in Italien bebauen 
und bewohnen würden ; aus Germanien lic man Aderbauer mit ihren Geſpannen 
fomnen, um die Romagna zu bebauen, und doch jchritt Die Entvölkerung mächtig 
fort, und dad Volf warf fih zu Boden aus Verzweiflung. Der Gatafter beftätigte, 
daß der größte Theil der fruchtbarften Ländereien des Reichs verlaffen und unbe» 
baut war. Das find die Ergebniffe der Mißachtung und des daraus bervorgeben= 
den Niederliegens des Aderbaues! Die Wichtigkeit des Aderbaues für den Staat 
berubt Hauptfächlic darauf, daß er die nothwendigften, von allen Menichen begebr= 
ten, alſo au in großer Menge zu erzeugenden Bedürfniſſe liefert. Diefe im eigenen 
Lande bervorzubringen,, ift von hohem Werth. Die zahlreiche Klaſſe der Bevölke— 
rung, welche fih damit beichäftigt, gewinnt nicht nur ihren eigenen Unterhalt, 
fondern noch einen Ueberſchuß, der unter günftigen Berbältniffen für mehr als die 
doppelte Zahl Menſchen hinreichen kann. Zugleich findet der Staat in den Ader- 
bauern die kräftigſten Beihüger und Vertheidiger des Bodens. Iſt der Aderbau 
im Stande, durdicnittlich den Bedarf der Geſammtbevölkerung zu decken, jo kann 
zwar immerhin durch Fehljahre cin Ausfall eintreten, welder vom Auslande erfegt 
werden muß, aber, injofern dies nicht schnell und wohlfeil geſchehen kann, Mangel 
und Noth veranlaßt. Allein wenn Die eigene landwirthſchaftliche Production jelbft 
in gewöhnlichen Zeiten nicht zureicht, jo Eommen zu den feltnern Störungen durch 
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die Ungunft der Natur die weit häufigern durd Stodung des Verkehrs, durch 
Hinderniffe aller Art, die es ſchwierig machen, ſich die nöthigen Vorräthe vom 
Auslande zu verichaffen. Mangel und Noth werden dann häufiger und dehnen ſich 
weiter aud. Wenn auf der andern Seite der Aderbau durchſchnittlich einen Webers 
ſchuß liefert, der nicht im Gebiete des Staates begehrt wird, jondern in dad Aus- 
fand verkauft werden muß, falld nicht eine Gntwerthung zum Nachtheil der Aders 
bauer eintreten foll, dann ift Diefer auswärtige Kandel kein günftiger für die 
Entwidelung der Volkswirthſchaft, wobei freilich vorauszufegen ift, Daß Die auszu— 
führenden Producte nicht etwa folde Rohſtoffe oder Handelsgewächſe find, zu deren 
Anbau Boden und Klima ein Land vorzugsweife befähigen, fondern daß es fidh 
bauptfählich um &etreide handelt. Der große Wechſel der Nadıfrage, verbunden 
mit den Schwankungen, welche durd Zölle und andere Mafregeln in den Abiag- 
ländern verurſacht werden, machen Die Getreideausfuhr immer unfider und zum 
Gegenftand gewagter Speeulationen. Der wünjchenswerthefte Zuftand ift offenbar 
da, wo der Aderbau, durd eine neben ibm allmälig erblühende ſtädtiſche Bevölke— 
rung aufgemuntert, feinen Ueberihuß an eine einheimiſche Induftrie, an die mit 
Handel, Kunft, Wiſſenſchaft, Dienftleiftungen und Gewerben beſchäftigten Klaffen 
abgeben kann, von weldyen der Aderbau wieder die zu feiner weitern Ausbildung 
nöthigen Kenntniffe und Gapitale eintaufcht. Alsdann wird der Staat eine mög« 
lichſt zahlreiche, für die nöthigften Bedürfniſſe ſich felbft genügende, zu dem vor« 
tbeilbaften Handelöverfehr mit dem Auslande gelangende Bevölkerung erzielen; er 
wird Die Stufe des Wohlftandes und der Macht erreichen, zu der ihn die möglichft 
zwetmäßige Entwidelung aller jeiner Hülfsquellen und der Kräfte des Geiftes, der 
Arbeit und des Capitals befähigen. Wie eine Nation, welche den Aderbau vers 
nachlaͤſſigt, nie groß geworden oder dauernd groß geblieben ift, jo wird dagegen 
auch eine Nation, weldye ausichlieplih bei dem Aderbau ftehen bleibt, nie ein 
Uebergewicht über jene behaupten fönnen, die e8 verftcht, zu rechter Zeit durch 
Benugung der übrigen Güterquellen ihre Kräfte zu vermehren. Immer aber ift 
und bleibt der Aderbau für jeden cultivirten Staat der Grundpfeiler, auf dem 
diefer ruht, und daher find auch aderbautreibende Staaten auf die Dauer der Zeit 
immer bie glüdlichften, zufriedenften, wohlbabendften, während in ſolchen Ländern, 
in denen der Aderbau dem Babrif- und Manufacturwefen untergeordnet ift, wo 
Aderbau und Fabriken fid nicht gegenfeitig unterftügen, nur ein erfünftelter Wohle 
ftand herrſcht, der ſich bei Stockung der Fabriken und bei Uebervölferung in die 
bitterfte Notb verwandelt. 

Achergeräthe und Maſchinen find diejenigen Werkzeuge, welche theils zur 
Bearbeitung ded Aderlandes, theild zur Aberntung der Felder und Wieſen, theils 
zum Drefchen und Reinigen der Körnerfrüdte, theild zum Zerfleinern des Futters 
dienen. Alle zu biefen Zweden in Gebraud; fommenden Geräthe und Mafchinen 
find fpeciell behandelt in den Artikeln Eultivatoren, Dreſchen, Eggen, 
Ernte, Pflüge, Siemafhinen, Walzen, Zerfleinerungsmafchinen. 
Sehr viel fommt bei den Adergeräthen ſowohl ald bei den Maſchinen auf deren 
Gonftruction an, indem von der Zweckmäßigkeit derfelben eine volltommene Arbeit 
und eine verhältnigmäßige Minderung der Thier- oder Menſchenkraft behufs ihrer 
Anwendung hauptjählih abhängt. Namentlich werden am jedes Adergeräth fol 
gende Borderungen geftellt: 1) daß es feinem Zwed auf die möglichſt vollkommene 
Weife entſpreche, dabei aber 2) möglichft einfach conftruirt fei, 3) den möglichft 
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Heinen Kraftaufwand, fowohl von Seiten des Zugviches ald auch der damit arbeie 
tenden Meuſchen verlange, 4) möglichft dauerhaft und 5) bei allen dieſen Vorzügen 
möglichſt woblfeil jei. In Bezug auf Verbreitung und Anwendung der landwirthe 
ſchaftlichen Geräthe und Maſchinen berridt in den einzelnen Wirtbidaften eine 
große Verſchiedenheit. Durch Menſchenhände wird Hier auf die einfachſte und 
natürlichjte Weiſe felbft Die untergeordnetfte Arbeit verrichtet, während dort Vieles, 
ja das Meiſte, nur durd Zubülfenahme von mechanischen Mitteln, durd Geräthe 
und Maſchinen ausgefuhrt wirt. Wäre der Erfolg in beiden Fällen gleich, und 
fönnten Menſchenhände alles Dasjenige leiften, was Maſchinen vermögen, fo dürfte 
ed, wo Menichenbände in ausreichender Zahl zu Gebote fichen, wohl gleichgültig 
fein, durd welche Kräfte Diefer Erfolg gefidert wird; da aber gewifle regelmäßige 
Verrichtungen nur durch Maſchinen ficher und beftimmt vollzogen werden fönnen, 
weil weder Willfür noch Irrung bierbei einen Einfluß baben, auf der andern Eeite 
aber ein großer Unterichied zwijchen der Foftipieligen und langſamen Handarbeit 
und den wohlfeilen und ſchnellen Zeiftungen der Majchinen ift, jo wird man bie 
unberechenbaren Vortheile zugeben, Die im Allgemeinen durd Das Maſchinenweſen 
(im ausgedehnteiten Sinne des Worts) erwadjen. Der Landwirth ift von Dielen 
Vortheilen nicht ausgeichloffen, vielmehr ift er cd, der unter allen Umftänden von 
feinen, in der Negel immer woblfeil betriebenen Maſchinen Nugen zieht; ja die 
Anwendung mechanijcher Hülfswerkzeuge in der Landwirthſchaft ift von ähnlichen 
Erfolgen begleitet, wie wir fie an den Manufactur- und Fabrikmaſchinen erbliden, 
in der Borausjegung namlich, daß Dielelben nad jenen Orundiägen conftruirt find, 
weldye die Mechanik ald unzweifelhaft aufgeftellt und zur Evidenz gebracht hat, und 
wobei Einfachheit das Grundprincip bilden muß, indem einerfeitd der Gebrauch 
derjelben häufig auf Die in jo engen Grenzen liegende Kraft der Menſchenhände 
bejchränft, andererjeitö ihre praftiihe Anwendbarfeit hiervon weientlich abhängt. 
Die Fortihritte nun, welde das landwirthſchaftliche Maſchinenweſen feit den jüng— 
ften 20 Jahren gemacht bat, find nidyt abzuleugnen. Daß trog Diefem Vorwärtds 
ſchreiten und den geläuterten Erfahrungen hierin noch jo viele Widerſprüche flatt- 
finden und der Erfolg in manchen Fällen noch zweifelbaft ericheint, mag wohl oft 
in den davon etwas zu ſanguiniſch gehegten Erwartungen liegen oder aud feinen 
Grund in der nicht immer den Bodenverhältnijfen und der Intelligenz der Hand» 
haber angepaßten Wahl des Werfzeuges haben ; oder wie ließen ſich ſonſt Erſchei⸗— 
nungen der widerfprechendften Art erklären, wo bier ein und daſſelbe Inftrument 
entbuftaftiich gepriejen, dort aber verworfen, eine und diejelbe Maſchine unüber« 
trefflich in ihrer Wirkung umd leicht im Betriebe gerühmt, dort Dagegen als un— 
brauchbar verdammt wird? Warum dann die ewigen Widerfprühe, Zweifel und 
Unſchlüſſigkeiten, fo daß manches Gute verfannt wird oder gar untergeht, was mit 
Umficht und Bebarrlichkeit behandelt das befte Gcdeihen, den größten Nugen vers 
fprochen hätte? Weit entfernt, Xobredner aller zu Tage fommenden Maſchinen zu 
fein, tadeln wir vielmehr entichieden jene Anomalien der Mechanik ald Ausgeburt 
müßiger Köpfe, die dur ihren widerfinnigen Mechanismus jeden Aniprub auf 
praftiihen Werth entbebren und leider nur dazu dienen, den Laien durch eine 
frivole Anpreifung derſelben Schaden zu bringen, der dann feinerfeitd nicht er= 
mangelt, über jo arge Täuſchung Lärm zu machen, was gewöhnlich zur Folge bat, 
daß nicht bloß das Schlechte mit Tadel überhäuft, jondern auch das Gute und 
Brauchbare mit verdächtigt und als unbrauchbar oder unnütz betradhtet wird, 
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In zweifacher Beziehung kann folhem Uebelftande mit Erfolg begegnet, jo bedauer⸗ 
lichen Mißgriffen vorgebeugt werben, damit der aufgeflärte Yandwirth in der einge 
ſchlagenen Bahn zeitgemäßen Fortſchritts nicht geftört, der Zweifelnde überzeugt 
und der Unjchlüffige ermuntert werde: 1) in Rüsficht auf den Standpunkt, welchen 
die heutige Landwirthichaft einnimmt und 2) in Beziehung auf das wirkliche Vor— 
bandenfein folder Geräthe und Mafchinen, bei deren Anwendung jeder Landwirth 
mit Sicherheit auf einen günſtigen Erfolg rechnen fann. Was den erftien Bunft 
betrifft, fo find die in vielen Staaten beftehenden landwirthſchaftlichen Lehranſtalten 
mehr als hinreichende Bürgen für die individuelle Ausbildung der Landwirthe, eben 
jo die landwirthſchaftlichen Vereine, nicht zu gedenken der manderlei Privats 
anftalten, welche durch Aufftellung ſchätzenswerther Sammlungen von Modellen 
bie Zwecke der Landiwirtbichaft zu fördern ſuchen. Wenn bei dieſem befriebigenden 
Bildungsſtande noch ein Wunſch erübrigt, fo ift es Die vermehrte Theilnahme der 
Begüterten an praktiſcher Uebung und eigener Handanlegung, beſonders bei neu 
einzuführenden Geräthen und Mafchinen, damit diejelben durch eigene Wahrnehs 
mung jogleih das Wahre von dem Falſchen unterſcheiden und den Arbeiter eines 
Beſſern belehren können, in deſſen Händen das Werkzeug gedeiht oder verfümmert, 
je nachdem es jeinem Geſchmack eben zufagt; man würde da die Fälle, wo das Ges 
finde an jonft tüchtigen Geräthen, bloß weil fie neu und ungewohnt find, jo lange 
mäfelt, bis fie von dem Herrn endlich aus Berdruß aufgegeben werden, gewiß 
feltener erleben. Außerdem wäre ed bei Einführung neuer Geräthe ein Kaupt- 
punft, darauf hinzuwirken, daß der fhlummernde Ehrgeiz, der wahre Stolz des 
Geſindes gewerkt wird; der Eugen Benugung deſſelben danft man oft mehr, als 
allen vernünftigen Vorftellungen und noch jo firengen Befehlen. Durch Uder- 
merkzeuge, deren Führung Aufmerkjamkeit und Umſicht erheijcht, bildet man feine 
Leute. Sie find während ihrer Arbeit darauf angewielen, ihre fünf Sinne anzus 
wenden ; der Wechſel der Berrichtung erhält fie immer lebhaft und geifteögegen- 
wärtig und die Natur wird ihre befte Lehrmeifterin, indem fie den Arbeitern ſtuͤnd⸗ 
lich ibre Geſetze durch Erfahrung und thatſächliche Beweife predigt. Der zweite ‘ 
Punkt erhält jeine Erledigung einfach durch Hinweiſung auf gut organifirte Land⸗ 
wirtbihaften und foldhe Udergeräthefabrifen und Mafhinenwerfflätten, 
and welchen jene ihren Borratb an Geräthen und Maſchinen bezogen haben, 
Dieien Anftalten gebührt in Bezug auf ihre Wirfiamkeit und die aus ihnen ber» 
sorgegangenen Erzeugniffe ein Recht auf die volle Anerkennung der Landwirthe, 
da fie Durch eine fortichreitende Entwidelung aller ihrer intelligenten Kräfte einen 
Standpunkt erreicht haben, auf welchen fie dem geſammten Baterlande nügen, und 
wobei cin Mißlingen, ein Mißgriff, wenigftens innerhalb bejcheidener Grenzen, von 
vornherein nicht zu befürchten ift, Dort findet der nadı Verbefferung jtrebende 
Landwirth, was ihm nügt und frommt und was den Ertrag feines Bodens hebt, 
wonrit eine heilſame Ordnung bei einem verbältnigmäßig geringen Zeit- und 
Kraftaufivande in die landwirthſchaftlichen Verrichtungen gebracht und die theuerfte 
Gabe, die Zeit, nicht unmüg verjchwendet wird. Zweckmäßige Geräthe und Ma— 
fhinen, nad einer Eugen Auswahl und mit Umſicht und Beharrlichkeit angewendet, 
werden mit vollem Rechte zu denjenigen Hülfsmitteln gezählt, welde die Rand» 
wirthſchaft mächtig fördern und erhöhen und fomit zur Vermehrung des Wohl 
ſtandes des Einzelnen wie des Nationalreihtbums wejentlid beitragen. — Das 
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und ſehr belangreiche Verbefferungen erfahren. Die meiften derſelben ftammen 
aus England, wo überhaupt das landwirthſchaftliche Mafchinenweien am höchſten 
fteht. Unter den neueften deöfallfigen Berbeflerungen find die belangreichſten: 
1) Die Erfegung des Holzes durch Guß⸗ oder Schmiedeetfen, 2) die Einführung 
des Hebelprincips. Als man anfing, das Holz durch Eifen zu erjegen, wurden 
alle Maſchinen von Schmiedeeijen gemacht; allein jegt, wo die Kunft des Gießens 
fo weit fortgefchritten ift, werden fie allgemein aus Gußeijen verfertigt. Die Vor- 
theile ded Schmiedeeifens find: Die Mafihinentheile find leichter, fe brechen 
oder fpringen nicht fo leicht, jchneidende Werkzeuge find dünner und folglih, wenn 
fie verftahlt werben, jchärfer; zerbricht etwas, fo kann es ausgebeflert werden, 
Dagegen hat das Gußeiſen folgende Borzüge: es ift weit wohlfeiler, weniger 
dem Noften unterworfen, es iſt ftärfer und verbiegt fih niht. So hat man jegt 
alle möglichen Grräthe von Eifen: Pflüge mit hohlen Pflugbäumen, Bugwagen, 
Härelmafhinen x. Im Allgemeinen werden nur die Laden der Härelmaſchinen 
und die Handgriffe der Pflugfterzen von Holz gefertigt. Das Hebelprincip wird 
auf zweifache Art angewendet, nämlich zuerft um einen anhaltenden und gleich 
mäßigen Drud auszuüben, der nach Belieben vermehrt oder vermindert werben foll, 
dann, um die Tiefe, zu welcher die Inftrumente in die Erde dringen, ohne die Zuge 
thiere anzubalten, zu ändern oder fie ganz außer Ihätigfeit zu jegen, Um einen 
gleihmäßigen Drud auszuüben, wird jetzt der Hebel bei Drillmafhinen, Hafen, 
Eggen und Walzen angewendet. Um die Tiefe der Inftrumente zu reguliren, 
dient der Hebel bei den Scarrificatoren und Pflügen. — Die Hauptpunfte, worauf 
das Augenmerk der engliſchen Maſchinenbauer jegt gerichtet ift, find: 1) Maſchinen 
fo einzurichten, daß fie verſchiedene Operationen zu gleicher Zeit ausführen, 2) ſie 
fo einzurichten, daß fie zu verfchiedenen Zeiten zu verſchiedenen Zweden dienen, 
3) die Anfhaffung und Verbreitung von Gerätben dadurch zu erleichtern und zu 
befördern, daß die gufeifernen und andern metallenen Theile jeparat verfauft wer 
den, die dazu nöthige Holzarbeit aber zu Haufe verfertigt wird. Durd eine 
Mafchine, welche zu einer und derfelben Zeit verſchiedenen Zweden dient, oder die 
mit einer andern verbunden ifl, um die Arbeit mit einer Operation zu vollenden, 
wird an Menfchen» und Thierkraft erſpart. So hat man jegt Maſchinen, welche 
zu gleicher Zeit drefchen und das Ausgedrofchene reinigen, andere, welde Härel 
ſchneiden und fchroten; man hat Drillpflüge, welche gleichzeitig pflügen und fäen, 
Eggenpflüge, welche pflügen und eggen, Pflüge, welche zugleih den Untergrund 
auflodern, Saͤemaſchinen, welche gleichzeitig den Samen ausſäen und eineggen, 
andere, welche gleichzeitig den Dünger ausftreuen und bedecken, den Rübenjamen 
ausſaͤen und bedecken und die Kämme regelmäßig berftellen, die Dibbelmaſchinen, 
welche die Löcher ftoßen und den Samen hineinwerfen ꝛec. Eben fo nützlich iſt es, 
wenn Geräthe jo eingerichtet find, daß fie zu verichiedenen Zeiten verfchiedenen 
Zwecken dienen, jobald nur ihr Gebrauch felten vorfommt. So giebt es Pflüge, 
welche ald Hafen», Häufele, Reinigungs» und Schälpflüge dienen, Auch verftcht 
man in England die Näder eines Geräthes jo einzurichten, daß fie auch für andere 
Geräthe pafien. Schr zweckmäßig ift e8 endlich, befonders für Auswanderer und 
ſolche Landwirthe, welche weit entfernt von Städten wohnen, wenn fie nur die 
Eifen= oder Die complicirteften Theile einer Mafchine faufen fönnen, um das Holz« 
werf zu Haufe anfertigen zu laffen. Der Babrifant giebt eine nah einem Maßſtabe 
gearbeitete Zeichnung des Holzwerkes und ded Eifenwerked, wodurd die Maſchine 
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weit wohlfeiler wird. — Auf die Erhaltung ber Geräthe und Maſchinen wird 
von Seiten vieler Landwirthe noch viel zu wenig Sorgfalt verwendet. Man unter 
läßt jehr Häufig, geringere Schäden ſogleich wieder auszubeſſern, wartet vielmehr 
jo lange damit, bid dad Werkzeug zum Gebrauch untauglic ift; eine Ausbefferung, 
welde, wäre diefelbe gleih dann geicheben, wenn der Schaden entftanden, mit 
Leichtigkeit und mit geringen Koften zu machen geweien wäre und die deſſen An— 
wendung zur Arbeit nur kurze Zeit verhindert hätte, erfordert weit mehr Koften 
und ftört die Arbeit auf längere Zeit, wenn die Ausbeflerung bis zur Unbrauch— 
barfeit des Geſchirres verfhoben wird, abgeſehen davon, daß die Abnugung eines 
Geräthes dann aud weit rafcher gebt und die Anfhaffung neuer Geräthe öfter 
nothwendig ift. Eine Hauptregel bleibt es deshalb, Alles, was an den Geräthen ıc. 
zerbricht, fei ed auch noch jo unbedeutend, fofort wieder herzuftellen, um größern 
Schaden, vermehrte Koften, Störung in der Arbeit und zu raſche Abnugung der 
Geräthe zu verhüten. Nur zu oft fieht man auch die Gerärhe auf dem Felde und 
in dem Hofe der freien Luft oft dad ganze Jahr hindurch audgefegt und allen Un— 
bilden der Witterung zu der Zeit, wo fie nicht im Gebraud find, preidgegeben. 
Daß hierdurch den Geräthen großer Schaden geſchieht, ift wohl einleuchtend ; auf 
feihte Art kann demielben aber durd Errichtung eines Gerätheſchuppens abge- 
bolfen werden. Derſelbe muß troden jein und womöglich einen gedielten Boden 
haben. In ihm ftellt man die Gerärhe fo auf, daß man fie leicht finden und her— 
ausfchaffen kann. Kleine Gegenftände, namentlich Giientheile, die leicht entwendet 
werden fönnen oder verloren geben, padt man in Kaften oder Tonnen. Es trägt 
viel zur Erhaltung der aufbewahrten Gegenftände bei, wenn diefelben vorher von 
aller anhängenden Erde und fonftigem Schmutze befreit werden. Die Auslage für 
die Errichtung eines Geräthichuppens ift jehr gering im Vergleich mit der Erjpa- 
rung an Unterhaltungs» und Anicaffungsfoften der Geräthe. Zur Erhaltung 
derfelben trägt ferner noch fehr viel ein Anſtrich bei; die Koften hierfür find 
beinahe nicht in Anfchlag zu bringen, während dadurd ein Geräth nod einmal fo 
lange dauerhaft bleibt. Das Gejhäft des Anftreihens Tann der Landwirth felbft 
verrichten. In Nachſtehendem geben wir einige Borfchriften zum Anftreihen der 
Geräthe: 1) Man beftreicht die trocknen Geräthe mit Leinöl, was man nad) einigen 
Jahren wiederholt. 2) Man kocht 10 Quart Waffer, thut 1 Loth Flargeftoßenen 
weißen Vitriol hinein, nimmt dann 10 Quart reines kaltes Waſſer, ſchüttet 
1/, berl. Metze feines Roggenmehl dazu und vermiſcht ed unter bäufigem Um— 
rühren mit dem erftern. Hierauf werden 3/, Pfd. Kolophonium in einem glafirten 
Ziegel geihmolzen, diefer Maſſe allmälig 5 Pfd. Thran zugeiegt und das Ganze zu 
der vorher geronnenen Maffe gegoffen. Bei der Verwendung diefer Anftrichmafie 
nimmt man 3. B. 2 Quart, thut dazu 21/, Loth Oder, 1'/, Pfd. Bleiweiß und 
etwas Kohle von Birkenholz oder Weinrebe. Trägt man dieſe Miihung warm 
auf, fo giebt fie eine ſchöne Perlfarbe. Diefer Anftrich ift weit billiger als Del- 
farbe, Hüten muß man fih aber, dem Holzwerke einen ſchwarzen Anftrid 
zu geben, indem eine ſchwarze Oberfläche die Wärme am ftärkften verſchluckt, wo— 
durch ſich Die Poren des Holzes mehr ausdehnen, das Holz nah allen Richtungen 
weiter nachgiebt und deſſen Verftodung durch die Witterungseinflüffe ichneller 
erfolgt. Anderer Anftriche als zum Holzwerk bedient man jid für die Gegenftände 
son Eiſen: 1) Man überftreicht die Eifentheile mit einer fo dünnen Schicht 
Leinöl, daß daſſelbe nicht abfließt und nicht in Tropfen zufammenläuft; dann hängt 
3* 
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man fie an einem Drabte 8— 10 Zoll hoch über einem von Holz angemadıten 
Feuer auf, fo daß fie in Raub gebüllt find. Nah 1 Stunde ſenkt man fie fo 
weit herab, daß fie den glühenden Koblen jehr nahe fommen, und nah 15 Minuten 
taucht man fie in kaltes Terpentinöl. 2) Man nimmt Beh und Theer, von jedem 
gleichviel, und vermijcht beides mit fo viel feinem Auf, daß das Ganze binlänglich 
flüfftg bleibt. Mit diefer Salbe beftreiht man alles Eifen mit einem Pinſel im 
zeitigen Frühjahr. Diefer Anftric dient namentlih dazu, das Eifen vor Roſt 
zu bewahren. 3) 80 Theile jehr fein geſiebtes Ziegelmehl und 20 Theile Bleis 
alätte werden auf einem Reibfteine mit Leindl zu einem dicken Teige zufammenge- 
rieben, welder dann mit Terpentinöl verdünnt wird, Ehe man den Anftrih auf 
trägt, muß das Eijen, aud wenn es neu ift, völlig rein gefcheuert werden. 
Literatur: Siche die Artifel über die verſchiedenen Arten der Adergeräthe und 
Maſchinen. 

Adminiſtration heißt die private oder öffentliche Verwaltung eines Land⸗ 
guts. Sie kann entweder auf eigene Rechnung oder durch Fremde geſchehen. 
Bei der Adminiſtration wird als Grundſatz vorausgeſetzt, daß ſich der Beſitzer um 
die Bewirthſchaftung ſelbſt nicht kümmert, gleichviel ob er an⸗ oder abweſend iſt, 
ſondern dieſelbe ganz in fremde Hände gegeben hat. Eine ſolche Adminiſtration 
kann auf zweierlei Art eingerichtet werden: a) Daß der Adminiſtrator einen feſten 
Gehalt bezieht oder b) daß er einen feſten Gehalt bezieht und außerdem noch einen 
Antheil an dem Reinertrage, was man auch Gewährsadminiſtration nennt. 
a) Bei der Adminiſtration, wo der Adminiſtrator feſten Gehalt bezieht, wird ihm 
die ganze Wirthſchaft übergeben; er iſt für deren Führung dem Eigenthümer vers 
antwortlich und muß namentlich für grobe Verſehen haften oder ift für dieſelben 
verantwortlid. Er ift verpflichtet, Die Wirthſchaft jo fortzuführen, wie er ſelbige 
empfängt, und nur mit ausdrücklicher Erlaubniß des Beſitzers darf er eine Haupt» 
veränderung in der Art der Wirtbichaft vornehmen. Dieſes ift im Allgemeinen 
die Aufgabe, welde er zu löſen bat; wie er dieſes bewerfftelligt, ift von feiner 
Ehrlichkeit, Geſchicklichkeit und Umſicht abhängig, da Inftructionen, wenn ihm 
jolde auch gegeben werden follten, nur ganz allgemein abgefaßt werden können, da 
die vorfommenden Geſchäfte und Bälle jo verichieden und mannichfach find, daß «8 
unmöglich ift, fie alle vorber zu ſehen. Dieſe Schwierigkeiten mehren ſich, je 
größer der Umfang der Güter, je weiter der Beflger entfernt ift, umd es muß die 
möglichfte Unbeichränftheit des Apminiftrators in diefem Falle eintreten. Da fid 
das Intereſſe an fremden Angelegenheiten nie in dem Maße ald an eigenen her 
ausſtellt, jo hat die Adminiftration ſtets etwas gegen fich, nicht der Sache, jondern 
der Perſon halber; es ift Diefes wohl in der Natur ded Menichen begründet, findet 
leider aber auch oft in der Braris feine Beftätigung durch die Unredlichkeit und 
Ungeichidlichfeit der Adminiſtratoren. Beides ift oft aber auch nur ſcheinbar. 
Gin Adminiftrator iſt ſtets verantwortlich ; daher wird er, um der Verantwortung 
bei miplungenen Unternehmungen zu entgehen, nicht leicht etwas unternehmen, 
deſſen Erfolg zweifelhaft ift, wenn gleich es im günftigen Falle für das von ihm 
bewirtbichaftete Gut von großem Vortheil fein könnte. Oft ift die neue Einrich⸗ 
tung zu ſchwierig, zu mißlich, der Erfolg erft nad Jahren zu erwarten, um ſich 
mit dem Eifer, der Ausdauer an ein Unternehmen zu wagen, mit weldher ed von 
dem Gigenthümer oder Pächter unternommen wird, welche nur fich felbit Rechen⸗ 
ſchaft zu geben haben, Mißlingt es dennoch, fo werden fie ald Sacverfländige auch 
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bie Urfache erkennen, warum es mißlingen mußte, und hierin ihre Rechtfertigung 
finden, wogegen der Adminiftrator, welder mit einem der Sache unfundigen Bes 
figer zu tbum hat, einen jchweren Stand hat, um ſich zu rechtfertigen. In den 
meiften Fällen verliert er einen Theil des Zutrauens, welches er bisher genof; 
daher unterläßt er licher dergleichen Unternehmungen. Won andern Standeöger 
noflen, welche oft die Berfönlichkeit des Beſitzers, welde hier von großem Einfluß 
ift, nicht kennen, wird ihm dieſes als Ungefchidlichkeit, wohl gar ald Unrevlichkeit 
außgelegt; man glaubt, er will den Vortheil des Befigers nicht fürdern. Der 
Adminiftrator hat feinen feften Gehalt, dad Gut mag mehr oder weniger ein« 
bringen ; je beffer er geftellt ift, befto mehr wird er darauf bedacht jein, fi in 
jeinem Poften zu erbalten, mithin um fo weniger etwas unternehmen, deſſen Miß- 
lingen ihn in der Meinung bes Befiters berabiegen könnte. Biel Ttegt alſo mit 
in der Stellung des Adminiftrators, und darin liegt auch die Entihultigung, wenn 
die Abminiftration der Güter nicht von dem Erfolg ift, wie die Selbſtbewirthſchaf⸗ 
tung oder Pachtung. Die gewandten unredlichen Adminiftratoren dürften übrigens 
nicht häufiger fein, als die unredlichen Pächter, welche oft ihren Bortheil auf Koften 
des Derpachters juchen ; im Gegentheil find jene in einer Lage, wo fie gezwungen 
find, ihres Kortfommend wegen ſich einen guten Auf zu erhalten, während diefe 
fih eher auf ihr erworbenes Vermögen verlaflen fünnen. Die Vortheile ded Be— 
figer8 bei diefer Art der Adminiftration beftehen darin, daß er alle Vortheile, welche 
die politiihen und Handeldconjuncturen auf die Ginfünfte der Grundbeftger ge— 
wäbren, genießt, daß er mithin die höchſten Erträge bei einer beftimmten Wirth- 
ihaftsart baben kann. Findet er ſich getäufcht in der Perſon des Adminiftrators, 
jo kann er leicht wechſeln und den nach feiner Art beffern juchen und annehmen, 
was bei dem unredlichen Pächter, der auf beftimmte Jahre abgeichloffen hat, nicht 
ohne große Opfer immer möglich if. Außerdem fönnen in der Hand des Apmi- 
niſtrators ſich die Rechnungen über alle Branchen der Güter vereinigen, welde 
eigentlich außer dem Bereich der Landwirthſchaft Liegen. Der Gutöbefiger bat in 
der Perion des Adminiftrators Jemand, der ihn bei allen Gutsangelegenheiten 
vertritt, feine Nedhte wahrnimmt, und durch welchen er zugleich die Leiter anderer 
Geſchäfte und Wirthichaftszweige controlirt, durch dieſe aber in gewiffer Hinſicht 
wieder beauffichtigt wird. Unter der Leitung einer umfihtigen, gewiſſenhaften 
Adminiftration laffen ſich ſehr bald WVerbeflerungen vornehmen und ausführen, 
welche foftipielig und langwierig find, infofern der Beflger vermögend ift, Verbeſſe— 
rungen, welche dem Gute oft zu großem Vortheil gereihen, Die aber der Pächter, 
eben ihrer Koftipieligkeit halber, nicht unternehmen fann. Um ſich gegen Bevor- 
tbeilungen des Adminiftrators zu fichern, hat der Gutäherr ein jehr ſicheres Mittel, 
wenn er jenen nämlich binfichtlicd feines Einkommens fo ftellt, daß er fein gutes 
Auskommen, mithin nicht nöthig bat, fich Kleine Vortheile zu erlauben, um feine 
Lage zu verbeffern; denn wer ſich erſt Fleine Veruntreuungen erlaubt, geht leicht 
zu größern über. Es ift daher ein großer Fehler, wenn ein Beflger feinen Vor— 
theil darin fucht, den Adminiftrator fchlecht zu ftellen; er zwingt dieſen dadurch 
gleichfam zu Veruntrenungen. Hat Dagegen der Adminiftrator fein gutes Ause 
kommen, ift ihm die Ausficht gewährt, auch im Alter nicht darben zu mäflen, eine 
Benfton zu erhalten, jo wird er gewiß zu jeder Zeit feine Pflicht erfüllen. b) Die 
Gewährsabminiftration unterfcheidet fih von der unter a aufgeführten Admi-— 
niſtration dadurch, daß zwiſchen dem Gutöbefiger und dem Aominiftrator ein 
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Vertrag ftattfindet, nach welchem letzterer einen beſtimmten Gehalt bezieht, aber 
eine fefte Summe aus der Wirtbichaft ald deren Neinertrag abliefern muß; für 
dad, was die Wirthichaft mehr leiftet, erhält der Adminiftrator gewiſſe Procente, 
Die herauszuwirthſchaftende Summe muß ein Mittelertrag des Gutes fein, welder 
die Wertbzinfen det, wobei aber feitgeftellt werden muß, ob Die Baugelber und 
andere nothwendige Ausgaben von der Ertragsiumme oder dem Ueberſchuß entnom⸗ 
men werden follen. Der Gehalt des Adminiftratord muß aber bierbei fo geftellt 
fein, daß derfebe au ausfommen Fann, wenn außerorbentlide Jahre einen Ausfall 
herbeiführen. Don dem Mehr erhält nun der Adminiftrator feine beftimmten 
Procente, welche unter Umftänden bid auf 20—50 Proc. fleigen können ; je höher 
diefelben find, um fo mehr wird ſich der Adminiftrator angetrieben fühlen, ſich der 
Wirthſchaft anzunehmen. Meliorationen des Gutes dürften bei diefem Verhältniß 
aus der überſchuͤſſigen Summe wenigftend zur Hälfte zu beftreiten fein, weil dadurch 
dem Atminiftrator in jedem alle ein Vortheil erwähft. Inter Meliorationen 
find aber bier nur verflanden: Abgrabungen, Bewäflerungsanftalten, Urbarmahung 
von wüften Grundſtücken, welde mit Koften verbunden find, weldye die Wirthichaft 
nicht aus ſich felbft, nicht durch ihre Arbeitskräfte zu leiften vermag. Daß ber 
Ardminiftrator nur nad Verhältniß feines Antheils an dem Ueberſchuß zu dieſen 
Meliorationdfoften beitragen fann, verfteht fih von ſelbſt, ſowie auch, daß, wenn 
derfelbe vielleicht binnen einigen Jahren nad deren Ausführung, wo ber Koften= 
aufwand durch die gefteigerte Einnahme noch nicht gededt ift, mit Tode abginge 
oder die Bewirthſchaftung aufzugeben gezwungen wäre, ibm dann eine verhältniß- 
mäßige Entihädigung gemährt werden muß, 'weil er fonft zu viel verlieren würde. 
Es ift einleuchtend, daß bei diefer Art der Adminiftration, gewiflermaßen ein Mit« 
telding zwifchen Adminiftration und Pacht, das Interefie des Adminiftratord mit 
dem des Beflgerd auf das genauefte verbunden iſt; der Adminiftrator hat Antheil 
an dem größern Gewinne, aljo an feinem eigenen Gewerbäfleiße ; feine Mühewal« 
tungen werben befonders belohnt, ohne daß er ein Riſico hat. Es ift Diefe Art 
der Adminiftration für beide Theile gleich vortheilbaft, da ihr gegenieitiges Inter= 
effe genau mit einander verbunden ift. Daf hierbei Erträge, welde nicht unmittel« 
bar aus der Wirthſchaft fließen, z. ®. von Forſten oder Fabrifanlagen, ſoweit fie 
nicht unter der Leitung des Adminiftratord unmittelbar fteben, wie dieſes bei 
Brauereien und Brennereien der Ball ift, ausgenommen find, Tiegt auf der Sant. 
Sp vortheilbaft aber auch dieſe Art der Adminiftration für beide Theile ift, jo ift 
fie doc fehr felten. Der Bortbeil beider Arten der Adminiftration liegt für den 
Befiger darin, daß er fo den höhern Ertrag von feinen Gütern ziehen kann, wie 
ihm eine Berpachtung wohl nicht immer gewährt, obgleich ſchon viele Fälle vorge» 
kommen find, wo die Pachtſumme den Ertrag der Güter während der Adminiftra= 
tion überftiegen bat, welches freilich nicht zu Gunſten der letztern fpridt. ben 
jo ift anzunehmen, daß in den Händen eines gewiſſenhaften und gefchickten Aomi- 
niftratord der Ertrag ein eben jo hoher ift ald bei der Verpachtung, daß bie 
Gebäude und das Inventarium beſſer in Auffiht genommen werden fönnen. 
Val. Hiermit die Artikel Pacht und Selbftbewirtbihaftung. Literatur: 
Def. Neuigf, 1848. 1. 

Agriculturchemie ift die Anwendung der Kehren der Chemie auf das Ge- 
werbe der Landwirthſchaft. Der große Nugen, welchen die Naturwiſſenſchaften auch 
dem Landwirthe gewähren, abgejehen von dem Vergnügen und. der Befriedigung, 
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welche die Beichäftigung mit ihnen bieten, ift nicht genug zu würdigen. Geſtützt 
auf ihre Örundlehren und Wahrheiten vermag der Landwirth alle ihm in feinem 
Berufe vorkommenden Naturerfcheinungen zu unterſuchen, feftzuftellen und zu er« 
Hären, und dadurch viele veraltete und faljche Anfichten und Gebräuche zu befeitigen, 
Er wird mit feinen Beobachtungen eine Menge von Lehren, welde er allenthalben 
auf dad Leben anwenden kann, zu fchöpfen vermögen, wird auf den Grund felbft- 
fändiger Schlüffe hin neue Verfahrungsarten, Anbaumethoden, Düngftoffe ent 
decken und nugbar machen fünnen, er wird im Stande fein, Bodenarten, Dünger, 
Erzeugniffe genau nad ihrem Werthe zu jhäßen, und wird endlich immer wiffen, 
in wie weit vorgejchlagene Neuerungen oder aufgeftellte Kehren wahr oder falſch 
fein können. Unter den Naturwiffenicaften hat nun unftreitig die Chemie die 
nädjte Beziehung zur Landwirthichaft und Leiftet dieſer die größte Hülfe, obgleich 
die Ehemie von vielen Landwirthen eine Außerft geringe Würdigung findet, Hatte 
doch ſchon einer unjerer größten Landwirte und landwirthſchaftlichen Schriftfteller, 
Ihaer, die Wichtigkeit dieſer Hülfswiffenichaft für die Landwirthſchaft eingefehen 
und nicht ermangelt, ſich jo viel ald möglich darin auszubilden, und der große 
Davy jagt in der Einleitung zu feinen Vorlefungen über Agriculturdemie: „Be- 
Ichrungen, welche man, geleitet durch wiffenjchaftliche Anfichten, fucht, werben weit 
genauer fein; Verſuche, die mit echt wiflenfchaftlichem Geifte angeftellt werden, 
wenn fle auch nicht ſehr zahlreich find, gewähren ungleich mehr zur Aufklärung und 
zum Bortheil bed Landwirths, ald eine noch jo beträchtliche Anhäufung von uns 
sollfommenen Proben, welde bloß aus tem Geſichtspunkte der Empirie ind Blaue 
binein angeftellt werden. Es ift feine ungewöhnliche Erſcheinung, daß Menſchen, 
welche praftifche Kenntniffe und Erfahrungen vertheidigen, in der Regel alle Ver⸗ 
fuche, den Aderbau durch wiffenichaftliche Unterfuhungen und chemiſche Methoden 
zu verbeflern, verwerfen. Es fann freilid nicht geläugnet werden, daß in den 
Schriften Vieler, welche oberflächlich den Aderbau behandeln, viele leere Specula= 
tionen angetroffen werden. Man findet häufig, daß ſich Alles auf ein Prunfen 
mit technifchen Ausdrüden, als: Sauerftoff, Waflerftoff, Kohlenſtoff, Stidftoff sc. 
beichränft, als wenn dad Wefen der Wiffenfchaft mehr in Worten als in Sachen 
gegründet wäre. Diefe Unvollfommenheiten find aber ein neuer Beweggrund, 
richtige chemifche Kenntniffe über den Aderbau zu verbreiten. Derjenige, 
welcher aus Gründen über ben Yandbau ſpricht, muß auf die Chemie zurüd- 
fommen. Gr fühlt, daß fi ohne dieje fein Schritt vorwärts thun läßt, und 
wenn er fih mit unvollfommenen Anſichten begnügt, jo rührt dies nicht daher, daß 
er fie gründlichen Kenntniffen vorzieht, jondern weil fie in der Regel die gewöhn« 
lichen find, Man bat gejagt, und gewiß mit vielem Grunde, daß ein theoretifcher 
Chemiker höchſt wahrjcheinlich fehr fchlechte Gefchäfte machen würde, wenn er feinen 
Anfichten gemäß das Land bauen wollte. Dies wird zuverläfftg der Ball fein, 
wenn er ein rein theoretiicher Chemiker ift und wenn er cd vernadhläfftgt hat, die 
Praris in feiner Kunft mit der Theorie zu verbinden. Man kann jedoch mit 
Grund glauben, daß er ſich immer noch mit glüdlicherm Erfolg diefem Geſchaͤft 
unterziehen werde, ald ein Anderer, der ebenfalld vom Aderbau nichts verftände 
und zugleich Feine Kenntnig der Chemie beſäße. Wird die Chemie von dem 
Landwirth gehörig benugt, jo muß fie demjelben unftreitig große Vortheile ges 
währen. Ein einziges glückliches Refultat, welches im Allgemeinen die Methoden 
des Landhaus zu verbeflern im Stande ift, ift mit den Bemühungen eines ganzen 


24 Agrieulturdemie. 


Menſchenlebens nicht zu theuer erfauft; auch eim Verſuch, welcher mißlingt, ift 
nicht verloren, infofern nur alle dabei ftattfindenden Erſcheinungen gehörig beob⸗ 
achtet werden, indem durch ihm entweder eine Wahrheit feftgeftellt oder irgend ein 
Irrthum aufgehoben wird.“ Und in der That hat die Chemie der Landwirthſchaft 
bereits nicht geringe Dienfte geleiftet. Betrachten wir zuerft die Pflanzenpro⸗ 
ductionslehre, jo muß es von vornherein eimleuchtend fein, daß auf diefen Theil 
ded Uderbaues — da Wachen und Gedeihen der Pflanzen an demifche Actionen 
gefnüpft find — die Chemie einen ewidenten Einfluß ausgeübt habe. Gewiß hat 
ih die Chemie in der Art, daß fie den Landwirth mit den zum Wachsthum und 
Gedeihen der Pflanzen nöthigen anorganiihen Beitandtbeilen befannt macht und 
ihn Ichrt, ſolche als ſehr wirffame Pflanzennabrungsmittel zu benugen, daß fie 
die richtigſte Art der künftlichen Düngerbereitung, die richtige Zuſammenſetzung 
und Miſchung Der Das Prlangenwahsthun befördernden Materialien lehrt — ſchon 
jeßt praftiiche Verdienſte um die Landwirthſchaft fi erworben, Die auch jegt ſchon 
an vielen Orten von derartigen, durch Die Theorie beftimmten Ginrichtungen in der 
Praris hinlänglich betätigt worden find, Betrachten wir die Sache weiter, fo 
wurde durd die Chemie gelehrt, daß alle ftiefftoffhaltigen, dur den Organidınud 
der Pflanzen zu erzeugenden organiihen Verbindungen: Eiweiß, Kleber, Käſeſtoff 
— bie für die Ernährung der Thiere nothwendigften und intenfiv nährendſten 
Mittel — ihren Stidftoff einzig in der Korm von Ammoniak erhalten müffen, 
indem fein organijcher Körper zur Nahrung der Pflanzen dienen kann, bevor er 
dur Fäulniß die Form von anorganifchen Körpern (Ammoniak, Kohlenfäure und 
Waſſer, den Producten diejer Fäulniß) angenommen bat, daß aljo jede orgauiſche 
Verbindung unfähig ift, durch den Organismus der Pflanzen in die Form gebracht 
zu werden, in welcher fidh dieſe des Stidftoffs jener bemächtigen kann. Seittem 
die Chemie ferner nachgewieſen hat, daß es bejonderdö der Harn und Urin if, 
welche große Mengen Stidjtoff enthalten, jo haben fid bereits viele Landwirthe 
beftimmen laſſen, dieje Stoffe auf das forgfältigfte zu jammeln, fie gähren zu laſſen 
und das entftandene flüchtige Fohlenjaure Ammoniak nicht in der Form auf bas 
Feld zu bringen, daß es ſich jchnell verflüchtigt und andern Feldern durch Begen- 
niederjchlag zu gute kommt, jondern fie mit den von der Chemie vorgejchlagenen 
Salzen zu verjegen, um dem Ammoniakſalz feine Flüdtigfeit zu nehmen und dar 
durd den Pflanzenwurzeln Gelegenheit zu geben, nad und nach ohne allen Verluſt 
alles Ammoniak verbraucden zu fünnen. Aus Vorſtehendem geht hervor, daß bie 
Chemie allerdings nicht ohne praftiihen Nugen für den Pflanzenbau geweien if, 
daß aljo dieſer Theil der Landwirtbihaft unmittelbar materiellen Nugen aus ihr 
zu ziehen vermag. Was die Eriheinungen bei dem Pflanzenwachsthum betrifft, 
fo bot gewiß die Chemie die berrlichften Erklärungen von ſchon beobachteten Er- 
icheinungen, über deren Weſen der Landwirth vorher ganz im Dunfeln war, und 
follten auch nicht alle bid jegt von ihr gegebenen Erflärungen durd weitere For 
ſchungen ſich betätigen, fo bleibt ihr immerhin das Verdienft, theild die Anregung 
zu neuen Forſchungen gegeben, theild aber audy mit dazu beigetragen zu haben, daß 
fih die Landwirthſchaft zur Wiſſenſchaft emporgeſchwungen bat. Bieht au der 
Landwirth aus den merkwürdigen chemiſchen Aufjchlüffen über das Wahlen und 
den Grnährungäproceh, über das Verhalten des Humus zu den Pflanzen, über bie 
Zufammenjegung des Düngerd in Betracht feiner Wirkung, über die Natur der 
Brache, über die Natur und die Beftandtheile des Regenwaſſers, über die Wirfung 
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des auf die Leguminoſen geſtreuten Gypſes, über die Bedingungen zur Entſtehung 
son Eiweiß, Kleber x. und noch von vielen andern durch die Chemie höchſt inter— 
effant erklärten, jchon früher bekannten Erſcheinungen bis jegt feinen praftifchen 
Nugen, fo werden doch dieje Erklärungen jedem gebildeten Landwirth um fo mehr 
von Intereffe fein, ald ihm dadurch mander Vorgang und mande Erjcheinung, 
welche ihm früher dunfel und unerklärlih, jetzt klar geworben ift, und es ihm 
öfter8 möglih werben wird, durch Combinationen diefer Erklärungen manchen 
praftijchen, nüglichen Anhaltepunft zu gewinnen. Aber auch abgefehen von allem 
praktiſchen Nugen der Chemie, wird doch jeder denfende Landwirth dahin trachten, 
feinem der lebendigen Natur angehörigen Fache eine wiſſenſchaftliche Seite abzuges 
winnen, da es doch die Wiffenichaft ift, welche einen wahren geiftigen Genuß bietet 
und den Menjchen über die todte Mafchine erhebt. Was num noch die Einwirkung 
und den Einfluß der Chemie auf die Bodenkunde betrifft, jo ift nicht zu laͤugnen, 
daß es nur mit Hülfe der Chemie möglich war, die verfchiedenen Beftandtheile der 
Bodenarten kennen zu lernen, dieſe in eine Ordnung zu bringen und darauf ein 
Spitem zu begründen. Was fchlieplich noch den Einfluß der Chemie auf die Thier- 
productiondlehre, namentlih auf die Ernährung und Erhaltung der Hausthiere 
betrifft, jo hat fi) die Chemie dadurch ein großes DVerdienft erworben, daß ſie den 
Viehzüchter mit den Stoffen, welche wirkliche Nahrungsmittel, mit deren Natur, 
mit den Beftandtheilen derfelben, mit ihrer Wirkung auf den thierifhen Organis— 
mus befannt machte, daß fie die Erfahrung des Thierzüchters über den Werth der 
verfchiedenen Bütterungsmittel der Thiere und deren Beftandtheile wiſſenſchaftlich 
nachzumweifen und zu beftätigen fuchte, daß fie zuerfl den merfwürdigen, ungertrenn« 
lihen Zufammenhang der Pflanzenwelt mit der Thierwelt erklärte und auf einfache 
Gefege zurüdführte. Wenn trog diefer offenbaren Wichtigkeit, diefer unverkenn— 
baren Einwirkung der Chemie auf die Landwirthſchaft die Praris fi vielfach 
gefträubt hat und noch firäubt, der hemifchen Wiflenfchaft fo viel Terrain und Zeit 
zu fchenfen, als nöthig ift, um biefe Einwirkung näher zu begründen und zu prüfen, 
fo kann dies gerade nicht Wunder nehmen ; ohne Kampf und Widerftand find noch 
nie neue Ideen zur Verwirklichung gebracht worden, Die eine Aenderung ded Be- 
ftebenden verlangten. Zudem ift auch der Weg, den die Vertreter der Wiſſenſchaft 
einihlugen, um dieſe ins Leben einzuführen, nicht immer der richtige geweſen. 
Es war voreilig von der Theorie, ihre Borausfegungen und Muthmaßungen ohne 
vorherige praftiihe Prüfung als zweifellofe Wahrheiten hinzuftellen und aus ver— 
einzelten Thatfahen allgemeine Schlüffe abzuleiten; es war unverftändig von der— 
jelben, daß fie die praftifchen Erfahrungen gering ſchätzte, ja verachtete, ſtatt fte zu 
benugen, daß fie überhaupt eine praktiſche Wiſſenſchaft werden zu können glaubte, 
ohne eine genaue Kenntniß ber betreffenden Praxis und ohne ein hierdurd, allein 
mögliches enges Anfchliegen an biefelbe. Im diefelben Fehler ift aber auch die 
Praris verfallen. Es war voreilig von derfelben, ohne Verſuche, oder nach einigen 
vereinzelten mangelhaften Verſuchen, den Stab über wiflenfhaftlide Bolgerungen 
zu brechen; ed war unbillig von der Prarid, wenn fle von ber noch jo jungen 
Wiſſenſchaft verlangte, daß fie fhon fo fichern und bedaͤchtigen Ganges einher- 
freite, wie ein gefegter Mann, wenn fie ftatt der Principien fpecielle Thatſachen, 
ſtatt bloßer Rathſchlaͤge, Winfe und Andeutungen, erprobte Recepte, Vorſchriften 
und Erfahrungen von ihr begehrte; es war unverftändig, überhaupt mehr von ber 
Wiſſenſchaft zu verlangen, als diefe ihrem Wefen nach Ieiften kann. Gerade bier 
Lobe, Encyclop. der Landwirihſchaft. J. 4 
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aber ftellen ſich den chemiſchen Forſchungen Schwierigkeiten ih den Weg, welde dit 
Erkenntniß des richtigen Sachwerhältniffes und die Beweisführung durch Gegen⸗ 
verſuche ungemein erſchweren. Der Chemiker hat es hier nicht mit rein chemiſchen 
Vorgaͤngen zu thun, ſondern er muß der Natur erſt mühſam ablauſchen, welche Ab⸗ 
änderungen dieſe letztern durch die den Pflanzen und Thieren innewohnende Lebens⸗ 
kraft erleiden; er kann bier nicht über feſte, unveränderliche Größen und gleich—⸗ 
bleibende Umftände gebieten, um die Richtigkeit feiner Schlüffe zu prüfen, ſondern 
er ift hierbei eben jo von Boden, Klima, Witterung abhängig, wie der. Lanbwirth 
ſelbſt; er kann endlich nicht beliebig ſchnell und beliebig oft ſolche Eontroleverfuche 
anftellen, jondern muß Jahre lang warten, ehe er Rejultate daraus ziehen kann. 
Unter diefen Berhältniffen iſt es unbillig, die Chemie nad dem zu beurtheilen, 
was fle in der kurzen Spanne Zeit, ſeitdem man ſie ernftlich auf die Landwirth⸗ 
fhaft anzuwenden verfucht, bereits geleiftet hat; gerechter wäre es jedenfalls, vor 
Abgabe eines abfälligen Urtheild erft abzuwarten, ob die vielen Knospen und 
Blüthen, die fie, insbefondere auf Liebig's und Bouſſingault's Anregung, in den 
legten Jahren getrieben, fich in der Folge wirflich alle ald taube erweifen werben. 
Mögen auch mande Knospen und Blüthen ihrer erften Triebe abfallen, andere 
werden gewiß fpäter ſehr nügliche Brüchte bringen. Zu dieſem Ziele wirb aber die 
Chemie um fo jchneller und ficherer gelangen, je mehr fie fih vom Katheder und ber 
Schule dem Leben ſelbſt zuwendet, und je bereitwilliger die Praris die Hand dazu 
bietet, daß nad dem Zwiejpalt Briede und innige Breundichaft geichloffen werbe. 
Es ift eine ſehr erfreuliche Wahrnehmung, daß die Nothwendigkeit einer ſolchen 
innigen Bereinigung in der neueften Zeit von beiden Seiten immer Icbhafter er⸗ 
kannt und der einfeitige Standpunkt, den bisher noch jo viele Theoretiter und 
und Praktiker fefthielten, immer mehr verlafien wird. Schon jegt wird die Chemie 
bon vielen Randwirthen zu Hülfe genommen, ohne daß fle Diejes wiflen oder zuge 
fiehen wollen; denn wenn der Landwirth feine Belder zu mergeln benbfidhtigt, fo 
nimmt er die Chemie zu Hülfe; kauft er Gyps, fo muß er, um ganz ſicher zu fein, 
nicht betrogen zu werden, das Mineral chemiſch unterfuchen laflen, eben fo, wenn 
er Aſche zur Düngung fauft, da er leicht ſtatt der Holzafche Torf- oder Braun« 
fohlenafche erhalten kann ; kauft er ferner Guano, fo kann ihm wieder nur die 
‚Chemie Auskunft darüber Auskunft geben, ob fie rein oder verfälicht fei; daſſelbe 
gilt auch von dem Knochendünger; will der Landwirth feine Felder mit Moder 
düngen, fo weiß er nicht cher, ob derjelbe wohl auch einen giftigen Körper ent- 
balte, ald bis der Moder chemiſch unterfucht worden iſt; will ferner ber Landwirth 
bruchige Wiefen mit Erde überfahren, oder diefe zur Einftreu in den Viehſtällen 
benugen, jo ift es ebenfalld die Chemie, welche ihm dad befte Erdreich zu dieſen 
Zwecken fogleid mit Sicherheit auszuwählen Iehrt ; will der Landwirth feine Acker⸗ 
£rume vertiefen, fo erfährt er fofort durch die Chemie, ob diefed auch nicht nad. 
tbeilig auf die anzubauenden Früchte wirken werde. Kurz, es iſt immer die Chemie, 
welde den Landwirth vor vielem Schaden bewahrt und welde ihm, wenn er rath« 
los dafteht, helfend unter die Arme greift. 
Nachdem wir diejed zur nähern Verftändigung über die Wichtigkeit und den 
‚ Einfluß der Chemie auf die Landwirthidaft vorausgefchicdt haben, geben wir 
nun in Nachſtehendem einen kurzen Abrig der Agriculturdemie ſelbſt. Alle pflanz« 
lien Körper beftehen im Allgemeinen aus zwei Stoffen, von welden der eine, 
im euer verbrennbare, der organifche, der andere, unverbrennbare, ber 
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unorganifhe Beftandtheil der Pflanzen genannt wird. on biefen Bes 
flandtheilen ift immer der organiſche der vorberrfchende in den Pflanzenkörpern, 
indem er 90— 99 Procent ihres Gewichts bildet. Der organifche Theil der 
Pflanzen ift wieder aus verfchiedenen Elementen zufammengejegt. Unter Elemen« 
ten oder Örundftoffen (au Urftoffe oder einfache Stoffe genannt) verfteht 
man diejenigen Körper, von welden man annimmt, daß fie einfach und nicht zu— 
fammengejegt find, weil man fie bisher weniaftens noch nicht hat zerjegen können. 
Wahrſcheinlich ift es, daß der Chemie noch gelingen wird, viele der Urftoffe in ver 
fhiedene Beftandtheile zu zerlegen. Man fennt deren jegt 58; davon find 4 
fuftförmig, 2 tropfbar = jlüfftg, 51 fefte Körper und 1 ift noch nicht in feiner 
wahren Geftalt dargeftellt. Der organiſche Theil der Pflanzen befteht aus folgen- 
den A Grundftoffen: dem Sauerftoff, Stidftoff, Waflerftoff und Kohlenftoff. 

Der wichtigfte unter diefen Stoffen ift der Sauerftoff, auch Lebensluft 
genannt. Derfelbe ift eine in der Atmosphäre und im Wafler befindliche Luftart, 
welche aber die Neigung bat, fich mit faft allen andern feften und flüchtigen Stoffen 
zu verbinden und dann verſchiedene Formen anzunehmen, Aus biefer Neigung, 
ſich mit andern Stoffen zu verbinden, fommt die Eigenichaft, daß der Sauerftoff 
alles Verbrennen bedingt und unterhält, indem er fid) dabei ſtets mit Beftandtheilen 
ber verbrennenden Körper jelbft vereinigt. Eben fo ift der Sauerftoff diejenige 
Zuftart, welde bei dem Athmen von Menſchen und Thieren in dem Körper aufge» 
nommen wird. Der Sauerftoff verbindet fih aber aud mit allen Metallen und 
bildet Zwifchenverbindungen in verfchiedenen Graden, die man Orybule und Oxyde 
nennt. Im Pflanzenleben fpielt der Sauerftoff ebenfalls eine jehr wichtige Rolle, 
indem er von den Gewächſen aufgenommen und in Pflanzennabrung umgewandelt 
wird. Der Sauerftoff bildet 9/,, des Waflers, ſowie 1/, ber Luft. Zur Dar« 
ftellung des Sauerftoffd verwendet man am häufigften hlorfaures Kali. Man 
ſchũttet dieſes Salz in eine nichttublirte Retorte, verbindet mit derfelben eine ge» 
bogene Glasröhre, die in die preumatifhe Wanne unter die Flüſſigkeit führt 
(Fig. 1), und erhigt ben Apparat mit einer Spirituslampe (Big. 2) ſehr vorſichtig. 


Big. 1. Big. 2. 





Wenn durch die Hige Die Luft aus der Retorte aus— 
getrieben ift und Sauerſtoffgas fih zu entwideln 
beginnt, was man daran erkennt, daß ein glühen- 
des Holzipändhen, mit dem Gafe in Berührung ge- 
bracht, fich ſogleich entzlimdet, jb fängt man bas 
Gas in Glagylindern auf. Zur Darftellung von fehr reinem Sauerftoff dient auch 
daB Quecſilberoxyd. Big. 3zeigt Die Zufanumenftellung des zu biejer Entwidelung 
4* 
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Fig. 3. dienenden Apparats. Das Queck⸗ 
ſilberoxyd wird in eine kleine Glas⸗ 
retorte gebracht, letztere mit einer- 
Vorlage mit zwei Oeffnungen ver⸗ 
bunden, aus welchen die Gasent— 
wicelungsröhre in die pneuma= 
tiſche Wanne führt. Das Queck— 
jülberoryd zerfällt in der Dunkel⸗ 
rotbglühhige in feine Beſtand⸗ 
tbeile, Queckſilber und Sauer: 
jtoff; beide entweichen gasförmig, dad Duedfilber condenftrt fih in der mittlen 
Vorlage, während der Sauerftoff in paffenden Gefäßen aufgefangen wird. 

Der Stidftoff ift eine von dem Sauerftoff fehr verſchiedene Luftart. In 
dem Stidftoff, wenn er rein vorfommt, erftickt alles Leben; auch geht der Stickſtoff 
faft mit feinem andern Stoff eine Verbindung ein. Die atmofphärifche Luft be— 
fteht zum größten Theil aus Stidftoff, welcher aber mit Sauerftoff gemengt ift, 
wodurch deffen Wirfung und Thätigfeit gemäßigt wird. Auch macht der Stidftoff 
einen Hauptbeitandtheil ſowohl der Pflanzen= als auch der Thierförper aus. Da 
er aber nicht eingeathmet werden fann, fo gelangt er, wie wir fpäter ſehen werden, 
auf andern Wegen in diefelben. Der Stickſtoff ift etwas leichter ald die atmofphä« 
riiche Luft, von deren Menge er #/, ausmaht. Der Stidftoff läßt ſich Leicht aus 
der atmofphärifchen Luft gewinnen, indem man auf einen breiten Kork, der auf 
dem Waffer der pneumatifchen Wanne fhwimmt (Big. 4), eine Fleine Porzellan- 

ſchale bringt, darauf etwas mit Alkohol befeuchtete 
Fig. A, Baumwolle anzündet und darüber eine mit Luft gefüllte 
Glasglocke det, jo daß diefelbe ein wenig in das Waſſer 
hineintaudt. Indem der Sauerftoff von den brennen 
den Körpern verzehrt wird, nimmt das Volumen der 
Luft ab, und das Wafler tritt in die Glode und füllt 
1/5 derfelben an. Reinern Stidftoff erhält man, wenn 
man Chlorgad durch eine- wäfferige Ammoniaflöfung 
leitet. Man bedient ſich Hierzu des Apparats Fig. 5. 
In dem erften Kolben entwidelt mar unter Grwärmen 
Ehlorgas mittelft Manganfuperoryd und Salzfäure und 
leitet dieſes Gas in den zweiten Kolben, der 
das Ammoniak enthält; das fich entwicelnde 
Stickſtoffgas entweicht durch die an den ziwei= 
ten Kolben angebrachte Gasleitungsröhre 
und wird in beliebigen Gefäßen in der pneu⸗ 
matifchen Wanne aufgefangen. 

Der Wafferftoff ift ein Iuftartiger 
Stoff, weldyer mit dem Sauerftoff eine ſehr 
innige Verbindung eingeht, die nicht mehr 
Iuftartig bleibt, fondern ald Wafler befannt 
ift. Der‘ Waflerftoff hat die Eigenſchaft, 
daß er ſich mit dem Sauerftoff chemiſch verbindet oder verbrennt. Werner ift der, 
Waſſerſtoff weit leichter ald die gewöhnliche Luft und ſtelgt in ihr in die Höhe, 
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Man ftellt den Waflerftoff aus der Verbindung dar, im welcher berfelbe in 
größter Menge enthalten ift, nämlich aus dem Waſſer. Dies kann gefchehen, 
indem man das Waffer dur die galvaniſche Säule zerfegt. Man bewirkt dies, 
inden man Wafler durd) einige Tropren Schwefelfäure anfäuert und in den Trich— 
ter des Apparats Big. 6 bringt. DVerbindet man die beiden Drähte mit den beiden 

— Polen des galvaniſchen 

Fig. 6. Apparats, ſo wird das 
Waſſer in feine Beftand- 
theile zerſetzt, und es bil« 
den ſich zwei Volumina 
Maflerftoff und ein Vo— 
fumen Sauerftoff. Der 
einfachfte Apparat zur 
Wajlerftoffentwidelung 
ift aber der in Big. 7 
dargeftellte. Er befteht 
aus einem einfachen Gas⸗ 
entwidelungsapparat, in 
deſſen Flaſche man me= 
tallifches Zink oder Ei» 
ſenſtücke bringt, die Flafche mittelft des Korkes Tuftdicht verfchließt und durch bie 
Röhre verbünnte Schwefelfäure darauf gießt. Es beginnen ſich fogleih Gas— 
blajen in großer Menge zu entwideln. Wenn der Apparat einige Minuten lang 
im Gange ift, füngt man eine Fleine Menge Gas in der pneumatijhen Wanne 
in einem Probirgläshen auf und verfucht das Gas durch Anzünden auf feine 
Reinheit. Brennt e8 ruhig ohne Erplofton,, jo ift dad Gas rein. 

Der Kohlenftoff ift ein fefter, verbrennlicher Körper, welcher die Eigen- 
haft hat, ſich jehr leicht mit dem Sauerftoff zu verbinden, wo er dann in luft⸗ 
förmigen Zuftand übergeht und einen zufammengejegten Stoff bildet, der für bie 
Ermährung der Gewächſe von der größten Wichtigkeit ift. Bei jeder Verbrennung, 
jeder Bäulnif von Thieren oder Pflanzen, bei jedem Athemzuge der lebenden Ge— 
ſchöpfe verbinden fih Kohlen» und Sauerftoff und entweichen dann in [uftförmiger 
Geftalt ald Kohlenfäure. Selbft die geringfte Pflanze kann nicht wachen, wenn ſie 
ſich dieſe Kohlenfäure nicht wieder aneignet, fle dann in reinen Kohlen und Sauerftoff 
zerlegen und namentlich den Kohlenftoff Izu ihrer Hauptnahrung verwenden kann. 

Andere Stoffe, welde in vielen Pflanzen vorfommen und ebenfalld von großer 
Wichtigkeit find, find folgende: 

1) Das Chlor. Diefes ift ald einfacher Stoff nur in Luftform darzu= 
ftellen. Zu dieſem Zweck übergießt man in einem Entwidelungsapparate einen 
Theil Braunftein mit 6 Theilen Salzjäure und erhigt das Gefäß im Sandbade. 
Das ſich entwidelnde Chlorgas wäfcht man in der Waſchflaſche (Fig. 8) mit Waſſer 
und fängt ed dann unter heißem Waffer auf. Da das Chlorgas weit jhwerer ald 
die atmofphärische Luft ift, fo kann man jenes auch auf die Weife auffangen, daß 
man ben langen Schenkel des Entwidelungsrohres bid auf den Boden des mit 
Luft angefüllten Eylinderglafes leitet (Big. 9). In dem Berhältniß ald das Ehlor- 
gas einftrömt, wird die Luft audgetrieben. An der Farbe erkennt man, wenn der 
Gylinder mit Ehlorgas angefüllt if. Das Ehlorwaffer ftellt man durch dem 
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Woulff'ſchen Apparat (Big. 10) 
dar. Das Chlor fommt in den Pflan⸗ 
zen nie rein, jondern immer nur in Ber: 
bindung mit andern Stoffen vor. Es 
verbindet fich leicht mit vielen Körpern, 
und unterhält au die Verbrennung 
mancher Körper. Das Chlor befindet 
ſich ald Beftandtheil in vielen Pflanzen 
und ift dann zum Wachsthum berfelben unentbehrlich. 

2) Der Schwefel. Derfelde fommt in vielerlei Geftalt, aber ftets ſehr fein 
vertheilt in vielen Pflanzen vor und ift zu deren Grnährung ſehr nothwendig. 
Der Schwefel verbindet ſich ſehr Leicht mit dem Sauerftoff und bildet dann die 
Schwefelfäure, welche in dem Aderbau eine nicht geringe Rolle fpielt. 

3) Der Phosphor. Derfelbe ift ein ähnlicher Stoff wie der Schwefel, 
aber auch weit leichter entzündbar, weil er zu dem Sauerftoff eine große Angie 
hungskraft hat. Aber auch wenn er nicht brennt, nimmt er doch ſtets Sauerftoff 
auf und leuchtet im Dunkeln. Man ftellt den Phosphor aus Knochen dar, die 
eine -bedeutende Menge Phosphor als phosphorjauren Kalk enthalten. Won den 
Knochen entfernt man zuerft die Gallerte durch Auskochen oter glüht diefelben bis 
zur Zerftörung der organifchen Subftanzen. Das geglühte Knochenpulver wird 
mit Schwefelfäure und Waſſer zerfegt, die helle Flüffigkeit von dem Bodenſatz abge- 
goffen, bis zur Syrupsdicke abgedampft, mit Koblenpulver gemiſcht und dann 
getrodnet. Die getrodnete Maffe wird dann in eine fteinerne Retorte gebradt, 
deren Hals in ein weites kupfernes Rohr führt (Big. 11). Dieſes Rohr gebt 
durch einen Kork in eine Flaſche mit Waſſer; durd den Kork führt noch eine Glas— 
röhre zum Ableiten der Gasarten. Die Retorte wird in einen Windofen geftellt 
und allmälig bis zum Rothglühen erhigt. Anfangs entwidelt fih Gas, bald aber 
auch Dämpfe, die fih in dem fupfernen Rohre verdichten und an dem Boden des 
Gefäßes ald Phosphor ſich abjegen. Der Phosphor ift ein fehr wichtiger Stoff 
für alle Getreibepflangen, da ſich ohne ihn fein Getreideforn vollftändig ausbildet. 

4) Das Silicium, ein nody wenig befannter Stoff, ift aber für den Land» 
wirth jeher wichtig, da: ed. den Hauptbeſtandtheil der Kiejelerbe und. des reinen 


‚Agrieulturdhemie. 31 


Big. 11. Sandes ausmacht. Das Silicium kommt in der 
Natur nie rein, fondern mit Saucrjtoff verbun⸗ 
den vor. Um es rein darzuftellen, behandelt 
man Kiejelfluorfalium mit Kalium und wäſcht 
das entitandene Bluorfalium mit Wafler aus; 
es bleibt hierbei das Silicium zurüd, 

5) Das Kalium. Daffelbe findet ſich 
nicht rein, fondern in Salzen und ald Chlor» 
falium in: der Natur vor. Unter den Minera- 
lien, in welchen es in großer Menge vorfommt, 
ift der Reldipath zu erwähnen. Das Kalium 
bildet einen wejentlichen Beitandtheil der Beges 
tabilien und findet ſich in der Aſche derjelben in 
reichliher Menge. Im die Pflanzen gelangt es 
aus dem Boden, welder ſtets verwitterten Feld⸗ 
path enthält. Die Darftellung des Kaliums beruht auf, der Zerjegung des Kalis 
oder des kohlenfauern Kalis durd Kohle. Mit Sauerftoff verbunden macht das 
Kalium das ſag. Kali oder die Seifenflederlauge aus. 

6) Das Natrium. Daſſelbe findet ſich nie frei, jondern nur in Verbin 
dungen jehr häufig in der Natur vor. Mit Sauerftoff und Koblenfäure verbunden 
bildet #8 die Soda. 

7). Das Calcium. In Verbindung mit dem Sauerftoff ftellt es ſich als 
Kalkerbe dar, welche für den Aderbau von der größten Wichtigkeit ift. 

8) Das Aluminium. Daffelbe it.der Grundſtoff der Thonerde. 

9) Dad Magnefium. Daſſelbe ift der Grundftoff der Magnefia, Talk 
oder Bittererde, 

10) Das Eiſen. In Verbindung mit dem Sauerftoff ift daſſelbe für das 
Pflangenleben von großer Wichtigkeit. 

14) Das Mangan. Daſſelbe ift ein Metall, weldes aber nie in reinem 
Buftande vorkommt, jondern ſtets mit Sauerftoff verbunden ift. Da es in faft 
allen Pflanzengattungen gefunden wird, jo ſcheint e8 denjelben Bedürfniß zu fein, 
Doch ift ed noch nicht ausgemacht, ob es gerade für ſich ſelbſt den Gewächien noth« 
wendig ift oder von diejen nur wegen feiner innigen Verbindung mit dem Eiſen 
aufgenommen wird. 

Wie aus dem Vorftehendem hervorgeht, Fommen nur die wenigften dieſer 
einfachen Stoffe in reinem Zuftande vor, jondern fie erſcheinen im Boden im ver- 
fhiedenen Zufammenfegungen und Formen. Die Haupturſache dieſer Zuſammen⸗ 
fegungen liegt in der großen Neigung des Sauerftoffs, fid) mit andern Stoffen zu 
verbinden; doch giebt ed auch Zufammenjegungen, an welchen der Sauerftoff feinen 
Antheil hat. Weiter ift der Sauerftoff in den Verbindungen in jehr verſchiedenen 
Mengen enthalten, und eben deshalb entftehen jo viele verſchiedenartige Körper mit 
verjchiedenen Eigenſchaften. Wenn fid der Sauerftoff mit einem andern Körper 
verbindet, aber nur in geringem Maße in demfelben vorhanden ift, jo nennt man 
die daraus entftehende Verbindung Oxydule, welche unvolltommene Orybe find. 
Bei dieſen herrſcht der Körper, welder Sauerftoff angezogen hat, gewöhnlid nod) 
etwas vor. Steigt aber die Menge des Sauerftoffs, fo daß man eine Art von 
gegenfeitiger Sättigung annehmen kann, jo heißt die Verbindung Oxvyd; bei 
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dieſem find die Eigenſchaften beider Stoffe faſt ganz verändert. Wird der Sauer- 
ſtoff überwiegend, jo heißen die Verbindungen Hyperoxyde; dieſe beſitzen ſchon 
mehr dem Sauerſtoff ſich naͤhernde Eigenſchaften. Iſt aber der Sauerſtoff fo vor⸗ 
herrſchend, daß die Verbindungen ſauer und in verdichtetem Zuſtande zerſtörend 
werden, ſo heißen ſolche Verbindungen Säuren. Nicht alle Körper nehmen aber 
ſo vielen Sauerſtoff rein auf, daß Säuren daraus entſtehen. Dieſe ſind von den 
einfachen Stoffen nur der Kohlenfloff, der Schwefel, der Phosphor und das Sili— 
cium. Andere Verbindungen, wie Kali, Natron, Kalk, Talkerde, Thonerde, Eifen, 
Mangan nehmen den Sauerftoff nur bis zur Bildung von Orden auf. Diefe 
Dryde enthalten aber dann wieder die Eigenichaft, daß ſie fih mit den Säuren der 
erfigenannten Stoffe verbinden, und dieſe Verbindungen nennt man Salze, obs» 
wohl auch nod andere Stoffe Salze bilden können. Bon den Eäuren befigen 
nicht alle gleiche Anzichungsfraft zu den verichiedenen Körpern, fondern die eine 
Säure verbindet fid lieber mit dieſem, Die andere mit jenem Stoffe, oder fie haben 
zu dem einen Körper mehr Berwandtichaft ald zu dem andern. Diefe Ver— 
wandtichaft geht jo weit, daß, wenn eine Säure einen Stoff aufgenommen hat, 
aber einen andern antrifft, mit dem fie näher verwandt ift, fle den erften fahren 
läßt und den zweiten in fih aufnimmt. Das Oxyd, welches ſich mit Säuren zu 
Salz verbindet, heißt die Baſis berjelben. Baſiſche Körper find alfo Oxyde, 
welche zu den Säuren den Gegenfag bilden. 

Wir kommen nun zu den zufammengejegten Stoffen. Die atmofphä- 
rifche Luft wird gebildet durch eine Vermengung des Sauerftoffs zu 1/, und bes 
Stickſtoffs zu 4/5. Da fein Ichendes Gewähs ohne die atmofphärifche Luft leben 
kann, fo bedürfen ihrer auch die Gewächſe zu ihrem Wachsthum, und fie haben 
eigene Gefäße, durch welche fie dieſe Luft einfangen. Aber auch der Boden bedarf 
der atmofphärischen Luft, und daher aud die großen Vortheile der Loderung des 
Bodens, ſowie im Gegentheil dad Kümmern der Pflanzen, wenn der Boden durch 
eine Krufte verfchloffen ift. Die atmofphärifhe Luft bildet aber nicht allein den 
Träger des Suuerftoffs, jondern fie erhält aud, wiewohl in geringerem Maße, 
andere luftartige Beftandtheile, welde theild von dem Boden, theild von den 
Pflanzen aufgenommen werden. Selbſt die feinften Staͤubchen von ſonſt nicht 
flüchtigen Stoffen find darin enthalten und dienen oft zur Pflanzennahrung. Am 
beiten ift dies zu erkennen, wenn nad langer Trockenheit Regen fällt. Während 
des trocknen Wetterd haben fich die nicht zur Atmojphäre gehörigen Mengetheildhen 
in größerer Menge angefammelt. Sie werden daher auch durd den Regen in 
größerer Menge nicdergefchlagen, und eine Folge davon ift die jchnelle Entwidelung 
aller Pflanzen, während nad häufigem und länger dauernden Regen, wo ſich feine 
folden Stoffe in der Luft anfammeln konnten, eine ſolche Wirkung auf die Pflan« 
zen ftattfindet. Ein weiterer Nugen der atmofpbäriichen Luft befteht darin, daß 
fie die feinen Wafjerdämpfe aufnimmt und diefe längere Zeit bei ſich behält. Je 
mehr bie Luft erwärmt ift, um jo mehr Beuchtigfeit nimmt fie auf. Wenn fie ſich 
aber abkühlt, wie in den fühlern Nächten, jo läßt fie einen Theil diefer Wafler- 
dämpfe wieder fallen, und es entteht der Thau. Daß diefer jo befruchtend wirkt, 
rührt aber nicht bloß von der Befeuchtung, jondern aud daher, daß bei dieſem 
Niederichlag auch andere Gemengtheile der Luft mit niederfallen. Hieraus geht 
zugleich hervor, wie nutzbringend es ift, bei großer Trodenheit den beftellten Ader 
zu bebaden. Der Sauerftoff und Stickſtoff bilden zufammen aud noch einige 
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wirkliche hemifche Verbindungen, von denen für den Landwirth die Salpeter- 
fäure wichtig if. Im reinen Zuftande wirft diefe Säure ätzend; jobald ſie ſich 
aber mit Oxyden zu Salzen verbindet, wirkt fie durd ihren Stidftoff düngend. 
Mit dem Waflerftoff giebt der Sauerftoff eine Verbindung, welde als Waſſer 
befannt ift. Kein Iebender Körper kann ohne daffelbe wachen und gedeihen. Das 
Waſſer wirkt auf zweifache Art: mechaniſch und chemiſch. Die mechaniſche Wir- 
kung beftebt darin, daß es alle Bewegung und alles Aufeinanderwirfen der Körper 
bedingt und befördert. Im trodnen Zuftande fünnen die verfchiedenften Stoffe 
Jahre lang neben einander liegen, ohne einander anzugreifen, jobald fie aber feucht 
werden, wirken fie auch gegenjeitig auf einander. Iſt der Boden ganz ausgetrod- 
net, fo hört der Einfluß auf ihn gänzlih auf, weil felbft der Sauerftoff der Luft 
einer gewiſſen Feuchtigkeit bedarf, um ſich mit andern Stoffen zu verbinden. Das 
Waſſer dient aber auch ald Träger einer Menge von Körpern, die man nur in 
Verbindung mit einer gewiſſen Menge von Waſſer oder ald ganz flüffige Körper 
fennt. Dieje Berbindung mit dem Waffer bezeichnet man mit dem Ausdrud: das 
Waſſer löft die Körper auf. In einem ſolchen aufgelöften Zuftande müſſen faft 
alle Stoffe fein, welche zur Pilangennahrung dienen. Dagegen giebt es auch eine 
Menge Körper, welde im Waffer unauflöslih find. WBeftchen dieſe Körper aus 
Stoffen, welche in andern Berbältniffen ganz zur Pflanzennahrung geeignet wären, 
jo find fie dod für die Gewächſe als nicht vorhanden zu betrachten, fo lange fie 
nicht in einen auflöslichen Zuftand gebracht werden können. Glücklicherweiſe giebt 
es wieder viele andere Stoffe, die folde im Wafler unlösliche Körper löslich machen; 
verbindet ſich z. B. das Eifen in feuchten Zuftande mit Sauerftoff, fo entiteht 
daraus Eiſenoxydul, und verbindet fich diefes mit Kohlenfäure, jo wird dad Eifen- 
oxydul auflöslid und fchadet dann in zu großer Menge den Pflanzen. Weil das 
Waſſer die Eigenjchaft beftgt, andere Stoffe in fi aufzunehmen, jo fommt es in 
der Matur nie rein vor, fondern bat immer fremde Materien bei fih. Selbſt das 
Regenwaſſer ift nie ganz rein; die mit dein Waller verbundenen fremden Stoffe 
wirken immer düngend. Die chemiſche Wirkung des Waſſers befteht mehr darin, 
daß es fich, andern Stoffen gegenüber, wieder in jene Stoffe zerjeßt, aus Denen es 
befteht, nämlich in Sauerftoff und Wafferftoff. Auf diefe Art wird ſehr viel Waſſer 
bei Dem Wachsthum der Pflanzen verwendet und umgebildet. Je nad der Wärme, 
die das Waſſer enthält, erfcheint daſſelbe in verſchiedenen Geftalten: bei Kälte ald 
Eis, hei gewöhnlicher Temperatur in flüffigem BZuftande, bei jehr hoher Temperatur 
als Dampf. Bon Iegterm kann die atmosphärifche Luft eine große Menge aufs 
nehmen, und- diefe giebt ihn nicht eher wieder ber, als bis fle fh auf einen gewiſſen 
Grad erfältet. Geſchieht dies in der Höhe, fo entftehen Wolfen, und wenn biefe 
zu ſchwer werden, jo fallen fie ald Negen herab. Aber au wenn feine Wolfen 
entſtehen, läßt Die Luft einen Theil der Wafferdämpfe bei größerer Erkältung in 
der Nacht ald Thau fallen. 

Nächſt der Atmosphäre und dem Waſſer ift der wichtigfte und verbreitetfte 
zuſammengeſetzte Stoff Die Kohlenfäure, welde aus einer Verbindung ded Sauer: 
ſtoffs mit dem Koblenftoff befteht. Die Kohlenfäure bildet fih beim Verbrennen 
fohlenftoffhaltiger Subſtanzen an der atmojphärifchen Luft, ferner bei der Fäulniß 
und Gährung und ift endlich auch ein Probuct der Athmung. Die gebräudlicfte 
Darjtellung der Kohlenſäure ift Die aus irgend einem Eohlenfauren Salze. Man 
bedient ſich Hierzu der Marmorftüdchen, die man in einem Entwidelungsapparate 
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Fig. 12. (Fig. 12) mit Salzſäure übergießt. Das ſich 
ſtürmiſch entwickelnde Gas fängt man in einem 
Gefäß unter Waſſer auf. Eine Haupteigen- 
ſchaft der Kohlenſäure iſt, daß fie zum Athmen 
durchaus untauglich iſt. Ferner iſt ſie ſchwerer 
als die atmoſphaͤriſche Luft, verbindet ſich ſehr 
leicht mit dem Waſſer und wird von demſelben 
angezogen; daher zieht auch die feuchte Erde 
ſolche an ſich. Da ſich ferner aus den ver— 
weienden PBflanzenreften eine Menge von Koh⸗ 
lenfäure entwidelt, jo wird auch diefe von dem 
Waſſer aufgenommen und feftgehalten. Wahr: 
ſcheinlich iſt es au, daß durch Einſaugung 
ſolchen Waſſers eine Menge dieſer Säure in 
die Pflanzen gelangt, welche ſie dann zerſetzen und ſich den Kohlenſtoff aneignen; 
doch ziehen die Pflanzen Koblenjäure auch aus der Atmofphäre an, und es ſcheint 
dies jogar der Hauptweg der Koblenftoffaufnahme von Seiten der Gewächje zu fein, 
Eine weitere Eigenſchaft der Koblenfäure befteht darin, daß fie von manchen Kör- 
pern, 3. B. vom Waffer, in Ucbermaß aufgenommen werden fann. Viele Körper 
werden, wenn fie auch bei einer geringern Menge von Kohlenfäure im Waſſer un« 
löslich find, löslich, fobald eine größere Menge davon binzutritt. Dies ift auch 
der Grund, warum Waffer, in weldem fih ein Ueberihuß von Kohlenfäure be— 
findet, Körper auflöft, die es fonft gar nicht oder doch nur ſehr langſam angreifen 
würde. 

Ein anderer wichtiger zufammengefegter Stoff ift die Schwefelffäure, eine 
Verbindung des Sauerftoffd mit Schwefel. Zur Darftellung der Schwefeljäure 
leitet man die durch Verbrennen des Schwefeld erzeugte jchweflige Säure erft in 
eine Kammer (Big. 13) A, und von da aus in die Kammer B, in welcher fich weite 





Big. 13. 





offene Gefäße mit concentrirter Salpeterfäure befinden. In der Kammer C gebt 
die eigentliche Schwefelfäurebildung vor fi ; der Boden derfelben ift mit verbünnter 
Schwefeljäure bedeckt, damit die Bleiplatten durch die Salpeterfäure nicht anges 
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griffen werden. Die fih in den Kammern A, B, C und D gebildet habende 
Schwefefäure läuft in der großen, etwas tiefer gelegenen Kammer C zufammen. 
Es muß ſtets für Luftzug geforgt werden, damit die eine Hauptbedingung, die 
atmosphärifche Luft, nie mangele. Das zur Bildung nothwendige Waffer wird 
aus dem Dampfkeſſel F ald Dampf entwidelt und durch die Röhren G G in Die 
Bleitammern geführt. Die fo entftandene Schwefelfäure befreit man vom Waſſer 
dur Abdampfen in Bleigefäßen, bis fie ein fpecifiiches Gewicht von 4,848 zeigt. 
Der Schwefel macht für viele Pflanzen einen weientlichen Beftandtheil aus, ift aber 
rein im Waſſer nicht auflöslich; in Verbindung mit Sauerftoff dagegen, alfo in 
der Form von Schwefelfäure, die fih mit Orsden zu Salzen verbindet, findet er in 
die Gewächſe eher Eingang. Auch wird von einzelnen Stoffen die Schwefeljäure 
wieder zerjeßt, der Schwefel verbindet fih dann mit fonftigen Materien, 3. ®. dem 
MWafferftoff, und wird mit diefen aufgenommen. Da die Schwefelfäure jehr freffend 
ift, jo kann fie rein nur jehr verdünnt zur Düngung angewendet werden. Dagegen 
leiftet fie iehr gute Dienfte, wenn man von Zeit zu Zeit etwas davon in die Jauche 
fhüttet und damit den Stallmift begieft. Durch die Gährung des Miftes werden 
nämlich gewifle falzbildende Stoffe frei, gehen in die Luft und find dem Dünger 
verloren. Mit diefen Stoffen verbindet fih nun die Schwefelfäure zu nicht flüch— 
tigen Salzen und verhindert daher deren Entweichen. Solde Verbindungen zers 
fegen ſich aber fpäter und dienen zur Pflangennahrung. 

Sehr wichtig für den Landwirth ift ferner die Phosphorfäure, eine Ver— 
bindung des Sauerftoffs mit dem Phosphor. Diefe Säure befördert das Wachs— 
tbum der Pflanzen felbft dann, wenn man fle mit einer ganz ſchwachen Auflöfung 
der Phosphorfäure in Wafler begießt. Diefe Düngung würde jedoch jehr Eofts 
fpielig fein; aber der Landwirth bringt Phosphorfäure auf das Feld, ohne daß er 
es weiß, indem faft jeder Dünger mehr oder weniger phosphorfaure Verbindungen 
enthält, dieſelben auch mehr oder weniger in dem Ackerboden felbft enthalten find, 
Die Vhosphorfäure im Boden dient hauptfächlich zur Bildung der Körner, nament— 
lich der Getreidearten. Vermuthet man, daß die Phosphorfäure durch einige auf 
einander folgende Getreibearten aufgezehrt fei, fo laͤßt fich diejelbe durch Knochen— 
mehl erfegen, welches man mit Schwefelfäure ſtark befeuchtet und eine Zeit lang in 
Haufen liegen läßt. Die Knochen beftchen nämlich aus phosphorfaurem Kalk. 
Die nähere Anziehung der Schwefelfäure zum Kalk bewirkt aber, daß die Phos— 
pborfäure allein, und zwar in einem auflöslichen Zuftande zurückbleibt. Während 
die Phosphorfäure in geringer Menge und ‘oft in fat umlöslichem Zuftande in der 
Erde enthalten ift, findet ſich hinwiederum Phosphorſäure auch in einem faſt be 
fländigen Umlauf vor. Es ziehen fie nämlich die Gewächſe aus den verweſenden 
organifchen Meften ; dann werden fe von Menfchen und Thieren verzehrt, die darin 
aufgehäufte Phosphorfäure wird nun von dieſen ebenfall® wieder aufgefammelt 
md in ihrem Körper verwendet; was aber nicht zu Knochen und Bleifch verbraucht 
wird, gebt durch die Ercremente in den Boden zurück. 

Die für den Landwirth jo höchſt wichtige Kiejelfäure ift eine Verbindung 
des Sauerftoffd mit dem Silicium. Gewöhnlich wird die Kiefelfäure Kieſelerde 
genannt. Diefe ift ein HauptbeftandtHeil des Bodens überhaupt, in reinem Sand« 
boden aber faft in übergroßer Menge enthalten. Dagegen findet fle fih auch mit 
andern Erden eng verbunden und bildet dann den Kalk⸗, Thonboden ıc., in welchen 
Bodenarten die Kiejelerde, wenn fie hier auch micht überwiegt, doch ſtets eine 
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Hauptrolle fpielt. Für den Landwirth hat Die Kiefelerde folgende wichtige Eigen» 
fchaften: 1) Sie nimmt nur höchſt wenig Waffer auf und läßt e8 jehr leicht wieder 
fahren. Daher trodnet der Sandboden fo jehr leicht. aus. 2) Sie jcheint zwar 
in Waſſer nicht auflöslich zu fein; dies ift jedoch nur in gewiſſen Fällen richtig ; 
in andern Verhaͤltniſſen wird fie aufgelöft und den Pflanzen als Nahrung zuge- 
führt, welde die Kiefelerde namentlid zur Bildung der feften Theile, 3.8. bei Den 
Gräfern des Halms, in großer Menge bedürfen. Die Kiejelfäure ift in dem Sande 
faft nie rein, fondern. mit andern Stoffen, wie Kali, Natron, Kalk, Eiſen ıc. ver- 
einigt, mit welchen fie fiefelfaure Salze, f.g. Silicate bildet. Die Koblen- 
ſaͤure Hat aber zu Diefen Körpern eine weit ftärfere Anziehungsfraft, als dieje zur 
Kiejelfäure, und eine Folge davon ift, daß fie, wenn fie mit Wafler verbunden dazu 
tritt, die Verbindungen ber Kiefeljäure mit den genannten Körpern zerftört und 
Eohlenjaure Salze bildet, während die Kiejeljäure ohne andere Verbindung 
allein bleibt und fich mit dem Waſſer vereinigt, in weldem Zuftande fie auflöslich 
bleibt und den Pflanzen ald Nahrung dient. 

Der Sauerftoff in Verbindung mit dem Kalium giebt ein Oryd, weldes man 
Kali nennt. Erſcheint daſſelbe rein und nicht mit einer Säure verbunden, fo ift 
es ätzend und auflöfend, doch kommt es in dieſem Zuftande nie im Boden vor; 
vielmehr verbindet ih das Kali mit der Kohlenfäure und giebt dann ein Salz, das 
foblenjfaure Kali, weldes ſehr auflöslich ift und einen Hauptbeftandtheil vieler 
Pflanzen ausmacht. Auch mit Schwefelfüure findet fih das Kali vor und wirft 
dann befonders düngend. Mit Salpeterfäure bildet c8 den Salpeter; als kieſel— 
jaured Kali bildet es ein Salz, welches an fich nur jehr ſchwer auflösbar ift, aber 
durd die Koblenfäure zerjegt wird. Da das Kali einen Hauptbeftandtheil jehr 
vieler Gewächſe ausmacht, jo muß der Landwirth darauf achten, daß es im auflös- 
liben Zuftande in ſolchen Beldern vorfommt, auf welden Gewächfe gebaut werden 
jollen, die einen größern Bedarf an Kali nothwendig haben. Dies kann auf ver 
ichiedenen Wegen geicheben. Enthält der Boden vielen Thon, jo ift darin auch 
Kali enthalten, und es braucht derjelbe nur auflöslich gemacht zu werden. Dies 
geſchieht durch fleißige Bearbeitung mit dem Pfluge, wodurd der Boden, aufge 
lodert, viele Koblenjäure einfaugt, verwittert und das Kali auflöslich macht. Oder 
man bringt in dem Dünger das Kali auf, welcder dann einen Ähnlichen Umlauf 
macht wie die Phosphorſäure. Auch das Stroh enthält vieles Kali, weldes dem 
Boden im Dünger wieder gegeben wird, Weiter kann man den Boden mit Kali 
verforgen durch Auffahren von unansgelaugter Ace und durd das Anpflanzen 
tiefwurzelnder Kräuter, welche viel Kali bedürfen, und durch das nachherige Unters 
pflügen derſelben. Weil nämlich viele Kalifalze jehr leicht auflöslih find, werben 
fie ichnell in die Tiefe geführt. Durch tiefwurzelnde Gewächſe bringt man fie aber 
wieder an die Oberfläde. 

Der Sauerftoff in Verbindung mit Natrium giebt das Natron oder die 
Soda. Die Darftellung derfelben berubt auf der Umfegung des Kochſalzes in 
fohlenfaured Natron. Zu dieſem Zwed verwandelt man das Kochſalz durch Be- 
handeln mit Schwefeljäure und ſchwefelſaures Natron. Died gefhieht in einem 
Blammenofen (Fig, 14), indem man in der hintern Abtheilung Kochſalz ausbreitet 
und mitteljt eined Trichters von oben herab Schwefeljäure einführt, Nach be- 
endigter Gadentwidelung wird Die trodne Maſſe in ber vorbern Abtheilung des 
Dfens vollends von der überflüffigen Schwefelfäure befreit, und es bleibt dann 
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Fig. 14. trocknes ſchwefelſaures Natron zurück. Das Nas 
tron kommt nie in reinem Zuſtande vor, ſondern 
iſt immer mit Säuren verbunden, zu welchen es 
eine ſehr große Anziehungskraft beſitzt. In jols 
dien Verbindungen ift es ein wejentliches Nabe 
rungsmittel für die Gewächſe. Aber auch die 
Thiere bedürfen Natron zu ihrer Nahrung, daher 
denjelben öfter8 Salz gereicht werden muß, denn 
diefes ft eine Verbindung des Natrond mit 
Chlor. Durch die Salzceonfumtion von Seiten 
der Menfchen und Thiere ift das Natron fait im— 
mer im Aderboden anzutreffen und in biefer 
Menge auch zur Nahrung der Gewächſe hin— 
reichend. Wo jedoch ein Mangel daran zu verfpüren ift, kann man demfelben durch 
Aufſtreuen von Kochſalz abhelfen. Von den verfchiedenen Verbindungen, welde 
das Natron mit Säuren eingeht, intereffirt den Landwirth das ſchwefelſaure 
Natron oder Glauberfalz, weldes cbenfalld ein gutes Pflanzennahrungs« 
mittel ift. 

Eine andere jchr häufige und äußerſt wichtige Sauerfloffverbindung iſt die 
mit dem Galcium, woraus die Kafferde entfteht. In reinem Zuftande ift die Kalte 
erde ein weißes, ſehr ätzendes Pulver. Dieje Aetzkraft verliert fie aber, fobald fie 
fih mit einer Säure vereinigt. Am häufigften findet ſich Die Kalkerde mit ber 
Kohlenſäure als die gewöhnliche Kalkerde im Kalkboden oder Kalkftein, und mit 
Schwefelfäure, mit welcher fie den Gyps bildet. Beide haben eine gewiffe Menge 
Waſſer in ji gebunden. Treibt man aus dem gewöhnlichen Kalkftein durch Bren- 
nen dieſes Waſſer und die Koblenfänre aus, fo erbält man den 'gebrannten Kalf. 
Bei diefer auflöfenden Wirkung der überſchüſſigen Koblenfäure wird es in einem 
Boden, wenn derfelbe überhaupt Kalkerde enthält, nie an Auflöfung derjelben feh— 
Ien, und wirklich trifft man fie auch faft überall an. Die meiften Quellwaffer 
enthalten aufgelöften Kalk, und die düngende Wirkung ſolchen Waſſers auf Wiejen 
rührt gewiß mit von diefem Kalfgehalte her. Für den Landwirth ift diefe Auf: 
löslichfeit aber von großem Nutzen, indem viele Pflanzen eine große Menge Kalt 
zu ihrem Wachsthum bedürfen. Ob ein Boden Kalkerde in größerer Menge ent— 
balte, kann man fogleich erfehen, wenn man etwas davon in ein Gläschen thut und 
mit einigen Tropfen Schwefeljäure übergießt. Entſteht ein Aufbraufen,, fo zeigt 
»diejed die Kalferde an. Um aber einen Boden mit Kalferde zu verfehen, überfährt 
man denfelben entweder mit Mergel oder mit ungelöfchtem Kalt, welcher Iehtere 
zugleich in fauern Bodenarten die Säure aufnimmt und unſchädlich macht, indem 
der Eohlenfaure Kalk ein neutrales Salz bildet. ine Verbindung der Kalferde 
mit Schwefelfäure beißt fhwefelfaurer Kalk oder Gyps. Derielbe bat weder 
faure noch ätende Gigenfchaften am fich, Löft fih im Wafler ſcheinbar nicht auf, 
wird aber wirflidh von dem Wafler Tangjam aufgenommen, wern dazu eine hin— 
reichende Menge deflelben vorhanden if. Der Gyps wird von andern im Boden 
befindlichen Stoffen zerlegt und feine Beftandtheile werden wirffih zur Nahrung 
der Pflanzen verwendet. Das Ammoniaf im Boden bat nämlich zur Schwefel- 
ſaure eine ftärkere Anziehungskraft ald die Kalkerde. AS Folge davon entreift 
das Ammoniak der Kalkerde die Schwefelfäure, bildet mit diefer das ftarf düngende 
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und auflösliche jhwefelfaure Ammoniak, die Kalkerde aber bleibt allein oder 
mit Koblenfäure verbunden zurüd und wird in diefer Geftalt ebenfalls aufgelöft, 
Die Gewähle erhalten durch diefe Vorgänge Schwefel, Stickſtoff und Kalk, Stoffe, 
die fie zu ihrem Wachsthum ſehr nothwendig haben. Auf manche Bodenarten wirkt 
der Gyps gar nicht, weil in denjelben entweder jhon Gyps genug enthalten ift, 
oder weil e8 an Auflöfungs= oder Zeriegungsmitteln fehlt. Man kann jedoch durch 
Düngung mit Koblenftoffe und ammoniafhaltigen Stoffen und durch eine reihlichere 
Entwidelung diefer Luftarten behufs der Aurlöjung des Gypſes manden günftigen 
Erfolg bewirken. Kat eine Gypsart viel Kochſalz bei ſich, fo iſt dieſelbe um jo 
wirffamer. 

Kalkfalpeter ift zwar auch ein treffliches Pflanzennahrungsmittel; aber 
denjelben fünftlich zu bereiten, würbe zu foftipielig fein; man kann aber zuweilen 
auf ganz einfachen Wege in ben Beſitz dieſes Düngemitteld fommen, wenn man 
nämlih alten Bauſchutt bat, in dem ſich Kalkerde mit GSalpeterfäure ver⸗ 
bunden bat. 

Eine andere Verbindung der Kalkerde mit Phosphorfäure — phosphor- 
faurer Kalt — ift für den Landwirth ebenfalls ſehr wichtig, weil fte ein Mittel 
darbietet, Phosphorfäure in den Ader zu bringen. Da ber phosphorſaure Kalt 
ein nur fchwer Tösliches Salz ift, fo wird bier die Anwendung der Schwefelfäure 
ſehr nüglich fein. 

Eine andere Verbindung Ift Kalk mit Kiefelfäure — fiefelfaurer Kalt — 
welche ſich faft mit jeder anderen Säure zerfeßt. 

Weiter entfleht aus der Verbindung des Sauerftoffs mit dem Alumnium die 
Thonerde, nicht zu verwechjeln mit dem Thon, welder eine innige Bereinigung 
ber Thonerde mit Kiefelfäure, etwas Kalkerde, Kali, Natron xc. if. Der Thon 
ift das Product der allmäligen Verwitterung von Gefteinen,, befonders des Feld⸗ 
ſpaths. Da die Thonerde durch Kohlenfäure nicht auflösbar ift, fo wird ſie nie 
oder nur höchſt jelten, und dann bloß in einem fehr geringen Maße, von den Pflan- 
zen aufgenommen, daher fie auch nicht als Pflangennahrung anzufehen ift. Dagegen 
hat fle das Vermögen, den Boden für die Pflanzennahrung felbft zuzubereiten. 
Die Thonerde zeichnet fih namentlich durch folgende Eigenſchaften aus: 1) Sie 
kann jehr viel Waller aufnehmen und bildet damit einen Teig. Trocknet fie aus, 
fo wird fie hart, fchwindet fehr flarf zufammen und wird riſſig. 2) Sie ift fo 
wenig in Wafler als in Koblenfäure auflöslih; dagegen geht fie Verbindungen 
mit mehrern andern Säuren ein, die aber auf die Gewächſe nur fchädlich wirken. 
Der Thon dagegen faugt nicht nur die Koblenfäure, fondern aud den Sauerftoff- 
der Atmofphäre und das Ammoniak ein, und dadurd bewährt die Thonerde ihren 
großen Nutzen. 

Die Verbindung ded Sauerftoffs mit dem Magneflum bildet die Talkerde. 
Man trifft fle ſehr oft mit Kalferde oder Kiefel, meift aber mit Koblenfäure ver⸗ 
bunden an. Faſt alle Pflanzen brauchen etwas Talkerde; manchen ift ſie fogar 
durchaus nothwendig. Kommt die Talferde aber in zu großer Menge im Boden 
vor, jo wirft fie immer ſchaͤdlich, jo in vielen der Falten Bodenarten. 

Die Verbindung des Sauerftoffs mit dem Gifen ftellt das Eiſenoxydul umb 
das Eiſenoxyd dar. Das Eiſenoxydul entfteht, wenn fih Eiſen mit Sauerftoff 
vereinigt, von legterm aber nicht genug vorhanden ift, damit die Verbindung ein 
Oxyd werde, Zwiſchen dem Eiſenoxydul und dem Eiſenoxyd befteht der Unter⸗ 
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ſchied, daß jenes in kohlenſäurehaltigem Waſſer ſehr löslich iſt, dieſes aber nicht. 
Jenes wird oft dadurch ſchaͤdlich, wenn es ſich in zu großer Menge im Boden be— 
ſindet, dieſes bleibt dagegen ziemlich theilnahmlos und ſchadet deshalb nicht. Die 
Schaͤdlichkeit des Eiſenoxyduls zeigt ſich z. B. da ſehr deutlich, wo auf einmal zu 
tief gepflügt wird. Hat ſich auf der Furchenſohle durch das Abſchleifen der Pflug- 
ſchar zu viel Orydul angefammelt, jo fommt dies in die Aderfrume, wird von dem 
die Kohblenfäure des Bodens anhaltenden Waffer aufgelöft, und die Gewächſe ver- 
fümmern am Weberfluffe diejes Stoffes. in folder Ader erholt fi nicht eher 
wieder, bis dad Oxydul durch den Sauerftoff der Atmoſphäre nach und nady wieder 
in Oxyd verwandelt worden if. Wenn daher ein Uder zu viel Oxydul enthält, 
fo muß er oft gepflügt werden, damit er jchnell vielen Sauerftoff einfaugt und da« 
durch das Oxydul in Oxyd verwandelt wird. Auch eine Düngung mit gebranntem 
Kalk thut in diefem Balle gute Dienfte, weil diefer dem Waffer die überflüffige Koh— 
lenfäure entzieht und feine Auflöfungsfraft vermindert. Das Eifenoryd verbindet 
fih wieder befonderd mit Säuren. So giebt Eifenorydul mit Schwefelfäure den 
Eifenvitriol, welder, wenn er in zu großer Menge im Boden vorfommt, alle 
Pflanzen tödtet, Dagegen in Bolge jeined Gehalts an Schwefelfäure düngend wirkt, 
wenn er nur in ſehr geringer Menge im Boden gefunden wird. Man kann jedoch 
die Schädlichkeit des Eijenoryduls aufheben, wenn man Falkhaltige Erden, gebrann⸗ 
ten Kalk oder Aſche ſolchem Boden zuführt. Das phosphorfaure Eifenory- 
dul kommt häufig in Sumpfgegenden und bejonders im Letten vor, wenn biejer 
alten Sumpfwäflern ald Unterlage dient. Man erkennt e8 an der bläulichen Farbe 
des Lettend, welcher fi) an der Luft braun färbt. Das phosphorfaure Eifenorydul 
ift im Waſſer unlöslich, in Kohlenſäure ſchwer löslich, wird aber von dem Ammo« 
niak und mehreren Säuren leicht gelöft, und in Ammoniak aufgelöft kann es gün⸗ 
fig auf die Eulturpflanzgen wirken; wo fih aber dieſe Verbindung in zu großer 
Menge und mit zu vielen Stoffen zufammen findet, welche fie auflöslich machen, 
dann kann fie auch durch ihre Menge jchaden. 

Die letzte Sauerftoffverbindung iſt die mit dem Mangan, das Manganoxy⸗ 
dul und Manganoryd. Dieſe Verbindung ift mit dem Eiſenoxydul und dem 
Eifenoryd nahe verwandt und in feinen Eigenſchaften diejen ziemlich gleih. Faſt 
jeder Boden und auch viele Pflanzen enthalten ein wenig Manganorydul und Man- 
ganoryd. 

Aber nicht nur der Sauerftoff, fondern aud der Sticftoff geht mit anderen 
Stoffen Verbindungen ein. Beſonders wichtig für den Landwirth ift die Verbin— 
dung des Stidftoffs mit dem Waflerftoff, woraus das bei der Vegetation der Ges 
wächie eine jo äußerft wichtige Rolle fpielende Ammoniak hervorgeht. Daſſelbe 
befteht aus ungefähr 4 Theilen Stidftoff und 1 Theile Waflerftoff und gehört 
unter. die Salzbajen, da es fich gegen Säuren eben fo verhält wie Kali, Natron ıc. 
Das Ammoniak findet ſich nicht frei, fondern nur an Ehlorwafferftoff gebunden als 
Salmiaf. Es bildet ſich ferner bei der Fäulniß und trodnen Deftillation ftid- 
ftoffhaltiger organischer Körper und kommt außerdem in den Ausdünftungen einiger 
Thiere und Pflanzen vor. Außerdem bildet es fich bei allen Oxydationsproceſſen, 
die unter gleichzeitiger Einwirkung von Luft und Wafler vor ſich gehen. Man ftellt 
das Ammoniafgas dar, indem man Salmiaf mit gebranntem Kalt mengt und in 
einem Kolben erwärmt. Will man dad Ammoniak als Gas auffangen, fo muß 
dies über Queckſilber geſchehen. Zur Darftellung der Ammoniakflüffigkeit bedient 
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Fig. 15. man fich ded Waffers und wendet 
zum Auffangen den Apparat Sig. 
15. an. Das Ammoniaf hat eine 
große Neigung, fih mit Waſſer 
zu verbinden. Mit den Säuren 
biltet es Salze, welde ziemlich 
leicht auflöslidh find und, wenn 
fie fi nicht im Uebermafe vor— 
finden, auf das Pflanzenwachs⸗ 
thum einen jehr günftigen Ein— 
flup äußern. Das Ammoniak bat 
ferner, jo lange es ganz rein ober 
mit Waſſer vermifcht ift, eine 
große Neigung, ſich entweder rein 
oder mit dem Waſſer zu verflüchtigen und entweicht deshalb aucd aus den Mift- 
ftätten und aus den Mifthaufen. Iſt ed aber einmal mit Säuren verbunden , fo 
verliert es jeine Fluͤchtigkeit und bleibt, fo lange ed nicht zerjegt wird, unverändert 
im Boden zurück. Uber auch mehrere feſte Körper, 3.8. Die Thonerde, haben die 
Eigenihaft, das Ammoniaf an ſich zu ziehen und feft zu halten. Das Ammoniak 
in dem Mifte läßt fich binden, wenn man denfelben mit Erde oder Gyps überftreut 
oder der Jauche Schwefelfäure beimengt und mit dieſer den Mifthaufen zeitweilig 
begießt. Da die Adererde ſtets mehr oder weniger mit faulenden organiſchen Stofs 
fen gemengt ift, jo geben dieſe fortwährend Gelegenheit zur Ammoniafbildung, 
daher auch faft Fein Boden ohne Gehalt an Ammoniak ift. Das Ammoniak wird 
durch die Gewächſe jehr leicht wieder in jeine beiden Hauptbeftandtheile zerlegt. 
Da num die Bilanzen eine große Menge von Stidftoff und Wafjerftoff zu ihrer 
Ernährung nöthig haben, jo folgt daraus, wie zuträglic den Pflanzen dad Anımo- 
niaf if. Der Ueberſchuß von Ammoniaf, welder fih niht an Säuren binden 
kann, weil deren nicht genug vorhanden find, ift jehr oft der Grund, warum der 
Pferdemift und anderer frijcher Dünger auf magerem Sande oder bei trockner Wit- 
terung brennt. Der Pferdemift erzeugt nämlich jeiner Natur nad jchon viel Am 
moniaf, bedarf aljo bei jeiner Fäulniß eine größere Menge von Säuren, um das 
Ammoniak zu binden. Diefe größere Menge von Säuren findet fid) aber auf Sands 
boden und bei großer Trockenheit nicht vor, und das Ammoniak wirkt dann ätend 
und zerftörend. Gin gleiches Verhältniß findet bei den andern, im frijchen Zuftande 
angewendeten Miftarten ftatt. Auch friiche Jauche wirft oft zerftörend auf die Ges 
wächſe, was man aber verhüten fann, wenn man folder Jauche jo viel Schwefel- 
fäure zufegt, ald diefe noch ein Aufihäumen bewirft. Außer aus dem Boden ziehen 
die Gewächſe audı vieles Ammoniak aus der Luft ein. Wie jhon erwähnt, gebt 
das Ammoniaf mit allen Säuren gern Verbindungen ein. Eine foldie Verbindung 
ift das Fohlenfaure Ammoniak, weldes von den Gewächſen am leichteften aufges 
nommen wird. Am fchnellften und häufigften bildet es fich da, wo warmes und feuch⸗ 
tes Wetter die Fäulniß organischer Stoffe begunftigt, wobei dann das Getreide ſchnell 
emporjciept, aber nur ſchwache Halme bildet, weldye Kagerfrucht und geringe Körner 
geben. Die Bildung von Koblenjäure und Ammoniak bat dann die Oberhand 
und die Zerfegung und Aufnahme der mehr erdartigen Stoffe bleibt zurüd. Das 
fhwefelfaure Ammoniak haben wir jhon bei dem Gypſe beſprochen. Das 
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falsfaure Anmoniak — Salmiat — fowie das falpeterfaure Ammo- 
niaf find jehr gute Pflanzennährſtoffe, in ihrer Anwendung aber nur zu koſtſpielig, 
weshalb wir diefe Verbindungen nicht weiter berühren. Ungleich wichtiger dagegen 
it das phosphorfaure Ammoniak, weldes im Harn den Feldern zugeführt 
wird und diefe mit zwei der Vegetation fehr nothwendigen Stoffen verforgt. 

Eine andere für den Landwirt wichtige Verbindung ift die von Waſſerſtoff 
mit Chlor, woraus die Salzfäure entftcht. Man erhält die Salzſäure, indem 
man in einem Entwidelungsfolben Kochſalz mit Schwefelfäure und Waſſer über: 
giegt und dad Gas in der pneumatiſchen Wanne unter Queckſilber auffängt, worauf 
man dad Gasentwickelungsrohr in ein Gefäß mit Waffer leitet. Die Salzfäure 
bildet mit Natron das Kochfalz, hat übrigens alle Eigenſchaften einer Säure, wirft 
aber auf die Vegetation nur wenig fördernd, weil die Gewächſe überhaupt nur 
wenig Chlor bedürfen. Das reine Kochſalz wirft nur durch feinen Natrongebalt, 
darf jedoch, wenn es nicht ſchädlich werden foll, nicht in zu großer Menge ange— 
wenbet werden. 

Schließlich gedenken wir noch des Humus. Früher glaubte man, daß die 
Pflanzen nur dadurd wüchlen und ſich ausbildeten, daß fie die wäfjerige Auflöfung 
des Humus durch die Wurzeln in ſich aufnahmen und in ihrem Körper verdauten. 
Später unterjuchte man den Humus genauer und fand darin verichiedene Verbin- 
dungen ded Sauerftoffs. Die erfte allgemeinere nannte man Humusfäure und 
hielt dieſe jegt für den eigentlichen Pflanzennäsrftoff. Noch fpätere Unterfuchungen 
von Liebig ergaben aber, daß auch dieſe Sumusjäure mit ihren verſchiedenen Une 
terarten nicht in diefer Geftalt in die Gewächſe eintreten fol, Nach Liebig's Mei— 
nung hat der Humus und die Humusſäure an der Pflanzenernährung gar feinen 
directen Antheil, fondern der Humus hat nur die Beftimmung, nady und nad von 
dem Sauerftoff der Luft angegriffen, aufgelöft und in Koblenjäure verwandelt zu 
werden, welde dann als Luftart von den Gewächſen aufgenonmen und in dieſen 
in ihre erften Elemente, in Kohlen und Sauerftoff, zeriegt wird. Der Koh— 
lenftoff wird zum Pflanzenförper verwendet, der Sauerjtoff aber fehrt größten- 
theil8 wieder in die atmolphärifche Luft zurüd. Der Humus befteht aus den durch 
Fäulni und Verweſung zerfallenen Ueberreften früherer Pflanzen und Thierkör— 
per. Dieſe Ueberreſte haben ſich nod nicht mit dem Sauerftoffe der Luft verbun- 
den und ald Kohlenfäure noch feinen neuen Kreislauf begonnen, Da der völligen 
Zerfegung im Boden manche zufällige Hinderniffe entgegenftehen können, jo ift auch 
die Zerjegbarkeit ded Humus verſchieden. Mancer bat mehr die Form einer 
Kohle angenommen und widerftcht Deshalb Länger der Einwirkung des Sauer— 
ftoffes, ift aud) in diefem Zuftande weit weniger auflöslich ald der andere. Diefen 
Humud hat man verfohlten Humus oder Humusfohle genannt. Gr bildet 
einen Hauptbeftandtheil des ſchwarzen, mulmigen und torfigen Bodens. Anderer 
Humus har ſich mit Säure, 3. B. Eſſigſäure, verbunden, und widerftcht deshalb 
der weitern Zerfegung. Diefer ift der faure Humud. Diejenige Form des Hu— 
mus dagegen, welche der Zerfegung des Sauerftoffd zugänglich ifl, nennt man wile 
den Humud, während Humusſäure eine Form des Humus ift, welde ſchon 
mehr Sauerftoff enthält, aber noch nicht genug, um ale Koblenjäure in Auftform 
übergeben zu können, Wo ſich viel auflösliher Humus befindet, muß fih auch viel 
Kohlenjäure bilden, und die Gewächſe haben davon reichlich zu zehren. Da nun 
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Ienftoff, fondern auch aus Waſſerſtoff, Stidftoff, Schwefel, Phosphor, Kali ıc. 
beftehen, jo geht daraus zur Genüge die pflanzennährende Kraft des Humus ber- 
vor. Dazu fommt noch, daß fat alle jene Stoffe in einer jhon auflöslihen Form 
vorhanden find und aljo von den Pflanzen um fo leichter aufgenommen werden 
können. Gine weitere günftige Wirfung des Humus ift die, daß ,er.den Boden 
lodert und jo nicht nur den Pflangenwurzeln gejtattet, fid auszubreiten, jondern 
auch bewirft, daß der Sauerftoff der Luft ungehindert in den Boden eindringen 
fann, wodurch die Zerjegungen bejchleunigt werden und die Ernährung ‚bedeutend 
befördert wird. Alle diefe Bortheile fänden aber bei Anwejenbeit einer größern 
Menge von Humus nicht ſtatt, wenn derjelbe nicht die Eigenſchaft hätte, bedeutend 
viel Feuchtigkeit aus der Atmoſphäre anzuzichen und zu behalten, fo Daß gleichzeitig 
ein Boden mit vielem Humus unter allen andern Bodenarten aud am längften die 
Feuchtigkeit erhält. Bei Zeriegung des Humus fönnen verfdiedene Säuren ent— 
ſtehen, welche, wenn fie dicht genug find, jelbft die weitere Umbildung des Humus 
verhindern. Iſt Dies der Ball, dann ift der Humus jauer und zur Vegetation un« 
tauglihd. Häufig enthält der Moorboden ſauren Humus. Den Veberihuß der 
Säure fann man herausfinden, wenn man einige Loth Erde in Regenwaſſer kocht 
und ein wenig blaues Lafmuspapier eintaucht. Wird dieſes roth, jo it der Ueber— 
ſchuß der Säure beftätigt. Uebrigend fann man den durd jauren Humus unfrucht« 
baren Boden wieder fruchtbar machen, wenn man denfelben mit fohlenfaurer Kalk— 
erde oder Holzaſche überfährt, indem fih die Säure mit diefen Stoffen zu einem 
milden Salze verbindet. 

Es ift aber nicht genügend, daß der Randwirth die vorftchend angeführten 
Stoffe kenne, er muß vielmehr auch willen, welche von diefen Stoffen den verſchie— 
denen Gewächſen am nothiwendigften find, welche von dieſen Stoffen aus dem Bo— 
den oder welde mehr aus der Luft aufgenommen werden, und welde Mittel der 
Landwirth anzuwenden bat, um den Pflanzen jederzeit die nöthige Nahrung zu 
reihen. Died führt und zunächft auf die Ernährung der Pflanzen. Die 
Pflanzen entwideln fh und wachen, indem fie ihre Nahrung theild aus dein Bo— 
den, theild aus der Luft zichen, Aus dem Boden erhalten die Pflanzen die mit 
Oxyden verbundene Kohlenfüure und das mit Säuren verbundene Ammoniak, injo« 
weit diefe Salze im Waffer löslich find. Berner empfangen die Pflanzen mit dem 
Waſſer diejenigen feuerbeftändigen Stoffe, welche nicht Iuftartig vorhanden, fondern 
nur in dem Boden anzutreffen find, von dem Waſſer aber aufgelöft und den Ge— 
wächſen zugeführt werden, wie Kiefeljäure, Kali, Natron, Talkerde, Kalkerde, Phos- 
phor, Schwefel, Eiſen und Mangan. Dieſe Stoffe gehen theild in Verbindung mit 
der Kohlenſäure über, theild bilden ſie unter ſich durch Zutritt von Sauerftoff oder 
Chlor und mittelft der dadurch gebildeten Säuren Salze, Die dann, mehr oder weni— 
ger in Wajler auflöslich, ebenfalld aufgenommen werden. Aus der Luft nehmen 
die Gewäachſe Sauerftoff, hauptfächlid aber Kohlenſäure und Ammoniak und jeden- 
falls auch die jehr fein vertheilten Stäubdyen der urſprünglich nicht flüchtigen Stoffe 
auf. Alle diefe Stoffe verarbeiten die Pflanzen, je nadı ihrer Gattung und Art, 
jo daß die eine mehr von dieſem, Die andere mehr von jenem Stoffe enthält. Selbft 
die verfchiedenen Pilanzentheile brauden zu ihrer Bildung wieder mehr von dem “ 
einen ald von dem andern Stoffe. So enthält 3. B. der Halm einer Getreide 
pflanze jehr viel Kiejeljäure, während in den Samen mehr Phosphorjäure oder 
Schwefel oder Stidftoff anzutreffen ift. Andere Gewächſe enthalten wieder mehr 
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Koblenftoff, andere Kalkerde, wieder andere Kohlen- und Waflerftoff, noch andere 
Sauerftoff ꝛc. Auf diefer Verfchiedenheit der Stoffbedürfniſſe der Pflanzen beruht 
zum Theil der Fruchtwech ſel. Nod ift auf einen Hauptunterfhied in den Pflan« 
zenbeftandtheilen aufmerkfjam zu machen, der von der höchſten Wichtigkeit iſt. Ver— 
brennt man nämlich eine Pflanze, oder fault ein Gewächs oder Thier, ſo geht ein 
Theil ſeiner Beſtandtheile unſichtbar in die Luft über (oral. Kohlenfäure). Es find 
das jene Pflänzentheile, welche aus den [uftärtigen Stoffen beſtehen, die in ihre 
urfprünglidhe Form zurüdfehren. Diefe Theile werben den Gewächſen auch vor⸗ 
züglich durch die Luft zugeführt und verdichten" fih in’ihnen gleihfam, um fpäter 
wieder ihte alte Luftform anzunehmen. Dieſe Maffe nennt man flüchtig, verbrenn— 
ih. Bel dein Verbrennen und der Fäulniß aber bleiben gewiffe Stoffe ala Aſche 
oder Ueberbleibjel zurüd, welche urfprünglich aus dem Boden ftammten. Es find 
das die nichtflüchtigen, unverbrennlichen und feuerfeften Stoffe: die Erden, Metalle, 
der Phosphor und der Schwefel. Diefe feuerfeften Stoffe nennt man vorzugsweife 
Afchenbeftandtheile. Sowie die Gewächſe ihre Nahrung aus der Luft und aus 
dem Boden nehmen), ebenfo verhäft es fich auch mit ihren Beſtandtheilen. Für den 
Landwirth find die feuerfeften Beftandtheile die wichtigften, indem die Tuftförmigen 
nötbigenfall® aus der Atmofphäre zugeführt werden. Die Gewächſe können die 
Stoffe nit aus ſich ſelbſt herausbilden, fondern fie müffen ſolche vorhanden finden, 
wenn fie gedeiben’follen. Die Zubereitung der nöthigen Pflanzennahrungdmittel 
geſchieht abet im Boden und in der Luft, und der Landwirth hat nur darauf Be— 
dacht zu nehmen, daß den Pflanzen die Nahrung gehörig zubereitet zufommt ; auch 
muß er wiflen, was fle von einzelnen Stoffen gebrauchen und in welcher Menge fie 
ſolche nöthig haben, weil fonft eine Menge derjelben unnüg verfchwendet werden 
würde. Noch ift darauf aufmerkſam zu machen, welcher Unterfchied in der Menge 
der verbrennlihen und der unverbrennliden Beftandtheile einer Pflanze befteht. 
Da beim Verbrennen einet Pflanze nur fehr wenig Aſche zurücbleibt, fo erhellt 
daraus ſehr deutlich, daß die Pflanzen zu ihrem Wachsthum eine weit größere Menge 
Iuftförmiger als firer Stoffe bepürfen. Nicht unwichtig ift für den Landwirth eine 
Gigentbümlichteit der Gewächſe, welche darin befteht, daß fle, wenn fe gedeihen 
follen, immer ein gewiſſes Gleichgewicht in den zur Nahrung nothwendigen Stoffen 
bedürfen. Ein Uebermaß des einen Stoffes im Verhaͤltniß zum andern kann oft 
einen gänzlichen Stillſtand in der Entwickelung herbeiführen. Dieſes Uebermaß 
iſt aber cher bei den feuerfeſten Stoffen zu befürchten, weil bei ihrem an ſich gerin— 
gen Bebarf viel Teichter eine Ueberfüllung eintreten fann. Iſt dann der eine Stoff 
gegen bie andern Stoffe zu auflöslih, fo Fann dies fogar das Abfterben der Ge- 
wächfe veranlaffen. Nicht felten fehlt aber auch der eine oder andere Stoff. Im 
diefem Falle haben’ viele Gewächfe die Eigenschaft, diefer Mangel durch andere 
Stoffe zu erfegen. Ferner ſteht es feſt, daß die verſchiedenen Pflanzenarten auch 
ein ganz verſchledenes Vermögen beſitzen, ſich ihre Nahrungsftoffe anzueignen. 
Diefer Unterſchied ift ſchon in den Spielarten einer und derſelben Pflanzengattung 
begrüůndet. Dieſes Vermögen der Pflanzen hängt wahrſcheinlich mit deren größerer 
oder geringerer innerer Vegetationdfraft zufammen. Der eandwirth kann daraus 
den Vottheil ziehen, daß er ſolche Pflanzenarten von größerer inntrer Vegetation» 
kraft auf einen Boden bringt; weldrer feine Beſtandtheile weniger leicht Hergiebt, 
während er ben zärtlihen Pflanzen den reichften Boden anweiſt. Der Landwirth 
darf fi aber nicht darauf befchränfen, ben Pflanzen‘ bie durch bie Natur bereitg 
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gebotene Nahrung zukommen zu laſſen, fondern er muß auch ſeinerſeits für Her« 
beifhaffung von Nahrung ſorgen, nicht blos um die dem Boden dur den Plans 
zenbau entzogenen Nahrungäftoffe wieder zu erfegen, jondern auch um den Boden- 
reichthum zu vermehren. Und bier find wir num bei der Düngung angelangt. 

In Betreff der Düngung ift ed zunädft nothwendig, daß der Landwirth bie 
Wege fennen und zu feinen Zweden benugen muß, welche die Natur dabei jelbft 
betritt. Der Landwirth hat Deshalb, um dem Bedarf der Ruftnahrung zu genügen, 
Stoffe herbeizuſchaffen, welde in Koblenfäure und Ammoniaf überzugeben vers 
mögen, fowie er zum Grfag der feuerfeften Beftandtbeile ſolche aufzubringen bat. 
Um aber einen beftindigen Borrath an feuerfeften Beftandtbeilen zu baben, beftebt 
in der Natur das beitändige Aufeinanderwirfen der Stoffe und die Verwitterung. 
Dieje veredelt und beichleunigt man in der Brache und durch die Bodenbearbei- 
tung. Da aber die Natur jelbft mit den Gewächſen beftändig wechlelt, Damit die 
verichi: denen Rovdenbeitandtheile der Reihe nah confumirt werden und feine 
derjelben im leberfluß vorbanden ift, fo gibt fie dadurch einen deutlichen Winf, 
mit den Gulturpflangen ebenfalls zu wechſeln, alfo bei dem Pflanzenbau den Frucht⸗ 
wechſel einzuführen. 

Bei der Düngung bat man folgende Erfahrungsiäge beſonders zu berüds 
fihtigen: a) Die Pflanzen brauden im Allgemeinen ziemlich alle jene einfachen 
Stoffe, deren früher gedacht worden it. b) Sie entnehmen diefelben theild aus 
der Luft, theild aus dem Boden. c) Wenn aber au alle Gewächſe fo ziemlich 
alle die angeführten Stoffe enthalten, jo brauchen doch einzelne Gewächſe von dem 
oder jenem Stoffe eine größere Menge, und von dem Vorbandenfein diefer größer 
ren Menge hängt ihr Gedeiben ab. Hiernach fünnte man die Düngung in fols 
gende Unterabtbeilungen bringen: 4) Düngung im Allgemeinen. 2) Düngung, 
welche bezweckt, einzelne Mängel im Boden zu verbeffern. 3) Düngung, welde 
mehr darauf hinausgeht, das Nahrungsbedürfnig einzelner Gewächſe zu befrie- 
digen. 

Mas die allgemein anzumwendende Düngung betrifft, jo muß man mit der- 
jelben ausgebauten Feldern zu Hülfe fommen, um diefelben wieder in einen nah— 
rungsfäbigen Zuftand zu bringen, Zu diefer Düngung ift der Stallmift durch 
feinen andern Körper zu erfegen. Bon dem Stallmift hat man verfchiedene Arten. 
In Betreff der fi aus ihnen entwidelnden Luftnabrung kann man fie in zwei 
Hauptklajlen eintbeilen: in die eine, welche mehr Koblenfäure ald Ammoniaf und 
in die andere, welde — wenigſtens in der erften Zeit — mehr Ammoniak als Koh— 
fenfäure erzeugt. Im der erjten Klaffe überwiegt der Rindvich-, in der zweiten 
der Pferdemiſt. Daß man beide Düngerarten gern vermifcht anwendet, daß man 
den Rindvichmift vorzugsweiſe auf leichten, warmen, den Pferdemiſt aber auf fal« 
ten, tbonigen Boden bringt, bat feinen Grund in der bei dem Pferdemiſt vorherr⸗ 
fhenden Ammoniafbildung, welde bei dem Mangel an verfchludenden Stoffen in 
den leichten Bodenarten auf die Gewächſe ſchädlich einwirft, während das auf Thon— 
boden nicht der Ball if. Der nämliche Grund der vermehrten Ammoniafbildung 
gilt auch bei der Regel, daß man auf leichten Bodenarten überhaupt feinen frischen 
Dünger anwenden foll, denn im frifcben Dünger gebt die Ammoniafbildung am 
beftigften vor fi und wirft leicht zerftörend. Der friſche Mift bringt übrigens 
weniger Wirkung hervor als eine gleidhe Menge verrotteter Miſt, denn bei jenem 
find die vegetabiliihen, Humusbildenden Refte wenigftens theilweife noch nicht in 
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Faulniß übergegangen, daher fparrig und legen fich deshalb nicht feft; dann aber 
balten fe die feuerfeften Beftandtbeile noch zu weit auseinander, fo daß von Diefen 
ebenfalld weit weniger auf den Ader gebracht werden können. Bezweckt man aber 
in einem fchweren Boden eine mechanifche Lockerung, fo ift friiher Dünger vorzu» 
tieben, nur muß er dann möglichit Die aufgefahren werden. Beförtert man durd) 
die Zerfegung bes friſchen Miftes die Koblenfäurebildung, fo befchleunigt man auch 
die Auflöfung der Silicate und eriegt dadurch, was der friſche Mift von feuers 
teten Beftandtbeilen an fich weniger entbält. Nur muß derfelbe immer in großer 
Menge aufgebracht werden. Ueberhaupt wirft in feuchten Sommern der frifche 
Mit befler als der gefaulte, weil dann die Zerfegung nicht jo raſch vor fich geht, 
die zu häufige und deabalb nachtheilige Ammoniafbildung wegfällt und die der 
Fäulniß noch wider"ebenden Streubeftandtheile das Beftichlagen des BVodens durd 
den Regen möalichft verhindern. Die ausgezeichnete Wirkung des Stallmiftes 
ala allgemeinen Duͤnqungsſtoffes ift in folgenden Urfachen begründet: Die Haus— 
tbiere werben von Körnern und Pflanzen ernährt. Im diefer Nahrung erbalten 
fie alle Stoffe, welde die Gewächſe aud tem Roden gezogen haben. Die Thiere 
jelbft brauchen zu ihrer Nahrung nur einen verhältnißmäßig Fleinen Theil diefer 
Nährftoffe,, das Uebrige gebt burd die Greremente fort. Es muß bedhalb der 
Mift Die zur Pflanzennabrung nöthigen Stoffe felbft in einem zweckmäßigen Vers 
bältniffe wieder auf den Acker zurüdbringen, und zwar in einem folden Zuftande 
der Auflöfung, wie er für die Ernährung der Gewächſe am dienlichften if. Was 
die Menge des anzumwendenden Dünger anlangt, fo muß man davon fo viel als 
möglich auf eine beftimmte Bodenfläche aufbringen, jedoch auch nicht fo viel, daß 
die Ernährung übertrieben und Lagerung und geringe Körnerbildung der Ge— 
waͤchſe veranlaßt wird. Doc ift c8 immer beffer, zu ftarf als zu ſchwach zu büns 
gen, weil man die Schädlichkeit eines Uebermaßes von Pflanzennabrung durch 
Dünnfaen,, Reibenfaat und Bearbeitung des Bodens während der Vegetation der 
Gewaͤchſe wieder befeitigen fann. Auch ericeint eine möglichft flarfe Düngung 
dadurch gerechtfertigt, daß fih da, wo fein Strob und Butter verfauft wird, der 
Düngergebalt immer fteigern muß, indem die Gewächſe dur die Nahrung aus 
Luft und Boden, mittelft der Auflöfung der Bodennahrungäftoffe, Do immer mehr 
Stoff hergeben, als fie empfangen, wenn man aud das abzicht, was die Thiere 
daron durch Fleiſch, Milch ac. entzieben. Diefes Mehr vergrößert aber den Bodens 
reichthum. (Val. übrigend den Artifel Statik). Was das Streumaterial 
anlangt, fo ift dafür das Stroh das befle; denn andere Streumaterialien verän— 
dern den Gehalt des Miftes fowohl in der Mifhung feiner Stoffe, ald aud und 
ganz befonders in feiner Wirkung auf Lockerung und Zerfeßung ded Bodens. Nur 
dann find andere Streumaterialien auch mit Vortbeil anzuwenden, wenn fie mit 
der nöthigen Strobmenge verbunden werden. Was die Behandlung des 
Miftes anlanat, fo ift zunächſt wiederholt darauf aufmerfiam zu machen, daß der— 
felbe aus flüchtigen und aus feuerfeften Beftandtbeilen beſteht. Die erfteren ent» 
weihen, fomwie fie fid .entwideln, und zwar um fo leichter, als ſich vermöge der 
Gährung die Mafle erwärmt. Durd das Entweichen der flüchtigen Stoffe entſteht 
aber ein fehr großer Verluft, und die Sorge. ded Landwirths muß dahin gerichtet 
fein, daß dieſer Verluft möglichft vermieden werde. Da Feuchtigkeit fowohl die 
Koblenfäure ald das Ammoniak verichludt, fo muß man, um dieſe beiden Stoffe 
zurüdzubalten, den Düngerhaufen durch Begießen immer gehörig feucht erhalten, 
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um die Höhe der Gährung zu mäßigen und bie ſich entwickelnden flüchtigen Stoffe 
wenigftend zum Theil zu binden, oder man fann aud den Mifthaufen öfters mit 
Erde überftreuen, welche das Ammoniak einfauat, während die ſich entwickelnde 
Koblenfäure wieder die Verbindungen der Kiefelfäure auflöslih maht. Fügt man 
zur Grbüberftreu noch zeitweiliges Zugichen von Schwefelfäure, fo bindet man das 
ſich entwicelnde Anmoniak zu ſchwefelſaurem Ammoniaf, ein Salz; welches nicht 
mehr flüchtig ift, ſich aber leicht in Waſſer auflöft und ſehr düngend wirft! Ueber— 
ſtreut man den: Miſthaufen mit Gyps, fo zerſetzt ſich derſelbe, feine Schwefelſäure 
verbindet ſich mit’ dem Ammoniak zu ſchwefelſaurem Ammontaf, bie Kalketde'aber 
nimmt die Köhlenfärre'auf, und ſo hindert der Gyps das Entweichen beider fluͤch- 
tiger Stoffe. Was die Tiefe anlangt, zu welcher man ben Dünger untetbringen 
ſoll, ſo muß man zunaͤchſt zwiſchen ſolchem Dünger unterſchelden, bet dürch ſeine 
flüchtigen’ und’ auflöfenden Theile mehr wirken foll, und zwifchen ſolchem, der mehr 
in fenerfeflen,, aber’ auflöslichen Stoffen beſteht! Soll der erftere, meiſt frifche 
Dünger angewendet! werben‘, jo muß man biefen am tiefften unterbringen, auch 
ſchon aus dem Grunde weil die von ihm entwickelt werdenden Gabarten auffteigen 
umd" gegen 'obörkin Boden zu ihrer Witkung finden müſſen. Je vertotteter der 
Miſt iſt; um ſo weniger ſind die aufſteigenden Gasarten zu berückſichtigen, um fo 
mehr dagegen‘ die größe Anflösfichfeit der darin enthaltenen Salze. Dieſe Stoffe 
werben durch den’ Regen in Die Tiefe gebracht und find dann’ für'viele Pflanzen 
verloren. Deshalb darf man foldien Dünger um fo weniger tief unterbringen, 
jemeht auflösticht Salze er enthält. Auch die Ocwächfe, für welt man düngt, 
müffen beruckſichtigt werben. Bei tiefwurzelnden Gewächien kann man''din"Dün- 
ger tiefet unterbringen als bei flachwurzelnden. Da der ſeichtuntergebrachte Mift 
früher wirkt als ber tiefuntergebrachte, wa8 feinen Grund in dem erleichterten oder 
erſchwerten Zutritt der atmoſphaͤriſchen Luft bat, fo kann der Landwirth Die Con» 
fumtion: des Düngers für die Gewächſe beliebig regeln. Hierbei ift noch zu bes 
merken, daß es wohl gerathen erfcheint, in den folgenden Jahren gedüngte Felder 
tiefer umgupflügen, weil fih dann die immer mehr 'verrotteten Düngertheile in Die 
Tiefe ſenken werden! Schließlich ift noch zu benterfen, daß eine Hauptwirfung 
des Stalliniftes darin befteht, daß berfelbe durch fein Zerfehung in der ibm zunächft 
befindlichen atmofphärifchen Luft eine Menge von Koblenfäure und Stidftoff ges 
wiffermaßen verbichtet und anhäuft und dadurch die Gtwäche mit einer fo großen 
Menge dieſer Stoffe verficht, daß fie durch ihre Blätter reichlicdhe Nahrung finden. 
Anlangend die Düngung zu befonderen Zweden, fo iſt zunächit derjenigen zu 
gedenken, welche einzelne Mängel in gewiffen Bodenarten erfegen’ soll. Hierbei ift 
porerft wieber auf einen großen Mißbrauch aufmerkſam zu machen, durch welden 
fi viele Landwirthe großen Schaden zufügen. Wenn nämlich ein Ader nicht 
mehr tragen’ will, fo weiß man nicht? Anderes zu thun, als ihn wieder mit Mift 
zu verforgen, obne darauf zu ſehen, 06 der Nachlaß in der Bruchtbarfeit nicht viel- 
leicht and Urſachen berrührt, die mit Zufag einiger nicht koſtſpieligen Materien zu 
heben find. ft dies der Fall, dann ift das Aufbringen von Miſt eine wahre Ver: 
ſchwendung, indem man damit vieleicht nur einen oder einige Beſtandtheile in den 
Boden bringt, die man durch andere wohlfeilere Stoffe erſetzen könnte. Einige 
Beiſpiele werben’dies naͤher erläutern. Wenn ein ſchwarzer mirlmiger Boden feine 
Kiefelfäure enthält‘, oder deſſen Humus verkohlt oder verfauert ift, fo'gibt man 
zwar dihech BR Oft! dem kieſelſaͤurrhaltigen Streuſtroh den nöthigen Bedarf bon 
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Kiefelfäure; aud wird durch das ſich entwicelnde Ammoniak, durch die Lockerung 
ded Bodens und durch die in demfelben raſcher erfolgende Zerjegung ded Düngerd 
ein Theil des verfohlten Humus zerjegt, aber die übrigen Beftandtheile des Miſtes 
leiften doch weiter nichts, ald daß ſie die bereits im Boden vorhandenen Stoffe ohne 
Noth vermehren. Beſſer und mwohlfeiler ift es, auf,jolden Boden ‚feinen Quarz⸗ 
fand, oder Mergel oder ungelöfchten Kalk zu bringen. ‚Eine gleihe Bewandtniß 
bat ed mit der Jauche. Oft fommt es vor, daß ein Boden ‚noch rei). an humoſen 
heilen ift, ‚daß aber Feine oder wenig feuerfefte Beitandtheile in demſelben vor— 
handen find. Auch ſolchen Boden pflegt man mit Stallmift zu Düngen, wenn er 
nicht mehr trägt. Hier würde aber ein Ueberfahren mit Jauche zweckmäßiger jein, 
denn bieje enthält eine Menge von feften Salzen aufgelöft. Hat man die Jauche 
zumeilen mit Schwefelfäure vermiſcht, jo ift fie dann nur um fo wirkfamer, weil 
fih dann in ihr das Ammoniak in einem Zuftande der Neutralijation befindet und 
nicht mehr ägend wirft. Hat man humusarme Belder, die aber nach ihrer Be— 
fchaffenheit — wenn fie 3. B. ſtark thonhaltend find — einen Vorrath von feuer 
feften Beftandtheilen vermuthen laflen, jo düngt man auch dieje mit Mift, während 
e3 bier doch weit zweckmäßiger wäre, Moder oder ſchwarzen Humusboden aufzu= 
fahren, um ihn ſchneller in Thätigfeit zu bringen, ihn dann mit Jauche zu befah— 
ren oder mit gebranntem Kalk zu beftreuen. Iſt ein jonft guter Boden unfrucht— 
bar, indem. er feine Kalferde enthält, fo veriorgt man ihn mit dieſer oder ftreut 
Gyps auf und erzielt dadurd den nämlichen Erfolg wie mit einer Miftvüngung. 
Ein leichter gehaltlofer Sandboden kann jehr oft durch Auffahren von Thonboden 
zu großem Ertrag gebradjt werden, indem die Beftandtheile des Thons zum Theil 
auflösbar werden und zur Nahrung der Pflanzen dienen. Fehlt es einem Boden 
an Phosphorjäure, was man daran erkennt, daß bie Getreideförner fchlecht ge» 
rathen, jo bringt bier cin Heberfahren mit blauem Ketten, oder mit dieſem und 
Moder, oder mit jchwefelgefäuerten Knochenmehl eine gute Wirkung hervor. Leidet 
ein Boden an einer Säure, jo Hilft flat ‚einer Düngung mit Mift ein Ueberfahren 
mit kalkhaltiger Erde oder Aſche und nachheriges Pfuhlen. 

Schließlich haben wir nun nod diejenige Düngung im Betracht zu ziehen, 
welche darauf abzielt, einzelne Pflanzenarten in gehöriger Vollkommenheit zu er- 
zeugen. Nach der Anſicht, daß die Gewächſe die Luftnahrung ſtets in hinreichen- 
der Menge finden, hat man fie ihrem Aſchengehalte nach eingetheilt: 1) in Kali— 
pfanzen, in deren Aſche das Kali beſonders vorberricht; 2) in Kalkpflanzen, 
in beren Aſche die Kalkerde den Hauptbeftandtheil ausmacht; 3) in Kieſelpflan— 
zen, deren Aſche die bedeutende Menge von Kiefelerde enthält. Da die Kali— 
pflanzen viel Kali bedürfen, fo gedeihen fie auch am beften in einem Boden, wels 
her vielen Thon enthält, jowie in friſchgedüngten Feldern, Dagegen müſſen die 
Kalkpflanzen Kalkerde, die Kiefelpflanzen Sand im Boden finden; troß diefer Bes 
Randtheile muß der Boden aber auch die obigen zur Pflanzenernährung nothwen⸗ 
digen Stoffe in geböriger Menge erhalten. Ebenjo kann eine Pflanze, wenn fi 
auch der Stoff, nad dem fie eingetheilt ift, im Boden häufig genug findet, dod) 
öfters nicht darauf ‚gedeihen, wenn die andern Eigenfhaften beffelben nicht günftig 
find, wenn der Boden z. B. zu feft, zu naß oder troden it. Man fagt daher auch 
weit richtiger: Es muß eine Pflanze nad) der Klaffe, im weldye fie eingetheilt ift, 
ihren Hauptfloff jedenfalls in größerer Menge finden, diefer mag nun der Boden⸗ 
art jelbft angehören oder Fünftlih darauf gebradht werden. Am ficherften gebt 
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man aber unjtreitig, wenn man allgemein annimmt: 1) daß in einem Boden zum 
Gedeihen der Eulturgewäcfe alle Stoffe in gehöriger Menge vorhanden jein müf- 
jen; 2) daß man aber wohl thut, dafür zu jorgen, daß Diejenigen Stoffe, welde 
fie in größerer Menge enthalten, auch in größerer Menge dem Boden beigegeben 
werden müffen, wenn ſie nicht jchon darin enthalten find. Diefe Säge flimmen 
auch ganz mit der Praris überein. Gewächſe nämlich, welde gewiffe Erdarten 
verlangen, werden vorzugsweiſe in einem Boden angebaut, von Dem man weiß, daß 
er dieſe Erdarten enthält. Gedeiht ein Gewächs in einem Boden nicht, fo düngt 
man und bringt meiftentheild im Dünger den fehlenden Stoff für eine Zeit lang 
darauf. Zuweilen fommt aud ein Boden vor, auf welchem eine Pflanze auch trog 
des Düngers nicht gedeiht. Die meifte Schuld daran trägt der Umftand, daß ges 
wife Stoffe im Boden fehlen und diefe auch durch den Dünger nicht genugfam er— 
fegt werden könnten. Verfährt man nad diefen Grundfägen mit Verftand und 
Umfidt, jo fann man mehr Pflanzen mit weit geringern Koften anbauen, 
als Died Durch die Miſtdüngung geicicht, jobald man nur darauf achtet: 1) ob der 
Ader im Ganzen nody nicht ausgebaut und zur Pflangenernährung im Allgemeinen 
tauglid ift; 2) ob es wahricheinlich ift, daß er die dem zu erzielenden Gewächſe 
in größerer Menge nothwendigen Stoffe au enthalte. Am ficherften erfährt man 
dies Durch eine chemiſche Unterſuchung des Bodens (ſiehe Chemifche Analyie); doch 
giebt ed auch manderlei Zufammenftellungen und Kennzeichen, ob die Stoffe, auf 
welde es ankommt, zu vermuthen find oder nicht. Mit Berücfichtigung Diefer 
Bermuthungen wollen wir jegt die vorzüglichften Gewächſe durchgehen: 1) Tabad. 
Die verbrennliden Beftandtheile in demjelben bilden ein bedeutendes Uebergewidht. 
Außer Kohlen-, Waller und Sauerftoff enthält der Tabak auch eine bedeutende 
Menge von Stidftoff, welcher jelbit ald Ammoniak darin anzutreffen if. Dabei 
finden ſich aber in den Beftandtheilen Kali, viel Kalkerde, weniger Phosphorſäure 
und nur wenig von allen andern gewöhnlichen unverbrennlichen Beftandtheilen. 
Hieraus geht hervor, daß es fehr nüglich iſt, den Taback glei hinter den Dünger 
zu bringen, damit er das aus demjelben ſich entwidelnde Ammoniak benugt. Da 
aber Stickſtoff mit Kali befonders wichtige Beftandtheile des Iabads find, jo kann 
man auch ohne Miftdüngung Taback bauen, wenn der Ader nur nicht ganz ſchlecht 
ift und noch genügende Stoffe zur Kohlenſtofferzeugung befigt. Man kann des— 
halb auch ſtatt des Miftes mit fticjtoffhaltigen Subftanzen, ald Hornfpänen, Malz 
feimen, Haaren x. düngen. Nimmt der Taback zu viel Ammoniak auf, fo leidet 
darunter die Ausbildung, was namentlid der Fall ift, wenn zu dem Tabad mit 
Pferdemift gedüngt worden ift, und die Entwidelung des Ammoniaks aus demfel« 
ben durch die Witterung ſehr begünftigt wird, Da übrigens der Tabak nur 
wenig Phosphorſäure confumirt, jo gedeiht nah ihm eine Winterbalmfrudt am 
beften.. 2) Kartoffeln. Unter den verbrennliden Beftandtheilen derjelben 
herrſchen mehr die Eoblenftoffhaltigen (Stärfemebl) als die ftidftoffhaltigen (Eiweiß) 
vor, obſchon letztere auch nicht ganz fehlen. Ueberwiegt durd zu ſtarke ſtickſtoff⸗ 
reiche Düngung der Stidftoffgehalt, fo bildet die Kartoffel fatt Stärfemehl mehr 
Schleim und Eiweißſtoff und fie wird dann jchleimig und unbrauchbar. Don 
unverbrennlichen Beftandtheilen enthält die Kartoffel befonders Kali, Kalk, Kie— 
jelfäure und Schwefel, aber nur wenig Phosphorjäure. Diefen Beftandtheilen 
nad) follte die Kartoffel in einen Boden gepflanzt werben, der nod viele Elemente 
zur Koblenfäurebildung enthält, ohne daß die der Stidjtoffbildung mehr vorwals 
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ten. Die Kartoffel gehört daher weniger in friſch, am wenigjten in mit Pferde: 
mift gedüngte Felder, Vorzüglich gedeiht fie dagegen in Kleeftoppeln und nad) 
jeder Düngung. Auch Holzaſche Fann man und namentlid da mit Erfolg zur 
Düngung von Kartoffeln verwenden, wo man vermuthet, daß der Kaligehalt des 
Bodens ſchon zum großen Theil confumirt worden ift. Da die Kartoffel viel Koh— 
lenftoff und Kali verzehrt, fo ift fie auch feine gute Vorfrucht für Wintergetreide, 
Muß man dod zu Kartoffeln friſchgedüngte Belder verwenden, jo muß man wenige 
fiend vor Winter düngen. 3) Nunfelrübe. Der Hauptbeftandtheil derjelben 
it mehr kohlenſtoffhaltig, und befteht in Zuder, Gummi se. Die ftidjtoffhaltigen 
Beftandtheile find untergeordnet. Bon unverbrennlichen Beftandtheilen find Kali, 
Natron und Kalferde die wichtigeren; doch findet ſich auch Phosphor, Schwefels 
jäure und Kochſalz in nicht unbedeutender Menge vor. So ift die Zucerrübe bee 
ſchaffen, welche man deshalb auch auf Aeckern anbaut, welche zwar vielen alten 
Humus, aber möglichſt wenig ftidjtoffhaltige VBeftanpeheile enthalten. Ganz' an— 
ders verhält ſich die Runkelrübe auf friihgedüngten Feldern. Hier überwiegt der 
Stidftoff in der Hübe, und ftatt des Zuckers entjtehen Salpeter und andere Am— 
moniafverbindungen. Da nun flidjtoffbaltige Körper ald Vichfutter weit nahr— 
bafter find, als die nur foblenftoffhaltigen, fo follte man Futter-Runkelrüben ftets 
auf Feldern bauen, die noch viele jtickitoffhaltige Beftandtheile enthalten. Da die 
Runkel viele Phosphorſäure und vieles Kali notbwendig bat, fo ift jie eine fchlechte 
Vorfrucht für Körnerfrühte. A) Raps. Das Del beftebt hauptfächlih aus 
Kohlene, Waſſer- und Sauerftoff, welche Stoffe durd eine gewöhnliche Miſtdün— 
gung herbeizuführen find. Dagegen enthalten Samen und Hülfen viele ftidjtoff- 
baltige Beitandtheile, Phosphorſäure, Schwefel ꝛc., Die Aſche des Strobs aber 
vorzugdweife Kali, dann noch Kalferde, Natron und Schwefelſäure, auch ein wenig 
Phosphorfäure. Daraus gebt hervor, daß der Raps nebſt Kohlen- und Stiditoff 
fehr viele unverbrennlide Bodenbeſtandtheile bedarf, ſomit eine ftarfe Düngung 
und oͤfteres Pflügen erfordert, um jene firen Bodenbeftandtheile in einen möglichft 
auflöslihen Zuftand zu bringen. Da der Raps nur wenig Phosphorjäure con= 
fumirt, jo ift er audı eine gute Vorfrucht für Wintergetreide. Da der Raps, ſei— 
nem Aſchengehalt zufolge, viel Kalk und Schwefel bedarf, und da er feine ſtickſtoff— 
baltigen Bejtandtheile aus dem Ammoniaf bildet, fo ift es gerathen, einem Belde, 
dem es an Kalkerde mangelt, eine größere Menge von Gyps zuzuführen; ſchwachen 
Napsfeldern kann man dagegen ſehr vortheilhaft mit Pfuhlen zu Hülfe kommen, 
5) Rübfen. Derjelbe verhält ib ähnlich wie der Hays. 6) Mohn braucht 
viel Stijtofj, dagegen wenig Phosphorſäure und ift Deshalb eine gute Vorfrucht 
für Wintergetreide. 7) Weizen und Spelz haben faft '/, ftiditoffhaltige Be— 
ftandtheile, die vorzüglich als Kleber im Mehle bervortreten. Unter den Aſchen— 
beftandtbeilen nimmt die Phosphorſäure und das Kali den erften Rang ein, wäh— 
rend Natron, Schwefel und die anderen Bodenbeitandtheile nur eine geringe Rolle 
jpielen. Ginen Hauptbeftandtbeil des Strohes macht die Kieſelſäure aus. Die 
nothwendigen Nahrungsftoffe müffen daber in großer Menge vorhanden fein, und 
in denjelben muß ein möglichft richtiges Verhältniß der Auflöfung ftattfinden, da— 
mit ſich ſowohl Körner ald Stroh gehörig ausbilden können und fein Lager ent— 
ficht. Alles Died verurfacht, daß man Weizen und Spelz ald erſte Frucht nad 
einer friihen Düngung erbaut. Gedeiht dod Weizen in friiher Düngung nict, 
fo rührt Died daher, dag ſich die Bodenbeſtandtheile nod nicht gehörig aufyelöft 
Lobe, Cucyclop. der Landwirihſchaft. 1. 7 
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haben. Deshalb iſt es räthlich, den Acker zu Weizen dermaßen zu bearbeiten, daß 
die Verwitterung ſeiner Beſtandtheile begünſtigt und das Verhaͤltniß zwiſchen den 
verbrennlichen und unverbrennlichen Bodenbeſtandtheilen regulirt wird. Erſieht 
man im Frühjahr aus Dem üppigen Stand der Pflanzen, daß die kohlen- und ſtick— 
ftoffbaltigen Elemente vorherrſchen, die feuerfeften Bodenbeftandtheile aber zurück— 
bleiben, jo muß man durd Bearbeitung der Saat die VBodenverwitterung zu bes 
ſchleunigen und das Mißverhältniß auszugleichen fuhen. Daraus erhellt zugleich 
die Wichtigkeit der Neibeniaat; daraus gebt aber auch hervor, daß diefelbe nur 
da an ihrem Platze ift, wo es gilt, einer reichen Menge von foblene und ſtickſtoff⸗ 
baltigen Bodenbeftandeheilen die zum Gleichgewicht nothwendigen mineralifchen 
Stoffe zu verschaffen. Wird Weizen oder Spiez erit als zweite oder dritte Frucht 
nad) einer Miſtdüngung angebaut, jo muß man, wenn die Vorgänger vielen Schwe— 
fel confumirten, mit Gyps oder jchmwefelgefäuerter Jauce düngen. Daß Weizen 
nach Weizen oder Spelz nach Spelz jo jelten gerätb, Davon ift der Grund der, 
daß Weizen und Spelz jehr viel Phosphor conjumiren, daß mithin diefen Stoff 
eine zweite Weizene oder Spelziaat nicht mehr in der nötbigen Menge im Boden 
findet, doch kann auch Mangel an Kali die Urſache des Mieratbens einer zweiten 
Weizen- oder Spelziaat fein. Will man doch von einem Acer zwei Weizen» oder 
Spelzernten hinter einander madıen, jo muß man den Ader mit Phospborfäure 
und Kali verforgen, was entweder durch Pfuhlen, oder Dingung mit Guano, Aſche 
oder jchwefelgefäuertem Knochenmehl geſchieht. 8) Roggen. Hauptafchenbeitand- 
theile defjelben find Phosphorfäure und Kali, dagegen enthält er wenig Kalk und 
Schwefel. An ſtickſtoffhaltigen Veitandtheilen ift er etwas ärmer ald der Weizen. 
Im Strob enthält er viele Kiejelfäure. Daher baut man aud den Noggen am 
vortheilhafteſten als erfte Frucht nach einer friichen Miftvüngung. 9) Gerite. 
Diejelbe enthält von unverbrennliden Stoffen, und zwar an ftiefjtoffhaltigen Bes 
ftandtheilen, weit weniger ald Weizen und Roggen, etwa mur 8 Pror., auch weni—⸗ 
ger Eohlenftoffbaltige Stoffe. Bon unserbrennlichen Nahrungsftoffen ſteht die 
Phosphorfäure oben an, obſchon fie deren weniger enthält, als Weizen und Roggen. 
Nach der Phosphorſäure folgt Kiejelfüure und Natron, diefe aber nur in geringer 
Menge. Kali und Kalk enthält die Gerfte nur wenig; Dagegen ift der Schwefel« 
gehalt etwas ftärfer ald bei den übrigen Getreidearten. Da die Gerfte bedeutend 
weniger Kali bedarf, ald Weizen und Roggen, fo kann man fie ala zweite Frucht 
anbauen, wenn nur der Acker überhaupt noch reich an Bodenkraft if. Am beften 
geräth aber die Gerſte nach Kartoffeln und Nüben, weil fie nad denfelben einen 
ſehr geloderten Boden und die Nahrung in möglichft aufgelöften Zuftande findet. 
Folgt Gerfte nach Wintergetreive, jo ift es gerathen, den Boden mit ſchwefelge— 
jauertem Knochenmehl zu verſehen, weil dadurch der Gerfte zwei ihrer weſentlich— 
ften Beftandtheile, Vhosphorjäure und Schwefel, zugeführt werden. Baut man 
Gerſte auf Feldern, die reih an Stidftoffgebalt find, jo erhält diefelbe ftatt des 
ſtickſtofffreien Stärfemehls einen bedeutenden Mebrgehalt an ftidjtoffhaltigem Kle— 
ber, Eine ſolche Gerfte enthält freilich einen Nabrungsftoff mehr, ift daher auch 
im Brote bedeutend nahrbafter, zum Bierbrauen aber faft unbrauchbar, weil Bier 
von ſolcher Gerfte zu wenig Geift enthält, ſich ſchwer Flärt und mehr zur Säuerung 
geneigt ift. 10) Safer. Derjelbe enthält die geringfte Menge von ftiditoffhal« 
tigen Beftandrheilen und kann deshalb aud in einem Boden angebaut werden, der 
nur nody wenig ſolche Beitandtheile aufzuweifen bat. Dagegen herrſcht in dem 


Agriculturdemie. 51 


Hafer die Kiefelfäure über alle übrigen unverbrennlichen Stoffe vor, während Phos— 
pbor, Kali und Schwefel nur einen untergeordneten Rang einnehmen. Der Safer 
braucht Deshalb auch unter allen Getreidearten am wenigften von diefen Stoffen, 
Aus diejen Gründen begnügt fi der Hafer mit dem geringften Boden und gedeiht 
nodı da, wo Feine andere Getreideart mehr fortfommt. Da aber der Hafer in 
Körnern und Stroh eine überihichende Menge von Kiefelläure bedarf, fo ift es 
nothwendig, den zu Hafer beftimmten Ader vor Winter fleißig zu pflügen. 11) Hirſe. 
Dicjelbe bat eine ähnliche Miſchung der Beſtandtheile wie der Hafer, aber nicht 
befien bedeutende DVegetationdfraft. - Bei fleibiger Bearbeitung gedeiht ſie auf 
magerem Boden am beften. 12) Maid. Dieſer bedarf zwar wenig Stidftoff, 
aber viel Phosphorfäure und Kali, weshalb ihm aud eine ftarfe Düngung von 
altem verrottetem Mifte am beiten zufagt. 13) Luzerne. Unter den Beftands 
tbeilen berjelben fteht Die Kalkerde oben an, dann folgt Kali und Phosphorfäure ; 
Schwefel und Natron enthält fie ebenfalls, jedocd nur wenig Kiefelfäure.. Bon 
den verbrennliden Beſtandtheilen ift eine größere Anzahl fticjtoffbaltig. Dabei 
bat die Pflanze eine bedeutende Vegetationskraft. Mit ihren langen Wurzeln 
zieht fie alle die durch den Regen in die Tiefe des Bodens gejenften Stoffe wieder 
empor. Die Folge davon ift, Daß der Boden von der Tiefe herauf immer mebr 
eriböpft werden muß, je länger Die Luzerne den Acer einnimmt, und je nadı dem 
großen oder geringen Vorrath feiner Stoffe ift die Dauer der Luzerne länger ober 
fürzer. Da die Erjegung der durch Die Yuzerne aus der Tiefe des Bodens conſu— 
mirten Stoffe nur langjam erfolgt, fo it ed auch leicht erflärlih, warum Die 
Luzerne nur erft nad einen längern Zeitraume auf denfelben Ader wiederfehren 
darf. 14) Rotber Klee. Derielbe enthält ebenfallö eine vorherrſchende Menge 
son Kalferde und Kali, auferdem eine nicht unbedeutende Menge von Schwefel, 
aber weniger Phosphorſäure und ſtickſtoffhaltige Subftanz. Die große Wirkung 
des Gypſes auf den Klee ift ſchon früher erklärt worden. Daß der rothe Klee in 
der Regel erft nad einer längern Reihe von Jahren wieder auf denielben Acker 
zurüdtehren darf, hat feinen Grund darit, daß vermöge der Miihung des Bodens 
einzelne Hauptbeftandtheile nicht ichnell genug aufgelöft werden fünnen, Auch 
mag eine weitere Urſache der Mangel an Eoblenftoffbaltigen Materien jein. Da 
die langiamere Entwidelung des Kali im Boden wohl öfters die Schuld an dem 
Mißrathen des Kleed trägt, fo ift es ſehr wahrſcheinlich, Daß eine Ueberſtreuung 
deſſelben mit falibaltiger Aſche oder ein ftarfes Pfuhlen deſſelben, dem Mißrathen 
bes Klees vorbeugen fann. Da die Stleewurzeln die zu dem Weizen und Spelz 
nothiwendigen Hauptjtoffe anfammeln und bei ihrer Verweſung dem Boden zurüd- 
geben, jo ift der Klee eine ſehr gute Vorfrucht für Weizen und Spelz. 15) Es— 
parfette. Diefelbe enthält ald Hauptbeftandtbeile Kalkerde, Vhosphorfäure, 
Natron und Schwefel, dagegen weniger Kali ald die anderen Klecarten. Da ſie 
auch eine gewifle Menge ſtickſtoffhaltiger Beitandtheile enthält, fo kommt fie mit 
dem rotben Klee im Ganzen überein, nur daß fie weniger Kali, dagegen mehr Na— 
tron als diefer enthält. Vermöge ihres Hauptbeftandtheiles liebt Die Esparſette 
Kalkboden am meiften. Mit der Luzerne hat fie dad aus den bei dieſer angege— 
beuen Gründen gemein, daß fie nur erft nad einer längeren Reihe von Jahren 
auf denselben Ader wieder zurückkehren darf. 16) Weißer Klee. Hauptbe— 
ftandtheile deffelben find Kali und Kalkerde. Am beiten gedeiht derſelbe auf Höhen 
mit thomigem Boden, wo das allmälige Abſchwemmen der oberen Bodenſchicht 
7* 
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immer neuen Thon zur Verwitterung und zur Abgabe von Kalt bloslegt. 17) Boh— 
nen. Diefelben enthalten jehr viel Stiditoff, bedürfen eine bedeutende Menge von 
Phospborfäure, aud Kali, Natron und Schwefel; deshalb verlangen die Bohnen 
die erfte Stelle nah einer friihen, und zwar ftarfen Düngung. 18) Erbfe. 
Diefelbe ift in ihren Beftandtbeilen den Bohnen ähnlich; eben fo aud 19) die 
Linie; doch vertragen Erbie und Line friihe Düngung aus dem Grunde nicht 
qut, weil fie danach zu üppig wachen und nur wenig Samen aniegen. 20) Die 
Wicke kommt binfictlid ihrer Beſtandtheile ebenfalld mit der Bohne überein. 
Grünwicken find eine fehr gute Düngung, weil durd fie Koblenjäure und Ammo— 
niak firirt und das Kali in einen auflöslichen Zuftand gebradt wird. Zu Grün 
futter beftimmte Wicken gypſt man jehr vortheilhaft, weil die Wide Kalk und 
Schwefel nöthig bat und durd beide Stoffe Die Nahrhaftigkeit des Futters ver- 
mehrt wird. 21) Buchmweizen. Die Körner beffelben kommen mit den Roggen- 
förnern überein, weshalb auch der Buchweizen einen gleihen Boden und Dünger= 
zuftand verlangt wie der Roggen. 22) Hanf. Derfelbe enthält eine bedeutende 
Menge von Koblenftoff, wenig Stidftoff, dagegen viel Aſche, in welder der Kalt 
in anjebnlicher Menge bervortritt; nadı Diefem folgt Kali, Kiefel, Phosphor⸗ und 
Schwefelfäure; für die übrigen Beftandtheile ift nicht viel Dünger nothwendig ; 
um jo mehr muß man für Herbeiſchaffung von Kalferde und Schwefel forgen, was 
durch Aufbringung von Gyps und Jauche geſchieht; nur muß dann der Ader ein- 
mal jebr tief gepflügt werden. Da der Hanf die zum Gedeihen der Winterhalms 
früdte nötbigen Stoffe — mit Ausnahıne der Kalferde — ziemlih unberührt 
läßt, jo iſt er auch für Diefe eine gute Vorfrucht, wenn der Hanfacker mit Stallmift 
gedüngt worden ift. 23) Lein. Bei diefem bildet die Kiefelfäure den Haupt— 
bejtandtbeil ; dieſer folgt Die Kalkerde, dann die Phosphorfäure, das Kali und Na— 
tron in fat gleichen Mengen, und der Schwefel, von dem der Kein faft noch einmal 
jo viel enthält ald der Hanf. Koblen- und Sauerftoff bilden bei weitem die größte 
Menge der luftförmigen Beitandtbeile, während nur wenig Stidftoff darin ent» 
balten ift. 24) Weiße Nübe. Diefelbe enthält viel Eiweiß, alfo viel Stidftoff, 
dann Kalk, Natron, Kali und Phosphorfäure in größerer Menge, aud cine ver« 
hältnißmäßig größere Menge von Schwefel und Manganoryd ; daher rührt au 
ihre Nabrbaftigfeit. 

Aber nicht bloß dDurd die Düngung wird dem Boden Pilanzennahrungäftoff 
zugeführt, jondern es gefcricht Dies aucd) Durch die Verwitterung des Bodens, 
welche namentlich dur Die Bradıe begüinftigt wird. rüber war die reine Brache 
weit allgemeiner als jegt. Sie kehrte nad) zwei Jahren immer wieder, der Boden 
jollte ausruhen und fid für die Fünftigen Ernten kräftigen. Die Bearbeitung 
eines reinen Brachfeldes beftand und beſteht jegt noch, wo dieſe Brache vorfommt, 
in 3 — Amaligem Pflügen während des Sommers ; theild werden ſolche Brach— 
der gedüngt, theils auch nicht. Daß ein folder Ader auch ohne Düngung Ernten 
liefert, bat feinen Grund in Folgendem: Der atmoſphäriſche Sauerftoff greift Alles 
an, und ihm unterftüugt Die durch ihm entftandene Koblenfäure durch Auflöslich- 
machen vieler Bodenftandtbeile, und fo geht dieſe Zerfegung früherer fefter Theile 
beftändig fort. Gine Menge diefer zerfegten Theile wird alljährlich von den orga= 
niſchen Körpern verbraucht. Zur Zerfegung fefter Bodenbeftandtheile wirken aber 
auch größere Kälte und größere Wärme befonders mit. Der Froſt wirft auflöfend 
auch auf das Eleinfte Erdkrümchen, und wenn Sauerftoff und Kohlenfäure von 
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einem Jahre zum andern an dieſen Krümchen genagt haben und ihr weiteres Ein- 
dringen etwas erichwert wird, dann bietet es ihnen, durd den Froſt zerfprengt, 
friiche Angriffsflächen, und die Zerfegung beginnt dann wieder aufs Neue. Die 
Wärme wirkt auf eine andere Art, aber für den nämlichen Zwed. Diefelbe dehnt 
alle Körper aus; durch dieſe Ausdehnung geſchieht es aber, daß fle-von dem Sauer- 
foff und der Koblenfäure leichter angegriffen werden fünnen. Dazu kommt noch, 
daß bei einer anhaltenden, etwas feuchten Wärme alle chemiſche Thätigkeit gefteigert 
wird, weshalb aud die Verwitterung fchneller von jtatten gebt. Diefe Bodenver- 
witterung ift ed nun, welche durch die Brachebearbeitung befördert wird, und ihre 
Birfung zeigt fih aud in dem in reiner Brache angebauten Getreide. Diefes 
bleibt nämlich aus Mangel an Eohlenftoffhaltigen Beitandtbeilen zwar im Stroh 
etwas zurücd, dagegen ift die Qualität der Körner weit beffer, als bei dem in 
friihem Dünger und ohne Brache gezogenen Getreide. Trotz diefer beſſern Qua— 
lität fand man aber doch, daß der Ertrag weit bedeutender ausfalle, wo Dünger 
mit der Brache verbunden wurde, und wie das fleigende Bedürfnig größere Ernten 
verlangte und man die Erfahrung machte, daß der aufgefahrene Dünger aud 
fogleih Kennst werden fünne, jo veriuchte man Diele Brachfelder mehr und mehr 
anzubauen. Hierdurch entftand nun die angebaute oder befümmerte Brade, 
bei weldher man den Ader im Winter und Frühjahr düngte und ihn mit den 
eigentlichen Brachfrüchten anbaute, wobei durch Hackarbeit das Pflügen erfebt 
wurde; aber auch der Dünger und die Vegetation nahmen an der Verwitterung 
ielbft mehr Antbeil. Dan fand ferner, daß man mehr Dünger aufwenden fonnte, 
weilman mehr Maſſe erzeugte; man dehnte daher die Viehzucht aus, und durch dieſes 
Alles fteigerte fih der Wirthichaftsertrag. It mun zwar das Brachſyſtem zum 
größten Theil verſchwunden, jo kann man ſich aber doch eine Hauptſache von dem⸗ 
felben einprägen, nämlich die große Wichtigkeit der Bodenbearbeitung behufs 
der Verwitterung der Bodenbeftandtbeile, die fih nirgends deutlicher als in der 
Birfung Der Brache ausipriht. Diefe Wirfung beruht auf folgenden Grund» 
fügen: Gine Menge von Steinarten beftcht aus Thonerde mit verſchiedenen Vers 
bindungen von Kieſelſäure mit Kali, Kalf, Natron, Eifen und Manganorgd. Die 
Felſen find zerfallen und haben den Thonboden gebildet, und durd die weitere 
Auflöfung dieſes Thones werden die darin enthaltenen nährenden Stoffe, nament» 
lich audy die Kiefeljäure, löslich und für Die Pflanzen geniehbar. Eine Erſchöpfung 
dieſes Thones läßt ſich zwar denfen, allein die Bermwitterung fchreitet jo langfam 
fort, und die entzogene Maſſe ift fo gering, daß Jahrtaufende dazu gehören, um 
diefe Entziebung bemerkbar zu machen. Hieraus geht hervor, daß der Thon ala 
die Quelle bedeutender Pflanzennährftoffe betrachtet werden muß. Die Mittel, 
um diefe Nährftoffe in Umlauf zu bringen, find nun Düngung und Bodenbearbei— 
tung. Auf diefen Verhältniffen berubt auch die Regel, daß ſchwerer Thonboden 
mehr ald Sandboden bearbeitet werden muß. Es geht daraus aber auch Die große 
Wichtigkeit des Aufpflügend der Belder vor Winter hervor, indem dadurd die Ein» 
ſaugung der Feuchtigkeit und durch dieſe bei jedem Frofte Die Sprengung der feinen 
Erdtheilchen befördert wird. Eben fo wichtig ift aber and die Lockerung der Felder 
im Sommer, indem durd den Ginfluß der feuchten Wärme die Zerfegung des Bo— 
dens möglichit befchleunigt wird. Je vollfommener dieſe Zerfegung vor ſich gebt, 
defto reicher wird der Boden an auflöslichen Beftandtheilen, welche gleich einer 
Düngung wirft. Dieje Zerfegung läßt fih aber auch durch Fünftlihe Mittel 
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befördern. So kaun man z. B. ſchweren Thonboden durch gebrannten Kalk aufs 
ſchließen. 

Schließlich haben wir nun noch in Betracht zu ziehen, auf welche Art man 
die Bodennahrung wieder auf die vortheilhafteſte Weiſe auszieht und ſo benutzt, 
daß man möglichſt lange die paſſenden Culturgewächſe in gehöriger Menge und 
Vollkommenheit erbauen kann, ohne durch eine neue Hauptdüngung den Abgang 
erſetzen zu müſſen. Dies geſchieht durch eine vernünftige, der Gegend und dem 
Boden angepaßte Fruchtfolge (Fruchtwechſel). Die Hauptregeln, auf welche 
fich der Fruchtwechſel gründet, find folgende: Die verſchiedenen Culturpflanzen 
brauchen ſo ziemlich dieſelben Nahrungsſtoffe, aber in ſehr ungleicher Menge; die 
eine verbraucht z. B. mehr Kali, die andere mehr Kieſelſäure oder Kalkerde; die 
eine bedarf überdies mehr Phosphorſäure als die andere ꝛc. Hat aber eine Pflanze 
in einer gewiſſen Zeit viele von den vorhandenen Stoffen aus dem Boden genom⸗ 
men, fo iſt es ganz natürlich, daß ein anderes Gewächs, welches die nämlichen 
Rahrungsftoffe verlangt, gleichviel ob es von der nämlichen oder von einer andern 
Art ift, wie ſolches gleich Darauf folgt, nicht gedeihen kann, indem der Boden, um 
durch Die Berwitterung die ihm entzogenen Beftandtbeile wieder zu erjeßen, zu 
deren Auflöfung eine längere Zeit gebraucht, als jene beträgt, welche gewöhnlich 
zwifchen zwei Gultwren liegt. Werden dieſe fehlenden Beftandtheile nicht auf 
künftlichem Wege erfegt, fo bleibt nichts anderes übrig, als dem Boden zur Vor— 
bereitung der ihm entzogenen Beftandtbeile Zeit zu laffen, während dieſer Zeit aber 
Gulturpflanzen auf ihm anzubauen,, welche andere, von denen der vorhergehenden 
Pflanzen verjbiedene Hauptnahrungsmittel bedürfen, um durch den Anbau folder 
Gewächſe die Zeit zu benugen, welche fonft, wie bei der reinen Brache, für den 
Anbau verloren wäre. Während bei der reinen Brache ein Drittel der Zeit uns 
benugt verloren gebt, wird dieſe bei dem Fruchtwechſel dem Anbau jelbft zugewendet. 
Aber nicht allein dadurch, daß man Gewächſe von andern Berürfniffen anbaut, 
fondern auch weil man von dieſen wieder foldye wählt, welde eine Bodenbearbeitung 
erfordern, befördert man die Berwitterung feiner Beftandtbeile faft fo ſehr, ald bei 
reiner Brache ſelbſt. Bei dem Wechſel der Gulturpflanzgen iſt daber nicht allein 
auf die Verfchiedenbeit der Nahrungsmittel der einzelnen Gewächſe, fondern auch 
darauf Rückſicht zu nehmen, daf der Boden fleifig bearbeitet und in feiner Vers 
witterung unterflügt werde. Aber noch eine andere Rückſicht ift bei dem Wechiel 
der Eulturpflangen zu nehmen, und zwar in Bezug auf deren Vegetationdfraft. 
Die zärtlichften und in ihrer Wurzeleinfaugung ſchwächlichſten Gewächſe müſſen 
nämlich auch die meiften auflösfichen Stoffe im Boden antrefien. Dieſes Erfor- 
derniß aber fchwindet, je mehr Die Gewächſe eine erhöhte Ginfaugungsfraft zeigen. 
Außer diefen Hauptregeln für die Fruchtfolge enticheiden nod näher über die ein- 
zelnen Arten derjelben Bodenverhältniſſe, Bedürfniß, Lage und Klima. Um die 
oben aufgeftellten Regeln näher zu erläutern, diene folgendes Beiſpiel: Ein friſch— 
gebüngter Acer enthält von vielen Stoffen einen Vorratb auf mehrere Jahre; 
einige diefer Stoffe erſchöpfen ſich aber früher, und dies ift namentlich bei den ftid- 
ftoffhaltigen Rahrumgsmitteln der Ball, weil Diefe wegen ihrer leichten Auflöß- 
lichkeit fchnell verbrandt werden. Dabei werden aber die Pflanzen öfters mit 
ftikftoffhaltigen Nahrungsmitteln überladen,, woraus ein Mißverhältniß der Be- 
ftandtheile entſteht. Dann find bei friſch gebüngten Feldern die Beftandtheile des 


Düngers felbft oft noch nid innig genug mit dem Boden gemengt und gentheilt, 
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der Boden ift nicht gleihmäßig genug verbeffert, man findet Anfangs ganz magere 
neben fetten Stellen, im Ganzen aber herrſcht in dieſer Beriode der Dünger als 
folder, jo lange jeine Zerjegung noch nicht weiter vorgeſchritten ift, in feinen guten 
und ſchlechten Gigenfhaften vor, Dies ift der Grund, warum man es möglichſt 
vermeidet, Die Fruchtfolge nad) einer friichen Düngung mit einem folden Gewächs 
zu beginnen, weldes viel Kali und Ammoniak nöthig hat, die Phosphorjäure 
aber weniger angreift, jo 3. B. Naps, Tabak 10, Die nachfolgende Winterges 
treideftucht braucht zwar ebenfalld viel Kali; dagegen ift aber zu erwägen, daß auf 
frifchgedüngten Beldern eine weit größere Menge diejed Stoffes vorhanden ift, als 
die zuerst angebaute Pflanze bedarf, und dag durch die von dem Dünger jelbft be— 
förderte Bodenverwirterung wieder Kali auflöslich gemacht wird. Weniger zweck⸗ 
mäßig alö erfte Frucht nach friſchem Dünger find die Karroffeln, da Dieje jo vieles 
Kali bedürfen, daß das nachfolgende Getreide Mangel daran leiden würde. Gicht 
eö dennoch Aecker, wo Getreide nach Kartoffeln gut gerath, jo befigt hier der Boden 
wabrjcheinlih an und für ſich ſchon Kali. Mit den Runkeln verhält es ſich eben 
jo wie mit den Kartoffeln. Als die erften Getreidepflanzen in der Fruchtfolge nad 
begonnenem Umlauf nimmt man Die Weizenarten und den Roggen an, welche reich 
an Kali, Natron, Phospherjäure, Schwefel und ftijtoffhaltigen Beftandtheilen 
find, dieſe Stoffe aber ald zweite Frucht nadı einer Miſtdüngung gewöhnlid noch 
in der nöthigen Menge vorfinden. Nach Wintergetreide folgen nun am beften 
Kartoffeln oder Rüben, welde vermöge ihrer ſtärkern Vegetationäfraft ſich auch 
noch jene Stoffe aneignen, die von dem Wintergetreide zurüdgelaffen wurden, 
Auch ift an dieſer Stelle der Stidftoffgehalt des Bodens mit dem Bedarf diefer 
Früchte ſchon dermaßen in das Gleichgewicht gebracht, daß er durch fein Uebermaß 
nicht mehr ſchadet. Auf beffern Feldern kann man aber aud nad dem Winterge⸗ 
treide gleich Gerfte anbauen, weil diefelbe weit weniger Stidftoffgehalt als die 
Wintergetreidearten befigt und verlangt. Auch bedarf fie weniger Kali, dagegen 
mehr Kieſelſäure, welde im Boden durd das Aufpflügen vor Winter auflöslid 
gemacht wird. Der Phosphorgebalt ift ebenfalld geringer ald bei dem Winterges 
treide, Bon diefem mag es aber abhängen, daß nicht jeder Boden geftattet, nad) 
Weizen Gerfte folgen zu laffen, indem bei mandem Boden der Borratb an Phos— 
phor bereitd zu ſeht erjchöpft ift. Gerathener ift cd aber immer, Gerfte nad) 
Kartoffeln oder Rüben folgen zu lafjen, nicht nur, weil dieje Bolge mit der Idee 
des Fruchtwechſels mehr übereinftimmt, jondern auch deshalb, weil dann die Gerfte 
mehr Phosphorjäure im Boden vorfindet und deshalb gehaltreichere Körner liefert. 
Nach Gerſte folgt am zweckmäßen Klee, welder die zu jeiner Ernährung nöthigen 
Stoffe aus der Tiefe des Bodens holt. Gin Theil diejer Stoffe bleibt auf der 
höhern Bodenſchicht zurüd ; ihre verwejenden Wurzeln verjorgen den Ader mit dem 
nothwendigen Koblenfäure» und Stidftoffgebalt; auch begünftige der Klee, und 
namentlich Luzerne und Eöparfette, durch Das längere Liegenbleiben des Aders die 
Berwitterung des Bodens, und dieſes Alles ift die Urſache, daß der Klee den Acker 
in einem ziemlich fruchtbaren Zuftande binterläßt, und daß ſich derjelbe deshalb 
fehr gut wieder nicht nur zum Anbau ciner Wintergetreidefrudt eignet, fondern 
dag nach Klee eine mehr oder weniger längere Fruchtfolge gleichſam von born wies 
der begonnen werben kann, deren Dauer ſich aber na der Fruchtbarkeit des Bodens 
überhaupt richten muß, Als legt zu erbauende Getreidepflange folgt ganz zweck⸗ 
mäßig der Hafer, weil diefer unter allen Getreidearten die ftärffte Vegetationskraft 
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befigt; dabei ift der Gehalt der Kieſelſäure überwiegend, die übrigen Beftandtheile 
find aber nur in geringer Menge im Hafer vorhanden, und deshalb iſt berjelbe 
ganz geeignet, das vollends auszuzebren, was die andern Pflanzen übrig gelaſſen 
haben. Literatur: v. Babo, die Ackerbauchemie. Frankf. a. M. 1845. — 
Katechismus der Ackerbauchemie. Mit Zugrundelegung der 17. Aufl. von John- 
ſton's Katechismus der Aderbaudhemie von Dr. W. Hamm. Mit 26 Holzicnitten. 
Leipz. 1847. — Wagner, R., die Chemie, 2 Thle. Mit 96 Holzſchnitten. 
Leipz. 1850. — Schübler, G., Grundſätze der Agrieulturchemie. 2Thle. 2. Aufl. 
Leipz. 1838. — Sprengel, C., Chemie für Land- und Forftwirthe. 2 Thle. 
Göttingen 1831. — Liebig, 3. v., Die organische Chemie in ihrer Anwendung 
auf Agricultur und Phyſiologie. 6. Aufl. Braunſchw. 1846. — Hlubef, 8. X., 
Beleudtung der organifchen Chemie des Hrn. Liebig. Gräg 1842. — Liebig, 
3. v., analyfirt von B. T. Meißner. Wien 1844. — Solly, €., Agricultur— 
chemie. Aus dem Engl. Berl. 1844. — Boufjingault, die Landwirthſchaft in 
ihrer Beziehung zur Chemie. 2 Bde. Halle 1844. — Wulder, ©. J., Verſuch 
einer allgemeinen phyftologiichen Chemie. Braunſchw. 1844. — Pegholtt, A., 
populäre Vorlejungen über Agrieulturhemie. Mit Holzſchnitt. 2. Aufl. Leipz. 
1846. — Johnſton's Anfangsgründe der praft. Agriculturdemie. Aus dem Engl. 
von Muſſehl. Neubrandenb. 1845. — Budimüller, U. C., Handbud der Chemie 
für angehende Defonomen. 2. Aufl. Wien 1845. — Geubel, 8. K., die phyſito— 
logiſche Chemie der Pflanzen mit Rückſicht auf Agricultur. Frankf. aM. 1845. 
— Krutzſch, K. L., das ABC der Chemie. Dresd. 1845. — Resca, J., welden 
Nutzen gewährt die Chemie der Landwirthſchaft? Prag 1845. — Stöchkhardt, 
J. A., die Schule der Chemie. Mit Holzſchn. 4. Aufl. Braunſchw. 1849. — 
Freſenius, C. R., Handb. der Chemie für Landwirthe u. Forſtmänner. Mit Holz— 
ſchnitten. Braunſchw. 1847. — Lehmann, C. G., Lehrbuch der phyſiologiſchen 
Chemie. 2. Aufl. Leipz. 1850. — Schloßberger, J., Lehrbuch der organiſchen 
Chemie. Stuttg. 1850. 

Angelfiſcherei. Das Angeln, oder die Kunſt, Fiſche mit Ruthe, Schnur 
und Hafen zu fangen, iſt eine der alteften Beichäftigungen und Beluftigungen des 
Zandlebend. Die Angelkunft zerfällt in drei Hauptzweige. Der erfte betrifft das 
Angeln an der Oberfläche des Waſſers und heißt gemeinhin das Fliegenfiſchen. 
Man bedient ſich dazu natürlicher oder Fünftlich angefertigter Infekten. Dei zweite 
Hauptzweig umfaßt das Angeln bei der mittlern Tiefe des Waſſers und befteht in 
dem Rollen (Angeln mit dem Lodfifh) und Drehen (Spinnen) mit einem 
lebendigen natürlichen oder todten Fünjtlichen Köder. Der dritte Hauptzweig ift 
das Grundangeln oder das Angeln mit Würmern, Maden und vielen Arten leb— 
Iofer Körper an oder nahe an dem Grunde des Waſſers. Das Grundangeln ift 
die ältejte, gewöhnlichite und Leichtefte Art zu angeln. Das Nollen oder Drehen 
ift weniger gebräudhlicd und jchwieriger. Das Fliegenfiſchen ift der ſchwierigſte, 
aber unterhaltendfte Zweig des Angelns. 

1) Bliegenfifcderei. Die Köder zu Diefer Art zu angeln find Nachbil— 
dungen verjchiedener Injectenformen und werden aus Federn, Pelzhaaren, Wolle 
und Seide angefertigt. Man winder und befeftigt Diefelben um Angelbafen von 
verschiedenen Nummern. Das gute Auswerfen der Schnur ift eine unerläßliche 
Bedingung des Erfolgs des Fliegenfiſchens. Die Angelruthe ift 11 Fuß lang und 
etwas ſteif. Man fügt die verfchiedenen Auffäge derjelben jo aneinander, daß Die 
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Ringe genau in einer geraden Linie ſtehen und die Schnur gerade durch dieſelben 
fleeihen fann. Dann ſteckt man die Rolle an, fo daß die Kurbel linker Hand ge 
richtet ift und zieht die Schnur durch Die Ringe, fo daß über den legten, an der 
Spige der Ruthe befindlichen etwa 12 Fuß Schnure heraushängt. Hierauf wird 
die Schnur audgeworfen und, wenn das gejchehen ift, nod einmal fo viel Schnur 
ald vorher ausgezogen. Gewöhnlich angelt man mit 3 Fliegen an einem 9 Fuß 
langen Vorfach von Seidendarm. Das Vorfach jowie die aufgewundene Schnur 
und bie Angelruthe müſſen nad vorn zu allmälig dünn zulaufen. Die Winden- 
ihnuren werden am beften aus Haaren oder aus 2/, Haaren und ! Seide fpindel- 
förmig jo angefertigt, daß fie in der Mitte am ftärfften find und nach beiden Enden 
zu allmälig dünner werden. Hierdurch erlangt man den Vortheil, daß, wenn das 
eine Ende ziemlid abgenugt ift, man die Schnur umdrehen und das andere Ende 
zum Auswerfen benugen fann. Das Vorfach von Seidendarm muß aus Gliedern 
befteben, die allmälig nad vorn zu immer jdnwächer werden, aber nie jchroff gegen 
einander abjegen. Das vidfte Glied befindet fich der Windenſchnur zunächft und 
dad Dünnfte am vordern Ende des Vorfachs, wo der Köder angeichlungen wird. 
Jedes der Glieder muß aus vollfommen runden und vor dem Färben waflerhellem 
Seidendarm beftehen und nirgends einen Fehler haben. Das Anſchlingen des 
Köderd geſchieht in der Art, daß die erfte Fliege oder der Streder am äuferften 
Ende des Vorfachs, Die zweite Bliege oder der erfte Stürzer, der etwas Heiner 
ald der Streder fein muß, 3 Buß weiter aufwärts an einem der Knoten des Vor— 
fach® befeftigt wird. Angelt man mit drei liegen, fo läßt man dieſelben 
11/,—2 Fuß von einander abftchen. Das Stück Seidendarm, an weldem die 
Stürzer befeftigt find, braucht nicht über 2 Zoll lang zu fein. Gewöhnlich befeftigt 
man die Bliegen mittelft Anihlingend. Bein Fliegenfiihen angelt man erft ftrom- 
aufwärts; bat man dann dem Waffer einige Ruhe gegönnt, jo kann man dann 
mit andern Fliegen die Stromſchnelle von oben nach unten beangeln. Der Angler 
muß die Sceinfliegen den Fiſchen jo täufchend als möglich anzubieten ſuchen; er 
muß fie leicht aufs Waller fallen laſſen und diejelben jo nahe ald möglich an der 
Oberfläche hintreiben laffen, wobei er ihnen eine ähnliche hüptende oder flatternde 
Bewegung ertheilt, wie fie das wirkliche Infekt macht. So wie die Fliegen auf 
das Waſſer fallen, hält der Angler die Ruthe Hoch, fo daß der derielben zunächſt 
befindliche Stürzer an der Oberfläche des Waſſers Hinftreiht, wo dann die beiden 
andern Fliegen wenig in das Wafler eintauchen. Indem er nun den binterften 
Stürzer an der Oberfläche des Waſſers hält, läßt er ihn mittelft einer zitternden 
Bewegung der Angelruthe hüpfen oder tanzen, wodurd zugleich die vordern Fliegen 
eine möglichft natürliche Bewegung erhalten. Die liegen darf der Angler nie 
gerade nadı fih zu quer über den Fluß, aud nie gegen den Strom ziehen, weil 
fonft nie ein großer Fifh anbeißen würde. In dem Augenblid, wo der Angler 
einen Fiſch anbeißen fieht oder fühlt, baut er ibn mit mäßiger Kraft durd einen 
kurzen, geihwinden Ruck nad) feitwärts zu. Faßt der Fiſch die Fliege unter dem 
Waſſer, jo muß etwas jdhmeller angebauen werden. Soll das Fliegenfiſchen mit 
Erfolg ausgeübt werden, jo muß fi der Angler jo weit ald möglid vom Wafler 
entfernt halten und womöglich immer von demjenigen Ufer aus angeln, von wel— 
dem der Wind herweht, da er auf diefe Weije die Fliegen bis an das entgegenges 
fegte Ufer werfen fann, worauf er fie ftromabwärts und allmälig zu ſich herüber- 
tanzen läßt, wenn fie ihm aber nahe gefommen find, wieder rückwärts zieht. Wenn 
Röbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. I. 8 
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er die Fliegen aus dem Waſſer hebt, um einen neuen Wurf zu thun, fo mußldies 
raſch dur eine Schwenfung des Armes nad ‚hinten gejchehen ; die Schnur muf 
dann ganz geftredt hinter ihm liegen, damit die liegen nicht abreifen können, und 
nun ſchnellt er die Schnur mittelft eines raſchen aber nicht heftigen Ruckes nad 
vorn über den Fluß, jo daß die Bliegen leicht und ohne einen Wellenjchlag zu ver- 
anlaſſen, auf die Oberfläche des Waſſers fallen. Wenn ein Fiih danach auffteigt, 
fo muß er ein wenig warten, bis fich Das Wafler wieder geichlojfen hat und dann 
die Hand mit einem gelinden Rud aufwärts bewegen. Womöglich ftellt fi) der 
Angler der Sonne gegenüber, damit der Schatten der Ruthe nicht aufs Wafler 
falle. Hat man einen ftarfen Fiſch an der Angel gefangen, jo muß man ihn erft 
an dem Hafen im Waſſer ermüden, che man ihn landet, weil er jonft leicht das 
Angelgeräth zerbredyen könnte. Beim Landen des Fiſches hält man demielben den 
Kefjer gerade unter den Kopf und laßt ihn mit der Schnauze zuerft bineinfallen. 
Was die Anfertigung der Fliegen anlangt, jo kommt dabei mehr auf die Ges 
nauigfeit in der Farbe als auf die Geftalt an. Wan bat aljo die Barben ber 
lebenden Injekten gründlich zu ftudiren und die Farbe der Stoffe danach zu wählen. 
Die Flügel und Füße der Bliegen werden fajt immer aus Federn, der Leib aus 
Haaren verſchiedener Ihiere, aus Seide, Wolle ac. bereitet. Diejenige Feder, welche 
zu den Flügeln der Injekten am meiften benugt wird, ift die Schwungfeder des 
Staared, von der man diejenige Seite benugt, welche die längften Bajern hat. 
Zu den Füßen und öfterd auch zu dem Leibe wendet man hauptjächlic die Hals— 
kragenfeder des Haushahnes an, und die üblichſte und befte Subftanz zum Leibe 
ift Gewölle aus Mohär. Die Kragenfeder des Hahnes wird vom hintern Theile 
des Haljed genommen, am beten von brauner Farbe. Auch das Rebhuhn, die 
Rohrdommel, die Schnepfe, der Zaunfönig, die Blaumeije liefern Kragenfedern ; _ 
die Federn zu Bliegenflügeln kann man nod von vielen andern Vögeln erlangen. 
Diefelbe Feder, aus der ſich die Flügel berftellen laſſen, paßt auch häufig am beften 
zu den Beinen und Schultern der Fliege. Die Anfertigung der Fünftlihen Bliegen 
jelbft geichieht folgendermaßen: 1) Man nehme ein Stück Seidendarm, deſſen 
Stärke man vorher geprüft hat, und beige etwa 1/0 Zoll von dem einen Ende mit 
den Zähnen platt, jo daß ed, wenn man ed an den Angelhafen gebunden bat, we— 
niger leicht rutichen kann. Dann nimmt man einen gehörig mit Schuſterpech 
gewichiten feidenen Baden (A, B, C, D Fig. 16), ſchnürt denjelben 3—A Mal um 
das Ende des Hakenftieles, indem man bei B anfängt, und läßt ein paar Zoll vom 
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Baden bei A B herabhängen, an die man ein kleines Gewicht befeftigt. 2) Man 
legt das plattgebiffene Ende E (Big. 17) des Seidendarms E C F an den Haken— 
fiel an und widelt dad Stück C D des Badens Big. 16 ein paar Mal dicht am 
Ende des Hafenftield Fig. 17 um den Darm und dann über das Stüd C E ded 
Darmd, Die 3—A bereits vorhandenen Gänge B C und den Safenftiel C BE, in- 
dem man das noch herabhängende Stüd Baden A B nidıt mit einwidelt. 3) Man 
bringe drei hübſche Zajern von einer rothen Kragenfeder in die durch Big. 18 
bezeichnete Lage, binde fie behufs der Bildung des Schwanzes dort mit dem zuleßt 
angewendeten Ende des Fadens cd feit und binde zugleich etwas aus einer Miſchung 
bon orangefarbener und rother Flockſeide bejtehenden Gewölle mit ein, jpinne dann 
die Flockſeide auf den Neft des Seidenfadens e d und winde ihn um den Hafenftiel. 
Tan kann die Blodjeide auh darauf winden, ohne fie vorher auf den Baden ge= 
iponnen zu haben. 4) Den Ueberſchuß des Fadens c d widle man bis B zurüd 
und binde ihn dort mittelſt des Fadens A B feft; dann wickle man den Goldfaden 
ef Fig. 18 rippenartig über das Gewölle, wie Fig. 19 zeigt, binde ihn dort 
mittelft des gut gewicjten Fadens A B feft, und der Körper ift fertig. 5) Man 
bringe die Spige der rothen Kragenfeder, der man durch Kunft einen bernftein= 
farbenen Ion ertheilt hat, in Die durch Fig. 20 angedeutete Lage, binde fie da 
mit dem gut gewichiten Faden A B feſt und jchmeide das überftehende Ende G ber 
Kragenfeder ab,. 6) Den andern Theil der Kragenfeder B H Fig. 20 widle man 
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2-—3 Mal um den obern Theil des Körpers und binde ihn dort mit dem Faden 
AB jauber und dauerbaft feit, jo daß die Faſern die durd Fig. 21 angebeutete- 
Stellung erhalten. Sie ftellen die Beine des künſtlichen Inſekts vor. 7) Man 
nehme zwei Faſerbündelchen von der untern Seite der Schwungfeder des Staares 
und binde fie fo, daß die ftürfern Enden nadı dem obern Ende des Hafenftield ge= 
wendet find, ziemlich an derjelben Stelle (B), doch ein wenig näher am Ende des 
Hakenftield, ſauber und feft an. Man jcheitelt fie, kippt dann die ftärfern Enden 
ſchräg ab, bindet Die kurzen Stummel auf den Hafenftiel nieder, fo daß fie ver— 
borgen werden, und befeftigt dann Alles mit einem dreizüngigen verlorenen Kno— 
ten, indem man drei Gänge loje über den Zeigefinger der linken Hand jchlingt, das 
Ende des Fadens durch diejelben, dann jeden Gang bejonders und endlich das Ganze 
fet zieht. Nun hat man einen großen rothen Spinner. Um eine Summ— 
fliege mit einer Kragenfeder anzufertigen, muß man die Spige der Feder bei E 
Big. 18 fammt den Enden der zum Körper zu verwendenden Materialien mit dem 
Faden e d feftbinden und die Kragenfeder über das Gewölle und die mit Gold» 
oder Eilberfaden ꝛc. angefertigten Rippen wideln und bei B mittelft des Fadens 
AB befeftigen. Um einen Balmer (Big. 22) zu machen, beißt man das Ende 
eines Stüdes ftarfen Seiden- 

Fig. 22. darms platt und fchnürt einen 

Theil des Fadens ABCD 
Fig. 16 um das Ende bed Ha— 
fenftield. Nun bringt man den 
Seidendarm mit dem Hafen- 
ftiel in Berührung und widelt 
dag Stüd Faden C D Fig. 16 
über den Theil C E Fiq. 17 
des Darms, die 3 — 4 Gänge 
CR und um den Hafenftiel 
CBE x., lafle aber dag Ende 
des Fadens nicht von R berab- 
hängen, fondern Binde e8 in die 
neuen Umwickelungen mit ein, 
jo daß es von E Rig. 22 her— 
abbänat. Alsdann winde man 
in weitläufigen Gängen e d 
wieder bis C zurück und Binde 
das dicke Ende einer rothen Kragenfeder G H Fig. 22 in die A—5 Iegten Gänge 
mit ein. Nun bringe man einen zweiten Hafen I in die in Fig. 22 dargeftellte 
Lage und befeftige ihn dann an den Darm E C F, indem man denfelben Baden ce d 
um deſſen Stiel und den Darm windet. Dann winde man ce d2— 3 Mal nur 
um den Darm dicht am Ende des Hafens und wieder 2—3 Mal über den Hafen 
ftiel zurüd, um den Kopf des Palmers zu bilden. Mit demſelben Faden ce d binde 
man eine zweite Kragenfeder KL am ftärfern Ende nebft drei Pfauenfederfafern 
MN ein. Weiter winde man den Baden e d mit den um bdenfelben gefponnenen 
oder gedrehten Pfauenfederfafern bis C zurück umd befeftige ihn daſelbſt, ohne 
jedoch das Ueberftchende abzuichneiden. Auch wickle man die Kragenfeder K L 
über das Gewölle von ‘Pfauenfederfafern bis C zurüd und binde fie feft, indem 
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man alle etwa niedergebrüdten Faſern der Kragenfeder berausftochert und dann bie 
Enden von K L abfippt. Endlich wickle man das übrige mit Gewölle umfponnene 
Stüf des Fadens e d über die Gänge des Fadens und den Stiel des erften Hafens 
bis E hinab, binde es dort mit dem qutgewichften Kaden A B feft, winde auch die 
Kragenfeder G H über das Gewölle bis E hinab, befeftine Alles mittelft des Fadens 
A B durch einen verlorenen Knoten, fippe alle Ueberftchende ab, und der rothe 
Balmer ift zum Auswerfen nach ber Forelle fertig. Was die Materialien zum 
Fliegenmachen anlangt, fo tragen wir darüber noch nad, daß man auf dem Rüden 
und im Schwanze des Rebhuhns, ded Goldregenpfeiferd, der Beccaffine treffliche 
Hecelfedern findet. Die Federn des Goldfaſans find zu Lachsfliegen fehr brauche 
bar. Das befte Pelzwerk ift dad von den naben Theilen des Kopfes bed Dachſes 
und die gelbgefledten Stellen unter dem Unterkiefer des Marders, ferner Eichhorn⸗ 
fell, jowie die Felle der Ratten, Feldmäuſe, Maulwürfe, Kaninchen, Wrettchen, 
Wiefel und Iltiſſe. Auch der Balg des Hafen, namentlich an den Köffeln, dem 
Kopfe und Halſe ift ſehr brauchbar. Das werthvollſte Saar ift das weiche Schweine- 
haar. Kammwolle rignet fidy zum Leibe großer Bliegen. Um die Fliegen an den 
Angelbafen zu befeftigen, hat man bie feinfte umd feftefte Seide zu wählen. Weiße 
Seide muß man ftetd mit einem Wache beftreichen, deffen Karbe mit ber des Leibes 
der betreffenden Fliege große Achnlichkeit hat. Haben die Materialien zum An« 
fertigen der einzelnen Theile der Fliegen nicht ſchon die Farbe derfelben, fo müſſen 
fie gefärbt werden. Außer mit fünftlichen Inſekten fann man auch mit wirklichen 
Infeften angeln; man nennt diefe Art zu angeln auch Tippen. Hierbei muß 
man das Inſekt fo an den Safen fteden, daß daffelbe möglichſt wenig beichädigt 
und in feinen natürlichen Bewegungen auch möglichft wenig gehindert werbe. 
Bedient man ſich nur einer Fliege, fo ftiht man ben Hafen unter einem der Klügel 
ein und führt ihn am Rüden zwifchen den Flügeln wieder heraus. Wendet man 
2 Fliegen an, fo ftiht man den Haken durd das Nüdenfhild unter den beiden 
Flügeln der einen liege ein, hält dann die andere liege in umgefehrter Lage, fo 
daß der Kopf nach hinten und die Füße nach oben fteben, an die andere Fliege, 
umd führt den Hafen unter einem ihrer Flügel ein, fo daß er am Rücken derſelben 
wieder berausfommt. Fiſcht man an einer offenen Stelle bei Wind, fo muß die 
Winden» oder Rollihnur aus Floretfeide und das etwa 3 Fuß lange Vorfach aus 
einigen langen Bädern von Pferdehaar beftehen. Indem man ſich mit dem Rüden 
gegen den Wind ftellt, die Angelruthe Hoch hält und die Windenſchnur auslaufen 
läßt, kann man es, ohne zu werfen, dahin bringen, daß der Wind den Köder an 
die Stelle treibt, wo man Fiſche fpringen fieht. Man kann die Naturfliege auch 
auswerfen und bebient fich dazu einer langen, ziemlich fteifen Angelruthe und eines 
nach vorn zu dünner werdenden Vorfachs, das jo lang fein muß, daß man von der 
Windenſchnur nicht viel auslaufen zu laſſen braudt. Der Wurf muß mit einer 
gelinden Bewegung ded Vorarms fo geichehen, daß der Köder das Waffer nur leiſe 
berührt und dann auf ber Oberfläche beffelben ihwimmt. Zum Tippen ift die 
Maifliege der befte Köder; doch eignen fih aud Käfer, Bienen, Ameifen, Nacht 
ichhmetterlinge, Heuſchrecken ıc. dazu. Beim Tippen darf man ſich von den Fiſchen 
nicht fehen laffen. Sat ſich ein Fiſch angehakt, ſo muß man ihn fo fchnell als 
möglich aus dem Waffer ziehen. 

2) Rollen und Dreben (Spinnen). Wenn Wafler oder Witterung 
weder dad Angeln mit der Fliege, noch das Grundangeln geftatten, dann bietet das 
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Rollen und Drehen ein treffliches Auskunftsmittel dar. Man füngt damit die größ- 
ten Fiſche. Man kann das Rollen in 3 verjchiedene Zweige eintheilen: in das 
Senken und Edweifen, in das Rollen mit dem Schlinge und Schnapphafen und 
in dad Spinnen. Zum Senfen und Schweifen braucht man ein lebendiges 
Fiſchchen, am beften einen Grünbling, eine ftarfe, ange Grundangelrutbe mit einer 
guten Winde und eine aus präparirter Seide geflocdhtene Rollihnure. Das Bor: 
fach muß 41/, Buß lang und von Seidendarn, das Fach, an welden der Hafen 
befeftigt ift, von dreidrähtigem Pferdehaar oder feinem zufammengefloditenen Meſ— 
fingdratt fein. Die Tiefe des Waflerd muß man mit dem Senkblei erforfchen und 
die Schwere des Korks darnach einrichten. Weder der Kork, nod das Blei an der 
Schnur Dürfen zu jchwer fein. Im Allgemeinen bringt man den Korf jo an dem 
Vorfach an, daß dad mit dem Hafen verfehene Ende des letztern bis zur halben 
Tiefe des Wafferd unter den Kork hinabhängt. Im tiefem Wafler dagegen muß 
man den Köderfiich bis auf etwa %/, der Gejammttiefe des Wafler einfenten. Den 
Köderfiih darf man beim Befeftigen am Hafen jo wenig ald möglich beſchädigen. 
Man fticht den Hafen an den nad der Schulter zu liegenden Enden der Rückenfloſſe 
und an deren Wurzel zwijchen die Haut und das Fleiſch ein. Die Hafen dürfen 
nicht blau angelaufen fein, man jchnürt fie an den Seidendarm mit weißer Seide, 
die man mit farblofem Wachs beftrichen bat. Beim Senken und Scweifen läßt 
man den Köder bei der mittleren Tiere ded Waſſers, an tieferen Stellen aber tiefer 
berumihwärmen und zieht ihn zuweilen janft an die Oberflähe und läßt ihn dann 
wieder hinab, indem man ihn ſchweifend an denjenigen Stellen umberführt, wo 
man fi den beiten Bang verfpriht. An dem Kork gewahrt man bald, wenn ein 
Fiſch angebiflen hat; man haut dann ziemlich rafh an; Hechte muß man aber den 
Köder erft verichluden laffen, ehe man fie anhaut; man windet in diefem Falle Die 
ſchlaffe Schnur fo weit auf, daß fle firaff wird, drebt die Ruthe um, fo daß die 
bisher auf der unteren Seite befindlihe Winde auf die obere Seite fommt, und 
ruckt nicht zu heftig. Das Rollen befteht darin, daß man den Köder mittelft der 
in loſe Windungen gelegte Schnur jo weit auswirft, ald man es für paffend Hält, 
und dann die Schnur mit der linken Hand ſtückweiſe nach fich zu wieder einziebt, 
wobei der Köberfifch unter dem Waſſer rollt oder ſich wälzt. Durch dieſes Mollen 
des Köderfifches werden die Raubfiſche nach demjelben gelodt. Sobald der Fiſch 
den Köder verichlungen hat, haut man ibn an und macht ibn, che man ibn aus 
dem Waffer bringt, durch Hin» und Herfahren matt. Fig. 23. ftellt einen Schling« 
hafen und Fig. 24. einen Köbderfifh dar. Der Hafen wird aus zwei Angel- 
bafen angefertigt, Die man mit der Rückſeite ihrer Stiele aneinander bindet; 
diefe Stiele feßen fih dann in ein daran gebundenes Stück Drabt fort, das am 
Ende mit einer Achſe verſehen ift. Die Stiele der Hafen und ein Theil des Drabtes 
find in ein Stüd Blei eingelaffen, weldyed an dem den Schultern des Fiſches ent- 
fprechenden Theile eine Berdidung darbietet und nad dem Schwanze zu dünn aus— 
läuft. An die Oehſe des Drabtes befeftigt man fauber ein fußlanges Fach von 
Gimp, und fobald der Schlinghafen mit dem Kiele veriehen ift, befeftigt man den 
Gimp an den Hafen des erften Wirbelgelentes des Geſenkes. Der Köder wird fols 
gendermafßen an den Schlinghafen befeftigt: Die Oehſe am Gimp oder geflochtenen 
Meifingbraht wird an die Oehſe der Ködernadel angeichlungen und diefe dann zum 
Munde des Köderfifches hinein und mitten zwifchen der Gabel des Schwanzes wieder 
berausgeführt. Man zieht den Gimp jo weit durd den Fiſch, bis die Hafen an 
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Fig. 23. 





ihrem» Bug vom Munde des Fiſches aufgehalten werden. Die Spigen der Hafen 
müffen aufwärts gerichtet jein. Gin weißer Seidenfaden, der, wie Fig. 24. zeigt, 
erft über dem Schwanze und dann in mehreren Touren um denſelben feftgeihnürt 
wird, hält den Gimp im Innern des Fiſches an Ort und Stelle und ſchützt zugleich 
den Schwanz, während der Fiſch rückwärts nad dem Waſſer zu gefchleift wird, vor 
Verlegung. Keiner der Widerhafen des Schlinghafend darf von den Seiten des 
Mauled des Köderfiiches zu weit abftehen, damit jie der Raubfiſch nicht bemerft. 
Eine 12 Fuß lange Angelruthe ift zum Rollen ausreichend. Sie muß ftarf und 
doch leicht fein, die Ringe müflen aus haltbarem Mefjing angefertigt und weit jein, 
an der Ruthe weit von einander abftehen und an der Baſis gehörig polirt werden, 
damit die Schnur leicht durchläuft. Die Rollſchnur muß aus flarfer präparirter 
Seide geflodhten werden. Um den Schlingköder auszuwerfen, zieht man jo viel 
Schnur von der Winde ab, ald nöthig ift, um die Stelle, wohin der Köder gelan« 
gen foll, bequem erreichen zu können. Man vertheilt die Schnur beiderjeitö neben 
ſich auf dem Boden in leichte Windungen, faßt dann den vordern Theil derjelben 
in die linfe Hand und zieht den Köder jo weit zurüd, daß er höchſtens 3 Fuß von 
der Spige der Angelruthe herabhängt, die man nun hebt, um den Köder audzu- 
werfen, indem man zugleic die Schnur aus der linken Hand losläßt. Sobald der 
Köder ind Wafler gefallen ift, hält man ihn bei der mittleren Tiefe und zieht die 
Schnur in kurzen, gelinden Rucken mittelft der Ruthe auf fi zu, jo daf dem Kö— 
derfiich eine möglichft natürlihe und anlodende Bewegung ertheilt wird. Noth- 
wendig beim Rollen find Wirbelgejenfe, denn durd fie wird es nur möglid, daß 
ſich der Köderfiſch jchnell umdreht, wodurd eben die Raubfiſche angezogen werden. 
Beim Spinnen geſchieht das Auswerfen ziemlid) in derfelben Weije wie beim Rollen 
mit dem Schlinghaten. Die Spinnruthen müffen ftarf und dabei leicht und 12 
Fuß lang jein. An denjelben befinden ſich Ninge oder Oehſen aus ſtarkem Meſſing 
und eine aus feftgeflodhtener präparirter Seide beftehende Schnur. Der Köder 
jpinnt vermöge der an dem Vorfach angebradıten Dreh» oder Wirbelgelenfe, jowie 
einer Biegung, die man demjelben dicht am Schwanze ertheilt. Durdy die Ipinnende 
oder Freifelnde Bewegung, in die der Köder geräth, während man ihn durd das 
Waſſer zieht, werden die Raubfiſche angelodt. Im den Figuren 25, 26 und 27 
find die beften Spinngeräthe abgebildet. Big. 25 ftellt eine Hakenflucht dar, bei 
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Fig. 26. 





der man den Gründling als Köder anwenden kann. An dieſe Flucht find 11 Haken 
angebracht, von denen 9 zu dreien und 2 einzeln fteben. Der erfte einzelne Hafen 
linfer Hand läßt ſich hin⸗ und berzichen und beißt Lippenhalter, weil er mit der 
Spige nah oben durch die Kippen des Fiſches geitochen wird. Der zweite einzelne 
‚Hafen, defien Spige nieder- und rückwärts gerichtet iſt, liegt dem unterften Haken— 
drilling zunähft. Wenn man dieſe Hakenflucht, ohne eine der Zugaben, welde 
Big. 26 und 27 darftellen, anwendet, fo führt man einen der Haken des rechter 
Hand befindlichen Drillings dicht am Schwanzende des Köderfiiches ein und indem 
man den Schwanz ein wenig biegt, ſticht man den nächſten einfachen Hafen in fol- 
cher Weiſe an einer höhern Stelle des Köderfiiches feft ein, daß der Schwanz dieſe 
Krümmung behält. Dann ftiht man einen Haken des zweiten oder mittlern Dril- 
lings oben an der Seite des Köderfiidhes ein, ohne Dielen dort zu frümunen. Hierauf 
erfährt man mit einem der Hafen des legten oder linken Drillings cbenfo , indem 
man ihn neben der Rückenfloſſe einführt ; zulegt ſticht man den Lippenhaken durch 
die Lippen des Köderfiſches. Bei Amwendung einer jolden Hafenflubt muß das 
Borfah mit wenigftend zwei Wirbelgelenten verjeben und nicht weiter ald 6 Zoll 
vom Köder mäßig mit Blei beſchwert jein. Big. 26 ftellt ein plattgefchlagenes 
Stück Meifingdraht dar, weldes an dem einen Ende mit einer Pfeilfpige, an dem 
andern Ende mit einer Debie verſehen und mit einem dünnen Bleizapfen beſchwert 
it. Das gebogene Ende der Pfeilipige wird dem Köberfiihe zum Maule hinein- 
‚und durch den ganzen Körper bis an den Schwanz geführt. Der mit Blei befchwerte 
Theil des Drabtes befindet fid dann in dem Bauche, und die Oehſe ragt gerade 
zwiichen den Lippen des Fiſches hervor. Nun nimmt man die Hakenflucht, Fig. 25, 
läßt den hinterften Drilling lofe neben derfelben bangen, fticht den binterften ein- 
zelnen Hafen an der Seite des Fiſches zwiſchen dem Schwanze und After ein, fticht 
dann einen der Hafen des mittlern Drillingd ein wenig über dem After an der 
Seite ded Fiſches, führt Hierauf einen der Haken des vordern Drillings neben der 
Mückenfloſſe ein und führt endlich den Lippenhalter erft durch die eine Kippe, dann 
durch die Oehſe und zulegt durch die andere Kippe. Dieſes Spinngeräth vermittelt, 
daß der Köder jteif und ſchwer iſt, ſich jiher auswerfen läßt und unterfinft. Big. 27 
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ſtellt ein Stück Draht dar, an welchem ein künſtlicher Fiſchſchwanz angebracht iſt. 
Die beiden Lappen des Schwanzes ſtehen nach entgegengeſetzten Richtungen. Ein 
ſolcher Schwanz giebt dem Köder eine regelmäßig drehende Bewegung. Man ver— 
fährt dabei folgendermaßen: Einem Köderfifche wird der Schwanz abgeſchnitten ber 
Draht an der Schnittftelle hinein=, und durch den ganzen Körper und zum Munde 
wieder herausgeführt. Man bringt dann die Hakenflucht wie oben an. Beim Be— 
feftigen ded Köders an dad Spinngeräth muß man fehr forgfältig verfahren. Am 
beften laßt man den Köder ftromaufwärts fpinnen. Das Spinnen muß mehr lang- 
ſam als ſchnell und gleichförmig geihehen. Hat der Fiſch angebiffen, fo wirb er 
mittelft eines kurzen, jchnellen, mäßigen Ruckes angehauen. Die Hafen dürfen 
nicht blau angelaufen jein und müffen mit weißer, weißgewicfter Seide an den 
Seidendarm angefchmürt werden. Kann man die Köderfiiche nicht lebendig erhals 
ten, jo muß man ſie gleich, nachdem fie gefangen find, tödten. — Hierher gehört 
auch noch die Schmeißangel, mit weldyer die Raubfiſche fogleih angehauen und 
ohne Verzug heraudgefchmiflen werden. Man nimmt Dazu eine lange, gerade 
Bohnenftange, befeftigt an diefe eine Schnur von Dreidraht und verſieht diefe mit 
einem ziemlich dicken Kork, einem Stüd Blei und mit einem einfachen ftarfen Hafen. 
An den Hafen wird ein Lockfiſch fo befeftigt, daß er ganz frei und munter ſchwim— 
men kann, indem man unter feiner Nüdenfloffe die Angel durd das Fleiſch fticht, 
ohne aber das Rüdgrat zu verlegen. Damit der Köder die Raubfifche beſſer lockt, 
ſchneidet man ihm eine der vordern Bruftflofien ab, wodurd er genöthigt wird, 
immer im Kreife herum zu fchnellen. Die Angel legt man langſam in das Wafler, 
bält fie ftill und verſteckt, und behält nur die Floſſe beftändig im Auge. Geht die- 
felbe in die Tiefe unter, fo faßt man die Stange mit beiden Händen, haut den 
Fiſch an und zieht ihn auf das Land. 

3) Grundangeln. Die Angelrurbe muß ftarf und Teicht fein, ſich nad 
oben zu ein wenig verjüngen und fo elaftifch fein, daß der Fiſch rafch angebauen 
werden fann. Die Länge ift verichieden und beträgt 10— 21 Fuß. Das Gefenfe 
muß aus gutem Seidendarm beftehen, der möglichit fein ift. Die VBorfäher müffen 
bellgrün und durchicheinend fein. Man befeftigt fie an gut präparirte, geflodhtene 
Windenfchnuren ; die Daran befindlicden Knoten und Bleiſtücke müffen glatt fein. 
MWendet man Würmer als Köder an, fo müffen die Haken einen langen Stiel haben, 
und die Rundung des Bugs muß vollfommen fein, aud dürfen ſich Spige und 
Widerhaken nicht einwärtd neigen. Auf foldhe Hafen laſſen ſich die Würmer leicht 
ziehen , ohne daß fie dabei allzufehr verlegt werden. Haken für Maden, Teig ıc. 
fönnen kurz geftielt und feitwärts gefrümmt fein. Alle Köderhaken müſſen fo fauber 
ala möglich mit Seide, von derfelben Barbe wie der Köder, die mit faft farblojem 
Wachs beſtrichen worden, an den Seidendarm feftgebunden werden. Das Anſchnü— 
ren der Hafen muß von der Seite des Bugs aus geichehen und mit einigen verlos 
renen Schnürfnoten vollendet werden und zwar fo, daß ein Stückchen vom Hafen- 
ftiele unbedeckt bleibt, damit der Köder daran fefthängt und nicht herabrutſchen 
kann. Gegen das Ende des Stieles hin feilt man einige feine Kimmen ein, Damit 
die Seide mehr Halt befommt. Das Fleine Stüd des Seidendarmd, weldies an 
dem Hakenftiele angebunden werden joll, muß man, indem man es durch die vordern 
Zähne zieht, erweichen und abplatten. Die Korffloffen find im Allgemeinen den 
Federfpuffloffen vorzuziehen. Diefelben dürfen nie im Wafler fchleifen, fondern 
müſſen in demfelben gerade ftehen, fo daß Die Schnur bis zur Spige der Angelruthe 
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ſenkrecht auffteigt. Hat ein Fiſch angebiffen, jo muß man rafch und mit einem 
ſcharfen Ruck aus dem Handgelenk nad fich zu und in der Negel ein wenig rechts 
hauen. Große Fiſche muß man erft an der Angel im Waſſer ermatten laſſen, che 
man fie landet. « Wenn man mit der Floſſe angelt, fo muß man die Tiefe des 
Waſſers durch Sondiren genau erforſcht haben, damit man die Floſſe an der rich— 
tigen Stelle der Schnur befeftigen fann. Nach Barben, Scleien, Gründlingen 
hat man dicht am Grunde, nach den meiften andern Fiſchen 3—-6 Zoll über dem 
Grunde zu angeln. Wenn die Floſſe durch das Senfblei fo tief niedergezogen 
wird, daß deren Spige mit dem Waflerfpiegel in derfelben Ebene liegt, fo wird 
dadurd die Tiefe genau angezeigt. Man fchiebt dann die Floſſe um fo viele Zoll 
tiefer, ald Hafen und Köder vom Grunde abftehen follen. Grün, dunfelgel& und 
braum find die beften Karben für die Floſſen. Zum Grundangeln wendet man in 
der Regel ald Köder Negenwürmer an.  Diejelben find aud im Frühjahr und 
jederzeit, wenn fih das Waſſer nach beftigem Negen abElärt, der befte Köder. Zur 
Aufbewahrung der Würmer bringt man fie in einen geräumigen Napf, den man 
auf dem Grunde mit guter feuchter Gartenerde und darauf mir feuchtem, von allen 
rauhen Körpern befreitem Mooſe anfüllt. Daſſelbe foll alle Tage mit ein wenig 
Rahm beiprengt und alle 3—4 Tage erneuert werden. Der Napf muß bei wars 
men Wetter an einem kühlen Orte ftehen. Am beften fteeft man den Wurm fol- 
gendermaßen an den Hafen: Dan macht fich Die Fingerſpitzen dadurch rauh, daß 
man fie in Sand taucht oder etwas trodne Erde zwijchen ihnen reibt, weil dann der 
Wurm nicht durd die Finger fchlüpfen kann. Die Spite ded Angelhakens führt 
man gerade unter dem platten Theile des Kopfes ein und ſchiebt dann den Körper 
vorfichtig an der Krümmung und dem Stiele hin bis über dieſen und ein Stüd des 
Seidendarmfaches hinaus, fo daß nicht mehr als 1/, Zoll des Wurmes über die 
Spige des Hafens hinaushängt. Weder die Hafenfpige, noch der Widerhaken 
dürfen an irgend einer Stelle de Wurms ausfahren. Beim Aufziehen des Wurms 
muß man fo verfahren, daß der Schwanz des Wurms an der innern Seite des 
Widerhakens und nicht über die Spige defjelben hinabfällt. Hängt er an der Au— 
Benfeite der Spige über, jo dringt Diefe bald durch denfelben, und da diejelbe dann 
bloögelegt ift, jo beißt der Fiidh entweder nicht an, oder er nagt den über die Spige 
binausftehenden Theil des Wurmes ab. Maden ftehen den Würmern in der Güte 
am nächten und paffen am beften für die Sommer- und Herbftmonate. Für Fleine 
Fiſche Braucht man nur 2 Maden anzuſtecken, für größere Kifhe A— 6. Nimmt 
man 3 Maten, jo ftiht man die Spige des Hafens in die Nähe des Kopfes oder 
in das diefere Ende der erften ein und am Schwanze wieder heraus, Dann nimmt 
man eine dünne, unreife Made und, ſticht den Hafen quer durch deren Körper, 
worauf man die dritte Made gerade wie die erfte anfticht, nur mit dem Unterſchiede, 
dag man die Spige nur ein wenig aus dem Körper der Made berausführt und 
dann wieder binein zurüdzicht. Beim Anſtechen vom 2 Maden fticht man die Has 
fenjpige am Kopfe der erften Made ein und führt fie am Schwanze heraus ; dann 
ftidht man fie am Schwanze der zweiten Made ein und fpießt diefe fo weit an den 
Hafen, daß beide Schwänze einander berühren. Die Hakenſpitze muß fo leicht als 
möglid an der Innenfeite der Haut der Maden bingeführt werden und die Haut 
der zweiten Made dicht unter dem Kopfe berühren. Die für Maden beftimmten 
Hafen müfjen aus jehr ſchwachem Drabte angefertigt fein. Die befte Bafte als 
Fiſchköder bereitet man folgendermaßen: Man reibt Weizgenbrotfrume zwijchen 
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reinen Fingern und Fnetet zu ihrem beffern Zufammenbalt etwas rohe Baumwolle 
darunter. Süße Pafte bereitet man, indem man Brotfrume mit Honig zur gehö— 
rigen Conſiſtenz zuſammenknetet. Angelt man mit diejer Bafte, jo ködert man 
die Fifche mit dem aus Mehl bereiteten Grundköder an, welder in tiefem Wafler 
für den Karpfen, Dickkopf, Lauben und das Rothauge unter allen Grundfödern 
der befte if. Man bereitet ihm folgenvermaßen: Ginige Weizenbrotichnitte ohne 
Rinde werden in eine Pfanne gelegt, mit Waffer vollfommen gefättigt und dann 
ausgedrückt. Dann knetet man gleiche Mengen feiner Weizenfleie und Hafermehl 
hinein und verarbeitet die Maffe zu feften Kugeln. Von dieſen wirft man von 
Zeit zu Zeit eine in der Nähe der Angelfloffe ins Waſſer. Barbenpafte bereitet 
man, indem man Weizenbrotfrume mit Waſſer anfeuchtet, in dem man vorher Gries 
fen von Schöpientalg hat maceriren laſſen. Lachsrogen ift ebenfalls ein vorzüge 
licher Köder. Man fireut davon etwas in den Fluß nahe an der Angel und 
fhnürt auf den Angelhafen 2—3 Rogenförner auf. Käfepafte bereitet man, 
intem man altbacknes Brot mit jungem Käſe und friiches Brot mit altem Käfe zu 
einem Hebrigen Teige zufammenfnetet. Bei der Anwendung von PBaften müſſen 
die Angelbafen im Stiele kurz, im Drabte fein und deren Spige und Widerhafen 
zur Seite gefrümmt fein. Zum Bangen vieler Fiſche ift durchaus ein Grund— 
föder zum Ankörnen nöthig. Dan wirft denjelben an den Stellen, wo man 
zu angeln gedenft, Morgens und Abends aus. Der Grundföder muß in der Regel 
son derielben Art fein wie der Köder, den man an den Angelhafen ftecft, aber von 
geringerer Qualität. In Schnell ftrömenden Flüffen muß der Köder ſchwer und zäh 
fein, weshalb man ihn mit Thon vermiiht. Grundköder aus Kleie und 
bon. Man arbeitet guten Thon und Kleie gut durd einander und wirft Klum 
pen jo groß wie ein Hühnerei an den Stellen aus, wo man zu angeln gedenft. 
Wo es viele Arten von Fiſchen giebt, macht man eine Pate von Thon, Kleie und 
Beisenmehl, indem man dieſe Materialien zu einer recht zähen Maſſe miſcht und 
daraus Klumpen von der Größe eines Balles formt. Mitten in diefe Klumpen 
bringt man möglichſt virle Maden und Würmer. Für ftilles und ftehendes Waifer 
bereitet man einen Grundföder aus Sand, Thon und abgebrühter Gerfte oder ab— 
gebrühtem Weizen oder einen andern Köder aus Fleingefchnittenen Negenwürmern, 
Naden, Griefen und Käfe. Gingeweide ziehen Hechte und Aale an. Durch Kleie, 
Kleienmebl, Mehl, Malz, Getreideförner laſſen ſich Lauben, Dieföpfe und Bleie, 
durch Fettgriefen und Käſe Barben und Dickköpfe anfödern. Literatur: v. Eh— 
renkreutz, die Angelfiiherei. Qucdlinb. 1846. — Ephemera, Taſchenbuch der 
engl. Angelfifcherei, überfegt und mit vielen erläuternden Zuſätzen verfehen von Dr. 
W. Weifenborn. Mit 26 Abbild. Weimar 1848. — Wölfer, M., gründliche 
Anleitung zur Angelfiiherei. Mit 9 Abbild. Gotha 1837. — Neucftes Tafchen- 
buch des Fiſchfangs. Münden 1840. — Schilling, F. M., die wilde Fiſcherei. 
Leipzig 1831. — Morand, Ch. J, die Teichtefte, angenehmſte und ergiebigfte 
Fiſcherei mit Angeln. Aus dem Franz. von’. K.v. Train. 2. Aufl. Weim. 1839. — 
Henning, S. M., geheim gehaltene Fiſchkünſte. 2. Aufl. Quedlinb. 1838, 
Anſtrich. 1) Für verfhiedene Gegenftände. a) Mit Steinfohlen- 
theer. Schon längjt hat fih der Steinfohlentheer als das befte Schugmittel be— 
währt, um Holz, Eijen und Mauerwerk gegen die nachtheiligen @inflüffe der Luft 
und Feuchtigkeit zu bewahren. Er übertrifft in diefer Beziehung bei weitem den 
vegetabilifchen Theer, den man biäher für diefe Zwecke gebrauchte. Diefer ift nicht 
9* 
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allein ungleich koſtſpieliger als jener, ſondern verflüchtigt ſich auch weit ſchneller an 
der Luft und hat überdies die unangenehme Eigenſchaft, daß er nie vollkommen 
trocknet, ſondern immer mehr oder weniger klebt und endlich eine mühſamere und 
umftändlichere Behandlung erfordert, weil er zu jeiner Anwendung erft erwärmt 
und in einen flüffigen Zuftand gebracht werden muß. Der Steinfohlentheer befigt 
dagegen gerade diejenige Flüſſigkeit, welche zum Anſtrich erforderlich ift. Der erſte 
auf Holz aufgetragene Anjtrid dringt tief in die Poren deffelben und trodnet jebr 
ſchnell. Der zweite det volllommen und giebt dem Holze und Gijen eine glänzend 
ſchwarze Farbe, Die bei warmer Temperatur in 1—2 Tagen jo troden wird, daß 
fie weder klebt, noch abfärbt und nicht den mindeften unangenehmen Geruch binter- 
läßt. Um eine Fläche von 100 Quadratfuß anzuftreichen, bedarf man etwa 3—4 
Pfund Steinkohlentheer zu dem Preiſe von circa 2 Sgr. Will man einen feinen, 
die Delfarbe vollkommen eriegenden Anſtrich, Der aber jene an Haltbarfeit weit 
übertrifft, darftellen, jo braucht man nur auf A Pfd. Steinfoblentbeer 1/, Bro. Ter⸗ 
pentinöl zuſetzen. Dieſe Maſſe ift jchr flüſſig, trodnet ungemein jchnell und reicht 
bin, um minteftend 150 Quadratfuß doppelt anzuftreihen. Die Farbe dieſes 
Anftrichs ift dunkelſchwarz und glänzt wie der ſchönſte Lack. Sollte man ftatt der 
ſchwarzen Farbe cin ſchönes Rothbraun vorziehen, jo braucht man der oben beſchrie— 
benen Maffe nur noch 1—1!/, Pfund calcinirtes Eiſenoryd oder Engliſchroth und 
noch einige Loth Terpentinöl hinzufügen, woburd der Anftrih nur fehr unbe- 
deutend vertheuert und jedenfall® kaum den zehnten Theil jo viel foften wird, als 
ein gewöhnlicher Anftrich mit Delfarbe. b) Bramaniher Anftrid. Um etwa 
6 Meßkannen ausdauernde und baltbare Anftrichfarbe anzufertigen, nimmt man 5 
Kannen Regenwafler, 3 Pfund Schellaf und 6 Loth Pottaſche und kocht dieſe 
Beſtandtheile in einem eijernen Gefäße über einem gelinden Feuer ohne umzurüh— 
ren, bis fie genug mit einander verbunden find. Dieje Maſſe wird nun der mit 
Del, Firniß oder andern VBerbindungsmitteln angeriebenen Farbe nah Bedürfniß 
zugefegt. Die Erfindung wurde in Amerifa patentirt. 2) Für Geräthe und 
Maſchinen ſ. den Artikel Adergerätbe und Maſchinen. 3) Für Mauer- 
werf. a) Man löft durch vorfichtiged langſames Kochen ſchmelzgrünen Bitriol in 
Waffer auf, vermiſcht unterdejien Kalt mit Waſſer und arbeitet legtere Miſchung 
jo dur, daß feine Klumpen bleiben ; dann gießt man von dem aufgelöften Bitriols 
waffer hinzu und arbeitet die Mafje jo gleichmäßig durch, damit fie ſich gehörig 
vermifche und vereinige. Wenn nun Die Maffe fo dünn geworden ift, daß ſie ſich 
mit dem Maurerpinjel wohl faffen läßt, jo macht man einen Probeftrih, um zu 
ſehen, ob die Farbe hell oder dunkel ift und ob fie fich feit genug an den Grund 
hängt. Weil Diele Farbe mit der Zeit dunkler wird, jo lajfe man ſolche gleih Ans 
fange heil. Will man aber die Farbe nicht jo gelb Haben, jo freut man in das 
Vitriolwaſſer gepulverte Kohle. Dieje Narbe halt den Mörtel feſt, trennt ſich 
nit von dem Mauerwerk ab und giebt ſogar dem Holze eine dauerhafte Farbe. 
b) Man nimmt 17,636 Litres jehr guten ungelöichten Kalf in Steinen, Töfcht ihn 
in fohendem Waſſer ab, das ſich in einem bedeckten und die Hitze zuiammenbalten« 
den Gefäße befindet, giept die Slüffigkeit durb ein feines Sieb und fügt hinzu 
8,810 Litres weißes, in heißem Wafler aufgelöfte Salz, 1,359'/, Litres Reis— 
mehl in Elarem, zum Sieden gebrachten Brei, 6,2261/, Litres pulverifirtes ſpani— 
ſches Weiß und 0,453 Litres Flaren Keim, der ind Waſſer getaucht und im Wafler- 
bade langfam erwärmt worden ift. Hierzu gießt man 23,105 Litres heißes Waſſer 
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rührt gut um und läßt das Ganze einige Tage vor Staub geſchützt ftehen. Die Maſſe 
wird heiß mit Pinieln aufgetragen und kaun auch mit Farben vermiſcht werden. 
Dieſer Anftrich behält feine Frifche durd; mehrere Jahre. Für ein Quadratmeter 
Mauerfläche braucht man 0,690 Litres dieſes Anſtrichs. ec) Statt daß man zu den 
mineraliichen Farben gewöhnlich Leimwaſſer, Milch ꝛc. anwendet, lohnt es ſich bei 
großen Flachen, wenn man ein einhüllendes Waſſer bereitet, welches die Farbe 
dauernd fefthält und ſehr wohlfeil ift. Dieſes Farbenwaſſer wird bereitet, in— 
dem man zu 80 Quart heißem Wafjer 2 berl. Megen feined Roggenmehl, in altem 
Waſſer eingerührt, binzufügt. Die Slüffigkeit wird dann zum Kochen gebradıt, 
und nadı und nad 1 Pfd. concentrirte Schwefelfüure mit dem fünffachem Gewicht 
Waſſer verdünnt zugegoffen. Wenn das Ganze etwa eine Stunde gekocht bat, 
werden fich die Mehlkügelchen aufgelöft haben, und die Anfangs trübe Flüſſigkeit 
wird Far geworden fein. 4A) Für Holzwerk. Voraus zu ſchicken ift bier, daß 
man Holzwerfnie ſchwarz anftreichen darf, nicht nur weil die ſchwarze Narbe 
behufs der Abhaltung der Witterungseinflüffe feinen Körper befigt, fondern auch 
und hauptſächlich, weil die ſchwarze Farbe die Wärme ftark anzieht. Die Folge 
davon ift, daß fich die Poren des Holzes mehr ausdehnen, Das Holz nadı allen 
Richtungen hin nachgiebt, dab Tas Waffer leichter in daſſelbe eindringt und alſo 
die Zerftörung des Holzes durch die Witterungseinflüffe fchneller erfolgt. Diejes 
vorausgeſchickt, wenden wir und zu den verjchiedenen Anftriden. a) Asphalt» 
lad. Alles damit überftrichene Holzwerk widerjteht jeder Witterung ; ein einma— 
liger Anſtrich genügt und ift jo fchnell vollbracht, daß mit wenigen Koſten ſehr 
große Flächen überzogen werden fünnen. Da der Asphalt wohlfeil ift, jo empfieblt 
er ih audı aus diefem Grunde zum Anftreichen, und Da derfelbe bei ſehr geringem 
Feuer ſchmilzt und durdaus flüjfig wird, jo ift der Anftrih aud ohne bejondere 
Mühe auszuführen. Diejer Ya kann auch noch zu folgenden Zweden ſehr empfoh— 
len werden: zum Ueberftreichen der Giebel an Häufern, welche den Schlagregen 
ausgejegt find; zum Anftrich von feuchten Mauern, jowie einzelner Stellen , deren 
Bewurf vorher abgehauen und aus Den Bugen entfernt worden ift; in ſolchen Fällen 
ift ein doppelter Anſtrich zu empfehlen, worauf dann ein neuer VBerpug aufgetragen 
werden fann. Bei Ziegeldüchern ift es fehr zweefmäßig, den Mörtel, welder zum 
Einſchmieren jowohl der Hohl ald Firftziegel gebraucht wird, nachdem folcher ge— 
trocknet ift, mit Asphaltlack zu überftreichen, wodurch das Gindringen des Waſſers 
abgehalten und dad Verwittern durch Froſt verhütet wird. Eben fo ift es rath— 
am, die Kamine und eijernen Röhren, welche über das Dach hervorragen, mit 
Asphaltlack anzuftreihen, um ber erfteren die entftandenen Riſſe zu ichliepen, bei 
Iegteren das Noften zu verhüten. Terraſſenbedeckungen, in Ziegel oder Mörtel 
ausgeführt, find ſehr zweckmäßig mit Asphaltlack anguftreichen, da derfelbe jchr 
gut haftet und gegen das Eindringen des Waſſers vollfommen jichert. Die innere 
Bekleidung von Gifternen kann ebenfalld ſehr zweckmaͤßig mit dieſem Lack anges 
firihen werden, wenn das Mauerwerk ohne Anwendung von Trap ausgeführt ift; 
der Asphaltlack wird auf den abgeriebenen und trodenen Bewurf aufgeftriden und 
leiter für lange Zeit vollfonımene Dauer. b) Lampadius feuerjidernder 
Anſtrich. Sollen Gegenftände von Holz, ald Kaminthüren, andere Thüren, 
Berichläge, gegen Leichtentzündlichfeit geichügt werden, fo müffen diefelben vor dem 
Anftrich gehörig ausgetrodnet jein. Will man den gröbern fteinartigen Anftrich 
anwenden, jo laſſe man die anzuftreichenden Gegenftände ungehobelt. Soll aber 
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der Anſtrich fein ſein und der Oelfarbe ähnlich erſcheinen, ſo laſſe man die anzu— 
ſtreichenden Gegenſtände hobeln. Die anzuſtreichenden Gegenftände werden zuerſt 
zwei Mal hintereinander mit folgender Auflöſung eingetränkt: Man nehme 1 Pfr. 
Alaun, löſe diefen in einem Topfe in 8 Pfd. heißem Waſſer auf und tröpfle nadı 
Grfaltung der Auflöjung nad und nad 1/, Pfd. engliſche Schwefelfäure ein. Die 
Gintränfung kann mittelft eines großen Pinfeld erfolgen. Das auf diefe Weife 
eingetränfte und getrodnete Holz fängt ſchwer Feuer und kann erft im Glühfeuer 
zum unvollfommenen Berfoblen obne Blamme gebradt werden. Die Maffen zum 
Anftrich jelbft werden folgendermaßen zufammengefeßt: Gröberer ſandſtein— 
artiger Anftrid. 10 Seidel gelöfhter Kalk werden mit 5 Seidel Quarf mit 
einem Fleinen Holzſcheite tüchtig durcheinander gearbeitet und dann in die halb» 
flüjftg gewordene Maſſe 5 Seidel Flußſand ohne grobe Stüde eingerührt. Sollte 
der Anftrich noch etwas zu fteif fein, fo mengt man noch fo viel Waffer ein, daß 
er fi mit einem ftarfen Pinſel gut aufftreicht, Will man den Anftrich farbig 
haben, To fann man 1,,—1 Seidel an Sand abbreden und flatt deffen eine Erd» 
farbe, wie engliih Braunrotb, Goldocker ıc. einrühren. Beiner ölfarbenabn- 
licher Anftrid. 10 Seidel Kalf, 5 Seidel Duarf und 5 Seidel ganz fein ges 
fiebter Sand oder noch beſſer Quarzmehl werden wie oben gemengt; dann wird 
die Maffe durch ein feines Drabtfieb geichlagen. Zum Färben derfelben fann jede 
Erdfarbe, ald Schmelte, präparirter Blutftein, feiner Umbran x. mit oben ange— 
gebenem Abbruch an Sand angewendet werden. Der Anſtrich felbft geihieht nun 
folgendermaßen: Das wie oben angegeben getränfte und [ufttroden gewordene 
Holz wird zum dritten Mal mit der fchwefelfauren Alaunauflöfung beftrichen und, 
damit Der Anftrich fefthalte, noch feucht mit demfelben gehörig beftrichen. Iſt der 
erfte Anftrich troden, was bei warmer Witterung oder in einer geheisten Stube 
nach 4—6 Stunden erfolgt, fo gibt man ohne weiteres Anfeuchten den zweiten 
Anſtrich. Nah dem Trodenwerden erjcheint derjelbe fteinartig und bat das Ans 
ſehen mattglängender Delfarbe, er baftet jehr feit und man kann eine Flamme 
lange auf den angeftrichenen Gegenftand fpiclen laffen, ohne daß der Anſtrich ab» 
ipringt oder das Holz ſich entzündet. Diefer Anſtrich empfichlt fih auch wegen 
feiner Woblfeilheit. Es Foften z. B. 100 Quadratellen Breterwand mit dem 
groben Anftrich zu decken 18 Sar. ce) Weißer Delfarbenanftrid. Unter 
allen Materialien zur Darftellung eines reinen weißen, gut deckenden und leicht 
trocknenden Anſtrichs auf Holzwerk ift das baſiſch Fohlenfaure Bleioryd unftreitig 
das befte. Iſt auch nicht zu läugnen, daß cd, mit Del zufammengerichen,, feine 
weiße Narbe verliert und gelb wird, daß es ferner, jchwerligen und ſchwefel— 
waſſerſtoffhaltigen Ausdünftungen ausgeſetzt, einen ſchwärzlichen Ton annimmt, 
ſo hebt dies doch ſeine Vorzüge gegen andere weiße Farben nicht in dem 
Grade auf, daß man davon weniger Gebrauch machen ſollte. Je feiner 
übrigens eine Farbe gerieben iſt, um ſo feiner und deckender wird der da— 
mit gefertigte Anſtrich und in gleichem Grade vermindert ſich die dazu erforder— 
liche Menge. Behufs des in Rede ſtehenden Anſtrichs wird vollkommen reines 
Bleiweiß — Kremſerweiß iſt das beſte — zuerſt trocken und dann mit Waſſer 
ſo fein als möglich abgerieben und an der Luft getrocknet. Dann wird daſſelbe 
mit Oelfirniß in einem Verhaͤltniß abgerieben, wie es die Erfahrung und der Ge— 
brauch lehrt. Ein richtiges Verhaltniß dieſer Miſchung bleibt übrigens Hauptbe— 
dingung, indem einerſeits bei zu viel Oel und zu wenig Farbe das erſtere in das 
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angeſtrichene Holz eindringt und letzteres als leicht zu vernichtendes, ſchlecht trock— 
nendes Pulver obenaufſitzen läßt, andererſeits aber ein Uebermaß von Farbe den 
Anftrih und die Vertheilung der Farbe erihwert, obihon ein Zufat von rectifieir— 
tom Terpentinöl diefed Uebel jehr verbeffert, ja nody den Vortheil gewährt, daß die 
Farbe einen etwa gelbliben Schein verliert. Bei Bereitung des Delfirnifjes 
bleibt e8 Hauptaufgabe, denfelben möglihft farblos darzuftellen. Zu diefem Zwed 
läßt man 1 Pfd. Leinöl, mit 2 Roth feinpulverifirter Sılberglätte verfegt, in einem 
irdenen Topfe bei ganz gelindem Feuer längere Zeit digeriren und fegt es endlich 
neh in einem mit einer Glastafel bedeckten, von Zeit zu Zeit zu öffnenden Glas— 
gefäße den Strahlen der Sonne aus, um das Del zu bleichen. Nadıher wird daſ— 
jelbe von dem Bodenfage abgegoffen,, mit dem Bleiweiß zufammengerieben und als 
weiße Barbe verwendet. Um dem Bleiweißanftric eine möglichit fefte und dauer— 
bafte Grundlage zu geben, zugleich aber auch, um an Bleiweiß zu jparen, wird das 
Holzwerf mit einer Barbe grundirt, welde aus Kreide und Leinölfirnig beftcht. 
Wenn dieſe Orundirung gehörig troden ift, Dann werden mit einem Mefler alle 
rauben, fandigen, auf dieſem erften Anfteich hervorftchenden Theile leicht abgefragt 
und hierauf der Anftrih mit Bleiweißpfarbe aufgetragen, was jo oft wiederholt 
wird, bis Die Farbe in gewünjctem Grade vorhanden if. Will man eine nod) 
feinere Barbe haben, dann verwendet man ftatt des Leinöls Mohnöl, weldes man 
durch nachſtehendes Verfahren in Firniß verwandelt: In einem irdenen Topfe, wels 
dier 1/5 Maf Waffer Hält, wird zu 12 Loth Bleizucker A Loth feinpulverifirte Sil- 
berglätte gejegt und dieſes 1/, Stunde lang zufammengefodt. Das dadurdı auf 
den Boden des Kochgeſchirrs abgelagerte weiße Pulver wird getrodnet, mit dem 
Mohnöl zujammengerieben und in die Sonne geftellt, welche es bald in ein dick— 
flüſſiges und leichttrocdnendes Del umwandelt. Mit Bleiweiß zufammengerichen 
wird cd wie oben angewendet. Ie mehr man beim Zufammenreiben mit Bleiweiß 
Oelfirniß anwendet, defto fetter wird der Anftrich, je weniger man aber Oelfirniß 
anwendet, um jo weißer und trodner wird der Anſtrich. Soll ein ſolcher Anſtrich 
ganz matt und glanzlos bleiben, dann muß in demſelben Verhältniß, ald man die 
ſes zu erreichen wünſcht, auch weniger Del angewendet werden, nur wird in die— 
jem Falle ein zeitweifes Abreiben mit Bimsftein unerläßlid, um alle in dem An— 
ſtrich hervorſtehenden Theile zu entfernen. Soll aber die Farbe nad dem Trock— 
nen ganz glänzend erſcheinen, dann ift auf Diefelbe, wenn fie ganz trocken geworden 
it, ein Kopalfirnig zu fegen, den man auf folgende Weiſe darftellt: 3 Theile 
teined weißes Kopalharz werden gröblic geſtoßen, mit 2 Theilen Olaspulver ge— 
mengt, in einem irdenen Topfe bei Koblenfeuer und bei beftändigem Umrühren zum 
Schmelzen gebracht, dann mit 5°/, Theilen heißem Lein- oder Mohnöl gut umges 
rührt und jo lange erbigt, bis die Maffe Faden zieht. Man miſcht dann noch 
heiß 9 Theile Terpentinöl zu und läßt das Ganze einige Zeit ſtehen. d) Waſ— 
ſerglas. Daſſelbe eignet ſich vorzugsweie zum Anſtreichen alles Holzwerks im 
Innern der Gebäude, indem daffelbe dadurch feuerfeft gemadt wird. e) Anftrid 
für Thüren und Geländer. Man fchmelze in einer eifernen Pfanne oder in 
einem feten Topfe 24 Loth Harz und jege, wenn es im Fluß ift, 12 Pfr. Leinöl 
oder cin andere wohlfeiles Del, fowie 3—4 Stangen Schwefel zu. Um ber 
Maſſe die gewünfchte Barbe zu geben, trage man endlid noch eine entſprechende 
Menge Oder oder Bolus ein. Der Anftrih muß jo warm als möglich gemacht 
werden. Nach dem Trorfnen des erften Anſtrichs macht man einen zweiten. Durd) 
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diefen Anftricd; wird das Holz fehr lange gegen Zerftörung geſchützt. ſ) Anftrid 
für Oartenbänfe. Gereinigter Graphit, Kautſchuk und Schellad werden mit 
einer Fleinen Menge Bleizucker vermiſcht und mit Leine oder Terpentinöl zufam- 
mengerieben. g) Waſſerdichter Anſtrich, den geiftigen Flüſſigkeiten vollfom- 
men widerfichend. Man flreicht Das Gefäß zuerft mit heißem Leinölfirniß fo oft 
an, als der Firniß noch in das Holz einzicht. Erfolgt dies nicht mehr, und ift 
die Oberfläche troden geworden, jo macht man zum eigentlichen Anftric folgende 
Miſchung: Gleiche Theile Bleiglätte und Ehamottepulver oder in Grmangelung 
defielben Pulver von ſehr bartgebrannten Ziegelfteinen werden nit Wafler fein- 
gerieben, dann wird der naſſen, teigdicken Maffe foviel Leinölfirniß zugefegt, als 
nöthig ift, um das Waffer beranszutreiben und mit der Maffe eine teigdicke Del: 
farbe darzuftellen. Diefe vermiſcht man dann mit eben jo viel dicker weißer, aus 
Bleiweiß und Leinölfirniß bereiteter Karbe und verdünnt endlich das Gemifh, um 
ed ftreichbar zu machen, mit Firniß, der folgendermaßen bereitet wird: 1 Theil 
Dammarbarz wird in Feine Stüde zeridilagen und dann mit 2 Theilen Terpentinöl 
in einem Kochgefäß übergoffen, das Ganze aber aufs Feuer geftellt und das Harz 
vorſichtig aufgelöſt. Mit dieſem Firniß verdünnt man die vorerwähnte Narbe 
und ftreiche mit derjelben das Gefäß im Innern fo oft an, bis Alles ſtark gededt 
ift, wartet jedoch ſtets das Austrodnen des vorausgegangenen Anſtrichs ab, bevor 
man einen folgenden Anftrid gibt. Auch darf das Gefäß nicht cher in Gebrauch 
genommen werden, bis der legte Anſtrich vollkommen andgetrodnet und hart ger 
worden ift. 

Arbeit. Die wirtbichaftliche Anordnung der landwirthſchaftlichen Arbeiten 
iſt ein fehr wichtiger Theil der Geſchäfte des Yandwirtbs, cin Punkt, welder den 
größten Einfluß auf den Wirtbicaftiertrag ausübt und das befte Zeugniß für 
feine Tüchrigkeit ablegt. Es gibt kaum eine Sache; welde im Allgemeinen eine 
aut cultivirte Gegend von einer ſchlecht bewirrbichafteten mehr unterſcheidet, ala 
die öfonomiiche Anftellung der Arbeiter, Die Landwirtbe der erftern Gegend 
mögen befler gebildet und mit der Theorie des Landbaues mehr vertrant fein, und 
dann wird ohne Zweifel audı ein Theil Des großen Nugens, mit welchem fie wirtb- 
ſchaften, ibrer Ueberlegenbeit in dieſer Beziehung zuzuichreiben fein; fie mögen 
auch oft Geldkapital befigen, was auch mit in Anschlag zu bringen ift — immer 
bleibt e8 jedoch ein Hauptpunkt, daß fie Umſicht, Takt und Gewandtbeit bei der 
Beichäftigung der Arbeiter befigen, Daß ſie dieſelben jo anzuftellen wiffen, daß 
Einer des Andern Beiftand und in gewilfen Maße Bürge für feinen Fleiß ift. 
Das Arbeitslohn einer Gutdwirtbichaft macht eine große Summe aus, und eine 
Ermäßigung deſſelben würde oft zu einer bedeutenden Griparniß für den Wirth 
führen. Wenn er aber die Umſicht und Gewandtheit beftgt, von welder bier die 
Mede ift, jo wird er Daraus nicht infofern Vortbeil ziehen, ald er dieſelben Arbei- 
ten mit weniger Händen, als fein Gutsnachbar gebraucht, ausführt, ſondern da— 
durch, Daß er durch beſſere Gultur höhere Erträge gewinnt, felbft wenn dabei auch 
mebr Arbeit aufgewendet, die Summe des Arbeitslobns alſo vergrößert wiirde. 
Nun gibt es aber kaum Etwas, Das größeren Einfluß auf die Ausführung der 
Arbeit hätte, ald die Art, in welcher legtere bezahlt wird, und aus diefem Gefichte- 
punfte betrachtet find die Accordarbeiten Die vorziglichften und empfehlens— 
wertheften. Der Arbeiter wird, welche Arbeit er auch zu verrichten hat, auf zwei 
Arten bezahlt: entweder nach der Zeit, weldye er auf Die Arbeit verwendet, oder 
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nad dem Arbeitäquantum, weldes er geliefert hat. Die letztere Art erfcheint 
offenbar beim erjten Anblick als die rihtigere. Zwei Operationen, welche gleich 
viel Arbeit und Gejchicflichfeit erfordern und gleich gut ausgeführt werden, follten 
natürlich gleich hody bezahlt werden, wie viel Zeit auch ein jeder der beiden Arbei— 
ter dazu verwendet haben mag. Allein eine Arbeit wird nur dann richtig bezahlt, 
wenn ihr Werth ſowohl nad ihrer Güte ald nad ihrer Menge beftimmt wird. 
Der erfte der beiden Punkte wird jedoch nicht fo wie e8 bei dem letztern nothwen— 
dig der Ball ift, dem Willen oder der Fähigkeit des Arbeiters überlaffen. Welche 
Löhnungsart man aud wählen mag: die Dualität der zu verrichtenden Arbeit 
wird nur durch die perfönliche Aufficht des Arbeitsherrn oder deſſen Stellvertreters 
gefihert; die gedanfenlofe Sorglofigfeit des ftumpfen Tagelöhners ift eben fo ſehr 
zu fürchten, als die unredliche Sorglofigfeit des ſtückweiſe bezahlten Arbeiters, 
der jeine Arbeit pfujchermäßig fertigt. Es ſcheint alfo eine ganz richtige Anftcht 
zu fein, daß, wie der Arbeitsherr feine Arbeiter nur gehörig beauffichtigt,, er bei 
der Wahl der Köhnungsart Feine Rückſicht auf ihren Einfluß hinfihtlicd der Qua- 
lität der Arbeit zu nehmen nöthig hat. Dagegen ift der Einfluß der Löhnungs- 
art auf Die Duantität der Arbeit ein Gegenftand, den der Arbeitsgeber durchaus 
in Betracht zu ziehen bat, und in tiefer Beziehung ift Accordarbeit vorzuzichen. 
Man könnte gegen dieſe Löhnungsart jo wie fie oft ausgeführt wird, ernftliche 
Einwürfe machen, dabei an große Mengen von Arbeitern denken, welche zuſammen 
angeftellt find und dann auf einem Brete abgelohnt werden, ein Verfahren, das 
allerdings ficher dazu beiträgt, Unbedachtſamkeit und ein wüfted Xeben zu beför- 
dern. Dies ift jedoch Eeinedwegs cine nothwendige Folge jenes Syſtems; Lie 
Arbeiten, welche bei der Randwirthichaft in den verfhiedenen Monaten des Jahres 
vollendet werden müſſen, und die ein wohlwollender Arbeitgeber möglichft gleich- 
mäßig Durch das ganze Jahr vertheilen wird, bleiben diefelben, welche Löhnungsart 
auch gewählt werden mag; wenn ſich daher ein Landwirth entichloffen hat, dieſe 
Arbeiten in Accord zu geben, fo braucht deshalb die Zahl feiner Arbeiter nicht 
geändert zu werden, nod ihre Beichäftigung weniger bejtändig zu fein, noch iſt · 
dabei nöthig, daß die Dienftboten nicht mehr in feftem Dienfte ſtehen. Folgende 
it eine aus der Praris entnommene ſehr vorzügliche Löhnungsart: Auf einem 
Öute find neben den ftndigen Dienftboten mehrere Arbeiter beftändig beſchäftigt. 
Diefe find ihrer Ausdauer und Geſchicklichkeit halber gewählt worden und erhalten, 
auh wenn fie im Tagelohn arbeiten, höheres Lohn als gewöhnlich. Diefen Leu— 
ten wird die Arbeit in Accord gegeben, und auf dieje Weiſe find fie ungefähr 2/, 
des Jahres beſchäftigt. Sind fie nicht im Stande, alle Arbeiten zu bewältigen, 
jo miethen fie fremde Arbeiter für ein Lohn, das dem Herrn angegeben und von 
diefem gebilligt wird, oder auch unter Bedingungen, die fie zu Iheilnehmern an 
dem Gontracte machen. Die gemietheten Arbeiter ftchen auf dieſe Weile faft eben 
jo unmittelbar unter der Aufjicht des Arbeitgebers, ald wenn er fie felbft in Dienft 
genommen hätte, und ihr Fleiß wird dadurch gejichert, daß ſie Theilnehmer einer 
Gejelliaft find, deren ſämmtliche Mitglieder daran Intereſſe Haben, die Arbeit 
bald zu vollenden, Nah Verlauf einiger Jahre lernen ſowohl die Arbeitögeber 
ald die Arbeiter den wahren Preis der Arbeiten, worüber fie contrabirten, fehr 
genau fhägen, und bie Feſtſtellung der Bedingungen hat geringe Schwierigkeit. 
Bei der erjten Anordnung dieſes Syſtems werden fh allerdings Schwierigkeiten 
mander Art ergeben, diefe werden aber am beften auf Die Weife befeitigt, daß man 
Lobe, Enchelop. der Landwirthſchaft. I. 10 
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die Arbeit im Tagelohn beginnen läßt, Daß man die Arbeiter einen ganzen Tag hindurch 
unter beftändiger Aufſicht hält und nad) dem, was fie am Ende des Tages geleiftet 
haben, den wirflihen Werth der Arbeit berechnet. Zur Zufriedenheit beider Theile 
ift es durchaus nothwendig, daß ein Jeder die Bedingungen des Contractes voll 
ftändig verftanden habe, bevor die Arbeit begonnen wird, Auch ift ed nur von 
Vortheil, bei der einmal getroffenen Uebereinkunft feft ftehen zu bleiben, felbft 
wenn die Arbeiter dabei Verluſt haben follten, man fann ihnen in andern Bällen 
günftigere Bedingungen ftellen, ald nöthig ift, darf ihnen aber feine Ertraver- 
gütung für ihren Verluft geben, denn dies würde ihnen in anderen Fällen Hoff: 
nung machen, anders als durch Fleiß Geld zu verdienen. Was die Lohnſätze an- 
langt, fo ſehe man darüber den Artikel Lohnverhältniſſe. Das eben ange: 
führte Syftem ſcheint ung zugleich Die zweckmäßigſte Art und Weife der Organi- 
fation der landwirthſchaftlichen Arbeit, von welder namentlih in der 
neueften Zeit von Phantaften viel geiproden und gejchrieben worden ift. Unter 
den Vorſchlägen, welde man gemacht bat, um die Lage der Arbeiter zu verbeflern, 
ift auch der, daß Alle, die bei einem Unternehmen beſchäftigt find, durch Sparjam- 
feit das dazu erforderliche Kapital aufbringen möchten, um den Zinfengenuß, wel- 
chen ein joldhes gewährt, neben dem Arbeitöverdienft zu erlangen. Gegen dieſen 
Vorſchlag bemerft aber Koppe jehr richtig folgendes: Die erfte Bedingung ift, daß 
das Kapital vor dem Beginn jeder Unternehmung vorhanden fein muß. Run bat 
aber das Anſammeln eines Kapitald bei Yeuten, welche täglich efien müffen, welche 
für Wohnung, Kleidung und viele andere Bedürfniffe zu forgen haben, jeine eigen- 
thümlichen Schwierigkeiten. Im den Zeiten, wo die größte Arbeitsfraft vorhanden 
zu fein pflegt, ift audı die Genußſucht am ſtärkſten. Nur Wenige gelangen dahin, 
dieſe zu regeln, fi in der Oegenwart etwas zu verfagen, um in der Zufunft grö- 
fere, wenigftens edlere Genüffe zu haben. Zweitens erfordert die Verwaltung 
eines von Vielen in Eleinen Beiträgen zufammengebeachten Kapitald große Treue 
und Aufmerkjamfeit, die nicht geringer fein dürfte ald Diejenige ift, welche die 
Unternehmer eines Geihäftes auf die Erhaltung und Vermehrung ihres Kapitals 
verwenden müflen. „Nun lehrt aber wieder die bei allen Actienunternehmungen 
fidh berausftellende Grfahrung, Daß das Vermögen, welches vielen Theilnehmern 
gehört, fehr ſelten fo vorfichtig verwaltet wird ald das eigene. Aus beiden Urſachen 
ift daher von diefem Vorſchlage für die Verbefferung der Arbeiterzuftände nicht 
viel zu hoffen. Die Verſuche mit der Affociation der Arbeiter, welde die Sociali- 
jten bisher gemacht haben, indem le ibre Lehre auf den Landbau anwenden woll« 
ten, find auch fämmtlich geſcheitert. Wo c8 auf den Erwerb anfoınmt, der ohne 
große und dauernde Anftrengung jelten zu bewirken ift, da muß der Gigennug 
freien Spielraum baben; der Einzelne muß wiffen, daß ſeine Geſchicklichkeit, fein 
Fleiß, feine Kraftäußerung nad dem Grade feiner Anftrengung belohnt wird. 
Arbeit und Ablohnung dürfen daher nicht weit von einander gerüdt werden, damit 
der gewöhnliche Arbeiter die Ueberzeugung leicht erlange, daß er für feine Keiftun« 
gen bezahlt werde. Bei jeder Antheilwirthſchaft liegen aber Anfana und 
Ende, Aufwand und Ertrag joweit auseinander, daß der Einzelne die Ueberſicht 
leicht verliert. Dazu kommen Mißtrauen und Tadelſucht gegen die Mitbetheilig- 
ten, und ſehr bald der Glaube, der Einzelne Teifte mehr, als die Andern; dadurch 
aber erfaltet der Eifer, und von der Geſammtheit wird weniger geleiftet, als ge— 
ſchehen fein würde, wäre einem Jeden fein Tagewerk aufgegeben worden. Der 
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Preis der Arbeit hat, wie jede Waare, feine natürliche Begrenzung. Niemals darf 
er höher geben, ald die Erfolge werth find, welche die Arbeit hervorbringen. Sind 
ihre Producte weniger werth, als fie gefoftet hat, jo verfiegen Die Mittel zu ihrer 
Unterhaltung. Das Eingreifen der Gefeggebung in die Verhältniſſe zwiſchen 
Arbeiter und Arbeitgeber in der Abficht, Dad Loos der leteren zu verbeffern, würde 
noch nachtheiliger wirken, als jelbft eine hohe Befteuerung ded Vermögens. Die 
Arbeiter fämen dadurch zu den Arbeitgebern in eine unnatürlicye Stellung. Sie 
würden ihre phyſiſche Ueberlegenheit durd ihre Mehrzahl geltend machen und das— 
jenige fordern, wozu fie ſich jegt durch einen freien Vertrag verpflichten. Der 
Arbeitgeber würde dann in cine weit größere Abhängigkeit gerathen, als die ift, 
in welcher bisher Die Arbeiter waren. Diefem ftehen Sumanität und religiöfe 
Sympathien zur Seite und wirken dem Drucde entgegen, weldyen in einzelnen Fäl— 
Ien allerdings der Vermögensbeſitz den Arbeitern gegenüber ausüben fann. Eine 
Einmiſchung der Staatsgewalt in das Kohnverhältniß der Arbeiter würde aber 
geradezu der Zunahme des Nationalvermögens die Quellen abſchneiden. Es würde 
dadurch der Anreiz zum Fleiß, zur Aufmerkiamfeit, überhaupt zur zwedmäßigen 
Arbeitsverrihtung vernichtet werden. Nachläffigfeit und Faulheit unter den Ar- 
beitern würden in hohem Grade überhandnehmen. Man darf nicht vergeflen, 
daß das Tagewerk eined Arbeiterd Feine jo beftimmte Größe ift, ald das gewöhn- 
liche Lohn, welches dafür gezahlt wird. Das geiftige Element, welches auch den 
Arbeiter belcht, die Gefchicklichkeit, womit er die Arbeiten verrichtet, und 
die gewiffenhafte Benugung der Zeit follten angemeſſen vergütet werden. 
In jenen Liegt eine große Wichtigfeit für das Gebeihen aller Gewerbe. 
Namentlich Tiegt der Aderbau in einigen Gegenden blos deshalb darnieder 
und gewährt den damit Beichäftigten ein fo geringes Lohn, weil er ohne 
diefe geiftigen Elemente betrieben wird. Sie werden entfernt werden, je mehr 
man fih von dem früheren Zuftande der Hörigfeit und der perjönlichen und gei= 
ſtigen Unfreiheit entfernt, und je mehr fid die Kapitale dem Ackerbau zuwenden. 
Wenn man aber der natürlichen Entwidelung der gewerbliden Zuftände dadurch 
entgegentritt, daß man der zweckmäßigen Benugung der Arbeitöfräfte durch Ein- 
miihung zwiichen Arbeitgeber und Arbeiter hinderlich wird und dadurch die An— 
ſammlung von Kapital verhindert, jo Ienft man vom richtigen Ziele ab. Durch 
unmotivirte Lohnfteigerung wird die arbeitende Klaſſe nur zur Gewöhnung an 
mehr Bedürfniffe gebracht. Da aber die Wohlhäbigkeit der Arbeitgeber um fo 
viel verlieren muß, ald das Kohn der Arbeiter fteigt, jo vermindern fih die Kapi— 
tale, welche zur Belebung der Induftrie beftimmt find, und die Rage der Arbeiter 
muß fih nothwendig verſchlechtern. 

Arbeiter. Jede nur einigermaßen größere Wirthſchaft bedarf zur Verrich- 
tung gewifler darin vorfonmender Arbeiten mehr oder weniger Sandarbeiter oder 
Zagelöhner. Iſt es nun eine nicht zu beftreitende Wahrheit, daß die Blüte 
einer Wirthſchaft zum Theil mit davon abhängt, wie fih das Verhältniß zwifchen 
Arbeiter und Arbeitgeber herausftellt, fo ſollte aud) Iegterer bemüht fein, dieſes 
Verhältnig fo zu ordnen, daß fi ter Arbeiter nicht in einer gedrüdten Yage be= 
Äindet, daß der Arbeiter dem Arbeitgeber mit Kiche zugethan ift. Aber nicht nur 
die Arbeitgeber haben gegen ihre Arbeiter Verpflichtungen, fondern deren hat 
auch der Staat und die Gemeinde, und dieſe zwar in geiftiger und flttlicher Bezie— 
hung, während hierzu für die Arbeitgeber auch noch die Sorge für das materielle 
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Wohl des Arbeiterftandes kommt. Sieht man aber auf die jedem vernünftigen 
Weſen zuftehenden Menſchenrechte, 3.8. der Befähigung und Berechtigung zu einer 
alljeitigen Entwidelung und Ausbildung feiner Kräfte und Anlagen, feines freien 
Willens x., jo findet man bald, wie fehr dem Arbeiterftande dies Alles verfüm: 
mert, ja entzogen worden iſt. Für die Ausbildung feiner Förperlicden und geifti- 
gen Kräfte und Anlagen geſchah bisher unendlich wenig, und hierin Tiegt zugleich 
ein Vorwurf für viele Schulen, welde bisher das nicht geleiftet haben, was eine 
Voltsihule eigentlich leiften muß. Man blicke nur Hin auf viele Männer, die 
noch jet das wichtige Amt eines Lehrers beffeiden, und man wirb flaunen über 
den geringen Umfang ihrer Kenntniffe, ein jchmerzliches Gefühl muß jeden Men- 
fchenfreund überfommen, wenn er gewahrt, daß es noch viele Schulen gibt, in denen 
die Schüler nicht über die Elemente des Leſens, Rechnens und Schreibens hinaus— 
fonımen, in welchen der unverzeihlichite Schlendrian und Mechanismus berricht 
und ber harmoniſchen Entwidelung und Bildung aller Geiftesfräfte Fein Genüge 
geleiftet wird. Das irrige Vorurteil, daß die weniger gebildeten Arbeiter — 
die nur zur Genüge leſen, fchreiben und redinen können — die beften ſeien, figt 
noch jo vielfach feit, Laß man von einer gründlicdern Pildung des Arbeiterftandes 
die gefährlichiten Folgen für die Zukunft erwartet und deshalb auch dagegen eifert, 
eine höhere Bildungdftufe unter den Arbeitern auffommen zu laſſen. Für den 
Abſolutismus freilich gilt es als richtiges Prineip, Die Menſchen Dumm zu erbals 
ten, weil fie fi dann cher ald geift« und willenlofe Werkzeuge gebrauchen Taflen ; 
aber wer in dem geringften Arbeiter auch einen Mitmenfchen erfennt, wer die hei— 
ligften Menichenrechte in ihm chrt, wer nicht will, daß ein Theil der Menfchheit der 
Sclave des andern Teiles fein foll, wer einen fittlichfreien und verftändigen Arbei— 
terftand will, der fann nur wünſchen und dazu mitwirken, daß einem bisher in gei— 
ftiger Hinficht verwahrloften Stande Das zugeführt werde, worauf er ein beiliges 
Recht hat. Es bat nicht ausbleiben fönnen, daß unter den bieherigen Verhälts 
niffen die Bildungsftufe der Tagelöhner Die niedrigſte war, die es gibt, und bier 
ift alſo ein weites Feld für die Verbeflerung des Arbeiterftandes, und c8 muß dal: 
jelbe zunaͤchſt ceultivirt werden, wenn die Mittel zur Verbeſſerung der materiellen 
Rage des Arbeiterftandes von wirflihem Grfolg fein follen. Was zunächft der 
Staat für die Verbefferung der Lage des Arbeiterftandes zu thun hat, ift, denſel— 
ben aus jeinen unfreien Berhältniffen dem Gutsherrn gegenüber — wo überhaupt 
ſolche Verhaͤltniſſe no angetroffen werden — berauszureißen, den Arbeiter ala 
einen freien, jelbftändigen Mann binzuftellen. Dadurd wird zunächſt feine Mans 
neswürde geweckt werden, und wenn dies erft erlangt ift, Dann wird er auch von 
jelbft darauf bedacht fein, eine höhere Stufe der Bildung zu erreichen. Dazu ift 
aber vor Allem nothwendig, daß der Staat ferner für Hebung der Volksſchulen 
durch Anftellung tüctiger Lehrer und Erweiterung desé Unterrichtäplanes ſorgt. 
Hat der Staat jo den erften und vorzüglichſten Grund zur Verbefferung der Lage 
des Arbeiterftandes gelegt, jo müffen nun die Gemeinden darauf weiter fortbauen 
und dafür einige Geldmittel nicht ſcheuen, eingedenf der unumſtößlichen Wabrheit, 
daß ihnen Die Mittel, weldye jie zur Verbefferung der Lage der arbeitenden Klaſſe 
aufwenden, indirect ſelbſt zu ftatten kommen. Was die Gemeinden in diefer Bes 
ziehung zu leiften haben, ift, daß fie Kleinfinderbewahranitalten (f. Dienft- 
boten), Sonntagsfhulen, Dorfbibliothefen (f. Bildungsmittel), Ar- 
beitsanftalten (ſ. d. A.), Kranfen- und Sterbefafien (j-d. A.) Viehver— 
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fiherungsanftalten (f. Verfiherungsanftalten), Brennholzmagazine 
(f. Heizung), Sparkaſſen (ſ. d.) und andere ähnliche wohlthätige Veranftaltungen 
ind Leben rufen, unterhalten, überwachen und leiten, außerdem aber den Arbeitern eine 
größere Betheiligung an dem Gemeindeweſen zugeftehen, ihnen auch zur jelbfteigenen 
Bearbeitung einiges Gemeindeland überweiien (f. Gemeindegrundftisde). Wo 
diefe Mittel wirflid in Ausführung fommen, da ift für die Verbefferung der Rage 
der arbeitenden Klaffe in geiftiger, jittlicher und materieller Hinſicht ſchon ſehr viel 
gefchehen, aber Do immer nodı nidyt genug, um dem Arbeiter feine untergeordnete 
Stellung möglichſt wenig fühlen zu laſſen, um ihm eine möglichft forgenfreic Lage 
zu bereiten. Hierfür muß nun der Ginzelne, der Arbeitgeber bejorgt fein. Fürs 
Erſte follte zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern dad Verhältniß der Liebe obwal- 
ten; jie follten ſich gegenfeitig nicht anfehen als Mittel zum Zweck. Der Arbeits 
ter joll ſich auch des geiftigen Wohles jeiner Arbeiter annehmen; es muß ihm das 
Bamilienleben , die Kinderzudt, das ganze Gedeihen feiner Arbeiter intereffiren, 
während hinwiederum der Arbeiter nicht blos des Lohns halber, jondern aus wirfs 
licher Liebe dem Arbeitgeber feine Dienfte leiften fol. Worauf der Arbeits 
geber zunächft feine Aufmerkſamkeit richten follte, ift die Gründung einer wohn— 
liden Heimat für den ländlichen Arbeiter. Es ift dies eins der vorzüiglichften 
Mittel zur DVerbefferung der Lage derjelben. Insbeſondere ift es für größere 
Grundbeflger von hoher Wichtigkeit, wenn fie, was in vielen Fällen gar nicht 
fo jhwer ift, ald man gewöhnlid glaubt, ihren Tagelöhnerfamilien Eleine Woh— 
nungen mit einem Stück Gartenland gegen einen abzuverdienenden Zins überlafs 
in. Es ift kaum glaublich, wie außerordentlich groß der moraliſche Ginfluß einer 
jolhen Einrichtung ift, eben fo aber auch, wie gut fid) der Gigenthümer ſelbſt da— 
dur ſtellt. Er wird fih auf folde Weife leicht das ganze Jahr Hindurd den 
nöthigen Bedarf an Arbeitskräften ſichern, er ift ald Patriarch einer zufriedenen 
Golonie geachtet und gelicht, es umgeben ihn Feine finfter blickenden Proletarier, 
jondern ordentliche und gefittete Aderleute, und in den Stürmen der Zeit braucht 
er nicht vor den gierigen Händen der eigenen Arbeiter zu zittern. Ja, es wäre 
fogar wünſchenswerth für den allgemeinen 

Fig. 28. MWohlftand, daß Gemeinden in der Weife 

die Sorge für Die ärmeren, dem Tagelöh- 

nerjtande angehörigen Mitbürger, welche 

fein Unterfommen auf größeren Gütern 

finden Fünnen, übernähmen, daß fie den— 

jelben auf Gemeindegrundftüden zwed« 

mäßige Wohnungen errichteten, deren 

Miethzins entweder auf Gemeindegut 
oder bei einem größeren Befiger abver= 

dient werden müßte, welcher legtere die 

Bürgſchaft für den bei ihm vor« 

zugsweiſe befchäftigten Arbeiter über- 

nähme. In den beigegebenen Abbils 

dungen führen wir die Pläne einer 

Mufterwohnung für ländliche Ar- 

beiter vor die Augen. Big. 28 zeigt 

ben Durchſchnitt durh Die Treppe, 





78 Arbeiter. 


Fia. 29. 





Fig. 29 die Anſicht gegen die Straße, 
Big. 30 den Durchſchnitt durd den 
Keller, Fig. 31 den Durchſchnitt durch 
die Scheune, Fig. 32 den Grundriß 
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des Erdgeichoffes, Big. 33 den Durdh- 
ſchnitt durch den Stall, Fig. 34 die An= 
ficht gegen den Hof, Fig. 35 den Grund: 
rip des Dachſtocks, Fig. 36 den Grunt- 
riß ded Kellerd. Diefe Riffe, genau 
nad) dem Maßſtabe gefertigt, geben die 
Wohnung für eine Tagelöhnerfamilie 
mit Scheune und Stallung unter einem 
Dache. Es ift dabei neben Bequemlich- 
keit und Raumerſparniß beſonders dar— 
auf Rückſicht genommen, daß die ge— 








ringſten Baukoſten erforderlich werden. Dieſelben belaufen ſich, je nad) der Gegen? 
und den Preiſen der Baumaterialien, nicht über 300 Thlr., während ein ſolches 
Gebäude an vielen Orten auch für 200 Thlr. wird hergeſtellt werben können. 
Wie leicht kann eine Familie von Mann, Frau und einem erwachſenen Kinde in 
einem Zei traume von 14 Tagen während der Ernte die Miethzinſen für einen 
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ſolchen wohnlichen und gefunden Aufenthalt abverdienen? Wie ſehr müffen folce 
freundliche, nette Wohnungen, weldye in Gemeinden und auf größern Gütern in 
zweckmäßigem Zufammenbange gehalten werden müſſen, dazu beitragen, die male 
rijche Lage einer Gegend zu erhöhen, einer unſchönen Gegend Reiz und Leben zu ver: 
leihen? Ordnung und Neinlichfeit, Anfangs durch ftrenge Bellimmungen von 
Seiten des Beſitzers geboten, finden ſich ipäter von jelbft, wenn der Wetteifer der 
Nahbarn entfteht und das Bewußtjein einer glüdlichen, zufriedenen Lage den Leu— 
ten ein Auge für Schönheit und hübſche Umgebung leiht. Weiter hat der Arbeit- 
geber feinen Arbeitern ein unter allen Umſtänden ausreichendes Kohn zu gewähren. 
Jedenfalls ift es für den Arbeiterftand von der größten Enticeidung in Betreff des 
materiellen Lohnes und jomit auch in Bezug auf das ganze Lebensglück, wenn in den 
Augen des Arbeitgebers der Arbeiter nicht mehr Menſch ift, fondern zum Werfzeug 
berabjinft. Nicht nur, daß bierdurd) alle Berechtigung der Aermern dem Reichern gegen 
über verloren gebt, find auch oft die natürlichen Folgen dieſer Berechtigung, das feft« 
geftellte Kohn, die Arbeitszeit 2c., gefährdet. Man will dann das Werkzeug, das 
man nicht entbehren kann, das nothwendige Uebel, wenigitens jo je ald möglich 
nußgen, um bei dem Betriebe jo wenig als möglich Koften zu haben, welche von 
dem Bruttoertrag zehren. Alle Rüdfidhten der Humanität fommen nicht mehr 
in Betracht, weil nicht nur die Berechtigung des Arbeiterd annullirt ift, ſondern 
weil auch deſſen perjönliche Selbjtitindigfeit nicht anerkannt wird. Freilich bat 
auch der Arbeitgeber Rückſichten auf feine Erhaltung zu nehmen, und wenn er an 
Erniedrigung der Produetionskoſten denft, jo verfährt er nur in feinem Intereſſe. 
Das baar ausgezahlte Arbeitslohn iſt ſtets cin Haupttheil dieſer Productionsfoften, 
und darauf wendet fid) Daber wohl auch zuerft das Auge Des Griparniffe Bezwecken— 
den. Gr geht dabei von dem Grundjage aus, daß erſt er ald Arbeitögeber Icben 
müffe, che er bewirfen könne, daß der Arbeiter durch ihn lebe. Diefer Grundfag 
ift wohl richtig, aber ald Motiv zu einer Herabdrückung des Arbeitslohnes nicht 
zu billigen, vielmehr zu verwerfen. Wenn Die Goncurrenz größer und häufiger 
wird, dann joll der Arbeitgeber nach geiftiger Vervollfommmung und Bereicherung 
für Gewerbözwede eifern, er joll raffiniren, um nur Vortheile aufzufinden , nicht 
aber die Summe vermindern, die er auf die Bearbeitung des Bodens und feiner 
Erzeugniffe verwenden joll; im Gegentheil bat er Diefe Summe möglichit zu er- 
böben. Wenn wegen faljcher Begriffe von Selbiterbaltung der arme Arbeiter 
gedrüdt wird, jo begeht der Arbeitgeber ein doppeltes Unrecht, einmal gegen die 
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Arbeiter, indem er deren Lage verfchlechtert, ftatt Daß er dieſelbe verbeflern follte, 
dann aber auch gegen fich felbft, inden vermehrte und gut ausgeführte, aljo auch 
gutbezahlte Arbeit nicht nur den Rohertrag, Tondern auch den Neinertrag erböht. 
Stcht es hiernach feit, Daß ed nur im eigenen Interefle Des Arbeitgebers Liegt, feine 
Arbeiter in materieller Hinficht fo gut als möglich zu ftellen, fo fragt es ſich aber, 
auf welche Weiſe dies zu erzielen jei? Man hat in diefer Beziehung verfchiedene 
Vorihläge gemacht und namentlih den Antheilbau als das Mittel geprieien, 
durch welches Die befte, den Arbeiter am zufriedenftellendfte Ablohnungsweiſe herz 
beigeführt werde. Unter Antheilbau verficht man dasjenige Verhältniß wilden 
Arbeitgeber umd Arbeitern, wo dieſen eine Theilnahme an dem Neinertrag des— 
ienigen Geſchäftes geftattet ift, im dem fie verwendet werden, Man bat die Vor— 
tbeile deö Antheilbaus für beide Theile daraus ableiten wollen, daß, fobald ber 
Arbeiter Theilhaber am Reinertrag des Gejchäftes werde, fein eigner Vortheil die 
größtmögliche Blüthe des Geichäftes erfordere, in dem er fich befinde, Daß daher 
jein Vortheil mit dem des Arbeitgebers zufammenfalle. Hiernach ftelle ſich Das 
wahre Sadwerbältnif folgendermaßen heraus: Der Arbeitgeber gewährt das zum 
Betriebe erforderliche Material, die Werkzeuge, die Gebäude und Das Kapital; Die 
Arbeiter dagegen führen die zum Betriebe des Geſchäftes erforderlichen mechaniſchen 
Arbeiten aus. Die Hauptentichädigung für geleiftete Arbeiten erfolgt durch ein 
entiprechendes Lohn, dad entweder für beftimmte Arbeiten oder für einen beſtimm— 
ten Zeitraum feftgefegt wird. Außerdem erhalten die Arbeiter noch einen beftimme 
ten Antheil am Reinertrag des Geſchäfts. Weldyer Antheil des Neinertrags den 
Arbeitern zufließen ſoll, wird durd den Procentiag beftimmt, den der Neinertrag 
vom Gefammtwerthe des Geſchäfts bildet. Beträgt 3. B. der Reinertrag weniger 
ala 5 Proc. des Gejammtwerths, fo verbleibt er dem Unternehmer ganz; bei 6 Proc. 
giebt dagegen der Unternehmer 3. B. Yo, bei 7 Proc. 2/0, bei 8 Proc. 3/0 ı. 
ab bis zur Hälfte, über welde hinaus eine Abgabe des Reinertrags an die Arbeiter 
überhaupt nicht ftattfindet, Die Vertheilung des den Arbeitern zuflichenden Rein— 
ertragd an Die einzelnen Arbeiter gefchieht durch die Arbeiter jelbit, Die Beftftellung 
des Geſammtreinertrags durch regelmäßige Buchführung, in welde die Ginficht zu 
jeder Zeit frei fteht. Die Arbeiter haben die Wahl, ob fie ihren Antheil am Reine 
ertrag in baarem Gelde oder in Producten, welche das Geſchäft Liefert, nehmen 
wollen. Der Antheilbau, mag er nun in diefer oder in einer andern Weije reali- 
firt werden, ſcheint allerdings beim erften Blick viel für ſich zu haben; es ſcheint 
died aber auch nur jo, während man, wenn man näher auf die Sache eingeht, als— 
bald herausfindet, daß diefelbe nichts für, im Gegentheil viel gegen ſich hat. Zuerft 
nämlich beruht der Antheilbau auf einem ganz faljchen Princip ; denn die Steige 
rung des Gewinnes bei der Landwirtbichaft ift nicht bedingt durd Die mechaniſche 
Arbeit, ſondern durch die gute Leitung der Wirthſchaft — durch Intelligenz — 
und durch Aufwendung eined ausreichenden Vetrieböfapitald. In beiden Bezie— 
dungen haben aber die Arbeiter nichts entgegenzufegen. Der Antheilbau ift aber 
ferner auch durchaus nicht praktisch, weil Dabei der Arbeitgeber feine Selbitjtändig- 
feit aufgeben, weil fih der Arbeiter gegen ſolche Arbeiten und Meliorationen fträus 
ben würde, Die erft jpäter rentiren, und weil der Arbeitgeber auch in der Wahl 
der anzubauenden Früchte befchränft würde. Auch wechjelt der Ertrag der Jahre 
zu jehr, und wenn fi dann und wann eine geringe oder Mißernte herausftellt, ſoll 
denn dann der Arbeiter auch den Verluſt tragen Helfen? Was will ferner der 
Löbe, Enchclop. ber Landwirthſchaft. 1. 11 
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Arbeiter dem Riſiko des Arbeitgebers gegenüber einfegen? Die Antheilwirtbicaft 
ift ferner audı deshalb unpraktifch, weil bei der Theilung des Neinertragd unter 
die einzelnen Arbeiter feine Nüdjicht auf Fleiß und Geſchicklichkeit genommen wird: 
die Faulheit des Faulen und die Ungeichielichfeit des Ungeſchickten wird eben jo 
belohnt ald der Fleiß des Fleißigen und Die Geſchicklichkeit des Geſchickten. Der 
Antheilban ift aber auch gefährlich, weil bei demielben der Arbeiter ein Recht auf 
eine ganz unbeftimmte Korderung bat, was nur dazu dienen kann, Haß und Zwie— 
tradıt zu ſaen und Das ganze Verbältnig zwifchen Arbeitgeber und Arbeiter zu zer: 
ftören. Jedenfalls führt die Antbeihvirtbichaft auch zu der Anftcht bin, daß ber 
Boten ein gemeinichaftliches Gut fei, und der Schritt vom Socialismus zum Com— 
munismus iſt Dann nur ein Heiner. Daß die Antheilwirthichaft in der Wirklich— 
feit andy nicht wohl ausrührbar fei, daß man da, wo man fie eingeführt, bald wie— 
der von derjelben zurückgekommen ift, Ichrt audı die Erfahrung, und erinnern wir 
in Diefer Beziehung nur an die Verſuche von Albert in Roßlau. Man fönnte 
nun wohl Dagegen anführen, daß Verwalter nicht jelten einen Antheil an dem 
Reinertrag der von ibnen bewirtbichafteten Güter erhalten; dem ift aber zu ent« 
gegnen, daß dieſes Beiſpiel aus dem Grunde nicht hierher gehört, weil der Ver— 
walter fein mechaniſcher Handarbeiter, fondern ein Kopfarbeiter ift. Ginigermaßen 
rechtfertigen läßt fib der Antheilbau nur in dem einen Balle, wo zu einer Guts— 
wirthſchaft jo viele Ländereien gehören, Daß fie ſämmtlich nicht wohl jedes Jahr in 
Gultur genommen werden fünnen. Abgejeben aber davon, daß ſolche große Güter 
weder in landwirtbicbaftlüber noch in ſtaatswirthſchaftlicher Hinſicht von Vortheil 
find, wäre 08 in dieſem Falle gewiß aud für Befiger und Arbeiter vortbeilbafter, 
wenn erfterer Die vom Hofe zu entfernt gelegenen Grundſtücke zu Kleinen ländlichen 
Niederlaffungen (Golonien) förmlich von dem Gutscomplere ausſchiede. Auch 
andere Vorichläge zur Verbefferung der materiellen Lage der Arbeiter haben fid 
als unthunlich und unpraftiich erwiefen. Sorgen nur Staat, Gemeinde und Ars 
beitgeber in der im Eingange dieſes Artifeld angedeuteten Weile für das geiftige, 
fittliche und materielle Wohl der bandarbeitenden Klaffe, hat namentlid in legterer 
Peziehung der Arbeitgeber cin warmfühlendes Herz für feine Arbeiter, weift er 
denfelben freundlicde und gefunde Wohnung mit einem Garten oder einem Stüd 
Aderland zum Anbau der nothwendigen Kartoffeln, des nöthigen Bedarfs an Kein, 
zur Haltung einer Kub und zur Mäftung eines Schweines an, und führt daneben 
der Arbeitgeber Accordarbeit bei ſich ein, dieſe jedod in der Motification, daß die 
Höhe des Lohnes ſich ändert je nach dem Preife der nothwendigſten Nahrungs 
mittel, Damit der Arbeiter auch bei Theuerung feine Noth leidet: dann ift ges 
wiß Alles geſchehen, um Die Lage des Arbeiter und feiner Familie jo günftig 
als nur immer möglich zu geftalten. Was noch den Unterbaltäbedarf einer 
ländlichen Arbeiterfamilie anlangt, To ftellt ſich derſelbe, den eingezogenen Nach— 
richten des Yandes-Defonomie-Gollegiums für Preußen zufolge, durchichnittlich für 
das prenfifche Yand auf 115 Thaler im Jahre heraus, wenn eine ſolche Familie 
aus 5 Verfonen beitebt. Literatur: Nebbien, C. H., Antbeildwirtbichaft als 
jährlich fteigende Zinfung mittel gegenfeitigen Erwerbs des Herm und der Leute, 
Leipz. 1839. — Löchow, I. E., Die Organifation der Arbeit und deren Ausführ- 
barkeit. Berl, 1848, — Schulze, R. P., Colonifation im Innern, oder vermin— 
dert Die Yobnarbeiter, obne jedoch Die Producenten zu vermindern. Baußen 1848. 
— Thünen, v., Beſtimmungsgründe für Arbeitslobn und linternehmergewinn. 
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Heraudgegeben von O. Berlin. Neuftreli 1848. — Befchlüffe des allgemeinen 
deutſchen Arbeitercongrefles in Sranff. a. M. Darmftadt 1848. — Schöller, R., 
Beſprechungen über die Stellung der Arbeiter. Aachen 1848. — Chevalier, M., 
die Arbeiterfrage, deutih von 8. Haufer. Aachen 1848. — Summelauer, U. v., 
die fünftige Organifation der Arbeit. Klagenfurt 1849. — Schlichtegroll, N. v., 
dur welche Mittel kann der materiellen Noth der untern Klaſſen abacholfen wer— 
den? Münden, 1849. — Schulze, 5. ©., die Arbeiterfrage nadı den Grundfägen 
der deutihen Nationalökonomie. Jena 1849. — Geitner, F., Brot für die Ars 
beiter. Breslau 1849. — Lengerke, U. v., die ländliche Arheiterfrage, Berlin 
1849. — Proudhon, P. J., das Recht auf Arbeit. Leipz. 1849. — Schnell, 
8. F., Vorſchläge zur Verbefferung der Arbeiterverbältniffe, namentlich auf dem 
Lande. Gekrönte Preisichrift. Mit VBorbemerfungen von Koppe. Berlin 1849. 
— Wichura, B., Die vereinigte Arbeit und die Theilnahme des Staats an der Auf: 
bülfe der Arbeiter. Ratibor 1849. 

Arbeitsanftalten. Zu einer jachgemäßen und wohlthätigen Unterftügung 
der armen Arbeiterfamilien joll die Gemeinde ihre befondere Aufmerkfamfeit auf 
eine nügliche Beichäftigung der heranwachſenden Kinder der niedern Volksklaſſen 
und auf die alten gebrechlichen Berfonen verwenden, um theild ein gutcd Samen 
forn zu legen, theild dem Darben im Alter und im hülfloſen Zuftande ein Ziel zu 
iegen. Eine nüsliche, zugleich einigen Geldverdienft gewährende Beſchäftigung der 
heranwachſenden Kinder der niedern Volksklaſſen kann aber in doppelter Richtung 
geſchehen: einmal durd Arbeiten im Freien in der mildern, Dann dur Arbeiten 
in der Stube in der fältern Jahreszeit. Was zunächſt die Beſchäftigung ſolcher 
Kinder in der mildern Jahreszeit anlangt, wo fie nur zu oft dem Müſſiggange 
überlaffen find und deshalb zu aller Unart und Verderbniß heranwachſen, jo werde 
in der Nähe der Ortichaften eine angemeffene, gut gelegene, wenn auch verwahr— 
lofte Gemeindefläche von dem erforderlichen Umfange ausgewählt, und diefe Fläche 
den Kindern zur Urbarmachung und Bebauung übergeben, namentlid aber ein 
Theil zu gartenmäßiger Beſchäftigung überwiefen. Gewiß wird fid in jedem Orte 
ein verftändiger Mann ausfindig machen laſſen, der gegen angemeflene Belohnung 
eine wohlthätige Aufjicht über Diefe Kindergartenwirtbicaft führt, gewiß wird aud) 
der Geiftliche und Lehrer durch guten Rath und Mitaufjicht die qute Sache un 
terftügen und fördern. Dieje Kinderbeſchäftigung wird gewiß einen gedeiblichen 
dortgang finden, wenn die Erträge des angebauten Kandes nad Maßgabe der in 
ein Arbeitsregifter eingezeichneten geleijteten Arbeitözeit der einzelnen Kinder an 
diefe in Matura oder nach Geldwertb veranicdhlagt ausgetbeilt werden. Gewiß 
würde e8 für Die Knaben ein Antrieb zum Fleiße fein, wenn fie eine Baumfchule 
aus Samen anlegen und nad) einigen Jahren ſchon Stämmen daraus verkaufen 
fönnten, deren Erlös ihnen zur Anlage einer Sparfaffe oder zur Anichaffung von 
Kleidern und Büchern zu gute käme. Gewiß würden fid) die Mädchen der Arbeit 
freuen, wenn jedem ein befonderes Beet zur Bepflanzung mit Gemüſe und Blumen 
überwiefen würde: Es entquillt der Pflege von Blumen eine jo eigene Freude 
und Verfeinerung des Gefühls; die Blumen reden eine ſo ſinnige Sprache und 
laden ihre Pflegerinnen ſo freundlich ein, ihnen zu gleiden in Reinlichkeit, Zart— 
beit und Anmutb, daß es fich wirklich von ſelbſt empfichlt, den Kindern Gelegen— 
beit zu geben, dieſe Blumenſprache öfterd zu vernehmen. Wahrhaftig! Gemeinde 
behörden, die es ſich mit Ausführung diefer Kinverbefhäftigung Ernft fein laſſen, 
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legen einen bedeutenden Nefervefonds für da8 Gemeindevermögen an; denn halten 
fie jo die Kinder von der Faulheit ab und zu georbnetem Fleiße an, jo brauchen 
fie jpäter nicht erwachiene Taugenichtie zu verjorgen. Die Arbeitsluftigen und 
Arbeitäfundigen werden ſich im reifern Alter gewiß zu näbren wiflen. Was weiter 
die Beichäftigung der heranwachſenden Kinder der niedern Volksklaſſe und zugleich 
der armen Alten und Gebreclichen, der erftern in der raubern Jahreszeit, wo Die 
Gartenarbeiten ruben, der legtern Das ganze Jahr hindurd im Zimmer anlangt, 
fo fehlt e8 daran für ſolche Peſonen keineswegs, wenn fih nur die Gemeindebe- 
börden die Mübe geben, fie aufzufuchen, und wenn fie darin von den wohlhaben- 
dern Einwohnern des Ortes umterftügt werden. Legtere können dieſe Unterftügung 
um jo mebr angedeihen laffen, als fie dann, wenn fie armen, alten und gebrech— 
liben Berionen deren Fähigkeiten und Kräften entiprechende, den Lebensunterhalt 
deckende Beſchäftigungen zuweiſen, dem Almofengeben überhoben find und dabei 
‚nur noch gewinnen können. Zu derartigen Beſchäftigungen gehört nun vor Allem 
ein Lokal und eine Perſon, weldye die Arbeiten vertbeilt und überwadt. Ein jol- 
dies Yofal ausfindig zu machen, dürfte in feinem Orte jchwierig fein, und müßte 
8 die Gemeinde mietben, und wollte ſie den Miethzins und den Aufwand für 
Feuerung und Beleuchtung nicht aus eignen Mitteln beftreiten, jo Eönnte fie den 
Betrag dafür von dem wöchentlichen Arbeitölohne in Abzug bringen, ein Abzug, 
der bei vielen Arbeitöfräften fo gering fein würde, dab er faum in Berradyt kom— 
men fünnte. Zur Bertheilung und Ueberwachung der Arbeiten könnte aber unter 
den erwachienen Perſonen der Anftalt jelbft die tauglichite ausgewählt und ihr 
dieſes Gerchäft gegen freie Wohnung, freie Heizumg und Beleuchtung in dem Ar- 
beitölofale jelbft übertragen werden. Der Ginfaffirung und Bertheilung des 
Arbeitslohn endlich Könnte ſich Die Gemeindebehörde umterzieben. Bolgende 
Arbeiten könnten in diefer Anftalt verrichtet werden: Berfertigung von Schwefel 
und Streichhölzchen, Bapparbeiten, Stroh» und Weidenruthenfledten, Holzſchnitze⸗ 
rei, Seidenbau, Spinnen, Klöppeln, Striden, Nähen, Dütenmachen, Federſchließen, 
Kaffee und Rofinenauslefen x. Durch Arbeitöverihaffung könnten fid) nament- 
lich Kaufleute und Hausfrauen um ſolche Anftalten verdient mahen. Daß der- 
artige Anftalten ohne alle Schwierigkeiten ſelbſt audı auf dem platten Lande einge- 
führt werden fünnen, daß fte beſtens gedeihen und ihren Zweck vollfommen erreichen, 
febrt die Erfahrung zur Genüge. Wie den Kindern der niedern Volksklaſſe, den 
alten und gebrechlichen armen Perſonen noch anderweit paſſende Beihaftigung und 
Unterhalt zugewiefen werden Fann, ift näher dargelegt in den Artifeln Gemeinde 
grundftüde, Seidenbau, Spinnen. Kiteratur: Der große deutiche Haus— 
ſchatz. Mit vielen Abbildungen. Leipz. 1849. — Salmann, F. über öffentliche 
Arbeitsanftalten zur Beichäftigung feiernder Arbeitäfräfte. München 1849. 
Armenwefen. Die Geſammtheit der Armen zerfällt in zwei Hauptflaffen : 
1) in joldye, die abſolut nicht im Stande find, ſich die nöthigften Lebensbedürfniſſe 
zu erwerben ; zu ibnen gebören Alte und Schwache und Kinder des zarten Alters. 
Wie dieje am zweckmäßigſten zu beichäftigen und die Erwachjenen durch ſich ſelbſt 
zu erhalten find, ift in dem Artikel Arbeitsanftalten nadıgewiejen worben; 
2) in arbeitölofe aber arbeitsfähige. Dieſe zerfallen wieder a) in Arme, die wohl 
arbeiten können, aber nicht wollen und daher am beften in Zwangsarbeitshäufern 
untergebracht werden ; b) in Arme, welche wohl arbeiten wollen, aber nicht arbeiten 
fünnen, weil es an entſprechender Arbeit fehlt. Letztere find wieder einzelne Arme, 
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die durch „Zufälligfeiten ihre Erwerbömittel verloren, und Arme in Maffen, welche 
durch äußere Zeitverbältniffe gehindert werden, ihren Unterhalt, wie fie wollen, zu 
verdienen. Letztere zeigen ſich in neuerer Zeit in einem hoben Verhältniß zu der 
übrigen Bevölkerung, und zwar in den cultivirteften Yändern am meijten. Den 
Zuftand dieſer Armen bezeichnet man audı mit den Worten Pauperismus, 
Proletariat. Die Urjachen der Urmuth hängen Davon ab, ob dieſelbe verſchuldet 
ift oder nicht. Bei verſchuldeter Armuth find Arbeitsſcheu und Daraus hervors 
gehender Muͤſſiggang, Verſchwendung, Völlerei, Leichtſinn, Spiel ꝛc. die Haupt- 
urſachen der urſprünglichen Armuth und der Verarmung. Zu unverſchuldeter 
Armuth geben verheerende Naturereigniſſe, Feuersbrünſte, Krieg, Mißjahre, Vieh— 
ſterben, Krankheiten, Proceſſe, Uebervölkerung, Hemmung des Ackerbaues, Mangel 
an Arbeit cc. Anlaß. Was die Mittel gegen die Armuth anlangt, jo muß dieſelbe 
zunächſt zu verhüten gejucht werden, und bierbei ift ſchon auf Die erjten Lebens— 
jahre des Menichen zurücdzugchen, nämlich auf die zweckmäßige Erziehung der 
Jugend unter Hinleitung derjelben zur Sittlichfeit, nützlichen Thätigfeit, Erweckung 
des Ehrgefühls und des Sinns für Ordnung, Recht und Bolgjamfeit. Wie die 
Grfahrung täglich Ichrt, werden viele Kinder von gewiffenlofen Eltern zum Betteln- 
geben, Holzftehlen, Hüten des Viches und zu allerlei andern unrathſamen Verrich— 
tungen verwendet, dadurch aber an dem regelmäßigen Beſuche dev Schule und 
Kirche gehindert. Bon Kindern, welde auf diefe Weife in der Erziehung vers 
wabrloit und an das müſſige Umherſchweifen und an Lügen gewöhnt find, ift immer 
nur das Schlimmfte zu befürdsten. Je rober, unwiſſender und ungebildeter ber 
Menſch iſt, um fo weniger ift er geeignet, feinen Unterhalt zu ſichern und den Ver— 
lofungen zum Böſen zu widerjtchen. Wer Die Lebensweiſe der ärmern Klaffen 
und deren Kinderzuct in der Nabe aufmerkſam beobachtet hat, der wird es begreif— 
lid finden, daß dieſem beklagenswerthen Zuftande Abhülfe geleiftet werden muB. 
Iſt auch nicht zu verkennen, daß in neuerer und neuefter Zeit Manches für die Ver— 
solfommnung des öffentlidyen Unterrichtd und der Volkserziehung gefcheben ift, fo 
muß aber doch zugeftanden werden, daß für die niedern Voltsichulen, jowie für 
Heranbildung tüchtiger Lehrer und anftändiger Bejoldung derſelben noch viel zu 
tbun übrig bleibt. Die Summen, welde der Staat auf die Verbefferung des 
Einfommend der häufig dem bitterften Mangel leidenden Scullebrer, auf die Ver: 
solfommnung der Unterrichts» und Bildungsanftalten, auf die Gründung von 
Anftalten zur Aufbewahrung und Verjorgung armer, in der Erziehung vernach— 
läffigter oder von Bagabunden und Verbredern abftanımender Kinder, auf bie 
zweckmäßige Wailenpflege (1. Waifenanftalten) und auf die Serftellung von 
Kleintinderbewahranitalten (j. unter Dienftboten) verwendet, müſſen 
notbwendig reiche Zinten tragen. Was namentlid Die Verforgung armer, in der 
Erziehung verwahrloſter Kinder betrifft, jo kann jolche nicht genug zur Berückſich— 
tigung empfohlen werden. Tauſende von folden Kindern fallen in reifern Jahren 
der Geſammtheit zur Laſt. Sich jelbit überlaffen oder dem ſchlechten Beijpiele 
ihrer nächſten Umgebungen folgend, reifen fie in Ermangelung der nöthigen Auf: 
ſicht zu Müffiggängern, zu Feinden der öffentlichen Ruhe, Ordnung und Sicherheit 
heran und vwerurfachen den öffentlichen Kaffen weit größere Ausgaben für ihren 
Unterhalt in den Beſſerungs- und Strafanftalten, als ihre jorgfältige Erziehung 
in öffentlichen Grziehungsanftalten. Weiter hat der Staat auf das ftrengfte gegen 
das Bettelwefen einzufchreiten; denn nichts begünftigt Die Exblichkeit des Elends 
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und des Laſters in den untern Volksklaſſen jo ſehr, als chen die Bettelei und bie 
damit im engften Zufammenbange ftehende Arbeitsiheu und Liederlichfeit. Das 
erbettelte Geld wird in der Regel zur Befriedigung der Trunfjuct verwendet, 
und ſonach das after durch die bereitwillige Darreihung von Almoſen unmittels 
bar gefördert und der Zwed einer wohlgeordneten Armen» und Sicherheitspflege 
geradezu vereitelt. Aber nicht bloß die Polizei foll dem Betteln entſchieden ent« 
gegentreten, auch die Privaten follen es fich zur ftrengften Aufgabe machen, nie ein 
Almojen in baarem Gelde zu ertbeilen, denn Geldalmofen find ſtets, außer wenn 
fie an Arbeitsunfähige vertbeilt werden, die verderblichiten Unterftügungsmittel, 
und zwar für den Armen jowohl als für Gemeinde und Staat, indem dur fie 
nur die Faulheit begünftigt wird. Jeder Privat jollte es fih daher zur Aufgabe 
machen, nie Geldalmoien zu vertheilen, jondern den Armen nur Unterftügung Das 
durch angedeihen zu laffen, daß er ihnen Beihäftigung zuweift. Vor Allem find 
auch Die Armenhäufer in Arbeitsanftalten (j. d.) umzuwandeln. Wo ders 
gleichen Anftalten ins Leben gerufen und mit Umſicht und Eifer geleitet worden 
find, da bat fid auch ihre Nüglichkeit und Zweckmäßigkeit auf das erfolgreichite 
bewährt. Nicht alle Armen eignen ſich aber zur Aufnahme in die Arbeitdanftalten 
oder zur Erlernung nüglicher Handwerfe; Dagegen giebt e8 aber viele, welche als 
Feldarbeiter ihr Brot füglich verdienen können. Für diefe alfo wäre Zuweijung 
von Arbeit eine wahre Wohlthat. Obgleich jede Gemeinde für den Unterhalt 
ihrer Armen prlidtmäßig zu jorgen bat, jo kommen doch nicht alle Gemeinden der 
Erfüllung diejer Obliegenbeit mit gleicher Bereitwilligfeit nah. Manche Gemein» 
den fünnen aber auch jelbft beim beften Willen, aus Mangel an Bonds, nichts für 
ihre Armen thun. Die reichten Gemeinden find oft am wenigften geneigt, für Die 
Verbeſſerung der Lage der Armen in genügender Weife zu forgen. Der Bauer 
glaubt feine Tagelöhner zu verlieren oder joldye beffer bezahlen zu müſſen, wenn er 
deren Woblftand befördert und ihnen den Erwerb eines fleinen Grundeigentbumd 
erleichtert. Gr jucht vielmehr die in gedrückten Verhältniſſen Ichenden Tagelöhner— 
familien in fteter Abhängigkeit zu erbalten und ihnen die Erlangung einer gewiſſen 
Selbſtſtändigkeit unmöglich zu machen. Und doch liegt es im Intereſſe des Staats, 
gerade dieſer Klaffe von Staatsangebörigen unter die Arme zu greifen. Die Ge— 
jchloffenbeit großer Güter und die Erhaltung der vielen Dedungen, WBeidepläge x. 
in ihrem urfprüngliden Zuftande, ſowie die Ausſchließung der Tagelöhner vom 
Erwerb eines eigenen Grundſtücks, mußte bei der ſich vermehrenden Volksmenge 
große Nachtheile mit fi führen. Je größer die Bedrückungen waren, welden ſich 
bier und da die armen Tagelöhner auf Dem Lande den Grundbefigern gegenüber 
öfters unterwerfen mußten, um jo fichtbarer war dad Beſtreben der erftern, in die 
Städte überzufiedeln, oder ihre Söhne den Fabriken oder dem Gewerbeitande zus 
zuführen, und Daher zum Theil mit die immer fortichreitende VBerarmung und der 
Mangel an Arbeitern für den Landbau in verjciedenen Gegenden. Als 
eins der größten Hindernijle der Berminderung der Armen erſcheint auch die außer: 
ordentliche Erſchwerung des Umzugs der Staatdangehörigen aus einem Orte in 
den andern, Breilich fo lange jede Gemeinde verbunden ift, für ihre Hülfsbedürf— 
tigen zu jorgen, jo lange dürfte e8 auch den Anſchein gewinnen, als müfle es ledig— 
lich von dem Ermeſſen der Gemeinden abhängen, über die Aufnahme oder Zurüd: 
weifung Diefer oder jener Bamilie jelbitftändig zu entſcheiden. Bei näberer 
Erwägung aller Umjtände aber dürfte fi) die Sache doch anders geftalten. Durch 
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Geftattung des freien Umzugs gleichen fich alle vermeintlichen Härten nad und 
nad gänzlich aus. Wirfliche Verarmungsfälle werden jeltner ald unter den jegigen 
Zwangsverhältniffen vorfommen, und ſonach den Gemeinden beträchtliche Vortheile 
aus einer Einrichtung erwachſen, die fi in ihren Folgen nur ald heilſam und 
jegenbringend bewähren wird. Uebrigens verfteht es ſich, daß nur ſolchen Familien 
das freie Umzugsrecht zu bewilligen fein würde, welche fid über ihre Unbejcholten- 
beit genügend ausweijen Fünnten. Außer dieſen in Vorſtehendem und in ben 
Artikeln Arbeit, Arbeiter und Arbeitsanftalten angeführten Mitteln zur 
Vorbeugung der VBerarmung und zur Verbefferung der Lage der ſchon Verarmten, 
find zu gleichen Zwecken noch folgende Einrichtungen und Anftalten dringend zu 
empfeblen: 1) Gemeindearmengärten. In der Nähe faft aller Städte, 
Flecken und Dörfer liegen noch größere oder fleinere Landftreden wüſte oder doch 
ald Gemeindeeigenthum ſchlecht benugt umd der Gemeinde wenig oder gar feinen 
reellen Nuten gewährend, während fie doch ald Gemüſe- oder Kartoffelfelder ein 
Segen für die Armen des Orted und für die Gemeinde werden könnten. Was 
würde alfo zwedmäßiger, humaner, dyriftlicher fein, als dieſe Xändereien den Ges 
meindearmen zuzuweiſen, daß fie diefelben in fruchtbare Acer und Gärten une 
wandeln? Welch eine würbige Art von Wohlthätigkeit wäre dies, und wie beilfam 
wirrde ſie auch auf die Gemeinde zurückwirken! Jede Gemeinde bat Yändereien, um 
dieien Vorichlag auszuführen, und wenn dies allgemein geſchähe, jo würde dies 
eine Wohlthat von flantöwirtbicaftlicher, von nationaler Bedeutung fein. Wo 
es aber doch am ſolchen Plätzen fehlen follte, da läßt ſich Leicht ein Feld erwerben, 
welches zu dem fraglichen Zweck zu verwenden wäre. Sollte das Land nicht in 
Gultur jein, jo müßte es zumächit durd die Ortdarmen cultivirt werden, und zwar 
gegen Lohn. Diefes Kohn würde ſchwerlich mehr betragen, ald die Unterftügung, 
welche font den Armen verabreicht werden müßte. Gleichzeitig läge in einer ſol— 
hen Einrichtung eine Eontrole, welche die muthwilligen Armen und die Familien, 
welche lieber bettelm als arbeiten, leicht herausfände. Es unterliegt feinem Zweifel, 
und die Erfahrung Ichrt es zur Genüge, daß ein Kleiner, wenn auch nur auf Zeit 
geftellter Grundbeſitz nicht nur die materielle Lage ſehr verbeffert, jondern auch die 
Sitten veredelt und die Liche zum Waterlande erhöht. Nur darf man hierin auch 
nicht zu weit geben, um nicht durch Vertreibung des einen Uebels das andere her— 
vorzurufen: man Darf nämlich einer bedürftigen Bamilie nicht mehr Grund und 
Boden zur felbfteigenen Benugung überweifen, als die Bamilienhäupter in ihren 
freien Stunden unter Beihülfe ihrer größern Kinder jorgfältig zu bebauen vers 
mögen ; was darüber, ift von Uebel, eineötheild weil dadurdı der Sandarbeiter aus 
feiner Lage herausgeriffen würde und derjelbe dann weder mehr Arbeiter noch auch 
Aderbauer wäre, aljo in einen Zuftand verfegt würde, in dem er gegen früher 
faum um etwas gebeffert wäre, anderntheil® weil dann leicht den Arbeitgebern die 
nötbigen Arbeitskräfte entzogen werden fönnten. %/,, höchſtens 1 Morgen Land 
reicht vollkommen für eine foldhe Familie aus, um dieſelbe, neben ihrer jonjt ge— 
woͤhnlichen Beichäftigung, in eine Eummer= und jorgenlofe Yage zu verjegen. Gie 
fönnte dann mittelft Anwendung der Spatencultur die nöthigen Kartoffeln für ſich 
und ein Schwein, Die nöthigen Gemüſe auf Das ganze Jahr, einigen Lein für den 
Haudbedarf, einiges Obft, Butter für eine Ziege oder Kuh und, wenn der Platz 
mit einer Maulbeerhecke eingefriedigt würde, was von Seiten der Gemeinde als 
eine Bedingung aufgeftellt werden könnte, Hutter für Seidenraupen, alfo die erfte 
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Bedingung zur Betreibung der einträgliden Seidenzudt, gewinnen. Und wie 
wohlthätig wirde eine ſolche Einrichtung auf die Moral zurücwirfen! Statt daß, 
wie es jet leider nur noch zu haufig geichiebt, der Arbeiter nach vollbrachtem Tage⸗ 
werk und an Sonn» und Rejttagen fih in die Schnapsihänfen legt, dort im 
Genuß des Fuſels einen Theil feines Lohns vergeudet, und dadurch feine Bamilie 
in einen hülfloſen Zuftand verieht, wird er Dann feine freien Stunden feinem 
Fleinen Grundbefig zuwenden und Dadurd an Arbeitiamfeit, Spariamfeit, Haus: 
lichkeit gewöhnt und zur Begründung des Familienwohls und Familienglücks 
veranlaßt werden, und auch die Kinder der Armen, welche fonft nur auf den Stra- 
fen herumlaufen und fih gegenfeitig in dummen Streichen zu überbieten fuchen 
und ſchon bier den Grund zu fpäterer Eittenlofigkeit legen, werden dann durd 
nüsliche Beſchäftigung auf dem fleinen Grundftüf vom Müſſiggang und ofen 
Streichen abgezogen, es wird im ihnen vielmehr ſchon frühzeitig Xiebe zu nüglicher 
Aeihäftigung eingepflanzt und befeftigt werden. Was die Dotirung des Armen 
mit einem als Gartenland zu benugenden Bodenftüd anlangt, fo erbalten fle Dafs 
jelbe auf eine Neibe von Jahren in Pacht; der Pachtſchilling darf jedoch erft zu 
laufen beginnen, wenn dad Grundftüd in vollem Ertrag fteht und muß möglichft 
niedrig geftellt werden. Einen Pachtſchilling feftzufegen, empfiehlt fidı aus dem 
Grunde, weil die Erfahrung gelehrt hat, daß irgend ein Gut, weldes ohne alles 
Entgelt zur Benugung überwieſen wird, nur zu häufig mit Geringſchätzung beban- 
delt wird. Auch Die Bedingung könnte die Gemeinde noch ftellen, dap das Bacht- 
verbältniß dann nach Ablauf eines jeden Jahres aufgehoben werden joll, wenn ents 
weder das Grundſtück vernacläfftgt wird, oder wenn fi der Arme grober Ber: 
geben gegen Sittlichfeit, Ehrlichkeit x. zu Schulden fommen laßt. ine jolde 
Bedingung würde zugleich ein qutes Mittel fein, den Fleiß der Arınen anzufvornen 
und fie zu einem untadelbaften Betragen zu veranlaffen. 2) Sparpereine (f.d.) 
3) Unterftügungsfaifen für alte und verunglüdte Dienftboten (f. 
Dienftboten). 4) Suppen- und Speifeanftalten (ſ. d.). 5) Getreide 
magazine (1. d.). 6) Schiedsgerichte und freie Gerichtstage zur Vers 
minderung der Prozeßkoſten. Zur Verbeſſerung der Lage der Armen bat 
man auch die Gründung von Armencolonien empfohlen. Unter Armencolonien 
verfteht man organifirte Anficdelungen Verarmter nicht in überſeeiſchen Golonien, 
fondern inmitten der europälichen Yänder. Mittel folder Anficdelung joll es den 
Armen möglicd gemacht werden, durch Arbeitjamfeit, Ordnung und Spariamfeit 
ſich in eine günftigere Yage zu verfegen. Die Unternehmer folder Anftalten über: 
laffen den Anftedlern einen beftinnmten Zändertbeil, reichen ihnen die zur Boden 
eultur unentbehrlichen Grforderniffe, ſchießen ihnen Lebensbedarf bis zur Ernte vor, 
binden die Art des Anbaues an beftimmte Vorſchriften, führen über Arbeit und 
Fleiß ſtrenge Aufjicht und geben Jedem durch die Ausfiht auf den Genuß der Früchte 
feiner Mübe einen Reiz zur Arbeit. Mit Diefem nächſten Zweck iſt die Sorge für 
die Erziehung der Kinder der Anftedler verbunden, welde neben dem bildenden 
Unterricht zugleidh an eine ihren Kräften angemeſſene Arbeit bei dem Anbau des 
Bodens gewöhnt werden. Es ift ſehr natürlih, dag auf dieſe Anftalten große 
Hoffnungen gerichtet wurden, und daß man in ihnen namentlid ein Surrogat für 
die organifirten Auswanderungen erblidte, die für Staaten, welche feine Golonien 
befigen, ihre großen Schwierigkeiten haben. Man legte Werth darauf, daß die 
Armen nicht vom Baterlande getrennt, Daß ihnen Mittel und Anleitung gegeben 
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würden, fich durch eigene Kraft aus ihrer traurigen Lage zu erretten, daß man fie 
in das einfache, kräftigende Landleben und zu der fichern Thätigfeit des Landbaues 
binführe, daß man fie überdied benuge, um öde Landftreden urbar zu machen und 
vernachläffigte in höhere Eultur zu bringen. Wirklich find auch an verfchiedenen 
Orten Verſuche mit der Gründung von Armencolonien gemadt worden, fo in 
Bayern, Flottbeck bei Hamburg, Holftein, Frankreich, Holland, Belgien, Schott- 
land. Der Erfolg entiprad aber den Erwartungen allenthafben nicht. Auch kön— 
nen Armencolonien am wenigften ald Gegenmittel gegen den Pauperismus dienen, 
dem wenn die Urfachen deffelben fortwirken, fo entftehen immer wieder an andern 
Orten ded Landes weit mehr Arme, ald man durd Die Armencolonien ableiten 
kann. Schon das ift ein ungünftiges Zeichen, daß man an jene Stellen die Be— 
wohner erft hinbringen mußte, ftatt daß fie fih auf dem natürlichen Wege des 
Verkehrs daſelbſt eingefunden haben follten. Hauptſächlich aber haben fich die 
Koften weit höher gezeigt, ald man erwartet hatte. Es gelang aud nicht, die Co— 
loniſten auf eine ſolche Stufe zu heben, wo man fie mehr fich jelbft hätte überlaffen 
können, jondern man mußte die Gontrole und Bevormundung nad und nach eher 
veribärfen, ftatt Daß man fle mindern zu können gehofft hatte. Damit aber kann 
nur die Vermeidung offener Berwahrlofung erzwungen werden, während die Unluft 
der Eoloniften dabei erhöht wird, die Koften fleigen und das wirthichaftliche Ge— 
deiben zurücdbleibt. Die meiften Armen fommen aus Städten und Induftriegegen» 
den und haben feine Luſt, wohl auch feine Kräfte zum Betriebe der Landwirthſchaft. 
Die Näbe der frühern Heimath mag theild moraliich drüden, theils ftete Ver— 
juhungen bringen; an den Müßiggang gewöhnt, haben ſolche Arme feine Luſt zu 
arbeiten, wozu noch fommt, daß die Abgefchiedenheit von beflern oder glüdflichern 
Menihen und Die üble Meinung, welde auf den Goloniften haftet, dem Gedeihen 
folder Anftalten hindernd entgegentritt. Weit zweckmäßiger als die Armencolonien 
if jedenfalls die Eolonifation (. Auswanderung), an weldyer neben ganz Une 
bemittelten auch mehr und weniger Bemittelte fih betheiligen können. — Sollen aber 
alle die vorgenannten Mittel zur Verhütung der Armuth und zur Berbefferung der Lage 
der ihon Verarmten von den gewünjchten Bolgen fein, fo muß vor Allem für Er« 
böbung der Sittlichkeit durch Veförderung des ebelihen Zujammenlchens 
gejorgt werden. ine Bevölkerung, die zum Theil aus Pertonen befteht, welche 
weder Durch zarte Bamilienbante, noch durch Befigthum an den Staat gefeffelt find, 
eribeint ſtets als jhädlich und gefährlich. Je eifriger man bemüht ift, die Zus 
nabme der Berölferung durch Gricwerung der Heirathen zu verhindern, um jo 
auffälliger vermehrt fi die Zahl der unchelichen Geburten. Und welches traurige 
Loos wird ſolchen Kindern in den meiften Fällen zu Theil? Sie bilden den ftärfiten 
Nachwuchs des Proletariats, Aber jelbft abgeſehen von diefen unleugbaren Nach— 
theilen, verdienen Die wilden Ehen wegen ihres ſchaͤdlichen Einfluffes auf Sittlich“ 
keit und Wohlftand die forgfältigfte Beachtung, und zwar um jo mehr, als fie die 
eigentlichen Bflanzichulen des Kafterd und der Entartung find. Wo alſo die Er- 
führung Ichrt, daß alle Verbote gegen das Naturgefeg unbefolgt bleiben, da follte 
man die Folgen der Erſchwerung des Heirathend der Armen bedenken und die hei— 
ligften Rechte der Menjchen nicht länger verlegen. Literatur: Yüttwig, über 
Verarmung, Armengeieße und Armencolonien. Bresl. 1834. — Schmidt, über 
die Zuftände der Berarmung in Deutſchland. Zittau 1832. — Duchatel, M. ©. 
und Naville, 5. M. L., das Armenweſen nach allen feinen Richtungen ald Staatd« 
tübe, Enchclop. ber Landwirthſchaft. L 12 
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anſtalt und als Privatwerk. Aus dem Franz. Weimar 1837. — v. Hummelnuer, 
A., über Verarmung ber ackerbauenden Klaſſe. Wien 1836. — Lange, €. F. 
Feldgärtnereicolonien oder Ländliche Erziehungsanſtalten für Armenkinder. 2 Thle. 
Neue Aufl. Leipz. 1848. — Weidenkeller, J. J., über die Begründung techniſch⸗ 
öfonomiſcher Armenknaben⸗Erziehungsinſtitute in jedem Staate. Nuͤrnb. 1835. — 
Bauer, F., iſt die Klage über zunehmende Verarmung und Nahrungsloſigkeit im 
Deutſchland gegründet? Gekrönte Preisſchrift. Erfurt 1838. — Geinſe, J. R. 
worin bat die überhandnehmende Armuth ihren Grund, und wie iſt ihr abzuhel⸗ 
fen? Rudolſtadt 1839. — Weidenkeller, 3. 3., Colonien als Die beften Armen- 
beichäftigungd« und VBerforgungsanftalten für alle Staaten Europas. Nürnb. 1848, 
— Leuchs, I. E., Hülfstaffen für Aderbau ald Nettungsmittel in der Zeit der 
Noth. Nürnb. 1848. — Hahn, Eh. U., die Bezirkswohlthätigkeitsvereine für 
Gegenwart und Zufunft. Ein Beitrag zur Löſung der Armenfrage. Stuttg. 1848, 
— Bonaparte, UN., die Vertilgung Des Pauperismus. Nach der 3. Aufl. des 
franz. Originals. 2. Aufl, Plauen 1849. — Riecke, C. #., über die Quellen ver 
zunehmenden Armuth bei den Landbewohnern. Magdeb. 1849. — Zehnter, A, 
die Noth der Verarmung oder der Pauperismus und Die Mittel Dagegen. Zürich 
1848. — Agronom. Zeitung 1849. Vergl. auch die Literatur des Artikele 
Arbeiter. - 

Arzueipflangen nennt man Diejenigen Gewächle, welche zur Heilung der 
Krankheiten der Menfchen und Thiere verwendet werden. Im Allgemeinen ift der 
Anbau der Arzneipflanzen eim einträglider, indem dieſe Pflanzen in der Regel einen 
reihen Ertrag geben, audı viele Derjelben mit weniger gutem Boden , meniger 
Dünger und geringer Pflege fi begnügen, dabei auch, weil fie wicht zam Samen- 
tragen gelangen, den Boden nicht jehr erichöpfen. Dagegen gehören zum vortheil⸗ 
hafteften Anbau der Arzneipflangen geſchickte und fertige Arbeiter, ficherer Abſatz 
und die rechte Kenntuiß des Ginfammelns. Hauptregeln beim Cinfammeln find: 
daß man daſſelbe nur bei trockner Witterung vornimmt; daß man die Blätter ſtark 
riechender Pflanzen erntet, wenn ſich Die Blumenfnospen zeigen, Die einjährigen 
Pflanzen, wenn ſie blüben, die zweijährigen, che der Blüthenſtengel treibt, die 
perennirenden beim Aufangen des Blühens. Ganze Pflanzen trodnet man auf 
einem luftigen Boden, indem man fie auf denjelben hinſtreut oder fie, in Bündel 
gebunden, aurbängt ; Die von den Stengeln abgeftreiften guten Blätter trocknet man 
ebenfalls auf einem Luftigen Boden, ſehr faftige Wlätter aber am beften im fünfte 
licher Wärme. Bon den Blumen und Blnmenblättern gilt im Allgemeinen daffelbe; 
man jammelt fte, wenn fie ſich ziemlich entwidelt haben, und bewahrt diejenigen, 
weldye ſehr flüchtige Theile enthalten, nad dem Trocknen in gut verſchloſſenen Ges 
fäßen auf. Früchte und Samen fammelt man in der Regel zur Zeit der Reife und 
bewahrt fir an trodnen Orten auf; faftige Früchte welft oder trocknet man in künſt⸗ 
licher Wärme. Delbaltige Samen darf man nicht zu alt werden laſſen. Wurzeln 
gräbt oder hackt man im Herbſt und Frühjahr aus, reinigt fie und trocknet Die ges 
würzbaften schnell an Der Luft bei öfterem Umwenden, oder auch bei mäßiger Fünftlicher 
Wärme, während man die, faftige Wurzeln ipaltet oder in Stückchen ſchneidet, 
dieje anreiht und zum Trocknen aufhängt. Winden und Hölzer fammelt man am 
zwedinäßigften im Frühjahr. Zu den Argneipflanzen gehören: 

1) Alant (Inula heienium). Derfelbe wächſt ſtellenweiſe wild umd wird 
durch die Nebenkeime der Wurzeln vermehrt. Am beten pflanzt man Diefe Keime 
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um Herbſt 1 11/, Buß weit vom einander im Quadrat and. Bon dem Alant iſt 
& die Wurzel, welche offizimell iſt. 

2) Angelika (Angelica officinalis). Sie hat eine knollige, fehr äſtige 
Wurzel von ſtarkem eigenthümlichen Geruch und gewürzhaftem Geſchmack, wächſt 
an feuchten Stellen wild und verlangt zum Anbau einen feuchten Standort. Die 
Fortpflanzung geſchieht durch Samen und Wurzelſchößlinge. Man benugt von ihr 
bauptiächlicdy die Wurzeln, aber aud die Samen in der Medizin. 

3) Altbee oder Eibifc (Althaea olfieinalis). Derjelbe wächſt in mebrern 
Gegenden Deutichlands auf feuchten Wiefen wild. Am beften gedeiht er in einem 
feuchten Moorboden. Die Fortpflanzung gefhicht im Frühjahr durch Wurzels 
iproffen. Alle Theile dieser Pflanze, befonders aber die Wurzel, find offizincll. 

4) Bärenflaue oder Heilfraut (Heracleum sphondylium). Gie wählt 
auf Wiejen, in Gebüſchen und Wäldern wild, liebt einen mebr feuchten und gebun— 
denen Boden und wird ſowohl durd die Samen ald durch die Wurzel vermehrt. 
Wurzel und Blätter find offizinell. 

5) Baldrian (Valeriana officimalis). Derielbe wächſt an feuchten Orten 
wild; die Wurzel ift jedoch am gefuchteften,, wenn fie in trocknem und mehr leich— 
tem Boden angebaut wird. Die Ernte der offizinellen Wurzeln geſchieht entweder 
im Herbfte, nachdem die Blätter abgeftorben find, oder im Frübjahr, ehe die Stöcke 
austreiben. 

6) Beifuß (Artemisia vulgaris). Derſelbe wächſt häufig an Blußufern, 
Wegen, Heden, und Scutthaufen wild. Zum Anbau begnügt er ſich mit einem 
ſchlechten, ſandigen, felbft dürren Boden. Gr treibt im Frühjahr fehr zeitig aus, 
wächit ſchnell, und wenn man durch ein zweckmäßiges Abhauen den Stengeltrieb 
hemmt, jo ift der Nachwuchs micht minder fchnell und fchr blätterreih. Der Same 
it feicht durch Abſchneiden und Ausflopfen der reifen Pflanzen oder durch Abe 
ftreifen zu gewinnen. Die Vermehrung geidieht durch den Samen, fann aber aud) 
durch Zertheilung der Stöcke bemirft werden. Es genügt, wenn die Pflanzen 1 Fuß 
weit auseinander ftehen. 

7) Benedictenfraut (Geum urbanum). Die Wurzel wird in der Me— 
din für eins der beften Griagmittel der China gehalten. Im der Gultur fommt 
bie Pflanze mit der Bärenklaue überein. 

8) Bertramwurz (Anthemis pyrethrum). Die Pflanze licht einen trodnen,. 
etwas fandigen Boden. Der Same wird im zeitigen Frühjahr gleich auf die Stelle, 
wo die Bilanzen ftehen bleiben follen, ausgejäct. Die Wurzeln gräbt man erft im 
Herbit des zweites Jahres, Ende October, aus. 

9) Bitterfüß (Solanum duleamara). Bon diefem ftrauchartigen Gewächs 
find die überfährigen Zweige offizinel. Sehr vortheilhaft bepflanzgt man mit ihm 
die Ufer und Dämme, weil der Strauch ſehr tiefgehende Wurzeln bat, wodurd 
Ufer und Damme befeftigt werden. 

10): Enzian (Gentiana lutea). Derfelbe verlangt feiner tiefgebenden Wur—⸗ 
zein halber eimen tiefen Boden, ber am beiten eine feuchte Yage und binlänglichen 
Düngerreihthum hat. Die Fortpflanzung geſchieht jowohl durd Samen ald durd 
Burzeltheilung.. Wird der Enzian im Großen angebaut, jo verführt man am 
vortbeilhafteften auf folgende Weiſe: Es werden im Herbſt einige Rafenftüde von 
einem lehmigen Boden ausgeftochen, dieſe mit der Raſenſeite nach unten in ein 
Samenbeet gelegt und der Samen darauf ausgefireut. Im Frühjahr werben zahl» 
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reiche Pflanzen auflaufen, weldhe, von dem Wurzelgefleht der Grasſoden gebüngt, 
freudig emporwadien. Im Herbſt, bei feuchter Witterung, werden die Pflanzen 
auf die Stelle verjegt, wo ſie fteben bleiben ſollen. 


11) Kalmus (Acorus calamus). Die Pflanze wähft überall wild in Teis 
den, Gräben und am feuchten Pläßen ; kann aber auch auf legtern beſonders anges 
baut werden. Zur Uferbefeftigung ift der Kalmus fehr tauglid. Seine Fort— 
pflanzung geſchieht durch die Wurzel. Trommsdorff bat den Kalmus einer 
chemiſchen Analyie unterworfen und gefunden, daß in 100 Theilen der friſchen 
Wurzel enthalten find: 65,7 Wafler, 2,3 Weichharz, 21,5 Holzfaſer, 1,6 inclie 
artiges Satzmehl, 5,5 Gummi mit etwas phosphorſaurem Kali, 3,3 ſüßlich ſchar— 
fer Ertractivftoff mit 0,049/, eines eigentbümlichen bellgelben ätherischen Oeles 
von gewürzbaftem, bitterlich brennenden, etwas fampherartiger Geſchmack von 
0,899 ſpez. Gewicht. Der Ertractioftoff enthielt zugleich etwas ſalzſaures Kali. 


12) Kamille (Anthemis nobilis). Da die römiſche Kamille den Plag 
mehrere Jabre — gewöhnlih 4— einnimmt, jo baut man fie in bejondern Plan 
tagen an. Sie liebt einen fetten, lockern Boden und faugt denjelben ftarf aus, 
Die Fortpflanzung gefchieht fowohl durd Samen, ald auch durch Zertheilung der 
Wurzeln. Den Samen fäet man im April in den Garten und verjeßt die zur 
erforderlichen Höhe berangewadienen Pflanzen in Reiben, welche einen Fuß von 
einander entfernt find und jede Pflanze in den Reiben in einem Abftande von 
8-—10 Zoll. Geſchieht die Bortpflanzung durch Schößlinge, welche man zu Dies 
fem Zweck im Frübjahr abnimmt, fo ift die Ausfegung derjelben eben fo wie bei 
den aus Samen gezogenen Pflanzen. Die Pflanzung muß ftet von Unfraut rein 
gehalten und öfters mit der Handhade behadt werden. Die erfte Ernte der Blüs 
then erfolgt in ter Regel im Juni. In günftigen Jahren können die Blüthen fünf 
Mal geerntet werden, und dann ift der Kamillenbau höchſt einträglih. Die abge— 
pflüdten Plüthen werden im Scyatten getrodnet und dann in Fäſſern oder Süden 
aufbewahrt. ine niederöfterreichiiche Mege Feld liefert im Durdichnitt der Jahre 
2 Gentner getrodnete Blumen ä 20 fl, C. M. 


13) Kraufemünge (Mentha crispa offiein.) Am beften gedeiht dieſelbe 
in einem guten, feuchten Boden. Die Kortpflanzung geihicht entweder im Herbſt 
oder Frühjahr durch Zertheilung der alten Stöde, oder im Sommer durd die 
abgefchnittenen 1 Fuß hoben Stengel. Letztere jegt man in der Art ein, dap man 
mit einem Pflanzholze Köcher bobrt, den einzelnen Stengeln einen Abftand von 
wenigſtens 4 Zoll von einander giebt und dieſelben fleißig begießt. Die Kraufes 
münze verträgt ſelbſt die härteften Fröſte; doch geben zu alte Stöde zuweilen im 
Winter aus; deshalb ift ed geratben, die Stödfe der Krauſemünze mindeftens alle 
4 Jahre umzupflanzen. Hierbei legt man die zertheilten Wurzeln 1 Fuß weit von 
einander in fleine Gräben ein. Bon der Krauſemünze find die Blätter offizinell. 
Das Kraut wird jührlid 2 — 3 Mal im Sommer bei trodner Witterung abge- 
ſchnitten, worauf die Blätter abgeftreift und im Schatten getrodnet werden. Bor 
dem Herbit ſchneidet man die Stengel der Stöde bis auf den Boden ab und beftreut 
dann die Pflanzung mit friicher Erde; dadurd wird bewirkt, daß die Wurzeln im 
folgenden Jahre beffer treiben. Verſchieden ift die Zeit der Ernte dann, wenn die 
Pflanze zur Deftillation des Oeles benugt werden fol, In diefem Falle ſchneidet 
man fle ab, wenn fe in voller Blüthe ftebt. 


Arzneipflanzen. 93 


14) Lavendel oder Spike (Lavandula spica). Won diefem Gewähs fom- 
men zwei Formen vor: der jchmalblätterige und der breitblätterige Lavendel. Der 
Lavendel kommt in jedem Boden fort, gedeiht aber am beften in einem leichten 
Boden. Gin ihm ſehr zufagender Etandort find die geſchützten Bergabhänge. Man 
erziebt ihn nur felten aud Samen, Die in das Miftbeet geſäet werden, woraus man 
dann die Pflanzen im Frühjahr, wenn feine Fröfte mehr zu befürchten find, ins 
freie Land verfegt. Häufiger geichicht die Vermehrung durch Theilung der Pflan- 
gen im Auguft und September. Haben die Stöde 3—A Jahre auf einem und 
demſelben Plage geftanden, dann müſſen fie verfegt werden. Will man den Raven» 
del durch Stedlinge vermehren, fo geihicht dies im März. Megel ift es, den 
Lavendel jedes Jahr zu Anfang des Auguſt zu befchneiden; geſchieht Dies fpäter, 
jo treiben die Pflanzen vor Winter nicht binlänglih und leiden dann leicht von 
der Kälte. An dem Lavendel find die Blüthen offizinell. 

15) Malve (Malva nigra). Die fchwarze Malve ift eine ſehr harte Pflanze 
und gedeiht am beften in einer ebenen fonnigen Lage und in einem tiefen humoſen 
fandigen Boden. Man düngt den Ader mit gut verrotietem Mift gleichmäßig bis - 
zu einer Tiefe von 12 Zoll fhon im Herbſt. Zu diefer Zeit gibt man auch die 
zwei erften 12 Zoll tiefen und im Frühjahr die zwei legten 12 und 8 Zoll tiefen 
Pilugfurden. Die Vermehrung geichieht-durh Samen, den man im zeitigen 
Frühjahr in Falte Miftbeete füet. Die Pflanzen werden im Mai, in Reiben, jede 
21/, Ruß von der andern entfernt, ausgefegt und bei trodner Witterung Anfangs 
begoſſen. In den weiten Näumen zwiichen den Pflanzen fann man Zwifchen- 
früdte anbauen, die jedoch die Malven nicht befchatten dürfen. Während ber 
Vegetation der Pflanzen wird der Acker durch Behaden loder und von Unfraut 
rein gehalten. Im Herbft jchneidet man die Blätter der Malven ab und trodnet 
fie zu Vichfutter. Alsdann pflügt man die Neihen der Länge und Quere, um 
dur eine leichte Erdbedefung den Pflanzen Schub gegen die Fröfte zu geben. 
Im Frühjahr des nächften Jahres wird geeggt und die Pflanzung 2 Mal mit den 
Behadinftrumenten bearbeitet. Zur Samengewinnung läßt man an jedem Haupt⸗ 
famme nur 6—8 Blüthen fteben. Die Ernte der Blütben beginnt, wenn dieſel— 
ben vollkommen ausgebildet find, aber fich noch nicht ganz erfchloffen haben, fon« 
dern mehr glodenartig am Stiele ftchen. Da nun jede Blume binnen 24 Stuns 
den gänzlich aufblübt, jo muß, man früb und Abends die Pflanzung durchgehen 
und alle halbgeöffneten Blumen mit einem '/, Zoll langen Stiele abpflüden. Die 
abgenommenen Blumen werden ganz dünn auf Stellagen ausgebreitet und nur erft 
nach völligem Trocknen Anfangs 6 Zoll, ſpäter 1 Fuß hoch aufgeſchüttet, endlich 
auf Haufen gebracht, weldhe man mit Bretern bedeckt und mit Steinen beidhwert. 
Nah 8 Tagen kann man die Blumen aus den Haufen mäßiafeit in Fäſſer ein- 
drüden. Zeigen fih in der Pflanzung andere ala ſchwarzblühende Malven, fo 
müffen diejelben fogleih ausgehauen und die dadurch entftandenen leeren Stellen 
nacgepflanzt werden, zu weldem Zwef man aud im zweiten und dritten Jahre 
Junge Pflanzen anziehen muß. Sind die Samenblumen reif, fo werden auch diefe 
abgenommen und dann die Stengel 6 Zoll über der Erde abagefchnitten und zum 
Verbrennen getrodnet. Nach diefer Arbeit wird der Ader in der Länge und 
Duere gepflügt. . Die Behandlung der Anlage im dritten und vierten Jahre ift 
eben jo wie im zweiten Jahre. Im Herbſt des vierten Jahres werden die Pflan- 
en ausgehauen. Don 4 nieberöftreihiihen Metze Feld gewinnt man von 3 
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Blüthenernten 5 Str. trodne Blumen à 30 81. 6.M. und von 4 Blüthenernten 
24— 32 Gir. trockne Blätter. 

16) Metiffe (Melissa offcinalis). Diefelbe fommt in jedem Boden fort, 
gebeiht aber am beiten im einem fetter, trodnen, ſonnig gelegenen Lande, und 
nimmt bier auch einen ftärferen aromatiichen Gerud an, als wenn die Bflange in 
feuchten und jchattig gelegenem Boden gezogen wird. Man kann die Meliffe durch 
Samen vermehren, indem man denfelben im April oder Anfangs Mai auf gutes, 
nahrbaftes, fonniggelegenes Land ſaͤet und ihn ziemlich tief unterharft. Wenn die 
Pflanten aufgelaufen find, jo hebt man fie da, wo fie zu dicht fteben, aus und ver- 
fegt fie auf ein anderes Beet in dem Maße, daß jede Bilanze 1 Fuß entfernt von 
der andern zu leben fommt. Im ibr zufagendem Boden fann man die NMeliſſe 
ichon im erften Jahre 1-——2 Mal abſchneiden, während dies in den folgenden Jah— 
ren 2—3 Mal geiheben kann. Vorzuziehen ift indeß die Vermehrung dur die 
Wurzeltbeilung, weil man dadurch weit ſchneller und ficherer zu jtarfen Bilanzen 
gelangt, die audı nur wenig Pflege bedürfen. Die alten Stöcke müſſen alle 4 Jahre 
durch Murgefiproffen verjüngt werden; im Gegentbeil würden fie den Winter nicht 
überfichen. Das Zertheilen der alten Stöde geidieht in der Regel im Herbſt, 
wobei man jeder Plane 3—4 Augen läßt und fie 1'/, Fuß auseinanderfegt. 
Dad Kraut, welches bei dieſer Pflanze offizinell ift, kann man alljährlib von 
Johannis bid Ende Auguſt 2—3 Mal abidıneiden; died muß aber jedesmal ge= 
heben, noch ehe die Pflanzen Blüthen anjegen, weil dann dad Kraut um jo ge= 
ruchreicher if. Nach dem Abichneiden der Stengel flreift man die Blätter von 
denjelben und trocknet jene ſchnell an der Lırit. 

417) Pfeffermünze (Mentha piperita). Sie fommt in jedem Boden fort, 
gedeiht aber am beften in Niederungen. Sie wird mehr durch Wurzelausläufer 
afd durch Samen fortgepflangt, muß aber wenigftens alle 3 Jahre umgepflanzt 
werden, weil fie fonft germ ausgeht; auch iſt ihr über Winter eine Bedeckung mit 
Miſt zuträglich, einestheil® zum Schuß gegen den Froſt, anderntheild der Nabrung, 
halber. Wird die Pfeffermünze im Großen angebaut, dann muß man alle Jahre 
neue Beete anlegen, wenn ſich der Jahresertrag gleich bleiben ſoll. Man wählt 
dazu namentlich ſolches Yand, weldes zuvor ſtark gebiingt, mit Hackfrüchten bebaut 
war und von Unfraut rein if. Bon der Pfeffermünze find die jungen Triebe und 
Blaͤtter offizinell. Ihre Ernte geſchieht eben jo wie bei der Krauſemünze. 

18) Rhabarber (Rheum). Die verfhiedenen Rhabarber⸗Spezies wachſen 
in den gebirgigen Gegenden der chinejischen Iartarei, in Thibet, auf dem Hima— 
laya, in Nepaul, dem GChorgebirge und andern bocdgelegenen Gegenden des nörd— 
lichen Aftens in einem trodnen, fandigen Lehmboden. Die erfte und vorzünlichite 
Sorte ift die bucharifche, auch ruſſiſche, mosfomitiiche und fibirifche Rhabarber ge— 
nannt, Die Pflanze aber, welche die wirfiamfte Wurzel liefert und am meifien 
nad Gurepa geichicht wird, ift nad de Gandolle eine neue Art. Wallich nannte 
fie zuerſt Rheum Emodi, Don aber R. australe. Dieje Pflanze wächft auf dem 
großen Plateau von Mittelaften in einer Höhe von 11000 Fuß über der Meeres— 
fläche zwiichen dem 31. und 40, Preitegrade. Durch ihre dunfelrotben Blüthen 
untericeidet fih R. Emodi von andern Species. Im neuefter Zeit bat man auch 
in Deutichland, und zwar in Steiermarf und Mähren, Anbauverfuhe mit der 
Mhabarber gemacht, und zwar dort mit einer an den Erzherzog; Johann gelangtem 
noch nicht beftimmten: Spezies, bier mit der chineſiſchen Rhabarber. Aus dieſen, 
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namentlich in Mähren mit dem glücklichſten Erfolg angeſtellten Berfurhen acht über 
den Anbau der Rhabarber folgendes Hervor: Die Rhabarber kann noch bis zu 
der Höhe angebaut werden, wo Veratrum album (weiße Nieswurz), Arnica mon- 
kana (Bergwohlverleib), Geum montanum (Bencdictenfraut) wachſen. Ste verlangt 
einen freien, offenen Standort und einen mehr trodnen, jandigen Lehmboden. Bis 
fich Die Wurzel jo weit ausbildet, daß fie einen brauchbaren Handelsartikel Liefert, 
öt eine Zeit von 8—10 Jahren bei einer Höhe von 3000-—4000 Fuß, und eine 
Beit von 41520 Jahren bei einer Höhe von A000— 7000 Fuß erforderlich. 
Die Samen der Rhabarber werden im October in Samenbeete eingelegt und im 
zeitigen Frühjahr die Pflanzen in dem Maße in Reihen gefegt, daß jede Pflanze 
einen Haum von 9 Quadratfuß für ſich bat, Die Vermehrung kann aber auch 
durch Seplinge von alten Anlagen gejchehen, indem man im Herbſt von den Mut« 
tertöden Seitentriebe mit einem Blatte abnimmt und dieſelben verſetzt. Bei 
längerer Gultur nimmt man jährlich im Herbſt bei der Ernte die beften, einen 
Eleinen Binger flarfen Ableger und jegt diefe in fußtiefe Gruben, Im erſten 
Jahre der Pflanzung fann man no eine Zwifcenfrucht anbauen. Die Rhabare 
ber verlangt einen jehr büngerfräftigen Boden in einer Tiefe über 7 Buß, Bis 
auf eine Tiefe von 2 Fuß darf nur gut verrotteter Mift angewendet werben. 
Der Boden muß zu einer Tiefe von 7 Buß bearbeitet, alfo rajolt werden, bei wel« 
ber Arbeit der Dünger gleich mit untergebracht wird, Während der Begetation 
der Pflanzen muß der Ader möglichft von Unkraut rein und locker gehalten wer« 
ben. Werden im Herbft die Blätter gelb, fo ſchneidet man diejelben ab, pflügt 
das Feld im die Länge und in die Quere und bedeckt jeden Stod mit einer Gabel 
Mit. Sind im Frühjahr des zweiten Jahres feine Fröfte mehr zu befürdten, fo 
terft man die Stöcke auf, jchlägt mit einem Pfluge zu beiden Seiten Erde darauf, 
eggt das Feld und bearbeitet es ferner mit den Behadinftrumenten. Das Ab« 
ſchneiden der Blätter und das Deden der Störke ift wie im erften Jahre, Eben jd 
wird die Pflanzung auch in den folgenden Jahren behandelt. Die Wurzel wird 
im Herbſt geerntet, von der Erde gereinigt, aber nidıt gewaichen, Die äußere 
Haut abgezogen, wobei die innere Haut nicht verlegt werden darf, in Stüde ge= 
fhnitten, auf Fäden gereibt, und dieje werden aufgehängt und bei einer künſtlichen 
Wärme von ZOOM. getrodfnet. Das Trocknen in der freien Luft ift nicht räthe 
lich, weil die Wurzel fortwährend Feuchtigkeit anzieht. Der obere dicke Theil der 
Wurzel wird am meiften geihägt, und ein fchöner röthlichgelber Bruch beſtimmt 
vorzüglich ihre quite Qualität. Daher muß der friſchen Wurzel beim Putzen eine 
große Aufmerkjamfeit zugewendet werden, um nicht ungleiche, grüne oder brame 
Stüde beim Brechen zu erhalten. Bon 1 wiener Metze Feld erntet man 15 Ger, 
Wurzeln à 20—40 8. C. M. 

19) Salbei (Salvia olficinalis), Derjelbe wächſt faft in jedem Boden, 
dauert aber am längften in einem trodnen Boden und an einem gejchügten Stande 
arte. Um leichteften vermehrt man ihn durch Zertheilung der alten Stöde, welde 
mar im Frühjahr pflanzt und nadı der Pflanzung etwas angieft. Auch kann die 
Bermehrung im Frühjahr durch Stecklinge von den abgefchnittenen Zweigen ger 
ſchehen; nur verlangen dieje Schatten. Zur Fortpflanzung durd den Samen 
färt man diefen im zeitigen Frühjahr ſehr dünn in Miftbeete, bringt ihn 1 Boll 
tief unter und verfeßt die jungen Pflanzen 1 Fuß weit and einander. Um Samen 
zu gewinnen, fhneidet man Die Stengel ab, wenn die untern Samenkapſeln troden 
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und bräunlic und die Samen darin braun werden. Da diefe leicht ausfallen, jo 
ftellt man die Stengel zum Nachreifen hin und reibt dann den Samen aus; ber 
jelbe behält jeine Keimfühigkeit A Jahre. Wird der Salbei zur Einfafjung der 
Deete benugt, jo muß er alle 3 Jahre umgepflanzt werden. Don dem Salbei 
find die Blätter offizinell. 

20) Schwarzfünmel (Nigella sativa). Derjelbe verlangt einen reichen, 
lehmigen, weder zu bindenden noch zu leichten, hinreichend feuchten und reinen 
Boden. ine jorgfültige Bearbeitung des Landes ift eine Hauptbedingung. Man 
ſäet ihn gern in Die zweite Tracht im April breitwürfig oder noch beſſer in Reihen, 
auf den preuß. Morgen 6—7 Pft. Samen. Bei der breitwürfigen Saat wird 
der Samen mit leichten Eggen untergebradit, Bei der Reihenſaat müffen die 
Reihen 17/, Fuß von einander entfernt fein und die Pflanzen in den Reihen einen 
Abjtand von 1/, Buß haben, Stehen die Pflanzen zu dic, jo müffen fie verdünnt, 
die Reihenſaaten überdied mit den Behadinftrumenten, die breitwürfige Saat 
mit der Handhade bearbeitet werden. Bangen fih die Samenfapfeln zu öffnen 
an, und befommen Die Samen eine fhwarze Farbe, dann muß jofort zur Ernte ges 
. Shritten werden, indem man die Pflanzen entweder audrauft oder fie ſchneidet, fie 
in Bündel bindet und dieſe, mit den Samenfapjeln gegen die Sonne gerichtet, 
zum Trocknen aufjtellt. Der Same wird entweder auf dem Felde auf einer Plane 
ausgedrojchen, oder die Bunde werden in mit Tüchern belegten Wagen eingefah— 
ren und in der Scheune ausgedroſchen. Nachdem der Same gereinigt ift, wird er 
auf einem luftigen Boden dünn ausgebreitet und bis zum völligen Abtrocknen 
Öfterd gewendet. Der Ertrag vom magdeb. Morgen ſchwankt zwijchen 41/, und 
8 berl. Scheffel Samen. 

21) Siebenzeiten oder Bockshorn (Trigonella foenum graecum). Zu 
ihrem beten Gedeihen verlangen fie einen in alter Kraft jtehenden, reinen, lodern, 
feuchtigkeithaltenden, jandigen Xehme= oder lehmigen Sandboden. Entweder baut 
man fe nach einer gedüngten Vorfrucht an, nad) deren Ernte das Feld in Herbft 
durch tiefes Aufpflügen vorbereitet wird, oder c8 wird bei mageren Boden im 
Herbft eine mittelftarfe Düngung mit zerfegtem Rindviehmiſt gegeben, der aber 
nur einige Zoll tief untergebracht werden darf. Im Frühjahr wird das Land ges 
eggt oder mit dem Spaten 11/, Zoll tief aufgelodert. Die Saat geſchieht im 
April, wenn der Boden gehörig abgetrodnet ift und bei warmer Witterung. Zur 
breitwürfigen Saat braudıt man auf den Morgen 25—28 Pfd. Samen. Jede 
Pflanze muß von der andern nad allen Seiten bin einen Abftand von 10 Zoll 
haben. Die Saunen dürfen nicht über 1 Zoll tief untergebracht werden. Den 
Vorzug vor der breitwürfigen Saat hat aber die Reihenſaat, weil bei derſelben 
die Behadinftrumente während der Begetation der Pflanzen angewendet werden 
können. Nach dem Aufgehen werden die zu dickſtehenden Pflänzchen verdünnt, 
der Boden jorgfaltig von Unkraut gereinigt und die Reihen fpäter bei der Reibens 
fant behadt und behäufelt. In mäßig feuchten aber recht warmen Jahren geratben 
die Siebenzeiten am bejten. Die Samen reifen nicht auf einmal; die reifen Kör— 
ner fallen, wenn die Pflanzen beregnet und wieder troden werden, leidıt aus. Man 
erntet daher die Sicbenzeiten wenn ber größte Iheil der Körner reif it, was man 
an dem Gelbwerden derſelben erkennt. Die Pflanzen werden entweder gerauft oder 
mit der Sichel geichnitten und in Bunden oder Kleinen Lagen auf dem Felde ge 
trocknet. Ift aber Regen zu bejorgen, jo muß man mit dem Einbringen eilen, Nach 
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dem Dreihen und Meinigen werden die Samen auf. einem Tuftigen Boden bünn 
aufgefhüttet und öfters gewendet, bis fie vollfommen troden find. Jedoch darf 
dies nicht auf Böden geihehen, wo Brotfrüchte oder Malz liegen, weil Brot und 
Bier von den Siebenzeiten einen widerlichen Geihmadf annehmen. Daher ift es 
auch nothwendig, die Tenne, auf der die Siebenzeiten gedroſchen werden, jorgfältig 
ju reinigen, bevor man andere Früchte darauf driſcht. Vom bayeriſchen Morgen 
erntet man 2—3 bayer. Sceffel Körner und 10—14 Gentner Stroh. Boden- 
jehrend find die Siebenzeiten faft in eben dem Grade wie der Roggen. 
22) Süfholz (Glycyrrhiza). Man unterfheidet von demfelben hauptſäch— 
lih 2 Varietäten : das Fable (G. glabra) und das ftachelige Süßholz (G. echinata) 
Das Fable Süßholz ift das ge— 
Fig. 37. braͤuchlichſte. Big. 37 ab zeigt 
den Achrenftengel, Fig. 38 a den 
Kelch, b die Blumenblätter, e die 
Fahne, Fig. 39 a,a,a die Hülſen. 
Will man Süßholz mit Vortheil 
bauen, jo muß man zunächft die 
einzelnen Theile diefer Pflanze in 
phyſiologiſcher Hinficht näher fen= 
nen lernen. Man unterjcheidet 
3 Haupttheile der Süßholzpflange. 
1) Die Wurzeln, deren einzelne 
Theile find: a) die Hauptpfahl- 
wurzeln (Fig. 40 a und Al c), 
welche ſich durd ihre Dicke vor 
den übrigen Wurzeln auszeichnen, 
b) die Nebenpfablwurzeln oder 
das Grundholz, jenfrecht in die 
Erde laufend (Fig. Al d,d; c) 
die Sechjer oder Keime, von de— 
nen man wieder Haupt- und Ne— 
benfechjer und Glieder unterſchei— 
det (Big. 40 e, e, ec). Anhänge heißen die Hauptfechſer, welche 
mit Kopfäften, von deren Augen fie ausgehen, verliehen und 
mit jungen Pfahlwurzeln verbunden fint. Alle Haupt» und 
Nebenfechjer laufen, jene von den Augen des Kopfes, diefe 
von den Augen ded Hauptfechjerd ausgehend, horizontal unter 
der Erde fort, ebenjo auch die Seitenwurzeln (Big. 40 b, b); 
die Glieder dagegen entwideln jih aus den Augen ded Fech— 
jerd, befonders des Hauptfechſers, und laufen in gerader Rich— 
tung nach der Oberfläche des Bodens, oft über diefelbe hinaus, 
wo fie dann Stengel bilden. Haupt: ımd Nebenfechſer heißen 
vom jechiten Jahre an auch Zwergholz. 2) Den Kopf (die Mutter, den Wurzel» 
ftod, Fig. 40 und 41), von weldem abgeſchnittene Aefte, wenn diefe mit Augen 
verjehen jind und mit jungen Pfahlwurzeln in Verbindung fteben, Aufichnitte 
beißen. 3) Die vom Kopfe über den Boden hinaus ſich erſtreckenden Stengel 
(Zweige, Reifig Big. 40 und Al a, a), Der Kopf bildet fid) nach dem Legen aus 
Köbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. I. 13 
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dig. 42. 





den Augen des zur Forts 
pflanzung beftimmten Wurzel« 
theils und ift vom dritten Jahre 
an mit Feimfähigen Augen 
verjehen, weshalb einzelne 
Aeſte deffelben, mit jungen 
Pfahlwurzeln verbunden (Auf⸗ 
jhnitte), zur weitern Fort« 
pflanzung des Suüßholzes taug- 
ih find. Dieſe Fähigkeit 


- behalten die mit Augen ver 


jehenen Kopfäfte ald Auf 
fhnitte bis zu ihrem 12ten 
Jahre und darüber, doch 
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werben für dieſelben in höherem Alter jüngere Kopfzwelge genommen. Da 
nun vom Kopfe das ganze Leben und großentheild auch die Dauer der ganzen 
Pilanze ausgeht, jo hat der Sühholzbauer vor Allem fein Augenmerk dahin zu 
richten, daß ſich der Kopf jo geſund und Fräftig ala möglich entwicele. Derjelbe 
ift namentlich vor Beichädigung, ungeeigneter Düngung, ſchlechtem Boden, ſtauen⸗ 
dem Waifer, entblößtem Erdreich, Erfrieren und andern nachtheiligen Einwirkuns 
gen des Klima's und vor ſchädlichen Thieren zu bewahren. Seine Kränklichfeit 
erkennt man an dem Gingefchrumpftfein, feiner fchwarzen Barbe, feiner Weichheit 
und Schlaffheit. Die Schwarze Farbe ohne Augen bezeichnet gewöhnlich den Brand, 
Gute dreis oder mehrjährige Fechſer, geeigneter Boden und geeignete Lage, gutes 
Klima, angemeffener Dünger, paffende Pflege während der Vegetation und Bes 
decken des Bodens in ſtrengen Wintern mit ftrohigen Mift fhügen meift vor Krank 
beiten. Unter günftigen Verbältniffen dauert der Kopf und die ganze Pflanze 
15— 20 Jahre und darüber im Boden aus. Da die Pfahlwurzeln nicht mit Augen 
verfeben ſind, fo fönnen fie auch für fich allein nicht zur Fortpflanzung verwendet 
werben, fondern nur in Verbindung mit abgefchnittenen Kopfäften, an denen ſich 
Augen befinden, welche Theile Auffchnitte heißen. Diefe Benugung zur Fortpflan⸗ 
zung findet vorzüglich vom 3. bis 9. Jahre ftatt, wo die Kopftheile und ihre Augen 
in der Regel am feimfähigften find. Zur Gefunderbaltung der Pfahlwurzeln gel« 
ten dieſelben Regeln wie für den Kopf; namentlid, muß der Boden 15-—20 Fuß 
tief und loder fein, damit die Pfahlwurzeln ungehindert in die Tiefe dringen kön— 
nen ; ferner darf fein Waller längere Zeit auf dem Felde und befonders im Unter« 
grunde ſtehen. Die Hauptfechfer gehen von den Augen ded Kopfes aus und dienen, 
außer ihrer techniichen Verwendung, in einem Alter von 3—6 Jahren, in welder 
Zeit fie die Fräftigften Augen befigen, zur Bortpflanzung des Süßholzes. Das 
Zeichen ihrer vollkommenen Reife ift die äußere bräunliche Farbe. Die Haupt— 
fechſer bilden fih vorzüglich in einem quten, mehr gebundenen Boden. Beim erften 
Graben der Süßbolzwurzeln werben diejenigen Fechſer, weldhe nicht vom Kopfe ge= 
trennt werden, mit der Hand etwas tiefer in den Boden gedrüdt, fo daß fie 1 Fuß 
tief zu Liegen fommen. Die Hauptfechier treiben oft ſchon während der erften 3 
Jahre Nebenfechſer in gutem, Düngerfräftigen Boden, und es Fönnen dieſe vom, 
dritten Jahre an, außer zu medizinischen Zweden, auch zur Kortpflanzung benußt 
werben. Auc die Glieder (die von einem Auge des Hauptfechjerd in gerader Rich— 
tung nad) oben gehenden Fechier) dienen zur Bortpflanzung. Die Stengel werden 
alle Jahre im October, wenn die Blätter anfangen gelb zu werben, einige Zoll hoch 
son der Erde abgefchnitten, in Bündel gebunden, zum Trocknen aufgeftellt und 
dann zur Feuerung oder, nachdem fie vorher gequeticht worden, zum @inftreuen 
verwendet. Das Süßholz erfordert zu feinem Gedeihen ein mäßig feuchtes, wars 
med Klima, eine fonnige, ebene Lage und einen fandigen Lehm- oder Ichmigen 
Sandboden. Die Loderheit des Bodens muß fih 18—20 Fuß tief gleich bleiben. 
Die Fortpflanzung des Süßholzes gefchieht durch Fechſer, Glieder, Aufihnitte und 
Anhänge. Zur Anlegung neuer Süßholzfelder können nur Fechfer und Glieder 
benugt werden. Man erhält dieje beim Graben des Süßholzes im Frühjahr oder 
Herbſt, und fie find in einem Alter von 3—6 Jahren hierzu am tauglichſten. Sie 
werden mit einem jcharfen Meffer von der Stelle, an welder fie. mit andern Wur- 
zeltheilen Hängen, fo durchſchnitten, daß durchaus fein Schligen ftattfindet. Man 
zerſchneidet die Fechſer in Stüde von 11/,—21/, Fuß Länge für leichten, etwas 
13* 
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Jänger für bindenden Boden im Durchmeſſer, jedes einzelne Stüd ungefähr t/, Zoll 
vor einem Auge. Beihädigte oder Franke Theile müffen aus den Federn herauss 
geihnitten werden. Werden Fechſer und Glieder (ſ. oben) nicht fogleich ausgelegt, 
jo müffen ſie an einem froftfreien Orte in trodner Erde aufbewahrt werden. Zum 
Transport werden fie in Bündel gebunden und mit Strob umwunden. Zur Forts 
pflanzung der Süßholzwurzeln in alten Süfholzfeldern verwendet man Fechſer, 
Glieder, Aufibnitte und Anhänge; leßtere, und bejonders vom 3—9. Jahre, ver« 
dienen bier den Vorzug vor den erftern. Auch können bloße Hauptfechſer, mit 
jungen Pfablwurzeln verbunden , aber obne Kopfäfte,, zur Fortpflanzung verwendet 
werden. Zur Fortpflanzung dürfen nur gefunde, Fräftige und mit Feimfühigen Au— 
gen verjchene Wurzeltbeile gebraucht werden, was bejonderd an der innern und 
äußern Farbe, dem guten Geruch, dem ſüßen Gefhmad und ihrer Fülle erfenntlich 
it. Zur Anlegung eines neuen Süfholzfeldes muß der Acer, wenn berjelbe jehr 
verunfrautet oder erhärtet ift, jchon im Herbſt einige Fuß tief aufgelodert und in 
rauben Furchen liegen gelaffen werben. In der Wahl der Vorfrüchte braucht man 
um jo weniger wählerijch zu fein, als zu dem Süßholze ftets friich geküngt wird. 
Im nächften März wird der Boden wenigftend 3 Fuß tief bearbeitet und zwar jo, 
daß fich nach der Breite der Beete von 25—30 Fuß bei jeder neuen Furche ein 
Kleiner 11/,,—2 Buß tiefer Abhang bildet. Das Feld wird demnach nicht auf ein- 
mal aufgegraben oder gepflügt, fondern nur furdyenweife, wozu jedesmal an einem 
andern Abhang die Fechſer in der Ord⸗ 

Fig. 43, nung bingelegt werden, wie Big. 43 

zeigt. Die Fechſer werden im März 
oder April beim Graben der alten Süß- 
holzfelder, welches alle 3 Jahre in die— 
jen Monaten geichieht, auf Die oben be— 
ihriebene Art vorgenommen. Die Lage 
diefer 3 Fechſer (Fig. 43 a, a, a) von 
der Rechten zur Linken an dem Abhange 
des aufgegrabenen Erdreichs beißt das 
Gelege. Der erfte Fechſer muß von der Oberfläche des Bodens >/, Fuß entfernt 
fein, damit er von nachtheiliger Witterung feinen Schaden leidet. Jeder dieſer 
Fechſer it 11/,—3 Buß lang und 3 Zoll von dem andern entfernt. Das erfte 
Auge von der Linken zur Rechten (Fig. 43 b) muß von der Wunde a !/, Zoll 
entfernt fein. c, e, e find die übrigen Augen des Fechſers. Die Stellen a, a, a 
bedeuten, daß die Fechſer hier durdyjchnitten wurden und etwas eingebogen mit dem 
erften nächſtfolgenden Auge ce einige Zoll tief ſenkrecht in den Boden geftedt und 
an dad Erdreich mit der Hand angedrüdt werden, während der übrige Theil des 
Fechſers horizontal von der Linken zur Rechten an den Abhang hingelegt und nur 
diefer mit der Hand angedrüdt wird. Die ganze Richtung der Gelege findet nad 
der Duere des Feldes von Links nad Rechts ftatt. ine andere Art von Gelegen 
ift die, bei welcher die 3 Fechſer von 2 Gliedern gleichſam eingejchloffen find (Big. 
44). a,a, a find die Becher, d, die Glieder. Die Glieder werden ebenfalld beim 
Graben des Süßholzes unten vom Hauptfechſer, an dem fie hängen, nad) der Quere 
abgejchnitten und find 3/,—1 Zuf lang. Glieder, welche ſchon Stengel getrieben 
haben, werden nicht zum Auslegen verwendet. Sie müffen mit gefunden Augen 
verſehen fein, und bejonders ift dies bei dem nächjt der Schnittwunde befindlichen 





Arzneipflangen, 101 


Fig. 44, der Ball, welche von dieſer auch 
nicht weit entfernt fein joll. Das 
erfte Glied d, e zur Linken muf 
von den 3 Bechjern A Zoll entfernt 
in den Boden geſteckt werden, weil 
die von dem erften Auge h ded 
Gliedes d, e von unten aus den 
erften Augen b der Fechſer a, a, a 
fidh bildenden Wurzeln fonft zu 
nahe neben einander zu ſtehen 
fänen. Iſt wegen Mangel an 
Gliedern Fein ſolches zur Rechten 
anzubringen, jo kommt das zweite Gelege (nach der Breite des Feldes von Links 
nad Rechts) 2 Zoll vom erften entfernt zu liegen ; ſchließt fi aber das Belege mit 
einem Öliede, jo wird das neue 3—-4 Zoll vom erften entfernt angelegt. Diele bei« 
ben Arten von Gelegen können auch auf dem Abhange abwechſeln. It ein Abhang 
mit Gelegen verfehen, jo wird berfelbe ſogleich mit zerjegtem Rindviehmiſt nicht zu 
dick bedeckt, lockere Erde mit dem Spaten darauf geworfen, und zwar 11/, Fuß 
breit von dem erften Abhange (Bank), wodurd die zweite Bank entſteht. Diefe 
wird auf gleiche Weife mit Gelegen, Düngung und Erdbedeckung verfehen, und fo 
geben dieſe Arbeiten fort, bis das Feld mit Fechſern angelegt if. Da Reifer und 
Fechſer mit zu vielen Augen felten Eräftige Nachkommen bilden, weil es jenen ge⸗ 
wöhnlic an hinreichender Nahrung fehlt, dieſe zu großer Vollkommenheit zu brin⸗ 
gen, jo ſucht man auf fünftlichem Wege theils durch Verkürzung der Fechſer, theils 
durch Einſchnitte, wie bei den Ablegern, dahin zu wirken, wenige aber kräftige 
Augen zu erhalten, um aus diefen gefunde Pflanzen zu erziehen, Bor Eintritt des 
Winterd eined jeden Jah» 

Fig. 45. red werden bie Stengel 

(Big. A5 zeigt eine voll 
fommen entwidelte Süß. 
bolzpflanze) einige Zoll 
vom Boden abgefchnitten ; 
die Wurzeln aber müflen 
3 volle Jahre liegen, che 
fie geerntet werden bürfen. 
Das Frühjahr hat zum Le⸗ 
gen der Bechfer den Borzug 
vor dem Herbſt, beſonders 
wenn dieſer ſehr trocken ſein 
ſollte. Die Süßholzfelder 
werden im Laufe eines jeden 
Sommers 2—3 Mal 11/, 
Zoll tief aufgelodert und 
vom Unfraut gereinigt; dies 
darf jedoch nicht während 
der. Blüthe geſchehen. Um den Boden in gehöriger Düngerkraft zu erhalten, wird 
le 2 Jahre im Brühjahr eine oberflächliche Düngung mit Rindviehmift in ber 
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Art gegeben, daß der Boden mit dem Spaten 4—5 Boll tief aufgeftochen, der Mift 
in die Furche gelegt und mit der zur Seite geworfenen Erbe wieder bedeckt wird, 
Diefe Arbeit gefchieht nach der Breite des Feldes. Die Düngerreihen werben 
11/2 Buß von einander in berfelben Entfernung wie Die Bänfe angelegt. Zur 
Abhaltung des Frofted bringt man ftrohigen Rindviehmiſt bei fchneelofen Wintern 
auf das Feld und bedeckt damit die Stöde einige Zoll hoch. Im Frühjahr werden 
die Ueberbleibſel dieſes Miftes abgerecht. Nah 3 Jahren vom Auslegen an find 
die Wurzeln reif und fönnen im März oder April oder im September und October 
gegraben werden. Weiter findet dann die Ernte jedesmal nach Ablauf von 3 Jah—⸗ 
ten ftatt, wo die vor 3 Jahren gelegten Fechſer, mit diefen aber auch ältere Wurzeln 
geerntet werden. Bei ungünftigen Witterungdverhältniffen oder bei niedrigen 
Preiien des Süßholzes kann man aber au erft im 4—7. Jahre ernten. Das 
Ausgraben der Wurzeln geſchieht in der Art, daß mit dem Spaten in ſchiefer Mich 
tung ungefähr 1 Buß vom Wurzelftode rings um denfelben die Erde einige Zoll 
tief aufgegraben und auf die Seite geworfen wird, um vor Allem die Rage und 
Ausbreitung bed Kopfes zu finden. ft dies geichehen, fo wird fofort bie Erbe 
auch um die Wurzeln 1—11/, Fuß tief auf die Seite geſchafft, wonach von den 
Seitenwurzeln die Erbe auf beiden Seiten ebenfalls hinweggenommen wird, jo daß 
Kopf und Wurzeln von Erde entblößt daftehen. Bei biefer Arbeit dürfen Wurzel- 
und Kopftbeile nicht beichädigt werden. Nun ſchneidet man mit einem fharfen 
Meſſer die Seitenwurzeln von dem Punkte, an welchem fie mit irgend einem Kopf: _ 
afte zufammenhängen, in die Quere ab und zieht fie mit der Hand aus dem Boben. 
Bei den Pfahlwurzeln findet das Abfchneiden von dem Kopfe erft dann ftatt, wenn 
man fi überzeugt hat, daß ſich diefelben mit den Händen aus der Tiefe heraud« 
ziehen laffen. Iſt dies nicht der Fall, dann muß das Hinwegräumen der Erbe von 
den Pfahlwurzeln bis zu einer größern Tiefe vorgenommen werden. Bei der Ernte 
muß man zunädhft diejenigen Wurzeln unterfcheiden, die zur Fortpflanzung dienen 
follen, und foldye, weldye zu technifchen Zweden verwendet werden. Die Ernte be 
Seitenwurzeln zu beiderlei Zwecken ift eine und biefelbe, wie eben erft angegeben 
wurde ; follen aber Pfahlwurzeln zur Fortpflanzung benußt werben, fo dürfen biefe 
nur mit Kopftheilen zufammenhängen und ihr Abſchneiden vom Wurzelſtocke ift 
ein ganz anderes, ald wenn fie ald verfäuflihe Waare dienen. In letzterem Falle 
werben fle am Ende des Kopfes mittels eined Durchſchnitts in die Duere von dem 
Kopfe abgelöft. Man darf nicht alle Wurzeln zugleich ernten, weil der Kopf durch 
bie neue Reproduction derfelben zu fehr erihöpft würde, fondern nur diejenigen, 
welche dem Zweck eben am meiften entſprechen. Bei dem Graben werben zugleich 
alle unnüge Wurzeltheile weggefchnitten, z. V. Die Theile von den Fortpflanzungs« 
fechfern, welde nad 3 Jahren feine Köpfe und Wurzeln getrieben haben, fo 
wie die Bafern an den Pfahlwurzeln, fo weit dieſe von der Erbe ent« 
blößt werden. Man nennt dies das Ausputzen. Die entblößten Stöde müffen 
bald wieder mit Erde bedeckt werden, Mit dem Graben der Süßholzwurzeln wers 
den aber auch zugleich in demjelben Felde neue Süfholzanlagen vorgenommen, 
Dies geſchieht zwiichen den alten Stöden, wenn es der Raum geftattet, oder an 
der Stelle der Stöde, welde entweder Alters oder Krankheitd halber ganz aus 
dem Boden genommen wurden. Die Bortpflanzungsarten in den alten Süßholz— 
feldern find folgende: 1) Mit den oben angeführten 2 Arten von Belegen (Fig. 43 
und 44), wenn es der Raum geftattet, Aufſchnitte und Anhänge haben den 
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Borzug vor den Fechſern. 2) Mit Aufichnitten (Big: Al und 42 i), wenn näms 
lid ein mit Augen verfehener Kopfaft (Fig. 41 a, e) nad unten mit einer jungen 
Pfahlwurzel verbunden if. Beide werden von dem Wulfte, durch welden fie mit 
andern Süßholzwurzeln zufammenhängen, mitteld eines fharfen Meſſers jo Durd- 
ſchnitten, daß auf die Seite des Auffchnittes mehr Fleiſch zu Liegen Eommt. Der 
getrennte Kopftheil mit der jungen Pfahlwurzel wird von der Linfen zur Rechten 
ungefähr 1/, Fuß hinweggebeugt und der Kopfaft in die Erde der Bank eingedrüdt, 
während die Pfahlwurzel unverrüct im Boden bleibt. Aus den Augen des Kopfe 
aftes entwidelt fid) num eine neue Pflanze mit Kopf, Wurzeln ıc, (Big. 41). aa 
find die Kopfäfte, b ift der Wulft der Wurzel, welche von oben nad unten durch— 
fchnitten wird, worauf der Kopfaft ac 1/, Buß nad rechtd gebogen und in die 
Erbe gedrüdt wird, während die Pfahlwurzel d unverrüdt im Boden bleibt, Diefe 
Bortpflanzungsart fann aber nur gefchehen, wenn an den alten Stöden Kopftheile 
mit gefunden Augen (e, c) find und mit einer jungen Pfahlwurzel zufammen- 
hängen. Die verwundeten zwei Stellen vernarben bald, und nad 3 Jahren haben - 
die Aufſchnitte (Big. Al a, c) neue braudbare Sußholzwurzeln. 3) Die Fort- 
pflanzung mit Anhängen unterfcheidet fih von der mit Aufichnitten bloß dadurch, 
daß mit dem Aufichnitte (i) in dem Kopfaft (Fig. A2 a, c) noch ein Fechſer (d, e) 
verbunden if. Der Kopfaft wird dann ebenfall® mit feinem Fechſer, der vom 
Kopfafte nicht getrennt wird, 1/, Buß nad rechts gebogen, worauf beide in ben 
Boden gedrüdt und mit Erde bededt werden. Die junge Pfahlwurzel (e) bleibt 
unverrüdt im Boden. Bei den Anhängen bilden ſich ſowohl aus den Augen des 
Kopfzweiges als des Fechſers neue Wurzeln, befonderd aus dem erften Auge des 
Fechſers, weldies dem Kopfe amı nächften fteht und feft an den Boden gedrückt 
werden muß, während der übrige Theil des Bechferd Horizontal an den Boden hin⸗ 
gelegt und nur fanft angebrüdt wird, 4) Werden bei der Bermehrungsart, welde 
in Big. 44 dargeftellt ift, zwijchen den zwei Gliedern d, e ein oder zwei Abſchnitte 
Ratt ber Fechſer angebracht, fo erhält man die vierte Art der Vermehrung. Die 
Aufſchnitte und Anhänge zur Bortpflanzung verdienen deshalb den Vorzug vor 
den Fechſern, weil die Augen der Kopfäfte eine größere Keimfraft haben, als die 
Augen der Fechſer. Die weitere Behandlung foldyer Anlagen ift eben fo wie bei 
den zuerft bejchriebenen Anlagen, Die geernteten Wurzeln werden fortirt, indem 
man bie bünnern und bie ftärfern für ſich in Bunde bindet, ohne fie zu zerfchneiden, und 
dann verfauft. Bei Trandporten nach weitern Orten werben dieſe Bündel in Stroh 
eingebunden und zuweilen etwas angefeuchtet. Im fühlen, gegen Froſt und Feuch— 
tigkeit gefhügten Orten laſſen fih die Süßholzwurzeln lange aufbewahren. In 
ber Megel werfen die Wurzelftöde vom 12—15. Jahre den größten Ertrag ab, 
Der Ertrag ift vom bayerischen Morgen nah 3 Jahren —5 Etr., wenn man bie 
Stöde ſchonen will, nad 6 Jahren 9 Etr., nad) 9 Jahren 14 Etr., ebenjo nad 
12 und 15 Jahren. Die- Stengel einer Pflanzung, in einem Beitraume von 
15 Jahren gefammelt, haben einen Werth von 2—3 Klaftern Brennhol. Den 
Reinertrag von 1 Morgen fhlägt man auf 20—30 Fl. jährlih an. Die Preife 
des Süßholzed ſchwanken zwiſchen 8—22 Fl. rhein. pr. Ctr. 

23) Wermuth (Artemisia Absynthium). Derfelbe gedeiht auf jedem Boden, 
wenn derielbe nur nicht zu feucht if. Die Vermehrung gefchieht theils durch 
Samen, den man im Herbft gleich nach der Neife ausſäet, theild durch Wurzel⸗ 
tbeilung. Iſt er einmal angebaut, dann pflegt er ſich felbft auszufäen, -Da mehr⸗ 
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Jährige Stöde im Winter leicht erfrieren, fo muß man ſiets für junge Pflanzen 
forgen und darf dieſelben nicht über 3—A Jahre alt werden laſſen. Vom Juni 
bis Auguft wird das Kraut zwei Mal abgeſchnitten. Die Blätter flreift man von 
den holzigen Stengeln und trocknet fle an einem Iuftigen Orte im Schatten. Bor: 
theilhafter, weil einträglicher, ift e8 no, die Spigen der Stengel mit den Blättern 
und Blüthen abzufchneiden und abzuftreifen. 

24) Diop (Hyssopus ofhieinalis). Derfelbe kommt in jedem Boden fort, 
gebeiht aber am beften in einem leichten Boden. Man vermehrt ihn durch Sa- 
men, Steflinge und Theilung der Stöcke; doch verdient die Vermehrung durch den 
Eamen den Vorzug. Man fäet diefen im März oder April in gewöhnlide Gar- 
tenerde. Wenn die Pflanzen etwas herangewachſen find. werden fie 1 Fuß weit 
auseinander gepflanzt und, bis fie feftgewurzelt find, bei Trodenbeit begoſſen. Iſt 
der Mop einmal angebaut, dann pflanzt er ſich vom felbt fort. Das Kraut ſchnei⸗ 
det man im Juni ab, che es zur Blüthe fommt. Die darauf folgenden neuen 
Triebe können dann im Auguft noch einmal abgefchnitten werden. 

Xiteratur: Dietrih, F., Taſchenbuch der Arzneigewächſe Deutſchlands. Mit 
50 illum. Kupfern. Iena 1838. — Schmidt, C. A., Handbuch der medicinifihen 
Kräuter. Gotha 1832. — Oekonom. Nenigf. 1848. 

Asphalt, Erdharz oder Erdpech ift ein an mehreren Stellen der Erde 
im Waſſer vorfommendes foſſiles, dem ſchwarzen Pech ſehr ähnliches Harz, welches 
in feiner Bildung der Naphta oder dem Erdöle nahe verwandt if. Man bedient 
ſich deffelben, bejonders in gewiffen Verhältniffen mit Steinfohlentheer und erdigen 
Subftanzen vermengt, als waflerdidhter Pflafterung, Bedachung, Abyug ꝛc. Da 
aber der echte natürliche Asphalt theuer ift, jo hat man ftatt deffelben einerfeits 
das in den Kaltfleinen mehrerer Gegenden enthaltene und durch Deftillation daraus 
gewonnene Bitumen, andererjeitö den fünftlicen Asphalt oder das bei Einkochung 
ded Steinfohlentheered zurüdbleibende ſchwarze Harz, vielfadh in Anwendung ges 
bracht; doch verdient der matürliche Asphalt unter allen Umftänden den Vorzug 
vor dem fünftlichen. Daß legterer übrigens nur felten Dauer und Haltbarfeit 
zeigt, hat feinen Grund in der Art der Verarbeitung, in jeinem Berbalten gegen 
bie Armojphärilien und gegen die Eohlenfäurebaltigen Flüſſigkeiten, endlich in einer 
ihm eigenthũmlichen phyſikaliſchen Eigenſchaft. Sind Asphaltconftructionen aus⸗ 
zuführen, ſo übernimmt ſie meiſt die Adminiſtration der Asphaltfabriken, deren 
Arbeiter im Accord arbeiten; dieſe arbeiten aber meiſt ſchnell und oberflächlich, 
und deshalb auch die geringe Haltbarkeit des Asphalts. Trocknet und erwärmt 
man aber vor dem Auftragen des Asphalts deſſen Unterlage, Die Backſteine, fo ver⸗ 
bindet fih mit denjelben der Asphalt auf Das innigfte, und man kann eher den 
Backſtein jelbft zerichlagen, als die an ihm haftende Asphaltfchicht trennen. Des— 
bald ift ed unbedingt nothwendig, wenn die Anwendung des Asphalts von Erfolg 
fein foll, die Badfleine zu erwärmen und vollfommen zu trodnen, che fie mit 
heißem Asphalt in Berührung fommen. Berner darf man ein Badjteingemäuer 
nicht nur mit einer Asphaltdecke überziehen, fondern man muß die einzelnen Steine 
felbft in Asphalt legen und Eeinen Speiß mit ihmen in Berührung bringen, aus 
dem fie jededmal Feuchtigkeit aufnehmen. Beſonders wichtig ift die Anwendung 
des Asphalts zu Refervoiren. Man verführt dabei auf folgende Weife: Um 
die Stärke der Mauer zu erhalten, führt man eine äußere Umfaſſungsmauer aus 
zauben Steinen auf; nah deren Bollendung jreitet man zur Aufführung ber 
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Innern Badfteinmauer, die man ganz in Asphalt Tegt und zweckmaͤßig mit dem 
ranhen Gemäuer verbindet. Liegen die Badfteine gut in Asphalt, jo verkleidet 
man fo fchnell als möglich die äußere Fläche, alfo die Stirnfläde mit der gewöhn— 
fihen Asphaltdecke. Diefe Bauart ift zwar theuer, hält aber ewig. Werner ver⸗ 
wendet marı den Adphalt zum Belegen der Hausfluren, Trottoirs, Höfe und Fuße 
böden der Ställe. Die Asphaltdecke erhält hier eine Die von 3/,—1 Zoll und 
widerfteht dann der Belaftung durch gemöhnliches Fuhrwerk. Für Frachtfuhrwerk 
dagegen muß der Asphalt 3 Zoll hoch aufgetragen werden. Der Aöphaltbeleg der 
Fußböden in Pferdeftällen hat den beften Erfolg gehabt. Die dem Asphalt für 
diefen Zweck zu gebende rauhe Oberfläche verichafft den Pferden einen fihern und 
bei der Elafticität der Mafje dennoch weichen Stand, während zugleich die Rein— 
erbaltung des Stalles weſentlich erleidytert wird. Im den Räumen, in welden 
ein glatter Fußboden gewünfcht wird, erhält der Asphalt eine den gefcliffenen 
Sindfteinplatten ähnliche Oberflähe. Dergleichen Belege eignen ſich vorzüglich 
zur Abhaltung der auffteigenden Erdfeuchtigkeit oder zum Schuß des unter ber 
Aephaltdecke liegenden Holzwerkes in Waſchhaͤuſern, Küchen, Hausfluren sc. Uebet 
die Benugung ded Usphalts zur Dachdeckung |. den Artikel Dad. 

Aufbewahrung der Aörnerfräcte und der Fattergewächſe. 1. Aufbe— 
wahrung der Körnerfrücdte im Stroh. 1) In Scheunen. Diejelben 
müſſen vor der Ernte von allen Rüdftänden der frühern Aufbewahrung gereinigt, 
gelüftet und anf etwaige ſchadhafte Stellen im Dache unterfircht werden. Binden 
fih Iegtere vor, fo müflen fie ausdgebeffert werden, nın Regen und Schnee und 
dadurch Verderbniß der Frũchte abzuhalten. Sind die Banfen feucht, fo muß 
man den Boden berfelben mit aufrecht geftellten Bunden von Reifig, Raps⸗ oder 
Rübjenftroh wußfehen, ein Verfahren, durch welches aud die Mäufe mehr abge 
halten werden. Im der Scheune muß jede Körnerart von der andern forgfältig 
geibieden werben, um Vermiſchung der Samen und Ausarten der Früchte zu vere 
büten. Die Aufbewahrung muß auch fo geſchehen, daß man zu jeder Zeit zu ber 
einen oder dern Bruchtart bequem gelangen kann: fie darf nicht durch eine andere 
verbanft fein. Um in einen gegebenen Raum fo viel ald möglich Früchte einbringen 
zu können, muß man diefe feft zufammenlegen. Band die Ernte bei ungünftiger 
Bitterung flatt, und wurden ausnahmaweife Körnerfrüdte in noch nicht volltom- 
men trocknem Zuftande eingebracht, jo müflen fte öfters unterfucht werden. Findet 
man dabei eine Erhigumg und Gährung, fo müffen die Früchte fofort ausgebreitet, 
eingela in Garben oder Bunden aufgeftellt und, wenn nöthig, diefelben aufgelöft 
werden. Auf ſolche Früchte muß man dann die Luft einwirken laffen und darf fe 
aur erſt nach vollkommener Austrodnung wieder aufihichten. Man wird jedoch 
taum in dieje Nothwendigkeit verfegt werden, wenn man feucht eingebracdtes 
Getreide auf folgende Weiſe aufbewahrt: Man ftellt die unterfte Garbenreihe 
aufrecht auf den Boden und eben jo noch eine Reihe darauf. Die übrigen Garben 
werden wie gemöhnlid über die andern gelegt. Durch diefe Aufichichtungsmethode 
wird namlid erreicht, daß die aufrecht ſtehenden Halme die ſich entwicelnde Feuch— 
tigkeit weit beffer und fchneller ableiten, als dies bei horizontaler Rage der Garben 
nur möglich it. — Gin anderes Verfahren, nicht ganz troden eingebracdhtes Ges 
treide aufzubewahren, empfahl Laupberger in Bolgendem: Man bereitet 1—11/ 
Klafter lange, runde, gut abgeäftete Pfähle aus glatten Stangen von 3—4 ER 
im Durchmeſſer, jpigt fie zu und bohrt am andern Ende des Pfahles 12 Löcher 
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3—4 Zoll von einander entfernt ein. Im dieſe Löcher ſteckt man die abgerundes 
ten Pflöcte von hartem Holze. Nun wird die Banje 2—3 Garben body mit den 
noch nicht ganz trocknen Garben belegt, und dann werden die Pfähle durd die 
gelegten Garben bid auf den Boden der Banje fo eingeftopen, daß ein Pfahl von 
dem andern 2 — 3 Ellen im Duadrat zu ftehen fommt. Bon hinten angefangen 
legt man die Garben zwiichen die Pfähle und fährt jo nad vorn mit dem Einlegen 
fort. Iſt nun fo die ganze Banſe mit der erften Schicht belegt, jo werden Die mit 
den Köpfen und Pflöden bervorftchenden, mit ihrem andern Theile aber im Ge— 
treide eingejenkten Pfähle an den Köpfen und Pflöden gefaßt und jo weit herauf: 
gezogen, daß fie ftehen bleiben. Nun wird wieder mit dem Ginbanfen jo lange 
fortgefahren, bis alle Prähle mit Garben umlegt find, und dieſes Verfahren fort 
gefegt, bis die Banſe voll if. Hierauf werden die Pfähle ganz berausgezogen, 
wodurch fih vom Boden bis an die Oberfläche des fo eingebanften Getreides 
Dampfabzugsfanäle gebildet haben, durch welde die Ausdünftungen aus dem Ge- 
treide bis zum gänzlidien Ausihwigen deffelben entweichen. Diejed Verfahren 
fann übrigend aud bei Schotenfrüchten angewendet werden, 2) In Feimen. 
Die Aufbewahrung der Körnerfrücte in Scheunen ift ficherer, die Aufbewahrung 
in Beimen wohlfeiler, indem dadurd) viel an Gebäuderaum gejpart wird. Werden 
aber die Feimen nur zwedmäßig gefegt und bedeckt und gegen Feuersgefahr ver 
fichert, dann ift mit der Aufbewahrung der Körnerfrüchte in ihnen auch feine Ges 
fahr verbunden. Ja, die Engländer behaupten jogar, daß ſich die Körnerfrüchte 
in den Feimen beffer hielten, als in Scheunen, eine Behauptung, Die wir indeß 
nicht unterjchreiben möchten. Immer wird in Deutfchland die Aufbewahrung der 
Körnerfrüchte in Beimen eine Ausnahme von der Regel fein und bleiben und 
namentlich nur dann in Anwendung fommen, wenn die Scheunen in beſonders gün- 
ftigen Jahrgängen den Erntejegen nicht zu faffen vermögen, oder wenn in Bolge 
der Einführung einer beffern Wirthichaftöweile oder wegen Erweiterung des Grund» 
befiged dur Zufäufe die Scheunenräume nicht mehr ausreihen. Ein Nachtheil, 
der in allen Fällen mit den Beimen verbunden, ift ein größerer Körnerverluft, wel 
chen man durchſchnittlich auf 30/, veranichlagen kann, Die Feimen fommen in fehr 
verfchiedener Gonftruction vor, Werden aber die Beimen nur gut gefegt, jo daß 
fie fih nicht neigen und daß Regen und Schneewaffer nicht in fie eindringen fann, 
fo ift jede Form gut, wobei natürlich diejenige den Vorzug verdient, welde den 
geringften Aufwand an Zeit und Arbeitöfräften erheiſcht. Bejondere Empfehlungen 
verdienen nadftebende Formen: a) Der Teihmann’ihe Keimen (Big. 46), 
welcher die Form eined unten eingezogenen, oben flumpfen Kegeld bat, Man 
wählt zur Anlegumg des Feimens eine mäßig erhöhte oder doch eine ſolche Stelle, 
nad) weldyer ſich das Wafler nicht leicht ziehen kann, ſchlägt dafelbft einen Pfahl 
ein und bezeichnet mittelft einer Schnur den Umfang,„welden der Feimen einneh— 
men joll. Man giebt dem Beimen nur einen foldyen Umfang und eine joldie Höhe, 
daß er bequem in einem Tage gelegt und in eben dieſer Zeit eingefahren werden 
kann. Dies ift nothiwendig, um nicht mit ungünftiger Witterung zuſammenzu— 
treffen. Damit die Frucht auf dem Erdboden nit verunreinigt werde und nicht 
Feuchtigkeit aus demfelben anziehe, wird eine Schicht Raps- oder Schüttenftroß 
als Unterlage aufgelegt. Um ein gleihmäßiged Niederdrüden der Garben zu ber 
wirfen und dem Feimen eine regelmäßige Geftalt zu ertheilen, müffen die einzelnen 
Wagenladungen jedesmal an einer andern Seite des Feimens entleert werden. Dez 
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"Fig. 46. 





Anfang des Aufihichtend wird rund am äußern Ende ded Feimend mit einer Reihe 
Garben gemacht, deren Sturzenden nad Aufen fommen. Die zweite Kreisreihe 
wird etwas eingezogen, ſonſt aber eben fo gelegt wie die erfte. Dagegen fommen 
in den übrigen Kreisreihen der erften Schichten die Sturzenden nad) dem Innern 
des Feimend. Mit dem Auflegen der zweiten Schicht wird wieder am äußern 
Rande begonnen; übrigens geſchieht das Legen der Garben wie bei der erften 
Schicht. Bon der dritten Schicht an findet eine Abweichung ftatt, welche dann 
bis zum Gipfel des Feimens beibehalten wird. Die erften 8 Garben werben näm— 
lich jo’gelegt, daß fie mit den Sturzenden an dem bis zu dieſer Höhe reichenden 
Pfahle zuiammenftoßen. In den übrigen Kreisreiben aber werden die Achren 
nad der Mitte des Feimens gekehrt. Vom Anfange an und bei dem weitern Aufs 
jhichten find die Garben immer möglichſt mehr an einander zu rüden, feft anzu— 
drüden, überhaupt gleihmäßig zu legen. Befonderes Augenmerk ift darauf zu 
richten, daß die Schichten niemald nad Innen, fondern eher etwas nad Außen 
hängen. Did zur Manneshöhe kommen die Garben im äußern Kreife gerade 
übereinander ; dann werden fie aber in den nächſten 24—30 Schichten mit jeder 
Schicht um einige Zoll herausgerüdt. Eben jo folgt dann auf gleiche Weife wieder 
ein Einziehen der Garben, jo daß der Feimen baudig wird und nach oben allmälig 
abfällt. Können die Garben nicht mehr von dem Wagen auf den Feimen gereicht 
werden, fo bringt man auf zwei einander entgegengejegten Seiten ded Feimens 
Auftritte an. Man ftöpt dazu 5 Ellen lange Stangen in den Feimen ein, läßt 
fie 2 Ellen aus dem Feimen heraudragen und legt darauf Breter. Auf diefen 
Tritt ftellt fi ein Arbeiter, welder die Garben auf den Feimen langt. Erhält 
ein Keimen nur einen Auftritt, jo werden auf diejer Seite die Garben in der äußern 
Rundung etwas weniger eingezogen, auf der entgegengejeßten Seite aber die Schich— 
ten ungefähr 1%/, Elle Höher gehalten. Sowie ein Feimen voll ift, wird er mit 
einer Strobhaube verjehen, um ihn gegen das Eindringen der Näffe zu ſchützen. 
14* 
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Man trennt dazu die Strohſchütten in gleich große Hälften und bindet diefe zu⸗ 
fammen. Dieje Halbihütten werden zunähft im äußern Kreife herum fo gelegt, 
daß fie mit den Sturzenden einen Uebertrag von 1/, Elle bilden. Auf dieſen 
Uebertrag oder Kranz fommt eine gleiche Kreisreihe Halbihütten mit den Sturz« 
enden jo weit nad Innen, daß die Aehrenenden etwas über ben Kranz hängen. 
Eine dritte Kreisreihe wird auf gleiche Weife weiter eingerüdt, dadurch nad der 
Mitte des Feimens eine Erhöhung gebildet und diejer gleichſam abgedaht. Zur 
Befeftigung der dachförmigen Strobhauben werden im Kreife herum 8 Pfähle von 
11/, —2 Ellen Länge bis zur Hälfte eingefhlagen. Bon einem Pfahle zum an« 
dern wird ein Strobjeil gezogen und um jeden Pfahl geihlungen. Um die Seile 
mehr anzujpannen und der Haube größere Haltbarkeit zu geben, erfolgt zulegt ein 
Einſchlagen der Pfühle bis an die Kuppe ; dann werden die Stangen der Auftritte 
herausgezogen. Um den Keimen gegen das Eindringen der Näfle von der Seite 
zu fchügen, behängt man ihn mit Stroh. Zu diejem Zwed werden Strohſchauben 
gefertigt und ungefähr eine Spanne von den Sturzenden mittelft eines Knebels 
feftgebunden. Mit foldhen Schauben wird der Feimen von da am, wo der Baud 
am weiteften vortritt, biß unter den Kranz der Haube in 7—9 Reiben über einander 
behängt. Beim Behängen befleigt der Arbeiter eine Leiter, ſteckt zwei ſchwache 
Pfähle in den Feimen und legt darauf die Schauben. Die erfte Schaube wird, 
die Sturzenden nad) oben gerichtet, knapp an den Feimen gedrüdt. Zu ihrer Bes 
feftigung zieht der Arbeiter nahe an beiden Seiten etwas Stroh aus dem Feimen, 
dreht es fcharf zufammen und ſteckt e8 unter. Nun legt der Arbeiter auf der lin 
fen Seite jo dicht ala möglich neben die erfte Schaube eine zweite, zieht links wies 
der etwas Strob aus dem Beimen, oder rechts eben jo viel Stroh von der bereits 
befeftigten Schaube, und jo wird das Schaubenverbinden von der rechten zur linken 
Seite fortgefegt, bi8 der Beimen umfreift if. Nun wird zum Anbinden einer 
zweiten Schaubenreihe geichritten, und zwar in folder Entfernung oberhalb, daß 
die Achren noch etwas über die Seite der erften Reihe herabhängen. Auch bei 
. dem Anbinden der übrigen Schaubenreihen, bis unter den Vorjprung der Hauben, 

findet daffelbe Verfahren flatt. Um den Feimen gegen Waſſer und Mäufe zu 
fügen, umgiebt man ihn jchlieplidy wit einem angemeffen tiefen Graben. b) Eng» 
liſche Feimen. In England giebt man den Feimen einen Unterjag von hölzer⸗ 
nen, gemauerten und gußeifernen Pfeilern,, worauf ein hölgerner Roft angebracht 
wird, welchen man meift noch mit Bohlen belegt ; diefe läßt man gewöhnlich etwas 
über den Rand bervorragen, damit fein Ungeziefer eindringen faun (Big. 47). 
Die Unterfäge haben ferner deu Vortheil, daß Feine Feuchtigkeit aus dem Boben 
in die Feimen dringen kann, und daß der durchſtreichende Kuftzug zur Austrodung 
der Brucht beiträgt. Bei der Errichtung der Getreibefeimen werben mehrere Gar- 
benreihen hintereinander, die Aehrenenden nad der Mitte, die Stoppelenden nad 
Außen zu gelegt, und legtere, wenn der Feimen fertig if, gleihmäßig abgeichoren. 
Das Banfen der Garben in den Feimen, bejonders aber die Bildung des Daches, 
wobei dad Stroh häufig in eigenthümlicher Weife in einander geflodhten wird, cm 
fordert große Sorgfalt und Uebung. Die Geftalt, welche man ben Feimen gicht, 
ift meift rumd oder eigentlich verkehrt kegelförmig; oben erhalten fle ein Dad, das 
von Stroh, Schilf oder Bretern möglichſt lad gemadt wird. Unmittelbar unter 
das Dach fommen Erbſen, Bohnen, Stoppeln x., da mas aus Garbengetreibe 
eine Spitze nicht bilden kann. Die Getreidefeimen erhalten gewöhnlich 10—15 Fuß 
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Fig. 47. 








Durchmeſſer und eine eben foldhe Höhe. 
Fällt während des Beimenfegens Regen 
ein, fo wird entweder reichlich Stroh 
übergeworfen, ober ein. getheertes 
Tuch aufgefpannt. ce) Solländifche 
Feimen. Diefelben baben Dächer, 
welche aufs und niedergelaffen werden 
fönnen, Dieje Einrichtung iſt höchſt 
einfach und zweckmäßig und würde auch 
anderwaͤrts ſehr viel zur Erſparung der 
Koſten für weitläufige Scheunenräume 
beitragen. Fig. 48 ſtellt einen hollän⸗ 
diſchen Feimen in bededtem und uns 
bedecktem, in leerem umd gefülltem Zus 
ftande dar. Der Maßſtab ift 0 der 
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wirflihen Größe. Pig. 49 zeigt ein Dadje in deutlicherem Mafftabe. Man 
ſieht dafelbft den eifernen Riegel, welder in dem ſenkrecht fichenden Feimen— 
balken ſteckt und worauf die Kette oder ein eiferner Bogen des Dacheckes 
rubt. Big. 50 zeigt die Dadhipige von innen ‚und die Zufammenfügung ber 


Big. 49. 





fünf Hauptdachſparren mittelft eiferner 
Klappen in einem eifernen Ringe, Das 
Erhöhen de8 Daches ift wegen feiner 
Schwere etwas ſchwierig mit der gewöhn« 
lien Winde; leichter geht dieſe Arbeit 
mit dem Haspel. Big. 51 zeigt den 
Aufriß deffelben von vorn; der Mafftab 
ift 1/99 der natürlichen Größe. Fig. 52 
ift der Aufriß von der Seite, Sig. 53 
das auf- und abgebende Bret von oben. 
Die beiden Enden des Seiles geben bei 
aa durch Das auf- und abzuwindende 
Bret und find unter demfelben mittelft 
Knoten befeſtigt; von aa erbeben fte ſich 
jenfrecht, geben bei bb über die Rollen, 
dann hinab zu den Rollen ce, von da 
wieder binauf durd die Welle nach dd. 
Hier ift in der Welle ein Einſchnitt, 
worin das Seil horizontal liegt. Die 
Rollen find mit Gifen auszubüchſen, und 
an der Welle auf der Seite der Hand» 
babe ift ein Sperrrad (Fig. 54) wie 
bei einer Wagenwinde anzubringen. Will 
man das Dad erhöhen, jo jegt man eine 28 Buß lange Stange mit dem 
untern Ende auf das auf» und abzurollende Bret in den vertieften Punft 
x (Big. 51 und 53). Die Stange ift, wie Fig. 55 zeigt, mit Löchern verjehen, 
in welche ein Eurzer ftarker, 2 Zoll hervorftchender Pfoften gefteft wird, Hieran 
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. Big. 52. 








wird eine ſ. g. Katze 
mit einem Bügel an— 
geſetzt, dann dieſe an 
der Stange haängende 
Katze unter das Eck 
des Feimendachs geftügt und mit dem Haspel hinaufges 
wunden, Die SHerftellungsfoften eines ſolchen Feimens 
belaufen fih auf 195 8. rhein. d) Belgiſche Fei— 
men. Die Big. 56—61 ftellen ſolche verfchiedenartig 
geformte Keimen dar, Big. 56 hat einen Durchmeſſer und 
eine Höhe von 36 Fuß. Big. 57 bat einen Durdmefler 
von 24 Buß ꝛc. Im Allgemeinen verführt man in Bels 
gien beim Beimenjegen folgendermaßen: Auf die Erde 
werden Reifigbündel in einem Kreiſe gelegt; darauf 
fommt das Getreide, die Achren nach Innen, die Sturze 
enden nadı Außen. Der Bau geſchieht in der Art, daß 
der Beimen in dem Verhältniß, wie er ſich erhebt, aud) 
an Dicke gewinnt, aljo beträchtlich über feine Grundfläche 
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Big. 56. Fig. 57. Fig. 58. 





Fig. 59. 





Fig. 60, 


Big. 61. 





bervortritt und zwar bis zur Hälfte feiner Höhe. Von da an wird er wieder eine 
gebaut, jo daß cr ein jpig zulaufendes Dad bildet. e) Ungariſche Keimen, 
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Die langen Kaufen oder Triften werben ganz fo angelegt, wie man ben Grund 
zu einem Haufe legt. Sie jegen ſich am leichteften, indem man dabei nur die ges 
raden Außenlinien inne zu halten braucht. Dieſe Linien müffen im Anfange 
ungefähr bis zu der Höhe von 5 Buß ein wenig und zwar ganz allmälig nad 
Außen vorjpringen, was ſich indeß ganz von jelbft findet, wenn jede neue Garben« 
reihe ungefähr um 2 Zoll weiter hinausgerüdt wird als die vorhergehende, wodurch, 
da zu 5 Buß Höhe ungefähr 10 Reihen Garben gehören, der Vorfprung 20 Zoll 
groß und jo dad unten liegende Getreide vor jedem Wetter gefchügt wird. Da fid 
ein ſolcher Haufen in kurzer Zeit ehr jenft, fo muß man darauf Rückſicht nehmen 
und, wenn die Höhe, bis zu welcher der Haufen auf feinen Seiten nad) außen vor- 
tritt, 3 Buß fein foll, diefe Höhe beim Segen bis auf 5 Fuß ausdehnen. Iſt 
man bis zu dieſer Höhe gelangt, dann geht man jenfrecht gerade in die Höhe und 
laßt eine PBerjon mit einer Stange an den Seiten hingehen, die Stange gerade 
aufftellen und angeben, wo man vorrücken oder zurüdziehen fol. Die Höhe folder 
Haufen beträgt am beften 10—12 Fuß nach der Senkung, muß alfo 15—20 Fuß 
beim Segen fein. Bon da an wird jede Garbenreihe um ungefähr 3 Zoll einge 
halten. Um das Dad bis zur Spige zu führen, müffen über dad Quadrat noch 
40 Reihen Garben fommen. Solde Beimen haben den Vortheil, daß man zwei 
verichiedene Getreidearten in einen Feimen jegen fann. Munde Feimen werden 
nad demjelben Princip angelegt, indem man ſie bis zu 5 Buß Höhe auswärts 
bält, dann aber bid zu 15—20 Fuß jenfreht und ihre Spige dann in gleicher 
Art abfallen Täßt, wie bei den Dachfeimen dad Dad. Um aber die runde Form 
und die ſenkrechte Stellung eines ſolchen Haufens richtig zu treffen, ftecft man wäh- 
vend bed Seßend eine Stange in die Mitte, auf deren ſenkrechtes Stehen man aber 
genau zu achten hat. Bon dieſer Stange aus mißt man mit einem Maße, weldes 
genau den halben Durchmeſſer, den der Haufen haben foll, enthält, jede neu aufge« 
legte Garbenreihe und wird augenblidlih gewahr, wo man eingezogen oder hin« 
audgerüct bat, kann alfo den Fehler fogleich verbeffern. — Als wohlfeile und 
zwekmäßige Bedeckung der Keimen hat man überdies folgende Verfahrungs- 
arten empfohlen: a) Man laſſe, jobald die Lage der Garben gemacht ift, diefelbe 
jogleich mit Stroh in der Art decken, daß ein Arbeiter mit Stroh unmittelbar vor 
dem Banfer flieht, welcher diejenige Garbe am Umfange des Schobers, welche mit 
einer andern neu hinzufommenden fo eben belegt werben joll, in der Art mit Stroh 
bedeckt, daß 1/, des Strohes mit feinem Sturzende auf die zu belegende Garbe zu 
liegen fommt, während die übrigen 2/, ded Strohes mit dem Achrenende über die 
bededte Garbe hinaus frei im die Luft ragen. Dieje %/, des Deckſtrohes ftehen 
zwar Anfangs in horizontaler Richtung von dem Feimen ab, man kann fie aber 
entweder an denjelben anflopfen oder auch ſich ſelbſt uͤberlaſſen, denn dur ihre 
eigene Schwere knicken fie bald ein und der eingeknickte Theil hängt dann an dem 
Geimen herab. Man braucht bei diefem Verfahren wenig Stroh und wenn der 
Beimen fertig ift, ift auch die Bedeckung fertig. Sehr gut eignet ſich diefe Be— 
dedungsart auch für Erbfen, indem Wind und Krähen vor der Bedeckung feinen 
Schaden thun können. b) Auf dem Plage, wo man den Feimen errichten will, 
ſtellt man eine Stange in der Stärke eines ſchwachen Sparrens ſenkrecht auf. An 
der Spige der Stange ift ein aus Bohlen verfertigter, 21/, Fuß im Durchmeſſer 
baltender Teller befeftigt, welcher die Dachſpitze bildet. An der untern Seite dieſes 
Tellers find im Kreife herum 12 eiferne Oeſen eingefchraubt. Im diefe werden, 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. 1. 15 
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fobald dad rund um die Stange zu jeßende Getreide bis zur beabfichtigten Höhe 
aufgeichichtet worden, die aus Stangen beftehenden Sparren, an denen ſich ein 
eiferner Hafen befindet, eingehängt. An den Sparren find in entiprecdhender Ent- 
fernung kurze hölzerne Pflöde angebracht, an welche die Latten angebunden werben, 
die man mit Strobjchauben bedeckt. — Um die Beimen gegen Mäufe und 
Näffe zu fhügen, fann man den äußern Rand bderjelben did mit frifchem 
Hollunder (Sambucus nigra) belegen oder die Feimen fo jegen, daß die Aehren 
nad) oben, die Stoppelenden nad unten ftehen. Durch die jchräg gelegten Garben 
wird nämlich bezwedt, daß die Mäufe, durch die Strobenden geſtochen, nicht hin— 
einfriechen können, audı der Regen leichter abläuft. Auch wird ein Feimen 
empfohlen, der aus einem Geftell von Bretern befteht, deren Kanten jo geftellt find, 
daß die Mäufe nicht binauffommen Fönnen. Gin folder Beimen foll zugleich 
Schuß gegen Regen gewähren und viele Jahre brauchbar fein. 3) In Harfen. 
Die Aufbewahrung der Körnerfrücte in Harfen ift namentlich in Steiermark und 
andern füblichen Ländern gebräuchlich; die Harfen find doppelte und einfache. 
Die Doppelharfen (Fig. 62) beitehen aus zwei parallel laufenden 2—30 von 


Big. 62. 





einander entfernten Reihen majftver Säulen (a, b), durdy welche Horizontal Tiegende 
Zatten (c, d) durchgezogen werden, und auf welchen ein Dad ruht. Werden die 
Pfeiler nicht gemauert, jondern aus Eichenholz gefertigt, jo jollen fie am Grunde 
12 Zoll did, 18 Zoll breit, am obern Theile 8 Zoll di und 14 Zoll breit jein 
und zur Erzielung der nöthigen Feſtigkeit nicht über 3 Klafter nach der Länge ber 
Harfe von einander abftehen. Die Höhe der Säulen beträgt meift 15—18 Fuß, 
und e8 werden burd) diefelben 12—15 Querhölzer horizontal dergeftalt durchge— 
zogen, daß die unterfte Latte 2—21/, Fuß vom Erdboden abfteht, während die 
übrigen in Entfernungen von 12—13 Zoll von einander angebracht werden, Die 
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bößernen Säulen der Doppelharfen ruhen auf Steinen, die nah Beſchaffenheit 
des Bodens eine folide Untermauerung erhalten. Zur Eindeckung wird das f. g. 
Satteldah gewählt, an dem man 3 Fuß weite Dachvorſprünge anbringt. Die 
Stirnjeiten (e, f, g, h) der Dachgiebel werden mit Bretern verjchalt und mit breis 
ten, liegenden, in der Berichalung ausgefchnittenen Benfteröffnungen zur Befördes 
rumg des Luftzugs und des Eindringens des Lichtes verfehen. Die Dahftuhltrame 
dienen zugleich ald Unterlegebalten für den zur Aufbewahrung von Futterfräutern 
zu benugenden Dahbodenraum. Zur Erzielung der nöthigen Beftigfeit der Harfe 
und zum Schug der verjchiedenen Getreidearten find die Säulen in einer ſolchen 
Höhe mit ftarken Querhölzern (g, h) verbunden, daß unter benjelben beladene 
Wagen ungehindert einfahren können. In dem mittlern Theile des Harfengebäu- 
des iſt häufig der ganzen Ränge nad zwijchen i, k und I, m eine Verfchalung von 
Bretern angebracht, welche zur Aufbewahrung des Getreided dient, während zu 
beiden Seiten diefer Verfhalung zwei Gänge von der Breite g, h und m, h und 
der Höhe k, i und m, l angebradıt find. Die Gonftruction der einfahen Har— 
fen ergiebt fih aus Fig. 63, wobei a, b die Säulen, c, d die Duerlatten, e, f die 


dig. 63. 





Stügen und g, h, i, k, I, m die Bedachung anzeigen. Pig. 64 ftellt einenfPfeiler 
fünfih dar. Was die Vortheile der Harfen anlangt,' fo beftehen dieſe in der Un- 
terbringung und Trodnung aller Getreidearten in den Garben, indem biefelben 
nit erft in Mandeln im offenen Felde aufgeftellt und längere Zeit im Freien jeder 
Vitterung preisgegeben, fondern fogleih in die Harfen zum Trocknen eingelegt 
werden können, was aud bei regneriidher Witterung vom Wagen aus zu bewerf- 
felligen it. Von Fleinen Garben fönnen in ein Sarfenfenfter von A50 Quadrat— 
fuß Bläbe 800— 900 Stüd eingelegt werden, wonach fid die Anzahl und Größe 
der Harfen behufs der Unterbringung der Getreideernte leicht ausmitteln läßt. 
Außer diefer Hauptbenugungdart dienen die Harfen aud zur Aufbewahrung der 
Autterfräuter, des Heues ıc., ald Zimmerfchuppen, Oerätheihuppen, zum Drefchen ıc. 
Soll der Dahbodenraum ald Dreſchtenne dienen, jo erhält derfelbe einen feſten, in 
Nuth und Feder gelegten Pfoftenboden. Die jofortige Wegführung der Ernte 
von den Feldern ift befonderd in den Fällen von großer Wichtigkeit, wenn man 
noch eine zweite, in demjelben Jahre zu erntende Frucht auf demſelbenj Felde anbauen 
45* 


116 Aufbewahrung der Körnerfrüdte und der Buttergewädhfe. 


Fig. 64. will, Vorzugsweiſe find daher die Harfen, und 
namentlich die doppelten, da an ihrem Plage, wo 
zur Zeit der Butterernte in der Regel eine ungünftige 
Witterung berricht, und wo viel Buchmweizen, Rüs- 
ben, Futtermais ald zweite Frucht angebaut werden. 
Die einfahen Harfen werden meift auf den Rainen 
der Felder in der Nähe der Wohngebäude ans 
gelegt. 
I. Aufbewahrung der Körner. 
1) Auf den Bodenräumen. Nothwendige Ber 
dingung ift zuvörderſt waſſerdichte Bedachung, wohl- 
verjchließbare Fenſter oder Luftlöcher und ein ebener, 
von Rigen freier Bußboden. Ein Gypsboden ift zu 
diefem Zwed am beften. Die verſchiedenen Arten 
der Körnerfrüchte müflen ftreng von einander ge= 
ſchieden und deshalb ſtets in einiger Entfernung von 
einander aufgejchüttet werden. Bon der Scheune weg 
dürfen die Körner nur dünn ausgebreitet, müſſen 
aud Anfangs täglich einige Mal, jpäter in längern 
Zwifchenräumen gewendet werden. Nur erft nad 
ihrer vollfommenen Austrodnung find fle in Haus 
fen zufammen zu bringen. Um das Trodnen mög« 
lichft zu beichleunigen, müflen an trodnen, Tuftigen 
oder jonnigen Tagen alle Benfter und Luftlöcher 
ded Bodens am Tage über geöffnet, des Nachts 
aber und an feuchten, regneriſchen Tagen ges 
ichloffen werden. Um Tauben, Sperlinge x. von dem Schütteboden abzuhals 
ten, ift es gut, wenn die Oefinungen deſſelben, außer mit bölgernen Läden, 
auch noch mit Drabtgittern oder Gazefenftern verichloffen find. Den Katzen das 
gegen follte man ſtets freien Zugang, etwa durd eine Fleine Oeffnung unten an 
der Thüre des Bodens, geftatten, damit fle Die Mäufe wegfangen können, welde 
nicht unbedeutenden Schaden auf dem Schütteboden anrichten. Beſondere Auf— 
merkjamfeit hat man auf die Körnervorräthe zur Zeit der Baumblüthe zu richten, 
weil dann die in Haufen liegende Frucht leiht in Gährung geräthb und verdirbt. 
Um dies zu verhüten, müffen in der angegebenen Zeit die Körnerhaufen dünn aus— 
gebreitet und täglid 1—2 Mal umgeftodhen werden. Auch jonft ift ein zeitweiliges 
Umarbeiten der Körnerhaufen von wejentlibem Nugen, weil dann die Frucht we— 
niger von Ungeziefer, namentlih von dem jo ſchädlichen Kornwurm angegriffen 
wird. 2) Im bejondern Getreidefpeihern. Diefelben müffen mehrere 
Stocdwerfe hoch fein, und zwiichen denjelben ift eine bequeme und zweckmäßige 
Verbindung herzuftellen. Big. 65—71 ftellt einen ſolchen Speicher dar. Fig. 65 
zeigt den ebenerdigen Grundriß, deffen Räume, fowie die beiderjeitigen Flügel des 
quadratiſchen Bodens ald Schuppen dienen. Big. 66 ift das erfte und entſprechend 
das zweite und dritte Stodwerf, Fig. 67 der Dahboden. Der Durchſchnitt Fig. 68 
zeigt die Höhenverbindungen. Die quadratiihe Grundform ift die wohlfeilfte und 
fann leicht bis zu einer bedeutenden Größe ausgedehnt werden. In dem bier ge- 
gebenen Falle ift angenommen, daß die Ränge einer innern Quadratſeite 6 wiener 
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Fig. 66, 





Klafter beträgt, daher alle vier Stocdwerfe zufammen einen Fläheninhalt von 
144 O.Klaftern haben, welche für 3500 niederöfterreih. Megen Kärner hin- 
reihenden Raum bieten. Bei diefem Speicher find alle Seiten gleihmäßig vertheilt 
und unmittelbar über ber Höhe, lin welcher das Getreide aufgefchüttet wird, Fen—⸗ 
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feröffnungen angebracht, wodurd die vollfommenfte Lüftung erzielt wird, welde 
nad Bedarf geregelt werden kann. Die Verbindung der Stockwerke kann geſchehen: 
a) durch die von allen Böden unabhängigen Treppen, b) durd den mit gehobelten 
Bretern und gefüttertem Schlauch in der Treppenfpindel und ec) durch den durd 
alle Stodwerke gehenden und am Dachboden bei e aufgeftellten Aufzuge. Die 
Iteppe dient bloß ald Verbindungsgang und zum Transport geringer Gegenſtände. 
Mit der Aufzugmafchine aber werden alle Laften in jedes Stodwerf hinauf- oder 
von demſelben herabgejchafft ; zu erfterm Zweck wird das aufzufpeichernde Getreide 
unmittelbar unter Die Durd alle Stochwerfe gehende, mit H bezeichnete Deffnung 
gefahren, weldye mit einer gut paſſenden Klappe verfchloffen werden fann. Die 
Deffnung B an der Ireppenfpindel dient zum Herablaſſen des Getreides. Fig. 69 
und 70 zeigt die Seitenanjicht, Big. 71 die vordere Anjicht der Aufzugsmaſchine; 
diefelbe ift aus Holz und bejtcht aus der ftchenden Welle a, welche ihr Zapfenlager 
in dem in der untern Balfenlage eingelaſſenen Bohlenftük b und oben in dem im 
Dachverband befindlichen Ducrriegel e hat; an der ftchenden Welle a find zwei 
unter fich durch Bolzen verbundene, durch Eckbänder d unterftügte und dur den 
punftirten Bolzen e befejtigte Arme f angebracht, zwijchen welchen die Scheiben, 
auf denen das Windetau ruht, befeftigt find. Zur Erlangung einer größern Länge 
der Windetrommel, als die gewöhnliche Stärke der Welle zulaflen würde, ift die— 
felbe an beiden Seiten durch die Bohlenftüde g, welche mit durchgehenden Bolzen 
und mit diefen zugleih die gußeifernen Welllager h befeftigt find, verftärft; an 
derjelben Bohlenverftärfung befinden jih auch die Welllager i für Getriebe und 
Eperrad. Die Preficheibe oder Bremfe m Fig. 69 und 71, dient dazu, um, nad) 
dem das Getriebe mit dem Stirnrade außer Verbindung gefegt worden ift, durch 
Andrüden des Hebeld k nach unten um feinen Drebpunft o und refp. Anziehen 
des Bügeld n am die Scheibe m gleiche Kaften beliebig herablaffen zu Fönnen. In 
Big. 78 ift zugleich angedeutet, wie ein folder Krahn in einem Dacherker aufzu— 
Rellen wäre, wenn es nicht möglich fein follte, Die zu hebenden Laften in das Innere 
ſchon beftehender Gebäude bequem einbringen zu können. 3) In Sinclair'ſchen 
Getreidethürmen. Diefelben dienen namentlih zur Aufbewahrung ‚großer 
Getreidemaffen. Fig. 72 ftellt die vordere Anficht des viereckigen Thurmes dar, 
wobei A das untere zum feften Verſchluß eingerichtete Thor, B die Thüre oben, C 
einem beweglichen Hebelarm, an welchem ſich die Rolle a zum Aufzichen des Ge- 
treides befindet, D die mit dichten Drabtgittern verfehenen Enden der durch Das 
Innere durchgehenden Luftlöcher und E einen durdlöcerten, zum Luftdurdzug 
eingerichteten Kegel anzeigen, der inwendig hohl und oben mit Löchern verfehen ift. 
Big. 73 ftellt den ſenkrechten Durchichnitt des Thurmes dar, wodurd feine innere 
Einrichtung erfihtlic wird. In den Richtungen A A von links nach rechts und 
B von vorn nad) rücwärts befinden ſich dreifantige, in Fig. 74 mit dem Durd)- 
ſchnitt abc dargeftellte, aus zolldicken weichen Bretern zufammengefügte und 6 Zoll 
weite Rinnen (Big. 74 ac), welche fid, von oben angefehen, durchkreuzen (Fig. 75), 
den Thurm in Abtheilungen bringen und zugleich die Girculation der Luft im In- 
nern unterhalten, indem fie mit den Fleinen in der Mauer ſchief angebrachten Oeff⸗ 
nungen D Fig. 72 und 73 in Verbindung ftchen. Die Rinnen werden in Ent— 
fernungen nach der Höhe von 18 zu 18 Zoll übereinander und nad) der Breite des 
Thurmes von 3 zu 3 Zoll neben einander gelegt, d. h. die Abtheilungen des 
Speichers haben eine Höhe von 18 Zoll und eine Breite von 3 Zoll. Unterhalb 
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Fig. 72. Fig. 73. 





der legten Abtheilung wird ein hölzernes 
Gitter mit trichterähnlidhen Oeffnungen 
von fat 3 Zoll Weite in zwei an den Sei— 
tenwänbden angebrachten Bugen (Big. 73 
ab) eingefhoben. Big. 76 ftellt dieſes 
Gitter dar. An diefem Gitter (Fig. 73 
CC CC) iſt ein hölgerner Trichter (Big. 73 
D) angebracht, deſſen Deffnung E mit dem 
Schieber F Big. 73 verjehen iſt. Da der 
Schieber faft den ganzen Druck des Ge— 
treides tragen muß, jo muß derjelbe aud) 
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befonders feft geftüßt werben, Unter dem 
Fig. 76. Dache befindet fid im Boden eine Fleine 
mit einem hölzernen Geländer (Big. 
73 66) verjebene Deffnung, durch welche 
das Getreide aus den Säden in den Ge- 
treidefaften gejchüttet wird. Um auf den 
Boden zu gelangen, legt man entweder 
eine Reiter an, oder bringt im Innern 
des Thurmes eine Treppe an. Sobald 
der Schieber E Fig. 73 herausgezogen 
wird, wird Die ganze Getreidemafle in 
Bewegung gelegt, und neue Getreide 
dichten werden der Ginwirfung der Luft 
durd) die Zuglöcer ausgefegt, jo daß das 
durch das Umicaufeln mit der Hand er— 
go ifegt wird. Das abgelafiene Getreide 
— wird im Fall der Nichtverwendung wie— 
der aufgezogen und in den Speicher gebracht. Zur Unterbringung von 1400 nie— 
deröſtreich. Metzen Getreide muß der Thurm folgende Dimenſionen haben: die 
Fundamente ſind 6 Fuß tief und 3 Fuß breit, das Mauerwerk bis zum Trichter 
it 9 Fuß hoch und 2'/, Fuß breit und von da bis zum Dache 18 Buß hoch, jo 
daß der Thurm eine Gefammthöhe von 27 Fuß bat. Im Lichten beträgt die Länge 
des Thurmes 12 Fuß, die Breite ebenjoviel. Ein folder Thurm, deſſen Herftellungss 
koften bis 1000 Fl. C. M. betragen, eignet fich nur zur Aufbewahrung einer Getreibeart. 
4) In Vallery's drehbarem Kornbehälter. Derjelbe beſteht aus zwei 
hohlen hölzernen Cylindern von gleicher Yänge; der Raum zwiſchen beiden Eylins 
dern ift ſenkrecht auf die Achſe in 8 Fächer getbeilt, in welde das Getreide fommt, 
Die Fläche Diefer Cylinder, welche aus einzelnen Bretjtüden zujammengefegt find, 
bat ſymmetriſch vertheilte, rechtwinklige Deffnungen, die mit Drabtgittern bededt 
find, fo daß fein Korn heraus, aber die Luft Hindurd Fann. Dieſe Deffnungen 
dienen aucd für jedes Bach zum Füllen und Leeren. Die concentrifche Lage der 
beiden Colinder wird dadurch erreicht, da die Enden des Cylinderwerkes in dem 
Balz eines gußeiſernen Randkranzes Liegen und daſelbſt mit Schrauben befeftigt 
find; die 8 Arme dieſes Kranzes bilden die Grundfläche der Cylinder, indem. fie 
an ihrer untern Seite mit trapezförmigen Bretjtüden befleidet find, Die bet ihrem 
auf jeden Arm treffenden Zufammenftoß eine Nuth haben, in welde die Kanten 
ber Fachbreter eingejhoben werden. Hierdurch erhalten jowohl dieſe Scheidebreter 
als auch Die Verfchalung der Grundfläden die nötbige Feftigkeit und unterftügen 
fih gegenfeitig. In der Mitte der Cylinderlänge ift auch noch ein Unterſtützungs— 
franz von Gußeijen, deffen durchbrochene Arme die Fachbreter aufnehmen, wodurd 
ein Verbiegen der Flächen unmöglih if. Um den Gplinder find endlich auch 
fhmiedeeiferne Reifen, und der ganze Apparat wird von einem Balfengerüft ges 
tragen. Gr ruht an einem Ende des Cylinders auf einem Wellzapfen und am 
andern auf zwei Rollen, um mittelft einer Kurbel gedreht werden zu können, wäh 
send cin Combéſcher Ventilator, der mit dem Hohlraum ded innern Eylin- 
ders conımunicirt, ventilirt. Der Duerjchnitt eines jeden Faches bildet ein Trapez, 
wobei die gleidlaufenden Linien bei einer Höhe von 3 Fuß wie 1:3 fi verhal- 
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ten. Die Bäher werden nur zu 3/, angefüllt und fünnen 1626 berl. Schffl. 
Getreide aufnehmen. Bei diefem Behälter fällt alles Wenden des Getreides mit 
der Hand weg. Weitere Vortheile dieſes Cylinders beftehen darin, daß in gleis 
chem Raume vier Mal mehr Getreide aufgefpeichert werden kann, als auf gewöhn— 
liche Weife, daß das Getreide leicht umzurühren, der zweckmäßigſte Luftzug dadurch 
bewirkt, das Getreide gegen Injeften geſchützt, rein gehalten, vollfommen ausges 
trodnet wird und fid viele Jahre bindurd gut aufbewahren läßt. Die Herftel« 
lungsfoften eines ſolchen Behälters belaufen fih auf 550 Ihlr. 5) In Silos. 
Das erfte Erfordernig bei der Aufbewahrung in Silos ift, daß das Getreide 
troden in dieſelben gebracht werde ; ein förmliches Dörren deffelben ift aber durch— 
aus nicht erforderlih, wenn nur für die Abhaltung der Beuchtigfeit von Außen 
Sorge getragen und das Getreide zweckmäßig in den Silos aufgeichichtet wird. 
Gut eingebradhtes, in Scheuern aufbewahrtes und im Winter bei ftrenger Kälte 
gedroſchenes Getreide ift übrigens hinreichend troden, um fogleih in Silos aufs 
bewahrt werden zu können. Das fiherfte Zeichen, Daß das Getreide den zur Aufe 
bewahrung in Silos erforderlichen Grad von Trockenheit beige, ift übrigens dag, 
daß daſſelbe in eine weiße, gut ſchließende Blaiche gebracht, bei einer Temperatur 
von 8—100 R. feinen Beichlag mehr bildet, der zu Kleinen Tropfen condenfirt 
würde, Daß zur Anlegung von Silos trockne und gegen Ueberſchwemmungen ges 
fidyerte Dertlichfeiten gewählt werden müſſen, ift von ſelbſt einleuchtend, eben jo, 
daß es ſich bei den Silos nicht bloß um Trodenheit und bermetifchen Verſchluß, 
fondern auch um die Erhaltung einer gleichmäßigen Temperatur handelt, welche 
mit der mittleren Temperatur der Erde von T—80R. jo viel ald möglich übers 
einftimmen ſoll. Ganz troden und bermerifch verichließbar erſcheinen gewöhnliche, 
felbft in dem wafjerdichteften Lehm angelegte Silos niemals, außer fie werden in 
ganz trodnen Felſenmaſſen ausgehauen , und daher müffen Silo, in welchen grö— 
Bere Mengen von Getreide auf viele Jahre aufbewahrt werden jollen, jederzeit mit 
gut gebrannten, verglaften Steinen und bydraulifchen Kalf ausgemauert werden. 
Da aber jede unterirdiihe Mauer, fie mag aus weldem Material immer errichtet 
werden, Beuchtigfeit von dem anliegenden Erdreich anzieht, jo follen die Mauern, 
welche das Getreide unmittelbar einſchließen, in dem unterirdiihen Raum frei 
ftehen; um das Ginftürgen des Erdreichs zu verhindern, muß eine zweite Mauer 
der Art errichtet werben, daß zwifchen beiden Mauern ein hohler Raum von wenig« 
ſtens 11/, Fuß entſteht. Sollte das Baumaterial viel höher zu ftehen fommen, 
als ein Aaphaltüberzug, fo wendet man legtern in der Art an, daß die freiftehende 
Mauer von Außen und von Innen mit Asphalt überzogen wird, nachdem fie vor- 
ber vollkommen audgetrodnet und der Raum, welcher ſich zwiſchen der freiftehen« 
Mauer und dem Erdreich befindet, mit waſſerdichtem Lehm ausgeftampft oder auch 
nur mit Schotter ausgefüllt worden ift. Iſt das Erdreich vollfommen troden und 
hat man feinen Grund zu vermutben, daß Waſſer aus bedeutender Entfernung zu 
den Silos gelangen könne, dann ift die Auffübrung einer einfahen Mauer längs 
des Erdreichs ausreichend; nur muß diefelbe nad Innen mit einem Aöphaltübers 
zug verjeben werden. Damit aber die Mauer feine Feuchtigkeit in den Funda— 
menten aufnehmen kann, müffen diefe, fowie Die Sohle des cylindrifch gemauerten 
Silos, jowohl unten als oben, mit Asphalt überzogen werden, Wird der hohle 
Cylinder oben mit einer gleichen waſſerdichten Wölbung verfehen und der Hals, 
welcher in die Deffnung des Gewölbes mündet, ausgemauert und dann gut vers 
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fhloffen, fo erhält man einen unterirdifchen Raum, in welden feine Feuchtigkeit 
eindringen kann und ber ſich vollfommen luftdicht verfchließen läßt. Um aber in 
folden Räumen nicht nur ein vollfommen trodenes, fondern jedes Getreide von 
8—12 Procent Feuchtigkeit aufbewahren zu können, muß folgendes DVerfahren 
beim Füllen beobachtet werden: Der Boden wird mit jo viel ald möglich trodnem 
Etrob oder trodner Spreu belegt, auf welde eine Lage gebrannter Kalt von 2—3 
Zoll Höhe zu liegen fommt. Auf die Kalklage wird eine grobe ſchüttere Leinwand 
ausgebreitet, welche etwas größer ift al8 der Boden des Silos, damit fie fih auch 
etwas an Die Seitenwände erhebt und das Belegen derfelben mit fehr trodnem 
Roggenftrob und gebranntem Kalke erleichtere. Auf den fo zubereiteten Boten 
wird nun dad Getreide gebracht, und in dem Berhältniß, als ſich das eingefchüttete 
Gerreide nach den Geitenwänden erhebt, werden dieſe mit fehr langem, reinem, 
volltommen ausgetrodnetem Noggenftrob belegt, hinter weldem eine dünne Lage 
von gebranntem Kalk angebracht und beide durch den Drud des Getreided an den 
Seitenwänden feftgebalten werden. Iſt die Grube auf dieſe Weife bis an den 
Hals angefüllt, fo wird das längs den Seitenwänden fich erhebende Stroh über 
dad Getreide hinübergefchlagen und der Meft der noch nicht mit Stroh bedeckten 
Oberfläche ded Getreided mit neuem Stroh belegt. Auf das Stroh breitet man 
abermal@ eine Lage von gebranntem Kalf aus, welder mit ſehr trodner feiner 
Spreu oder feinen Brechannen fo bedeckt wird, daß fich diefe unmittelbar an bie 
Wöldung anlegen und den Hals des Silos wenigftens zwei Fuß einnehmen, nach—⸗ 
dem Die Spreu oder die Beechannen ſehr feit getreten worden find. Der Reſt des 
Halied von 3—4 Fuß wird mit einem fehr wafferdichten Lehm feft eingeftampft 
und an der Oberfläche noch fo viel Lehm um den Hald ausgebreitet und feſtgetre— 
ten, dag er die Ausdehnung und die Korm der innern Wölbung und die Mächtig— 
kit von wenigftens 1 Buß erreicht. Sollte jedoch das aufzubewahrende Getreide 
friſch geerntetes fein, ſo müffen mehrere Kalklagen bloß zwiſchen Stroh in der 
Nitte angebracht werden, denn der gebrannte Kalk hat die Beftimmung, die aus 
dem Getreide ausgedünſtete Beuchtigfeit aufzunehmen und jo das Dumpfig« und 
Schimmeligwerben des Getreides an der Wölbung und an den Seitenwänden zu 
verhindern. Iſt zudem das wenige Stroh, welches man zur Ausfütterung braucht, 
sollfommen troden, dann nimmt auch dieſes, fo wie die Spreu einen Theil der 
ausgedünfteten Feuchtigkeit auf, und jede Gefahr des Verderbens durch Näſſe und 
Luft ift befeitigt. Getreide von 6—s8 Procent Feuchtigkeit halt fi in Gruben 
ſeht gut. Will man den Beuchtigfeitägebalt des Getreides um 2 Procent vermins 
dern, fo find auf 100 Wiener Megen Getreide 507 Pfd. gebrannter Kalk erfor- 
derlih. Gin dritter wichtiger Umftand bei der Aufbewahrung des Getreided in 
Silos ift die Erhaltung einer gleichförmigen, der mittleren Temperatur der Erde 
gleihfommende Wärme. Um dem Frofte zu entgeben, müffen die Silos wenig- 
ftend 2 Fuß unter der Erde angelegt werden. Giebt man dem Halle des Silos 
die Länge von 7 Fuß, mit Ginfhluß der Schicht Lehm von 1 Fuß, und dem Silo 
die Höhe von 13 Fuß, fo ift die Temperatur nur in dem obern Theile des Silos 
Heinen Schwanfungen unterworfen, während in der Tiefe die Wärme flationär 
bleibt. Werden fchnell wachjende Bäume, ala Afazien, Weiden, Pappeln, Roß— 
faftanien in der Nähe der Silos angepflanzt, dann wird der Ginfluß der atmoſphä— 
riſchen Wärme noch mehr vermindert, und die Gefahr, welche von Seiten eines 
Temperaturwechſels drohen fünnte, erfcheint ebenfalls als befeitigt. Um aber aud) 
16* 
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die Gefahr von Seiten der Injekten zu befeitigen, darf fein von Inſekten inflcirtes 
oder verdaͤchtiges Getreide in die Silos gebracht werden, ſondern daflelbe muß ent⸗ 
weder bei 600 R. gedörrt oder in einem gut verjchließbaren Raume einem Schwe— 
feldampfe ausgelegt und in dieſem längere Zeit erhalten werden. Was die Dimen- 
fionen der Silos anlangt, jo müſſen dielelben von Ball zu Ball beftimmt werden, 
da dieſelben vorzugsweife durch die Beichaffenheit des Terrains bedingt find. Je 
tiefer die Silos angelegt werden können, defto geringer kann ihre Weite bei glei— 
diem Volumen fein und defto mehr eripart man an Baumaterial, da die Seiten« 
wände und dad Gewölbe Feine jo bedeutende Stärke wie bei feichten und ſehr wei— 
ten Silos erfordern. Läßt es das Terrain zu, fo foll die Höhe der hohlen Cylin— 
der gleich ihrer Weite jein, weil man dann bei gleibem Raume die Heinfte Ober- 
fläche erzielt. Gin Silo von 12 Fuß Weite und 12 Buß Höhe bis zur Wölbung 
faßt 590 Wiener Megen Getreide. Die Aufbewahrung des Getreided in Silos 
ftellt fich ald diefenige heraus, welde wegen der Sicherheit, Dauer, Wohlfeilbeit 
der Errichtung und der geringen Regiekoſten bei Getreidemagazinirungen einen 
entichiedenen Vorzug vor den übrigen üblichen Aufbewabhrungsarten auf lange Zeit 
hinaus verdient, Nadı forfältig angeftellten Berechnungen belaufen fi die Koften 
des Aufbewahrens pr, niederöftreih. Mege Getreide in den Silos auf 40— 
50 Kr., in den Sinclair'ſchen Getreidertbürmen auf 181. 3 Kr., in den Bal« 
lery'ſchen Kornbebältern auf 1 8. 36 Kr., in den gewöhnliden Spei- 
dern, mit Ginfhluß des erforderliben Umſchaufelns des Getreides, auf 2 Fl. 
5 Kr. E.M. 

Wird, wie es noch gewöhnlich zu geicheben pflegt, das Getreide in Speichern 
aufbewahrt, jo wird daffelbe nicht felten von dem Schwarzen und weißen Korn 
wurm angegriffen. Grfterer bobrt die Getreideförner an, verzehrt das Mehl dar» 
aus oder legt ein Ei in das Korn, weldes dann zur Ernährung der Maden dient; 
fegterer legt feine Gier auf das Getreideforn; Die daraus bervorgebende Made 
ipinnt mebrere Körner mittelft Baden auf ein Klümpchen ein, und mehrere ſolche 
Beipinnfte bilden ein ziemlich feite® Dad auf dem Getreidebaufen. Auch viele 
Made benagt die Körner, iſt aber nicht jo ſchädlich als der ſchwarze Kornwurm. 
Zeitweiliges Bortarbeiten des Getreides, ftrenge Reinlichfeit und Yuftzug find die 
Mittel, den Kornwurm abzuhalten. Hat ſich Derjelbe aber doch eingeftellt, jo muß 
man Mittel anwenden, um denſelben zu vertreiben. Solde Mittel bat man in 
großer Menge empfoblen; es ſcheint aber, ald wenn keins darunter wäre, welches 
ald ein Radicalmittel gelten Fönnte. In Nachſtehendem führen wir die ala bes 
währt angegebenen Mittel an: a) Man bindet Laub des Hollunderftrauches in 
Heine Bündel, und legt Diefelben an verſchiedene Stellen des Speichers, nament⸗ 
lich in die Eden und auf die Fugen ded Bodens, nimmt dieſe Büfchel des Tags 
über mehrere Mal behutiam auf und vernichtet die Kornwürmer, welde ſich hin— 
eingezogen haben. 6b) In die Gänge des Getreidebodens jchüttet man Yeinfamens 
fnoten, wodurd der Kornwurm getödter wird. c) Man ſchütte das gefährdete 
Getreide in den Backofen, nachdem das Brot herausgenommen worden ift, und Laffe 
ed darin 48 Stunden lang verſchloſſen liegen; die Larven finden ihren Tod. 
d) Man fange einige Koblmeifen ein und bringe fie auf den Getreideboden. Dies 
felben ftellen den Kornwürmern eifrig nad. e) Man grabe einige gläferne Wein- 
flaſchen mit engen Hälfen bis an die Oeffnung in die Getreidehaufen; die Wür— 
mer riechen hinein und können dann leicht getöbtet werden, f) Man räudere 
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den Getreideboden oft mit Schwefel, beſonders im Mai und Juni, wo die Motten 
berumfliegen. g) Man menge Kochſalz unter die Frucht, bejprige aud Wände 
und Balken mit Salzwafler. h) Während des Fluges der Kornmotte bedecke man 
die Getreidehaufen mit Tüchern und laffe nur einen Haufen unbebedt. Die 
Motten legen ihre Eier nur auf diefen Kaufen, der dann zu wirthſchaftlichen 
Zweden verwendet werden kann. i) Man lege in die Nähe der Getreibehaufen 
friihe Tabaskblätter oder grünen Hanf, oder frifchen Hopfen. k) Im Frühjahr 
ftete man junge Tannentriebe in dad Getreide. 1) Man räume in den Monaten 
Juli und Auguft den Getreideboden ganz und fperre einige Hühner in demſelben 
ein, weldye die Würmer verzehren. m) Man beftreiche alle Rigen, in denen bie 
Kornkäfer ihre Neiter haben, mit Kalk, Heringslafe und Theerwaſſer. n) Man 
breite nafje leinene Tücher über die Getreidehaufen; das Ungeziefer fammelt fich 
idmell auf den Tüchern und kann abgenommen und getödtet werden. o) Im Herbſt, 
wenn die Kornwürmer die Fruchthaufen verlaffen und ihre Schlupfwinfel auf« 
juhen, räume man den Boden von allen Fruchtvorräthen und bereite von Taback⸗ 
aſche eine flarfe Lauge, mit der man alles Holzwerf und felbit Lehm⸗ und Kalfs 
wände jo beftreicht, dap die Lauge gehörig eindringt. Die Würmer fterben augen« 
blidlih davon. p) Man entferne bis Mitte Juni alles Getreide von dem Boden 
und bringe Heu gleich von der Wiefe weg auf denfelben. q) Dan beftreiche die 
beiden Seiten der Getreidefchaufeln mit Anisöl, fteche damit die Haufen um, und 
wiederhole während des Umſtechens das Beftreihen noch einige Mal. r) Man 
lafje in 12 Maß heißem Waſſer unter beftändigem Umrühren 12 Pfd. Vitriolöl 
zergehen, überftreiche mit dieſer Range mittelft eines Pinfeld den leeren Getreide⸗ 
boden allerwärts und wiederhole diejen Anftrich noch einige Mal, nachdem ber vor» 
bergebende abgetrocknet iſt. s) Man erhalte die Temperatur ded Getreides in den 
Saufen durch eingebrachte Luftcireulation fo niedrig, daß feine Gährung eintreten 
fann, indem man in Zwiichenräumen von 3—4 Ellen 3— A Breter fo zufammen« 
Rellt, daß fie eine Art Eſſe bilden; oder man kann aud aus Metallgeweben dar⸗ 
geftellte Röhren fo anwenden, "daß diefe Durch die Getreidebaufen vertheilt werden. 
t) Man ftelle eine mit Del gefüllte flache Schüffel, in deren Mitte ſich eine bren« 
nende Lampe befindet, auf dem Getreideboden, Die Motten zieben ſich in die 
Shüffel hinein. u) Man umgebe die Getreidebaufen öfter mit einen Meinen Wall 
von Aiche; die Würmer fangen fih darin und können getödtet werden. w) Im 
Mai oder Juni laffe man unter ftetem Umſchaufeln das Getreide tüchtig Durdhtreten 
und dur ein Sieb jchlagen. Die an der Außenfeite der Getreideförner Fleben« 
den Eier des weißen Kornwurmd werden dadurch zerftört. 

IR Getreide während der Aufbewahrung auf den Speichern dumpfig ge— 
worden, fo kann man ed durd folgende Behandlungsweife von dem übeln Geruch 
befreien und genießbar machen. Man fchüttet dad Getreide in Eleinen Portionen 
in gewöhnliche Waſchbottiche, macht genügend viel heißes Wafler und gießt davon 
fo viel über das Getreide, daß e8 eine Hand hoch über demielben fteht.. Das Ge— 
treide läßt man jo lange in den Bottichen, bis das Waſſer erfaltet ift; dann feiht man 
ed ab und fchüttet ed im Sommer auf einen fonnigen und fuftigen Plag dünn auf, 
im Winter aber bringt man ed auf eine Darre und trodnet es bei gelinder Wärme. 
— Ein andres Mittel, durd Hohe Aufihüttung oder fonft ungeeigneted Lager 
dumpfig gewordenen Hafer und Roggen von dem dumpfigen Geruch zu be— 
freien, befteht darin, daß man folches Getreide mit frifcher, feingeftoßener und ges 


126 Aufbewahrung der Körnerfrüdte und der Futtergewächſe. 


fiebter Holzkohle (auf den Wispel Getreide etwa 2 berl. Metzen Kohle) beitreut 
and langſam durchſticht. Der Roggen bleibt 8— 14, der Hafer 6—8 Tage mit 
dent Koblenftaube vermifcht; alddann wird der Kohlenftaub durch die Fege ent» 
fernt. Zu diejer Verrichtung ift aber mildes Wetter erforderlih; bei Winter- 
fälte ift fie erfolglos. 

I. Aufbewahrung der Kartoffeln. 1) In Kellern. Sollen fid 
die Kartoffeln im Keller gut halten, fo muß dieſer eineötheild gegen den Froft, 
anderntheil® aber auch gegen zu große Wärme, namentlich gegen unmittelbare Ein— 
wirfung der Sonnenftrahlen gefhügt und gegen Näffe gut verwahrt fein. Es dür— 
fen ihm die nöthigen Luftlöcher nicht fehlen, welche bei ſtrengem Froſt am beften 
mit Pferdemift verichloflen, bei milder Witterung aber geöffnet werden, damit durch 
fie die Dünfte, welde von den Kartoffeln auffteigen, freien und ſchnellen Abzug 
finden. Bevor die Kartoffeln in dem Keller eingelagert werden, muß dieſer gerei- 
nigt, gelüftet und womöglid aud; ausgeräuchert werden, gereinigt von dem Erd— 
reich, welches mit den Kartoffeln in den Keller kam, von den Keimen, die fih von 
ben Kartoffeln abgelöft Hatten und von den zurücdgeblichenen faulen und Fleinen 
Knollen, überhaupt von allen fremden Dingen; gelüftet und mit Wadholder- 
beeren geräuchert, Damit die faulen Dünfte ausgetrieben und der Keller mit friſcher, 
reiner Luft angefchrwängert wird. Auch von aller Näffe und Feuchtigkeit muß ber 
Keller befreit werden, wenn man nicht Gelegenheit zur Bäulniß der Kartoffeln ges 
ben will. Iſt der Grund des Kellers naß, vielleicht eine Urfache des Quellwaſ—⸗ 
fers, jo muß man ihn jo hoch ald das Waſſer zu ftehen fommt, mit Dornenbünbeln 
ausfüllen und auf dieſe eine Dede von ineinandergefügten Bohlen oder ftarfen 
Bretern anbringen; rührt aber die Beuchtigfeit von der Ausdünftung der in dem 
Keller aufbewahrt geweienen Kartoffeln ber, jo muß man jene durdı fleißiges Lüf— 
ten und Anzünden von Stroh, Reiftg 2c. zu vertreiben ſuchen. Diefe Reinigung 
und Austrodnung des Keller muß ſchon einige Zeit vor der Kartoffelernte ge 
ſchehen. Sehr vortheilhaft ift die Einrichtung, wenn die Kartoffeln von Außen 
in den Keller mittelft einer Rolle gebracht werben fünnen, damit durd) Diefe das 
den Kartoffeln anhängende Erdreich durchfalle, die Knollen mithin völlig rein in 
den Keller fommen. Die Kartoffeln darf man in dem Keller nicht zu hoch anhäu— 
fen; vielmehr muß in demfelben ein hinlänglich leerer Raum zur Auffteigung umt 
Anfammlung der von den Kartoffeln auffteigenden Dünfte bleiben. Da nun die 
Ausdünftung der Kartoffeln im Anfange ihrer Einlagerung am ftärfften ift, fo 
ſoll man den Keller nicht mit einem Mal, fondern in Zwiichenräumen füllen , das 
mit die zuerft eingebradhten Kartoffeln ſchon am ftärkften ausgedunftet haben, wenn 
der nächſte Transport eingelagert wird. In der erften Zeit nach der Einbringung 
der Kartoffeln müffen Thüre und Luftlöcher des Keller während des ganzen Tages 
offen erhalten werden, damit die Dünfte einen ſchnellen Abzug finden. Dieſe Oeff— 
nung ber Thür und der Luftlöcher muß fo fange fortgefegt werden, bis ftarfer Froit 
eintritt, der ein forgfältiges Verſchließen aller Oeffnungen des Kellers nothwendig 
macht. Aber auch in den Mittagäftunden fonniger, milder Wintertage müffen bie 
Luftlächer geöffnet werden. Im der Regel beginnen die Kartoffeln zu Anfange 
des Frühjahrs Keime zu treiben, wohl gar auch, wenn der Keller zu warm ift, 
zu faulen. Beides muß man zu vermeiden fuchen und deshalb die Kartoffelvor- 
räthe öfterd unterfuhen und bie faulenden Knollen auslejen; auch muß man bie 
Luftzüge ſtets offen erhalten, die Knollen möglichſt dünn anöbreiten und fie öfters 
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wenden. Die Aufbewahrung der Kartoffeln in Kellern ift aber im Allgemeinen 
nicht zu empfehlen. Abgeſehen davon, daß bei einem ausgedehnten Kartoffelbau 
weite Kellerräume nöthig find, deren Herftellung aber Foftipielig ift, halten ſich bie 
Kartoffeln auch in den Kellern nicht gut, beginnen in der Regel gegen das Früh— 
jahr Hin lange Keime zu treiben und auch, namentlid in neuefter Zeit, wo fd 
verichiedene Krankheiten der Kartoffeln gezeigt haben, zu faulen. Man jollte 
daher Samenkartoffeln und die zu tedmijchen Betrieben zu. verwendenden 
Knollen nie in Kellern aufbewahren, weil fie in benjelben ihrer Keimfraft 
und ihres Zuckerſtoffes zum Theil verluftig gehen. Man bat deshalb 2) 
Die Aufbewahrung der Kartoffeln in Erdgruben vorgeidhlagen; 
aber nur zu Häufig hat man ſchon Die Erfahrung gemadht, daß die Kartofe 
fen in joldyen Gruben den Winter über durch Fäulniß angegriffen und zerftört 
wurden, weil bie aus den Kartoffeln auffteigenden Dünfte feinen Abzug fanden 
oder gegen den Zutritt von Schnee= und Negenwafler nicht hinlänglich geſchützt 
waren. Diefer Vorwurf jolldiejenigen Erdgruben nicht treffen, wie fie in der Norman 
die zur Aufbewahrung der Kartoffeln angelegt werden. Man wirft nämlidy in der 
Umgebung des Hofraums, womöglich in einer etwas erhöhten Rage, eine runde; 
ſich nach unten fegelfürmig zufpigende Grube aus. Auf den Grund bderjelben 
führt ein fchmaler Gang, entweder von der Seite hinein oder von oben herunter, 
damit die Knollen aus dem Grunde der Grube genommen werden. . Died hat die 
Folge, daß der ganze Kaufen Kartoffeln, jo oft im Grunde deren weggenommen 
werden, einjinft und in fortwährender Beivegung bleibt. Die Seitenwandungen 
der Örube werden gut geebnet, und die Örube jelbft wird mit einem leichten Stroh— 
dach überdedt, welches jo eingerichtet ift, daß es während der Zeit der Einfüllung 
der Kartoffeln entweder ganz weggenommen oder wenigftend einige Bäder davon 
ausgehoben werden können. Der Boden um die Grube herum wird etwas abge- 
dat. Ehe man die Kartoffeln in die Grube bringt, wird der Rand derfelben 
mit etwas Stroh ausgelegt. Zum Schuß gegen firengere Kälte wird in den zwi— 
ihen dem Dache und den Kartoffeln gelaffenen leeren Raume Stroh audgebreitet 
und die Mündung ded Einganges mit Strohbunden verftopft. — Durch folgende 
Aufbewahrungsmethode follen ſowohl die zur Fäulniß geneigten, als auch die ſchon 
in Fäulniß übergegangenen Kartoffeln, jo weit diefe noch gut find, erhalten wer« 
den: Es werden Erdgruben von beliebiger Yänge, aber von 5 Zuß Breite und 
4 Fuß Tiefe angelegt. Am Boden der Grube bleibt der Länge nad) Fuß breit 
und 3/, Fuß body Erde ftehen, auf welche Schalhölger nicht zu dicht auf einander 
gelegt werden, damit die Luft ungehindert durd die Kartoffeln ziehen kann, dieſe 
aber nicht durch die Schalhölzer durchzufallen vermögen. Auf die Schalhölzer legt 
man einige Stöde, an welchen die Reifer noch figen, an die Seiten der Grube aber 
dünne Breter. Auf die Schalbölzer werden nun fo viele Kartoffeln gefchüttet, ala 
in die Grube an den Seiten mit der Erde gleih und in der Mitte 2 Fuß hoch 
(alſo dachförmig) bineingehen. Iſt die Grube fo weit voll, jo werden mehr Stöde 
mit Meifern auf die Kartoffeln, über die Stöde aber Breter gelegt. In dieſe 
Breter werden auf 5 Buß Länge 3 Zoll weite und 2 Fuß lange Holzröhren gefteckt, 
Ihräg von Norden nach Süden gerichtet, durch welche der aus den Kartoffeln aufe 
Reigende Dunft entweichen kann. Auf die Breter fommt 1 Zoll hoch Tanges 
Stroh und auf diefes 1 Fuß Erde, welde feftgefhlagen wird, damit der Regen 
ablaufen kann. Um den Luftzug durch die Kartoffeln zu bewirken, muß 1 Buß 
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von der Grube entfernt auf je 5 Buß Länge der Grube ein 11/, Buß weites und 
41/, Buß tiefes Loch gegraben und am Fuße dieſes Lochs durch ein 1 Buß breiteß, 
2 Buß Hohes Loch mit dem leeren Raume unter den Schalhölzgern in Verbindung 
gebracht werden. Durch das Loch neben der Kartoffelgrube findet ein beftändiger 
Luftzug mittelft der aufgeftedten Holzröhre auf die Kartoffelgrube ftatt, während 
die Ausdünftung der Kartoffeln durd die Röhre mittelft des angebrachten Zufts 
zugs audgetrieben wird. Mag fih aber auch die Aufbewahrung der Kartoffeln in 
Erdgruben in einzelnen Fällen bewährt haben, jo behauptet doch im Allgemeinen 
3) die Aufbewahrung der Kartoffeln in Mieten den Borzug, jedoch 
aud nur in dem Falle, wenn die Mieten zweckmäßig angelegt werden. Unter den 
verjchiedenen Mietenconftructionen ift jedenfalld die niederländifche die vorzüglichfte. 
Bei der Anlage von Mieten fommt die Wahl eines paſſenden Ortes zuerft in Be 
tracht. Erlauben es die Verhältniffe, jo legt man die Mieten in der Näbe 
der Wirthichaftsgebäude auf einem trodnen Boden an. Kann man den Plag 
der Mietenanlage auf einem etwas abhängigen Terrain wählen, jo daß das Waſſer 
abziehen kann, jo ift dies um jo erwünjdter. Hinfichtlich der Form der Mieten 
bat man gewöhnlich zwei verfchiedenartige Anlagen. Iſt der Kartoffelvorrath micht 
jehr bedeutend, fo gibt man den Mieten eine Ereisrunde Grundfläche von ungefähr 
8—10 Fuß Durchmeſſer; bei einem bedeutenden Kartoffelvorrath wählt man bas 
gegen eine länglihe Grundfläe. Den Play gräbt man zu einer Tiefe von I—2 
Fuß aus und gibt ihm eine grubenförmige Böſchung von 45 Grat; die Sohle 
des Grabens erhält eine Breite von 3 Fuß, jo daß die Anlage die Form bat, wie 
fie Big. 77 zeigt. Gin Mann kann täge 

Big. 77. lid eine Micte von 40—50 Fuß Länge an⸗ 


fertigen. Dieje Mieten werden einige Zeit 

1 vor der Kartoffelernte angelegt, damit fie voll⸗ 
fommen audtrodnen können. Beim Einmie⸗ 

ten der Kartoffeln bedeckt man die Sohle bes 

Grabens mit einer Schicht Stroh, worauf man die Seitenwandung ebenfalld mit 
Stroh belegt;; dann füllt man die Kartoffeln in die Miete dachförmig ein, wie 
Fig. 78 zeigt. Sind die Kartoffeln noch nicht 

Fig. 78. gehörig abgetrodnet, fo läßt man fle einige 

Tage unbededt, damit fie gehörig austrodnen 
fönnnen. Tritt aber Regen ein, fo bebedt 
man fie mit Stroh. Beim Eintritt Falter 
Witterung fegt man auf die Spige der Kar 
toffeln in einer Entfernung von 6—8 Fuß 
3—4 Zoll dide Strohbunde auf, weldye die 
im Innern auffteigenden Dünfte ableiten, und 
bedeckt das Strob noch mit Baumlaub , wel- 
ches beſonders den Zutritt ded Regenwaſſere von Außen abhält. Darauf bededt 
man die Miete noch mit einer dünnen Schicht Erde. Sind Anzeigen des Eintrit- 
tes des Winters vorhanden, jo gibt man den Mieten noch eine 1 Fuß dide Erd» 
decke. Bevor dies aber geſchieht, jegt man auf die ſchon angebrachten Dünftungs- 
fanäle ein zweites Feines Strohbund, weldes die Beftimmung hat, die Dünfte 
aus dem Innern der Miete ind Freie zu leiten und das Negen- und Schnee 
wafler, welches oben auffällt, auf der Seite der Stroh- und Laubbedecung 
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abzuleiten. Die erforderliche Erbe 
ig. 79. zur Bedeckung der Mieten liefern der 
" Auswurf aus der Mietenvertiefung, 
fowie die auf beiden Seiten angeleg« 
ten Wajlerabzugdgräben von 2 Fuß 
Tiefe. Iſt die Miete zur Durchwin— 
terung fertig, jo bildet fie die Ge— 
ftalt, wie Big. 79 zeigt. Hat man 
viele Kartoffeln einzumieten, jo legt 
man die Mieten neben einander in 
einer Entfernung von 8 Buß an; 
zwifchen jede Miete fommt dann ein 
Waſſerableitungsgraben. Auf dieLänge 
einer Miete von 10 Fuß kann man 30 
Gtr. Kartoffeln aufbewahren. Stehen 
die Dunftabzugsfanäle in Verbindung 
mit den Kartoffeln, und haben die auf den Seiten angefertigten Abzugsgräben das 
nötbige Gefälle, jo werden die Kartoffeln gegen Fäulniß und Froſt bei einem nicht 
zu firengen Winter geſchützt bleiben; tritt aber ein zu ftarfer Kältegrad ein, fo 
kann man die Mieten noch mit Pferdemift bedecken. ine jede Miete legt man 
übrigend nur fo groß an, daß ihr Inhalt in einem, und zwar froftfreien, Tage 
eingefahren werden kann. Um die Kartoffeln aus den Mieten in den Kaften zu 
ſchütten, bedient man ſich ſehr vortheilhaft einer Kartoffelfchippe wie fie 
dig. 80 darftellt. Diefelbe hat die Korm.einer gewöhnlichen hölzernen Getreide- 
ſchippe, dad Haupt ift aber von flarfem Gijendraht oder aus Gifenbled in derjelben 





dig. 80, 





auögehöhlten Form gefertigt, wie bei andern Schippen. Dieſe Schippe gewährt 
den VBortheil, daß die Erde durch fie fällt. Nothwendig ift es, die Mieten wäh- 
tend des Winters öfter auf ihren Wärmegehalt zu unterfuchen. Man bedient fid) 
dazu mit Vortheil ded im neuefter Zeit von Berend erfundenen Kartoffelther- 
mometerd (Fig. 81). Dieſes Inftrument ift 4 Fuß lang und Hat am Ende eine 
Duedjilberfugel, welche mit einem ftarfen eifernen Korbe umgeben ift, der in eine 
konifche Spige endigt. Um ſich des Ihermometerd zur Unterfuhung der Kartof- 
feln zu jeder Zeit bedienen zu können, errichtet man auf den Mieten Eleine, unge— 
fähr 11/5 Buß lange, 4 Zoll weite, aus 4 Bretchen zufammengenagelte Schorn= 
feine, welde man beim Bedecken der Mieten in einer Entfernung von 3 Fuß 
unmittelbar auf das Stroh ſetzt. Damit Froft und Schnee durch dieſe Schorn- 
feine nicht eindringen fünnen, verjchließt man fie leicht mit einem Strohwiſch. 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. I. 17 
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Big. 81. 





Pill man nun im Winter den Wärmegrad in der Miete willen, jo braucht man 
nur die Schornteine zu öffnen und mit dem Thermometer in das Innere der Miete 
zu dringen. Gewöhnlich haben die eingemieteten Kartoffeln im Winter — 2 
Wärme. Findet man nun einen böbern Wärmegrad, fo kann man gewiß jein, 
daß die Gährung ihren Anfang nimmt, und e8 muß die Miete fofort geöffnet wer— 
den. Man läßt dann die Kartoffeln unter einer ftarfen Strohdede, durch welche 
ber Froft nicht dringen kann, liegen, bis die Wärme auf + 2° herabgegangen ift; 
dann fann man die Miete wieder gehörig bedecken. — Bei längerer Aufbewahrung 
der Kartoffeln über Winter erleiden diejelben nah Tinzmann's Verſuchen mehr 
oder weniger Verluft in ihrer Qualität, und zwar nad folgendem Verhältniß: 
Ende October geben 100 Pfr. Kartoffeln 9%,,, Broc. Stärkemehl, 12 Proc. Fa— 
fern und 785/,, Broc. Fruchtwaſſer, Ende November 91/, Proc. Stärfemehl, 
131/, Proc. Faſern, 771/, Proc. Fruchtwaſſer, Ende December 113/,, Proc. 
Stärfemehl, 12/5 Proc. Fafern, 763/, Proc. Fruchtwaſſer, Ende Januar 113/, 
Proc. Stärfemebl, 121/, Proc. Faſern, 753/, Proc. Fruchtwaſſer, Ende Schruar 
121/, Proc. Stärfemebl, 13'/, Proc. Faſern, 741/, Proc. Fruchtwaſſer, Ende 
März, wo ſich die Keimfraft fchon entwidelte, aber noch fein Keime zum Vorſchein 
famen, 101/, Proc. Stärfemebl, 121/, Proc. Faſern, 77 Proc. Fruchtwaſſer, 
Ende April, wo die Keime 1 Zoll lang waren, 101,, Proc. Stärfemehl, 121/, 
Proc. Faſern, 717/, Proc. Sruchtwafler, Ende Mai, wo die Kartoffeln jehr ftarf 
gefeimt hatten, 7 Proc. Stärfemehl, 153/, Proc. Bafern, 771/, Proc. Frucht⸗ 
wafler, Ende Juni, wo die Kartoffeln ſehr lange Keime getrieben hatten und welf 
waren, 5 Proc. Stärfemebl, 205/, Proc. Faſern, 7411/,, Proc. Fruchtwaſſer. 
(S. auch den Art. Sutter). 

IV. Aufbewahrung der Rüben. Wie die Kartoffeln jo werden auch die 
Rüben am vortheilbafteften in Mieten aufbewahrt, nachdem man fte ihres Krautes 
entledigt und möglichſt von der ihnen anbängenden Erde befreit hat; doc darf 
bierbei das Fleiſch der Rüben nicht beichädigt werden. Die Rübenmieten werden 
übrigens fo angelegt ald Die Kartoffelmieten. Von England aus empfahl man in 
neuefter Zeit folgende Aufbewahrungsmethode der ſchwediſchen Rüben. Im 
Spätherbft ſchneidet man mit der Pferdehade, an welder nur eins der Seitenmefs 
fer, und zwar umgekehrt ſich befindet, ſammtliche Seitenwurzeln ab, ohne eine Rübe 
in den Reihen zu verlegen. Alsdann bringt man den doppelten Streidbretpflug 
auf die Mitte von je 6 Nübenreiben, läßt die Rüben ausziehen und in die mit 
dem Pfluge gezogenen Furche einjegen. Gin einmaliges Pflügen mit dem gewöhn- 
lichen Pfluge vollendet dann die Arbeit, indem damit die Erde an die Rüben ge= 
worfen wird und Ddiefelben dadurd bis an den Hals bededt werden; jollte die 
Arbeit nicht jauber genug ausfallen, fo muß mit der Handhacke nachgeholfen wer« 
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den. Zu dieſer Aufbewahrungsweiie dürfte indeß ein mildes Klima mit nicht 
firengen Wintern Erforderniß jein. — In Selowitz bewahrt man die Zucker— 
runfelrüben mit Erfolg in nadftehender Weile auf: In trodner Erde werden 
4 Fuß tiefe, 8 Fuß breite, 20 Fuß lange Gräben gemacht; Die Erde daraus wird 
zur Seite geworfen, Dann werden die am Kopfende gut abgeſchnittenen Rüben in 
den Graben hineingeworfen; ift diefer voll, fo wird darauf ein Rücken, glei einem 
Sarge, gebildet, Stroh darauf gelegt und dieſes 1/,—1 Buß die mit Erde bewor- 
fen. — Die Möhren werden in der Regel im Keller aufbewahrt, wo man fie in 
runde Haufen zufammenbringt. Die Kopfenden werden nadı Außen gelegt, und 
zwischen jede Schidt Möhren wird etwas trodner Sand geftreut, 

v. Aufbewahrung des Kohles. Alle Kohlarten dürfen nicht im Keller, 
wo der Zuckerftoff leidet, ſondern im Freien aufbewahrt werden. Zu diefem Zwed 
fhlägt man die ausgezogenen Stauden dermaßen in einer fchiefen Lage in Garten— 
oder Aderland ein, daß eben nur die Köpfe über der Erde bleiben. Bei großer 
Kälte deft man fie mit etwas Stroh zu. Hat man größere Quantitäten aufjus 
bewahren, jo jdrichtet man die Stauden in lange, mäßig hohe Haufen und bededt 
fie zur Abhaltung des Regens leicht mit Stroh. Tritt ftarfe Kälte ein, fo giebt 
man der Miete noch eine Dede von Baumlaub, am beiten von Eichen- und Buchen— 
laub. Cine Erddecke iſt ichädlich, weil darunter Die Etauden, wenn wärmere 
Witterung eintritt, in Gährung gerathen, auf welde Fäulniß erfolgt. 

VI. Aufbewahrung des Dürrfutterd. 1) Auf Böden und in 
Scheunen. Man bat hierbei dad Nämliche zu beobachten, wie bei der Aufbewah- 
rung des Getreides in Scheunen ; nur daß man das Butter auch noch derb zuſam— 
mentritt, einestheild um möglichft an Bodenraum zu fparen, anderntheild um dem 
Butter eine längere Dauer zu geben. Die Vortheile der Verminderung ded Volu— 
mens des Trodenfutterd weiß man namentlich in Frankreich und England zu wür— 
digen. Dort ift man durch Verſuche zu der Ueberzeugung gelangt, daß die bei dem 
Preſſen angewendete größere Kraft in geradem Verhältniſſe mit dem günftigen 
Grgebnig der Reduction ded Volumens ftebt, daher hölzerne Preffen von eilernen 
und letztere ganz beſonders dur die hydrauliſchen übertroffen werben. Durd das 
Preflen des Heues werden die foftipieligen, geräumigen Vorrathbehälter zum Theil 
entbehrlich, ed wird der Transport und die Vertbeilung der Zutterportionen durch 
eubiihe Maße ungemein erleichtert, und das compacte Futter vor Feuersgefahr 
mehr gefichert. Wird Trodenfutter ausnahmsweiſe in noch nicht ganz trodnem 
Zuftande eingebracht, fo muß man es jchichtenweife mit Stroh einbanien, Ber» 
ſchlämmtes — vor der Aufbewahrung durch Drefchen und Ausfchütteln von 
allem Schmutze befreited — durd das Wetter verbleichtes, jaures, grobes 
und ihilfiges Wiefenfutter falzt man auch mit großem Vortheil ein. Auf 
ein zweilpänniges Buder Heu oder Grummet nimmt man I Mete Sak. Wenn 
eine Schicht Futter auf den Boden gelegt worden ift, jo ftreut man etwas Salz 
darauf und führt damit bei jeder Schicht fort, bis man auf die oberfte Schicht 
etwas reichlicher Salz fireut. Wenn das eingelegte Butter nadı einigen Tagen zu 
dunften anfängt, jo zergebt das eingeftreute Salz und dringt gleichmäßig in das 
Butter ein, fich mit demfelben innig verbindend. Durch diefes Verfahren fann das 
grobe und faure Butter auch für Schafe und Rindvieh geeignet gemacht werden, 
ſowie überhaupt folches Futter allem Viehe ſehr zuträglic ift. Eine eigenthümliche 
Aufbewahrungsmethode der Luzerne befolgt Luther. So weit es nämlich 
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der Raum zuläßt, wird der erfte welftrodne Schnitt auf die Heuböden gebracht 
und zwiichen die Stiele des Dachſtuhles bis an die Kehlbalfen feftgeftopft, fo dab 
nur die drei Dachſpitzen über den Kehlbalfen und von den Dadftuhlftiefeln bis an 
die Berührung der Sparren mit den Balken, außerdem etwa alle zwei Ruthen 
lang ein ſchmaler Durchgang leer bleiben. Die Heuböden haben in folden Zwi— 
fchenräumen allemal eine Lücke, und gerade vor diejer bleibt der Gang Icer, jo daß 
früheftens 14 Tage nad Aufbringung dieſes Heues, nach welcher Zeit es hinläng— 
lich troden ift, der Icer gelaffene Raum mit sollfommen trodnem Heu gefüllt wer— 
den kann. — Vortheilhaft ifl es, in dem Trodenfutter Dunftröbren anzulegen, 
namentlich dann, wenn das Butter in nicht ganz trodnem Zuftande eingebracht 
worden ift. Im den Niederlanden verführt man dabei folgendermaßen: Dean füllt 
mehrere Säde mit Heu oder Häkſel und ftellt fie aufrecht an verfchiedenen Stellen 
auf die Heuſpeicher. Um fie herum fegt man dad Heu auf, und wie man mit 
demjelben in die Höhe fommt, zieht man auch den Sad in die Höhe nah. Es 
bildet fih nun unterhalb des Sades eine Nöhre, und wenn man den Sad zulegt 
herauszieht, jo bat man einen offenen Luftkanal, der namentlich bei der Gähbrung 
feuchten Futters gute Dienfte leiftet, indem ſich daffelbe weniger erhigt. — Die vers 
fhiedenen Butterarten auf einem und demfelben Boden müffen übrigens getrennt 
von einander und jo aufbewahrt werden, daß man zu jeder Art zu jeder Zeit be— 
quem gelangen fann ; Daher ift zunächft eine richtige Eintheilung des Butterbodens 
nothwendig. Schr nützlich ift es auch, die einzelnen Abtheilungen des Boden- 
raumes nach ihrem cubiichen Inhalte auszumeflen, damit man weiß, wie viel Gent- 
ner Butter die verfchiedenen Abtheilungen enthalten. Es iſt Died namentlid wichtig 
für eine genaue Berechnung bebufs der Eintheilung des Winterfutterd. 2) Im 
Feimen. Heufeimen werden eben fo gejegt wie Getreidefeimen. In England 
giebt man ihnen gewöhnlich die Geftalt wie Fig. 60, damit fie der Näffe und dem 
Winde den beften Widerftand leiften. Beim Abladen des Heues wird daffelbe mit 
dem Reden ſorgſam ausgebreitet, jo daß ſich Feine Klumpen bilden ; jede Schidht 
wird von den auf den Keimen befindlichen Leuten tüchtig feitgetreten, woburd die 
Maffe des Heues eine große Dichtigfeit Ihon während des Aufbauend erhält. If 
der Feimen fertig, fo jet er fih nad einigen Tagen vermöge der eigenen Schwere, 
wodurd die Dichtigfeit noch vermehrt wird, und dann erſt jchreitet man zum Ein» 
beiten. In Folge diefer ftarfen Preffung geht das Heu in einen Zuftand über, 
den die engliſchen Landwirthe mit Gährung bezeichnen : das Heu nimmt einen hoben 
Grad von Wärme an. Das Nefultat des Drucdes und der Gährung ift nun, daß 
die einzelnen Halme und Blätter des Heues ſich innig mit einander verbinden. 
Klebrige Beftandtheile feinen dieje Verbindung nod zu befördern. Beim Ges 
braudy des Heues wird der Beimen an der dem Wetter am wenigften ausgefegten 
Seite abgedeckt, aber nur fo viel, ald etwa die Länge eines Würfeld beträgt. Zum 
Schneiden des Heues in den Keimen bedient man fich eines Meſſers, das der Ar 
beiter bei dem mit der Schneide fait rechtwinfelig laufenden Hefte faßt und Damit, 
von oben anfangend, ſenkrecht jo weit in den Feimen hineinſchneidet, als das Mefler 
reicht. Iſt Die betreffende Dimenfion an den beiden Seiten und am Rüden abge- 
ſtochen, fo wird ein Würfel von verhältnigmäßiger Dicke abgehoben, vorfichtig 
berabgelegt und gebunden. Auf dieſe Weife führt man fort bi8 an den Fuß des 
Beimend. Der Ausjchnitt bietet nun auch ganz glatte, fefte Wände dar, die wie 
der übrige Theil des Feimens dem Wetter widerftehen. Das Heu hält ſich in dies 
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ſem Zuftande, felbft unbedeckt, ſehr gut; höchſtens ſchimmelt e8 an der Außenfeite 
etwas, ohne im Innern zu leiden. 3) In Harfen. Diefelben werden eben jo 
conftruirt wie zur Aufbewahrung des Getreides, indem fte zur Aufbewabrung der 
Körnerfrüchte jowohl ald zur Aufbewahrung ded Butters dienen, Zunächſt dienen 
die Harfen im Sommer zur Aufbewahrung blattreicher Futterpflanzen bald nad 
dem Mäben derjelben. Man legt diejelben in den Fenſtern der Karfen ein, wobei 
fie völlig austrodnen, ohne Schaden zu leiden und ohne Blätter zu verlieren. 
Auch kann, befonders in Fleinen Wirtbfchaften, oft ein Theil der Heu- und Grums 
meternte bei anbaltendem Megenwetter durd das Ginlegen in die Harfenwände 
vor gaͤnzlichem Verderben gerettet werden. Im Herbſt endlich gewähren die Harfen 
die vorzüglichften Trodengerüfte für alle Arten von jpät geernteten Futterpflanzen 
und fpät geerntetem Grummet. 

vH. Aufbewahrung des Strobes. 1) In Scheunen und auf Bö— 
den. Das Verfahren ift in der Hauptſache eben fo wie beim Getreide. Um aber 
das Stroh gegen den Mäufefraß zu fihern, darf man es nicht nicderlegen, 
fondern muß es aufrecht ftellen. 2) In Beimen. Diefelben werben eben fo 
errichtet wie die Getreidefeimen. 

Literatur: Pſeiner's Getreidebarfe. Mit 1 Tafel. Wien 1831. — 
Fiſcher, E., Unterricht, wie Getreide aller Art aufzubewahren, gegen Wurm- und 
Räufefrag und Verunreinigung zu bewahren und das Wenden mit wenig Mühe 
geihehen Fan. Mit 1 Tafel. Bayreuth 1834. — Verſuche über Aufbewahrung 
des Getreides in Tuftdichtwerichlofienen Räumen, angeftellt im Militärmagazin zu 
Reipzig. Leipzig 1834. — Wald, C., Monographie ded weißen Kornwurms. 
Rit 1 Tafel. Wien 1836. — Kenner, F., Mittel gegen den Kornkrebs und bie 
Kornmade. Verkl. Guben. 1840. — Mayer, A., Beobadhtungen über den wei— 
fen Kornwurm und Vorfchläge zu deffen Ausrottung. Nuͤrnb. 1843. — Mitthei« 
lungen über die zwedmäßigfte Aufbewahrung von Nahrungsmitteln. 2 gekrönte 
Preisfchriften. Mit A Taf. Brünn 1841. — Mittel, einfaches, alle Arten Ge- 
treide fiher und auf die wohlfeilfte Art aufzubewahren. Mit 1 Taf. Nürnb. 1844. 
— Bujanovich, 9. v., über die verfchicdenen Methoden der Aufbewahrung bed 
Getreides, beſonders die für gemäßigtes Klima geeignetfte in den zuerft von Sin- 
tlatr angegebenen Fruchtbehältern. Mit 6 Bauplänen. Peſth 1846, — Gette- 
gaft, D., die Durchwinterung der Kartoffeln. Mit 1 Taf. Gumbinnen 1846. — 
Voit, über die Aufbewahrung des Getreides in Scheunen, auf Schüttböden und 
in Silos. Mit 3 Taf. 2. Ausg. Augsb. 1847, — Mittel, fihered und billiges, 
alles dumpfig oder müchzend gewordene Getreide zum Verkauf geeignet zu machen. 
Verſieg. Dresd. 1849. 

Auscinanderſetzungen. Unter Auseinanderſetzungen verſteht man die Ab— 
löfung der auf dem Grund und Boden ruhenden Laſten, die Zuſammenlegung der 
Grundſtücke und die Gemeinheitötheilungen. Die Grundlaften find entweder 
römisch= oder deutſchrechtlichen Urſprungs; zu jenen gehören die eigentlichen 
Grundſtücksdienſtbarkeiten, wie Weiderecht, Graſerecht, Holzfällerecht sc., zu dieſen 
Frohnen (Robot), Zehnten, Erbzinfen, Lehngeld sc. Die deutfchrechtlichen Grund- 
laſten waren das Reſultat eined Vertrags ber großen Grundherren — die den Grund 
und Boden völlig in Zehen hatten und denjelben nach Belieben vertheilten — mit 
ihren Unterthanen und deshalb. eingeführt, weil der Grund und Boden damals 
wenig, die arbeitenden Hände aber um jo mehr werth waren und der Grundherr 
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eine ſichere Rente durch Geld» und noch mehr durch Naturalginien neben dem Grund 
und Boden, den er mit Beihülfe feiner Unterthanen bebaute, hatte. Als die Bevöl⸗ 
ferung in jpätern Zeiten Dichter wurde, änderte ſich das bisherige Verhältniß; der 
Boden wurde an und für fih und Durch feine durch Eultur gefteigerte Ergiebigkeit 
mehr, die arbeitenden Hände dagegen wurden weniger werth, das Geld trat in ein 
anderes Berhältnig zu den Aderbauerzeugniffen ald früher, die Unterthanen in ein 
anderes Verbältniß zu den Grundberren, und es wurde nah und nad) bie bie 
berige Ginribtung beiden Theilen, vorzüglich aber den Untertbanen läſtig. Mit 
der Ausbildung gefunder Ideen über Staatswirthſchaft und Staatöbürgerwohl er- 
hoben fih daher Stimmen für Ablöfung der Grundlaften, und die Beifpiele 
waren jchon nicht mehr felten, wo einzelne Gutsherren fi durch Privatvertrag mit 
ihren Unterthanen über Aufbören der Dienfte und’ Laften einigten; doch währte 
ed noch längere Zeit, che die Häupter ded Staats die Nüplichkeit und Nothwendig- 
feit der Ablöfung der Dienfte und Laflen für die Verpflichteten, die Berechtigten 
und den Staat begriffen. Preußen war es, weldes bauptiächlic feit dem Jahre 
1811 in diejer hochwichtigen Angelegenheit die Initiative ergriff, und ihm folgten 
früher oder fpäter nod; mehrere andere deutiche Staaten. Geſchah nun aber aud 
in den Auseinanderfegungen, namentlich in Breußen und Sachſen, ſehr Anerfen- 
nenswerthes, jo zeigte aber doch noch eine fehr große Anzahl Verpflichteter Feine 
Luft, von dem ihnen gebotenen Recht, ſich durch Ablöjung ‚von den Dienften und 
Laften zu befreien, Gebrauch zu machen, weil einedtheild die Ablöfungsfummen zu 
boch gegriffen waren, anberntheild aber das Ablöfungdverfahren mit zu vielen 
Meitläufigkeiten und Koften verfnüpft war. Diefe Uebelftände wurden bejeitigt 
durd die Revolution des Jahres 1848. In Folge derfelben erſchienen nit nur 
in allen deutſchen Ländern, wo bis dahin noch das Feudalſyſtem in voller Blüthe 
geftanden hatte, Ablöfungsgefege, fondern es wurden dieſe bereits in frühern Jah— 
ren erlaffenen Gefege auch wefentlich modifieirt, in der Art nämlid, daß das Ab- 
löfungsquantum anfehnlih ermäßigt und Beftimmungen dahin getroffen wurben, 
daß das Ablöfungsverfahren schnell und mohlfeil zur Ausführung kommen muß. 
In manchen Ländern lauten die neueften Ablöfungegefege jogar dahin, daß der 
Berechtigte, wenn er nicht binnen einer beftimmten Zeit auf Ablöfung der Dienfte 
und Laſten anträgt, feiner Berechtigung verluftig geht. — So lange das Feubal- 
ſyſtem berrichte, konnte auch an cin Aufblühen der Landwirthſchaft nicht gebadht 
werben, weil beide Theile, der Verpflichtete ſowohl als der Berechtigte, in der beften 
Benugung ihrer Kräfte und Ländereien gehindert waren. Man kann deöhalb mit 
Recht behaupten, daß feit dem Erjcheinen der Gefege, welde die Ablöjfung der 
Dienfte und Laſten ausfprechen, für die Landwirthſchaft eine neue Aera begonnen 
bat. Man wird die Richtigkeit diefer Behauptung anerkennen, wenn man in Bes 
tracht zieht, welche Vortheile die bezüglichen Ablöfungen vermitteln. Die Ver— 
pflicdhteten werben Dadurd von einer Menge Pladereien,, ſchiefer und läfliger Ein« 
richtungen und ungwedmäßiger, widriger Kormen befreit, welde von Seiten bes 
leiftenden Theiled ein weit größeres Kapital an Arbeit und Mühe in Anfprud 
nehmen, als es dem empfangenden Theile werth ift. Der Berechtigte aber empfängt 
weit leichter eine Ginnahme, deren Beitreibung nad der bisherigen Weije gehäſſig 
und mühfam war; auch erwachſen ihm aus der Kapitalifirung der zeitherigen jähr- 
lihen Einnahmen manderlei Vortheile. Der Staat endlich erhält eine Menge 
unabhängiger Staatöbürger, welde, da fie nur für ſich, nicht mehr für einen 
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Andern arbeiten, fi weit mehr mühen und eifriger nachdenken werben, ihren 
Bohlftand zu mehren und welde nun auch für Vaterland und Eigentum um fo 
eifriger flreiten werden. Gin großer Bortheil erwaͤchſt dem Staat auch durch die 
in Folge der Ablöfungen erfolgende Mehrproduction an landwirthichaftlichen Er— 
zeugniffen. Die Dienfte und Laften, welde am drüdendften auf dem Landbau 
lafteten und fortwährend noch da laften, wo der Verpflichtete fo verblendet ift, von 
dem ihm zuſtehenden Rechte keinen Gebrauch zu machen, find Frohnen, Trift» und 
Zehntreht. Betrachten wir jede diejer Laſten näber. 

Was zunächſt die Frohnen (Spann- und Handdienfte) anlangt, jo ift faft 
in allen Fällen das, was ber Belaftete leiftet oder leidet, ihm felbft mehr wertb, 
als dem Berechtigten, welcher es empfängt, oder mit andern Worten: der Schaden, 
welchen der Belaftete durch die Dienftleiftung erleidet, ift weit größer als der Ge- 
winn, welden der Berechtigte durch Ausübung feines Rechtes erlangt. Won der 
Richtigkeit Diefer Annahme wird man fid überzeugen, wenn man bebenft, daß die 
im Frohndienſte geleiftete Arbeit faft ſtets in derfelben Zeit, in welcher fie der Ber- 
pflichtete füch ſelbſt gut gemacht hätte, höchſt ſchlecht verrichtet wird, daß die Pfliche 
figen öfter Stunden weit auf das berechtigte Grundftüc gehen, ziehen und fahren 
müſſen, wobei nicht nur Zeit, jondern aud Dünger verfchwendet wird, daß der 
Plihtige über dem Brohndienfte oft wichtige Arbeiten in der eigenen Wirthſchaft 
serfäumt, um umwichtige Arbeiten bei dem Berechtigten zu verrichten, daß der Ver- 
pflihtete in Folge deſſen häufig genug feine eigenen Arbeiten nur oberflählich und 
zur unpajjenden Zeit oder auch gar nicht verrichten kann, daß ſchlechte Ernten, die oft, 
wenn der Belaftete im Dienfte des Berechtigten ift, nod von der Ungunft der Witterung 
zum Theil zu Orunde gehen, gemacht werden, daß, wenn der Belaftete, um über den 
Arbeiten im Dienfte ded Berechtigten feine eigenen Arbeiten nicht zu vernadhläjfigen 
oder zu verabjäumen, mehr Spannvieh und mehr Dienftboten halten muß, ald die Bes 
Rellung feiner eigenen Kändereien nothwendig macht, Die größere Anzahl Spannvich 
und Dienftboten audı größere Unterhaltungsfoften verurfadt, ohne daß daraus 
dem Verpflichteten ein Gewinn erwächft, daß die Gemefjenheit der Dienfte nad 
Orundftücden, nah Maß, nach Tagen, nach gewiflen Früchten, nah Fruchtfolge und 
Jahreszeit dem Berechtigten Befleln bei der freien Dispofition über fein Material 
und feine Kräfte anlegt, welche oft die jo bedingten Dienfte faft zu einem Unwerthe 
derabftimmen ; ja man kann mit Recht behaupten, daß die Aderfrohne den Berech⸗ 
tigten weit mehr Schaden als Nugen bringt, wenn man bedenft, wie ſchlecht in der 
Regel diefe Arbeit geichieht, welche Bodenſchätze in Folge defien vergraben liegen 
bleiben, wie geringfügig aus diefem Grunde die Ernten find. Die Ablöfung der 
Frohnen ftellt fi daher als ein unberehenbarer Gewinn für Verpflichtete, Berech— 
tigte und für den Staat heraus. Nach der neueften Gejeßgebung müſſen gegen« 
wärtig behufs der Ablöjung alle ungemeflene Dienfte vorber in gemeffene verwandelt 
werden. Don dem Werthe der gemefjenen Dienfte für den Berechtigten wird der 
Werth der Gegenleiftungen des Berechtigten an den Verpflichteten abgezogen, und 
der dann noch bleibende Werthbetrag, mit 18 multiplicirt, zu Kapital erhoben. 

Anlangend das Weiderecht, fo ift dafjelbe nicht minder nadıtheilig für 
Verpflidhteten und für Staat als die Frohnen; denn der Verpflichtete muß nicht 
nur alljährlich einen Theil feiner Aecker Brache liegen laflen zur Weide des Viches 
des Berechtigten, fondern es werben auch die jungen Kleefaaten nicht geſchont, und 
ſelbſt die Stoppelweide kommt dem Viehe des Belafteten nicht zu flatten, denn um 
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nur den verhaßten Heerden des Berechtigten die Trift auf Stoppel, Ruhre ıc. nicht 
zu gönnen, wird Diefelbe früher umgebroden als es häufig vortheilhaft ift, und 
die vorbandenen Weidepflanzen werden vergraben ; es kann mandes triftbelaftete 
Grundftüd nidıt jo vortheilbaft benugt werden, als es benugt werden fönnte und 
würde, wenn es nicht die Triftlaft leiden müßte; es kommt die mit jo großem 
Nugen ausführbare Anlegung von Kunftweiden da, wo Dutungsberedtigungen 
Fremder eriftiren, gar nicht, der Anbau von Mähefutterpflangen nur beichränft 
empor; es leiden die Wieſen und namentlih dann ſehr unter dem Triftzwange, 
wenn die Heerden des Berechtigten bis jpät in das Frühjahr hinein auf die Wiejen 
des Belafteten aufgetrieben werden fünnen. Noch nachtheiliger als das Weiderecht 
eines Einzelnes ift das Weiderecht mehrerer auf einer und derſelben Flur: bie 
Koppelhut. Nicht jelten juchen die Betheiligten den Vertrag oder das beftehende 
Verhältniß zu verlegen, und es ift daher Die Koppelhut faft immer ein Zankapfel. 
Wird aber auch der beichränfende Vertrag aufrecht erhalten, fo ift doch wenig Dabei 
zu erlangen ; Habſucht und Mißgunſt laſſen nichts auffommen oder dody feine ge= 
börige Benugung zu. Aud werden in einem ſolchen Berbande anſteckende Thier—⸗ 
franfheiten weit leichter und jchneller verbreitet ald außerdem. Die Folgen der 
angeführten Uebelftände find, daß derjenige Theil der Acer, welder behufs der 
Schafweide Fremder Brache liegen bleiben muß, dem Belafteten in dem Zeitraum 
eines Jahres gar nichts einbringt, davon aber gleihwohl Steuern und Abgaben 
entrichtet werden müſſen, daß die jungen Kleefaaten, und namentlich bei feuchter 
Witterung, dermaßen zu Grunde gerichtet werden, daß fie im naͤchſten Jahre nur 
einen geringen Futterertrag liefern, daß den Viehherden der Belafteten die Stop- 
pelweide beträchtlich geihmälert wird, dag man von den Wiejen weit weniger Heu 
und Grummet erntet, ald man ernten würde, wenn die Wieſen — die bei feuchter 
Witterung oft ſehr zertreten werden — nicht dem Triftzwange unterworfen wären, 
daß ein veraltetes, in ben meiften Fällen nur geringen Ertrag lieferndes Wirth— 
ſchaftsſyſtem beibehalten werden muß, und daß das Triftredt fortwährend Veran⸗ 
laffung zu Zanf, Haß, Rache und langwierigen, Eoftipieligen Prozeſſen gebiert. 
Während allo das Weidereht dem Betheiligten nur geringe Vortheile gewährt, 
fobald man nur alle damit verfnüpfte Umftände, 3. B. große Entfernung der Wei- 
den, Mangel an Weidefutter bei anhaltender Trodenheit, in Betracht zieht, ift 
diefed Recht für den Verpflichteten eine drüdende Laſt, verhindert daffelbe das Auf« 
blühen der Landwirthſchaft und vermindert die Production. Daher muß auch die 
Ablöfung des Weiderechts für Belafteten und Staat als eine große Wohlthat er⸗ 
ſcheinen. Nach der neueſten Gefeggebung wird die Ablöfung des Weiderechts in 
den meiften deutſchen Staaten in der Art bewirft, daß nach Abzug der Gegen- 
leiftungen an die Belafteten und ded Aufwandes für die Hut des Weiderechts der 
Neinertrag der Weide im 15fachen Vetrag das Ablöjungsfapital für den Berech— 
tigten bildet. 

Was das Zehntrecht Betrifft, in Folge defien von den dieſer Laſt unters 
worfenen Grundftücden zc. alljährlih !/,, der Producte an den Zehntherrn abge 
geben werden muß, jo giebt diefe Laſt nicht nur Veranlaffung zu Vetrügereien, 
wodurd die Moralität untergraben wird, fondern fie ift auch Die nächſte Urſache, 
daf im Feldbau Feine belangreiden Verbefferungen gemacht werben, daß weniger 
erbaut wird, ald erbaut werben könnte, wenn das Zehntrecht nicht beitände. Dies 
geht jehr natürlich zu; der Bauer fühlt aus dem Grunde fein Verlangen nad 
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Berbefferung feiner Rändereien, die mit großem Aufwand von Kräften und auch 
mit Aufwand von Kapital verbunden find, weil ihm die Folgen dieſer Verbefles 
rungen doch nicht allein zu gute kommen würden. Zum Vortheil ihm Fremder 
will er aber nichts unternehmen, und deshalb läßt er lieber weſentliche Verbeſſe— 
rungen unberückſichtigt. Täuſcht fih num hierin der Bauer auch fehr, indem die 
Vortheile der Verbeſſerungen den Zehntberechtigten doch nur zum Eleinften Theil 
zu ſtatten kommen würden, fo ändert dies aber doch den Sadbeftand nicht, und 
das Zehntrecht ift in dieſer Beziehung eine mächtige Beffel des Aderbaued. Aber 
auch in der Hinſicht wirkt das Zehntrecht überaus ungunftig auf den Aderbau ein, 
als durch ihn der belafteten Wirtbichaft alljährlich ?/,, des ganzen Strohgewinns 
ver belafteten Belder entzogen, dadurch aber Die Düngerproduction geichmälert 
wird. Aber nicht dieſe Ucbelftände allein find im Gefolge des Zehntrechts: der 
Zehnt ift eine Grundabgabe, welche nicht zehn vom Hundert des wahren Werths 
der Sefammterzeugniffe ded Aderbaues, jondern vielmehr den zehnten Theil diefer 
Etzeugniſſe felbit erhebt, und man würde jehr unrecht haben zu glauben, daß diefe 
Gegenſätze für gleichbedeutend zu halten wären. Hierzu kommt noch, daß der Zehnt 
faft immer ſchon eingezogen wird, bevor der Belaftete feine Ernte in Sicerbeit 
gebracht hat. Da jede Abgabe von dem beweglichen Grundeigenthum die gefammte 
Erzeugung zur Örundlage hat, und auch die Yandereien von Ichlechter Beichaffenbeit 
ihr unterworfen find, jo bewirkt fie notbwendigerweife eine Erhöhung der Breife 
der Rohſtoffe, und ſie fällt jomit aud) der Gejammtbeit der Gonjumenten zur Laft, 
und zwar nicht verhältnißmäßig nad Maßgabe ihres Vermögens, jondern allein 
nah Maßgabe ihres Verbrauchs. Der. Zehnt ift nicht, wie man ihn gewöhnlich 
bezeichnet, eine fefte Abgabe vom der Menge der Rohſtoffe, weldye er voraus nimmt, 
und noch weniger von ihrem Werthe; in dem Maße vielmehr, wie die Gultur des 
Kanded — bie doch fortichreitet, jei es num in geringerm oder in größerm Maße 
— und die Induftrie ſich emporſchwingen und Die Benölferung fteigt, vermehrt 
ich au der Zehnt nicht allein der Menge nad in dem Verhältnis zu dem Rein— 
ertrag der landwirthicaftlichen Induftrie, jondern audı dem Werthe nad; denn 
wenn eine Gefellichaft Bortichritte macht, jo iſt fie ftetd genöthigt, Das weniger 
fruchtbare Land zu bewirthichaften, und die Koften dieſer Cultur werden natürlich 
betrährlicher fein, ald jene für die früher bebauten Ländereien; aber audı die 
Menge des reinen Erzeugnifjes, welches durd; Die Zehntabgabe entnommen wird, 
muß größer fein. Aus dem Vorſtehenden ergiebt fich, da die Zehntabgabe, abge= 
iehen son den mit ihr verbundenen Unvollkommenheiten, eine außerordentlich 
drückende ift, denn fle fordert von den Öliedern der Geſellſchaft zu einer Zeit größere 
Opfer, wo es ihnen ſchwerer wird, fie zu bringen, und wo überhaupt die Noth— 
wendigkeit derfelben weniger unabweislih if. Ganz bejonders drückend erjcheint 
aber der Zehnt in fruchtarmen und unfruchtbaren Jahren, indem dann die Zehnt- 
abgabe um jo höher fteigt, je größer die Noth ift, während ſich Die Bedürfniffe des 
Zchntempfüngers nicht vermehren. Aud) giebt es für den Zchntempfänger nie 
eine Mißernte, denn wenn ſich auch einerfeits die Menge der Erzeugniffe, welde er 
erhält, in Mißjahren vermindert, fo vermehrt ſich doch auf der andern Seite ihr 
Werth; dies ift aber niemals der Fall bei Abgaben, welche auf billiger Grundlage 
beruhen, denn fie ftehen immer im Verhaͤltniß zu den Einkünften des Steuerpflich— 
tigen, Obgleih man gewöhnlich jagt, um die öffentliche Meinung zu täuſchen, 
der Zehnt erhebe nur 1/5, der landwirthfchaftlichen Grzeugniffe voraus, fo zieht ex 
Löbe, Encyelop. der Landwirthſchaft. 1. 18 
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doch in jedem indüftriellen Lande mehr ald 33 Proc. aller Kapitalnugungen und 
verwendeten Arbeiten bei dem wichtigſten Gewerbözweige an fi. Mit einem Worte, 
die Wirkung der Zehnten ift Vertheuerung aller hauptſächlichen Nahrungsftoffe, 
befonders ded Getreide, und ein Hinderniß des Fortſchritts. Dadurch, daß der 
Zehnt den Preis der Stoffe erhöht, welche die arbeitenden, Klaffen verbrauchen, 
vermindert er dad Begehren nad Arbeit, bringt die Nußungen der Kapitalbeftger 
auf einen niedrigern Standpunft und zerftört fich felbft die Quellen der Erzeugung. 
Bei diefen großen Nachtheilen des Zehntrechts für die Belafteten, für die Conſu— 
menten und für den Staat, muß es in der That Wunder nehmen, daß, während 
die Ablöfung aller andern Servitute durch die Gefeggebung ausgeſprochen ift, das 
Zehntrecht bis jegt noch in den meiften deutſchen Staaten unverändert fortbeftebt. 
In den wenigen Staaten, wo die Ablöfung dieſer Laſt erft ausgeiproden worden, 
ift der Zehnt im 16fachen Betrag ter durdichnittlih reinen Einnahme — nad) 
Abzug der Bezug und Aufbewahrungsfoften und der Gegenleiftungen an die Ver— 
pflichteten — abzulöjen. 

Das Lehngeld ift zwar eine Abgabe, welche den Bortichritt in ter Land— 
wirtbichaft nicht hemmt, aber gleichwohl it fie jehr drüdend, da fie in der Regel 
Anfänger im Wirthſchaften betrifft, welde ohnedies durd die Uebernahme der 
elterlichen Wirthihaft und Auszahlung der übrigen Gefhwifter einen ſchweren 
Anfang haben, wenn fie nicht Durch eine reiche Heirath in den Stand gejegt wer« 
den, fih ihrer Verbindlichfeiten zu entledigen, ohne eine zu große Schuldenlaft auf 
fich zu laden. Kommt nun dazu noch die belangreiche Abgabe des Lehngeldes, jo 
kann e8 wohl der Fall fein, daß der neue Befiger ſchon ruinirt ift, che er wirklich 
zu wirthichaften anfängt. Vergegenwärtigen muß man fid) dabei, daß bisher in 
fehr vielen Fällen das Lehngeld 10 Proc. des Werths der ganzen Iehnpflichtigen 
Befigung betrug. Das überaus drüdende dieſer Laſt ift in neuefter Zeit auch am 
ebeften anerfannt worden, und die gejeggebenden Körper aller deutſchen Staaten 
haben ſich beeilt, dieſe Yaft einestheild zu ermäßigen, infofern alles mehr ald 5 Proc, 
betragende Lehngeld auf 5 Proc. reducirt worden ift, und ald die Ablöfung diefer 
ermäßigten, ſowie aller Lehnwaare unter billigen Bedingungen den Verpflichteten 
anheimgegeben worden iſt. Die Ablöfungsbedingungen felbft find in den verfchie- 
denen beutjchen Ländern verjchieden. Im Allgemeinen laufen fie aber darauf hin— 
aus, daß das Entſchädigungscapital bei allen Arten von Beſitzveränderungs-Ge— 
bühren das Zwölffache des durchſchnittlichen Jahresertrags nach Abzug des Vers 
waltungsaufwands beträgt, und daß bei Ermittelung des jährlichen Betrags der 
Befigveränderungdgebühren auf je 25 Jahre eine Befigveränderung, und zwar obne 
allen Unterichied angenommen, und binfichtlih der Höhe der Gebühr ein Durch— 
ſchnitt aus den legten 75 Jahren, fo weit dad aber nicht möglich ift, eine billige 
Schägung zu Örunde gelegt wird. 

Aehnlih wie mit dem Lehngelde verhält es ſich mit den unter ſehr verfchie- 
denen Benennungen vorfommenden Zinfen. Diejelben find allerdings nicht fo 
drückend ald die Lehnwaare, weil jene alljährlich entrichtet werden müffen, aber für 
die Dauer einer Befigzeit laufen fie chen deshalb jehr auf und bilden eine bedeu— 
tende Summe. Ganz bejondersd drüdend für die VBerpflichteten ftellen ſich die in 
natura zu entrichtenden Getreidezinfen bei Mißwachs heraus. E38 tritt bier der- 
felbe Ball wie bei den Zehnten ein, daß der Zindherr nie eine Mifernte macht, 
und daß Getreidezinjen eine um jo unbilligere Abgabe find, als die Verhältniffe 
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jegt den Zeiten gegenüber, wo bie Getreidezinfen auferlegt wurben, ganz verſchie— 
den find. Damals fannte man noch feinen oder doch nur einen wenig ausgebrei— 
teten Handel, und die Getreidezinfen waren deshalb mehr eine ihrem Werthe nad 
Rändige Abgabe als in fpäteren Zeiten, wo bei Iheuerung der Zindherr aus dem 
Zindaetreide oft eine doppelte und nod höhere Ginnahme zog als in normalen 
Erntefabren. Diefes Mißverbältnig wurde auch bier und da, und namentlich in 
Preußen, anerkannt, indem dafelbft den Verpflichteten freigeftellt wurde, Die Ge— 
treideginfen mit Zugrundelegung einer Durchſchnittsberechnung ber Getreidepreife 
einer gewiffen Reihe von Jahren in eine jährliche Geldrente zu verwandeln. In 
neuefter Zeit ift num in faft allen deutfchen ändern die Ablösbarfeit aller aus dem 
Hörigfeitöverbältniffe hervorgegangener Zinfen ausgeiprocdhen worden, und zwar 
meit auf der Grundlage hin, daß der Kapitalwerth bei Bruchtzinfen an Sommers 
getreide mit dem 16fachen Betrag, bei Fruchtzinien an Wintergetreide mit dem 
18fahen Betrag, bei Geldzinfen mit dem 20fachen Betrag der Jahresrente berech— 
net wird. Durd die Ablödbarfeit der in eine Geldrente verwandelten Naturals 
jinjen wird zwar da, wo feine Grmäßigung der jährlichen Geldrente dafür einges 
treten ift, weder von ber einen nod vom der andern Seite etwas gewonnen, aber 
die Ablösbarkeit ift doch heilſam, weil fid die Belafteten auf einmal oder nach und 
nah von einer auf ihrem Befig haftenden Schuld befreien können. Aber auch 
ihon die Umwandlung der Naturalzinfen in eine jährliche Geldrente, die der Ber 
laftete fortzuentrichten gedenkt, ift für beide Theile vortheilhaft; der Belaftete ge— 
winnt dabei im Durchſchnitt der Jahre unbedingt, und e8 werden auch eine Menge 
höchſt widrige Streitigkeiten und Procefje vermieden, weil die gewöhnlichen Be— 
vortheilungen der Berechtigten von Seiten des Verpflichteten wegfallen. — Eine 
Härte kann man die Umwandlung der Dienfte, Laften und Abgaben in Kapital um 
jo weniger nennen, als die Kapitalzahlung in der Regel nicht von dem Berechtig— 
ten gefordert werden kann, fondern diefelbe in das Belichen des Belafteten geftellt 
it; e8 wird Daher die Kapitalzablung nur von den Wohlhabenden gewählt wer— 
dien, und es fann deshalb ein VBerpflichteter durch die Ablöfungen niemals zu 
Örunde geben, wenn er ftatt des Kapitals Die entfprechende Jahresrente zahlt; ja 
in vielen Ländern, wo behufs der Ablöfungen Rentenbanken (f. d.) eingeführt 
find, zahlt der Verpflichtete mit den um ein wenig erhöhten Jahreszinfen, bie er 
für das dem Berechtigten ſchuldende Ablöſungskapital an die Bank entrichtet, gleich- 
zeitig einen Theil der Schuld felbft ab, fo daß er nach einer beftimmten Reihe von 
Jahren das Ablöfungsfapital ganz getilgt hat. 

Zu den Serpituten gehören aud noch die Bannrechte, Befugniffe, deren 
Inhaber berechtigt find, Die Verpflichteten zu nöthigen, beftinmte Vedürfniffe aus— 
ihließlich oder vorzugsweiſe Durch fe befriedigen zu laffen, wohl gar ein beftimme 
td Maß ihres präfumtiven Bedarfs bei ihnen felbft dann zu erheben, wenn ihr 
Bedarf auch nicht die Höhe jenes Maßes erreiht. Solche Bannrechte find der 
Nühlenzwang, in Folge deſſen die Bewohner einer Gegend verpflichtet find, in 
der einen Mühle entweder ihren ganzen Bedarf, oder doch ein beftimmtes Maf 
mahlen zu laſſen, mögen ſich auch andere Mühlen in unmittelbarer Nähe befinden; 
der Bierzwang, auf Grund deffen die Bewohner cined gewiſſen Umkreiſes ihren 
Bedarf an Bier nur aus der Stadt entnehmen dürfen ; dad Schweinefchneiden, 
der Abdeckerzwang (f. Abdedereien), die Bannweineinlagen, wo der Be— 
tehtigte die Ortdeinwohner zwingen kann, ihm jeinen Wein für einen gewiffen 
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Preis abzufaufen x. Die Bannrechte haben den Nacıtbeil der Monopole übers 
baupt; fie legen den Prlichtigen eine Abgabe an den Berechtigten auf und nötbigen 
ihn oft, feine Bedürfniffe auf eine jchlechtere Weile zu befriedigen, ald wenn bie 
Bannrechte nicht beftinden. Auch erſticken die Bannrechte den Wetteifer und den 
Bortfchritt und tragen zur Nahrungslofigfeit injofern bei, als fie Viele abbalten, 
fih dem durch das Bannrecht im wenige Hände gegebenen Geſchäft zu widmen. 
Man hat auch ſchon in früherer Zeit die großen Nachtheile, welche im Gefolge der 
Bannrechte find, anerfannt und dieſelben — mit Ausnahme des Abdederzwan- 
ge8 — in mehreren Staaten tbeild ohne Entihädigung aufgehoben, wie in Preu— 
fen, theild zur Ablöjung gebradt, wie in Sachen. Im neuefter Zeit find Diele 
Rechte in allen deutfchen Yandern gefallen, indem fie entweder unentgeltlich oder 
gegen eine Gntihädigung der Berechtigten aufgehoben worden find. Die Ent» 
fhädigungsfrage bietet aber gerade bier große Schwierigkeiten dar, weil es ſich bei 
den Prlichtigen zum großen Theil weniger um einen effectiven Schaden, ald um 
einen entgebenden Gewinn, nämlich darum handelt, daß fie ohne das Bannredt 
ihre Bedürfniffe wohlfeiler und beffer befriedigen fönnen. Auch bei den Berech— 
tigten läßt es fich nicht wohl beftimmen, wie groß ihr Schaden ſei, da fie vielleicht 
durch vermehrte Anftrengung denjelben, ja einen noch höhern Gewinn ziehen wers 
den, als bei dem Befteben des Bannrechtes. Jedenfalls kann die Sache nur an« 
näherungsweife, nach dem concreten VBerhältniß und dem Ermeſſen Sadyverftändiger 
ermittelt werden, und es laſſen ſich Feinedwegs alle Bannrechte unter denfelben 
Gegenſatz bringen. 

Innig mit der Ablöfung der Servitute, namentlich des Weiderechts, hängen 
die Gemeinheitstheilungen zufammen. Diefelben haben nicht allein die Aufe 
bebung und Bertbeilung des gemeinicdaftlichen Eigenthums der einzelnen Ortſchaf— 
ten an Aeckern, Wieſen, Weiden, Holzungen zum Zwed, fondern aud die Auf 
hebung gemeinſchaftlicher Hutungen auf wüften Feldmarfen und die befjere Benutzung 
der früber gemeinichaftlicdhen Grundſtücke, berbeigeführt durch den freien, uneinges 
ſchränkten Gebrauch Derfelben. Die Gemeinbeitötheilungen find von unleugbarer 
Wichtigkeit, indem durch fie bisher gar nicht oder doc jehr jchlecht benußte Laͤnde⸗ 
reien einer forgfältigen Gultur unterzogen werden, Dadurd die Wohlbabenheit der 
Gingelnen in der Gemeinde und der Gemeinde felbft fih erhöht und die Production 
fich vermehrt. Bei Gcmeinheitötbeilungen, mit denen in der Regel die Zuſam— 
menlegung der Grundftüde (ſ. unten) verbunden, find die örtlichen Verbält- 
niffe von erheblichem Einfluß, und die daraus erwachienden Schwierigkeiten ohne 
Nachtheil einzelner Berheiligten ſchwer zu befeitigen. Um jo greller treten die— 
felben hervor, wenn die Geſchäfte aus einennügigen oder felbftfüchtigen Intereffen 
in Gang gejeßt werden, wenn Neid, Habſucht und andere nicdere Leidenſchaften 
die Anträge auf Separation hervorrufen, und wenn die Parteien nicht durch ein 
friedliches Gntgegenfommen das Geſchäft erleichtern umd feine Härten dadurch 
mildern. Die amtliche Yeitung der Gemeinheitstheilungs- und Separationdges 
ichäfte beforgt der Ockonomiecommiffar ; ibm zur Seite fliehen als Hülfsarbeiter 
Feldmefler und Boniteure. Nachdem ein Antrag auf Grmeinbeitötbeilung ober 
Separation geftellt und von der obern Behörde für begründet erachtet worden ift, 
wird ein Oekonomiecommiſſar mit der Leitung des Geſchäftes beauftragt. Nach 
allgemeiner Beipredrung des Commiſſars mit den Intereffenten und nad Beftellung 
der etwa nöthigen Vertreter durch freie Wahl von Seiten der Betheiligten, werben 
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ber Provocant und die übrigen Intereffenten über ihre Wünfhe und Anträge ver 
nommen. Die Beurtheilung derjelben wird nicht bloß auf ihre Zuläffigfeit, ſon— 
dern auch darauf gerichtet ob nicht beſſere und größere Zwede als Die geäußerten 
durd Verbindung einer Separation mit der Theilung der Gemeinbeiten zu ers 
reichen find. Iſt Died der Fall, fo werben die Intereflenten durch zweckmäßige 
Belehrung zur Austehnung ihrer Anträge vermodt. Dann jchreitet die Com— 
miſſion zu einer beftimmten Ausmittelung ber Intereffenten und ihres Beſitzver⸗ 
bältnifjed, der Berichtigung des Yegitimationspunftes, der Bertinenzien der Höfe 
und der Hofwehr, der gutsherrlichen Rechte und der diefen entſprechenden Pflichten 
der bäuerlichen Befiger, der öffentlihen und Nealabgaben der bäuerlichen Befiger, 
der Gommunale und andern öffentlichen Laften, des Rechtszuſtandes wegen der auf 
der Feldmark befichenden Gemeinbeiten und der Grenzen; ferner verlangt der 
Commiſſar beftimmte Erklärungen über die Anträge, erörtert, ob die Beldmarf 
ſchon jeparirt worden und welche Verhältniffe in Folge deſſen beftehen, ob Aus» 
wärtige auf der Feldmark oder einem Theile Orundgeredtigfeiten haben, oder ob 
bieje den Interefienten der Auseinanderjegung ganz oder theilweiſe auf benadh 
barten Feldmarken zuftehen, welche Theilnehmungsrechte ftattfinden und ob die 
Grenzen außer Zweifel und inwiefern fie freitig find. Die Kefultate dieſer Aus— 
mittelung des Sach⸗ und Nectöverbältnifies legt der Gommiffar in der Generals 
verfammlung nieder. Dieſe bildet tie Sauptgrundlage des ganzen Geſchäfts, und 
diefelbe muf daher von Seiten der Interefjenten mit aller Sorgfalt und Aufmerk— 
ſamkeit betrachtet werben. Bei Erörterung der Weidetheilnahmerechte kommt es 
nicht jelten vor, daß darüber Vergleiche in Bausch und Bogen vorgeichlagen und 
angenommen werden. So ſehr num auch jolde Vergleiche Das Geſchäft erleichtern 
und bei unbebeutenden Objecten auch ohne Berüdfihtigung Einzelner fattfinden 
fönnen, fo ſehr follten ſich die Intereſſenten hüten, derartige Vergleiche einzugeben, 
wenn die betreffenden Objecte größer find. Man täufcht ſich leicht über den Um— 
füng und die Erträge der Weidereviere, namentlich der entfernten, deren Größe 
noch nicht durch Vermeſſung ermittelt find, und auf denen auswärtige Intereffenten 
Weiderechte Haben. Bei einer jeden Auseinanderfegung jollen die Vetheiligten 
nad ihren Iheilnabmerechten abgefunden werden, Findet fein Vergleich darüber 
fatt, jo wird Das Maß und Verbältmifi diefer Rechte in Preußen in der Regel nad) 
dem Befigftande in den legten der Ginleitung der Iheilung vorbergegangenen 
10 Jahren feftgeflellt. Diefer Beſitzſtand wird nad der Zahl des Viehes, nad 
der Art deffelben und nad den Zeiträumen, mit und in welden jährlich jeder 
Theilnehmer Die Hutung ausgeübt bat, dergeftalt berechnet, daß dabei der Durch— 
ſchnitt aller drei Säge aus den 10 Jahren zu Grunde gelegt wird. Nur dann, 
wenn entweder der zehnjährige Beſitzſtand nicht auszumitteln ift oder ven einzelnen 
Betheiligten nachgewieſen wird, daß fie von dem ihnen zuftehenden Rechte gar kei⸗— 
nen oder doch einen mindern Gebrauch gemacht haben, wird das Theilnahmever—⸗ 
haͤltniß nad dem Durchwinterungsfuß berechnet, im welchem Falle nur das Stroh 
und Heu, weldes von den Grundſtücken der Interefjenten geerntet wird, zur Be— 
rechnung der Durchwinterungskräfte fommt ; jedes hutungäberechtigte Haus erhält 
überdies noch 11/, Kuhweide. Dabei fommt das Futter, weldes von außerhalb 
gelegenen Grundſtücken, von Zehnten und beiondern Fabriken gewonnen wird, 
nur dann in Anrechnung, wenn died dur ein beſonderes Recht erworben und bes 
gründet iſt. Bei der Beranichlagung des Winterfutterd wird nur auf den Strob- 
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ertrag von den nach Iandüblicher Wirthichaftsart oder nach derjenigen, welde in 
der Öegend und an dem Orte des berechtigten Grundſtücks feit rechtsverjährter Zeit 
bergebracht ift, von beftellten Aedern, auf den Hutgewinn von natürlichen Wiefen 
und auf den Scheunenabgang an Kaff ıc. Rücdfiht genommen. Die Theilnahmes 
rechte Einzelner können nad dem zehnjährigen Befigftande, die anderer Intereffenten 
aber nah dem Durdwinterungsfuße feftgeftellt und daher beide Berechnungsſätze 
einer Theilung zu Grunde gelegt werden. Die Wahl einer diefer drei Thrilungs- 
maßjtäbe wird am beiten bid dahin verſchoben, wo Vermeflung und Bonitirung 
bekannt find. Wenn gejcloffene Güter oder Domainen mit Gemeinden fepariren, 
jo fönnen die bäuerlichen Landwirthe Specialjeparation oder Zufammenlegung ber 
Grundftüde jedes Einzelnen verlangen. Bleibt eine Gemeinde im Gemenge liegen, 
fo wird dad Gut in feinen feparirten Plänen erhalten, während von bdenjelben 
zurüdgelaffene Grundftüde der Gemeinde überwiefen werden. Dieje Gutsgrunds 
ftüde erhalten wieder einzelne Gemeindeglieder. Nah Aufnahme der Verhand- 
lungen wird zur Vermeſſung und Bonitirung geichritten. Der Feldmeſſer hat 
Vermeffungdregifter und Karte zu liefern. Die Bonitirung (ſ. d.) geſchieht, 
wo es auf eine fpecielle Würdigung des Gegenftandes anfommt, durch zwei beeibigte 
Boniteure, welde entweder von den Intereffenten ausgewählt oder, im Ball die 
felben darauf verzichten, von dem Gommiffar ernannt werden. Der Gommiffar 
leitet die Bonitirung, jegt mit Zuziehung der Boniteure nach genommenem Augen= 
ſchein gleich beim Beginn des Geſchäfts Die anzunehmenden Klaffen feft und be= 
ftimmt den Werth jeder Klaffe und das Verhältniß derſelben unter ſich. Nach 
Beendigung der DVermeffung und Bonitirung werden auf Grund berjelben und 
nad den vorhandenen Acten die Vorarbeiten zur Planlage begonnen ; es wird die 
Forderung eines jeden einzelnen Interefienten nad dem Ertragswerthe feiner 
Grundftüce berechnet, die Weide nad dem angenommenen Mafftabe getheilt und 
diejenigen Werthe, welde ald Wege, Gräben, Triften sc. erforderlich find, jedem 
nach Verbältniß feiner Theilnahmerechte angerechnet. Hierauf ftellt ſich derjenige 
Werth jedes Betbeiligten heraus, welden die ihm zufommende Abfindung haben 
muß. Die Berechnung ihrer Forderung wird den Intereflenten vorgelegt, und es 
wird denfelben gleichzeitig auch Kenntniß gegeben von der commiſſariſchen Feſt— 
ftellung der Werthverhältniffe der Klaffen. Ob dieſe im richtigen Verhältniß zu 
den örtlich vorgefundenen Klaſſen ftchen, ift eine nothiwendige, wenn auch ſchwie— 
rige Prüfung der Beteiligten, indem die Werthszahlen der Klaffen einen Einfluß 
auf die Größenverhältniffe der Pläne ausüben, ein Einfluß, der ſich nicht immer 
dadurch ausgleicht, Daß fowohl die abgegebenen ald auch die empfangenen Grund» 
ſtücke mit denjelben Werthözablen berechnet wurden. Die Commiſſion fchreitet nun 
zur Beredinung des Auseinanderfegungsplanes, wobei zwar die Wünfche und An— 
träge der einzelnen Betheiligten bezüglich der Planlage zu berüdjichtigen find, die 
Commiſſion aber an diejelben nicht weiter gebunden ift, als fomeit dieſe Wünfche und 
Anträge geieglich zu begründen find. Was aber die Anlegung der Scyarations- 
pläne anlangt, fo müffen immer erft mannigfaltige Verfuche und Ueberſchläge ge— 
macht werden, wie die Intereffenten zufrieden zu ftellen find, che zu einer ganz 
genauen Grmittelung der Planlage gefchritten werben fann. Der Separations- 
plan foll in Zufammenhaltung mit der Karte ein vollftändiges, leicht aufzufaflendes 
und doc ſcharf begrenztes Bild der mittelft deffelben beftimmten Auseinander- 
jegung darbieten; es joll dadurch jede. Ungewißheit über Die bewirkte Veränderung 
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in dem biöherigen Beſitze und Nechtözuftande der Betheiligten befeitigt werden. 
Sie follen die Ueberzeugung gewinnen, daß die Audeinanderjegung gerecht, billig 
und zweckmäßig angelegt ift. Der Separationdplan muß befonders in Beziehung 
auf Dasjenige, was jeder Interefient zu empfangen, was Einer dem Andern zu 
gewähren bat, jo vollftändig fein, daß ed, wenn diejelben damit einverftanden find, 
an dem einfadyen Anerfenntniffe deffelben genügt, um den veränderten Befig- und 
Rechtszuſtand außer Zweifel zu jegen. Von befonderer Wichtigkeit ift die wirth- 
ſchaftliche Zweckmãßigkeit des Planprojects. Eine Nachſicht gegen die vorwaltende 
Tendenz der Intereſſenten bäuerlichen Standes, daß jeder nämlich ſeine Abfindung 
quantitativ — genau oder dody nahe in den namlichen Gattungen und Klaffen — 
wieder erhalte, aus weldyA fein bisheriges Befigthum beftand, ift als Die Quelle 
vieler Mißgriffe anzufehen. Dadurch entftehen viele Zerftüdelungen der Plane 
lagen, weldye nur in Rückſicht anderer überwiegender Eulturintereffen nachzulafſen 
find. Eben jo wenig dürfen die Pläne in ſchmalen, bandförmigen Streifen von 
der Dorflage bis zur Grenze ausgewieſen werden; vielmehr find einige breite 
Stüde an verſchiedenen durch bequeme Wege und Triften zugänglichen Orten vors 
ziehen. Schr häufig wird in der ſchicklichen Ausweifung folder Pläue dadurch 
gefehlt, dag man ſich dabei an die beftehenden Wege und Triften bindet, während 
das umgekehrte Verfahren ftattfinden follte, daß nämlich erft nadı Erwägung einer 
guten Urrondirung der Pläne die Wege und Triften angeordnet werden. Jeder 
Intereffent kann die erforberlihen Wege und Triften zu feinen Grundftüden, die 
nöthigen Gräben und den Mitgebraud) von Tränfen, Lehm-, Sand», Mergel« 
gruben, Kalk⸗ und Steinbrüden verlangen. Die Herftellung und Erhaltung diefer 
Objecte geſchieht nach den Theilnahmerechten der Einzelnen; der Gebrauch derjelben 
muß jo beftimmt werden, daß er den Zwed der Auseinanderjegung nicht vereitelt 
und jo wenig ald möglich beſchränkt. Der entworfene Plan muß den Intereffen- 
ten nicht nur auf der Karte und auf dem Papier, jondern aud an Ort und Stelle 
genau erflärt, und namentlich müſſen die Grenzen örtlidy beftimmt angegeben wer« 
den. Die Commifjion muß über die Motive und Grundjäge, welde fie für die 
Beſtimmung der einzelnen Pläne hatte, genaue Rechenſchaft geben können. Koms 
men bei Vorlegung eines Planes von Seiten der Intereffenten Ausftellungen vor, 
die feine Ausgleidung ermöglichen laſſen, jo bat die obere Behörde darüber zu 
enticheiden. Beſondere Entihädigungen für Saat, Düngung ꝛc. müſſen nah An— 
nahme oder Feftitellung des Planes in befondern Verhandlungen erörtert werben, 

Aus dem Vorftehenden erhellt zur Ornüge, daß die Gemeinheitstheilungen, 
nicht minder auch die Ablöfung des Triftrehtes, ihren wahren Werth erft dann 
erhalten, wenn damit Zufammenlegung der Grundftüde verbunden ift. 
Ueber das Verfahren dabei ift eben erft das Nöthige mitgetheilt worden, und es 
erübrigt daher nur noch, die Nachteile der zerftreuten Lage der Grundftüde 
und den großen Nugen, welden die Zufammenlegung der Orundftüde in ihrem 
Gefolge hat, nadızuweifen. Wenn die Felder zerftreut liegen, fo Eönnen fie nicht 
eingetheilt werden, wie man es für paffend hält, fondern man muß bei der alten, 
durdy die Anzahl der einzelnen Stüde und das gegenfeitige Verhältniß ihrer Größe 
bedingten Eintheilung bleiben oder kann höchſtens eine diefer ähnliche treffen, 
Ganz anders ift dad Verhältniß, wenn die Felder einer Befigung in einem Plane 
oder in mehreren größern Plänen zufammenliegen. Man kann fie dann leichter 
in eine andere Zahl von Schlägen eintheilen und deshalb leichter in eine einträg« 
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lichere Wirthichaftsweile übergehen ; man kann die einzelnen Felder fo abtbeilen, 
daß fle eine möglichſt geſchickte Form für die Pflugarbeiten erhalten, kurz man 
kann dann feine Felder freier benugen. Je zerftreuter die Felder eines Wirthes 
liegen, um jo mehr Arbeit hat derjelbe ; je befler fie aber zujammenhängen und 
je näher fie dem Hofe gelegen find, um jo weniger Zeit und Kräfte verbraucht er 
durch weite Fuhren, durd Hin- und Öerzichen zu und von der Arbeit. Sehr für: 
derlich ift c8 auch, wenn der Wirth feine Belder gut überfeben kann; die Arbeiter 
find dann näher beifammen und der Wirth ift überall, weil er in der Nähe ift. 
Dadurd aber werden die Arbeiter zum Fleiß angehalten, und der Wirth fann das 
Ganze um jo befler im Stande und Gange erhalten, weil er Alles zur rechten Zeit 
wahrnimmt. Je mehr ferner die Felder der einzelner Grundſtücksbeſitzer durd- 
einanderliegen, um jo mehr Wege find erforderlich, und trog der vielen Wege hat 
man doch oft weite Umwege zu madıen, um nur überhaupt auf fein Eigenthum zu 
kommen. Bisweilen ift man fogar in der freien Benugung einzelner Theile der 
Felder dadurch wejentlid gehindert, daß man dieſelben bis zu einer gewiſſen Zeit 
unbeftellt liegen lajjen muß, um darüber auf andere Grundſtücke gelangen zu kön— 
nen (Trepp- und Ueberfahrtslaſt). Grundſtücke, welche eine ſolche Laſt zu 
tragen haben, ſind begreiflicherweiſe weniger werth, weil auf ihnen weniger erbaut 
wird. Gin anderer großer Uebelſtand im Gefolge der zerſtreuten Lage der Grund— 
ſtücke find die vielen Aderraine, welde die Grenzen bezeichnen. Diejelben vers 
urſachen nicht nur eine große Bodenverfchwendung , jondern ſie geben auch Gelegen- 
beit zu Diebſtahl und jind ein Zufluchtsort für Ungeziefer und Unfräuter. 
Außerdem ftcht die Brucht längs der Raine, welche fid immer troden halten, in 
der Breite von 2—3 Buß meift ſchlecht, und emdlidı werden burd das Hüten 
größerer Viehſtücke an Leinen auf jolden Aderrainen oder beim Abgraſen derfelben 
die Früchte des Nachbars nicht felten befchädigt, und es miftcht daraus wohl Haß 
und Feindſchaft. Ueberhaupt find die in Feiner Beziehung Nugen, fondern in allen 
Fällen Scyaden bringenden Aderraine durchaus entbehrlich ; der Zweck, den fie haben, 
wird weit einfacher und beffer durch bloße Grenzſteine (f. Befteinigung) erreicht. 
Weiter ift die fehlerhafte Yage der einzelnen Grundſtücke häufig die Urſache, daß 
den Verbeerungen des Waſſers bei Gewitterregen und Ihauwetter nicht vorgebeugt 
und naſſe Stellen im Ader nicht entwäffert werden können, weil man dem Waffer 
feinen Abflug verfhaffen fann. Liegen dagegen die Grundftüde zufammen, fo 
fallen alle dieſe Nadıtheile weg, man erhält mehr Land unter den Pflug, theils 
durd das Wegfallen mander Wege, theils durch Die Vejeitigung der Ackerraine, 
die Grundſtücke, welche das Treppe und Ueberfahrtörecht zu leiden hatten, werben 
durch dieſe Laſt befreit und im Wertbe erhöht, und naſſe Grundftüde fönnen auf 
die zweckmaͤßigſte Weife troden gelegt werden. Gin weiterer nicht geringer Nady« 
theil der zerftreuten Lage der Grundſtücke beftcht darin, daß von Seite der Nach-— 
barn mander Schaden, 3. B. durd das Arbeits- und Weidevich, gar nicht zu wer« 
meiden ift, und daß die Ausführung mander VBerbefferungen fehr erſchwert oder 
ganz verhindert wird, wenn die Nachbarn nicht gleichen Sinnes find. Jätet z. B. 
ein verjtändiger Wirth fein Feld auch noch jo rein oder ſucht e& durch forgfältige 
Bearbeitung von Unfräutern zu befreien, jo wird doch alle feine aufgewendete Mühe 
vergeblich fein, wenn Die Nachbarn nicht eben fo.thätig find. Aehnlich verhält es 
ſich aud in vielen andern Stüden. Liegen dagegen die Grundftüde zufammen, 
jo hat man nicht jo viele Nachbarn, und die eben angeführten Verbefferungen 
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können mit größerem Erfolg ausgeführt werden. Auch kann man dann die Feld— 
früchte weit beſſer vor Diebſtahl ſichern. Endlich verurſacht die zerſtreute Lage der 
Grundſtücke auch noch den großen Uebelſtand, daß ſie die Zerſplitterung des Grun— 
des und Bodens bis auf Quadratruthen begünſtigt. Welche Folgen aber daraus 
für Gemeinde und Staat erwachſen, iſt in dem Artikel Dismembration näher 
nachgewieſen. — Ueberall, wo bisher die Zuſammenlegung der Grundſtücke zur 
Ausführung kam, haben ſich auch die Wirthſchaften verbeſſert, weil die gute Be— 
nutzung von Grund und Boden dadurch erleichtert wurde, weil die Grundſtücke mit 
einem geringern Aufwand von Zeit und Kräften und deshalb beſſer beſtellt und 
gepflegt werden fonnten, dadurch aber eine Vermehrung des Ertrags bewirkt 
wurde. Für den großen Nugen des Zufammenlegens der Grundſtücke ſpricht aber 
vor Allem der Umſtand, daß überall, wo mit der Zufammenlegung der Anfang ges 
macht wurde, Died bald Nachahmung fand, und dag jelbjt in ven Fällen, wo die 
Zuſammenlegung durch befondere Umſtände erjchwert wurde, die Betheiligten es 
nicht bereuen, jte unternommen zu baben. Die Bedenken, weldye gewöhnlich gegen 
die Zufammenlegung der Grundſtücke aufgeftellt werden, find in der Hauptſache 
folgende: Zunächſt erſcheint es ſchwierig, To viel Köpfe ald Grundſtücksbeſitzer in 
einer Gemeinde jind, dahin zu vereinigen, daß fie der Mehrzahl nad die Zuſam— 
menlegung wünſchen. Co ganz leicht ift Dies nun allerdings nicht, aber dieſe 
Schwierigkeit Darf nicht ald unüberwindlid angeſehen werden, wenn es nur die 
verftändigern Wirthe an Anregung nicht fehlen laſſen. Gin anterer Grund, daß 
man jtd noch jo häufig gegen die Zuſammenlegung fträubt, iſt der, daß es viele 
Wirthe nicht über fi gewinnen fönnen, fi von ihren Grundſtücken zu trennen, 
die jo lange bei der Bamilie gewejen find, die man fleifig bebaut und in guten 
Stand geiegt hat. Erwägt man aber, Daß man ſich nach der Zufammenlegung 
noch beſſer einrichten kann, ald vorher, daß die einzelnen zerftreuten Grundſtücke 
mebr Arbeit often, ald mehrere größere Pläne, daß man dieſe noch beſſer bebauen 
und freier benugen fann, jo werden jene Bedenken ficherlich ſchwinden. Allerdings 
ift nach Der Zujammenlegung ein Uebergang durchzumachen, wenn aber diejer übere 
jtanden ift, dann ift auch Die Lage der Interefjenten bleibend verbeffert worden. 
Viele ſcheuen aud die Koften, welche Die Zufammenlegung der Grundſtücke bedingt ; 
aber wenn nur Die einzelnen Interejjenten unter ſich einig jind, jo daß die Geſchäfte 
der Ausdeinanderjegungsbehörde nicht gehemmt werden, dann jind auch die Koften 
ter Zuſammenlegung nicht bedeutend; auch werden ja Durch Aufwendung dieſer 
Koften Die Grundſtücke bleibend verbeffert. Andere Bedenken hört man oft dabin 
ausiprecen, Daß, wenn der Einzelne fein Grundſtück in einem Plane oder in meh— 
rern größern Abtheilungen erhalte, die Feldfrüchte mehr der Zerftörung durch 
Hagelſchlag ausgefegt wären. Dieſes Bedenken iſt aber eben jo wenig jtichbaltig, 
ald wenn man aus Sorge vor einer ungewilfen Gefahr einen gewiſſen Vortbeil 
aufgeben wollte. Außerdem gewähren ja auch Die Oagelverjicherungsanftalten das 
Mittel, ſich vor Berluften durd Sagelichaden zu ſchützen. Endlich erhebt man 
auch vielfadh gegen Die Zufammenlegung den Einwand, daß man dabei mit feinen 
Grundſtücken an Communicationswege zu liegen komme und dann Die Verpflid- 
tung habe, Diele zu unterhalten. Diefer Befürchtung kann aber leicht abgebolfen 
werden, wenn jid Die Gemeinde noch vor der Zufammenlegung dahin einigt, Die 
Unterhaltung der Gommunicationswege ald Gemeinderache zu übernehmen. Wird 
mit der Zufammenlegung noch ein Ab⸗- und Ausbau (j. d.) der Wohn- und 
Röbe, Enchclop. der Landwirthſchaft. 1. 19 


146 Ausftellungen. 


Mirtbichaftsgchäude verbunden, dann wird fid jene um jo erfolgreider heraus« 
ftellen. Literatur: Benedict, der Zunftzwang und die Bannrechte. Leipz. 1845. 
— Zachariae, K. S., der Kampf des Grundeigenthums mit der Outöberrlichkeit. 
Heidelb. 1832. — Grävell, F. W., der Baron und der Bauer, Leipz. 1840. — 
Fleiſchhauer, 3. Ch., das gutsherrlich bäuerliche Verhältniß in Deutfchland. 
Neuftadt a. ©. 1837. — Rothe, A., über Regulirung der gutöherrliden und 
bäuerlichen Verhältniſſe. Liſſa 1837. — Dunfer, E., die Lehre von den Real» 
Injten. Marburg 1837. — Wieſt, U. A., über Aufhebung der Zehnten, Frohnen, 
Beeden, Lehne. Ulm 1833. — Ueber Ablöſung der Laudemial- und Leibgelos- 
pflichten nadı Procenten. Landshut 1833. — Wittmann, F., Anleitung zur Firi- 
rung und Ablöfung des Handlohns. Ansbab 1839. — Knaus, E. K. u. Karbe, 
über Schafweideablöſungen. Gefrönte Preisichrift. Potsdam 1840, Kuͤhlen⸗ 
thal, die Geſchichte der deutſchen Zehnten, pragmatiſch bearbeitet. Heilbronn 1837. 
— Birnbaum, J. F. M., die rechtliche Natur der Zehnten. Bonn 1831. — 
v. Babo und Rau, K. H., über die Zehntablöſung. Karlsruhe 1838. — Teſche, 
W., Die Laudemienfrage. Bresl. 1841, — Wisner, J. G., über die Wirkung 
des abſoluten Großzehntrechts. Regensb. 1841. — Roßmann, F. A., Anleitung 
zur Entwerfung der bei Gemeinheitstheilungen und Ablöſungen vorkommenden 
techniſchen Arbeiten. Quedlinb. 1842. — Rohwer, J., das Schroten iſt dem 
Mühlzwange nicht unterworfen. Oldenb. 1844. — Weichſel, F. F., die Guts— 
herrn und die Bauern. Leipz. 1845. — Habn, C., Grundzüge des Lehnrechts. 
Bresl. 1847. — Heyde, W. G. v., der Rittergutsbeſitzer in Bezug auf deſſen 
Gerechtſame. Magdeb. 1847. — Theile, F. Die Ablöſung des Lehngeldes. Dresd. 
1847. — Janowitz, M., Robotpredigt. Wien 1848. — Müller, U., das deutſche 
gute Recht der Reallaſten. Münden 1848. — Pfeiffer, B. W., das deutſche 
Meierrecht. Kaſſel 18348. — Ueber Ablöſung der Grundlaſten. Nürnb. 1848. — 
Walſch, I. B., über Stätigung und Ablöſung der bäuerlichen Grundlaſten. Lands— 
hut 1848. — Zur Verſtändigung in der Bodenentlaſtungsfrage. Bresl. 1848. 
— Hlubek, F. R. Die errungene Freiheit Deutſchlands fordert die Freiheit Deutſch⸗ 
lands in der Ablöſung ſämmtlicher Urbarialgiebigkeiten. Gratz 1848. — Hubenik, 
C., die auf Grund und Boden haftenden Laſten in ſtaatswirthſchaftlicher Hinſicht 
und VBorichläge zu Deren Ablöſung. Wien 1848. — Schmidt, A. E., die Auf: 
hebung der Feudalrechte der Mittergutäbefiger wider die Banern ohne Entſchä⸗— 
Digung. Berl. 1848. — Brorner, Urfprung der Fendallaften. Dillingen 1848. 
— Graichen, 9., offener Brief an den Bauernſtand, die endliche Regulirung der 
gutöherrlich-bäuerlidhen Verbältniffe betreffend. 2. Aufl. -Leipz. 1848. — Denfe 
fchrift über die wegen Aufhebung und Ablöfung guts- und grundberrlicher Rechte 
bei der erjten Berathung der Grundrechte Des deutſchen Volks gefaßten Beichlüffe. 
Münden 1848. — Fiſcher, C., Ordnung wegen Ablöfung der Grundabgaben für 
den deutichen Bundesſtaat. Nordhaufen 1849. — WRobotablöfungspatent für 
Oeſterreich. Wien 1849. — Dentichrift über Die zweckmäßigſte Ablöfung der Reals 
laſten. Berlin 1849. 

Ansftellungen. Unter Ausftellungen verftcht man die in der Megel von 
Iandwirthichaftlichen, Thierzüchter-, Objtbaus, Gartenbauvereinen ıc. angeftellten 
Öffentlichen Schauen von landwirtbichaftliden, Obſt- und Gartenbauproducten ꝛc. 
Nicht felten gewähren Die Regierungen den Vereinen behufs folder Ausftellungen 
Unterftügungen aus Staatdmitteln, Deffentliche Ausftellungen son Erzeugnijien 
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gewerblicher Thätigkeit können als eins der wirkſamſten Beförberungsmittel ber 
Kandwirtbichaft und deren Nebengewerbe betrachtet werden. Die Ausitellungen von 
im Lande oder im der betreffenden Gegend erzeugten Gegenftände foll ein Bild des 
Umfanges und der Fortſchritte der geſammten Kandwirtbichaft liefern; fie foll den 
Beiebenden einen Ueberblick der landwirthſchaftlichen Thätigfeit der Gegend ver— 
ibaffen, in einer Sammlung ausgezeichneter Gegenitände Alles Das vor Augen 
führen, was der Gewerbfleiß der Bewohner der betreffenden Gegend bervorbringt. 
Auf einer ſolchen Ausftellung jollte daher auch Fein an fih auch noch fo unbedeu— 
tendes Produet oder Fabrikat fehlen, jobald daſſelbe nur in feiner Art ausgezeich— 
met iſt. Fragt man, welden Einfluß ſolche Ausftellungen auf die Landwirthichaft 
und den Handel haben, io ift darauf Kolgendes zu antworten: 1) Sie machen den 
Landwirtb und feine Producte und Kabrikate allgemein befannt. 2) Sie dienen 
zur Grmunterung des Gewerbfleißes. Zwar ift die Landwirthſchaft bedingt durch 
Klima, Lage und Beichaffenheit des Ortes, größere oder geringere Fruchtbarkeit des 
Bodens, allein der menſchliche Kunſtfleiß weiß dieſe Hinderniffe größtentheils zu 
beftegen. In den Grenzen des Möglichen ift dem Geifte nichts unerreidhbar, wenn 
Einfiht und fefter Wille die Triebfeder der Thätigfeit find. Die Ausftellungen 
liefern jtetö wenigitens einige Beweije diefer Bebauptung. Der Ehrgeiz erhält aljp 
dadurch einen Sporn, das mühevolle Streben Aufmunterung, Das Gelingen Ancr« 
kennung. Es giebt eine Macht, die jedem Menſchen, jeder Sadıe, früher oder 
ipäter, den ihr mit Recht gebührenden Platz anweiſt; dieſe Macht ift das öffentliche 
Urtheil. Sollte aber jelbft die öffentliche Meinung für den Augenblid ausgezeich— 
nete Leiftungen nicht gehörig würdigen, jo wird berjelben rühmliche Anerkennung 
doch nicht entgehen, denn die Zufammenfegung der Prüfungscommſſton bürgt da— 
für, daß fie den Fehler des Publikums wieder qut madıt. 3) Die Ausftellungen 
tragen auch zur Ausbildung der Landwirtbicdaft bei. Die tägliche Erfahrung Ichrt, 
dab es jet feinen Zweig der Landwirthſchaft mehr giebt, in welchem dasjenige noch 
ausreicht, was noch vor einigen Jahrzehnten genügte. Jeder, der fid über Das 
Gewöhnliche erheben will, muß alio mehr lernen als früber, er muß möglichft viel 
von dem lernen, was fpeziell in fein Bach einſchlägt, wenn er nicht überflügelt wer« 
den und zurückbleiben joll. Die Mittel nım, den Gewerbbetrieb zu vervollfommnen, 
finden fh in der Kenntnißnahme von neuen Erfindungen und Verbefferungen ; eine 
ſolche Bekanntſchaft aber wird unter Anderm und vorzüglich erlangt durch Die Aus— 
Rellungen. Mögen diefelben im Anfange auch vielleicht Klein ericheinen, die Erfah— 
rung bat gelehrt, daß jede fpätere Ausſtellung im Vergleich mit den frühern ein 
Fortihreiten in der Landwirtbichaft zeigte. A) Die Ausitellungen eröffnen neue 
Ouellen des Erwerbes. Sie jollen ein möglichit vollkommenes Bild des Betriebes 
der Yandwirthichaft der betreffenden Gegend geben, fie zeigen alio auch die Lücken, 
die Mängel deſſelben und geben Veranlaſſung, dieje Lücken auszufüllen, diefe Män— 
gel zu verbeflern. 5) Durd die Ausftellungen wird der Abiag der landwirth« 
ſchaftlichen Producte und Fabrikate befördert. Oft wird aud der Berne berbeiger 
holt, was in der Nähe gleich gut und preiswürdig erzeugt und verfertigt wird, weil 
man nicht weiß, daß es im Lande, in der Provinz ac. Gewerbtreibende giebt, welde 
den Kaufmann mit dem Gewünſchten verjeben können. Gben deshalb find aber 
auch 6) dem Kaufmanne die Ausſtellungen von der höchſten Wichtigkeit; er findet 
neue Gegenftände jeiner Speculation und erfährt auf die leichtefte Weile, wo und 
wie er zu denfelben gelangen fann. Sollen aber die Ausftellungen wirflid Den 
19* 
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sorerwähnten Nutzen baben, jo dürfen fie nicht für einen allzu großen Umkreis ver: 
anftaltet werden, weil die Erfahrung gelehrt bat, daß fih im Gegentheil verhält: 
nißmäßig nur wenig Landwirthe, namentlid nur wenig Bauern an der Ausftellung 
betbeiligen, weil jie Die Entfernung, den weiten Transport und die damit verbuns 
denen Koften jchenen. Es ſollte daher jedes Yand oder jede Provinz behufs der 
Ausstellungen in beftimmte, angemeſſen aroße Bezirke abgetbeilt werden, und die Aus— 
ftellungen follten in dieſen Bezirken in der Art wechſeln, daß in jedem Jahre nur 
in einem Bezirke eine Ausftellung gehalten wird. Dieſe Ginrichtung empfichlt ſich 
auch icon aus dem Grunde, weil es doch nicht räthlich ericheint, alljährlich in einer 
und derjelben Gegend eine Ausftellung abzubalten, weil nicht in jedem Jahre Neues, 
Ausgezeichneteresd vorgeführt werden kaun. Iſt e8 irgend möglich, zu Ausftellun« 
gen die unmittelbare Nabe großer Städte zu vermeiden, fo fann das nur rathſam 
ericheinen. Haben auch große Städte Ginwohner, welche Landgüter befigen oder 
fonft lebhaften Antbeil an der Kandwirtbichaft nebmen, fo kann dies doch feinen 
Grund abgeben, in ihrer nächſten Nähe landwirthſchaftliche Ausftellungen zu perane 
ftalten. Je größer eine Stadt ift, um jo mehr Müſſiggänger und Neugierige ent— 
bält fe; diefe Drängen ſich aber bekanntlich überall, wo es etwas zu jeben giebt — 
liegen ihnen die Gegenſtände auch noch fo fern — hinzu, und cd werden badurd 
diejenigen, für welde die Ausftellung eigentlich veranftaltet ift, verdrängt; auch 
auch Laffen fih Dann Verſuche mit Ackergeräthen, welcde mit ſolchen Ausftel- 
lungen gewöhnlich verbunden find oder, wenn fie Werth haben follen, auf verſchie— 
denen Bodenarten und mit Anwendung eines Kraftmeflers auszuführen find, nicht 
ungebindert anftellen und beobachten. Nicht felten find mit Ausftellungen Ver: 
loofungen verbunden. Werden bebufß derfelben nur landwirtbicaftlice Bros 
Ducre und Kabrifate angefauft, jo ift ſolchen Verlooſungen nur das Wort zu reden, 
weil Durch den Abjag zu guten Preiſen der Ausfteller ermuntert wird, für Die Zus 
kunft noch Beſſeres zu leiften und fidy wiederum an der Ausftellung zu betheiligen ; 
aber aus chen Diefem Grunde jollten nur ausgezeichnete und wirklid preiswürdige 
landwirthſchaftliche Gegenftänte zur Verlooſung angefauft, von allen nichtland- 
wirtbichaftlien Gegenſtänden aber abgefeben werden. Was die Preisertbeilungen 
bei Gelegenheit der Ausjtellungen betrifft, jo vergleiche man darüber den Artikel 
Preisertbeilungen. Mögen aber Breife ertbeilt werden oder nicht, fo ift es 
ftetd notbwentig, die ausgeſtellten Gegenftände Durch eine befonders dazu ernannte 
Commiſſton prüfen zu laſſen. Die Mitglieder diefer Commiſſion — worunter fid 
fters bei Thierſchauen auch ein Thierarzt befinden muß —- follen nit nur ſachkun— 
dige, ſondern auch ſtreng rechtliche und unparteiiiche Männer jein. Empfehlens— 
wertb ift cd, die von der Prüfungscommifiton für audgezeichnet befundenen Aus: 
ftellungsgegenftände und deren Producenten oder Babrifanten in dem in der Gegend 
gelefenften Blatte namentlid anzuführen und zu beloben, weil dadurch ſolche Aus» 
fteller angefpornt werden in ihren rübmlichen Leiſtungen nicht nur fortzufabren, 
fondern noch größere Anftrengungen in ihrem Betriebe zu machen, und weil dadurd 
auch das größere Bublifum und namentlich der Handelsftand darauf hingewieſen 
wird, wo irgend ein Gegenftand in der beften Güte zu erhalten if. Um die Land» 
wirthe der betreffenden Gegend, und namentlich dann, wenn der Ausitellungsbezirf 
ſchon einigermaßen umfänglich ift, zu veranlajlen, fid an der Ausftellung zu bethei— 
ligen, follten denjelben von Seiten der Vereine, welche die Ausftellungen veran« 
ftalten und leiten, und nicht minder von Seiten der Regierungen gewiffe Zuge 
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fändniffe gemacht werden, 3. B. Auszahlung von Meilengeld und Befreiung vom 
Chauſſeegelde für den Transport des auszuftellenden Viehes, freier Iransport der 
auszuftellenden Seräthe, Producte ıc. auf den Gifenbahnen ac. 

Auswanderung. Das unter den verſchiedenſten Verhältniſſen vorhandene 
und nadı Ausweis der darüber vorhandenen ftatiftiihen Nachrichten alljährlich 
wachſende Beftreben nad Auswanderung iſt eine nicht abzuleugnende Thatſache, 
deren Vorhandenſein ald einer im Bolföleben weit verbreiteten Erfahrung ſchon an 
fidh genügt, ihr die vollite Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Die Auswanderung bat, 
abgeiehen von politiihen und religiöien Gründen, welcde durch wirthichaftliche 
Mapregeln nie, wohl aber auf anderem Wege zu heben find, ftet# ihren Grund in 
einem ökonomiſchen Mißverhältniß, beftche diefee nun thatſächlich in ter für einen 
mehr oder minder großen Theil der Bevölferung vorhandenen Unmönlichfeit oder 
an Unmöglichkeit grenzenden Schwierigkeit, ſich aus eigner Kraft und durd) den 
Ertrag der eigenen Thätigkeit eine ihren Bebürfniffen entiprechende einigermaßen 
gefiherte Griftenz zu erwerben und zu erhalten, oder beftehe ed nur in der mehr 
oder minder begründeten Befürdtung, daß Died in der nächſten Zufunft und 
namentlich für die Kinder nicht mehr möglich fein werde. Für Alle, welche ſich 
in folder Yage befinden und nod nicht jo weit gefommen find, ſich ohne Weiteres 
auf die Verpflichtung ihrer Mitbürger zur Unterflügung zu verlaffen, ergiebt fich 
daraus das Beſtreben, jo weit es Kräfte und Mittel irgend geftatten, den Aufent— 
haltsort mit einem andern zu vertauſchen, welcher beſſere Ausfichten darbietet. Diefe 
Bemerfung bat zwar völlig gleiche Amvendbarkeit für das Ackerbau⸗ und das indu= 
firielle Proletariat, aber bei weitem die verbreitetfte Urfache der Auswanderungsluft 
if das unbefriedigte Verlangen nadı Erwerbung von Grundbefig. Jeder Auswan— 
derer ift num zwar zugleich mehr oder minder Producent und Gonjument oder 
fönnte dad wenigftend fein, und es ift daher unläugbar mit der Auswanderung ein 
Verluft an Kräften und Kapitalien, ſeien Diefe nun von den Auswanderern jelbft 
oder den Gemeinden und dem Staate bergegeben, verbunden, weshalb es alfo Darauf 
ankommen wird, zu unterjuchen, ob für den gegebenen Fall der Gewinn an freie 
ter Bewegung, verminderter Goncurrenz und verminderter Armenverforgung für 
die Zurückbleibenden böber anzuſchlagen ift ald jener Verluft, eine Berechnung, 
melde nicht immer zu den erwarteten Grgebniffen führen dürfte. Wenn es nun 
auch in der That erwieien werden fünnte, daß jid das oben geichilderte Mifverhält- 
niß wirklich gleichmäßig über alle Länder Deutſchlands und über alle Productione- 
kreife verbreite und eben nur in einem allgemeinen Uebermafe der Bevölkerung, 
nicht fowohl gegenüber den productiven Nahrungs- und nothwendigen Griftenzmits 
teln — denn über deren hinreichendes Vorhandensein berechtigt jede ftatiftiiche 
Ueberſicht und die Thatſache einer regelmäßigen Ausfubr — sondern vielmehr 
ggenüber den vorbandenen Gelegenbeiten, daß die Mittel zur Bezablung der Bedürf— 
niffe zu erwerben geſucht werden müſſen, fo würde Died doch noch nicht über Lie Noth— 
wendigkeit der Auswanderung hinwegbringen, man würde Dann nur noch dabin 
wirfen können, daß die Auswanderung in Gegenden ftatt fände, welde nod einige 
Wecfelwirtung zwiſchen den Auswanderern und dem Mutterlande in der Art zu 
erhalten Hoffnung geben, daß der Auswanderer, indem er in den neuen Verhält— 
niſſen ein thäriger Producent und dadurch zablungsfäbiger Gonfument wird, dieſes 
legtere wenigftens jo weit möglich für Producte des Vaterlanded werde und fo dem 
Ieteren Vortheile zumende, welche den Verluft an Arbeitskräften und Kapitalien 
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ausgleihen. Daß die überieeifhe Auswanderung in der gegenwärtigen Weiſe dies 
fen Wunſch unerfüllt laßt, bedarf keines Beweifes, und eben deshalb muß es Aufs 
gabe und Pflicht der Staatsregierungen, ſchon aus Humanitätsrücfichten fein, Die 
Auswanderung in Die Hand zu nehmen, fie zu regeln und zu organifiren. Die 
Meiften, welche den Entſchluß gur Auswanderung gefaßt baben, ergreifen Dazu Die 
erfte befte fich ihnen darbietende Gelegenheit ohne die nöthige Prüfung, ihr und 
der Ibhriaen Glück dem Zufall anvertrauend,. Diefen Mangel der Prüfung haben 
bereits Taufende, zum Theil durch gewiffenlofe Betrüger verlodt, hart gebüßt und 
büßen ihn noch. Die Auswanderung muß daher ſchon aus diefem Grunde geregelt, 
fie muß um jo mebr organifirt werden, als die meiften Auswanderer ſolche find, 
welche, von materiellen und moraliichen Sulfamitteln mehr oder weniger entblößt, 
unter den unbeftimmten ungaftlidien Verbältniffen, in melde fie unvorbereitet ein» 
treten, dem traurigften Looſe verfallen, wenn fie nicht mit Rath und That unter 
ftügt werden, jondern ganz ihrem Schickſal überlaffen bleiben. Es haben freilich 
Privatperfonen durch Gründung von Auswanderungsvereinen der Nothwens 
digfeit der Organifirung eines Auswanderungsfoftens Rechnung zu tragen und 
eine wechſelſeitige organiiche Fürforge für das fernere Schidial der Ausgewanderten 
zu ermitteln gefucht, Doch war hierbei mehr die Speculation als reine Humanität 
die Triebfeder, und der Erfolg daber ein unglüdlider. Deshalb ift ſchon längft 
durch zahlreiche Stimmen laut gefordert worden, daß ſich Die Regierungen mit Ernft 
und Nachdruck der Auswanderungsangelegenbeit annehmen follen, deshalb ſprach 
die Nationalverfamntlung der Deutſchen aus: „die Auswanderungsangelegenbeit 
fteht unter dem Schuße und der Fürſorge des Reichs.“ Es ift daher zu erwarten, 
daf von nun an die Michtigfeit und Bedeutung der Auswanderung überall richtiger 
gewürdigt und Die jcheidenden Brüder mehr dagegen gefhüßt werden, daß fie ins 
Elend geratben und Die nationalen und commerziellen Beziehungen zum Mutters 
lande gänzlich verloren gehen. Ja es haben bereits einzelne Regierungen in neuer 
Beit angefangen, eine woblthätige organiiche Fürforge für die Auswanderung als 
eine notbwendige Staatdaufgabe anzuerfennen und derartige Mafregeln ſchon eins 
zuleiten. Wenn eine Staatsregierung die Auswanderungsangelegenbeit in Die 
Hand nimmt, fo darf fie freilich Die Auswanderung nicht als ein Heilmittel gegen 
den Pauperidmus in die Reihe ihrer regelmäßigen Verwaltungsmittel aufnehmen, 
fondern nur ald ein Linderungsmittel beftehender Notb, als letzte Sorge für Diejenigen 
Staatdangebörigen, welche zum Beften der Zurücbleibenden die Heimath auf immer 
verlaffen; der Staat darf die Auswanderung nicht hervorrufen, nicht befördern, er 
toll fie nur im Wege des Mitleid und der Liebe leiten. Es ift ein verderblicdher 
Irrthum, anzunehmen, daß der materiellen Bedrängniß eined Staates dadurd abs 
gebolfen werde, wenn man bie vermuthete Ueberzahl der Bevölferung aus dem 
Lande entferne, denn wenn die Duelle der Bedrängniß micht verftopft, ihre Urfache 
nicht bejeitigt wird, fo wird das Uebel nach wie vor beſtehen, mindeftens in kurzen 
Zwiſchenräumen ſich ſtets wiederholen. Dennod aber wird es zu Zeiten ald eine 
Notbwendigkeit erſcheinen, daß die Ueberzahl gewiſſer Klaffen von Staatsbürgern, 
die fih in einzelnen Gegenden über Bebürfnif vermehrt haben, zur Beſſergeſtaltung 
der focialen Verhältnifje zu ihrem eigenen wie zu der Staaten Wohl in der Auss 
wanderung einen Ableitungsfanal finder. Wenn Bedrängte und Mothleidente aus 
freiem Entſchluß zur Auswanderung fchreiten, dann iſt es Pflicht des Staates, daß 
er ber biöherigen Staatdangehörigen fernered Loos minbeftens nah Kräften zu 
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fihern fuche, indem er Die Auswanderung organifirt, fie planmäßig leitet. Kann 
man nicht umbin, die Nothwendigkeit und Nüglicykeit Der Auswanderung anzuere 
kennen, fo muß man die darauf verwendeten Staatsmittel ald gerechtfertigte, noth— 
wendige Ausgaben anichen, und das um jo mehr, als fie bei einer umfichtigen 
Organifation der Auswanderung auf das Mutterland nüglich bleibend zurüdhwirfen 
und daffelbe dafur entſchädigen. Es läßt ſich hier ſchon mit geringen Mitteln viel 
ausrichten, wenn man nur dafür forgt, daß Diejenigen Auswanderer, weldye jelbft 
die zur Auswanderung nöthigen Mittel befigen, in der neuen Heimath mit Rath 
und That unterjtügt werden, Damit ihnen Gelegenheit geboten wird, ſich an einen 
ihe Fortlommen fihernten Punkte von vornherein anzufledeln, ftatt daß fie fich 
gewöhnlich vom Zufalle an irgend einen Ort verfchlagen laffen, wo fie zu Grunde 
gehen oder doch erft nadı manchen fruchtlofen geldraubenden Verſuchen ein gefichere 
ted Fortkommen finden. Grlauben es jedod) die Staatdmittel, Die Auswanderungd« 
Iuftigen, denen es am den zu ihrer Ueberſiedelung erforderlihen Mitteln theilweife 
oder gänzlich feblt, mit denjelben zu verfehen, fo wird auch bier mit mäßigem Aufs 
wande ſchon viel genügt werden können, wenn Die Auswanderung dahin organifirt 
wird, daß dieſe Bejtglofen bei ihrer Ankunft an den Küften des Ginwanderungds 
landes fofort durch fundige, gewifienhafte Männer empfangen und dahin gewielen 
werden, wo jie Arbeit und Verdienſt und bald Mittel und Gelegenheit zur Anjiedes 
lung finden. Die aufgewendeten Gelder werden reiche Zinjen tragen, wenn das 
durd das Glück der Wegzichenden gefichert,, wenn im Mutterlande Unzufriedenheit 
und Noth gemindert und der Wohlftand der Zurüdbleibenden vergrößert wird, 
wen Eolonien gegründet werden, in Denen der deutſche Volfscharafter, Die Deutiche 
Sprache erhalten werben, und welche mit dem Mutterlande in gegenfeitigen Sans 
deldverfehr treten. Das Vorſtehende bezieht fih namentlich auf die überfeeifche 
Auswanderung und Golonifation; doch ift es, fobald die Auswanderung nicht aus 
politifchen und religiöfen Gründen erfolgt, für die Auswanderungsluftigen ſowohl, 
als für das gefammte Deutichland von großem Vortheil, wenn ſich der Auswans 
derungsſtrom nad ſolchen deutichen oder Deutſchland nahen Gegenden und Län— 
dern richtet, welche noch nicht hinlaͤnglich angebaut find, welde, infofern fie Deutjche 
land nahe gelegen find, behufs der Ueberſiedelung nur geringe Reifekoften veran- 
laffen, die Auswanderer nicht fo leicht ind Unglüd ziehen, als die verlodenden 
überfeeifchen Auswanderungdpläage, und in commmerzieller Hinficht für das Mutter- 
land von fehr großer Wichtigfeit find. Ehe wir uns näher auf Diefe Art der Auswan— 
derung, die man, wenn fie jih nur nad andern Gegenden Deutichlande wendet, audı 
innere Golonifation nennt, wenden, haben wir in Bezug auf diefe Auswandes 
tung Folgendes vorauszuſchicken: Wenn man zugeben muß, daß es in Deutfchland 
Gegenden und Verhältniffe giebt, wo ein großer Theil der Bevölkerung unter Um— 
Ränden lebt, welche durch keine Geſetzgebungsfortſchritte und Verwaltungsmaßregeln 
weientlih geändert werden können und zugleich von der Art jind, daß ihm der Ueber— 
gang zu anderer lohnender oder die Gelegenheit zu einer ihren Fähigkeiten und 
Kräften angemefjenen Productionsthätigfeit, namentlich zu hinreichend billiger Er— 
werbung von Grundbeſitz und hinreichend hoher Verwerthung der Arbeit im Vaters 
lande nicht geboten werden kann, daß es alſo an wirklich gegründeter Veranlaſſung 
zur Answanderung bier und da nicht fehlt, jo ift doch der Beweis einer allgemeinen 
Uebervölkerung in Deutfchland durchaus nicht zu führen, jondern die reiflichfte 
Vetrachtung muß lehren, daß ein nicht unbedeutender Theil des gefchilderten Miß— 
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verbältniffes einmal in Mängeln der Gefeßgebung und Berwaltung für die ver— 
ſchiedenen Productionszweige begründet ift, welde die erforderliche Breibeit der 
Bewegung gehemmt baben, und deren Bejeitigung von Dem Verſchwinden aller 
Schranken innerhalb Deutichlands und von einer allgemeinen Sejeggebung großen— 
tbeild zu hoffen iſt, zweitensaber, Daß jene Mipverbältniffe nicht über alle Theile 
Deutichlands gleichmäßig verbreitet find und auch nicht überall diefelben Kreife der 
Bevölkerung treffen. Wir finden Dicht neben Dem entwidelten induftriellen Prole— 
tariat esıticbiedenen Mangel an Arbeitöfräften fir Die Yandwirtbichaft, und bei der 
dichteften Bevölkerung nod Gelegenheit für Tauſende, ſich durch Yodencultur zu 
ernähren; wir finden an einem Ende Deutjclands Gegenden mit der Dichteften 
Bevölkerung, der größten Theilung des Grundbefiged und faft unerſchwinglichen 
Bodenpreijen, am andern Ende weite Strecken des culturfübigften Yandes mit dün— 
ner, nur zu einem ſehr Kleinen Theile zur Bebauung binreichender Bevölferung, 
nidıt zu gedenfen des Umftandes der höchſt ungleichen Vertheilung der induftriellen 
und aderbauenten Bevölkerung, welche bewirft, Daß an einem Theile die Fleine 
Zahl der Yandwirtbe der von Zeit zu Zeit wiederfehrenden Laſt einer Maffe zah— 
lungsunfübiger Conſumenten faft erliegt, während am andern Theile der gänzliche 
Mangel einer hinreichenden Anzahl zahlungsfähiger Gonfumenten in der gehörigen 
Nähe dem raſchen Sortichreiten der Bodenproduction weentlich bemmend entgegen» 
tritt, jo daß es bier in der That fcheint, ald ob die Beleitigung der Auswande- 
rungsluft nicht durd Verdünnung, fondern durd Verdichtung Der Bevölkerung 
zu erreichen jei. Man könnte ſolche Gegenjäge bei immer weiterem Gingeben in 
die Detaild noch unendlid vermehren. Man wird zugeben müſſen, daß ein großer 
Theil der die Auswanderungsluft begründeten Mißrerhältniſſe nur in einer man— 
gelhaften Vertheilung der Factoren über Lad gefammte Deutjchland und innerhalb 
der einzelnen Productiondzweige begründet ift, und daß Deutſchland noch für viele 
Kräfte Gelegenheit zu lohnender Thätigkeit und insbeſondere aud zu Erwerbung 
von Grundbeftg darbietet. Daraus folgt aber für Jeden, der es mit der fräftigiten 
Gntwidelung Deutichlands wohlmeint, Lie Verpflichtung, Alles anzuwenden , Dies 
jenigen Kräfte, welche noch innerbalb Deutſchlands einer wirklich lohnenden Thä— 
tigkeit zugeführt und ſomit demſelben als thaͤtige Producenten und zahlungsfähige 
Conſumenten erhalten werden können, Deutſchland zu erhalten und inſoweit einer 
uüberſeeiſchen Auswanderung, welche für die etwa verlorenen Kräfte und Kapitalien 
keinen Erſatz durch Rückwirkung bietet, entgegen zu wirken. Damit iſt aber nicht 
geſagt, Daß irgend eine Beſchränkung der Freiheit eintreten ſolle. Die überſeeiſche 
Auswanderung darf in feiner Weiſe gehindert werden, und cbenjo wenig dürfen es 
die Darauf gerichteten Beftrebungen Der Privaten, Vereine und Gemeinden; im 
Gegentheil jollen Die Regierungen auch die überjeciiche Auswanderung in Die Hand 
nchmen, und namentlich infoweit, als Died zu Bewahrung vor Berrug und Täu— 
ſchung und zu Fräftigem Schutz erforterlid üt, denn es wird immer eine nicht ges 
ringe Anzahl von Perſonen geben, für welche die überferifche Auswanderung, 
jowohl in Rückſicht auf fie ſelbſt, als auf Die Zurückbleibenden, das Befte fein mag; 
aber man unterlaffe aud nichts, was dahin führen kann, Die noch innerbalb des 
geſammten Deutichlands vorhandenen Gelegenheiten zu lobnender Kraftverwendung 
und zu Grwerbung von Grundbeſitz zu entwideln und den Auswanderungsluftigen 
fo nahe zu rüden, daß die Vergleihung leicht möglich if. Gewiß würden dann 
viele und vielleicht gerade die tüchtigften und ned mit Mitteln verföhenen Auswan« 
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derimgäfuftigen, welche man jo ungern ziehen ficht, die nähere und noch innerhalb 
Deutihland befindliche Gelegenheit der fernern, jede Verbindung mit Deutichland 
aufhebenden vorziehen. Solche Gelegenheiten zu lohnender Beſchäftigung in 
Deutfchland giebt es im Fleinerem und größeren Umfange noch überall, audy in den 
dichteft Gewölferten Gegenden. Dieje aufzufuchen, durch agrariſche und gewerbliche 
Geſetzgebung zugänglich zu machen und auszubeuten, ift Sache der einzelnen Re— 
gietungen, und fo weit jte das landwirthſchaftliche Gebiet berühren, weientlid auch 
der landwirthſchaftlichen Vereine. In mancen Gegenden Deutichlands mit der 
dichteften induſtriellen Beoöfferung Fünnen noch Tauſende von Morgen durch Eule 
Keirımg öder Stellen, beſſere Bewirthſchaftung der Gemeindes, Stiftungs- und 
Prisatwaldımgen und dadurch mögliche Reduction des Waldbodens, durch Parzelli— 
rung geeigneter Domänen und ſehr großer Privatbeſitzungen einer lohnenden Cultur 
gewonnen und dadurch im einigem Umfange, fo weit Dies Die Lage der disponibeln 
Landereien geftattet, zugleid Die beftgloien Arbeiter zum Theil in befigende ver— 
wandelt werden. Aber audr ſchon innerbalb der landwirthſchaftlichen Bevölkerung 
fan Verbreitung von Belchrung und Bildung und dadurch beſſere Bewirthſchaf— 
tung des Bodens, größere Sorge für Abſatzwege und Gommunicationsmittel ıc. 
viel thun, Die Möglichkeit einer beffern Eubitftenz bei kleinem Grundbeſitz herbei— 
führen und Dadurch eine Verdichtung der Bevölkerung, ohne Notbwendigfeit oder 
Veftreben mach Auswanderung geftatten. Was die Rückwirkung einer thätigen 
gewerbtreibenden Bevölkerung auf den Aderbau betrifft, To giebt es auch ſolche 
Öefegenbeiten in einigen Gegenden Deutidrlands in jo ausgedehntem Umfange, 
daß fie nicht bloß zu einer Ausbreitung innerhalb eines Fleinen Bezirks, fondern 
zu einer Ausführung in größerem Maßſtabe und zwijchen entfernten Gegenden, 
zu einer eigentlicen innern Auswanderung oder Golonijation führen können. 
Gerade dieſe Gelegenheiten find um jo wichtiger, als ohne Zweifel die verbreiterfte 
Urſache der Ansiwanderung aus vorherrſchend aderbauenden Diftrieten der in der 
Seimarh unbefriedigte Drang nach Erwerbung eines eigenthümlichen, für die Er— 
ringung einer unabhängigen Griftenz durch eigene Kraft einige Sicherheit bieten— 
ten Örundbejiges if. Man bat biöber die Erreichung dieſes Wunſches nur in 
Rordamerika, in neuerer Zeit auch in Auftralien zu finden gehofft, und die fich 
noch innerhalb Deutichlands findenden Gelegenheiten wenig oder gar nicht beachtet, 
trog Der mannichfachen hierauf gerichteten Beftrebungen der preußiſchen Negierung. 
Die Gründe Davon liegen allerdings zum Theil auf Dem politiſchen Gebiete, zum 
heil im Den fchon zahlreich vorhandenen Bamilien- und Freundſchaftsverbindungen 
jenſeits des Meeres, zum Theil in dem Reize einer gewiſſen romantiſchen Unbes 
ſtimmtheit, zun Theil endlich umd bauptfächlih in dem niedrigen Bodens und 
hohen Arbeitswerthe jener Gegenden ; aber fie liegen auch wejentlich in der Unbe— 
fanntichaft mit den Verbältmiffen, theils den öfonomifchen -— wodurd eine Ver— 
gleichung zwifchen den beiderfeits gebotenen Ausfihten unmöglich wurde — theils 
den politiichen und rechtlichen, welcde eine größere Scheu vor dem „Deutichen 
Auslande“ als vor dem überjeeifchen bewirften. Dieſe Vorurtbeile werden aber 
ſchwinden, wenn Deutichland ein einiges Reich, wenn Gleichförmigfeit der Gejeh- 
gebung in allen hier einichlagenden Beziehungen eingeführt ift, und es wird Dann 
allein Darauf anfommen, durch vollftändige Darlegung aller Verhältniſſe Die nüch— 
terne Vergleichung zwijchen den Vortheilen der Anftedelung in Deutſchland und in 
den überfeeifchen Ländern möglich zu machen. Ergiebt ſich dabei mindeftens Gleich— 
Löbe, Encyclop. der Landwirthſchaft. 1. 20 
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heit der Erwartungen, jo werden die erſten Verſuche bald erfolgen, und wenn dieſe 
bei geſchickter Leitung und Unterftügung gelungen, jtellen ſich dann Die weiteren 
Neizmittel der Verwandtſchaft, Freundſchaft ꝛc. von jelbit ein. Dabei wird auch 
die unausbleiblide allmälige Steigerung des Grundwerthes und Minderung der 
Arbeitölöhne in den überſeeiſchen Ländern mitwirken. Bragt man zunächſt, wo 
find die Gegenden Deutſchlands, welde noch viel Gelegenheit zu Erwerbung von 
Grundbefig und ausgedehnter Golonifation darbieten? fo führt die einfache Ver: 
gleihung der Einwohnerzahl mit Der Grundfläde namentlid auf Oft- und Weit: 
preußen, Theile von Pommern, Hannover, Oldenburg, die Gifelgegend und 
Baiern. Ale zulegt genannten Gegenden ericheinen indeß von der Art, daß theils 
die Abneigung der Privatbefiger gegen Die Theilung ihres Beſitzes neben geringer 
Ausdehnung Der Stantsländereien, theils Die geringe oder doch jehr zweifelhafte 
Gulturfähigkeit Des Bodens fie nur für eine allmälig fortichreitende Gultur aus 
der unmittelbaren Nähe, weniger für eine größere Golonifation erjcheinen laſſen. 
Nur in einzelnen Theilen von Sannover möchten Domänen für foldie Zwede in 
einiger Ausdehnung zu benugen jein. Anders verhält es fih mit Oft: und Weft- 
preußen und mit Pommern. Hier iſt zumächit Die Möglichkeit der Colonijation 
durch gelungene Verfuche nachgewiejen. Es gehören hierher Die im Anfange des 
vorigen Jahrhunderts in Kithauen längs der Flüſſe und in den Niederungen in den 
beten Gegenden ftattgefundenen Golonifationen der Pfälzer, Salzburger und Frans 
zoſen, welche notoriich die uriprüngliche Bevölferung in die ſchlechteſten Gegenden 
zurüdgedrängt haben. Man hat den Goloniften Damals das befte aufzufindende 
Land unentgeltlih, jeded gegen einen Domänenzind von 15—20 Sgl. per Mor: 
gen überlaffen ; auch die bei jenen Golonijationen mit im Epiel geweienen confei- 
fionellen Verbältniffe mögen zu dem Gedeihen beigetragen haben. Jetzt würde in 
jenen Gegenden gutes Yand zu geichlofienen Golonijationen vielleidt in geringem 
Umfange abzugeben, wohl aber in den meiften Gemeinden nod für mehrere Fami— 
lien vortheilhafte Gelegenbeit zur Anfiedelung geboten fein. Aud in Hinterpom— 
mern finden ſich 130—140 Jahre alte Golonien von Salgburgern, Pfälzern und 
SHollindern, welde ſich in jehr verſchiedenem Zuftande befinden, je nad) der Aus- 
wahl der Yündereien und Goloniften ; viele davon jind als gelungen zu bezeichnen, 
Daſſelbe gilt von ähnlichen Golonien im Poſenſchen, welche um fo beffer gelungen 
find, je mebr man Dabei der eigenen Wabl und Thätigkeit der Coloniſten Spiel: 
raum gelafien hat. Weniger enticheidend it wohl Die mit A50 Wirtbichaften auf 
dem Ghatullengute Blato ausgeführte Golonijation, da man dort den Golonijten 
tie Häufer gebaut, das Vich angeſchafft, kurz ibnen völlig eingerichtete Wirthſchaf— 
ten übergeben bat. Giner der neuejten Coloniſationsverſuche ift der von einer dazu 
gebildeten Meliorations-Compagnie in Rothfließ bei Biſchofsburg mit Heſſen ges 
machte. Man hat dazu nur tüchtige, thätige Leute mit einigem Kapital ausgewäßlt 
und ihnen die Oruntitüde von 60 — 160 Morgen Größe zu dem Preije von 10 
Thlr. per Morgen dergeftalt verkauft, daß fie den Preis nicht fogleic zahlen, fon» 
dern nach 5 Jahren mit 3 Proc. zu verzinjen und mit 1—2 Proc, zu amortifiren 
beginnen, jo daß das Grundſtück nach 30 und einigen Jahren bezahlt if. Wenn 
dieſe Golonie nod nicht jo vollftändig und rajdı gedeiht, ald man vielleicht erwartet 
hat, ſo liegt dies wohl zum Theil daran, daß die Güter für die Fähigkeiten und 
Kapitalfräfte einzelner Coloniften etwas zu groß find. Aus diefen Erfahrungen 
ergiebt fich jedenfalls die Möglichkeit einer Colonijation in jenen Gegenden, wenn 
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man gleih gewahrt, daß auch bier die in der Unbefanntichaft der Goloniften mit 
der Landesart und andern Umftänden liegenden Hinderniffe der Golonifation vor— 
handen find wie überall, und daß es nicht gut gethan ift, in ſolchen Dingen zu viel 
fünftlihb machen zu wollen. Daß es nun in Oft- und Weftpreugen noch Lands 
fireden giebt, welche bedeutend befler genügt werden könnten, ift gewiß. Die Län— 
dereien, welche bier zunächſt in Frage fommen, find theils Forften, von denen viele 
Zaufend Morgen mit dem beiten Boden jegt nur 1/, — 21/, Sol. per Morgen 
Nugen geben, ganz gut entbehrt und durch Trockenlegung und Rodung der über- 
jeeiichen Gultur gewonnen werden fönnten, ferner ausgedehnte Domänen und Pri— 
vatbefigungen mit geringem Ertrag, endlich Brücde von mehreren Quadratmeilen 
Ausdehnung, von denen nur ein geringer Theil erft in nutzbare Wiejen umgewan— 
delt worden ift. Die Aufmerffamkeit der preußischen Regierung ift in der legten 
Zeit jehr hierauf gerichtet geweien, und man hat namentlich viele Vorarbeiten zur 
Parzellirung von Domänen ꝛc. gemacht. Die Fortführung dieſer Angelegenheit ift 
ſeht wünſchenswerth, und möchte dabei vorzugsweiſe und zunäcit das Augenmerk 
auf Stantsländereien — da die Abneigung der Privathefiger gegen Abgabe von 
Grundbefig erft durd Erfahrung überwunden werden muß — namentlicd Borften 
und fchlecht rentirende Domänen zu richten fein. Die Geſammtausdehnung der 
auf jolhe Weiſe cultivirten Flächen würde groß genug fein, um viele Taufende von 
Familien aufzunehmen. Damit ift aber nicht gemeint, den gefammten Auswande= 
rungöftrom fofort gewaltfam in jene Gegenden zu Ienfen, fondern es handelt ſich 
bier zunächft um einen gelungenen Anfang, um ein aufzuftellendes Beiſpiel, dem 
das Uebrige nachfolgen wird und muß, in dem Maße, ala ji die Verhältniſſe ge— 
falten. Mas die Mittek betrifft, Diefe Golonifation zu bewirken, fo wird dabei 
nicht au& den Augen zu laffen fein, daß ſich bier einerfeits nichts künſtlich machen 
läßt, daß andererfeits die Rückſicht auf die Gingebornen des Landes zu große Be— 
günftigungen verbietet, aber doch auf das Gelingen der erften Golonien Alles an— 
kommt. Es würden alio zuvörterft die beiten der Disponibeln Ländereien zu meflen, 
zu Fartiren und die Kaufbedingungen dergeftalt zu ftellen fein, daf ein Vortheil 
gegen die Anfiedelung in überfeeifden Ländern deutlich ift, namentlich alfo ohne 
baare Anzahlungen mit allmäliger Amortijation. Auch die für die den Golonilten 
ganz zu überlaffende erfte Ginrichtung der Wirthſchaft und des Häuſerbaues nöthie 
gen Mittel würden durch Vorſchußbanken ze. den Anſiedlern unter den billigften 
Bedingungen zu verſchaffen, für Vorhandenfein von billigem Brenn- und Baubolz 
zu forgen fein ꝛc. Diefe Pläne und Bebingungen wären in der klarſten und übers 
ſichtlichſten Weife möglichft befannt zu machen und dafür zu forgen, daß überall Ges 
legenheit geboten ift, dieſelben einzufeben und fidh um den ausgebotenen Grund und 
Boden zu bewerben. Im Uebrigen müßte aber für Die Erwerbung freie Concur— 
renz ftattfinden und für die weiter Herfommenden aus Rückſicht für Die nähern 
Gompetenten nur diejenige Vegünftiqung eintreten, Die eben zur Ausgleichung der 
durd die Entfernung gegebenen Differenz notbwendig ift. Vor allem Andern aber 
iſt nothwendig, die betreffenden Gegenden nicht nur ſelbſt mit Gommunicationd« 
wegen und Straßen zu durhidmeiden, jondern auch Durd Eiſenbahnen und Straßen 
mit dem übrigen Deutſchland in die nächte und wohlfeilfte Verbindung zu jegen. 
Bei diefer Freiheit der Bewegung werden fid Die natürlichen Umftände, daß der 
näher wohnende oder doc aus ähnlichen Verbältniffen kommende Ginwanderer . 
immer der beifere Golonift ift ald der entferntere, daß bei ganz neuen Anlagen die 
20* 
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Eolonifation in ganzen Geſellſchaften und geichloffenen Gemeinden beffer gelingt sc., 
von ſelbſt die gebörige Geltung verihaffen, jobald man ſich von Seiten der die 
Golonifation Leitenden die Auswahl unter den Concurrenten vorbehält, den Anſied— 
lern aber jonft möglichft freien Spielraum läßt. Außer für Die innere Golonijation 
im Großen kann aber auch für Die Colonilation im Kleinen in allen deutſchen 
Staaten noch viel geſchehen. Ueberall giebt es noch mehr oder weniger große 
Strecken öden Landes, welche der Gultur barren, überall fommen große Domänen 
und Privatbefigungen vor, welche in ihrem ausgedehnten Umfange nur einen gerin« 
gen Roh- und Neinertrag liefern, welche aber, und wenn aud nur die dem Wirth» 
ſchaftshofe am entfernteften gelegenen Grundſtücke, in Feine Adernahrungen ein— 
gerheilt nicht nur ihren Beſitzern einen größern Ertrag liefern, jondern auch einer 
großen Menge Bamilien in der Umgegend einen Grundbefig gewähren würden. In 
beiderjeitiger Beziehung find zwar ſchon Anfänge gemadyt worden, und zwar hin— 
- fichelich der Domänen in Anbalt, in Betreff der Privarbefigungen auf den Gütern 
des Grafen Renard in Groß-Herlitz in Schlefien, aber nody ftchen dieſe Vorgänge 
zu vereinzelt da, als daß ſie einen Ginfluß auf die Abhaltung der überſeeiſchen Aus— 
wanderung äußern könnten. Gin jeldyer Einfluß wird und muß fih aber ergeben, 
wenn überall in Deutichland Die Oedungen und die übergroßen Staatd- und Pri— 
vatgüter oder wenigftens Theile davon der ärmern befigloien Klaffe in der Nübe 
unter billigen Bedingungen als Cigenthum überwieſen werden. Iſt für die inlän« 
diiche Golonijation Alles geſchehen, Dann müffen vor Allem die zur Anſiedelung 
geeigneten europäiſchen Yander berücjichtigt werden. In dieſer Beziehung dürften 
porzüglid Ungarn, Siebenbürgen und die Donaufürftenthümer, wenn eine Ord— 
nung der ftaatlichen Verbältniffe daſelbſt eingeführt ift, zum beachten fein. Dieſe 
Staaten, infofern ſie unmittelbar mit Deutſchland oder doch Oeſtreich zuſammen— 
grenzen und ſchon jetzt in vielfacher Verbindung mit demſelben ſtehen, haben inſo— 
fern zur Anſiedelung große Vorzüge vor den überſeeiſchen Ländern, als dort der 
Deutſche in ſeiner Nationalität nicht untergeht, als er in der Nähe des Mutterlan— 
des bleibt und demſelben in commerzieller Veziehung große Vortheile verſchaffen 
kann. Auch iſt die Reiſe dorthin nicht ſo koſtſpielig als nach den überſeeiſchen 
Ländern, während das Grundeigenthum verhältnißmäßig nicht viel höher im Preiſe 
ſteht als hier, ſobald man nur bedenkt, Daß in Amerika die Gulturfoften des rohen 
Landes eine bedeutende Höhe erreichen. Literatur: Gagern, 9. Ch. y. über 
die Auswanderungen der Deutſchen. Frankf. a..M. 1817. — Brauns, Iren über 
die Auswanderung nadı den Vereinigten Staaten. Götting. 1827. — Heſſe, N, 
das weitliche Nordamerika in befonderer Beziehung auf die Deutichen Einwanderer. 
Paderborn 1838. — Auswanderung, die, nad Serbien. Grimma 1839. — 
Golonift, der, in Auftralien, Berl. 1839. — Saggenmader, 3. $., über dig Aus— 
wanderungen nach Amerika. Heilbronn 1839. — Heinrich, 9. J. Warnungen 
und Winfe für Auswanderer nad Nordamerifa. Kaſſel 1839. — Nebbien, C. $., 
das ficherfte Mittel wider die Auswanderung. Leipz. 1839. — Erler, Ch., A., 
Auswanderung nach Polen. Zwidau 1839. — Löbe, W., die Auswanderung nad 
Polen, Grimma 1840. — Miller, U., die deutſchen Auswanderungs-, Freizügig— 
feitd- und Heimatböverhältniffe. Leipz. 18341. — Grundzüge einer geregelten 
Auswanderung der Deutichen, mit befonderer Rüdjict auf Südbraſilien. Hamb. 
1842. — Höfken, G., Grweiterung des deutſchen Handels und — durch 
Anſiedelungs⸗ und Coloniſationsgeſellſchaften. Stuttg. 1842. — Ueber Auswan— 
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derung. Bremen 1842. — Schulg, I. H. S., über Golonifation mit befonderer 
Rückſicht auf Die Colonie zu St. Thomas und die belgiihe Coloniſations-Com— 
pagnie. Köln 1843. — Löffelholz, K. v. über Auswanderungen und Coloniſa— 
tionen, befonders in Bezug auf Deutichland zu öftlien Ländern. Nürnb. 1843. — 
Auswanderer der Deutſchen nach Ieras, Nordamerifa u. Ungarn. Münd. 1844. 
— Briefe von Anfiedlern und Auswanderern in Neuiceland. Grimma 1844. — 
Altenſtücke des Vereins zum Schug deutſcher Einwanderer in Texas. Mainz 1845, 


— Auswanderung, die Deutiche. Ulm 1845. — Nothwendigkeit großer deutſcher 
Golonien. Leipz. 1845. — Auswanderung, Die, und das deutiche Vaterland. 
Um 1845. — Dalmig, 3. E., Blorida ald Auswanderungscolonie für Deutſch— 


land und die Schweiz. St. Gallen 1845. — Kretzſchmar, W., das deutſche Colo— 
nifrungsproject an der Mosquitofüfte. Königsb. 1845. — Scherr, J., die Aus— 
wanderungsfrage, Stuttg. 1845. — Schultz, J. H. ©., die deutſche Anfiedelung 
in Texas. Bonn 1845. — Streckfuß, F. G., der Auswanderer nad) Amerika. 
2. Ausg. Baugen 1845. — Beyer. M., das Auswanderungsbud. Leipz. 1846.— 
Hopf, H., Die Deutichen Auswanderer auf der Mosquitofüfte. Charlottenb. 1845. — 
Keber, C. M., die Golonifationsgeiellichaft in Königsberg. Königsb. 1846. — 
Auswanderer, der, nach Teras. Bremen 1846, — Auswanderung und Coloniſa— 
tion, deutiche von 3. GE. Wappäus. Leipz. 1846. — Bromme, T., Hand» und 
Meiichbud für Auswanderer nah Nordamerifa. A. Aufl. Bayreutd 1846. — 
Bromme, T., Rathgeber für Auswanderungsluftige. Stuttg. 1846. — Büttner, 
3. 6,, Warnung und Nathſchläge der deutſchen Gefellihaft in Neuyork an Auss 
wanderer. Hamb. 1846. — Garl, Prinz zu Solms, Handbuch der Auswanderer 
nah Texas. Frankf. a. M. 1846. — Graf, Th. über Die bolländiihen Armen— 
colonien. Dorpat 1846. — Straten-Ponthoz, Forſchungen über die Lage der 
Auswanderer in Nordamerika. Aus dem Kranz. Augsb. 1846. — Dietrid, W., 
über Auswanderungen und Ginwanderungen. Berl. 1847. — Gifenbabnen, die, 
und die innere Golonifation. Berl. 1847. — Sparre, 8. v., die Auswanderung 
und Anſiedelung der Deutichen ald Nationaliade. Gießen 1847. — Wechsler, B,, 
die Auswanderer. Oldenb. 1847. — Grünewald, G. die deutſchen Auswande— 
rungen. Frankf. a. M. 1847. — Müller, F., Urfahen und Wirfungen der deut« 
ben Auswanderungen im 19. Jahrh. Rudolſt. 1847. — Talvy, Geſchichte der 
Eoloyijation von Neu-England. Leipz. 1847. — Auswanderer, der deutiche, 
nah Amerika. Kreuznach 1848. — Auswanderung, die deutiche, nach Südauftra« 
lien, Berl, 1848. — WUuswanderung als einziges natürliches Mittel gegen Noth 
und Elend. Annaberg 1848. — Die Colonie Neu-Glarus. St. Gallen 1848, — 
Gebhardt, H., Beiträge zur Organifation der Auswanderung. Nürnb. 1848. — 
Bang, 3. D., eine deutjche Colonie im Etillen Ocean. Leipz. 1848. — Schulze, 
R. J., Golonifation im Innern. Bangen 1848, — Ueber Auswanderung und 
innere Golonijation. Berl. 1848. — Weidenfeller, 3. E., Eolonien als die beften 
Verforgungsanftalten. Nürnb. 1848. — Bülow, A. v., Auöwanderung und Gos 
Ionijation. Berl, 1849. — Büttner, Büchlein für Auswanderer nad) Nordamerifa. 
Bayreuth 1849. — Hundeshagen, F., die deutiche Auswanderung ald National« 
ſache. Branff. a. M. 1849. — Schulge, Aug., Neuefted über Auswanderung 
und von Ausgewanderten für d. Jahr 1850. Lpzg. 1850. 
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Bachen. Vorzugsweiſe wird zum Brotbaden Mehl verwendet, und zwar 
in Deutfchland meiſtentheils Noggenmehl, in England, Frankreich und andern füd- 
lichen Ländern Weizenmehl. Das Roggenmehl liefert ein mehr ſchwarzes, das 
Weizenmehl ein mehr weißes Brot. Die allgemeine Meinung acht dahin, daß 
Brot vom feinften Meble das befte und daf Die Weiße des Broted der Beweis feiner 
guten Beichaffenbeit fei; beide Anfichten find aber falih. Die Weiße ded Brotes wird 
gewöhnlich zum Nacıtheil des Verzehrers durch Alaun bewirkt, und die Wiffenfchaft 
lehrt, daß gröberes Mehl weit nabrhafter ift, ald das ganz feine Mebl, Das 
gröbere Mehl, aus welchem das balbweiße Brot bereitet ift, enthält alle Stoffe, 
welche zur Ernährung der verfchiedenen Theile des Körperd weſentlich notbwendig 
find. Einige diefer Stoffe werden von dem Müller, um dem Geſchmack feines 
Publikums ſich gefällig zu zeigen, hinweggeichafft, fo daß feines Mehl, ftatt beſſer 
als das gröbere zu fein, am wenigſten nahrhaft und überdies ſchwer zu verbauen 
ift. Der Genuß des weißen Brotes wird daher fehr theuer erfauft, und der uns 
Fuge Borzug, den man diefem Brote vielfach giebt, Hat zu dem ſchädlichen Gebrauch, 
mit dem feinen Mehl Alaun zu vermiſchen, und zu nod andern Verfälſchungen 
und Betrügereien geführt ; denn die Bäder können durch Zumiſchung einer größern 
Menge Alaun dem Brote aus Mehl von geringerm Getreide ein Ausſehn geben, 
als wenn e8 aus dem beften und feinften Mehle bereitet worden wäre; dadurch 
aber wird nicht nur der Käufer betrogen, fondern auch feiner Gefundheit Nachtheil 
zugefügt. — Wird das Getreide zum Vermahlen in die Mühle gegeben, jo ift es 
wichtig, zu wiſſen, wie viel Mehl man von einer gegebenen Menge Getreide aus 
der Mühle zurückhuerbalten hat. Zu diefem Zweck muß das Getreide zunächſt 
gewogen werben. Beiipieldweife find nun von 150 Pfd. Roggen abzurechnen 
8?/, Pfo. Mahlmetze, 21/, Pfd. auf das Verftauben in der Mühle und 21 Pfd. 
Kleie. Man muß alfo von 150 Pfd. Roggen aus der Mühle zurüderbalten 
1073/, Pd. Mehl und 21 Pfd. Kleie. Kauft man dagegen das Mehl behufs 
ded Backens, fo muß man baffelbe prüfen, ob e8 etwa verfälicht fei. Hierüber 
fowohl als auch über die Aufbewahrung des Mehls handelt ausführlich der Artikel 
Mehl. Bevor man zum Verbaden des Mehles ſelbſt fchreitet, follte man mit 
demjelben Backproben anjtellen. In diefer Beziehung ift Folgendes zu bemerken: 
Beim Teigmachen fommt Sauerteig und Salz, deren Gewicht unbeträchtlich ift, 
und das Waſſer noch zum Gewicht des Mehles. Nicht ſämmtliches Waſſer ver- 
dunftet beim Baden, doc verdunftet um fo mehr, je loderer man das Brot bädt. 
Man kann annehmen, dag von dem Waffer, welches zum Mehle beim Teigmachen 
genommen wird, ungefähr 2/, im Brote zurüdbleiben und nur ?/, verdunftet, daß 
man mithin, je mehr Waffer zum Teig fommt, und je weniger man das Brot aus— 
bädt, defto mehr Brot an Gewicht erhält. Je trodner das Mehl, aljo je älter es 
ift, defto mehr Waffer braucht man zum Teigmachen, und deſto mehr Brot erhält 
man, Das Mehl giebt eben deshalb im Sommer, der durd feine Hitze das Mehl 
befier austrodnet, mehr Brot als im Winter. Nimmt man zu wenig Wafler zum 
Teigmachen, jo wird dad Brot zu jauer oder fireng und unſchmackhaft; je weniger 
Waſſer, defto fefter wird der Teig, defto leichter erhärtet das Brot, aber defto beſſer 
fättigt ed; nimmt man dagegen zu viel Waffer, jo wird das Brot ſchwammiger, 
trodnet langfam aus, verliert fhnell einen Theil ſeines Gewichts und fättigt we— 
niger. Aus gleihem Gewicht von gleich trodnem Mehl, vorausgefegt, daß man 
auch den Teig gleich gut fäure und knete, erhält man mehr Bäderbrot ald Haus⸗ 
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brot, denn der Bäder nimmt mehr Waller, macht alfo den Teig nicht fo feft und 
bädt ihn nicht jo Scharf aus. Gut ausgefichtes Mehl giebt auch mehr Brot, als 
weniger gut ausgeſiebtes. Wenn man gutes altes Mehl hat und auf 100 Pfr. 
Roggenmehl 623/, Pfd. Waſſer nimmt, gut jäuert und Enetet, fo erhält man, gut 
ausgebaden, 136 Pfd. 11 Loth gutes Hausbrot. Es find mithin von 1Pfd. 
25 Loth Waller 22 Loth beim Baden verdunftet und 1 Pfd. 3 Loth Waffer im 
Brote zurückgeblieben. Man erficht daraus, daß man, ohne ſchwammiges Brot 
zu erhalten, von 2 Pfd. altem Mehl reihlih 3 Pfd. Brot erwarten fann. Das 
Verfahren beim Brotbaden ſelbſt it folgendes: Das klargeſiebte Mehl wird 
12 Stunden vor dem Ginmaden an einen tenperirten, im Winter aber an einen 
warmen Ort geftellt, damit es fich gehörig durcdhwärmt. Ungefähr 5 Stunden 
vor dem Ginmadıen, weldes in der Hegel Abends geſchieht, wird der Sauerteig 
(auf 60 Po. Mehl 11/5 Pfd. Sauerteig und 3/, Pro. Waller) mit etwas Mehl 
in Wafler gerührt, welches nur jo heiß fein darf, daß man die Hand darin erleiden 
kann, mit Mehl beftreut, in dem Gefäße zugededt und an einen mäßig warmen Ort 
geſtellt. Das Einmachen jelbft gejhicht auf folgende Weife: Man ſchüttet zwei 
Drittel des zum Baden beftimmten und durchwärmten Mehls in den Badtrog, der 
im Winter jhon einige Stunden vor dem Cinfäuren auf Bänfen oder Böden an 
den Dfen geftellt worden fein muß, macht auf einer Seite des Mehls eine Ver— 
tiefung, gießt zuerft einige Quart warmes weiches Waſſer (hartes Wafler giebt 
flebriged Brot) darauf, thut dann den Sauerteig dazu, Fnetet denjelben nebſt etwas 
Mehl zu einen dünnen Zeige und gießt dann das übrige warme Wafler Hinzu, 
Das Waffer, weldyed man zum Aufweichen des Sauerteiged ſowohl ald zu dem 
tigentlihen Ginjäuren verwendet, darf nicht dem Giedegrade nahe fein, weil von 
gekochtem Wafler, wenn es auch wieder abgefühlt wird, der Teig nicht gut fäuert 
und geht und ſchliefiges Brot giebt. Die Wärme des Waffers joll 16—300 R. 
fein, je nachdem Diehl und Atmoſphäre mehr oder weniger warm ſind. Von dem 
jegt im Badtroge befindlichen Teige nimmt man zu Sauerteig jo viel weg, als 
mar zum Ginfäuern ded nächſten Gebäckes bedarf. Da in der Stleie das Princip 
enthalten iſt, welches das Brot längere Zeit friih und wohlſchmeckend erhält, fo 
bat man fich in neuerer Zeit mit dem beften Erfolg flatt des reinen Waflerd des 
Kleienwafjers zum Ginfäuern bebient. Zu diefem Behufe vermiſcht man die 
Kleie von dem zu verbadenden Mehle mit der gehörigen Menge Faltem Waſſer und 
erwärmt Die Mijchung unter öfterm Umrühren bis auf 600 R. Alsdann wird die 
Maſſe durch ein Haarfich geſchlagen; die im Siebe zurüdbleibenden Hülfen drückt 
man noch ftarf aus. Mit diefem Grtract, der zugleih Das Glutinöſe und alles 
Mehl enthält, welches fefl an der Kleie hängt und den meiften Zuder enthalten 
joll, wird dann die Säuerung des Mehles wie gewöhnlid vorgenommen, Nad) 
der Säuerung mit diefem Ertract ftatt mit gewöhnlichem Waſſer wird man an der 
Bährung des Teiges vortheilhafte Veränderungen wahrnehmen. Cine Vermeh— 
tung der Maſſe durch das audgelaugte Mehl und durd) den gewonnenen Ertract 
des Gluten ergiebt jih ſchon von jelbjt; die dadurd bewirkte Aufloderung und 
Vermehrung der Brotes ift aber die Hauptſache. Daſſelbe ift nicht allein gejünder 
und wohlſchmeckender geworden, jondern hält ſich aud) länger, ald das mit ge= 
wöhnlichem Wafler gefäuerte Brot. — Ein anderes Verfahren zur Berbefjerung 
des Brotes hat man in Belgien erfunden. Diejes Verfahren gründet fih auf die 
Wahrnehmung, daß bei der gewöhnlichen Trogbereitung das Waſſer weder gleich« 
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mäßig: noch genügend mit dem Mehle vermiſcht wird, wm darin zurückgehalten zu 
werden, und daß deshalb feine Verdunftung beim Baden ftärfer ald erforderlich 
und nicht gleichförmig vor ſich gebt, wodurd ein feftes, ſchwer verdauliches Brot 
erzeugt wird. Das Verfahren ift num folgendes: Auf 140 Kilogr. Mehl nimmf 
man 5 Kilogr. feinftes Mehl und läßt diefes in 19 Liter Waſſer angehen. Als— 
dann fügt man nodı 52—57 Liter Wafler hinzu, weldes ?/, Stunde gekocht 
haben muß, und rührt es fortwährend um, bis die Miſchung vollftändig iſt. Nach— 
dem die Maſſe die Conſiſtenz einer dinnen Stärfe angenommen bat, ſchlägt marı 
fie dur ein Sieb, und wenn ibre Temperatur auf 170 R. gefallen ift, vermiſcht 
man fie mit dem Mehle im Backtroge, indem man das Waifer wie beim gewöhns: 
lichen Verfahren zuſetzt. Das Kneten gefchieht wie gemöhnlih, und nur etwas 
mehr Salz (etwa 24 Loth auf Das angegebene Quantum Mehl) ift hinzuzufügen. 
Das auf Diefe Weife gewonnene Brot ſoll nicht nur von weit befferer Oualitäf 
fein, jondern man foll auch eine weit größere Menge erhalten als bei dem gewöhn⸗ 
lichen Verfahren — Waffer, Mehl und Sauerteig wird zu einer gleichförmiger 
dickflüſſigen Maſſe gefnetet, deren Stärfe man am beiten danach beftimmt, daß mart 
ein Zeichen auf den Teig macht; flieht dieſes allınalig zufammen, fo ift der Teig 
ſtark genug ; fließt es aber ſchnell zuſammen, fo muß noch etwas Mehl nachgerührt 
werden. Hierauf wird der Teig jo Die als möglich mit Mehl beftreut, fo daß er 
überall damit bedeckt ift, der Backtrog wird mit einen: paffenden Deckel bedeckt und 
über diefen noch ein leinenes Tuch ausgebreitet. So bleibt der Teig ruhig ſtehen 
und der Gährung überlaflen. Nah 8—10 Stunden bat die Weingährung aller 
im Teige enthaltenen Zuder zerlegt, in Luftſäure und Alkohol verwandelt, die 
faure Gährung ift bereitd eingetreten, der größte Theil der Luftſäure ift im die 
Armofpbäre übergegangen, umd der Teig tft geſunken. Set ift Die Zeit des Kne— 
tens gekommen. Der Kneteproceh ift von befonderem Ginfluß auf die Kunft 
Mehl in Brot umzuwandeln. Durch denfelben joll keineswegs bloß eine Mengung 
des Mehls und Sauerteigd mit dem Waffer, jondern vielmehr ein Marimmm ver 
Ausdehnung des in Dem Meble enthaltenen Kleberd mit Hülfe der Gährung erzielt 
werden, Hätte Dad Mehl immer einen gleichen Klebergebalt, und Kleber won’ 
ſtets gleichbleibenden Eigenichaften, fo würden ſich fehr bald feſte Regeln für das 
Kneten des Teigs feſtſetzen laſſen; Dies ift aber ganz unmöglich, da der Kleber 
quantitativ und qualitativ nad der Natur feines Urfprungs und nad dem Mabls 
verfabren des Getreides außerordentlich veridieden ift. Ein an Kleber armes Mehl 
kann noch jo vollftändig zu Teig zufammengefnetet werden, es liefert doch kein jo 
vollfommenes Brot, ald bei einem größern Klebergehalte. Aus einem durchs 
Mahlen veränderten Meble läßt fi zwar, wenn deſſen Kleber nur nidıt desorga— 
niftet wurde, durch ein verlängertes Kneten noch ein hinlänglich zuſammenhängen⸗ 
der und elaſtiſcher Teig bereiten, aber durch Das längere Kneten wird der Gährungs— 
proceß des Teigs leicht zu Schr zerftört und verlängert, um daraus noch ein vor 
zügliches Brot zu erbalten. Der Anetproceß zerfällt in folgende vier nach einander 
vorzunchmende Operationen: 1) Einmachen des Sauerteigs. Dat der Gährunge 
grad des Sauerteigs bereits Die Örenze der geifiigen oder Brotgährung überfchritten; 
fo verwandelt ſich der erzeugte Weingeift in Eſſigſäure, welde an den Kleber tritt 
und ihn To verändert, daß er feine Glaftieität zum Theil verliert und nur ein unvolls 
kommnes Brot liefert. Einen ſolchen Sauerteig muß man fehr fchnell und ftarf 
mit Waffer von der Temperatur des Backzimmers verreiben und verbünnen, damit 
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die Verbindung der einzelnen Theile und mit dieſer das Bortichreiten der fauren 
Gährung aufgehoben werde. Iſt dagegen der Sauerteig noch in der geiftigen 
Gährung begriffen, fo muß man etwas wärmeres Wafler anwenden, und das 
ihnelle und heftige Zerreißen des Klebers vermeiden, um die darin eingejchloffene 
Kohlenfäure möglich zurüdzuhalten.- Das gleichzeitige Zufammenarbeiten von 
Mehl, Waller und Sauerteig würde ald ein großer Fehler gegen die Regeln der 
Backkunſt angejehen werden müffen. 2) Ginteigen des Mehles oder erſtes 
Kneten. Der Zwed diefer Operation ift, das Mehl mit dem eingemachten 
Sauerteig zu vereinigen. Man darf dad Mehl nie auf einmal, jondern muß es 
in drei Portionen zufeßen, indem die Mafje nah dem Zujag jeder Portion tüchtig 
durchgeknetet wird, wodurd man einen gleidförmigen Teig erlangt und zugleich im 
Stande ift, denjelben leichter zu der erforderlichen Gonftftenz zu bringen. 3) u. A) 
Das zweite Durchfneten und das Durchwirken ded Teigd dient zur Vervollſtän— 
digung des erften Knetens; es ſoll dadurch nicht bloß eine möglichft innige Mengung 
des Waſſers mit dem Meble, jondern auch eine möglichft gleihmäßige Ausbreitung 
des Sauerteigs in der Teigmafje bergejtellt und beendigt werden. Kat der Kleber 
nichts von feinen elaftifhen Eigenſchaften verloren, jo zeigt der Teig jegt einen fo 
großen Zuſammenhang, daß man genötbigt ift, nur einen Theil der Maffe auf 
einmal in Arbeit zu nehmen. Es fommt hierbei darauf an, den Teig möglichft 
auseinander zu ziehen und ihm hierbei eine große Menge von atmoſphäriſcher Luft 
einzuverleiben, die zum Bortgange einer guten Gährung unentbehrlich ift. Anfangs 
geichiebt das Kneten leicht und mäßig, man bejcdyleunigt e8 aber immer mehr und ar— 
beitet gegen dad Ende mit der möglichften Kraft und Schnelligkeit. Da das Kneten 
einen Aufwand von großer Kraft erfordert, jo hatman Knetemaſchinen conftruirt, 
um durch dieſe dad Kneten mit der Hand zu erfegen. Bon ſolchen Mafchinen kennt 
man die Lambert'ſche, die Fontaine'ſche, die Mouchot'ſche und die Boland'ſche 
Knetemafchine, doch erfüllen fie ſämmtlich ihren Zweck nicht, dürften aber auch, 
felbft wenn fie die Arbeit des Knetens vollfommen ausführten, in Hauswirthſchaf— 
ten wenig Gingang finden, da bei dem wenigen Gebraud derjelben die Koften der 
Anıhaffung ſich nicht bezahlen würden. So viel über das Kneten im Allgemeinen. 
Wir haben oben den Zeitpunkt angegeben, wo das erfte Kneten geſchehen muß, 
Hierbei knetet man das legte Drittel Mehl dem Teige zu und erregt durch den im 
jugejegten Mehle enthaltenen Zuder aufs Neue die Weingährung. Hierbei ift es 
nur dann nöthig, Wafler von dem oben angegebenen Wärmegrade zuzufegen, wenn 
man findet, daß der Teig gebörig feit und Dicht wird; derſelbe darf fich nicht mehr 
näglih anfühlen ; doch treten bei der gehörigen Feſtigkeit noch verjchiedene Um— 
fände ein: Teig von gröberem Mehl muß fefter und dichter jein, ald Teig von 
weißem Mebl; je Eleiner ferner die Laibe werden vollen, defto geringer fann die 
Beftigkeit des Teigs fein, während große und dicke Laibe einen feften Teig erfordern, 
denn das Waſſer kann wegen ihrer Dicke während des Knetend nicht gut entweichen 
und zerreißt den Teig, wenn es ſich in Dämpfe auflöft; daſſelbe tritt bei Fleinen 
Laiben ein, wenn der Teig eine zu geringe Beftigkeit hat; fie erhalten in diefem 
Fall zu große Augen und die Rinde trennt fih von der Krume los, bejonders wenn 
der Dfen zu heiß if. Je jchlaffer aber überhaupt der Teig gemacht wird, um fo 
feuchter, ſchwammiger, großaugiger und weniger weiß wird dad Brot, um fo mehr 
verliert e8 nach dem Baden an Gewicht. Das Kneten muß anhaltend ſchnell ges 
ſchehen und fo lange fortgefegt werden, bis ſich der Teig vom den Händen Löft, 
Löbe, Encyelop. der Landwirthidaft. 1. A 
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Man muß dabei fo viel ald möglich Luft Hineinzubringen ſuchen, ihn in die Höhe 
ziehen, Höhlungen bilden und dieſe wieder fchliefen, jo daß zulegt dennoch eine 
Maſſe gebildet wird, welche unter einander völlig zufammenhängt. Bei zu lang- 
jamem Kneten gährt fid) der Teig matt, und es geht alle Luftſäure verloren. Mt 
dieſes Kneten vollendet, jo wird der Teig auf einen Haufen gebracht, Leicht mit 
Mehl beftreut und zugebedt, damit er nicht erfaltet, das hinzugeknetete Mehl aber 
in Gährung geräth; die Gährung darf aber weder zu ſchnell unterbrochen werben 
noch zu Fange dauern. Im beiden Fällen finkt der Teig zufammen und man erhält, 
wenn die Gährung zu lange währt, ein Brot, welches zufammenfällt und faner ift, 
wenn dagegen die Gaͤhrung geilörtwird und der Teig nicht gehörig aufgehen konnte, 
ein jüßliches und unter der Rinde hohles Brot. Nachdem der Teig ungefähr 1/, Stunde 
gegohren bat — gegangen ift — mird derjelbe ausgewirkt, das heißt mit ben 
allein durch Uebung zu erlermenden Handgriffen in Laibe geformt, wobei die 
jenigen Theile des Teiges, welche am Badtroge hängen bleiben, mit der Trog⸗ 
fharre losgemacht und mit verwendet werden. Bädt man Brote von weißem und 
ſchwarzem Mehle zugleich, jo muß man die weißen, welde gewöhnlich auch Fleiner 
gemacht werden, zuerit auöwirfen. Da beim Auswirken der Teig zufammenges 
drückt wird, fo muß er abermald an einem warmen Orte der Gährung überlaffen 
werden, damit er fich wieder hebe. Man legt daher nad dem Auswirken die Laibe 
in mit Mehl ausgeftreute Backſchüſſeln und ftellt fie in Liefen in die Nähe bes 
Dfens. In neuefter Zeit wurde empfohlen, den gefneteten Teig, fobald er gegoh⸗ 
ren hat, in Brotformen von Eiſenblech einzufüllen, im denjelben ven Teig 
nochmals etwas treiben zu laffen und ihn dann fammt den Formen in den Ofen 
einzufchießen. Durch die Anwendung folder Formen kann der Ofen mehr Brote 
faſſen, e8 wird möglich, diefelben vollfommen rein aus dem Ofen zu bringen, ohne 
daß große Sorgfalt auf die Reinigung deffelben zu verwenden wäre, was immer 
einen Verluft an Wärme berbeiführt ; es wird ferner Die Rinde nicht verbrannt, 
fondern bleibt elaftiih und dünn; ebenjo begünftigen diefe Formen vorzugsweiſe 
die Erhaltung einer ganzen Rinde, da die Laibe feine Anichüffe befommen, jo daß 
das Brot eine hinlängliche Menge von Waſſer zurücbehält und daffelbe auch beim 
Aufbewahren weniger verliert, ald dies ſonſt der Fall if. Endlid gewähren jolde 
Formen die große Bequemlichkeit, daß Die Brote bequem einzufcießen und auszu⸗ 
nehmen find und daß auch eim fchlechter, wenig guter Teig in einer jolden Form 
nicht verlaufen fann. Diefelbe hat 3 Zoll Höhe, am Boden 3 Zoll Breite und 
eben fo viel Lange. Während der Teig in den Backſchüſſeln oder Formen ftebt, 
muß mar das Aufreißen der Laibe verhüten, indem man mit einem Vorſtwiſche 
das darauf befindliche Mehl abfehrt und fie dann mittelft des Borſtwiſches mit 
warmem Wafler beftreicht. Dieſes VBeftreichen mit warmem Wafjer wird nod« 
mals wiederholt, fobald fi) die Brote wieder gehoben haben. Nach dem zweiten 
Beitreichen werben Die Laibe in den Badofen geihoben, Ginigermaßen verſchie⸗ 
den iſt das Badverfahren, wenn man Mehl von ausgewadhjenem Getreide zu 
verarbeiten hat. In dieſem Balle kocht man beifpieldweife 3/, Duart Waſſer, 
jegt diefem 1 Loth gröblich geftopenen Pfeffer, Loth kleingeſchnittenen Ingwer 
und 1 Loth zerquerfchten Kümmel zu. Das zugededte Gemiih muß 1/, Stunde 
lang gefodht, nad dem Abkühlen durch ein reines Tuch gefeiht und zugededt auf 
bewahrt werden. Soll nun z. B. */g berl. Schfl. Mehl eingejäuert werben, je 
fegt man 5%/, Quast Waller ans Feuer und gießt veichlih 3/, Quart obigen 
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Würzwaſſers dazu; dann wird eine Hand voll Holzaſche durch einen Durchſchlag 
gefteht, in ein Stüd reine Leinwand locker eingebunden, in den Aufguß gethan 
und jo lange darin gelaffen, bis die Maffe die gehörige Wärme hat. Ehe man 
nun den Aufguß in den Badtrog fehüttet, ſetzt man nod einen Fleinen Eßlöffel 
voll reinen ftarfen Branntwein zu und rührt Alles gut durcheinander. Der fo 
eingefäuerte Teig wird, zumal bei Falter Witterung, gut zugededt, den andern 
Morgen fteif ausgewirft und wie fonft verbaden. — Verſchieden von dem gewöhn« 
fihen Badverfahren ift auch die Brotbereitung aus ruffiihem Mehl. Auf 
6 Duart lauwarmes Flußwaſſer in einem Gefäß von 60 Quart Größe werden 
IPfd. Mehl genommen und mit einer hölzernen Schaufel gerührt, bis der Teig 
feft wird. Das Faß bleibt 10—14 Stunden mit einem wollenen Tuche zugedeckt 
ſtehen, bis der Teig zur Höhe des Faſſes fteigt ; dann wird er zufammengeftoßen, 
wieder 9 Pfd. Mehl zugefegt und fo lange gefnetet, bis der Zeig von den Händen 
geht, worauf man das Faß zubindet und wieder 2—3 Stunden ſtehen läßt, bis 
fih der Teig nochmals hebt. Erſt dann kann derfelbe in den Dfen geichoben wer= 
den. — Was das Heizen des Badofens anlangt, jo fegt man gewöhnlich in Die 
Mitte deſſelben große Holzfheite in vieredfiger Klafterform, jo daß man durchſehen 
fann und bis an bie Decke des Gewölbes ein zwei Hände hoher leerer Raum bleibt. 
Nachdem das Holz niedergebrannt ift, wird es mach beiden Seiten auseinander— 
geworfen und ungefähr noch bald fo viel Holz als das erfte Mal auf jeder Seite 
darauf gelegt. Man kann aber auch mit Neisholz heigen, und in dieſem Balle 
müffen die glühenden Kohlen oft auseinandergeftofien werden, Auch mit klarem 
Torf, Braunkohle und Steinfohle fann man die Backöfen, namentlich wenn Die= 
ſelben beſonders für diefe Brennftoffe conftruirt find, heizen. Sobald der Ofen 
durbgängig weiß wird, fhafft man die Kohlen heraus und kehrt den Ofen mit 
einem in Waſſer getauchten, wieder ausgefprigten, an einer Stange befindlichen 
Strobwifche. Dabei müffen die Zugröhren im Dfen bereitö gefchloffen jein oder 
wenigftend jofort gefchloffen werden. Nach beendigtem Kehren muß man aud) das 
Ofenloch zumachen, damit die Kite auf den Herd füllt. Nach einigen Minuten 
verfuht man den Ofen, 06 er zum Ginfchieben des Brotes den erforderlichen Hitze— 
grad bat, indem man etwas Mehl auf den Schieber legt oder ein Büſchel Achren 
an eine Stange bindet und damit im Ofen herumführt. Werden Mehl oder 
Aehren fogleich braun, fo hat der Ofen die rechte Hitze, werden diefelben jchwarz, 
jo muß man mit dem Einfchieben der Brote noch warten, damit ſich die Ofenhitze 
noch etwas werflüchtigt, bleiben Diefelben weiß, fo ift der Ofen noch nicht heiß ge= 
nug, und man muß noch etwas Holz nachlegen. Die Laibe werben fo in den Ofen 
geihoben, dab die größten zuerfi um die Rundung, die Fleinen Dagegen in bie 
Mitte oder nach der Mündung des Herdes zu zu ftchen fommen, bamit leßtere, 
welche früher als die erftern gahr werden, eher aus dem Ofen genommen werden 
fünnen. Nach dem Einſchieben der Laibe wird das Ofenloch geſchloſſen. Ver— 
ſtopft man daſſelbe mit naſſem Stroh, ſo erhält das Brot eine ſchöne Farbe, 
indem ſich die aus dem naſſen Stroh entwickelnden Waſſerdämpfe auf die Brotlaibe 
niederſchlagen und denſelben eine gelbbraune Farbe und einen ſchönen Glanz er— 
theilen. Wie lange das Brot in dem Backofen bleiben muß, dies richtet ſich theils 
nach der Beſchaffenheit des Ofens und Teiges, theils nach der Größe und Form 
des Brotes. Runde Brote von 12 Pfd. Gewicht bedürfen in der Regel 3 Stun— 
den, die von 8—10 Pfd. nur 2 Stunden, länglicdy geformte und von ganz weißem 
2% 
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Meble noch kürzere Zeit zum Ausbaden. Die Probe, ob das Brot völlig audge- 
baden ift, beftcht darin, daß man ein Brot aus dem Ofen zieht und mit dem Finger 
an die Unterrinde klopft. Wenn diefe hart ift und einen harten Klang giebt, ſo 
ift das Brot ausgebaden und muß aus dem Ofen genommen werden. Nachdem 
dies geſchehen, beftreiht man die Brote mit kaltem Waſſer und legt fie vorfichtig, 
ohne fie zu drüden oder zu werfen, weil fich fonft die Rinde löfen würde, mit 
der obern Seite in die Backſchüſſeln. Nach dem Herausnehmen darf man die war» 
men Brote nicht zu ſchnell abfühlen laffen und muß fie deshalb in ein trocknes 
luftiges Behältniß bringen, wo fie in Ermangelung der Backſchüſſeln neben ein— 
ander aufgeftellt werden. Noch vortheilhafter ift e8 aber, wenn man bie Brote, 
fowie fie aud dem Ofen fommen, in einen Mehlſack bringt, an dem noch Mehl 
hängt, jeden Laib mit der obern Rinde aufeinander, den Sad zubindet und ihn 
an einem Iuftigen Orte frei aufhängt. Daffelbe hält fih auf dieſe Weile lange 
frifh und ſchimmelt nit. Zum Gebraud nimmt man das Brot einen Tag 
früher aus dem Sade, beftreicht es mit Wafler und legt es in den Keller, damit 
die Rinde wieder weich wird. Gin anderes Mittel, das Brot gegen Schimmel zu 
bewahren, bejteht in Bolgendem: Man ftellt ein gewöhnliches Faß auf die Kellers 
treppe. Im dem obern Boden dieſes Faſſes befindet fi eine runde Deffnung von 
der Größe eines Brotes. Durch diejes Loch werden 10—15 Prote in das Faß 
gebradt. Nachdem diefes geſchehen ift, wird eine halbe Schwefelichnitte brennend 
hineingelegt und hierauf die Deffnung des Faſſes mit einem pafienden Dedel ver- 
fchloffen. Je nad Bedarf nimmt man das Brot aus dem Falle. Ein Schwefel- 
geſchmack findet durchaus nicht ftatt. Was den Schimmel im Brote betrifft, ſo 
rührt derjelbe von der Entwickelung des Schimmelpelzed Ovidium aurantiacum ber. 
Die Stärke des Brotes verwandelt ſich jehr raſch in Kohlenfäure und Wafler, wäh- 
rend der Stickſtoffgehalt des Broted zur Ernährung des Pilzes dient. Diefer 
Schimmelpilz pflanzt ſich durch feine zahllofen Sporen, welde die Luft überall 
hinweht, fort, und diefelben können nach dem Baden des Brotes um fo mehr forts 
feimen, als eine Temperatur von 1200 die Vegetationskraft der Sporen nod nicht 
zerftört. — Um das Brot lange aufzubewahren, bat man das Preffen deffelben 
empfohlen. Gepreßtes Brot widerfteht der Beuchtigkeit, der Gährung, dem Schim— 
mel und Halt fi über ein Jahr vollfommen gut. Zum Gebraud) zerichlägt man 
es und Iegt e8 in warmes Waſſer, worauf es feinen frühern Umfang, feine frühere 
Barbe und den urfprüngliden Geihmad und Geruch wieder erhält. — Eine Er: 
fparniß beim Brotverbraud bejteht darin, daß man das Brot hinlänglich alt 
werden läßt, che man es verzehrt. Die dadurch berbeizuführende Erſparniß iſt 
von großem Belang und namentlich wichtig bei Oetreidetheuerung und Getreide 
mangel. — In neuefter Zeit hat man empfohlen, das Brot ohne Sauerteig 
zu bereiten und ftatt deffen das eine oder andere der folgenden Mittel anzuwenden: 
1) Zu 4 Pfd. Mehl nimmt man 1 Loth doppeltfohlenfaures Natron, 11/, Loth 
Salzfäure und 11/, Loth Kochſalz. Das doppeltfohlenfaure Natron löſt man in 
1/, Pott gekochtem warmen Waſſer auf, in einem andern Gefäße das Salz in 
1/, Pott Faltem Waſſer, wozu dann die Salzfaure gegoflen wird. Außerdem 
braucht man noch 1/, Port Wafler oder Milch. Zuerft gieft man nur das warme 
Natronwajler in dad Mehl, alddann 1/, Pott Waffer oder Milch, knetet die Maſſe 
tüchtig und gießt zulegt unter beftändigem Kneten das kalte Waſſer mit dem Salze 
und ber Salzfäure hinzu. Der Teig, welcher nicht aufzugeben braucht, muf 
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fofort in den Ofen gefchoben werben und das Brot 11/, — 11/, Stunde darin 
bleiben. 2) Mehl 3 Pfd., Eohlenfaure Soda 2 Drachmen, Salzfäure 5 Drad- 
men und 25 Tropfen, Waffer 20 Unzen, Salz 2/, Unzen. Das auf dieje Weife 
bereitete Brot enthält nur Mehl, Kochſalz und Waffer, foll ſehr angenehm fchmeden, 
fih länger als das auf gewöhnliche Weife zubereitete Brot halten, Teichter verbaut 
werden, feine Säure und feine Gährung im Magen erzeugen und fi befonders 
für Berfonen eignen, welde an Kopfichmerzen, faurem Aufftoßen, Schmerzen in 
der Herzgrube, Gicht und Steinbildung leiden. Auch follen bei diefer Bereitungs— 
art 10 Proc. Mehl eripart werden. Bei dem gewöhnlichen Verfahren werde eine 
Menge des Zucderftoffs des Mehls zur Bildung von Koblenfäure verwendet, was 
durh die neue Methode ohne dieſen Verluſt eben fo vollftändig erreicht werde, 
Indeß jcheint fich diefe neue Brotbereitungsart feine Bahn gebrochen zu haben. — 
Außer aus Roggen- und Weizenmehl kann man auch noch aus vielen andern 
Stoffen Brot bereiten, und c8 hat namentlich das getreidearme Jahr 1847 eine 
große Menge derjelben Fennen gelehrt; einzelne diefer Stoffe, wie Kartoffeln, Mais, 
Gerſte ꝛc. werden indeß auch fonft gewöhnlich zur Brotbereitung verwendet. 

1) Brot aus Kartoffeln. Das Verfahren, Kartoffelbrot darzuftellen, 
ift ſeht verfchieden. Die zweckmäßigſte Vereitungsart ift aber folgende: Die Kar— 
toffeln werden rein gewafchen, roh gefchält und gerieben und Mittags mit Falten 
Waſſer übergoffen ; fo bleiben fle bis Abends zur Entfäuerung ftehen. Das braun 
gewordene Waſſer wird num abgegoffen und die Maſſe ausgedrüdt. Auf 100 Pfd. 
Roggenmebl nimmt man 50 Pfd. geriebene Kartoffeln, überfchüttet Diefe auf eine 
mal mit 40 — 48 Pfd. kochendem Waffer und rührt fie fchnell mit einem Rühr— 
ideit um, damit fie vollfommen gebrübt einem guten Yucbinderfleifter ähnlich 
werden. Nun ſchüttet man dieſe Maffe in den Backtrog und fegt noch fo viel 
Waſſer unter beftändigem Umrühren hinzu, bis biefer Kleifter dünnflüffig wird. 
Das Umrühren wird fo Tange fortgejeßt, bis feine Dämpfe mehr auffteigen. Iſt 
die Maſſe fo weit abgekühlt, daß man die Hand darin erleiden fann, fo wird das 
Rehl mit dem Sauerteig (auf 100 Pfd. Mehl 3 Pfd. zwei Tage alter Sauerteig) 
eingefnetet, wie ed zum Anftellen des gewöhnlichen Brotes erforberlih if. So 
bleibt der Anja bei gemöhnlihem Wärmegrade zur 10—12 flündigen Gährung 
rubig ſtehen. Hierauf wird der Teig fertig, jedoch nicht zu fteif gemacht und das 
Salz hinzugeſetzt. Diejer Teig muß jedoch tüchtig durchgeknetet und gut verftrichen 
werden, weil dann das Brot um fo befler und fchöner wird. Nun bleibt er jo 
lange ſtehen, bis er abermals in vollftändige Gährung gefommen ift, oben Riffe 
erhält und eine lockere, blafige Maſſe bildet. Jetzt werden Laibe geformt, diefe in 
den Dfen gehoben und darin 25 Minuten länger fteben gelaffen ald reines Rog— 
genbrot. 100 Pfr. Noggenmehl und 50 Pfr. Kartoffeln geben mindeftens 
140 Pfd. fehr gutes, lockere, gefundes, jcharf gebadenes Brot. In neuefter Zeit 
bat Martin eine wejentliche Werbefjerung in der Bereitung des Kartoffelbroted 
erfunden und dafür von der Societé d’Encourag. einen Preis erhalten. Das Mar- 
tin ſche Verfahren befteht darin, daß man gedämpfte Kartoffeln und Sartoffelftärfe 
— die man vorher in einer jehr fchwachen Auflöfung von fohlenfaurem Natron 
ausgewaſchen hat, um ihr den Gejchmad zu nehmen — in geeignetem Verbältniß 
vermischt, jo daß der nach dem Kneten in den gebämpften Kartoffeln gebliebene 
Waſſerüberſchuß zur Hydratbildung der Kartoffelftärfe hinreiht. Won foldem 
Kartoffelmehl kann daffelbe Gewicht und noch mehr ald von Getreidemehl zugefegt 
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werden, ohne daß das Brot in feinen guten Eigenſchaften etwas verliert ; foldes 
Brot ift leicht, ohne Stärkegeſchmack, bleibt einen Monat friih und ſchimmelfrei, 
bie Krume ift gleihförmig, ohne Klumpen und läßt ſich in kochendes Maffer ein- 
tauchen, obne ſich bedeutend zu zertheilen. 

2) Brot aus Zuckerrüben-Preßrückſtänden, empfohlen und erzeugt 
son Ritter v. Wachtler. Das reine Rübenmark wirt getrodnet und zu Mehl vers 
mahlen; dieſes vermengt man mit einem gleichen Gewichtötheil Roggenmehl und 
verbädt die Miſchung auf gewöhnliche Weile. 100 Pfd. Nüben gaben 20 Pfr. 
Abfälle; 100 Pfd. getrodnetes Rübenmark 80 Pfr. Mebl, deffen Erzeugungspreis 
fih auf 51 Kr. EM. berauöftellte. Das aus dem Mehl des Rübenmarfes be— 
reitete Brot war nur wenig füß, nicht klebrig, genießbar und fättigend. 

3) Lardos'ſche Brotbereitung. Das Neue diefer Brotbereitung beftebt 
in einer geheim gehaltenen weißgelblicdhen, mehlartigen Maſſe, welde flatt des 
Waſſers mit dem Meble vereinigt und wodurd die Gährung ſchon in 2 Stunden 
beendigt wird. Die Maffe felbft wird im Verbältnif von 40 Pfd. auf 471/, Pfd. 
Mehl beigemifht, und ift fo wohlfeil, daß AO Pfd. nur 36 Kr. E.M. koſten. 
Verſuchen zufolge, die in Wien angeftellt wurden, erbeifcht die Lardos'ſche Methode 
bei Verwendung von AT7!/, Pfd. Mehl eine Auslage von ABI. 3 Kr., die gewöhn- 
liche Brotbereitung bei Verwendung von 50 Pfd. Mehl eine Auslage von 3 BI. 
36 Kr. Gewonnen wurden bei dem erften Verfahren 94 Pfd., bei dem letzten 
Verfahren 79 Pfb. Brot, fo daf das Lardos'ſche Verfahren 15 Pfd. Brot mehr 
lieferte und einen Gewinn von 20 Kr. ergab. Dabei wurde das Lardos'ſche Brot 
minbeftens cben fo geiund und wohlſchmeckend und überdies haltbarer befunden, 
als das auf gewöhnliche Weiſe bereitete Brot. 

4) Rigbetti’fches Backverfahren. Righetti ftellt ein fehr gefundes 
und wohlfeiled Brot dar aus einer Mifhung von 4 Gewichtstbeilen Roggenmehl, 
1 Gewichtötheil Maismehl und 1 Gewictstbeil Kartoffelmehl. 

5) Brot aus Delfucden, welches Bollaf in Wien erfand und empfahl, 
fann ſich nicht bewährt haben, da deſſen Bereitung von der öfterreichiichen Regie— 
rung verboten wurde. 

6) Brot aus Kohlrüben, weißen Rüben und Kohlrabi. Die Rü- 
ben werden gefhält, gerieben, ausgedrüdt und die Mafle vor dem Gebrauch mild- 
lau erwärmt. Das Badzimmer muß eine Wärme von 12—1AOR. haben. Wenn 
das Einmachen 3. B. Abends 9 Uhr geichieht, fo wird Morgend 9 Uhr der Teig 
gemacht, und um 11 Uhr werben die Laibe geformt. Die Rübenmafle wird zum 
Theil mit dem Mehle angemacht, zum Theil beim Teigmachen unter den Teig ger 
knetet. 3/, Stunden nad; der Bormung der Laibe fommen diefe in den Ofen, und 
nach 3/, Stunden find fle außgebaden. Auf 100 Pfd. Brot nimmt man 2 Pfd. 
Sauerteig und 11/, Pd. Salz. Der Teig wird tüchtig verarbeitet und hat dann 
biejelbe Gonfiftenz wie der aus reinem Getreidemehl. 12 Pd. Kohlrabi und 
12 Pfd. Mehl gaben 217/, Pfd. Brot, 5 Pfd. Koblrüben und 5 Pfd. Mehl 9 Pfr. 
Brot, 5 Pfd. weiße Nüben und 5 Pfd. Mebl 8 Pfd. Brot. Nach einer Befannt- 
machung der naffauifchen Landesregierung foll ſolches Brot von gutem, dem reinen 
Getreidebrote gleichkommendem Ausſehen, eben fo ſchmack- und nahrhaft als dieſes, 
aber im Preife bedeutend geringer fein. 

7) Brot aus dem Mehle der Queckenwurzel. Dafjelbe wurde mehr 
fach und fogar amtlich empfohlen. Die Chemiker Lucae und Oſchatz führen aber 
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dagegen an, daß bloßes Queckenpulver kein Brot bilden fönne, indem bie Dueden 
fein Stärfemehl, fondern bloß Dertrin und eine befondere Zuderart ald mahrhafte 
Beſtandtheile enthielten. 


8) Brot aus Kaftanien. Meife Rofkaftanien werden gefhält und in 
Würfel gefhnitten, dann gedörrt und gemahlen. Das Mehl reinigt man folgen» 
dermaßen: 1 Semri Mehl thut man in einen Zuber, gießt 4 Simri Waffer dar- 
auf, rührt die Maffe durch, laͤßt ſie 8 Stunden ftehen und wiederholt, nachdem 
man das Waſſer abgegoflen bat, dieſes Abſchwemmen 9—10 Mal, wobei das 
Bafler jedes Mal 8 Stunden ftchen bleiben muß. Das fo behandelte Mehl ift nun 
von allem Bitterftoff befreit, wird zum Ablaufen der Blüffigkeit in ein Tuch ge— 
than und auf die gemöhnliche Weife verbadfen. Nimmt man zu 1 Semri Kafta- 
nienmehl 4 Simri Roggenmehl, fo erhält man ein gutes, gefundes Brot; doch 
liefern auch 3 Theile Kaftanien= und 1 Theil Roggenmehl ein gutes Brot. 


9) Brot aud Mangoldwurzel. Nah Payen bietet Brotteig, aus glei— 
den Theilen Mangoldwurzel und Getreidemehl bereitet, Schwierigkeiten beim 
Baden dar; dieſe fallen aber weg, wenn man 1/, Mangoldwurzel und 2/, ®e- 
treidemehl nimmt. Der Geihmad ſolchen Brotes foll jelbft dann no angenehm 
fein, wenn es mehrere Tage alt if. 


10) Brot aus Bierbrauerteig. Der Bierbrauerteig, weldyer ſich beim 
Einmaifhen jammt den Trebern ausfcheidet und großentheild oben im Maifchbot- 
tih auf den Trebern liegt, während ein Fleinerer Theil davon ſich auch unter dem 
Seihboden niederichlägt, befteht meiſt aus Kleber, vermiſcht mit etwas Bierwürze 
und noch unverändertem Stärkemehl, 1/5, — 2/, davon kann flatt des Mehles zum 
Brotbaden verwendet werden. Die Maſſe wird ziemlich ſtark gejalzen und flärfer 
eingefäuert ald der Teig aus reinem Gerreidemehl. Der Zeig ift möglichſt reif 
und flüffiger zu machen, auch fleifiger zu bearbeiten ald der gewöhnliche Teig; eben 
jo ift ein nicht zu heißer, aber nachhaltig warmer Dfen nöthig. Brifchbaden ift 
diefes Brot etwas Flebrig und feucht; je älter ed aber wird, deſto befier ift es. 
Laibe über A Pfd. find wegen des Ausbadens nicht anzurathen. Will man ein 
gutes Brot bereiten, jo nehme man die Hälfte Getreidemehl, die Hälfte Malzteig, 
ie auf 12 Pfd. Maſſe 4 Pfd. Sauerteig und A—5 Loth Salz, 1 würtemb, 
Schi. Malz giebt 20 Pfd. Teig. 

11) Brot aus Eicheln. Gefunde Eicheln werben von den äußern Hülſen 
befreit und entweder in Würfel gefchmitten oder geftoßen, dann in einen Zuber ge 
than und mit friſchem Waſſer übergoffen, jo daß das Waller t Zoll hoch über den 
Eicheln ſteht. Nah 15 Stunden wird das ölige Waffer abgelaffen und friſches 
Waſſer auſgeſchüttet, hiermit aber fo lange fortgefahren, bis das Wafler völlig 
hell bleibt. Hierauf werden die Eicheln im Backofen getrodnet und gemahlen. 
Das Eichelmehl wird mit gleichen Theilen Roggenmehl gut durcheinander gemijcht 
und der Teig eben jo behandelt wie joldher aus reinem Getreidemehl. Man hat 
das Eichelbrot ald genießbar und wohlichmedend befunden. Die Eicheln enthalten 
38 Proc. Stärfemehl. 

12) Brot aus Topinamburd Man kocht die Topinamburs, Bereitet 
einen Brei daraus, thut jo viel Pfund Mehl Hinzu, als die Topinamburmaffe wiegt, 
ſauert die Maſſe mit etwas Sauerteig ein, läßt fie 3 Stunden zugedeckt ftehen, 
inetet den Zeig mit Mehl aus und bädt die daraus geformten Brote. Aus 
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7 Dfd. Mehl und 7 Pfd. Topinambur erhält man 11 Pfd. wohljchmeden 
des Brot. 

13) Brot aus Obſt. Zu 6 Pfd. Roggenmehl werden 4 Pfb. rohe ge- 
riebene und audgefernte Uepfel genommen und die Maſſe mit 1/,—3/, Schoppen 
Waſſer angemadt. Der Teig läßt fi gut verarbeiten und liefert 10 Pfd. gut 
audgebadenes Brot. 

14) Brot aus isländiihem Moos und Stroh. Isländiſches Moos 
wird im Badofen bei mäßiger Wärme gedörrt, dann in einem Mörſer geftoßen 
und dur ein Haarſteb geichlagen. Stroh von einer belichigen Getreidegattung 
wird zu Hädjel geichnitten und zu feinem Mehl vermahlen. Das aus beiden 
Stoffen erhaltene Mehl wird nun mit Getreidemehl und etwas Kümmel vermiſcht, 
und dem Gemenge ſehr flüffiger Sauerteig zugejegt. Das Ganze läßt man wie 
gewöhnlich gähren, knetet es dann ſehr ſtark, formt flahe Kuchen daraus und bädt 
dieje wie gewöhnlidyes Brot, nur etwas länger. Verſuchen zufolge haben fich fol- 
gende Miſchungen am beiten bewährt: a) Hafermehl, Mehl von isländischen 
Moos, Mehl von Haferftrob ; b) Gerftenmehl, Mehl von isländiihem Moos und 
Gerftenftrob, geftoßener Kümmel. Das Verbältniß der Miſchung ift ein gleich— 
artiged mit Ausnahme des Kümmels, von dem man auf 1/, Pfd. Mehl 1 Dutd. 
zujegt, Soldyes Brot joll ohne allen widrigen Geſchmack und durchaus genieß— 
bar fein. 

15) Brot aus Kürbiffen. 2%, Brotmebl mit 1/, Kürbiffen verbaden, 
giebt ein gutes, jchmadhaftes Brot. Die Kürbiffe werden von Schalen, Fajern 
und Körnern gereinigt, in Würfel gefchnitten, mit Wafler und etwas Salz weid 
gefotten und dann in ein reines Tuch oder Sieb acbradıt, damit alle Flüſſigkeit 
abläuft. Nun werden die Kürbisftücde zu Brei gedrüdt, mit dem Mehl vermiſcht 
und damit wie bei dem gewöhnlichen Brotbaden verfahren. 24 Pfd. Mehl und 
12 Pfd. gereinigte Kürbiffe lieferten AO Pfd. Brot. 

16) Brot aus Hafer. Gine Miſchung von ?/, Dinfel- und 1/, Hafer- 
mebl liefert ein fehr gutes, ſchmackhaftes Brot, das fid) mindeftens 14 Tage ohne 
Schaden aufbewahren läßt. Das Hafermehl muß gut erhalten, darf erft beim 
Verbaden vermiſcht und muß ftärfer geläuert werden als der gewöhnliche Brot- 
teig; aud das Salzen des Teiges ift jehr zu empfeblen. Man fann auch die Hälfte 
Hafermehl nehmen und erhält noch ein gut genießbares Brot, wenn nur der Teig 
fleißig bearbeitet wird. Das Aufipringen der obern Rinde des Haferbroted jcha= 
det nichts. Nicht vollfommen trockner Safer läßt ſich durch gelindes Röſten zur 
Mühle trefflich vorbereiten. Solches Mehl Hält fib länger, verliert aber etwas 
an jeiner reinen Barbe. Aus 43 Pfd. Hafer erhält man 25 Pfd. Mehl. 

17) Brot aus Schrot. Verſuche, aus feingeihrotenem Roggen Brot zu 
bereiten, lieferten ein jehr günftiges Refultet, indım aus 2 Dreson. Megen Rog- 
gen, an Gewicht von 19 Pfd. 18 Loth, wovon beim Schroten nur 2 Xoth verloren 
gingen, unter Zufag von 8 Loth Sauerteig und dem nöthigen Wafler 28 Prd. 
gutes, reines, wohlichmedendes Brot, und mithin auf den Schfl. 60—65 Pfd. 
mebr erlangt wurden, als bei Ausiheidung der Kleie und des Schwarzmebls,. 

18) Brot aus Mais. Will man blog Maismehl zur Brotbereitung ans 
wenden, jo muß man auf 2 Theile Mehl 1 Theil Sauerteig zuiegen. Der Ge— 
ſchmack des Broted erinnert zwar an Mais, ift aber nicht unangenehm ; das Brot 
zeigt fich jedoch troden und zerfrümelt fih leicht. Bei einem Volumen yon 
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5 Kilogr. muß das Brot 2—21/, Stunden im Ofen bleiben, der auch etwas ftärfer 
gebeizt werden muß als bei Roggenbrot. 100 Pfund Maismebl geben 150—155 
Pfund Brot. Um die Rauhheit des Maisbrotes zu befeitigen, hat man zu 2 Theilen 
Maismehl 1 Theil gekochte umd in Brei verwandelte Kartoffeln zugeſetzt. Der 
Erfolg war ber befte. Die Gährung ließ man A1/, Stunden währen. Das Brot 
war gut aufgegangen und hatte einen guten Geſchmack. in fehr gutes Mengen 
verhaͤltniß ift auch folgendes: Roggen⸗ oder Weizenmehl 100 Theile, guter Hafer 
60 Theile, Maismehl 40 Theile, gekochte Kartoffeln 20 Theile. 

19) Brot aus Bohnen. Bei dem Einteigen wird das Bohnenmehl in 
die Mitte des Roggenmehls gefchüttet und mit dem mit lauwarmem Waſſer ver- 
dünnten Sauerteig etwas dünner ald gewöhnlich angerührt, gut gefalzen, über 
Naht zum Gehen ftehen gelaffen, am andern Tage mit dem übrigen Mehle und 
Zufag von Waſſer mit Gewürz gehörig gefnetet und nachdem es genug gegangen 
if, mit Roggenmehl ausgewirkt und dann gebaden ; die Brote müſſen aber etwas 
länger im Ofen bleiben als die von reinem Roggenmehl. Das Bohnenbrot ver 
liert beim Aufbewahren weniger am Gewicht ald das reine Roggenbrot, bleibt 
lange friſch, ift wohlſchmeckend und nährend. Eine Metze Bohnen liefert 11/5 Metze 
Mehl. Der Gewichtsverluſt in der Mühle ift nur jehr gering. 

Zum feinen Backwerk kann man mit Vortheil Mehl aus Weizenmalz 
verwenden. Man erhält daſſelbe auf folgende Art: Der Weizen wird forgfältig 
in reinem Waſſer gewaſchen; dann bringt man ihn in ein mit Waffer gefülltes 
Gefäß, in welchem das Waſſer noch 4—5 Zoll über dem Weizen fteht, und erneuert 
das Waſſer jeden Morgen und Abend. Wenn fich der geichwellte Weizen ohne 
Mühe zwifchen den Fingern zerdrüden oder mit dem Nagel des Daumen zertheilen 
läßt, wad nach 21 — 30ftündigem Liegen im Waffer, je nach der Temperatur, ges 
ſchieht, ſo läßt man das Waffer ab und Iegt den gefchwellten Weizen in Haufen von 
8—10 Zoll Höhe auf ein reines Bret. Sobald ſich die Keime 21/, Linien ent« 
wideln, breitet man den Haufen an einem luftigen und fchattigen Orte aus und 
wendet ihn. Iſt der gefeimte Weizen welk geworden, fo trodnet man ihn in einem 
mäßig geheizten Ofen, reibt die Keime zwiſchen den Händen ab und trocknet das 
Ralz. Das daraus erhaltene Mehl giebt dem Backwerk eine vortrefflihe Süßig« 
kit, und man erfpart dadurch viel an Zuder. 

Ein wichtiger Gegenftand bei dem Baden find die Badöfen, indem von der 
richtigen Conftruction derfelben nit nur die Güte des Gebädd, jondern aud ein 
größerer oder geringerer Verbrauch von Brennmaterialien abhängt. Empfehlens— 
wertbe Badöfen neuerer und neuefter Eonftruction find folgende: 

1) Der eiferne Badofen, erfunden vom Kupferfchmied Schmied und 
Bäder Winmer in Wien. Die Vorzüge des eifernen Badofens vor dem fleiner- 
nen beftehen in Folgendem: a) Der eiferne Badofen, welcher aus eijernen ‘Platten 
jujammengefegt ift, welde die Slamme unmittelbar nicht berührt, können viele 
Jahre ohne Reparatur benugt werden, während ein fteinerner Badofen im Laufe 
eined Jahres öfters ausgebeſſert und der Herd deffelben neu gemacht werden muß. 
b) Zu der Heizung des eifernen Badofens von Außen kann jeder Brennftoff ver- 
wendet werden; der Verbraud von Brennmaterial aber jelbft ift weit geringer als 
bei fteinernen Badöfen und die Erſparniß beträgt 30 Proc. c) Bei dem eifernen 
Badofen wird bie Hige durch die innere Einrichtung, welche jehr einfach it, fo 
gleihförmig vertheilt und geleitet, daß die Temperatur innmer genau nad) dem ans 
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gebrachten Thermometer, und zwar für Die obere Hitze beſonders und für die Bo— 
denbige beſonders, geftellt werben Ffann. Dadurch ift das Gelingen des Badens 
ſtets gefichert. d) Die zum Baden erforderlichen Dämpfe können bei dem eifernen 
Dfen durch den angebrachten Fleinen Dampfteffel mit der Nachhitze von der Feuerung 
für den Ofen benugt und in denfelben ein» und ausgelaffen werden. Das Baden 
erleidet daher niemald, weder durch Mangel, noch durch Ueberfluß an Dämpfen 
(Schwelle) eine nachtheilige Einwirkung, indem man immer nur jo viel Schwelle 
im Ofen fih anfammeln läßt, als zur Darftellung von gutem und fhönem Gebäd 
dienlid if. e) Da der eiferne Ofen von Außen gebeizt wird, fo kann ununter- 
broden fortgebaden werden, wodurd nicht nur viel Zeit gewonnen wird, fondern 
auch dad Baden jelbjt mit weit mehr Reinlichkeit und Ordnung geſchieht, als in 
fleinernen Defen. f) Durch das ununterbrodene Fortbaden wird nidt nur viel 
Brot geliefert, fondern aud an Brennmaterial bedeutend erfpart. In einem 14 
Fuß langen und 12 Buß breiten Ofen können in 24 Stunden 60 Gentner Brot 
gebaden werben, und zu 1 Gentner braucht man nur 6 Pfund Braunfohle zur 
Heizung des Dfens. 

2) Lespinaſſe's Badofen. Dieſer neue Badofen weicht von der alten 
Bauart nur dadurd ab, daß warme Luft in den Ofen geführt wird, während das 
Holz, weldes zum Heizen ded Ofens in demfelben verbrannt wird, im Brennen 
begriffen ift. Im einem ſolchen Dfen follen 7—8 Pfund Brot mit 1 Pfund Hol; 
gebaden werben können, während in einem gewöhnlichen Badofen mit 1 Pfund 
Holz; nur 3— 4 Pfund Brot gebaden werden. Will man einen alten Backofen 
nach Lespinaſſe's Syftem umändern, fo bleibt der Badofen jelbft im Wefentlichen 
unverändert. Nur der Herd deffelben wird herausgenommen, und dafür werben 
2 Kanäle angelegt, fo viel als ed der Raum zuläßt, eircnlirend und 6 Zoll breit 
und hoch. Auf der Seite, wo der Ofen bedient wird, münden diefe Kanäle ein. 
Sind die Kanäle angelegt, fo deckt man fie wieder zu umd bildet dadurch den Herb. 
An der Rückſeite des Ofens läßt man die Kanäle offen, führt ſie jenfreht über den 
Herd in die Höhe und dann auf den beiden Rängenfeiten an dem Badofen vor umd 
läßt beide in den Ofen in ber Nähe des Mundlochs, jeden Kanal durch 2—3 
Mündungen, einmimden. Soll der Ofen geheizt werden, fo bringt man Hol; 
ein, zündet es an und ſchließt Mundloch und Luftöffnung dicht zu. Die Luft, welde 
die Verbrennung unterhalten muß, tritt num durd die beiden Kanäle zum Holze 
und erwärmt ſich vorher, wodurd die Verbrennung befjer vor ſich geht. 

3) Burgbauß’fher Badofen, erfunden von dem Kupferichmied Burg- 
hauß in Zittau. Diejer Ofen ift zur Braun- und Steinkohlenfeuerung eingerichtet 
und foll folgende namhafte Bortheile gewähren: a) eine auffällige Erfparniß gegen 
Holzfeuerung. Viermaliges Baden mit Holz in einem gewöhnlichen Badofen Foftet 
1 Thl. 121/, Nor., viermaliged Baden im Burghauß'ſchen Ofen nur 121/, Nar.; 
b) ſehr verminderte Feuerdgefahr, da die Stichflamme nicht nach Außen, fondern 
nur nad) wohlverwahrten innern Räumen dringen kann; c) leichte und mechaniſch 
zu bewirfende Heizung ; d) längere Dauer des Herbes, weil die Platten nicht dur 
das Brennholz zerftört werben; e) Neinerhaltung des Gebaäcks von Aſche und Kob- 
lenüberreften. 

4) Jametel’fher und Lemare'ſcher Badofen. Der Herb beffelben 
befindet fih mit unter der Sohle und faßt eine große Menge Brennmaterial in 
glühendem Zuftande, Da dieſer Herd nur eine ziemlich hohe Temperatur zu ums 
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terhalten braucht, ohne daß das Brot wirklich eine große Menge Wärme verbraucht, 
jo erhält der Ofen im Vergleich mit den gewöhnlichen Defen eine nur unbedeutende 
Menge Luft zugeführt. Dfenthürden und Ofenlod bleiben verſchloſſen und vers 
kittet; die atmojphärifche Luft filtrirt alfo gleihjam nur durch das Mauerwerk, 
Das Innere des Ofens communieirt nicht mit dem Feuerherde, jondern die Wände 
des legtern, jowie jene der gewundenen Kanäle, durch weldye die verbrannten Gaſe 
ziehen, ftchen an der Kehrſeite mit Räumen, die mit den beiden Enden des Ofens 
communiciren, in Berührung. Die Luft, welde durch die Berührung mit den roth— 
glühenden Wänden erhigt worden ift, fucht wegen der größern Xeichtigfeit und 
Volumenvergrößerung, die fle hierdurch erlangt, empor zu fteigen, während die im 
Innern des Ofens abgefühlten Safe jpezifiich fchwerer werben. Die Luft firömt 
daher in die untern Räume, um daſelbſt neuerdings wieder erhigt zu werden, und 
auf dieje Weile entfteht eine fortwährende Strömung, welde die Temperatur regus 
list. Ein Quedjilber- Thermometer, deifen Schaft über den Ofen binausreicht, 
deutet Die Temperatur im Innern an. Man fann bei diefem Badofen das vortheil- 
baftefte Brennmaterial wählen; aud) wird dad Gebäd nie verunreinigt, weil der 
Dfen immer rein und ftaubfrei ift. Derjelbe gewährt gegenüber den gewöhnliden 
Badöfen eine Erfparniß von 25—30 Pror. an Brennmaterial. 

5) Serre’fher Badofen, erfunden vom Major Serre in Maren bei 
Dresden. Bei diefem von Stein erbauten Ofen kann ber Schiebeftod der Ein— 
feuerung entgegengejegt angelegt werden, wodurch, wenn das Beuerungslofal vom 
Badlofal getrennt liegt, eine größere Neinlichfeit herbeigeführt wird. Man kann 
aber auch, je nach den Kocalitäten, den Schiebeſtock über die Ginfeuerung legen oder 
auf die eine oder andere Seite des Ofens. Nach Bedürfniß Fann man jelbft zwei 
Ginjhiebelöcher in einem Dfen anbringen. Gine größere Reinlichkeit beim Barden 
it aber auch dadurch gefichert, daß weder Feuer noch Rauch, weder Kohlen noch 
Aſche auf den Backherd oder in den Backraum kommen fünnen. Der Ofen kann 
als einfacher oder ald doppelter erbaut werden; in legterem Balle werden zwei 
Badräume über einandergeftellt und mit nur einem Feuer erbigt. Es wird hier— 
dur nicht nur an Erbauungsfoften, jondern auch an Feuerungsaufwand eine große 
Eſparniß herbeigeführt und die Anwendung Kleiner Ofendimenfionen ermöglicht. 
Die ungewöhnlice Badfähigkeit diefer Ofenconftruction begünftigt dieſe Fleinen 
Dimenſionen, welde auch noch deshalb allgemein anzuempfehlen find, weil fie die 
Arbeitöfräfte mindern und die Handthierung erleichtern. Doch ſchließt diefe Con— 
fruction die großen Dimenftonen keineswegs aus, denn es können Oefen erbaut 
werden, welche täglich über 20,000 Pfund Brot liefern. In Dresden lieferte ein 
jelder Ofen, welcher 80 ſechspfündige Brote faßt, während 26 Stunden binter 
einander 17 Gebäde Schwarzbrot. 100 Pfund diejed Brotes bedurften 14 Pfund 
Steinfohlen im Preife von A3/,, Pf., während 100 Pfund Brot in einem guten 
Badofen einen Seuerungdaufwand an Sol; von 32 Pf. nachweifen. Alle Sorten 
Gebäck, ſchwarzes wie weißes, grobes wie feines, können gleich vollfommen in die 
jem Ofen bergeftellt werden, Der Backherd bäckt allenthalben egal und gleich gut, 
er jengt oder brennt durchaus nicht, Herbhige wie Oberhitze find gleich vorzüglich, 
und man hat bie Dirertion des Feuers und der Hitze ganz in feiner Gewalt. Bereis 
tung von heißem Waſſer und ber Waflerbämpfe für das Gebäck kann nebenbei 
leicht mit. dem Ofen verbunden werben, fo daß die Erzeugung der nothwendigen 
Schwelle ( Feuchtigkeit in dem Badraume), für die Weißbaͤckerei vollſtaͤndig geſichert 
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ift, und dies alles ohne befonderen Feuerungsaufwand. Die abgehende Hitze ift 
eine bedeutende. Dieje kann noch zu mancherlei ökonomiſchen und tehnifchen Zweden 
benugt werden, 3. B. zum Austrodnen des Getreides und Mehles, zur Anlegung 
einer Malzs oder Obfldarre, zur Waſſerheizung ꝛc. Auch können Kodeinrichtuns 
gen, Dampffefjels, Zimmerheizung ıc. mit der Feuerung eines ſolchen Ofens leicht 
und Brennftoff fparend verbunden werden. Reparaturen find an diefem Ofen jels 
ten und unbedeutend, da dad Feuer weder den Backherd, noch die Backhaube angrei= 
fen kann; alle Beuerdgefahr ift durch die Eonftruction des Ofens bejeitigt, und bie 
Reinigung deflelben von Flugaſche — Ruß ſetzt fih nicht an — geſchieht ohne 
Schwierigkeit. Der patentirte Ofen ift nad) zu übergebendem Modell, nach Zeich- 
nungen und Anweifung von einem Sadverftändigen untadelhaft auszuführen, und 
die Erbauungsfoften find im Verhältniß zu den jährlichen Eripamiflen kaum zu 
berückſichtigen. Für bie Güte des Dfens wird Garantie geleiftet. 

Aber auch jelbft der befte Einzelbadofen ift nicht empfehlenswertb, weil durch 
benfelben ftetS eine große Berichwendung an Brennmaterialien ftattfindet. Brenn- 
ftoff aber und dejjen zwedmäßige Verwendung ift in unfern Tagen ein Gegenftand, 
welcher die größte Aufmerkjamfeit verdient. Eine nuglofe Verſchwendung deſſelben 
läßt weiter nichts zurüd, als eine Hand voll Aſche. Aus diefem Grunde kann Die 
Einführung von Gemeindebadöfen nicht genug empfohlen werden. Die Vor— 
theile derjelben beftehen aber nicht nur in einer bedeutenden Eriparniß an Brenn= 
ftoff, jondern aud in Erzielung wohlfeilern und gefündern Broted, in der Ver: 
minderung von Feuersgefahr und in der Verminderung der Reparaturfoften, welche 
die Einzelbadöfen erfordern. Ueber dieje Vortheile, welche die Gemeindebadöfen 
gewähren, herrſcht auch da, wo fie eingeführt find, nur eine Stimme. In mebrern 
fübdeutichen Ländern Eennt man bereits feine andere Einrichtung, ald in Gemeinde—⸗ 
badöfen zu baden, und es würde eine Sade der Unmöglichkeit fein, die Bewohner 
jener Länder wieder zur Errichtung von Privatbadöfen zu vermögen. Die Einfüh- 
rung der Gemeindebadöfen ift aber dort keineswegs aus Holzmangel hervorgegan⸗ 
gen, allein ſehr viel hat dieſe Backeinrichtung dazu beigetragen, daß die Gemeinden 
jener Länder wirklich einen großen Reihthum an Brennholz befigen, während ba, 
wo mit dem Holze noch verichwenderiich umgegangen wird, daffelbe von Jahr zu 
Jahr mehr abnimmt, was wieder zur Folge hat, daß die Brennholzpreiie mehr und 
mehr fleigen. Nehmen wir an, daß in einem Orte 300 Menſchen wohnen, und 
daß jeder im Durchſchnitt täglidh nur ein Pfund Brot verzehrt, fo ergiebt ſich ein 
jährlider Bedarf von 766,500 Pfund Brot. Werden dieſe in Privatbadöfen 
gebaden, fo können in jedem Ginzelbadofen im Durchſchnitt nur 2500 Pfund Brot 
mit einer halben Klafter gemiichtem Holz gebaden werden, und der ganze Bebarf 
an Badholz wäre für diefen Ort circa 150 Klaftern Holz im Jahre. Nun Iehrt 
aber die Erfahrung, daß da, wo Gemeindebadöfen eingeführt find, %/, an Holz, 
in dem gegebenen Balle alſo alljährlih 75 Klaftern an Badholz eripart werben. 
Rechnet man nun die Klafter Holz zu 4 Thaler, fo ftellt fi für eine Gemeinde 
von 300 Seelen die jehr belangreiche jährlihe Erſparniß von 300 Thalern nur 
für Backholz durch Einführung eines Gemeindebadofend heraus. Dieſe Erſparniß 
aber iſt bei weitem noch nicht der ganze Gewinn, welcher dieſer Gemeinde durch 
Einführung eines Gemeindebackofens erwachſen wird. Ein weiterer Gewinn ergiebt 
ſich aus der Erſparniß der Koften für Errichtung und Unterhaltung der Einzel⸗ 
badöfen, Zaͤhlt man deren in der angenommenen Gemeinde 44 und nimmt man 
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auch nur für die Zinfen des Baufapitald und für bie jährlichen Unterhaltungstoften 
3/, Thaler für jeden Badofen an, jo ergiebt ſich doch gleichwohl die Summe von 
33 Ihalern. in Gemeindebadofen würde nun aber ſämmtliche Einzelbadöfen 
erjegen, und ba die Unterhaltungäfoften eined Gemeindebadofend nicht von großem 
Belange fein und jedenfalld von dem Pachter deffelben mit übernommen werden, 
io verbliebe die berechnete Erfparnig ohne allen Abgang. Hierbei ift des Scha- 
dend noch nicht gedacht, weldher beim Gebrauch der Einzelbadöfen durd Feuers— 
brünfte herbeigeführt werden kann, namentlich wenn die Einzelbadöfen, wie dies jo 
häufig geihieht, zum Dörren des Flachſes benugt werden. Die Feuersgefahr muf 
aber natürlich ſehr vermindert, wo nicht ganz unmöglich werden, wenn der Ges 
meindebadfofen zumal auf einem von andern Gebäuden entfernten Plage erbaut 
wird, da er ja zugleih au zum Dörren des Obſtes, des Flachſes, der Klee- und 
Leinſamenknoten sc. eingerichtet werben fol. Als die natürlichfte Einrichtung bei 
einer ſolchen Gemeindeanlage dürfte auf den erften Anblid erfcheinen: wenn bie 
verihiedenen Haushaltungen des Ortes an beftimmten Tagen in der Woche in dem 
Gemeindebackofen nad einer beftimmten Reihenfolge baden, und zwar fo, daß jede 
Haushaltung ihr Mehl oder ihren angerichteten Brotteig ind Backhaus ſchafft und 
dort auswirft, jede ihren Antheil Beuerung dazu giebt x. Es wäre dies aller 
dings dad Mittel, um faft alle Regiekoſten, Berechnungen und Geldauslagen zu 
vermeiden, um jeder Bamilie auf dem einfachiten Wege die gewünfchte Qualität 
Gebäck nach eigener Zuthat und Behandlung zu fihern. Es zeigt aber, wenn man 
näher in die Sache eindringt, dieſe Einrichtung ſich als die Foftipieligfte und mit fo 
vielen Mängelrı und Uebelftänden verbunden, daß wir und mit Aufzählung derfel- 
ben nicht erft aufhalten wollen, jondern vielmehr gleich zu der Einrichtung, wie wir 
und diefelbe al & die befte denken, übergehen. Wenn eine Gemeinde den Beſchluß 
für diefen widptigen Gegenftand gefaßt hat, fo darf fie dann auch einige Anlage- 
foften nicht ſcheuen, denn außer dem jolid conftruirten Badofen mit einer hoben 
und joliden Effe, muß jo viel Lofalität beichafft werden, um den nöthigen Raum 
für die Badftuben und 

Fig. 82. das Badgeihäft über: 

haupt zu gewähren, was 
ſich danach ridhtet, wie 
ftarf die Gemeinde ift 
und ob mehrere benad)« 
barte Gemeinden ſich 
zufammenthun. Woh— 
nung für Bäder und Bas 
milie ift zwar in demſel⸗ 
ben Gebäude ganz wüns 
fchenswerth, jedoch nicht 
unbedingt erforderlich. 
In Nahftehendem geben 
wir in Big. 82 — 88 
eine Zeichnung eined Ge⸗ 
meindebadhaufes, wels 
ches gewiß allen Anfor⸗ 
derungen  entfpredien 
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Fig. 83, dürfte. Dieſes Gemein- 
debackhaus iſt 192/.0 
lang, 140 Fuß tief und 
zwei Stockwerke a 50 in 
lichter Höhe zu erbauen 
und im Innern folgender« 
maßen einzurichten: Im 
Barterre ift a die Bad- 
ftube, e die Kammer zur 
Aufbewahrung von Ges 
raͤthſchaften, d das Bor- 
rathsgewölbe, e der Bad 
ofen, f der Anheizraum 
und g bie Treppe, welche 
zur Etage führt, wo h 
der Borplag, idie Wohn⸗ 
jtube, k zwei Kammern, 
I die Kühe und m die 
Speijefammer andeuten, 
ER 1 Saͤmmtliche Grund» und 
PBarquettmauern find von 
Brucdjteinen, die Umfaſ— 
jungen der Gtage, ber 
Scornftein und die Trep= 
penmauern von gut ge— 
brannten Mauerziegeln, 
die Sceidungen der 
Gtage aber von Fachwand 
mit Ziegelausing - berzus 
jtellen. Zu Den Treppen= 
ftufen:, PBenfter- und 
Thürjohlen find Werk 
jtiicke zu verwenden, wo— 
gegen die Gewände und 
Stürze von Ziegeln ges 
mauert werden können. 
Die Fußböden der Raͤume 
a, c, d und ſodes PBarterres find mir Steinplatten zu belegen, während die Bad 
ftube, alle Räume der Etage und der Fachraum mit fünfzolligen Bretern zu ſpun— 
den find. Alle Wandflächen im Innern und Aeußern find fatt zu pußen nur drei 
Mal zu überweigen. Das Dach erhält einen doppelt ftehenden Stuhl, wird mit 
3/, bis einzolligen Bretern gejhalt und mit Schiefer gedeckt. Ueber die Einrich— 
tung des Backofens ift zu bemerken, daß derjelbe, bei der Annahme des jedesmali— 
gen Berbadend von ungefähr 150 Pfund Roggenmebl etwa 111/, Duadratellen 
Flächenraum halten, mithin bei einförmiger Grundfläche 50 lang, 3'/,0 breit und 
an der höchſten Stelle 14—15 Zoll hoch werden muß. Das mit einem Schieber 
zu, verſchließende Mundlod erhält 10— 12 Zoll Höhe und 1 Elle Weite, Der 
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Herd ift mit’ geßrannten 
Biegelplättchen zu belegen 
und muß nad hinten auf 
jede Elle Länge 1—11/, 
Zoll Steigung erhalten. 
Zunãchſt unter dem Herde 
befindet fich eine Ausfül« 
lung von Kies oder zer- 
ſchlagenem Topfgeſchirr, 
welche, von dem Gewölbe 
1 getragen, möglichſt viel 
Hige nimmt und dann 
wieder ausftrömt. Der 
überwölbte Raum 2 ver- 
hindert das Auffteigen 
von Feuchtigkeit aus der 
Erde und dient gleichzei— 





dig. 86. , Big. 87. 





dig. 88. 





tig zur Aufnahme von Afche, die nach gehöriger Abkühlung anderweit unterzubrin- 
gen ift. Ueber dem mindeſtens 12 Zoll ftarfen Backgewölbe befinden fih 5 Zoll 
weite Rauch⸗ und BZugfanäle, welde bei 4 mit Kapfeln, bei 5 aber mit Schie— 
bern verichloffen find und bei 6 in den zum Scornftein führenden 12 Zoll ins 
Duadrat weiten Kanal münden. Die Schieber 5 dienen zur Regulirung des Zugs, 
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während mittelft Deffnen der Kapfeln A die Ranäfe gereinigt werben können. Der 
Schornſtein erhält eine lichte Weite von 18 Zoll ind Quadrat mit 6 Zoll ſtarken 
Mauern, und die Oberfläche des Badofengewölbes wird, fo weit ed in ber Bad- 
ofenftube frei fteht, entweder mit gebrannten Mauerziegeln oder Steinplatten belegt. 
Bor dem Mundloche ift an den Stäben 8 eine Lampe mit Brennipiegel zum Dreben 
anzubringen, durch welche nicht nur der mit einem Luftloche ungertrennlihe Schmuz⸗ 
winkel gänzlich vermieden wird, fondern die aud bequemer und erfparender ift, als 
die bisher üblichen Keuchtfeuer. Die Oeffnung g hat den Zwed, daß die Brote un- 
mittelbar aus der Badftube vor den Ofen gerichtet werben können. Zweckmaäßigert 
würde es noch fein, im jedem Gemeindebackhauſe zwei Defen zu erbauen, weil doch 
troß der jolideften Bauart einmal eine Neparatur oder fonft ein Zufall vorfommen 
fann, woburd bei dem Vorhandenfein nur eines Ofens bie größten Verlegenbei- 
ten entftchen könnten. Scheut man einige Koften bei Ginrihtung eines Gemeinde: 
backhauſes nicht, fo ift vor Allem der Serre'ſche patentirte Backofen zu empfehlen. — 
Das Gemeindebackhaus wird entweder von einer aus der Gemeinde zu conftituiren- 
den Commiſſton abminiftrirt oder an einen Bäder verpachtet. Der Erfolg wirt 
in beiden Bällen wahrſcheinlich der gleiche fein, wenn nämlich in beiden Fällen nad 
folgenden Grundjägen verfahren wird: 1) Sämmtlide Mitglieder der Gemeint: 
verpflichten fi, nur in der Gemeindebäderei baden zu laffen, und e8 werben baber 
die ſaͤmmtlichen Privatbadöfen theild außer Gebrauch geſetzt, theild zur Erbauung 
ber neuen Anlage verwendet. 2) Sämmtliche Gemeindeglieder erfaufen ihr Gebäd 
und bezahlen entweder in baarem Gelde oder durch Getreide oder durch Fuhren 
für Brennmaterialien, Getreide zur Mühle und fonftige Leiftungen. in von ber 
Gemeindebehörbe zu entwerfendes, von der Gerichtsbehörde zu beftätigendes Regu- 
lativ wird jowohl hierüber, als über die vom Scheffel Getreide zu liefernde Quan— 
tität Brot, den Preis dieſes Broted nah Pfunden, die Qualität deſſelben nad 
Probe, den Geldwerth des Getreides nach den laufenden Marftpreijen, die Bezab- 
lung für anderweite Bäderei, für Kochen und fonftige Nebenbeichäftigungen fei- 
ftellen. 3) Die Adminiftration einiger Jahre durch die Gemeinde wird ein fidheres 
Anhalten für Normirung der Preife ſowohl für alle von der Badanftalt zu gemäß 
renden Dienfte und Nugungen, ald aud für eine fpätere Verpachtung darbieten. 
Eine ſolche Ermittelung durch die Adminiftration ift ſehr wichtig, eine fpätere Ber 
pachtung aber dem Ganzen zuträglicher und bei weitem einfacher. 4) Sämmtliches 
Getreide läßt die Badanftalt jelbft verbaden. — In diefer Einrichtung liegt vielleicht 
der Hauptvortbeil für die Gemeinden, indem jedes einzelne Mitglied Dadurch den 
nur zu befannten Bevortheilungen der Müller entzogen wird. Eine Adminiftration 
oder ein Pachter, welche jährlich mehrere Tauſend Scheffel Getreide zu vermahlen 
haben, wiflen eine beflere Mahlordnung zu handhaben, ald der Einzelne, Die Er 
fparniffe aber, welche dadurch erzielt werden dürften, find fehr groß, übertreffen 
wohl noch die Holzerſparniß und kommen jedem Ginzelnen bei feinem erfauften 
Brote zu gute. Anders ift die Einrichtung bei den in Sübdeutichland beftehenden 
Gemeindebadöfen. Dort hat das Backhaus ein gelernter Bäder gepadıtet. Die 
Gemeindeglieder, welde baden wollen, melden ſich mit der Angabe, wie viel Brot 
fie zu baden wünjdhen, bei dem Bäder, Diefer giebt dem Badenden den nötbigen 
Sauerteig und beftimmt die Zeit, zu weldher am andern Morgen zum Teigmadhen 
gekommen werben muß. Die Badenden rühren felbft ein; ber Bäder kommt zur 
beftimmten Zeit, macht den Teig, geht dann zum Zweiten und Dritten, überhaupt 


Baden. 177 


zu fo vielen Kunden, als er zu einem Gebäck oder Einfhuß nöthig hat. Iſt das 
Beuer im Badofen im Gange, dann geht der Bäder abermals zu den Backenden, 
wirft den Teig aus, formt die Kaibe, ſetzt diefelben auf Breter und trägt fie mit 
Hülfe der Backenden in die Badftube, wo die Laibe bis zum Einſchießen ſtehen 
bleiben. Jeder Kunde bat fein eigenes Zeichen, weldes den Yaiben aufgedrüskt 
wird, um Verwechſelungen der Brote zu vermeiden. Auf dieſe Art werden nun 
jwei, Drei, vier Backungen hinter einander gemacht, je nachdem ſich Kunden gemel— 
det haben. Kuchen und anderes ähnliches Backwerk müſſen zu Haufe bis zum 
Baden fertig gemadyt und dann in das Badhaus gebradyt werden. Dieſes Back— 
werk ift jedoch bejonderd zu bezahlen. Der Bäder erbält eine bejtimmte Menge 
Holz von den Ortseimwohnern, nebjt freier Wohnung und die Erlaubniß, obne 
Nacıtbeil für Die Ortöbewohner auch zum Verkauf baden zu dürfen, wofür er aber 
ein beſtimmtes Pachtgeld an die Gemeindekafle zu entrichten hat. Jeder Backende 
bat an den Bäder von jedem Viertel Backmehl ein bejtimmtes Backgeld zu bezah— 
In. Den Sauerteig nimmt der Bäcker wieder zurück. Gleidyzeitig hat derfelbe auch 
gegen eine beftimmte Fleine Entſchädigung das Dörren des Flachſes, Obftes ıc. zu 
bejorgen. — Mit den Gemeindebadöfen laffen ſich ſehr zweckmäßig und vortbeilhaft, 
weil Zeit und Brennftoff eriparend und Die Seuerögefahr vermindernd, Gemeinde— 
darren verbinden (ſ. Darröfen). 

Als ein Surrogat der Gemeindebadöfen und dieſen allerdings in gewiſſer 
Beziehung noch vorzuziehen, wurde in neuefter Zeit der Umtaufcd von Roggen 
gegen Brot empfohlen. Eine jolde Taufchanftalt bejtcht in Radeberg in Sachſen 
und hat fich jehr bewährt. Jede Mahlmühle könnte gleichzeitig eine ſolche Tauſch— 
anftalt auf folgende Bedingungen bin fein: Nur trodner, gelunder, gut gereinigter 
Roggen bid zu dem Gewicht von 150 Pfund per Dresdner Scheffel herab wird 
zum Austausch für Brot angenommen. Ift der Roggen unrein, ungefund oder feucht, 
io kann er zurüdgewiejen oder nad) feinem wahren Werthe angenommen werden, 
Der Roggen wird gewogen und nach Befinden gemeſſen und jedes volle halbe Pfund 
vergütet.  G8 werden zweierlei Sorten Brot in Tauſch gegeben: bausbadnes und 
ein feinered Brot oder Bäderbrot. Bei hausbadnem Brote wird als Norm anges 
nommen, daß für 1 Scheffel Roggen von 160 Pfund netto 160 Pfund Brot und 
und AMegen reine Kleie gegeben werden. Bei Roggen, welcher 161—165 Pfund 
wiegt, werden 11/, Brot für den Scheffel zugefeßt ; wiegt der Roggen 166 Pfund, 
io werden 2 Pfund Brot für den Scheffel zugefegt. Bei Roggen Dagegen, welcher 
unter 160 bis zu 155 Bfund wiegt, werden 11/, Pfund, und bei einem Gewicht 
von 155— 150 Pd. 2Pfd. Brot abgezogen. Bei dem Bärderbrote werden für den 
Scheffel Roggen von 160 Pfd. 144 Pfd. Brot und 61/, Mesen Kleie ausgetaufcht. 
Bei ſteigendem oder fallendem Gewichte des Noggens gilt das nämliche Verhältniß 
wie bei hausbacknem Brote. Borftchende Bedingungen gelten, wenn der Scheffel 
Roggen A1/, Thlr. koſtet; fleigt der Preis des Roggens, jo werden für jede 5 Ngr. 
6 Pf, an die Abnehmer vergütet; fällt der ‘Preis des Roggens, jo haben die Abs 
nehmer 6 Pf. für jede 5 Nor. dem Bäcker zu vergüten, Wenn jedoch der Preis 
über 51/, Thlr. fteigt oder unter 31/, füllt, fo wird ein anderer Tarif entworfen. 
Zum Tauſch werden Ouantitäten von ?/, Scheffel ab angenommen. Den Theil— 
nehmern fteht es frei, bis zu I,, Sceffel von der einen oder andern Sorte Brot 
zunehmen, Wird dur einzelne Brote das zu erbaltende Gewicht nicht ausge— 
glihen, jo fteht e8 dem Empfänger frei, fi das Schlende nadı dem Berfaufspreife 
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des Brotes nachzahlen zu laſſen oder mehr Brot zu nehmen und die Differenz zu 
vergüten. Die halben Pfunde bei dem Roggengewicht werden, wenn durch ſie eine 
Ausgleichung bei dem Brotgewicht nicht erzielt wird, in Geld vergütet. Das Brot 
wird aus reinem Roggen gebaden, erft 24 Stunden, nadıdem es aus dem Ofen 
genommen, abgegeben und für das Gewicht garantirt. Die Vortheile dieſer Gin- 
richtung beftchen darin, daß alle Mühen, welche die Fuhren nach und von der Mühle 
verurfachen, wegfallen, daß eine Uebervortheilung durch den Müller ferner nicht 
möglich ift, Daß alle Arbeiten bei dem Baden, die oft in der Wirthſchaft jo ſebr 
ftörend find, eripart werden, daß man ſtets qut ausgebadned Brot erhält, weil ed 
der Betheiligte nidıt nehmen wird, wenn es nicht gut ift, wogegen aber auf der 
andern Seite Die Fuhre nadı der Bäderei, wenn dieſe entfernt fein follte, in An: 
ichlag zu bringen ift. Daß ſich bei Diejer Ginrichtung außerdem auch noch alle Vor— 
theile der Gemeindebacköfen ergeben, gebt aus der fraglichen Einrichtung ſelbſt zur 
Genüge hervor. 

Fiteratur: Hetzel, U,, Mahlproben und Angabe des Metzens, den der Müller 
beziehen darf. Karlörube 1834. — Autenrieth, 3. v., gründliche Anleitung zur 
Brotbereitung aus Holz. 2. Aufl. Tübing. 1834. — Beije, A. W., neue Me 
thode, die Badöfen ſowohl zum Ausbaden gefunden Brotes, ald Brennftoff ſpa— 
rend anzulegen. Koblenz 1833. — Das neue Brot, oder die Kunft, das Brot im 
Großen um 30%, wohlfeiler zu haben, Hanau 1840. — Bontenelli, I. v., die 
Kunft der Brotbereitung nad vervollfommmeten franz. Grundfügen. Mit 1 Tafel. 
Stuttg. 1835. — Hetzel, U, Refolvirung über die Vermahlung aller Fruchtgat- 
tungen. Sulztad 1834. — Leuchs, I. C., vollftändige Brotbackkunde. Mit Holz 
ſchnitt. 2. Aufl. Nürnb. 1839. — Schwarg, A., praktiſche Anleitung zur Grrid- 
tung allgemeiner Badöfen. Karldrube 1831. — Wahl, G. 8., die Kunſt, Brot 
und andere Gebäde zu bereiten. Leipy. 1839. — Gerlach, ®., die Kuchenbäckerei. 
Erfurt 1844, — Beer, 3. ©., praktiſche Erfahrungen bei der Bäckerei. Grimma 
1842. — Hennig, C., neues Hefenrecept für Bäderwaare. Verkl. Meiß. 1846. — 
Brode, D., der Kuchenbäder. Quedlinb. 1846. — Schloßberg, J., zur Orienti— 
rung in der Frage von den Grjagmitteln des Getreidemehls, bejonders in der Brot: 
bereitung. Stuttg. 1847. — Vorichrift zur Fertigung ungegobrenen Brotes. Aut 
der 4. engl. Ausgabe ins Deutiche übertragen von Dr. I. Münter. Berl. 1847. — 
Schinz, E., Anleitung zur Erbauung und Benugung der Gemeindebadföfen, Mit 
5 Taf. Ulm 1848, 

Daft ift Die innere zarte Rinde der Bäume und Sträuder. Zu techniſchem 
Gebraud eignet ſich vorzugsweiſe der Baft der Linde und Weide. Man verwendet 
denielben hauptſächlich im Gartenbau ald VBerbandmittel beim Veredeln der Obſt— 
bäume, zum Anbinden der Blumen 20. ; außerdem dient er aber aud zur Wertigung 
von Striden, Matten, Körben x. Behufs der Baftgewinnung und Bereitung fur 
den Gartenbau fällt man im Frühjahr, wenn der Saft in die Baume eingetreten 
ift, und die Rinde fih vom Holze aut ablöien laßt, Yindenftämme von 2 Zoll bid 
mehrere Fuß dick, schalt Die Ninde in Stüden von 3—6 Fuß Länge ab, bindet je 
in fußdide Büchel zufammen , legt fle in Waffer und beſchwert jie mit Steinen 0, 
daß die Baſtbüſchel ganz unter Waſſer zu liegen fommen, In dem Waffer bleiben 
fie jo lange liegen, bis jidh der feine Baft qut ablöjen läßt. Man nimmt dann die 
Büchel heraus und zieht den feinen Baſt von der Rinde ab. Diefer abgezogen 
Baft wird nun in Wafler jo lange gewaſchen, bis er ganz rein und nicht mehr Flebrig 
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it. Dann bindet man ihn in Büfchel und hängt diefe fo lange in Die Luft, bis 
fie vollfommen troden find, Gin ſolcher Baft ift außerordentlich zähe und hält 
ih, an einem trodnen Orte aufbewahrt, viele Jahre lang. Es können aud in 
Waldungen, in Denen Linden vorfommen, und zwar in dem zunäct abzutreibenden 
Hau die Lindenjtämme noch auf dem Stamme geſchält werden. In dieſem Falle 
jhneidet man 1/,—1 Elle von dem Stanme aufwärts mit einem fcharfen Meffer 
den Stamm oder die Aeſte deffelben an, fchligt die gelöfte Schale auf und zieht fie 
jo weit in die Höhe, bis fie nahe am Gipfel abreift. Zu Baitftriden und Bafte 
defen wird Die gewonnene Schale ebenfalld im Waſſer geröftet. Nach dem Nöften 
wird Die äußere harte Schale abgezogen und der feinere Baft zu Striden von ver— 
fhiedener Stärke und Feinheit veriponnen. Gin fleifiger Arbeiter kann wöchent- 
lid 3—A Schock vier- bis fünfellige Stride fertigen. j 

Bauernregeln und landwirthfchaftliche Sprüche. 1) Für den Thonboden 
it der Froſt der befte Ackersmann. 2) Beſſer 1 Kloß ald ein Fluß. 3) Für 
Ibonboden jollte man den Mift auf der Herdplatte dörren. 4) Durch Pflügen 
in der Näffe wird der Thonboden vergiftet. 5) Der Sandboden frißt den Dünger. 
6) Auf Kiesboden ſoll's alle Nudeltage reanen. 7) Der Steinboden frißt Die 
Ehneid,. 8) Auf Kalkibieferboden hört man den Hafer wachen. 9) Wer auf 
der Haide ve erzielt, hat gewonnen Spiel. 10) Dem Boden muß jein Recht 
geichehen, 1) Schlechtes Zeug macht fchledhte Arbeit. 12) Die vierte Art 
mehr, die vierte Garbe mehr. 13) So viel Fuhren, fo viel Aehren. 14) Moos 
macht das Land los, Laub macht das Land taub, Holz macht das Land ftolz, Stroh 
macht das Land froh, Mift allein der rechte Dünger if. 15) Die Düngergrube 
it die Goldgrube der Yandwirthichaft. 16) Mift geht über Lift. 17) Der Mift 
joll nappen, nicht fappen. 18) Das Mergeln macht reiche Väter und arme Kinder. 
19) Ohne Mift ift das Geld für den Mergel vergeudet. 20) Licher ein Fuder 
Mergel in den Dünger, als zwanzig auf dem Ader. 21) Der Holzzahn (Galeopis 
Tetrahit) fieht gern allaan. 22) Wer dünn fäet, erntet dit. 23) Der Frühfäer 
dat die Zeit vor jih, der Spätſäer hinter fih. 24) Brühe Saat betrügt felten, 
ipäte aber oft. 25) Wer über Winter zu dünn und über Sommer zu did fäet, 
braucht jeine Scheuern nicht größer zu machen. 26) Wenn's um Bartholomäi 
reift, bat’ mit der Winterfaat keine Eile. 27) Erbfen füe, wenn die wilden Ro— 
ſen, Hafer, wenn die Buchen blühen, Gerfte, wern die Eiche ausbricht. 28) Wer 
Gerſt' und Roggen unterftäubt, den Hafer unterkleibt, den Weizen ſäet in Schollen, 
der hat Alles im Bollen. 29) Langjam und fpät gereiftes Korn gebt langſam und 
pit auf. 30) Das Löfegeld für einen König ift für einen Scheffel Märzenftaub zu 
wenig. 31) Das Waffer, dad nadı Maria Verkündigung auf der Saat fteht, thut 
ihr weh. 32) Die Sonne jcheint feinen Hunger ind Land. 33) Lieber ein paar 
Zage zu früh, ald ein paar Tage zu fpät ernten. 34) Den Weizen jchneid in der 
Gülde, den Spelz untergrün, den Roggen in der Weißreife. 35) Schs Wochen 
nah dem Stauben auf dem Felde ſoll's in der Tenne ftauben. 36) Wenn die 
Allerheiligenſaat des Weizens geräth, ſoll's der Vater den Kindern nicht jagen. 
37) Der Klumpen ift des Weizens Ofen, 38) Beffer den Noggen 14 Tage Ipäter 
auf ein abgelegenes, ald 14 Tage früher auf ein ungepflügtes Feld fürn. 39) An 
Narii Geburt geſäetes Korn, gutes Korn. 40) An Georgi joll ſich ein Nabe im 
Roggen verbergen fünnen. 41) Wenn der Roggen im Mai dünn fteht, wird er 
theuer, 42) In der Blüthe mag der Roggen die Kälte nicht leiden. 43) Der 
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Noggen blüht, ftäubt und zeitigt 14 Tage. 44) Nordwind im Brachmond weht 
Korn ind Land. 45) Wenn wir fingen: Komm beil’ger Geift, gilt der Roggen zu 
allermeift. 46) Das Gerftenfeld muß wie ein Brautbett zubereitet werden. 47) 
Wenn die Birke die Kätzchen vorſchiebt, iſt's Zeit zur Gerftenfaat. 48) Säe bie 
Gerfte, wenn das Birkenfaub einen Kupferfreuger groß ift. 49) Vor Philippi a 
Gerſt, nah Philippi a Gerſtl. 50) Die Feine Gerfte bat man in neun Wochen 
wicder in der Sant. 51) Der Hafer wählt durd eine Diele. 52) Der Hafer 
Ticht tief aufgebrochenes Land, aber es muß ſich wieder geichloffen haben. 53) Wenn 
der Schimmel über die Hecke guckt, iſt's Zeit zur Haferfaat. 54) Wenn der Weiß— 
born blüht, baue den Hafer aus. 55) Frühhafer, Schwerbafer. 56) Der Hafer 
muß geweckt werden. 57) Gieb dem Buchweizen Plag, fo fommt er. 58) Man 
bat den Buchweizen in ſechs Wochen zwei Mal in der Hand. 59) Wenn der Bud» 
weizen viel Geftreu bat, ladıt der Bauer. 60) Leaft im (die Kartoffel) April, 
fomm i, wann i will, Tegft im Mai, fomm i glei. 61) Wer mit dem Rübenfär- 
fa im Herbft am Ader nur vorbeigeht, ſieht's im Frühjahr ſchon der Gerfte an. 
62) Wer Stoppelrüben ſäen will, muß den Pflug an den Erntewagen hängen. 
63) Wer Rüben eggt, darf nicht umfehen. 64) Die Rübe will gerüttelt fein, wenn 
fie gedeihen foll. 65) Die Hirſe liebt es nicht, wenn es ihr in Die Achren regnet. 
66) Wer feinen Dünger bat, baue feine Bohnen. 67) Die Erbie dringt durd ein 
Spundbret. 68) Des Klees wird der Boden bald müd. 69) Spare beim Hanf 
das Pflügen und beim Lein das Eggen nit. 70) Der Hanf ſchämt ſich nicht, 
auf dem Miftbaufen zu wachſen. 71) Hanf, Hopfen und Raps foll man auf dem 
Düngerbaufen bauen. 72) Dem Weinftod, den Bohnen und dem Mais wird cd 
niemals zu heiß. 73) Auf Laurenzi ift gute Rapsfaat. 74) Wenn der Safran 
mojtern bört, jchießt er in die Blüthe. 75) Waſſer macht Gras. .76) Der April 
joll dem Mai das halbe Gras geben. 77) Maulwurfsbaufen im März zerftreut, 
lohnt jih gar wohl zur Erntegeit. 78) Ordnung ift balbes Futter. 79) Das Auge 
des Herrn macht Das Vieh fett. 80) Naft giebt Maft. 81) Treibft du auf fchlechte 
Weide Die Kuh, verlierft du den Mift und die Mild dazı. 82) Was das Maul 
nicht verzehrt, der Ruf zerftört. 83) Eine Hand voll Bohnen giebt mehr und beftere 
Mil, als ein Korb voll Runkelrüben. 84) Die Kübe melft man durch's Maul. 
85) Gieb du mir ind Kröpfchen, geb ich Dir ins Töpfchen. 86) Wenig Mil und 
wenig Mift, aiebt die Kub, die wenig frißt. 87) Wer qut futtert, der gut buttert. 
88) Bergan treib mich nicht, bergab bet’ mich nicht, an der Eb'ne ſchon' mich nict, 
an der Kripp’ vergiß mid nicht, 89) Striegel und Streu tbun mehr ala Heu. 
90) Schafe haben goldne Klauen. 91) Mückenſpielen im März bedeutet Schaf 
fterben. 92) Haft Bienen oder Schaf, leg dich bin und jchlaf, aber nicht zu Fang, 
e8 möcht! dir werden bang. 93) Wer verderben will und weiß nicht wie, halte id 
viel Federvieh. 94) Waſch und bügele ein Schwein, es bringt dird hundertfach 
ein. 95) Gute ‘Pflege ift der befte Xhierarzt. 96) Wolle liegt ſich zu Mift, Blact 
liegt fih zu Seide. 97) Mühlenwarm und Ofenwarın macht den reichften Bauer 
arm. 98) Der Bauer wird immer um ein Jahr zu fpät weile. 99) Das Wetter 
fennt man am Wind, den Vater am Kind, den Herrn am Geſind'. 100) Nur 
dem wird die Kette vom Wagen geftoblen, der zu faul ift, fie Abends ins Hand 
zu holen. 101) Wer die Hälfte feines pflugbaren Aders ald vorzügliche künſtliche 
Wieſen benugt, ift ein quter Landwirth, es ift auch noch gut, wenn er ein Drittel 
deffelben alio benugt ; ein Viertel ift nicht genug. 102) Wenn ich fo viel Futter 
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anbaue, wo laſſe ich mein Sen? Wo man e8 in drei Viertheilen Europas läßt: 
unter freiem Simmel. 103) Säe jedes Jahr neue künſtliche Wiefen an, fo wirft 
du auch alljährlich alte aufbredien ; ein Morgen Neubrudı hat den Werth von drei 
Morgen. 104) Gnpfe deine Futterichläge; für 1 Fl. Gyps pr. Morgen wirft du 
12 Proc. Heu mehr ald gewöhnlich machen. 105) Beſäe nur, was du düngen 
kannſt; mache Wicjen, ziehe Vieh auf, bis du alles Getreide düngen fannft. Säe 
nicht im Verbältnig zu dem Lande, Das du befigeft, fondern zu dem Dünger, den 
du machſt. Wer ohne Dung fäet, wirtbichafter jchledt, gebt zu Grunde und muß 
mit dem Stod davon achen. 106) Gin Stüd Geeſtvieh giebt den Dünger für 
11/, Morgen, eben jo viel Schafe. Wenn du alfo in guter Lage 60 Morgen bee 
ſäeft, ſo mußt du 34 Stück Großvich und 60 Hammel qut füttern und ftreuen. 
107) it der Boden kalt und feucht, fo wirft du mit derielben Vichmenge nur 
halb fo viel düngen. 108) Du baueft niemald Lauch und Zwiebeln zwei Jahre 
nad einander auf denfelben Beeten deine® Gartens, warum fäeft du denn mehr« 
mald nach einander Getreide auf deinem Felde? Das Rand wird durd den fort— 
wäbrenden Bau deffelben Getreides erichöpft, Das Unkraut gewinnt die Oberhand, 
und du baueft nur Feine Achren. 109) Gufe Achren geben die guten Ernten. 
110) Baue von Allem an, weil nicht Alles zugleich mißräth. 111) Vernachläſſige 
die Kartoffel nicht ; fie nährt dich bei Kornmangel und mäftet dein Vieh. 112) 
Halte Vieh vwerfchiedener Art; verfauft fich das eine nicht, fo bringt dir das andere 
Geld ein. 113) Wer für fein Vieh forgt, forgt für feinen Geldbeutel. 114) Mäfte 
dein Vieh, wenn du es verfaufen willft ; die Maft verdeeft die Fehler. 115) Säe 
und baue für jede Viehart; Alles muß leben und gut leben. 116) Saft du fein 
Geld, um Vieh zu halten, fo kaufe Kälber und Lämmer; gut genährt gewinnen fie 
in einem Jahr mehr ala ſchlecht gepflegt in zwei Jahren. Du wirft bald Dung, 
Geld und Korn haben, und dir wird bald geholfen fein, wenn du ſparſam und 
fleißig biſt. Für Schlemmer, Säufer und Baulfenzer giebt es feine guten Ernten, 
117) Jedes Pferd verlangt einen guten Knecht und jeder Ader einen guten Wirth. 
118) Wer fein Gut vernachläfftgt, verliert mindeftens ein Drittel feiner Ginnahme 
und, wenn er es verfauft, die Hälfte feined Kapitald. 119) Liebſt du deine Kin— 
der, jo forge für dein Gut. 120) Eine wirthichaftliche Hausfrau ift ein Schatz. 
121) Alles gedeiht unter der Hand einer thätigen und forgfamen Hausfrau. 
122) Geh nur Gejchäfte halber zur Stadt und auf die Märkte; c8 wird auch ohne 
dich dafelbft Faullenzer, Trunfne und Schlemmer genug geben. 123) Wenn du 
nicht zu Haufe bift, So thuft du nichts, du vergeudeſt Geld und die Arbeit geht 
ſchlecht daheim; das ift Schlimmer, ald wenn ein Licht an beiden Enden brennt. 
124) Des Herrn Fuß düngt den Ader gut. 125) Die erfte Erfparung ift der erfte 
Gewinn; man ift nicht immer ficher, einen Gewinn zu machen, was man aber er- 
part, das hat man gewiß. 126) Faß nichts verloren geben, was Menfchen, Ihieren 
oder dem Ader nüglich ift. 127) Eine Handvoll Stroh giebt zwei Händevoll Mift, 
und dieſe geben eine Handvoll Körner. 128) Halte jedes Ding an feinem Platze, 
bewahre deine Geräthe qut, die Sonne und der Regen verderben fie, dann koſtet's 
Holz, Eifen, Arbeit und Geld. 129) Gemöhne deine Kinder, Alles zu verſchließen, 
nichts umherliegen zu laffen. 130) Sorge für deine Ernten; man verliert oft an 
einem Tage aus Nachläffigfeit mehr, ald man durch eine Woche Arbeit verdient, 
131) Adere gut, dünge gut, ſchone dein Land nicht, und du wirft ein guter Land» 
wirth fein; aber forge für dein Land wie für dein Vieh, gieb ihm nicht zu viel zu 
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tragen. 132) Wer feinen Ader erſchöpft, erſchöpft feinen Geldbeutel. 133) Adre 
den ftrengen Boden nicht, wenn er naß und den leichten nicht, wenn er troden ift (2). 
134) 68 giebt feine gute Aderbeftellung ohne einen quten Pflug und obne eine 
breite Schar, um die Wurzeln abzuichneiden. 135) Suche das Unfraut zu bejeis 
tigen ; es ift von der Familie der ſchlechten Wirthe. 136) Willi du Korn bauen, 
fo ſchaffe Wiejen. 137) Was die Speife dem Menichen, jind die Wiejen dem Ader; 
wenn er erichöpft ift, ftärfen fie ihn, wenn er müde ift, erfrifchen fie ihn, wenn Das 
Unfraut ihn überwältigt, reinigen fie ihn. 138) Es giebt fein Yand, Das man 
nicht auf eine oder Die andere Art ald Wieſe benugen fünnte. 139) Die Wieſen 
nähren das Vich, das Vich giebt Mift, ver Mift liefert Korn. 140) Obne Wie 
jen fein Butter, obne Sutter Fein Vich, ohne Vich fein Dung, ohne Dung fein 
Butterbau. 141) Die Wiefen, das Kutter, das Vieh und der Dung bringen das 
Korn; aber Alles hängt genau zufammen ; fehlt eins, jo bleibt die Ernte aus. 
142) Iſt reinlıd für Pferde Die Stallung und hell, rechne darauf, fie bleiben ge 
fund und friegen aufs Auge fein Bell. 143) Auf der Wieſe ift der Maulwurf ein 
fäftiges Thier, Do nur im Uebermaß jchadet er dir. 144) Gin wüſtes Drieſch in 
Artland verwandelt, Das nenn’ ich viel gegen nichts erhandelt. 145) Fohlen und 
Kälber gedeihen am beften in freier Luft, führ' bin fie, doch erft, wenn ſich verloren 
hat Nebel und Duft. 146) Hammel und Schaf’ verderben auf naffer Weide, laſſe 
weg jie da, du verlierft fonft beide. 147) Iſt das Bächlein noch io flein, führ’ es 
nur zur Wieſ' hinein, trefflich wird fie Drob gedeihen, Dich mit jhönem Gras er- 
freuen. 148) Was jelbit erzielen du kannſt, das kaufe nie, Dies gilt von Früchten, 
wir auch von Kleidung und Vieh. 149) Soll's Gefinde fleißig und ehrlich aud 
fein, dann darf Die Mühe der Aufſicht der Herr nicht ſcheun. 150) Aus der Scheune 
den Spaß, vom Boden die Maus, die Trödlerin aber wohl aud aus dem Haus; 
du verfaufit Dann Der Früchte viele Meten mehr, ald wenn von Dreien dich ums 
giebt ein Heer. 151) Pflege den Ader und die Wieſe mit Fleiß, ſicher erhöhſt du 
dann jährlicd ihren Werth und ihren Preis. 152) Jedes Stäubchen und Hälmchen 
mache zu Miſt, es bekundet, Taf ein tüchtiger Yandmann du bift. 153) Willft 
fremdes Vieh zu dem deinen im Stalle gemöhnen, waſch' es mit Branntwein, der 
Serud wird's verlöhnen. 154) Mit dem Nachbar lebe ſtets nur im Frieden; wir 
fterben einft Alle und Laffen die Furd und den Acker bienieden. 155) Das Gelt, 
was du wendejt an Ader und Vich, lohnt ficherer dir ald cin Loos in der Lotterie. 
156) Maulwurfshügel im März zerftreuet, dich mit doppelter Ernte erfreuet. 
157) Daß Kälber nichts nügen, im unglücklichen Zeichen geboren, es glauben's 
DVernünftige nicht, wohl aber die Ihoren. 158) Saatfruchtrefte zurüd vom Felde 
zu bringen, mag manchmal wohl gelten, doch wer ind Wirthshaus fie trägt, den 
wird man liederlich ſchelten. 159) Bor Fuchs und Marder und Iltis wabre den 
Hühnerſtall wohl, wie vor Reh und Hafen im Garten die Baum’ und den Kobl, 
wenn du nicht willft, daß dieſe verderben und jene dir raubet ein klägliches Sterben. 
160) Wo Unrath man findet auf Straßen und vor den Ihüren, lächerlich iſt's, 
dort über Mangel an Dünger noch Klage zu führen. 161) Wird im Frühjahr 
dein Klee mit Lücken im Felde geſehn, jo laß jte nicht bleiben, du mußt fie mit 
Hafer bejüen. 162) Haft du jelbft den Samen zum Klee Dir gezogen, brauchit fein 
baar Geld dann, wirt aud beim Kauf nicht betrogen, 163) Haft du in des Saats 
feldes Mitte noch Aecker zu düngen, eile, fannft fonft ohne Schaden den Mift nicht 
unterbringen, 164) Wer vor feines Nachbarn beftelltem Ader umwendet, den 
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dieferbalb auch Fein Freiſchütz pfändet. 165) Will Brombeer und Quecke deinen 
Ader bedecken, ich weiß nur ein Mittel Dagegen ; doch darfft du nicht erſchrecken: 
grabe tief umd entferne die Wurzeln mit Fleiß, ein befferer Ader wird dann deiner 
Mühe Preis. 166) Die nächtliche Ruhe erfauft ſich nicht tbeuer, wer wohl ver— 
fihert jein Haus und die Scheuer. 167) Gin verbuttet Kalb wird zur Kuh nur 
bald. 168) Junge Hühner, alte Kühe lohnen Futter nur und Mühe. 169) Willft 
Glück du haben bei deinem Vieh, fei pünftlich im Füttern und mißhandle es nie, 
170) Striegle den Ochſen, die Kub wie das Pferd, weil's die Bernunft und dein 
Vortbeil begehrt. 171) Wo Föftliche Jauche zum Hof heraus fließt, man mit Necht 
auf 'nen faulen Befiger jchließt. 172) Steht ein Achtel deiner Aecker mit Klee im 
Feld, gut iſts dann um dein Vich beftellt. 173) Willft du dich felbft und deinen 
Ader nicht betrügen, fo laffe den Dünger nicht zu lange darauf licgen. 174) Zahle 
pünftlih die Steuer von Wieſen und Land, dann bleibt dir vom Halſe der Erecu— 
tant. 175) Liebhaberei an gezeidineten Ihieren, kann aud den beften Bauer 
ruiniren. 176) Wer Chiff und Geſchirr nicht trocden und reinlich erhält, muß 
zahlen fehr oft unnöthiges Geld, drunı Elopfe von Wagen und Pflügen den Schmuz 
und bring’ über Winter vom Hof fie in Schuß. 177) Im Viehſtall ift die Hafens 
fub (dad Kaninchen) ein unnüges Thier und jhäanlih dazu. 178) Der fluge 
Bauer im fandigen Land menget Dünger und Lehm mit feinem Sand; die bindet 
den Boden und giebt ihm Die Kraft, reichlidy zu tragen, was Reichthum ihm ſchafft. 
179) Die jumpfigen Wieſen durchziehe mit Graben, willft mehr und befferes Futter 
du haben ; denn wiffe und glaube, wie die alte Sage gehet: für fünf Fuß Graben 
man eine Tracht Heu mehr mähet. 

Baumfeldwirthfhaft. Die Baumfeldwirthſchaft joll die Erzeugung des 
Holzes mit der Production der Feldgewächſe verbinden, ja jelbft die eine durd die 
andere vorbereiten, verbefiern. Sie theilt fih in zwei verichiedene Zweige: 1) in 
die Verbindung der wildwachſenden, wohl Samen, aber feine Früchte tragenden 
Holzarten mit den Feldgewächſen auf nämlicher Fläche: gemifchter Wald und Felt« 
bau; 2) in die Verbindung der edlern, zartern, nur fünftlicd zu verjüngenden, ges 
nießbare Früchte tragenden Holzarten (Objtbau) mit den Feldgewächſen auf näms 
licher Flache: gemiichter Obft- und Feldbau. 

1) Gemiſchter Wald» und Feldbau. Oberforſtrath Heinrich Gotta hat 
tur feine Abhandlung über die Verbindung Des Feldbaues mit dem Waldbau 
oder über die Baumfeldwirtbichaft (Dresden 1819) die Grundideen zu dieſer 
Wirthſchaftsweiſe in der wohlgemeinten, leider unwürdig angefeindeten Abſicht an= 
gegeben, um die Nachtbeile, welche durch die ſchlechte Pflege und Behandlung, 
befonders durdı Weider und Streunugung, den Wäldern zugefügt werden, zu ver= 
mindern, und zugleich die Erträge des beiderfeitigen Bodens zu erhöhen. Wie 
gemeinnüugig aber audı die Abſicht Cotta's war, fo ftellten fich der allgemeinen 
Ausführung feines Planes viele unüberwindliche Hinderniffe entgegen, ſchon wegen 
der Grenzen, des Ueberhanget, des Ueberfalld, der Beſchattung ꝛe., wodurd un— 
feblbar der nachbarliche Frieden geftört werden wirrde. In einzelnen Fällen ift aber 
gewiß diefe Wirthichaftsart mit Vortheil ein- und durchzuführen, und wir werden 
weiter unten mehrere Beiſpiele einer gelungenen Ausführung mittbeilen. Im Alle 
gemeinen ift jedoch die fragliche Wirthſchaftsart nicht ausführbar, und zwar aus 
folgenden Gründen: Mancher Boden eignet ſich wegen feiner mineralifh armen 
Niihung, wegen feiner hoben, gegenfonnigen, dabei teilen und abſchüſſigen Lage, 
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wegen feiner Entfernung von den Wohnorten ac. bloß zur Erzeugung bed Holzes, 
aber nicht zur Production der Feldgewächſe, und muß daher auch ausſchließlich und 
fortdauernd als Wald benugt und überdics mit großer Vorſicht gegen Austrod- 
nung behandelt werden (unbedingter, natürlider Waldboden). Durd die aud 
nur jelten wicderfchrende Bıarbeitung würde die Iriebtraft eines jolden Bodens 
jo jehr geichwächt werden, Daß er zulegt jelbft die Aufnahme und Erzeugung der 
werthvollſten Holzarten und jtarfer Sortimente verweigern fünnte, nur noch ein 
krüppelhaftes Geſtrüpp auffommen liege, während Die Arbeit durch den Grtrag der 
darauf erzeugten ärmlichen und jpärliden Feldgewächſe nicht belohnt und der dar» 
auf verwendete Dünger dem eigentliden Belde entzogen würde. Schon viele Ge— 
meinden find verarmt, weil fie auf Dieje Weije und an ſolchen Stellen ihre Feldflur 
erweiterten, viele Arbeit, viele Saatfrucht, vielen Dünger aufwendeten, um ſchwache 
Ernten zu erzielen. Es könnte daher nur der reichere, nicht zu hoch, nicht zu 
erponirt, nicht zu ſteil umd nicht zu entiernt liegende (bedingte) Waldboden zu 
einem jolden Wechſel zwiſchen Holz» und Sructerzeugung herangezogen werden. 
Sreilich würden nad fablem, oder aud nur mit Ueberbaltung einzelner, auf je 
15 Schritte von einander entfernter Stämme erfolgtem Abtricbe und erfolgter 
Nodung der Stöde, Wurzeln, großen Steine Die Feldgewächſe den vom Holze ges 
bildeten und binterlaffenen Humus vorfinden und cinige dieſer Gewächſe ohne 
weitere Düngung gut gedeihen und auch dann noch, wenn der Waldhumus verzehrt 
wäre, bei reichlider Düngung mit entiprechenden Stoffen und jorgfältiger, zwed- 
mäßiger Bearbeitung lobnende Ernten bringen, aber umgefehrt würden Die in dem 
nun ausgetragenen Felde gebauten Holzarten nicht in dem nämlichen Maße ihr 
Gedeihen finden, ald wenn fie die humoſen Rückſtände Des Beftandes früherer Holz- 
arten nod) unverändert und ungeſchwächt vorfinden. Mag es auch gut fein, daß 
an manchen Orten der Wald kahl abgetrieben und gerodet, Die Oberfläche gefengt, 
der Raſen, die Moos- und Laubſchicht zu Aſche verbrannt wird, dann einige Jahre 
hindurch Getreide angebaut und in Diefem Lande dann durd Saat cine andere 
Holzart als die frühere gezogen, aljo ein Wechjel der Holzarten auf der nämlichen 
Stelle herbeigeführt wird, jo kann doch Diefe Operation nicht ald eigentlicher Feld— 
bau; jondern nur als ein zeitliches, vorübergebendes Mittel zur beifern Waltein- 
richtung, als cine Waldeulturmetbode betrachtet, daher audı nur ausnahmsweiſe ba, 
wo die Umftände einen joldhen bloß durch Holzanbau zu bewirfenden Wechſel der 
Holzarten und Beftände erfordern, angewendet, aber nicht zu einer Regel erhoben 
werden, denn in obigem Halle geſchieht die Arbeit der Holgeultur halber. Der 
Werth der Fruchternten ift ald reiner Gewinn zu betrachten, dejfen Betrag von den 
Waldeulturfoften abgeht, während im legtern Falle die Koften der Arbeit, der Feld— 
eultur zur Laſt fallend, erft durch einige gute Ernten gededt werden, aljo um jo 
bedeutender fein dürften, je fürzere Zeit der Boden ald Feld benugt wird, und je 
öfter Die Rodung ꝛc. wiederfehrt. Die fihere, wohlfeile Holzzucht würde dann 
dem unfichern, theuren Holzanbau weichen, Die Triebkraft des Bodens für die Holz— 
erzeugung geſchwächt, alſo ein Reſultat herbeigeführt werden, weldes nicht wün« 
fchenswertb it. Der Wechſel Fönnte aljo auch nit auf die Shugwälder, den uns 
bedingten Waldboden ausgedehnt, jondern nur auf den bedingten beichränft werden, 
Dabei würde dann Die Frage entjtchen: welde Holz-, Frucht- und Betrichdart den» 
jenigen Stellen am beften entiprechen würde, welche abwechielnd zu Wald und zu 
Feld eingerichtet und benugt werden follen? Jede Holzart liebt nun aber eben jo 
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febr eine ihr vorzüglich zufagende Miſchung und Lage des Bodens, als jedes Felb- 
gewächs. Die baldige Wiederfehr auf die nämliche Stelle. ift ſowohl dem Holze 
als den Feldgewächſen zuwider. Schwierig, ja faft unmöglich dürfte es daher fein, 
die beiderfeitigen Neigungen unter ſich mit dent localen Berhältniß und Bedürfniß 
zum friedlichen Verhalten und Gedeihen zu vereinigen. Wo Die Eiche, Buche, 
Weißtanne üppig gedeiht, da könnte auch, des Bodens halber, allenfalls Wetzen, 
Gerfle und, wenn für beide die Erhabenheit gegen die Meeresfläche zu groß wäre, 
noch Roggen, Hafer, Erbſen, Wien, Budnveizen, Klee ihr Gedeihen finden; das 
nämliche würbe aber ſchwer der Fall fein, wo nur Birken, Bichten, Kiefern, Kärchen, 
Aspen, Weiden ihr Fortkommen finden, Kurz, die Grenze zwifchen Wald» und 
Feldeultur müßte örtlich genan und naturgemäß berichtigt werden. Das verficht 
aber nicht jeder Forft- und Landwirth. Auch eignen fich Die Abfälle der Holzarten 
nicht für alle Bodenarten und Feldgewächſe. Für trocknen Feldboden eignet ſich 
zwar das abgeftorbene, Halbmodernde Laub von Buchen, Ejchen ſehr gut, während 
dem feuchten oder gar naſſen Boden Die Abfälle des Nadelholzes befler entiprechen. 
Weil aber auf trocknem Boden die Eichen und Buchen nicht jonderlich gedeiben, fo 
binterläßt derielbe auch für das Feld wenige Stoffe, Die deſſen Gewächſen zujagen. 
Den Kartoffeln — womit man den umgerodeten Boden wohl amt bejten zu cultie 
viren beginnt, weil bei Diefem Anbau der Boden gepulvert und gereinigt wird — 
fagt die hitzige Nadelftreu zu, wenn der Sommer mehr fühl und naß, als heiß und 
trocken ift, während Weizen, Roggen, Gerfte, Klee jelbft auf feuchtem Boden in 
trodnen Sommern dann kümmern, wenn mehr Nadeln ald Yaub unt Mood tem 
aufgebrachten Dünger beigemijcht find. Kurz, Laub und Moos halten den trodnen 
Boden feucht, machen ihn bindender, wogegen Nadeln den feuchten, nafien, binden- 
den Boden locker und trocken machen. Es müßten daher, um die Culturzwecke zu 
erreichen, die Laubhölzer auf den trocknen, die Nadelhölzer aber auf den feuchten, 
naſſen Stellen angebaut werden, damit, ohne weiteres Zutbun der Menfchen, die 
Abfälle dieſer Holzarten unverändert und ungeſchwächt dem Boden diejenige Hume— 
ftät unmittelbar mittheilen könnten, welde die nachfolgenden Feldgewächſe vorzüge 
li verlangen. Grit dann würde es mit dem Felde yut, mit dem Walde aber deſto 
ſchlechter beſtanden ſein. Gin Transport ded Laubes von den feuchten Stellen auf 
die trocknen, der Nadeln von den trocknen Stellen auf die feuchten würde viel Arbeit 
verurfachen, aber kein lohnendes Reſultat liefern, und es ift daher in ſolchen Fällen 
gewiß befler, den Wald ungerodet zu laffen und das Feld als ſolches beizubehalten. 
Das jänmtliche Areal, welches zu diefem Zwecke auserforen würde, müßte überdies 
in doppelt jo viel Schläge eingetheilt werden, ald Jahre zu dem Umlaufe des Wech— 
ſels zwiichen Wald und Feld beftimmt würden. Angenommen, man wollte den 
Umlauf auf 50 Jahre fegen, dann müßte man 50 Schläge im Walde und 50 Schläge 
im Felde machen, denn im Gegentheil hätte man zulegt entweder feinen Wald oder 
kein Feld mehr. Die Hochwaldwirthſchaft mit 120 — 160jährigem Umtriebe der 
Buben, Eichen ꝛc., mit 100jährigem Umtriebe der Nadelbölzger müßte dann aber 
an vielen Orten — befonders da, wo nicht mehrere Quadratmeilen große, zufants 
menhängende Waldflächen beftehen — verſchwinden, um der Mittelwaldwirtbichaft 
für Laubhölzer zu weichen. Wäre der fo eingetheilte Flächenraum ſelbſt 20,000 
Morgen groß, jo dürften, bei einer zulegt ſchon verhältnigmäßig ſtarken Bevölke— 
rung von 4000 Seelen auf eine Duadratmeile, Die beiderfeitigen Schläge bald zu 
Hein fein, um der fih mehrenden Bevölkerung und ihrem ſich erweiternden Ges 
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werbötriebe die nöthige Menge von Holz und Feldgewächſen zu gewähren. Wollte 
man aber ſolche Schläge und breite Walpftreifen nicht ind Feld bringen, fondern 
fih darauf beſchränken, auf den einzelnen Beldparzellen hochwachſende Holzarten 
anzubauen, Dagegen an den Säumen der Wälder chen jo viel Raum umzuroden 
und zur Yeldeultur zu verwenden, dann würden die Nachtheile entjtchen, daß a) Die 
Gewächſe der nicht beholzten Feldparzellen theil® durch den Schatten und Wieder: 
fchein — befonders der Nadelhölzer — tbeild durd den Abfall der anjtopenden 
bebolzten Parzellen beihädigt, und b) daß die Wurzeln der Randbäume, in dem 
lodern Boden ſich ausbreitend, Die unbebolzten Parzellen ausjaugten, zugleidy aber 
die Ackergeräthe binderten, oder durch dieje beichadigt würden, während mandher 
diefer Stämme wegen des zu lichten, freien Standes zu drehend, eisborftig, Enorrig 
und deshalb zu Nugholz unbraudbar fein dürfte. Beſonders würde aber die Zer— 
ftücfelung der Felder, die zerftreute Lage der dem einzelnen Manne gehörenden 
Parzelle, deren jede eine Fahrt, Dabei an den Grenzen einen leeren Zwiichenraum 
gegen die überbängenden Aeſte und die ſich ausbreitenden Wurzeln bedürfte, Die 
Einführung der Baumfeldwirtbichaft in den meiften Gegenden unausführbar ma— 
chen, um jo mehr, als Die einzelnen im Felde vertheilten Baume zwar gegen Norden 
und Oſten die eine Barzelle ichügen, der andern aber Sonne und Regen entziehen, 
auch eine Verringerung oder Entwerthung der Nebennugungen herbeiführen würs 
den. Würde aud) in Folge dieſer Ginrichtung der einzelne Private, befonders ber 
ichwach Begüterte, zu einer größern Sorgfalt bei dem Holzanbau, ja zu einer Baum— 
gärtnerei deshalb angeregt werden, weil er in müffigen Stunden die Holzpflege aus— 
üben könnte, jo würde doch aller Eifer nicht ausreichen, um das Reſultat zu liefern, 
welches durch Haupt- und Nebennugungen der felbftftändig bleibende Wald gewährt, 
und die Wirkungen zu vertreten, Die der wohleingerichtete und forgfam behandelte 
Wald im Haushalte der Natur und der Menichen bervorzubringen pflegt. Die 
Baumfeldwirthſchaft kann daher aud nur in folden ebenen oder hügeligen 
Gegenden, wo große arrondirte Güter beftchen, eins und ausgeführt werden. Da 
aber das hauptſächlichſte Beftreben einer jeden wohlorganifirten Wirthfchaft auf Die 
Erzielung des möglichſt hoben, nachhaltigen Reineinfommens gerichtet und jede 
Veränderung in derfelben, welche Diefem Ziele entgegenführt, als Verbejferung an— 
geſehen werden muß, To müßte man vorher unterfuchen, ob der Nettoertrag durch 
einen ſolchen Holzanbau im Allgemeinen erhöht wird oder nicht. Allein eine ſolche 
Unterfuchung iſt ungemein jchwierig, und man würde, um über diefen Punkt nur 
einigermaßen zu einem fidhern Reſultate zu gelangen, geftügt auf eine Reihe von 
Verſuchen und Erfahrungen, Die einen Zeitraum von vielen Jahrzehnten umfaffen 
müßten, den Nachweis zu führen haben: a) welden Ertrag unter gewiffen, genau 
beftimmten VBerhältniffen die Nugungen jenes Solzanbaues erwarten laffen, und 
b) wie groß der Ausfall an landwirthſchaftlichen Producten in Folge diejer Holz— 
eultur im Durdichnitt anzunehmen iſt. Gine Vergleihung diefer beiden Größen, 
mit Berückſichtigung der Durdıichnittlichen Getreide» und Holzpreife, des Zinsfußes, 
der größern oder geringern Schwierigkeit des Abiages des einen oder andern Pros 
duets, der vermehrten oder verminderten Aufwandsfoften ꝛc., müßte fchließlich zu 
dem Defultate führen, ob Diefer Holzanbau das Geſammteinkommen vermehren oder 
vermindern und aljo zweckmäßig oder unzweckmäßig jein würde. Dergleichen Er: 
fabrungen bat man aber noch nidt in jo binreichendem Umfange, um ein ganz 
fiheres Reſultat darauf begründen zu fönnen, und zumeift rühren dieſe Erfahrungen 
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auch von Forftmännern ber, welche fich begreiflich für den Holzbau mehr intereſſi— 
ren ald für den Feldbau. Ginige diefer freilidy nur auf einzelne und nicht lange 
Zeit fortgefegte Verſuche baftrten Erfahrungen wollen wir bier folgen laflen: Auf 
der Herrſchaft Kosmanos in Böhmen, wo eine Fläche von 36 Joch zur Baumfeld— 
wirtbichaft Feftimmt war, ftellten ſich nad einem ſechsjährigen Durchſchnitt Die 
Ausgaben pr. Joch auf 69 Fl. 56 Kr., die Ginnahmen auf 74 Fl. 25 Kr. E-M. 
68 ſtellte ih mithin ein reiner Gewinn von AR. 29 Kr. EM. heraus. Rechnet 
man bierzu die Auslagen, welche man bei Vorbereitung zu einer gewöhnlichen 
Waldſaat oder für die Bepflanzung pr. Iod gehabt hätte, nur mit 2 Fl. ſo fliege 
der Neinertrag auf 6 81. 29 Kr. E-M. pr. Joch, ungerecdhnet das Stroh von 
17 Mandeln Getreide. Bemerkt wird hierzu, daß, wo die Baumfeldwirthſchaft 
den davon gehegten Erwartungen entiprechen folle, Diefelbe mit allem Fleiße betrie— 
ben werden müffe, weil fie fonft nur Nachtbeile in ihrem Gefolge habe. In Selo— 
wig in Mähren erhielt man nad 13 Jahren auf 266 Duadratflaftern Land 
51/5 Klaftern Holz, alſo pr. Joh einen jährliben Zuwachs von 2'/, Klaftern 
Holz und überdies 200 Metzen Kartoffeln und 240 Ctr. Heu. Scheinen in Dielen 
beiden Fällen die Refultate der Baumfeldwirthſchaft günſtig, fo haben fid Dagegen 
diefelben auf der Herrſchaft Bijenz in Mähren ungünftig berauggeftellt, indem ſich 
in Aöpenichlägen ein Verluft von 17 Fl. W. W., in Gichenfchlägen ein Verluft 
von 13 Fl. W. MW. pr. Iodı eraab. Hierzu wird bemerkt, daß nur in Betreff des 
Stockausſchlags der Eichen die Bearbeitung sortbeilbaft eingewirft babe, daß da— 
gegen die Wurzellohden in den Aspenſchlägen vergangen, die Kiefernfaaten vertrock— 
net feien und daß das ſchneller wachiende Getreide den Anfangs fo außerft zarten 
Pflaͤnzchen und Würzelchen des Holzes die atmofphärifhen Nicderfchläge und die 
Nahrung im Boden entzogen hätten. Man fann aljo bis jet und jo lange nicht 
durd viele Jahre fortgeiegte comparative Verſuche über die Baumfeldwirthicaft 
vorliegen, derfelben im Allgemeinen aus den oben angegebenen Gründen das Wort 
nicht reden, mögen auch die Forſtwirthe entgegengefegter Meinung fein. 

2) Bemifchter Obſt- und Feldbau. Derfelbe erfcheint zwar naturges 
mäßer als der Wechſel zwiichen Waldbäumen und Feldfrüchten, eignet ſich aber 
doch nicht für alle Zonen, Regionen, Lagen und Bodenarten. Der gemifchte Obft- 
und Feldbau ift natürlicher ald der gemischte Wald» und Feldbau, weil der Obſt— 
baum einen freiern — lichtern — Stand als der Waldbaum fordert, feine Blätter 
weniger Säuren und Schärfen enthalten, auch weniger leicht aneinanderfchlichen, 
daher auch weniger die Feldgewächſe verdämmen, während er die Bearbeitung und 
Auflockerung des Bodens gut vertragen und zugleich, mehr dur Früchte als durch 
das Holz ſelbſt, einen ſich oft erneuernden und deshalb fehr lohnenden Ertrag ges 
währen kann. Der Obftbaum eignet fid am beten für tiefliegende, warme Gegen— 
den, obgleich auch zwiichen denjelben binfichtlich der Vegetationsgrenge ein großer 
Unteribied dahin obmwaltet, daß die mehr nah Süden binliegenden erhabenen 
Gegenden dem Obftbaum ein beffered Gedeiben in erhabener Lage gewähren, ala 
die mehr dem Nordpole ſich nähernden tiefern Gegenden. Und während in den 
ſüdlichen Gegenden die Obftbäume in langen, lichten Reihen gegen Süden angelegt 
werden, um der Sonne und den Stürmen zu wehren und den Boden mehr Feuch— 
tigfeit zu verfchaffen, wird umgekehrt in dem nördlichen Gegenden die Anlage der- 
ielben gegen Nordoften gemacht, um den Einfluß der von daher fommenden rauben 
Winde von den Feldern abzuhalten. Im den Gegenden der gemäßigten Zone, 
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wo die Ebenen von Süden, Weften, Oſten aus ſich erftredend mit den nach Norden 
bin fich erhebenden Gebirgen wechleln, leiftet der Obftbaum dann den beften Schug 
und den höchſten Ertrag, wenn die Baumreiben nicht mitten im Felde, jondern an 
den zur Felteultur fi weniger eignenden, gegenfonnigen Bergwänden, auf magerm 
Boden angepflanzt find. Auch kommen dort mande Obflarten in einer bebeuten- 
dern Erhabenbeit gegen die Meeresfläche befler fort, ald an andern tiefern, aber 
auch ungeibügtern, der Gbene ſich mehr anjclichenden Lagen und Stellen. Ber 
kanntlich macht aud jede Obitart an den Boden ihre bejondern Anſprüche. Bei 
aller Ginträglichfeit muß jedoch aucd der Obftbau im Felde ein gewiſſes Maß und - 
Ziel einhalten. Das Obft gedeiht nicht jo her, als die Feldgewächſe, ſondern 
oft ift erft je das A—5 Jahr ein gutes Obſtjahr. Dagegen verdämmen die Obfl- 
bäume alljährlib die Feldgewächſe, augen den Boden aus, hemmen durch ihre 
Stämme und Wurzeln Die Bearbeitung des Feldes und bieten den Raupen und 
Vögeln einen Sammelplag und Aufenthalt. Werben auch dieje Verlufte und Ins 
convenienzen’durd das Obſt und Holz einigermaßen wieder erjegt, jo muß aber 
doch erwogen werden, daß der Verluft fündig und fein Betrag, je nadı Urt der 
Feldgewäcfe, bald böber — wie bei Halm- und Hülſenfrüchten, bejonders ber 
Bögel halber — bald niedriger — wie bei Klee- und Wurzelgewähien — ſich ber: 
ausftellt. Nach den örtlichen Berbältniffen läßt fich freilich nur entſcheiden, ob 
und wie viel das Feld in freiem Stande mehr Ertrag geben würde, ob mithin ber 
Ertrag des Obſtes Hauptſache, der des Feldes Nebenſache ſei. Wo das Klima 
mild, der Boden und die Lage gut, das Obft edel, im friihen Zuftande genießbar, 
zu Acpfelwein tauglich, der Abfagort nahe, die Umgebung überflüfftge Feldgewächſe 
erzielt, da dürfte wohl der Werth des Obftes den Berluft an Feldfrüchten bisweilen 
überfteigen. Weil aber überhaupt die Feldgewächſe jicherer ald das Obſt gedeihen, 
dabei den Menichen eine folidere Nahrung bieten, auf Vermehrung und Veredlung 
des Viehftandes und des von diefem herrührenden Düngermaterials, alfo auch rüd- 
wirfend auf Berbefferung der Bodencultur einen fehr wichtigen Einfluß ausüben, 
welche dem Obſte nicht beizumeſſen ift, fo follte audı obne Zweifel die reine Feld— 
cultur bevorzugt, auf gutem Felde und in geichügter Yage der Obftbau entweder 
gar nicht oder Doch nur ausnahmsweiſe unter bejondern, zu feinen Gunften jpre- 
chenden Umſtänden betrieben, im legtern Falle aber jo requlirt werben, daß die 
einzelnen Obftbäume in möglichfter Entfernung von einander ſtehen, und alle auf 
die Seiten flab über den Boden bängende Aeſte auf 15 Fuß Höhe abgenom- 
men werden müßten, was bejonders an den Grenzen der einzelnen Feldparzellen 
als Regel gelten follte. Dagegen dürfte auf zu magerm, trodnem Boden, befon- 
ders an ſchroffen Vergwänden, auf loderm, zur VBerflüchtigung geneigtem Sande, 
fo weit ald Klima, Yage und Entlegenheit e8 geftatten, der Obflbau fleißiger be 
trieben und ald Bindungs- oder VBorbereitungsmittel ded Bodens zum ergiebigern 
Getreidebau betrachtet werden. Beſonders wäre dies bei den Außenfeldern, mit 
denen mande Gemeinden überfaden find, anwendbar. ‚Je dichter — wenigjtens jo 
dicht, Dar Die Aeſte zweier Baume ſich gegenfeitig berühren — die Obftbaume auf - 
lockerm Sande ftchen, je mehr die dafelbft angelegten Baumreihen die Einwirkung 
der rauben Winde und Die Austrodnung ausſchließen, defto fruchtbarer wird all- 
mälig Diejer magere Boden werden. Iſt er jo einmal gebunden, dann können bie 
Obſtbäume allmälig Lichter geftellt werden, was ſelbſt zum Gedeihen derfelben und 
des Obſtes nicht wenig beiträgt, Selbſt aber in dieſem Balle dürften nachftchende 
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Punkte noch zu berüdfichtigen fein: a) die Verdämmung, weniger von den Pflau- 
men« und Zwetſchen⸗, ald von den Kiriche, Birn- und Nepfelbäumen, am meiften 
von den Wallnugbäiumen ausgehend, kann dadurch, daß man den Bäumen von 
Jugend an eine kegel- oder bejenförmige Richtung giebt, am beften vermieden wer— 
den. b) Den Anlaß zu argen Beſchädigungen der Feldgewächſe bietet das Früh— 
obft — befonders wenn Frevler fich deffelben zu bemädtigen pflegen — mehr ala 
das Spätobft, welches erft nach den Halm- und Hülfenfrüchten reif wird. c) Der 
Abfall von Pflaumen, Birn- und Uepfelbäumen ift weniger end, verweſt auch 
ſchneller, obne dem Boden ſchädliche Schärfen mitzutbeilen, ald der Abfall von 
Kirſch- und Nußbäumen, Stellt man diefe drei Nücdjichten zufanmen, fo dürften 
frube Kirſchen und Wallnüffe nicht mitten in den Keldern, jondern bloß an den 
Wegen oder auf Grasplägen angepflanzgt werden. d) Zu berüdfichtigen ift and 
die von Klima und Boden zugleih abhängige Eigenſchaft der Obftarten, wonad 
die nämliche Obftart nicht überall gedeiht. Acclimatiſirtes Obft dürfte daher vor 
answärtigem fo lange den Vorzug behalten, bis auch deſſen Anbau örtlich jid bes 
währt bat. e) Die Erziehung der Pflanzbäume muß leicht und mit Feinen beſon⸗ 
dern Umftänden verbunden fein; die Stämmchen müffen schnell wachen und ſchon 
frübzeitig tragbar werden. f) Sie dürfen jo felten als möglich irgend eine Ver— 
edlung nöthig haben und doch qute Früchte bringen, g) dem Froft und andern 
Bitterungseinflüffen leicht widerfteben, Ih) möglichft in jedem Boden gut fortfom- 
men, i) wenig Mißjahren unterworfen fein, k) nicht auffallend den Beldfrüchten Die 
Nahrung entziehen, 1) dem Felde möglichſt wenig Schatten bereiten, m) feinen zu 
beträchtlichen Umfang erreihen, n) das gangbarſte und zugleich vortheilbafteite 
Sandelöproduct liefern; 0) die Früchte müffen eine vielfeitige Verwendung geftat« 
ten; p) das Holz muß einen techniichen Werth haben ; q) die Abnahme der Früchte 
darf nicht beſonders zeitraubend und umständlich fein Allen den zulegt angeführs 
ten Anforderungen entipricht am beften der Zwetichenbaum ; derfelbe währt ſchnell, 
bedarf Feiner Veredlung, kommt auf jedem Felde fort, bat von der Witterung felt- 
ner und weniger ald andere Objtarten zu leiden, entzieht dem Boden nur wenig 
Nahrung, beſchattet denfelben wenig, trägt ſebr frühzeitig und reichlich, Die Früchte 
find ein guter und ſtets begehrter Handelsartifel, das Holz wird von Tiſchlern und 
Irebölern bäufig gefucht, die Ernte der Früchte ift nicht mühſam und zeitraubend, 
und diefelben find auch weniger dem Obftdiebftahl unterworfen als das Kernobft ; 
dazu kommt no, Daß die Zwetſche Die vieljeitigfte Berwendung geftattet. Lite— 
ratur: Gotta, H., Die Baumfeldwirtbichaft. Dresd. 1819. — Agron. Zeit. 1849. 
— Diehl, F., die Feldbaumwirtbichaft. Brünn 1835. — Fintelmann, 3. W. L., 
über die Verbindung der Kandwirtichaft mit der Forſtwirthſchaft. 2. Aufl. Berl. 
1834. — Gingel, J., die Verbindung der Forſtwirthſchaft mit der Landwirth— 
idaft. Nürnb. 1835. — Frömbling, 8. W., die Waldfelder als Gulturmaßregel 
beim Anbau der Forftflächen in den Regionenen der Getreideländer. Potsd. 1848. 

Banmpflanzung. Unter Baumpflanzung ift bier die Bepflanzung der Anger, 
Iriften, Lehden, Bergabbänge, Straßen, Wege mit Obftbäumen verftanden. Viele 
Gemeinden find im Beſitz von Plägen, die allerdings ihrer Bodenbeichaffenbeit oder 
Sage halber nicht ald Acer oder Wieſenland benugt werden können und die des— 
balb ganz unbenugt daliegend höchſtens Dornen und Difteln tragen oder ten 
Schafen eine fvärliche Weide gewähren. Solche Plätze bieten aber ſtets einen trau— 
tigen Anblick dar, fte beleidigen das Auge, ſchaͤnden die ganze Gegend, fpreden 
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den Anforderungen an die Landesverichönerung geradezu Sohn. Sind auch folde 
Pläge weder der Pflugichar, noch der Senſe zugänglich, fo tragen fie aber tod in 
den allermeiften Fällen die eine oder andere Obitbaumart, und zwar ohne daß da— 
durd die Weide gefhmälert wird ; im Gegentbeil wird diefelbe durch Bepflanzung 
mit Obftbäumen wejentlich verbeffert, weil dann Die meift Dürren Grundftücke nict 
nicht mehr dermaßen von Sonne und Luft ausgetrodnet werden, als in ihrem un: 
bepflanzten Zuftande. Die Anpflanzung unbenußter oder doch ſchlecht benutzter 
läge, der Straßen, Wege ıc. mit Obſtbäumen träat aber nicht nur zur Orts- und 
Landesverſchönernng und zur Verbeſſerung der Weide bei, fondern die Obſtbäume 
liefern auch Obft und Holz, und der Voden gewinnt offenbar an Fruchtbarkeit, nicht 
nur durch den alljährlichen Abfall der Mlätter, fondern auch dadurch, daß die Bäume 
aus der immer reichen Luft Gefruchtente Stoffe anziehen und diefe dem Boden umd 
den Pflanzen zuführen. Dieſe befruchtenden Stoffe geben aber da ganz verloren, 
wo die Gegend kahl if. Die Obftbäume brechen aber auc die heftigen und rauben 
Winde, welde die befruchtenden Stoffe in der Atmoivbäre fort und ſolchen Gegen— 
ben zuführen, in denen ſich Baumpflanzungen befinden ; auc vermindern die Obft- 
bäume die austrodnende Yuft und tragen viel zu einer aleihmäßisen Temperatur 
bei. An Straßen und Wegen angepflanzt, vermitteln die Obftbäume überdies den 
großen Nuten, daß fie zur Zeit des Winters, wenn die ganze Flur im Schnee be 
graben liegt, ala Weqweifer dienen und dadurd Abirrungen von dem richtigen 
Wege und Unglüdsfälle verhüten, zur Zeit des Sommers aber in der drückenden 
Tageshitze einen wohltbuenden Schatten verbreiten. Diele bisher gar nicht bes 
nußte oder fchlecht benutzte Pläße find ohne Weiteres zur Anpflanzung von Obftbäus 
men geeignet; andere macen zwar ihrer fteinigen oder ſtruppigen Beſchaffenheit 
halber eine Vorbereitung zur Anpflanzung nötbig, darin beftebend, Daß an den 
Stellen, auf welde Obſtſtämmchen zu ftehen fommen follen, die Steine ausgegra— 
ben und die nußlofen Sträucher ausgerottet werden müſſen, aber die Koften, 
welche dieſe Arbeiten verurſachen, find keineswegs jo erbeblih, um ibretwegen Die 
fraglice Cultur folder Grundftüde zu unterlaffen; im Gegentbeil werden Die auf 
jolche Meliorationen verwendeten Koften die reichiten Zinien tragen, wenn Die Obft« 
pflanzung zu tragen beginnt. Zu berüdfichtigen bat man gewiß auch bei ſolchen 
Gulturen und Anpflanzungen, daß durch fic fowohl bei der Anlage, als auch kei 
der Pflege und Aberntung derſelben, je nadı der Ausdehnung der Anpflanzungen, 
mehr oder weniger Menichenbände beichäftigt werden, wodurd die ärmern Glieder 
der Gemeinde nüglich beichäftigt werden und, indem ſie bei dieſer Beſchäftigung 
ihren Unterhalt verdienen, der Gemeinde nicht zur Laft fallen. Anlangend die 
Bepflanzung der Straßen und Wege, jo ift zwar vielfach die Meinung verbreitet, 
daß Die Bäume Ausläufer ind Feld machen, Diefem die Kraft entzieben, feine Bear: 
beitung erichweren oder verhindern und auch durch ihre Beſchattung den Feldfrüch— 
ten nachtheilig werden, und diefe Meinung ift alddann nicht unbegründet, wenn 
man zur Bepflanzung der Straßen und Wege Bäume wählt, welde mit ihren Wur- 
zeln weit auslaufen und weit in das Feld hinein Schatten geben, wie namentlich 
in diefem Falle die ſchädliche Pappel, aber alle die angeführten Nachtheile fallen 
ganz oder zum größten Theil weg, wenn man die Straßen und Wege mit Obftbäus 
men bepflanzt und auch unter Diefen wieder eine paffende Auswahl trifft. Zunächſt 
iſt e8 hierbei nothwendig, nur ſolche Brucdhtbäume zu wählen, welche ſich im Wachs— 
thum, Blühen und Reifen der Früchte ziemlich gleich find, daß man ferner auf die 


Baumpflanzung. 191 


Richtung der Baumreihen Bedacht nimmt, um die Beichattung ber Beldfrüchte mög— 
lihft zu verhüten. Zu Diefem Zweck jind am füdlichen Rande des Feldes nur ſolche 
Baumgattungen anzupflanzen, welde, wie 3. B. die Zwetichenbäume, nicht hoch 
wachſen und deshalb nicht vielen Schatten werfen; an der nördlichen Seite fann 
man dagegen ſchon höher wachſende Bäume anpflanzen. Bei der Anlage von Obft- 
pflanzungen auf den in Rede ftehenden Pläßen hat man audı noch die Rückſicht zu 
nehmen, verfchiedene Obftarten auszubauen, damit, wenn in dem einen oder andern 
Jahre die eine oder andre Obftart nidyt gedeiht, doch die andre Früchte liefert und 
jo feine gänzliche Mißernte ftattfindet. — In manden Ländern müſſen Straßen, 
Wege, Gemeindepläge ac. auf Anordnung der Behörde bepflanzt und die Pflanzune 
gen unterhalten werden. Vielfach aber betrachtet man die Ausführung dieſer An— 
erdnung ald einen Frohndienſt und pflanzt die ſchlechteſten Bäume, welche nicht die 
gehörige Größe und Dualität haben, läßt fie ohne Auffiht und Pflege, und es were 
den ſolche Pflanzungen gewöhnlich eine Beute des Weideviehes, des Wildes oder 
gehen auch Durch die Witterung zu Grunde. Sollen daber folde Pflanzungen 
gedeihen und den möglichiten Nutzen bringen, jo müflen jie von der Gemeinde in 
die Hand genommen und ald Gemeindejache behandelt werden. Zum Gedeihen 
jolder Pflanzungen ift es nun vor Allem nöthig, ſchon der Grzichung der Stämm⸗— 
den die nöthige Nücjicht zu jchenfen, fie gehörig vorzubereiten und erftarfen zu laſſen, 
weil ſie bei ihrer jpätern Anpflanzung jedenfatlld in eine jchledhtere Lage verjegt 
werden ald die Gartenbäume. Aus diefem Grunde bietet auch die Production 
der Gärten und befonders günftig liegender Grundſtücke feinen Maßſtab für die 
Vereitwilligkeit des Bodens und des Klimas, wenn es fih um Anpflanzungen von 
Strafen, Bergabbängen, Triften sc. handelt. Dan kann im Gegentheil nur dann 
auf einen ſichern Erfolg ſolcher Pflanzungen rechnen, wenn man a) die Borderungen 
an diejelben niedriger ftellt, al8 die Production des Gartengrundftüds zu erlauben 
Ibeint, aljo in der Wahl und Behandlung der Bäume ſich nadı Gegenden richtet, 
welche verhältnißmäßig eine ungünftigere Lage haben, als die beffern Umgebungen; 
b) wenn man die Bäume fo nahe ald möglih an ihrem fünftigen Standorte aus 
Samen oder Steckreiſern erziebt und jie mit Berüdjichtigung ihrer Jugend unter 
Umftänden aufwachſen läßt, welde ihrer jpätern Umgebung entiprechen ; e) wenn 
man die Staͤmmchen in der Baumfchule die gehörige Größe und das gehörige Alter 
erreichen läßt, durch öfteres Verſetzen den Wurzelftand auf die fünftige Anspflans 
jung vorbereitet und, wo Veredlung nöthig wird, die Edelreifer Dazu von gleichfalls 
bereits in der Nähe acclimatifirten Sorten wählt; d) wenn man das Auspflanzen 
ſelbſt mit größter Sorgfalt vollführt und dem Baume fpäter möglichſten Schuß ver— 
ſchafft. Das Erfte aljo, was ſich für ſolche Anpflanzungen als nothwendig heraus: 
ftellt, find Baumſchulen in der Nähe der zu bepflanzenden Pläge, denn nur in Dies 
in können die Bäume auf ihrem künftigen Standorte auf entiprehende Weiſe 
erzogen werden. Die Baumſchule joll guten tiefen Boden und wo möglicd eine 
gegen Morgen und Mittag gerichtete Yage haben, Schuß gegen Norden durdı Ges 
bäude, hohe Bäume oder Anhöhen ift wünſchenswerth, doch muß der Plag Luftig 
und jonnig und Feineswegd von den Oftwinden und der Kälte abgeichloffen jein, 
damit Die jungen Bäumchen an alle Veränderungen der Atmofphäre gewöhnt und 
dagegen abgehärtet werden. Zu naffer, zu ſchwerer oder zu magerer Boden muß 
mit lockerem Boden vermifcht, friich und fett gedüngtes Rand erft mit Sommerfrüc- 
ten bepflangt werben. Zur Anlage einer Baumſchule, welde nachhaltig alljährlich 
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150 Stämmen abgeben kann, find 8000 Quadratfuß Rand binreichend. Das 
für die Baumſchule beftinmte Land wird zunächft umgegraben, und zwar deſſen ganze 
fruchtbare Erdſchicht, welche nicht unter 2 Fuß tief fein darf. Wo bie fruchtbare 
Erde fehlt, ift ſolche aus verweften Rafen, Dünger sc. berzuitellen. Das Verſetzen 
der Stämmchen gejibieht von Ende März bis Ende April. Beim Ausheben müſſen 
bejonders die zarten Baferwurzeln gefchont werben; hierzu ift es zweckmäßig, einen 
2 Fuß tiefen Graben am Rande des Samenbeetes aufzuwerfen und die Wurzeln 
zu untergraben ; die Stämmchen laffen fih dann leicht herausnehmen. Man gräbt 
nie mehr Bflänzlinge aus, ald man an einem Tage ſetzen kann, bededt ſie mit einem 
naffen Tuche oder ſtellt fie in ein Gefäß mit Wafler, Damit die zarten Wurzelfafern 
wicht vertrocknen, und fchneidet, wenn die Anpflanzung auf Straßen geſchehen fol, 
die Pfahlwurzel jedes Stämmchens auf die Hälfte ihrer Kange ab. Haben jid 
ftarfe Seitenwurzeln gebildet, jo ſchneidet man die Pfahlwurzel Dicht unter Dielen 
weg. Iſt gar feine Prahlwurzel vorhanden, ſondern theilt fi die Wurzel in 
mehrere Aeſte, fo beichneidet man dieſe; ſtets aber müſſen die beichädigten Enden 
der Faſern befchnitten werden. Werden die Pflanzungen in der Art ausgeführt, 
daß jedes Gemeindeglieed den ihm zufommenden Theil bepflanzen muß, jo ftellt e& 
fih, jollen anders die Pflanzungen gedeihen, als nothwendig heraus, Auficher über 
dirjelben zu beftellen. Die Inftruerion für diefelben könnte folgendermaßen lauten: 
1) Die Bäume, weldye die einzelnen Glieder der Gemeinde zu pflanzen baben, 
müffen jümmtlic an einem Tage gepflanzt werden. 2) Der Auffeber hat auch den 
Ort der Pflanzung zu beftimmen. 3) Ohne Borwifien des Aufſehers darf nicht 
gepflanzt werben , diefer hat auch allein zu beftimmen, am welchen Tage und zu 
welcher Zeit das Pflanzen vorgenommen werden foll. 4) Die Stämmchen werten 
som Auficher erjt befichtigt. 5) Jeder Baum, welcher auf Triften oder auf andere 
Gemeindepläge, auf welchen Vieh geweidet oder an denfelben vorbei getrieben, ge 
pflanzt wird, muß bis zur Krone wenigſtens 3 Ellen hoch, gerade und glatt um 
gut bewurzelt fein. 6) Jeder Aft mup von der Krone an auf 3-—4 Augen zurüds 
geichnitten werden. Auch die ftärfern Wurzeln find glatt und egal zu beſchnei— 
den. 7) Diejenigen Stämmchen, welde die erforderlidben Eigenſchaften nid 
haben, werden nit angenommen. 8) Sind Stämme fon armdid, jo müſſen im 
Sabre vor der Verpflanzung Die ftärfiten Wurzeln vom Stamme 2 Fuß entfernt 
abgejäzt werden, Damit fie den Sommer hindurch junge ſchwache Wurzeln treiben 
und im nächſten Frühjahr beim Verſetzen leicht herausgenommen werden fonnen. 
9) Die ſchon im Herbſt vor der Verpflanzung gegrabenen Köcher müffen 2 Fuß tief 
fein und 2 Löcher im Quadrat enthalten. 10) In jedes Loch muß Mift, Schlamm 
oder gelegener Straßenkoth gebracdt werden. 11) Bor dem Einfegen muß jeder 
Stamm mit feinen Wurzeln in Waſſer getaucht und dann qute lodere Erde auf die 
Wurzeln geſchüttet werden. 12) Iſt der Boden troden, dürr, Fieftg, ſandig, ſchief⸗ 
rig, jo fann man auch den Baum einſchlämmen. 13) Iſt Die vorzunehmende Pflan— 
zung ausgedehnt und muß fie regelmäßig vollführt werden, fo find die Bäume nad 
der beftimmten Ordnung in Yinien zu fegen. 14) Vor der Pflanzung werten die 
4 Ellen boben Baumpfahle eingejchlagen und gerichtet. 15) Nach dem Setzen 
find Die Baäume leicht mit Dornen einzubinden, um fie gegen Wild und Weidevich 
zu jchügen. 16) Unter der Krone eines jeden Stammes it 6 Wochen fang im 
Frühjahr und 6 Wochen lang im Herbſt bis Ende November ein irdenes, mit 
Waſſer angefülltes Näpfchen anzubringen, um das Hinaufkriechen der Inſekten und 
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den Raupenfraß zu verbüten. 17) Ift im Sommer die Erde um die Stämme 
berum zu ſehr erhärtet, fo iſt dieſelbe aufzuhaden ; gleichzeitig find die Bäume von 
Rändern zu reinigen, auch ift der daran befchädigte Einband wiederherzuftellen. 
18) Iſt der Boden zu fchr ausgetrocknet, fo find die Stämme zu begießen. Zu 
diefem Zweck ift es räthlich, wenn in unmittelbarer Nähe der Pflanzung eine Grube 
gegraben, "diche mit Thon ausgeichlagen und Darin das Regen-, fowie dad von den 
Beldern abfließende Waffer aufgefangen wird. 19) In der Nähe der Pflanzungen 
können auch Gontyoftbaufen angelegt und die Stämme beim Aufhacken des Erd- 
reichs um diefelben mit Gompoft belegt werden. 20) Im Vorwinter werden bie 
Biume neh einmal unterfucht und der Verband wiederhergeftellt. 21) In jedem 
Frühjahr mirffen überdies die Bäume von allem überflüffigen Holze, von den Auss 
wüdfen und Wafferreifern befreit: gebörig ausgepugt werden. Die befchnittenen 
Aeſte und Wunden werden mit Baumwachs verflebt. 22) Diefe Behandlung der 
fangen Anpflanzung bleibt ſich Bis zum vierten Jahre gleich. Von da an brauchen 
die Baume nur von Zeit zu Zeit aufgehadt und gedüngt zu werben. 23) Bei 
einer Gemeindepflanzung tft auch zu berüdfichtigen, daß nicht überall Bäume von 
gleiber Art, fondern nur ſolche gepflanzt werden Dürfen, welche fi für den Boden 
eignen, 24) Nopfele und Birnbäume werden 30, Zwetichen- und Kirſchbääume 20 
Fuß entfernt von einander gepflanzt. 25) Die zur Pflege der Gemeindepflanguns 
gen nöthigen Leute müffen von ber Ortöbehörde auf Verlangen des Aufjehers zu 
jeder Zeit geftellt werden. — Fangen die Pflanzungen an tragbar zu werden, jo muß 
Ach bie Gemeinde darüber entiheiden, wie fle den Objtertrag benußgen will. Hier 
ſtellt es fih nun erfahrungsgemäß als das Rathſamſte heraus, die Obftnugung 
alljährlich zu verpachten, aber nicht, wie Dies faft allgemein noch geſchieht, nur an 
Einen und zwar den Meiftbietenden, ſondern die Gemeinde follte vorerft Rückſicht 
auf ihre bebürftigen und zugleich wirdigen Angehörigen nehmen und diefe bei ſol— 
ber Verpachtungen vorzugsweiſe und in der Art berüdjichtigen, daß größere Plan: 
jungen in mehrere Reviere abgetheilt und die Bachtiummen fo geftellt würden, daf 
die Abpachter bei dem Geſchäft auch einen angemeflenen Verdienft finden. — In 
tauben Gegenden, wo der Obftbaum nicht gedeiht, empfiehlt fih der Vogelbeer: 
baum (Sorbus Aucuparia) zur Bepflanzung der fraglichen Plätze, ganz befonders 
aber zur Anpflanzung an den Straßen und Wegen. Werden zur Anpflanzung 
Binlänglich erftarfte Stämmchen ausgewählt, jo wachſen ſie gleichmäßig fort und 
erliegen höchſt selten ihrer harten Natur halber Krankheiten oder der Witterung ; 
dabei begnügt ji der Vogelbeerbaum fajt mit jedem Boden. Die Erziehung des 
Vogelbrerbaums aud Samen ift ehr leicht; in manden Gegenden, bejonders in 
Waldungen, pflanzt er ſich ſehr häufig in Menge vom felbft fort oder macht durdy 
Wurzelſchößlinge um den Stamm herum viele Ableger. Schon nadı einigen Jahren 
erreicht er eine anfehnliche Stärke, und dies ift wohl auch der Grund, daf er felten 
eine fehiefe Richtung annimmt und nicht fo lange der Eoftipieligen Bepfählung bes 
darf. Auf dem Fräftigen Stamme bilder fih eine gleich Eräftige, meift ſchön ge— 
tundete oder phramidenförmige Krone, aud ohne Zuthun der Kunft, in deren 
Willtür es aber liegt, dem Stamme eine beliebige Höhe zu geben, fobald man die 
Seitenäfte wegnimmt und nur den mittlern Haupttrieb ftehen läßt. Der Vogel— 
beerbaum trägt alljährlih und reichlich; feine Früchte liefern einen fehr guten 
Branntwein (j. Branntweinbrennerei); dabei hat die Wogelbeere das Gute, 
daß fie auf Vorfiht beim Ginernten feine Anſprüche macht, daß daffelbe vielmehr 
Löbe, Enchclop. der Landwirthſchaft. I, 25 
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ganz willfürlih und dann noch vorgenommen werden kann, wenn längft der Boden 
vom Froſt erhärtet if. Außer feinen Früchten gewährt der Vogelbeerbaum in fei- 
nen Blütben aud den Bienen ſchon im zeitigen Frühjahr eine überaus reichliche 
und anhaltende Weide, und endlich ift das Stammholz des Vogelbeerbaumd ror- 
züglich werthvoll für technischen Gebraub. Dieſe Eigenſchaften des Vogelbeer— 
baums ſollten deshalb Veranlaſſung geben, denſelben in allen jenen Gegenden an 
Straßen, auf Abhängen, Lehden, Triften, Weiden ꝛc. anzupflanzen, wo das Klima 
das Gedeihen des Obſtbaums nicht begünftigt. (Vergl. aud den Artikel Feld— 
holzzucht). 

Bauweſen. So weit nicht die neuere Bauart Aenderungen hervorbrachte, 
zeichnen ſich noch fait allenthalben die Dörfer durch veralteten Hausbau aus, umd 
die Ortfchaften ftellen fi deshalb in einem auffallend düftern Anfehen dar. Neue 
Anlagen können in Dörfern eigentlich nicht entſtehen, denn die Güter laſſen nur 
felten zur Vermehrung der befigenden Bamilien eine Theilung zu, und dann ent- 
ftehen immer nur einzelne Käufer. Der Neubau eines Hofes aber gehört zu den 
Seltenheiten; für gewöhnlich werden die Häufer ausgebeffert, fo lange fie halten, 
jeien fie auch geneigt und fchief; wird aber der Neubau eines Theiles der Hofge- 
bäude etwa nothwendig, jo fann dadurch Feine Aenderung im Ganzen hervorgerufen 
werden. Die meiften Dörfer find jo angelegt, daß fie eine Hauptgaſſe bilden, in 
welcher die Säufer rechtd und links in zwei Reihen ftehen ; hinter den Gebäuden 
befinden fi die Gärten, die Ginfahrt aber ift von der Straße aus. Sobald ſich 
bei den Häufern Gärten befinden, ift eine ſolche Dorfanlage noch die beflere. 
Zu einem Uebelftande wird eine ſolche Dorfanlage nur, wenn entweder gleich 
hinter den Gebäuden Die Grundftüde liegen, weil dann das ganze Dorf umfahren 
werben muß, oder wenn ein Dorf jehr lang üft, weil dann die Entfernung von 
einem Ende zum andern als jehr groß ſich herausftellt und dadurd der nachbarliche 
Verkehr und andere Umftände der Art jehr erihwert werden. Schöne Linien wer- 
den faft allgemein vermißt, und die Gebäude ftehen bald vor, bald zurüd, bilden 
GEinbiegungen, Eden ꝛc., der Hausfteg aber wird dadurch ſelbſt an einer Reihe 
Käufer breiter oder ichmäler, oft aber kaum mehr betretbar. Dadurch leidet aber 
nicht nur das Anſehen eines Dorfes überhaupt und die Bequemlichkeit, jondern es 
haben auch die Bewohner insbefondere viele Unannehmlichkeiten davon. Schmale 
Hausſtege (Fußwege), welde nicht mehr betreten werden können, werden gar zu 
leicht zum Sammelplage ded Unrathes und Schmuzes, bei Megenwetter aber zu 
Kloaken. Bon den Daraus auffteigenden Dünften werden die nad ber Straße zu 
gehenden Wohnungen erfüllt und dadurd ungejund, und die Bewohner, welche 
ihren nachbarlichen Verkehr oft nur an den Fenſtern haben, müflen dabei im Koth 
ftehen, denn ſolche ſchmale, zu Kloafen gewordene Hausftege werden vernadhläffigt 
und nur höchit jelten gereinigt. In einer befonders übeln Zujammenftellung find 
die Gebäude ſelbſt; es ſtößt nämlich bald Haus an Wohnhaus, bald Wohnung 
und Stallung an einander, zuweilen auch cin Hofraum an einen andern mit Durdy- 
fcheidung von Lehmwänden. Da nun dieſe Aneinanderreihung ſchon an und für 
ſich nicht dazu geeignet ift, um die Gebäude in einen Schluß zu bringen, jo entfteht 
der Uebelitand, daß zwiichen den Gebäuden der nachbarlichen Höfe ganz ſchmale 
blinde Gaͤßchen, jog. Schmuzwinfel, fi) befinden, welche zum Aufenthalt von Inge 
ziefer aller Art dienen. Im diefe Schlippen fließt zwar aud das NRegemwafler 
son den entgegengejegten Seiten der Dächer aneinanderliegender Gebäude, aber der 
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unangenehme Anblick ſchon ift efelerregend, und der üble Gerud daraus verbreitet 
fih in die Wohnungen und auf die Straße. Stehen Gebäude an Gebäude, fo 
fönnen die Schmuzgäßchen nur vermieden werden, wenn bei zwei dicht aneinander- 
geftellten ®icbelhäufern zwiſchen die Dachfeiten eine gemeinfchaftlihe Rinne 
kommt, die das Regenwaſſer auf die Straße leitet; denn gemeinschaftliche Wände 
zweier Wohnhäuſer find wenigftend bei der gebräuchlichen Bauart nicht ausführbar. 
Dazu wird auch fchon erforberlih, daß die zufammenftoßenden Gebäude gleich hoch 
feien, weil außerdem entweder an einem Hauſe ungleiche Dachſeiten und ungleiche 
Höhe der Border: und Hinterwand entftehen müßten, oder weilnur dasjenige Haus 
allein die Dachrinne treffen würde, welches niedriger ift, und das Sprigen des ab» 
ſchießenden Regenwaſſers würde deshalb die Wand des andern Haufe verderben ; 
würde aber an ein Wohngebäude eine nachbarliche Stallung anftoßen, fo würde 
der Abftand der Höhe zwijchen beiden und der daraus hervorgehende Uebelftand 
noch größer fein. Bei einer jolden Bauart würde die Gleichheit in der Anlegung 
eines Dorfes nur durch beftändige Unterbrechung nach beftimmbaren Regeln hervor— 
gebracht werden fönnen, vorausgefegt, daß dennoch immer Wohngebäude und Stal- 
lungen nad) der Straße zu zu fteben kommen. Wenn von zwei Höfen die Wohn- 
gebäude aneinanderliegen, fo müffen rechts und links danchen die Ginfahrten fein, 
nad auf> und abwärts; daher kann immer nur an ein Einfahrtsthor wieder ein 
anderes ftoßen, fo daß alfo immer zwei Gehöfte und zwei Wohnhäufer neben ein= 
ander zu liegen kommen, wenn feine Stallung nad der Straße zu ſteht. Kommt 
son jedem Hofe nebft dem Wohnhaufe auch ein Stall nad vorn, jo fommen bei 
einer Gleihförmigkeit immer zwei Wohnhäufer an eine Seite und wieder zwei 
Stallungen an der andern zufammen und zwilchen je einem Wohnhaufe und einem 
Stalle befindet fich dann die Einfahrt. Auch dur ſolche Einrichtungen entftehen 
manche Uebelftände, indem für den Landmann der Hofraum fehr wichtig ift, und 
diefer entweder winfelig wird oder doch durch niedrige Zwiſchenwände fchlechten 
Schluß befommt. E38 Lieben aber die Landleute nicht eine freie Ginficht der Nach— 
barn auf ihr Gehöft, und zu einem vortheilhaft angelegten Hofe gehört, daß er qut 
abgeſchloſſen ſei. Die vortheilhaftefte Anlegung der Höfe muß daher Geräumigfeit 
und eine regelmäßige Figur des Gehöftes nebſt Abgeichloffenbeit und bequemer 
Anordnung der Wirthichaftsgebäude erzielen. Dabei joll in der Breite Raum 
erfpart werben, weil ein Dorf nur lang fein voll durd viele Käufer, aber nicht 
durch Abſtehen der Höfe von einander, oder indem die Wirthſchaftsgebäude in die 
Fronte kommen, weil fonft die Unbequemlichkeit der Entfernung ohne alles Bedürf- 
niß entfteht. Die vorzüglichfte Bauart dürfte wohl darin beftchen, Wohn- und 
Wirthſchaftsgebaͤude in eine Reihe hinter einander zu fegen und neben dem Wohn 
baufe die Einfahrt anzulegen, fo daß Haus und Thor den Hof von vorm abfchlies 
den, und jedes Thor mit einem Pfoften oder Pfeiler an das nachbarliche Haus an= 
ſtößt. Die Gebäude eines jeden Hofes würden nach dem Gehöfte zu Ichließen und 
mit der Rückwand, die zugleich eine Linie bildet, die Schlußmauer ded nachbarlichen 
Hofes fein und von einer entgegen gelegenen ebenſo abgeichloffen werden; dabei 
würde aber eine völlige Gleihförmigkeit in der Anlage eines ganzen Dorfes beftchen 
können. Was die Thore anlangt, fo ift zwar die Weite für fie gegeben durch die 
Breite des Gehöftes, nach Abzug der Breite des Hofes, im der Regel jollen aber 
die Thore jo weit fein, daß ein Wagen bequem durchfahren kann. Dann beftchen 
folde Thore am beften aus einem, nicht aus zwei Flügeln, nach innen, und zwar 
25 * 
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nicht an die Seite des Wohnhauſes, ſondern an die entgegenſtehende Mauer umzu⸗ 
ſchlagen. Schlagen fie an das Wohnhaus an, fo bededen fic Fenſter oder Haus 
thür, was dann aud der Fall ftets ift, wenn fie aus zwei Blügeln befteben ; gehen 
fie aber nach außen auf, jo verfperren fie entweder zum Theil die Straße oder jie 
bededen von vorn das eigene oder nachbarliche Haus und benebmen das Licht. Ein 
Querbalken über die Pfoften bedingt, daß dieſe wenigftens höher fein, als fie und 
das Thor außerdem zu jein brauchen, weil die Höhe doch wenigſtens je groß fein 
muß, daß der höchſtbeladene Wagen ungehindert durchgefahren werden fann ; dar 
gegen braucht ein gewöhnliches Thor nebft den Bfoiten die Höhe von 6 Fuß nicht 
zu überfteigen. Ueber der Ginfahrr iſt öfters eine Art von Remife aufgebaut , die 
wie eine Polterkammer benußt wird, nie weientliche Dienfte leiftet, und ſchon Ded- 
balb verworfen werden muß, weil fie eine arößrıe Höhe des Thores bedingt und 
dunkel macht, daher die Wohnungen benachtheiligt. Wie ſchon erwähnt, follen 
die Wohngebäude nad der Straße zu Steben; dieſe Anlage ift ungleich vortheil- 
hafter, als wenn fie ganz auf dem Gehöfte Reben und eine Mauer ober ein Zaun 
fie abfchließt. Bei erfterer Lage tollen die Wohnhäuſer mit dem Giebel nad der 
Straße zu ſtehen; denn gebt die Fronte des Hauſes nah der Straße zu, und bes 
findet fi daneben die Einfahrt, fo nehmen die Höfe eine allzugroße Breite ein; 
auch joll die Hauptausficht des Kandmannd auf den Dof gehen, wo auch der Ein» 
gang zur Wohnung wegen der Wirthſchaftsgebäude, die Das Haus oft betreten 
machen, am vortbeilbafteften it. Andere Negeln für die Anlage der Wohngebäute 
ftellt der Sonnenbau auf: 1) Die vier Himmelögegenden jollen aſtronomiſch 
richtig mit den befannten Gülfsmitteln bezeichnet werden, und alle Wohnhäuier 
follen mit ihren vordern Hauptſeiten winkelrecht nad Mittag gerichtet und nach den 
vier Hauptweltgegenden orientirt fein. 2) Die Wohnbäufer jollen mit ihren bin- 
tern und vordern Seiten frei ſtehen, in gerader Linie und winfelrecht mehr lang 
als tief, jedoch 1/, —/z tiefer ald es bei Gebäuden angebt, die nicht nach den 
Grundſätzen Des Sonnenbaues angelegt And, auf 2—3 Fuß hoben Sodeln und 
über hellen, Iuftigen Kellern erbaut fein. 3) Als Grundſatz bei der Eintheilung 
der Wohnhäufer foll gelten, daß auf der vorbern Seite der Häufer die meiſten 
Hausbewohner, beſonders Rinder, bei Tag und Nacht fi aufbalten Fönnen , over 
daß der nad Mittag flebende Theil des Haufes aus Wohn-, Arbeits: und Schlaf: 
zimmern fürs tägliche Leben beftche, während der rückſeitige Theil die Gänge, Treps 
pen, Küchen, Borratböfammern, Oefindeftuben und jene Gemächer faſſen joll, welde 
nicht eigentliche Wohnzimmer find. 4A) Der Menſch jell in feiner Wohnung Kerr 
über Licht, Yuft, Wärme und Kälte fein fönnen, und deshalb follen Thüren und 
Fenfter jo viel ald möglich einander gegenüberſtehen. 5) Die Kellergefhofle jollen 
wenigſtens 2— 3 Fuß über den Straßenboden bervorragen ; auch fie jollen durch 
mebrere gehöria weite Oeffnungen im Sodel Licht und reine trodne Luft erbalten 
fönnen, daher die Mittelmauern derfelben Durdbrocden fein müffen. Im Ball man 
aber nur unter einer Längenhälfte des Hauſes Keller angebraht haben will, je 
joll dafür die vordere Seite beftimmt werden, und Diele Keller follen ſowohl mit 
den nöthigen, bequem zu verichließenden Deffnungen zum Ginlaffen des Lichtes, 
als auch mit gut gemauerten Gängen oder Kanälen verfehen fein, durch welche rin 
trockner Luftzug von Norden nab Süden erzielt wird, An den Stellen eines 
Hauſes, unter denen feine Keller find, jol durch leicht zu verjchliegende und vergit⸗ 
terte Yuftzüge und andere Mittel gejorgt werben, dag Mauer und Holzwerf feine 
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Feuchtigkeit einſaugen. 6) Die Grundflächen der Käufer ſollen eben, ber Brumds 
plan wintelrecht und regelmäßig fein; auf der vordern Seite foll ein Raſenplatz, 
auf der hinterm aber der Hof mit den Wirthſchaftsgebäuden ſich befinden, welche 
Iegtere bie hintere Seite des Hausplatzes abſchließen können. Rajenplag, Wohn 
baus, Hof und feine mit tem Wohngebäude parallel geftellten Wirthſchaftsgebaͤude 
follen ein Ganzes bilden. 7) Sei nun ein Baus freiftehend, oder an einem anbern 
angebaut, fo bleiben dennoch die vorſtehenden Megeln immer dieſelben. Sollen 
größere Ortſchaften nad dem Sonnenbau angelegt werden, jo muß Die Anlage im 
Ganzen regelmäßig fein, Die Hauptſtraßen müſſen in gerader Linie von Morgen 
nad Abend zieben, wo die gröftentheild aneinander gebauten, durd Feuermauern 
geiiedenen Käufer mit Vorgärten ſich anfchließen, während diejenigen Gebäude, 
welde in den die Hauptſtraße winkelrecht durchſchneidenden Straßen fiehen, nad 
Süden und Morben freiftehen, im Allgemeinen aber alle Häufer von den gegen+ 
überſtehenden jo weit entfernt fein müffen, daß ber Schatten eines Hauſed keinem 
andern die Sonne entzieht, weshalb aud Bäume mur da anzupflanzen find, wo fle 
keinen Schatten auf Wohngebäube werfen können oder das Austrocknen der Strar 
ben und jener Orte nicht verhindern, welde nahe an Oebäuben liegen. 8) Der 
Arhiteftur und Gartenfunft, den Anlagen von öffentlichen Plägen und Brunnen, 
den Iandesüblichen und eommerziellen @inridtungen joll bamit fein Zwang anger 
than werden, vielmehr laͤßt fih jede zweckmaͤßige Anlage einer baulichen Einrich⸗ 
tung nach dem Syſtem des Sonnenbaurs durchführen. Der Sonnenbau vermittelt 
die großen Vortheile, dab die Bewohner eines nadı Mittag gerichteten Hauſes im 
Sommer weniger von der Hitze, im Winter weniger von der Kälte, als in denjeni⸗ 
gen Häufern leiden, deren Wohnzimmer nach Morgen und Abend gerichtet find, 
me man unvergleihbar im Sommer mehr von der Dige und im Winter mehr von 
der Kälte leidet. Wenn die Wohnzimmer nah Oſten oder nach Welten liegen , fo 
werden fle von der Sonne im Sommer A—5 Stunden lang ununterbroden erbißt, 
weil bei der Lage ber Zimmer nad Often die Sonne son ihrem Aufgange bis gegen 
10 Uhr Vormittags diefe Zimmer beiheint. Das Gleiche findet bei der Lage ber 
Zimmer nach Weiten flatt, we im Sommer die Sonne des Nachmittags 4—5 
Stunden die Mauern erbigt, alfo ded Nachmittags und Abends, aud in ben erften 
Stunden der Nacht, den nad Werten Tiegenden Wohnzinmmern eine unerträglice 
Hige mitiheilt. Sind im Gegentheil die Wohnzimmer nah Süden gerichtet, fo 
erreicht fie im Sommer die Sonne beinahe gar nicht, denn wenn fle die Bimmer 
um 9 oder 10 Uhr Vormittags zu beicheinen beginnt und um 2 oder 3 Uhr Nach⸗ 
mittags zu befcheinen aufbört, fo ſteht fie jo hoch, daß fie fat nur auf das Da 
und faſt gar nicht in Die Zimmer ſcheint. Die nah Mittag gerichteten Häuſer 
baben gewöhnlich auch nah Norden Zimmer oder doch weniaftens Thüren und 
Fenſtet, mittelt deren man fich einen angenehmen und kühlenden Luftzug von More 
den nach Süden verſchaffen kann, der durch Fenfter und Türe, melde von Oſten 
nah Weiten mit einander in Verbindung ftehen, nicht bervorzubringen ift, durch 
welhe vielmehr ein erftidend heißer Luftzug verurfacht wird. Im Winter findet 
bei den nadı Mittag liegenden Simmern das Gegentheil ftatt; die Senne ſcheint 
sermöge ihrer Morgen- und Abendweiten ſchon früh in joldhe Zimmer und erwärmt 
diefelben anhaltend 7—8B Stunden lang; auch zur Mittagszeit fteht fie niemals fp 
hoch, daß fie dieſe Zimmer erreichen fönnte, daher die nach Mittag Tiegenden Wohn- 
zimmer im Winter beftändig eine milde und angenehme Temperatur haben, 
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Wohnhäufern ſoll es möglich gemacht werben, die Luft öfters zu erneuern; aber 
falte, naffe Zugluft ift der Geſundheit ſchädlich; deshalb lege man das Wohnhaus 
fo an, daß bauptiächlich nur die Luft von Süden nadı Norden darin erneuert wer« 
den kann. Die Erfahrung hat gelehrt, daß ſolche Zugluft ſelbſt auf gichtiſche Uebel 
nit nachtheilig einwirkt. Alles, was feuchte Dünfte in und in der Nähe eines 
Wohnhauſes erzeugen könnte, foll bejeitigt werben ; daber ift auf Iuftigen Unter» 
bau, trodnes Mauer- und Holzwerk und auf alle Einrichtungen Bedacht zu neh⸗ 
men, wodurch diefed Ziel erreicht wird, Nafenpläge, Geſträuche, Blumengruppen 
und was die Gartenfunft fonft in Verbindung mit der Architektur vermag, veridö- 
nern und heben ein Wohnhaus und flimmen den darauf binblidenden Menſchen 
zur Heiterfeit. Da auch die Pflanzen und Blumen bei geböriger Pflege im Son- 
nenlichte am beften gedeihen und angenehme Düfte in die Wohnzimmer verbreiten, 
fo lege man die Hausgärthen an der Sübfeite ded Wohnhaufes an. Bei Anlegung 
ganzer Orte nach dem Sonnenbau gelten alle Regeln, die da, wo Orbnung und 
Eultur herrſchen, überhaupt feftgeftellt find. Der Sonnenbau giebt nirgends Hin- 
berniffe, vielmehr die Mittel, trodne Straßen und Reinlichfeit im ganzen Orte zu 
erhalten, Mannichfaltigkeit in die Gruppirung der Käufer, Gärten und Pläpe zu 
bringen. Wie ein Ort, nah dem Sonnenbau angelegt, im Ganzen geformt fein 
müfje, darüber laffen fich weitere allgemeine Grundjäge nicht aufftellen, vielmeht 
ſoll e8 Architekten und Bauherren überlaffen bleiben, Ort und Bebürfniß zu bes 
nugen, um einen recht fünftleriichen Sinn dabei walten zu laffen. Nicht groß- 
maſſige Bauwerke allein geben Stoff zur Entwidelung eines ſolchen Sinnes, viel 
mehr ift es das geſammte, bis in das allerfleinfte gehende Bebürfnig des Menſchen, 
welches der Baufünftler durch geihmadvolle, richtige Anwendung im Einzelnen für 
fih und in Uebereinftimmung zum Ganzen cultiviren joll. Uber leider werben 
nur noch zu oft Bauten von umviffenden und ungefhidten Handwerkern ausgeführt 
und dadurch dem im Bauweſen unerfabrenen Landmann unermeßliche Nachtbeile 
zugefügt. Der Landmann ift nicht felbft Baumeifter ; er verläßt fih daher auf bie 
Handwerfömeifter, hört und befolgt deren Vorſchläge. So entftehen die elendeften 
Gebäude, die eben jo geſchmacklos erſcheinen, ala fie ihrem Zwecke gewöhnlich wenig 
entfprehen, und welche dem Bauherrn überdies oft genug mehr foften, als zwed- 
mäßiger umd dauerhafter conftruirte. Schaut man fi vollends im Innern ber 
Käufer vieler Landleute um — wie dunfel, winkelig, ſinn- und zwecklos find fie 
eingerichtet ; wie ift auf Licht, Gefundbeit, zwedtmäßige Benugung des Maumes, 
Reinliherhaltung oft fo wenig Rüdfiht genommen! Die Bauherren derartiger 
Häufer find in der That fehr zu beflagen, denn mit demſelben Koftenaufiwande 
konnten fie beffere, freundlichere, zu ihren Geſchäften bei weitem beflere Gebäude 
befigen, wenn ſie nur befler berathen geweſen wären. — Was die Wirthfchaft® 
gebäude anlangt, fo ift fchon oben hervorgehoben worden, daß es den wirthſchaft⸗ 
lichen Zweden am angemeffenften ift, wenn diefelben mit dem Wohnhaufe im eine 
Reihe zu ftehen fommen und die Scheune hinten in die Quere den Hof abſchließt, 
fo daß hinter diefer der Obft- und Gemüfegarten liegt. Ein Wagen- und Ge— 
rätheſchuppen fteht am füglichften hinter der Scheune, welche die Rückenwand 
dafür abgiebt. Wo eine Kelter nothwendig ift, da kann dieſe ebenfalls und zwar 
fehr bequem hinter der Scheune angebracht werden. Geftattet es ein breiter Hof 
raum, bie Gebäude rechts und links anzulegen, fo ändert dieſes die angegebene 
Anlage ab. Gleih an das Wohnhaus floßend follen ſich die Ställe [befinden ; 
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obgleich diefelben einen Eingang vom Hofe aus haben müffen, fo ift e8 doch vor- 
tbeilbaft, wenn aud aus dem Wohngebäude eine Seitenthür in die Ställe führt. 
Der vorderite Stall muß für Pferde, der anftoßende für Rindvieh beftimmt fein, 
weil dieje am häufigften Zus und Abgang erfordern; neben dem Rindviehftall kann 
fi der Schafftall befinden, und über fämmtlichen Ställen von gleidyer Höhe der 
Boden für dad Futter. An der andern Seite ded Hofes, alfo an der Wand, welche 
die nachbarlichen Gebäude bilden, kann in der Nähe der Scheune der Schweine= 
und Gänjeitall ſtehen und über beiden fi dad Hühnerhaus befinden. Was endlich 
no die Düngergrube betrifft, jo kann diefe wohl auf den Höfen größerer Güter 
verihiedentlich einen vortheilhaften Plag finden, aber in der Mitte des gewöhnlichen 
Bauernbofes kann jie nicht mit Vortheil angelegt werden, denn die Durdfahrt nad) 
der Scheune und verjchiedene Berrichtungen werden fonft nur beeinträdhtigt. Aber 
auch an der Wand der benahbarten Gebäude darf feine Düngergrube angelegt 
werden, weil hier die Jauche durchſchlagen und Keller oder Ställe verderben würde, 
Der ſchicklichſte Play für die Diingergrube ift zwiſchen den Ställen und der Scheune, 
— So viel von der Anlage eines Hofes überhaupt. Wir wenden und nun zu der 
Frage: Wie ſoll der Kandwirth bauen? Wenn man in Betracht zieht, daß land» 
wirtbichaftliche Gebäude nur ein nothwendiges Ucbel find, daß ihre Unterhaltung 
mit nicht geringen Koften verfnüpft ift, daß ſie bei einem Verfauf des Gutes wenig 
oder gar nicht in Betreff der Werthiumme in Betracht fommen, jo muß der Land» 
wirth vor Allem darauf bedacht fein, erftend die Gebäude nicht umfänglicher zu 
errihten, ald ed der Wirtbicaftöbetrieb erfordert, zweitens fo wohlfeil ald möglich 
zu bauen, jedoch unter fteter Berückſichtigung der möglichften Dauer und Haltbar- 
keit, Was den erften Bunft anlangt, jo fommen vorzüglich Keller, Scheunen⸗ 
Bodenräume in Betracht. Kellerbauten find ſtets fehr Eoftipielige Bauten, 
weshalb diefelben möglichft zu beichränfen find; Dies ift auch um fo mehr möglich, 
als die Aufbewahrung der Knollen und Wurzelfrüchte, wozu doc; die Keller haupt: 
üblich dienen, nicht durd das Vorhandenſein ausgedehnter Kellerräume bedingt 
ift, ald vielmehr die Aufbewahrung diefer Früchte weit zweckmäßiger im Freien in 
Mieten geſchieht. Eine ähnliche Bewandtniß hat es auch mit den Scheunen- und 
Bodenräumen, indem fih auch Körnerfrüchte, Stroh und Butter jehr zwedmäßig 
im Sreien in Feimen aufbewahren lafjen, wie dies zur Genüge in dem Artifel 
„Aufbewahrung‘ nachgewieſen ift. Gin anderes Verhältnig ift es dagegen 
mit den Stallungen; dieſe find eher zu umfänglidy als zu klein anzulegen, weil 
mit dem Bortichreiten einer verbefferten Wirthſchaft aud die Stücdzahl des Viches 
Reigt, umd die Inconvenienzen dann nicht gering find, wenn es zur Aufftellung 
einer größern Stüczahl Vieh an dem nöthigen Raume mangelt, da in vielen Ges 
böften keine Gelegenheit vorhanden ift, die vorhandenen Stallräume zu erweitern ; 
wäre died aber auch nicht der Fall, jo müßten fih aber doc durch Anbauten die 
Baukoften weit größer herausftellen, als wenn gleich Anfangs etwas größer gebaut 
worden wäre. Was das wohlfeile Bauen anlangt, jo begeht man noch zu häufig 
den Fehler, den Gebäuden eine Dauer auf Jahrhunderte verleihen zu wollen ; nicht 
nur dag dadurd vielfach das Betrieböfapital zu fehr geſchwächt wird und dem. 
Staate unnüger Weife Kapitalien entzogen werben, können ſich auch die Wirth« 
haftsverhältniffe im Laufe der Zeiten mannichfach modificiren, fo daß ſich fpäter 
als unzwedtmäßig herausftellt, was zur Zeit ded Neubaus ald zwedmäßig galt. 
Bei diefer Frage kommt indeß doch aud) weſentlich die Localität in Betracht; dieſe 
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infofern, als das Vorkommen in möglichfter Nähe und in Folge deſſen ber wohl: 
felle Preis des einen oder andern Baumateriald enticheidet, woraus die Gebänte, 
oder mindeftend deren Umfaſſungsmauern aufzuführen find. In Bezug hierauf 
unterfcheidet mar: 

1) Steinbanten oder maffive Bauten. Wo Mangel an guten und 
wohlfeilen Baufteinen und Ziegeln ift, da muß man maffive Bauten möglicht be 
ſchraͤnken; fichen aber die Koften derjelben nur 10—15 Proc. höher oder vielleicht 
gar gleich mit den Koften der Bauten von Holzfachwerk, dann wäre es freilich un— 
rärhlich, wenn man nicht maſſis bauen wollte. Führt man Bauten son Steinen 
aus, fo iſt zunähft deren Güte und Dauer zu berückfichtigen. Hat man große 
Steine in den Feldern, jo können dieje nicht zweckmähßiger verwendet werben, ald 
zum Bauen. Auch der Kalktuff oder Dudftein ift dazu fehr wohl zu verwen. 
den. Am Häufigften gebraucht man aber zu maffiven Bauten Sandfteine 
Um fi von deren Güte und Dauer zu überzeugen, muß man die Wirkung eines 
Winter auf fie beobachtet haben, ob ſie nämlicy in freier Luft erbärten oder ver⸗ 
wittern, Schwitzen bdiefelben an der freien Luft, fo ift dies ein Zeichen ihrer 
baldigen Berwitterung, und jolde Steine taugen dann mit zum Bauen. Grund 
und Sockel werden Übrigens in der Regel von Bruchfteinen aufgeführt; ob man 
zur weitern Aufführung maffiver Bauten mit größerm Vortheil Bruch- oder 
Backſteine anwenden fol, diefe Frage kann nur durch den Preis und die Güte 
diefer Baumaterialien beantwortet werden. Befinden fid in der Nähe der Bau . 
fätte Biegelbrennereisn, welche ein gutes Babrifat liefern, und find dagegen Gtein- 
Brüche weit entfernt, fo wird man mit Backſteinen, wenn auch nicht wohlfeiler, fü 
doch eben jo wohlfeil bauen ald mit Bruchfteinen, wenn man namentlid) in Betrast 
zieht, daß bei der Anwendung von Backſteinen der Bau weit mehr gefördert wirt, 
als bei Anwendung von Vruchfteinen. Bei Backſteinbauten entfheidet aber nicht 
mar der Preis, fondern hauptſächlich au die Güte der Ziegel. Von einem guten, 
dauerhaften Backſteine verlangt mar, daß er im Wafler nicht zerfalle, daß er heil 
klinge, wenn man daran ſchlägt, und daß er imvendig Feine groben Körner enthalte, 
wenn man ihn zerfchlägt. Werben die Varkfteine längere Zeit vor dem Beginn 
des Baues angefahren, fo ift ed übrigens nothwendig, diefelben gegen die Eins 
wirkung der Mäffe zu ſchützen. Man erreicht diefen Zweck fchen, wenn man über 
denfelben ein leichtes Dach von Bretern anbringt. 

2) Holzbauten. Da Holzbauten die am wenigften dauerhaften find, Die 
felben auch den Umftand gegen fih haben, daß fie ſehr viel Holz confumiren, fo 
finden dieſelben allenfalls nur da Entichufdigung, wo ſich Holz im Ueberfluß in der 
nächſten Nähe befindet und daffelbe aus dieſem Grunde in fehr niedrigem Vreiſe 
ſteht. Holz wird indeß zu allen Bauten gebraucht, wenn diefelben auch nicht dor⸗ 
zugöwelfe aud Holz ausgeführt werben, und es ift ganz befonders nothwendig, auf 
bie Auswahl des Bauholzes die größte Aufmerkfamfeit zu richten, da hauptſächlich 
mit von der Beſchaffenheit des Holzes die längere oder fürzgere Dauer des Baues 
abhängt. Bon einem guten, dauerhaften Bauholze verlangt man vor Allem, daß 
es binlänglich ftart und vollkommen troden fei. Die Vorforge zum Trocknen des 
Bauholzes muß jhon vor der Fällung im Walde ihren Anfang nehmen und in 
ber ganzen Vorarbeit bis zur Zurichtung der Stämme fortgefegt werden. Aber 
nur zu oft noch liegt das Bauholz frei, oft auf bloßer Erde und allen Witterungs⸗ 
einffüffen ausgejegt. Man glaubt genug gethan zu haben, wenn man ben aufein- 
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andergelegten Hölzern eine Unterlage giebt, welche ſie etwas von der Erde entfernt 
hält, ohne zu bedenken, daß die feuchten Ausdünftungen der Erde jehr nachtheilig 
wirken. Leichtere Hölzer werden auf Böden unter Ziegeldächer feftgelegt, wo die 
Sonnenwärme nur die obern austrodnet, die untern aber nicht. Eine Folge dieſer 
fehlerhaften Aufbewahrungsweife ift, daß fich, wenn das Holz verbaut ift, bald die 
Wandflächen Löfen, daß ſich Trockenmoder und Schwamm im Holze einfinden, Ihü« 
rem und Benfter fhwinden, die Dielen Rifft und Spalten befommen ıc. Die 
richtige Behandlung der zum Bauen beftimmten Hölzer ift folgende: Die zu Baus 
bolz beftimmten Bäume werden im Mai auf dem Stamme von den Xeften an bis 
zur Wurzel herab vollftändig geſchält; die Aeſte dagegen läßt man ungeſchält, das 
mit diefe den im Innern des Baumes cireulirenden Saft auflaugen. Der Baum 
verliert dadurch wohl etwas an Außerm Umfange, aber nicht an Stärke. Sind im 
Herbft Die Blätter vertrodnet, fo fällt man den Baum; er ift dann audgetrodnet 
und kann, wenn ed nöthig ift, jogleich zugerichtet und verbraudyt werden. Holz, 
welchem nicht ſchon auf dem Stamme die innere Keuchtigkeit entzogen worden ift, 
kann nur langſam auf von der Erbe hoch aufgerichteten Lagern im Schatten ohne 
eigentlichen Zuftzug und ohne Hitze unter einem Steindache gut getrodnet werden, 
wobei die Hölzer oft umgelegt werden müſſen. Beſſer ift noch eine Vorrichtung, 
worin Die rob zugerichteten Hölzer aufrecht fichen, jo daß fie einander nicht berüh— 
ten; das Trocknen wird dann jchneller geſchehen und ein Werfen der Hölzer nicht 
zu befürchten jein. Iſt mit Diefer Vorrichtung eine Durdftrömung von mäßig 
warmer Luft verbunden, jo wird die Trocknung ſchneller und jelbft im Winter von 
Ratten gehen. Alles Holz, weldem man nicht auf dem Stanıme die Feuchtigkeit 
entzogen hat, wird bei einem jchnellen Trocknen leicht Riffe befommen, weil dann 
nur die Trocknung von Außen nadı Innen geſchieht und dadurd die äußere Trock— 
nung, wenn nicht mit befonderer Mäßigung verfahren wird, immer eher ald die innere 
vor ſich geht, ein Uebel, gegen welches die Holzarbeiter ohne Erfolg fämpfen und 
weldhes ihnen manden Schaden zufügt. Geftatten es die Umftände nicht anders, 
und müjfen die Baume in der Rinde gefauft werden, fo muß man fie, wenn fie 
entrindet worden find, hoch genug, troden, luftig und im Schatten lagern. Bur 
völligen Austrodnung gehören dann Jahre; kann man fie aber verkleinern und 
aufgerichtet ftellen, jo verfürzt man die Zeit. Zu den Beicdleunigungsmitteln ber 
Irodnung der Hölzer gehört indbefondere die Trodnung durd Dampf im Dampf» 
falten. Der Gebrauch diefer Vorrichtung macht felbft weiches Holz härter, ver- 
bütet den Wurmfraß und macht es beftändig. Befonders empfohlen wurde in 
neuefter Zeit von Violette dad Dämpfen des Bauholzes mit überhigtem 
Dampf. Bei einer Dampftemperatur von 1700 verloren Ulme und Eiche 1/,, 
bei 2809 die Hälfte, Kiefer nur ?/,, reip. %/, ihres Gewichts. Bis zu einer Höhe 
von 1759 behielten die Hölzer ihre urfprüngliche Farbe. Bon 175—200° fand . 
ein leichtes Verfärben ftatt. Leber 200% nahm das Holz nad und nadı eine tie- 
fere Färbung an und wurde bi 2509 völlig ſchwarz. Dieſe Verminderung in 
der Färbung weift die Bildung von Theer im Holze nad, weldye notwendig zu 
defien Erhaltung ſcheint. Das weientlichfte Ergebniß dieſer Verfuche ift die große 
Vermehrung der Stärfe ded Holzes, welche ed durch dieſes Dämpfen erhält. Ulme 
erhält den höchſten Grad der Stärfe bei einer Temperatur von 130-1709, an« 
dere Hölzer bei einer Temperatur von 150— 170%. Eſchenholz gelangt zu einer 
Vermehrung von 2/,, Eiche von 3/5, Wallnuß von 1/3, Kiefer von 2/,, Ulme über 
Loͤbe, Enchclop. der Landwirthſchaft. 1. 26 
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1/, der urſprunglichen Stärke. Es ſcheint, daß der Dampfproceß die Faſern ver⸗ 
dichtet und dadurch dem Holze die Eigenſchaften der Feſtigkeit und des Widerftandes 
gegen den Einfluß von Wärme und Kälte, Trockenheit und Feuchtigkeit giebt. Ein 
anderes neueres Verfahren zur Conſervation des Bauholzes beftebt darin, die 
Ertremitäten des Holzes zu trodnen, ihre hygrometriſchen Eigenſchaften durch eine 
anfangende Verbrennung zu neutralifiren und fie hermetiſch zu verfchließen mittelft 
»eined Kitted, welder zwiichen ben Faſern eindringt, fich denjelben einverleibt und 
fie der zerftörenden Wirfung des Mediums entzieht, in welches man fie bringt. 
Diefed Verfahren ift einfach, Schnell ausführbar und wenig foftipielig ; es läßt fid 
überall ausführen und erfordert weder Apparate noch Werkftätten. Die Operation 
beſchränkt fih auf Bolgendes: Man taucht die Ertremitäten ded zu conjervirenden 
Holzes in irgend einen Koblenwafferftofi, 3. B. Schieferöl, welcher ſchnell ziemlich 
weit.eindringt ; dann zündet man es an, und in dem Uugenblide, wo die Flamme 
erföjcht, taucht man das Holz 1—2 Zoll tief in eine Mifhung aus ſchwarzem Pech, 
Theer und Gummilad, welde zwiſchen den Bafern ſchwach angezogen wird und an 
jedem Ende des Holzes gewiffermaßen ein hermetiſches und unveränderliches Siegel 
bildet. Endlich wird das Holz auf feiner ganzen Oberflähe nah dem gewöhn- 
lichen Verfahren getheert. Dies find nur einige Vorjchriften zum fünftlicen 
Trocknen ded Bauholzed. Mehr über die Gonjervation des Holzes überhaupt jebe 
man unter dem Artikel Holz. Hat man dur Anwendung des einen oder andern 
Mitteld trodnes Holz erlangt, dann muß die Eigenjchaft deffelben, leicht wieder 
Beuchtigfeit anzuziehen, zu fernerer Vorficht auffordern. Es muß dann troden 
bingelegt oder beffer hingeftellt werden und kann dann einen hohen Grad von 
Wärme ohne Nachteil vertragen ; aber e8 müſſen feuchte Luft, feuchte Ausdims 
ftungen, dumpfe Lagerftätten vermieden werden, jonft werden alle vorbergegangene 
Austrocdnungsarbeiten vergebens gewejen fein. Und weil nun die Feuchtigkeit von 
Außen nad Innen dringt, jo wird das Holz reißen, wenn ed, verbaut, wieder 
audtrodnet. 
3) Gußmauerwerf (Beton). Daffelbe wird aus wafjerfeftem Kalk, Sant, 
Kies oder andern kleinen Steinftüden oder aus den Abgängen von dem Behauen 
ber Steine, Stüde von Ziegeln ꝛc. bergeftellt. Das größte Verdienft um biefe 
Bauart hat fid der Arditeet Xebrun erworben, Zu dem Gußmauerwerk darf nur 
natürlicher oder fünftliher waflerfefter Kalk angewendet werden. Nächſt dem Kalf 
ift der Sand ein Haupterforderniß zum Gußmauerwerf. Der reine Kiesjand ift 
für den waſſerfeſten Mörtel der befte, der gegrabene Sand paßt mehr für fetten 
Kalt. Die Größe der Körner des Sandes hat auf die Feftigfeit des Mörteld 
einen wefentliden Einfluß, je nad) Art des Kalkes, welden man dem Sande zus 
jegt. Im dieſer Beziehung ift der Sand folgendermaßen zu ordnen: Für ſeht 
waſſerfeſten Kalt nimmt feiner Sand den erften, gemengter den zweiten, grober 
Sand den dritten Plag ein. Bür mäßig wafferfeiten Mörtel ift die Reihenfolge: 
gemengter, grober, feiner Sand, für fetten Kalf: grober, gemengter, feiner 
Eand. Sand, deffen Körner eine unregelmäßige Form baben, ift der beffere, weil 
fi die rauhen Körner mit dem Kalke fefter und inniger verbinden. Der jebr 
feine, faft ftäubige und der aus Falfigen, ſehr feften Theilen beftchende Sand 
giebt mit wafjerfeftem Kalk vorzüglich guten Mörtel von allen Graden der Feitig- 
feit. Eben jo giebt der Staub von Straßen, die mit Falfartigen Steinen geſchot⸗ 
tert werden, mit wafferfeftem Kalk jehr feften Mörtel. Das dritte Haupterfordernif 
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zum Gußmauerwerk ift Kied oder andere Steinftüde. Diefelben müſſen eine zur 
Maſſe verhältnigmäßige Größe haben, wie das zur Erhaltung der Straßen ver 
wendete Schottermaterial. Zerichlagener Kies aus Flußbetten ift wegen der Kanten’ 
in der Reinheit am beten; unreinen Kies muß man in fließendem Waffer oder 
dur eine andere Vorrichtung rein waſchen. Schutt aus Steinbrüchen giebt fehr 
gute® Gußmauerwerk, weil fid der Mörtel mit den rauhen Steinflächen jchr feſt 
verbindet ; daffelbe gilt aud von hartgebrannten Ziegelftüden. Um dem Guß— 
mauerwerf größere Bindekraft und Härte zu geben, fegt man dem waflerfeften 
Kalfmörtel noch Gemente (f. d.) oder Buzzolane (f. d.) zu. Bei der Bereis 
tung des Mörtels (j. d.) zum Gußmauerwerk müſſen notbwendig Sand und 
Steinſtücke ganz in Kalk eingehüllt fein. Um aljo die Menge des nothwendigen 
Kalfes kennen zu lernen, kommt e8 darauf an, die Zwifchenräume zwifchen dem , 
San und den Steinftüden zu erfahren. Im dieſer Beziehung haben Ver- 
ſuche gelehrt, Daß trodner Sand 35 Pror. Blüffigfeit aufnimmt und fih dann um 
?/goo eines frühern Volumens fenft. Es nimmt daher trodner Sand mehr Raum 
ein ald naffer. Kied jo groß wie Haſelnüſſe nimmt 45 Proc. Flüſſigkeit auf, und 
Steinſtücke jo groß, wie fle zum Straßenſchotter vennvendet werden, nebmen 44 Proc.. 
Flüſſigkeit auf. Hieraus erhellt, Daß die Zwiichenräume fleiner find, wenn grober 
Kied mit feinem und diejer mit Sand gemengt wird. Die VBerhältniffe des Kalfes 
zum Sande im Mörtel werden für Die veridriedenen Arten des Mauerwerks dies 
ielben fein, nicht aber der Bedarf an Mörtel zu den verjchiedenen Arten von Mauer— 
wert, Nach Obigem wurden zwar die Zwiichenräume des Sandes mit 35 Proc, 
Bafler aefunden, aber dieſe 35 Proc. reichen bloß hin, um die Zwifchenräume 
auszufüllen, nicht aber um die Sandförner auch einzubüllen ; es ift deshalb mehr 
Kalk nothig, und zwar 50 Proe., bei Staubkalk ſogar 655— 70 Proc. Der Mörtel 
muß möglichſt ohne Hinzuthun von Wafler bereitet werden, denn e8 ift beffer, wenn 
der Mörtel etwas fleifer und dicker, die Steine aber nafler find. Eben fo wie beim 
Nörtel der Sand vom Kalf ganz umgeben fein muß, müflen auch die Steine des 
Gußmauerwerks von Mörtel ganz umbüllt fein. Je nachdem die Steinſtücke oder 
Kieje größer oder Feiner find, wird Daher mehr oder weniger Mörtel erforderlich 
fein; die Größe der Steine richter fi binwieder nad) der Stärke Per aufzuführen« 
den Mauern. Zu 6—18 Zoll ftarfen Mauern dürfen die Steine nicht größer hin 
ald gewöhnlicher Straßenicotter ; zu dickern Mauern fann man aud größere Steine 
verwenden. Bolgendes Verhältniß der Peftandtbeile des Gußmauerwerks fcheint 
das angemefjenfte zu fein. Um 100 Kubikfuß Gußmauerwerk zu erhalten, nimmt 
man 26 Kubikfup waflerfeften Kalkteig, 39 Kubikfuß Sand und 65 Kubiffuß 
Kies oder Steine. Dieje 130 Kubiffuß geben 100 Kubikfuß Gußmauerwerf. 
Da, wo die Gleihförmigfeit des Gußmauerwerks nicht fo ftreng nothwendig ift, 
wie z. B. bei Grundmauern, kann man der Erſparniß halber mehr Kicd nehmen, 
„B. 26 Kubiffuß waflerfeften Kalfteig, 52 Kubikfuß Sand, 100 Kubiffuß Kies, 
zuſammen 178 Kubiffuß Beftandtbeile, welche 120 Kubiffuß Mauerwerf geben. 
Zur Bereitung des Gußmauerwerks ift eine Werkftelle nothwendig, im welcher der - 
Kalk vor Regen und Erdfeuchtigkeit gefichert ift und dem bereiteten Mörtel die 
Beuchtigkeit von der Erde nicht entzogen wird. ine hinreichende Menge Wafler 
in der Nähe der Werfftätte ift nothwendig. Die Mengung des Gußmauerwerks 
kann geſchehen, indem man den Mörtel auf einem Breterboden ausbreitet und ein 
gewiffed Maß von Kies oder Steinftüden darauf wirft; dann fchaufelt man den 
Dear 26* 
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Haufen zufammen, ftampft ihn auseinander und fährt fo fort, bis Alles vollftändig 
gemengt ift. Der Erleichterung wegen kann man mehrere fleine Haufen machen, 
welche am Ende zuammengeichaufelt werden. Dem Mörtel darf während der 
Arbeit kein Waſſer zugejegt werden; wäre der Stein zu troden und wafferzichent, 
jo muß er, che er dem Mörtel zugefügt wird, beiprengt und dann abgewartet wer- 
den, bis das überflüffige Waller wieder abgetropft if. Sind die zum Mauerwerk 
beftimmten Beftandtbeile zu naß, jo kann durch Zufegung von Staubfalf gebolfen 
werden. Big. 89 und 90 ftellt eine Maſchine zur Mifhung der zum Guß— 


dig. 90. 
ig. 89. 





mauerwerf nöthigen Beftandtheile dar. Dieje Maſchine beftcht aus einer 
horizontal gelegten coniſchen Tonne (Big. 90), weldye mittelft ihrer Achſe auf 
einem einfachen Geftell ruht; an der innern Seite der Tonne find ftarfe eiſerne 
Dorne angebradht (Fig. 89). An dem jchmalern Ende der Tonne werden die ab- 
gemeffenen Beftandtheile eingeworfen und dieſe dann mit Kurbeln entweder durch 
Menſchen oder mittelft der eingeichlungenen Seile oder Ketten durd ein Pferd be- 
wegt, zu welch legterem Zwed ein Rad horizontal angebracht wird. Iſt die Maffe 
hinreichend gemengt, jo werben die am breitern Ende angebrachten Klappen geöff- 
net, und die ganze Maſſe wird durch wiederholtes Umdrehen ausgeſchüttet. Sollte 
jedod der Kalfteig jhon etwas zu feit geworden fein, jo muß er vor der Ver— 
mifhung mit Stößeln geftampft werden, bis der Teig wieder flüffig geworben ift, 
und zwar ohne Zufag von Wafler, indem das beim Löſchen gebundene Waffer 
durch das Stampfen wieder frei wird. Diefen Erfolg fann man aber nur bei 
Grubenkalk erzielen ; zu Staubfalt muß immer Waffer zugejegt werden. Das auf 
dieſe Art erhaltene Material zum Gußmauerwerf muß ſogleich nad) deſſen Berei> 
tung verwendet werden. Die vorzüglichfte Eigenjchaft des Gußmauerwerks beftebt 
darin, dichte und gleihförmige Maffen zu bilden, welche in £urzer Zeit die Feftig- 
feit und die Widerftandsfähigfeit von Steinen mittler Härte annehmen, fo daß eine 
Schicht Gußmauerwerk wie ein Stein aus einem einzigen Stüd angefehen werden 
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fann. Diefer Eigenſchaft wegen eignet fih das Gußmauerwerf vorzugsweife zu 
Grundmauern, da fein anderes Mauerwerk größere Sicherheit gegen die ungleiche 
Zufammenpreffung des Bodens darbietet; Die Urfache davon ift, Daß das Gußmauer⸗ 
wert, welches eine gleihförmige ftarre Maffe bildet, und mit einer breiten Fläche 
auf dem Boden aufliegt, ſich nicht theilweiſe fegen kann, wie dies bei den Steinen 
ded gewöhnlichen Mauerwerfs möglich ift. Iſt ein Erdreich nicht fehr widerſtands— 
fübig, aber Doch von gleicher Beichaffenheit, jo kann man die Ausgrabung tiefer 
Bundamente eriparen, um bis auf fefteres Erdreich zu ftoßen, indem man ſich dar- 
auf beſchränkt, eine 10—12 Zoll dide Schicht Gußmauerwerf von der 2—Ifachen 
Breite der aufzuführenden Mauer herzuftellen. Die zweite Schicht erhält diejelbe 
Breite und Stärfe, und die nächftfolgenden Schichten werden immer weniger breit 
gemacht, bis die vorausgeſetzte Stärke des Mauerwerfs erreicht if. Das Guß— 
mauerwerf hat aber auch noch die Gigenihaft, Daß es von der Beuchtigfeit nicht 
durbörungen wird, und daher in nafjem Erdreich erbaute Keller, Kanäle sc. durch 
eine Grundlage oder völlige Umſchließung mit Gußmauerwerf ganz troden erhalten 
werden fönnen. Weiter eignet fib das Gußmauerwerk aus derjelben Urſache bes 
jonder8 zu Grundlegungen bei Wafferbauten, 3. B. Brücken, Ufermauern, Schleu— 
fen x., und wird durch Anwendung diefer Bauart die meift Eoftipieligere Grundi— 
rung mittelft pillotirter NRofte und Fangdämme erfpart. Wenn Gußmauerwerf 
zu Grundirungen im Trocknen verwendet wird, jo ift außer der forgfältigen Bes 
reitung feine weitere Vorficht nöthig, wohl aber bei der Verwendung im Wafler. 
Wenn nämlid die Gußmaſſe ſchichtenweiſe im Waffer aufgefchüttet wird, fo fließt 
fie auseinander und es fteigen weiche, weißlice, breiartige Maffen an der Ober: 
fläche auf, welche weggenommen werden müſſen weil fonft Senfungen entftehen 
konnen. Soll Gußmauerwerf in einiger Tiefe unter dem Wafferfpiegel bergeftellt 
werden, jo wirb das Gußmaterial in die zu feiner Aufnahme bereiteten Kaften von 
Spundwänden in Kübeln mittelft einer Winde binabgelaffen ; unten angelangt, 
wird der Kübel durd Anziehen eines daran befeftigten Seiles umgeftülpt und die 
Gußmaffe mit einer Krüde ausgebreitet. Aber aud) zur Ausführung von Hoch— 
bauten eignet ſich das Gußmauerwerf ganz vorzüglich.” Das Verfahren dabei ift 
genau daffelbe wie beim Piſebau, nur daß Fenſter und Thüröffnungen befler von 
gebrannten Ziegeln bergeftellt werden. Die Koften eines Kubiffußes Gußmauer- 
werk jtellen fih auf 12—20 Fr. E.M. 

4) Prochnow's Kalkffandbau. Derfelbe fann eben fo audgeführt wer« 
den wie das Gußmauerwerk. Borjchriftmäßig ift aber die Baumethode folgende: 
Es wird Kalk an der Stelle eingelöfht, wo der Baufand liegt. In der Kalkbanf 
werden Kalf und Sand (auf 1 Kubiffuß Kalt 2 Kubiffuß Sand) mit der Hand- 
bade gemifcht. Nach tüchtiger Durcheinandermengung, die aud, und zwar noch 
vortheilhafter, in der in Big. 89 u. 90 abgebildeten Tonne geſchehen kann, erhält 
mar aus dem angegebenen Quantum eine Mafje von 21/, Kubiffuß. Von diefem 
Gemiſch wird nun 11/, Kubikfuß in einen Mengekaften gegeben, dazu noch A Ku- 
biffuß reiner Sand gefügt, zur Bauftelle gefahren und ausgeichüttet. Die Menge 
fäften, 3 Buß im Kubik haltend, werden hierauf mit 51/, Kubikfuß Maſſe gefüllt, 
und diefe muß jo lange gefahren werden, bis die Mifhung von Kalt und Sand 
ganz innig bewerfftelligt if. Auf dem Bundamente ftehen nad Loth und Wage 
die auch zum Piſebau dienenden Kaſten; zwei Arbeiter mit leichten Handrammen 
ſtoßen das in den Kaſten geworfene Sandkalkgemiſch im kurzen Stößen feft ein; 
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die Kaften find 2 Fuß hoch, und wenn 5 Zoll hoch von der Maſſe feftgeftoßen find, 
wird eine Schicht Feine Feldfteine oder Brudftüde von Mauer» oder Dachſteinen 
1—2 Zoll hoch aufgeihüttet und eingeftoßen, worauf wieder 5 Zoll hoch Kalk— 
fandgemifch fommt und jo fortgefahren wird, bis Der, Kaften voll iſt, worauf der⸗ 
ſelbe abgenommen und weiter geſetzt werden kann. Die Regeln, welche man bei 
dieſer Bauart zu befolgen hat, ſind folgende: 1) Der Kalk muß recht dünnflüſſig 
ſein und wenigſtens 8 Tage vor dem Gebrauch eingelöſcht werden. 2) Der Sand 
kann grob= oder feinkörnig fein, nur darf er feine Erd- oder Humustheile enthal⸗ 
ten. 3) Die Miſchung muß ganz innig fein. 4) Es darf zu 5 Kubikfuß Mifchung 
höchſtens 1 Quart Waffer gegeben werden; bei feuchter Luft genügt ſchon Die 
Feuchtigkeit des Kalkes allein. 5) Die Maſſe muß recht feft in den Kaften gerammt 
werden, aber nur in kurzen Stößen, damit die Kaftenbreter nicht reden. Was 
den Ralfiandbau neben feiner Wohlfeilbeit — die Schachtruthe Wand foftet, wenn 
Sand und Waffer in der Nähe find, nur 4 Thlr. 9 Sar. — befonderd beachten 
wertb macht, ift feine große Saltbarfeit und feine große Leichtigkeit in der Aus» 
führung. Später find noch mehrfache Berbefierungen in diefem Bauverfahren 
angegeben worden, welche fid in Folgendem zufammenfaffen laffen: Die Funda— 
mente müffen fehr gut verbunden jein und wo möglid unten 6 Boll breiter ala 
oben mit einiger Doffirung ausgeführt werden. Auch ift es gut, fie erft einige 
Moden ſtehen zu laffen, ehe man die Marıern darauf fegt. Da die eingeftampfte 
Mafle nod wenig Zufammenbang bat, fo drüdt fie gleihmäßig auf alle Tbeile des 
Fundaments und an ſchwachen Etellen erfolgt eine Senfung, welde Riffe zur 
Folge hat. Berner befleißige man fid einer guten Verbindung der Eden und 
Zwiſchenwände, indem man die Eden aus einem Stüde, dann die durch Zwiſchen— 
wände gebildeten Eden und erft jpäter die zwilchen dieſen Eckſtücken liegenden 
geraden Wände zuſammen- und wie beim Pilebau hölzerne Ader mit einftampft. 
Hierzu bedarg man zwar bejonderer Edformen, die jedoch leicht zu conftruiren find. 
Stampft man nur vieredige Mauerblöce mit jenfrechten Endſtücken, fo verbinden 
fich, wenn diefe platten Stücke erhärtet find, die dancben geftampften Stüde faft gar 
nicht damit. Man thut daher wohl, wenn ein Stück 1—2 Tage geftanden bat, 
dasjenige Ende deffelben, an welches wieder angebaut werden foll, in unregel- 
mäßiger Form abzufchrägen und diefe Fläche beim Weiterbau tüchtig naß zu machen. 
Bei großen Bauten, wo viele Menfhen beicäftigt werden können, ift e8 zweck⸗ 
mäßig, wenn A Perſonen immer mit dem Aufitellen der Bormen, die übrigen nur 
mit Stampfen beichäftigt werden, wobei man natürlich mehrere Formen haben 
muß. Bei Wirthſchaftsgebäuden brauct der Kalkiandbau nur etwas mit dem 
Reibebrete berieben zu werden, um die Nähte an den Stellen, wo die Formen neu 
aufgejegt wurden, zu entfernen. Sollen jedoch jo erbaute Wohnhäufer im Innern 
gemalt werben, fo ift ein dünner Bewurf von feinem Sandfalfpug nöthig. Statt 
der Verwendung der angegebenen Maffe in der angeführten Art, empfahl Baus 
meifter Klug aus eben derfelben Maffe, und namentlih aus 20 Theilen grobem 
und feinem Sand und 3 Theilen Kaltmaffe — Steine zu bereiten, dieſe zu trod» 
nen und dann zu verbauen. Diefe Steine follen weit zwedmäßiger fein, weil fle 
vor Angriff eines Baues in hinlänglichem Vorrath angefertigt und auch gehörig 
getrodfnet werden könnten. Auch würden fib dadurch die Baufoften bedeu— 
tend verringern, indem die ſchwierige und gefährliche Aufftellung der Formen 
ganz befeitigt und die Aufführung der Mauern weit fchneller und trodner ge 
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ſchehen könnte. Der Kubikfuß Mauer von folden Steinen würde 1 Sgr. 2 Pf. 
foften. 

5) Piſébau. Man kann den Piſébau unterfheiden in Lehmbau und in 
den eigentlichen Piſͤbau. Der Lehmbau ift der befanntefte und verbreitetfte und 
zerfällt in folgende Unterabtheilungen: 1) Lehmbagenbau ohne Bormen. 
Lehm, welder fid in etwas feuchtem Zuftande mit der bloßen Hand ballen läßt, 
entfpricht hierzu dem Zwed. Iſt folher Lehm gehörig erweicht, jo wird er durch 
Treten und Stampfen fein abgearbeitet, jodann mit 1 Fuß langem Stroh innig 
vermengt ; beigemifchte Fichten» und Iannennadeln vermehren die Feſtigkeit be= 
deutend. Die jo zubereitete Mafje wird nun auf einen Steinſockel von 11/,—2 uf 
Höbe nah und nad aufgefhichtet und durch Stampfen und Schlagen von oben 
und an den Seiten platt geſchlagen und fo in der Maße, ald die aufgetragenen 
Schichten austrodnen, fortgefahren, bis die zu erbauende Wand die vorausgefegte 
Stärke erlangt hat. 2) Der Lehmbatzenbau erfordert Diefelben Vorbereitungen 
wie die vorftehende Bauart, nur wird die zubereitete Maffe zwiſchen Bormen wie 
bei dem Piſebau eingeſchüttet und feftgeftampft. 3) Zum Lehmzopfbau werden 
aus dem zubereiteten Strohlehm feil- oder zopfförmige Würfte von 4—5 Zoll 
Stärfe am dickern Ende und von der Länge der Mauerftärke zufammengefnetet, 
diefelben dann im naffem Zuftande mit Abwechfelung der dien und dünnen Enden 
auf die Fugen gebradht und von oben und allen Seiten feitgeftampft. 4) Zum 
trofnen Lehmbatzenbau wird der Lehm ebenfalls auf die ſchon bejchriebene 
Weiſe zubereitet, mit viel Stroh gemengt, und aus diefer Maffe werden Klumpen 
von 6 Zoll Breite, 6 Zoll Höhe und 12 Zoll Länge geformt und biefe getrodnet. 
Verden diefe Klumpen in feuchtem Zuftande zum Bauen verwendet, jo tft auf fein 
günftiges Reſultat zu hoffen, indem eine feucht aufgeführte Klumpenwand ftarfen 
Senfungen unterworfen ift, weldye bei einer Höhe von 10 Fuß oft über 5—6 Zoll 
betragen kann. Unter allen Lehmbauarten ift 5) die aus ungebrannten Ziegeln, 
Luftfeinen, die befanntefte und verbreitetfte. Die Luftfteine werden eben jo 
bereitet, wie diejenigen Lehmfteine, welde gebrannt werden jollen, und ijt Darüber 
dad Nähere in dem Artikel Ziegelbrennerei nachzuſehen. So allgemein vers 
breitet auch bei den Lehmbauten die Anwendung vegetabiliiher Bindungsmittel ift, 
fo ift fie doch verwerflich, weil dergleichen Stoffe, bejonders wo Beuchtigkeit nicht 
ganz abgehalten werden fann, mit der Zeit verderben und dann natürlicd die Vor— 
ausſetzung, daf fie zur Feſtigkeit des Baues beitragen, nicht mehr erfüllen. Es 
jollten daher ſtets nur unveränderliche Bindemittel in Anwendung gebracht werden, 
1. 8. ſcharfer Sand, Kalk, grobes Ziegelmebl, zerftoßene Schladen, Tufffand, 
Ara x. Durch dieje Beimifchungen wird aud das Austrodnen der Lehmmaſſe 
befördert und dem zu flarfen Schwinden derielben begegnet. Die Nachtheile, welche 
ſammtliche oben angeführte Lchmbauten haben, find folgende: 1) Wirkt jede Feuch⸗ 
tigkeit ſehr nachtbeilig auf Lchmmauern, und werden Ddiefelben durch die Einwir— 
kungen feuchter Luft und durch den anſchlagenden Regen bald mürbe und baufällig. 
2) Iſt es bis jegt nicht gelungen, einen nur einigermaßen dauernden und fdhügen« 
den Abpug auf Lehmmauern berzuftellen. 3) Sind feuchte Lehmmauern dem 
Froſte ausgeſetzt, jo ift ein Zerflüften derfelben unvermeidlich. 4) Sind die Lchm« 
bauten jehr ſtarken Segungen unterworfen, weshalb fie mit feinen andern aus 
fefterm Material erbauten Mauern oder ſchon feft gewordenen Lehmmauern in Bere 
bindung gebracht werden dürfen. 5) Iſt die Anbringung der Ihür- und Benfter- 
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ſtöcke mit vielen Schwierigkeiten verbunden. 6) Machen ſich Ratten und Mäuſe 
Gänge in die Lehmmauern. 7) Können dergleichen durch Näffe angegriffene oder 
durch Segungen zerflüftete Lehmmauern nicht leicht durchgreifend ausgebeffert wers 
den, indem das neu hinzugebradhte Material mit dem urjprünglid angewendeten 
nie fo innig verbunden werden fann, als e8 der Zweck wünſchenswerth macht. Wir 
ſchon erwähnt, ift ed fehr ſchwierig, Lehmmauern einen gegen Feuchtigkeit und 
Witterung fhüsenden Abpug zu geben. Am beften hat fih nod bewährt, auf 
die ausgetrodnete Lehmwand nad vorhergegangener flarfer Befeuchtung einen 
3/7, — 1 Zoll flarken Lchmbewurf aufzutragen ; in biefen noch weichen Bewurf 
werden mittelft des Meibebretes Klein geichlagene, womöglich poröje Steinchen ein- 
gedrüdt; Tuffſtein oder Schmiedejchladen werden am beften fein. Nach vollitän 
diger Austrodnung dieſes Amwurfs, welder ſich jedoch nicht riſſig zeigen und fein 
Steinden Ioslaffen darf, wird ein dünner Kalfmörtelbewurf aufgetragen und damit 
fortgefabren, bis eine hinreichende Pugftärke erreicht if. Um dem Kalkmörtel 
mehr Berwandtichaft mit der Lehmmaſſe zu aeben, fann er auch mit Lehm vermiſcht 
werden, 3. ®. 2 Theile fharfer Sand, 1 Theil Kalk und 3 Theile Lehm. Die 
Herftellung dieſes Abputzes läßt ſich auch dadurch vereinfachen, daß das Verbin 
dungsmittel — der Lehmüberwurf — wegbleibt, was dadurch erzielt werden Fann, 
wenn die bindenden Steinftüde oder Schladen gleich in die Form mit eingeftampft 
werden. An Wänden aus Luftziegeln fann man cinen einigermaßen dauerhaften 
Abpug dadurch erzielen, wenn immer die zweite Schicht um 2 Zoll gegen bie 
Mauerflutb zurücdgefegt wird. Die hierdurch entitandenen Rinnen werben dann 
mit Bruchfteinen und Kaltmörtel ausgefüllt und entlidy Die ganze Wand mit Kalk 
mörtel abgepugt. Auch kann man mit Hinweglaffung der erwähnten Rinnen 
gebrannte Ziegel in nicht zu weiten regelmäßigen Abftänden bindig einmauern, um 
dem Abpug und Kalkmörtel eine größere Haltbarkeit zu verleihen. Alle bieje 
Mittel find aber nicht vollfommen zwedentiprebent. Der Schwierigkeit der Ans 
bringung der Thür» und Fenfterflügel hat man dadurch vorzubeugen gefucht , daf 
man diefelben fo beweglid macht, daß fie der Setzung der ganzen Waffe folgen 
fönnen. Dieje Vorrichtung weicht von einem gewöhnlichen Ihürs oder Fenſterſtod 
nur darin ab, daß an den Pfoten die Zapfen länger und bei dem Sturz die Zapfen 
löcher tiefer find, und zwar richten ſich diefe Aucmaße nad) der muthmaßlichen 
Setzung, und daß ferner an der untern Seite des Sturzes nach deſſen ganzer Länge 
eine mit den Zapfenlöchern gleich tiefe Nuth angebracht ift, in welde eine Anjchlag- 
feifte einpaßt. Bei dem Berfegen in die neuen Mauern wird der Sturz nur loder 
auf die Pfoften aufgefegt und mit den Zapfen gleichtief auch die Anjchlagleifte 
eingeihoben. Der Sturz wird durd die vermausrten Vorköpfe in feiner Lage 
erhalten, fo daß er fich mit der Mauer ſenken fann, wo fi dann zugleich Die Ans 
fchlagleifte in die Nuth einfchiebt und die Thür- und Senfterflügel keinen Aende⸗ 
rungen unterworfen werden müfjen. — Aus VBorftchendem gebt hervor, dap, wenn 
man die Witterungseinflüffe von den Lehmbauten abhalten Fann, die meiften ber 
angeführten Nachtheile derjelben von jelbft wegfallen; daher wird dieſe Bauart 
zum innern Ausbau innerhalb wetterfeter Umfafjungsmauern in gewiflen Fällen 
ihrer Wohlfeilheit, leiten Ausführbarkeit und großen Trodenheit halber noch 
den meiften Vortbeil bieten; nur muß darauf geadıtet werden, daß ſich die Lehm⸗ 
mauern unabhängig fegen fönnen und daß fie nicht zu Beuerftellen verwendet 
werden. Zu felbfttändigen Bauten dürfte der Lehmbau mit Vortheil nur zu 
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probiſoriſchen Bauten zu verwenden fein. Was nun den eigentlichen Pifebau 
anlangt, jo verbindet derjelbe mit der gleichen Wohlfeilheit des Lehmbaues größere 
Beftigfeit und vermag auch ohne Bewurf den Einflüffen der Witterung beffer zu 
widerſtehen. Nur darf auch diefe Bauart nicht auf ſolche Gebäudetheile ausge— 
dehnt werben, welche der Näffe, einem großen Drud, großer Spannung x. aus= 
gejeht find, 3. B. bei Bundamenten, -Kellern, Widerlaggmauern, zu ſchweren Wöl— 
bungen, freiftehenden Pfeilern. Zum Pifebau ift faft jede Erdart brauchbar, die 
fh im feuchten Zuftande mit der Hand ballen läßt; ganz untauglich ift jehr fetter 
Lehm, reiner Sand und Dammerde, welche legtere immer abgeräumt werden muß. 
Weitere Kennzeichen brauchbarer Erde find: 1) Wenn diefelbe beim Aufgraben mit 
der Haue einen Spiegel zurüdläßt. 2) Wenn die Erde in der Grube in jenf- 
rechten Wänden feftfteht, was auch von den bei naffem Wetter eingejchnittenen Ge— 
leifen gilt. 3) Wenn von der Dammerde entblößter Boden zerjpringt oder Flüftet. 
4) Wenn jchon troden gewordene Erdflumpen fih nur mit Mühe zerichlagen laſſen. 
Thon oder fetter Lehm giebt mit Sand, Kalf oder magern Erdarten gemijcht ein 
vorzügliches Material zum Pijebau. Um eine zum Pijebau als tauglich erfannte 
Erdart einer weitern Probe zu unterwerfen, ftampfe man fie im feuchten Zuftande 
in ein hölzernes Gefäß von einigen Kubiffug Rauminhalt, indem man immer nur 
3 Zoll hohe Schichten aufihichtet und ftampft. Zeigt ſich der jo erhaltene, nad 
sollftändiger Austrodnung durch Umftülpung des Gefäßes herausgeftürzte Erd- 
förper in feiner ganzen Maſſe durchaus von gleicher Dichtigfeit, Beftigfeit und ohne 
Riffe, fo kann man daraus mit Sicherheit auf die Tauglichkeit der Erde zum Pife- 
bau fliegen. Wird gewachfenes Erdreich verwendet, fo wird nur immer fo viel 
gegraben, ald an einem Tage verwendet werden fann, gut durchgehadt und von 
großen Steinen befreit. Verwendet man gemijchten Lchm, jo wird diefer auf den 
Bauplag geführt, der Teichtern Mifhung wegen in Fleinen Haufen abgeladen, an= 
gefeuchtet, gut gemengt, durchgearbeitet und im feuchten Zuftande verwendet. Die 
lodere und unzuſammenhängende Eigenfchaft des Baumateriald bedingt zur Auf— 
führung einer Mauer proviforiiche Wände, zwifchen welchen es eingeftampft wird. 
Die Anwendung dieſer proviforifchen oder Kormwände fann auf verfchiedene Weife 
geihehen. Am einfachften verfährt man, neben den aufzuführenden Mauern vier— 
fantig behauene Säulen aufzuftellen, diefelben am obern Ende, weldyes einige Buß 
über die aufzuführenden Mauern reihen muß, mit Querriegeln zu verbinden 
und dazwiichen gehobelte Breter einzuftellen. Vortheilhafter ift aber die durch 
dig. 91— 94 dargeftellte Anordnung, welche darin befteht, daß gehobelte und 
möglichft aftfreie Breter a zu 2 Buß bis 2 Fuß 6 Zoll hohen und 6—9 Fuß 
langen Tafeln zufannmengefügt und mittelft der darauf genagelten Querleiften b 
zufammengebalten werden. Die Duerleiften dienen nebft dem Zufammenhalten 
der Breter noch dazu, daß fie das Werfen der Tafeln hindern. 6 Zoll von der 
untern Kante der Wand werden im jede Leifte dreizöllige Köcher c eingeftemmt, 
welche beftimmt find, die etwas Feilförmigen Berbindungsriegel d aufzunehmen, 
dur welche Die zwei auf beiden Seiten der aufzuführenden Mauer aufgeftellten 
Formwaͤnde mittelft in die Verbindungsriegel d eingefchlagener Keile e am untern 
Ende zufammengehalten werden. Um ein zu enges Zufammentreiben der Wände 
durch das Einjchlagen der Keile e zu verhüten, wird unter dem Riegel d ein Holz f 
eingelegt, welches genau die Länge der jedesmal aufzuführenden Mauerbreite haben 
muß. Um die Riegel d für mehrere Mauerftärken gebrauchen zu Eönnen, werben 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. 1. 27 
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in denſelben wie bei Fig. 91 mehrere Löcher in beſtimmten Abſtänden, z. B. von 
3 zu 3 oder von 6 zu 6 Zoll eingeſtemmt und der laͤngern Dauer halber mit Eiſen 
beſchlagen. Um die Formwände an ihren obern Enden aneinander befeftigen zu 
können, ift an einer der zwei fich gegenüberftehenden Tafeln die Eiſenſtange g mit— 
telft der Charnierftange h befeftigt, während an der andern Wand der Stange 
entiprechend Die Lappen i und ein Vorreibenagel k angebracht find. Die Stange g 
ift wie der Riegel d von 3 zu 3 Zoll durhbohrt, um für mehrere Mauerftärken 
gebraucht werben zu Fönnen. Zur Serftellung der Gebäudeecken wird noch die in 
Fig. 93 und 94 dargeftellte Vorrichtung der Charnierbänder m nothwendig fein, 
durch welche Die Stange I aeichoben wird, um zwei Eckformen (Fig. 93) zufammen 
zu verbinden. Diefe Anordnung bat den Vortbeil, daß ſie kein ſtarkes, ſchweres 
Holz erfordert, daber leicht bewegt werden fann, daß Die Mauer wenig befchwert 
wird und aus nicht zu vielen Theilen befteht. Iſt diefe Kormmwand auf dem nothwen⸗ 
digen Sodel wie bei Big. 91 und 92 aufgeftellt, der Sodel abgefehrt und anges 
feuchtet, fo wird die bereit gehaltene Mafle in die Formwand gebracht, in 3—A Boll 
hohen Schichten gleichförmig ausgezogen und mit hölzernen Stößeln fo lange ge» 
ſtampft, bis diefe feine Gindrücde mehr binterlaffen. Sind eine oder mehrere 
formen bergeftalt vollgeftampft,, fo wird die Mauer oben genau abaeglichen, und 
die Formwände werden vorfichtig abgenommen, wobei befonders darauf zu achten 
it, daß Feine Maſſe an derfelben hängen bleibt. Die Wände werden dann nebenan 
wieder aufgeftellt , voll neftampft und fo fortaefahren, bis man mit allen Mauern 
berumgefommen ift und fo gleichſam eine Gleiche Hergeftellt bat. Befondere Aufs 
merffamfeit ift auf die Mauerftöße und die Gebäubdeeden zu verwenden. Bei den 
Rauerftögen, welche immer unter dem natürlichen Abrutihungswinfel der Erd— 
mafle aufgeführt werben müflen, wird es gut fein, in die folchergeftalt ſchief aufs 
gebaute Maffe ein 3—6 Zoll ſtarkes vierfantiges Holz einzulegen und mit einzu= 
ſtampfen, weldes nach deffen Entfernung eine Nuth zurüdläßt, in welche bei dem 
Zufammenschließen der Mauern bie frifche Maſſe eingeftampft und fomit ein befferer 
Verband erzielt wird. Die Mauerecken und Mauern unter einander, Scheide— 
mauern mit Hauptmauern, kann man zu größerer Sicherheit dadurd verankern, 
daß man 3 Boll flarfes vierfantiges Holz von A—6 Ruf Länge in von 3 zu 3 Fuß 
abftehenden Höhen in der Mitte der ſich kreuzenden Mauern, beide bindend, mit 
einftampft. Iſt die erfte Schicht fo weit abgetrodnet, daß man, ohne deren Ber« 
drüden befürchten zu müffen, darauf weiter bauen kann, fo werben die Formwände 
in der zweiten, ber dritten ac. Höhe unter ſteter Beobachtung des bisher Angeführ- 
ten aufgeftellt und fortgefahren , bis die beabfichtigte Mauerböbe erreicht if. Es 
if jedoch nothiwendig, auf die Senfung zu rechnen, welche auf eine Höhe von 6 Fuß 
oft mehr als 1 Zoll betragen kann. Während des Baues müffen die Mauern 
sor dem Megen geichügt werden ; deshalb und um ununterbrochen fortarbeiten zu 
können, wird e8 qut und oft nothwendig fein, ein Schugdad über den ganzen Bau 
zu errichten ; mindeftend aber muß jede aufgeführte Mauerſchicht mit Bretern zuges 
dedt werden. Wo Ihür- oder Fenfteröffnungen binfommen follen, werden die 
Thür⸗ oder Fenſterſtöcke entweder gleich während der Aufführung der Wände aufs 
getellt oder, was vorzuziehen ift, man ftellt die Deffnungen mit einer einfachen 
dorm aus und flampft bloß Trafeln von 4—5 Zoll Stärke und etwa 12 Boll 
änge, dann den Sturz mit ein, um daran nach vollendetem Aufbau die Thür- 
und Fenfterflügel befeftigen zu können. Auf gleiche Art können auch Heizöffnungen, 
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Rauchfänge und andere dergleichen Oeffnungen ausgeführt werden. Soll ein 
ſolcher Bau mehr als ein ebenerdiges Geſchoß erhalten, ſo müſſen die Mauern in 
dem obern Stockwerk ſchwächer ausgeführt und abgeſetzt werden, um die für den 
DOberboden erforderliche Auflagerung zu erhalten. Der Boden muß bei diefer Bauart, 
um ungleihe Eindrüde zu vermeiden, auf ftarfe, lange Unterlagen gelegt werben. 
Die Mauerftärfen werden übrigens in derjelben Breite wie bei dem Bau aus fejten 
Materialien aufgeführt, fowie überhaupt alle bei diefen Bauten erforderlichen Bor: 
fihtsmaßregeln durch Schließen, Trodenlegung durch Kanäle, beſonders jehr 
ſchnelles Eindecken aud Hier nicht außer Acht gelafien werden dürfen. Iſt ein 
Pifebau jo weit hergeftellt, jo läßt man denſelben ſtehen, bis alle Mauern volltom» 
men audgetrodnet find; dann werden, wenn es nicht ſchon früher geichehen ift, die 
Thür- und Fenfterftöde angepaßt und angeſchlagen und endlich der VBerpug mit 
aufgetragen. Am Vortheilhafteften ift es, denſelben gleich mit einzuftampfen. 
Dazu werden vor dem jedesmaligen Einbringen der Pifemafje die Formwände mit 
Kalkmörtel ausgefüttert, welder dann mit der Piſémaſſe feftgeftampft wird. Jede 
dritte oder vierte Erdſchicht kann man auch ein Mörtelband von einer Mauerfläde 
zur andern geben laſſen und fo eine Verbindung zwiſchen beiden Mauerflächen ber- 
ftellen. Nah Wegnahme der Formwände beftreicht man die rauhen Mauern mit 
dicker Kalkmilch und reibt fie glatt. Diejes Verfahren ift jehr einfah, und es 
wird durch daffelbe eine jo innige Verbindung der Pijemaffe mit dem Kalfmörtel 
erzielt, wie nicht Teicht auf eine andere Art. Es können aber auch die bei dem 
Lehmbau angegebenen Verpußarten mit den nöthigen Modificationen angewendet 
werben. Die zweite Art des Pijebaues iſt die aus Pifefteinen. Obwohl hierzu 
alle Erdarten tauglich find, welche zum Stampfbau verwendet werden können, jo 
ift doch gemengter Lchm das vorzüglichfte Material, befonderd wenn etwas Kalt 
beigemifcht wird. Das Stampfen der Lehmmaffe ift auch bier Haupterfordernis. 
Zu diefem Zwed wird die in Big. 95 und 96 dargeftellte Form von jechszölligem, 
vierfantig behauenem und bündig überglattetem Holze mit einem wagerechten Boden 
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von zweizölligen Pfoften hergeftellt. Die Kanten des Holzes müffen, wie bei b 
erſichtlich iſt, mit Eiſenblech beichlagen werden, um das Abſtoßen der Kanten zu 
vermeiden ; in die durch dieſe Vorrichtungen entftandenen Vertiefungen a, welde 
2 Ruß lang, 1 Buß breit und 6 Zoll tief find, wird etwas Sand geftreut, jo daß 
der Boden bedeckt und dadurch dad Anfleben der Bijsmafle verhindert wird ; dann 
werden alle Abtheilungen zur Hälfte mit friſch bereiteter Piſemaſſe angefüllt und 
diefe fo lange geftampft, bis feine Eindrücke zurüdbleiben und feine Feuchtigkeit 
auf der Oberfläche fichtbar ift; dann wird abermals friiche Maffe eingeichüttet, feft- 
geftampft und jo fortgefahren, bis die Form etwas übervoll angeftampft ift; die 
über die Form ftehende Mafle wird abgeſtoßen und die Oberfläche gereinigt. Diefe 
Abfälle dürfen jedoch nicht wieder beigemifcht werden, indem ihnen durch das 
Stampfen Die bindente Erbfeucdtigfeit genommen wurde. Werden nun die Duer- 
und Kängenriegel vorfichtig abgenommen, fo liegen die Pifefteine fertig auf dem 
Breterboden, werben auf die hohe Kante geftellt und endlich in den Trodenihuppen 
geihafft, wo fie in 6—8 Tagen vollfommen austrodnen und eine mittelmäßig ge— 
brannten Ziegeln gleiche Feftigkeit erlangen. Auf diefe Weife fönnen 3 Männer 
in einem Tage 160 Stüd dergleihen Steine anfertigen. Mit diefen Steinen wer- 
den nun die Mauern aufgeführt; als Bindemittel wird eine etwas dünner als 
gewöhnlicher Mörtel angemahte Pifemafle verwendet; jedoch gilt auch Hier die 
Regel, die Pilemauer erft auf einen 11/,—2 Fuß hohen Steinfocel aufzufegen. 
Die Thür- und Fenfteröffnungen fönnen entweder von gebrannten Ziegeln audge- 
führt oder, was befler ift, wie beim Stampfbau mit der Senkung nachgebenden 
Formen ausgefegt werden ; daffelbe gilt au von den Ueberwölbungen der Deff« 
nungen; Feuerungen und Raudfänge follten aber von gebrannten Ziegeln herges 
fellt werden. Will man größere Wölbungen mit Pijefteinen ausführen, fo dürfen 
die Steine nur halb fo Fein ald oben angegeben fein, etwas feilförmig angefertigt und 
auf das vollfommenfte ausgetrocdnet werden. Hat ſich der ganze Bau gefegt und 
it alle Beuchtigfeit daraus entwichen, jo werden wie beim Stampfbau die Benfter« 
und Thürſtöcke verjegt und der Verputz aufgetragen, welcher aus einer Miſchung 
von 2 Theilen jcharfem Kalkmörtel und 1 Theil gut aufgelöftem Lehm beftehen 
fann ; die zu bewerfenden Mauern werben ftarf genegt, dann wird der Mörtel fehr 
dünn aufgetragen, abgerieben und damit fo lange fortgefahren, bis alle Fugen aus— 
gefüllt find und eine glatte Fläche erzielt iſt. Die Vorthejle diefer beiden Arten 
des Piſebaues beſtehen in der Mohlfeilbeit, fchnellem Worfchreiten der Arbeit, 
ihnellem Austrodnen, dichten Wände und warmen, trodnen Räumen. Dagegen hat 
der Piſebau folgende Mängel: Er ift bedeutenden Senfungen unterworfen, Mäufe 
und Ratten können fi durchwühlen. die Außenfeiten der Mauern unterliegen den 
Ginwirfungen der Witterung, weil ein fhügender Kalfmörtelpug befonderd an den 
Wetterjeiten ſeht ſchwer dauerhaft angebracht werden kann. Da jedoch dieſe Mängel 
bei dem Piſebau nicht in dem Grade ſich heraußftellen, wie bei den Lehmbauten, 
jo ift Diefe Bauart auch für Bauten zu empfehlen, bei denen eine längere Dauer 
voraußgefegt wird, 3. B. zu Scheunen, Schuppen, Fleinern Wohnhäufern und vor- 
zugsweiſe zu jolhen Bauten, welde nur zeitweilig benugt werden. Feuerungen, 
Küchen und damit verwandte Räume follten jedoch ftetd mit dem bärteften und am 
meiften feuerfeiten Material ausgeführt werden. — Eine andere Art von Piſé— 
bau aus Steinkohlenaſche mit verbältnigmäßig wenig Kalt ift eine 
ganz neue, in Sachſen mit dem, beiten Erfolg in Ausführung gebrachte Erfindung. 
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Man hat dort mit dieſer Maſſe nicht nur ebenerdige Mauern, ſondern auch Ufer 
mauern der Waflerabzugsgräben auf das haltbarfte hergeftellt. Die Mifchung 
wurde aus 5 Maßtheilen Steinfohlenaihe und 1 Maßtbeile troden gelöſchtem Kalt 
zufammengejegt. Die Steinfohlenafde wurde nicht geftebt, auch der ſich nicht 
löjhende Rüdftand des Kalfed mit untergemiſcht. Der troden gelöfchte Kalt wurde 
in trodnem Zuftande mit der Steinkohlenaſche in einem weiten, niedrigen Kaften 
gemengt, dann jehr fparjam mit Wafler angefeuchtet und dann nodymald gut durch⸗ 
gemengt, worauf die Maffe zum inftampfen in die Form fertig war. Das Ber: 
fahren bei Serftellung ‚der Ufermauern ift folgendes: Nachdem der Boden hin— 
reichend weit und tief ausgeſtochen ift, werden aus Bretern gefertigte Schablonen 
Big. 97, die den innern Querſchnitt des Grabens darftellen, nad der Richtung 
und Neigung, welche der Graben erhalten joll, aufgeftellt und an eingetriebenen 
Pfählen b Fig. 98 befeftigt. Dann werden die Pfoften ce einerjeits für die innern 


dig. 98. 





Wandflähen des Grabens an die Schablonen a der Böſchung entſprechend geneigt, 
und andererjeits die Pfoften dd in der gehörigen Entfernung nad Außen ſenkrecht 
an das Erdreich eingefegt, mit Nägeln an die Pfähle und Schablonen angebeftet 
und dadurch eine der beabfihtigten Geftalt der Mauern entiprechende Form herge— 
ftellt, in welche die Wände eingeftampft werden fönnen. Die Pfühle e haben 
zugleich den Zwed, daß beim Auframmen die äußern Pfoften d nicht allzufeft gegen 
das Erdreich gepreßt werden und daß fie dadurd das Herausnehmen diejer Pfoften, 
nachdem die Wände fertig find, erleichtern. Bon dem Gemenge trägt man allemal 
eine 3 Zoll hohe Lage ein, breitet dieſe gleihbmäßig und eben aus und ftampft fie mit- 
telſt hölzerner Rammen feft zufammen. Wenn die Ranıme bei ftarfem Aufftoßen 
einen hellen Ton giebt und zurüdjpringt und die Lage nur noch 11/, Zoll beträgt, 
jo ift diejelbe hinreichend fe. Die 10 Zoll breiten Pfoften ce und d werden von 
unten nad) oben jo aufeinander folgend aufgefeßt, wie ed die zunehmende Höhe der 
Uferwände erforderlich macht; daher werden zuerft nur die unterften eingejegt und 
erft dann, wenn die Pfoftenhöhe vollgerammt ift, fegt man. die zweiten Pfoften 
darüber und zulegt noch die dritten oder oberften, nachdem der Raum zwifchen den 
zweiten vollgerammt ift, um ſchließlich auch den Raum zwifchen diefen feſt audzus 
rammen. Die in den fertigen Grabenftüden überflüffig gewordenen Pfoften, 
Schablonen und Pfähle werden bei jedem neuanzufangenden Stüd Graben wieder 
benugt, indem fie, jobald ein Stüd Graben auf beiden Seiten fertig gerammt ift, 
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wenn auch mit einiger Behutfamfeit ohne Weiteres herausgenommen und aufs 
Neue an dad zulegt fertig gewordene Grabenftüdf anftogend, in der oben angegebe- 
nen Weife aufgeftellt werden. Nach dem Abnehmen der Form bleiben die fertigen 
Wände mehrere Tage auf beiden Seiten frei ftehen, um das Austrodnen zu begün« 
fligen ; dann wird das Rand an die beiden äußern lothrechten Seiten angerammt 
und neben dem Obertheil der Uferwände, wie es dad Terrain verlangt, ausgeebnet. 
Verden die Uferwände unter dem Niveau der beſtimmten Orabenjohle herausgeholt, 
fo wird diefer Raum mit Steinpflafter zwiſchen den beiden Wänden belegt. Bei 
Diejer Bauart foften Material und Arbeitdlohn auf 1 Elle Grabenlänge 17 Ser. 
3Pf., 1 Kubifelle 17 Sgr. 9 Pf. Dieje Bauart zeichnet ih durch große Halte 
barkeit, Dauer und Waſſerdichtigkeit aus. ine verhältnißmäßig ſehr fefte 
Verbindung kann auch noch dann erlangt werden, wenn man weniger Kalk als 
angegeben beimengt. Bei Serftellung von cbenerdigen Mauern kann man dad Baus 
material aus 7 Maptheilen Steinfohlenaihe und 1 Theil Kalt mir Waffer anges 
feudtet zufammenfegen. Das Ausrammen geidicht eben fo wie oben angegeben 
worden. Die Koften von 1 Kubifelle diefer Bauart beiragen 12 Sgr. 6 Pf., 11 Sar. 
1Pf. weniger ald 1 Kubifelle Wand von Mauerziegeln. Die auf dieje Weife 
bergeftellten Wände befigen eine überrajchende Beftigkeit gleichmäßig über ihre 
ganze Bläche, die ganzen Wände verbinden ſich fo feft zu einem einzigen Körper, 
dap fie Stöße ohne Erjchütterung ertragen und dabei einen brummenden Ton ver 
nehmen laffen. Im Allgemeinen ift bei diefem Bauverfahren zu beobachten, daß 
die BeftandtHeile des Materiald jorgfältig gemengt werden, daß man beim Anfeuch⸗ 
ten vorſichtig verfährt, damit nicht zu viel Waſſer hineinkommt, denn es darf fich 
die gemengte Maffe nur feucht anfühlen und erſt, nachdem die eingetragene Schicht 
völlig feftgerammmt ift, darf auf deren Oberfläche etwas Näffe zum Vorſchein kom⸗ 
men; endlich muß das Rammen bis zur völligen Feſtigkeit, bis die Stöße hart 
Mingen und bei wenig angefeuchteter Maſſe die Näffe gleihförmig ald dünner 
Ueberzug auf die Oberfläche tritt, und zwar möglichft gleichmäßig fortgefegt wer⸗ 
den. Eine 3 Zoll Hoch aufgetragene Rage wird erft hinreichend feft, nachdem fie 
dreimal mit der Ramme übergangen worben ift. 

6) RAuftziegelbauten mit Belpfteinblendung, eine Erfindung bes 
Bauinfpeftord Krüger zu Schneidemühl, welche von denjenigen Bauherren, die fie 
in Ausführung gebracht haben, jehr gerühmt wird. Das Bauverfahren ift folgen« 
des: Hat man mit den Fundamentgräben den möglichſt feften Baugrund erreicht, 
jo wird die Sohle geebnet und mit Kleinen Pflafterfteinen, Steingerölle, Bruch— 
Rüden oder ganz grobem Kied etwa 3 Zoll hoch überichüttet, und das Material 
mit einer Handranme geranımt. Auf diefe erfte Yage wird eine ganz dünne Kalf- - 
oder Lehmmörtelmifchung verbreitet und mit Waffer in Die Fugen geichlemmt. Man 
führt mit Ausbreitung der Sandbroden und dem Rammen ter Schichten, fowie 
mit der Einſchlemmung des Mörteld fort, bis das Subftrat nah Verhältniß der 
Schwere des darauf zu gründenden Baues eine Stärke von 11/,—2 Fuß erlangt 
bat, worauf die gewöhnliche Mauerarbeit mit Bruchfteinen oder Ziegeln beginnt. 
Bei ganz unbedeutenden Gebäuden ift Die Anwendung von fteinernen Fundamenten 
gar nicht erforderlib. Auf dem Grunde wird cin fteinerner Sodel aufgemauert 
und auf diefen werben die Lehmmauern, am beften aus Luftziegeln, wie jhon oben 
angegeben, geſetzt. Weſentlich bei dem fragliden Bauverfahren ift nun die leicht 
augführbare und dauerhafte Berblendung. Hierzu läßt man die äußere Bund« 
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fläche der Mauer etwa 3 Zoll hinter der äußern Bundfläche der Plinthe zurüdtreten, 
von 2 zu 2 Fuß aber hart gebrannte Mauerziegel a a Fig. 99 bündig mit der 


Linie a b (Fig. 99) im quin- 
Fig. 99. cunx aus der Mauer bervor- 
treten ; dieſe Ziegel dienen 
zur Feſthaltung der Blendung, 
weldye aus Feld= oder Bruch- 
fteinen gefertigt wird. Anftatt 
der Mauerfteine kann man 
auch Bruchſtücke einbinden. 
Die Eden und Fenftergewände 
werden am zwedmäßigften von 
Mauerziegeln aufgeführt. Int 
das rohe Gemäuer vollendet, 
und hat ſich dafjelbe gelegt, 
fo geihieht die Ausführung 
der Blendung auf folgende 
Weiſe: Man forgt zunächſt für 
einen Borratb von 3—4A Zoll 
großen Bruchfteinen. Der Maurer bedient ſich eines 
in zwei Theile getheilten Kalfkaftens, worin er Lehm— 
und Kalfmörtel gefondert und gehörig gemiſcht vor— 
räthig hält. Die Blendung geſchieht nun dergeftalt, 
daß der Maurer zunächſt den Lehmſteinen Lehmmörtel 
unterbreitet, voran aber Kalfmörtel, diefen auf etwa 
11/, Zoll in die Dicke der Mauer hineinreichend, jo 
Stein auf Stein regelmäßig nah der Schnur auf: 
führt, dabei auf gehörigen Verband flieht und für 
etwa längere Steine ald 3 Zoll ein angemeffencd 
Lager zuvörderft aus der Lehmwand aushaut. So 
wird regelmäßig fortgefahren, bis die ganze Außen- 
fläche gleihmäßig mit jenem unbeweglichen Ueberzug 
gefhügt ift. Die Außenflächen der Wände können 
je nach der Farbe und Geftalt der Steine verſchiedene 
Verzierungen erhalten. Bei Stallgebäuden hat mın 
auf die Anhäufung des Düngerd Bedacht zu nehmen 
und am Fuße der Wände und Deden für angemeffene 
Ventilation zu forgen, damit diefe von der Feuchtig— 
feit am meiften bedrohten Punkte troden bleiben. 
Ohne irgend etwad zu wagen, kann man dann zei 
Stod hohe Speicher, Stallgebäude, welde im zweiten 
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Stock und auf dem Boden mit Futter belaftet werden, aufrühren, ſobald man die 
Umfaffungswände durchgehends 2 Fuß ſtark anlegt und das Balkenwerk gehörig 
unterftügt. Big. 100 ifl das Profil eines Stalled mit darüber befindlicem 
Speicher, Big. 101 das Profil der Mauer eines Heinen Wohngebäudes, Fig. 102 
das Profil eines Fleinen Stalled. Wenn man den Unterbau der Mauern 2 Steine 
oder mit der Berblendung 2 Buß 3 Zoll ftark angelegt Hat, dann fönnen die Giebel⸗ 
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mauern 11/, Stein oder mit der Verblendung 1 Fuß 9 Zoll 
ſtark ebenfalld von Luftziegeln erbaut werden. Angemeffen 
ift e8 hierbei, jene. ifolirten Wände mittelft eingebundener 
Pfeiler von gebrannten Ziegeln zu vers 

’ ftärfen, fobald die Gebäude über 20 Fuß 

dig. 102. Tiefe erhalten. Die Pfeiler aus ge— 
brannten Ziegeln werden in der Nähe 
der Stuhlfäulen des Daches oder etwa 
auf 1/, der Tiefe eingebunden. Scräg- 
anfteigende Gichelgefimfe von hart ges 
brannten Mauerziegeln fihern den obern 
Theil der Giebelmauern gegen die durch 
dad Dach möglicher Weije dringende 
Feuchtigkeit. Die Balken Eönnen wie 
gewöhnlich verlegt, auch die Anferungen 
eben fo wie bei mafftven Mauern ange- 
bradyt werden. Dieſe Bauart mit außer: 
balb verblendeter Mauer koſtet per 
Schachtruthe 7 Thlr. 18 Sar., wäh 
rend der maſſive Bau 20 Thlr. 7 Sur. 
6 Pf. und der Fachwerksbau 14 Thlr. 
18 Sgr. APF. pr. Schachtruthe Foftet. 

Ueber die innere Einrichtung der Gebäude j. man den Artikel Gebäude, 
über die in gegenwärtigem Artifel nicht berührten Baumaterialien die Artikel Ce— 
ment, Kalk, Mörtel, Puzzolane, Sand. Außerdem vergl. man nod) 
die Artikel Abtritt, Anftrih, Brunnen, Dad, Düngerlehre, Hof, 
Shornftein. 

Literatur. Oekon. Neuigk. 1848 und 1849. — Sprengeld Monatsſchrift 
Band XV. — Jahrbücher der Volks- und Landwirthihaft. Jahrg. 1849. — 
Billy, D., Anweifung zur landwirthichaftl. Baufunft. 2 Thle. 2. Ausg. mit 25 
Taf. von Dr. ©. Friederici. Halle 1836. — Heine, G., Handbud der Iandwirth- 
ihartl. Baufunft. Mit 20 Taf. Dresd. 1838. — Huth, F. die ländliche Bau- 
funft. Mit 10. Kupfern. Leipz. 1836. — Yöndel, I. B., Unterricht in der Land- 
baufunft. Mit 30 Taf. Prag 1840. — Menzel, E. E., Ueberficht der Landbau— 
funft. Xeipz. 1838. — Wölfer, M., die landwirthſchaftl. Baufunft von Holz und 
Bretern. Mit 42 Zeichnung. Duedlinb. 1840. — Steiner, W. v., der Lehmbau 
auf dem Lande. Mit ATaf. Weim. 1840. — Bandhauer, ©., die landwirthſchaftl. 
Duadratbohlbauten. Mit 1 Taf. Wien 1836. — Lehmann, A.“F., der Piſébau. 
Mit 1 Taf. Quedlinb. 1837. — Wimpf, W. J., der Pifehau. Mit Abbild. 
Würzburg 1837 und 1838. — Wölfer, M., der verbefferte Pije- und Weller- 
wandbau. Mit 28 Taf. Weim. 1835. — Sachs, ©., der Lehmbau. Mit 1 Taf. 
Berl, 1841. — Demmpp, H. W., Lehre von den Baumaterialien. Mit 2 Taf, 
Münch. 1842. — Daffner, M., der Pifebau. 2. Aufl. Mit A Taf. Schaffhaufen 
1843. — Schultz, I. A., neues und wohlfeiles Verfahren, das Holz zu conjer= 
viren. Mit A Taf, Weim. 1844. — Daffner, M., Baubüclein. Mit 5 Taf. 
Schaffhauſ. 1845. — Nomberg, 3. A., Rathgeber bei dem Bau und der Repa- 
ratur der Wohngebäude. 2. Aufl. Mit 3 Taf. Leipz. 1845. — Prochnow, 3. G., 

Löbe, Eucyclop. der Landwirthſchaft. I. 28 
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Anleitung zur Kunſt, Wohnungen und Wirthſchaftsgebaͤude in ſehr kurzer Zeit 
wohlfeil, feuer⸗ und wetterfeſt aus reinem Sand und ſehr wenig Kalk zu erbauen. 
Mit 1 Taf. Berl. 1846. — Bijdin, C. G., von Stein, Kalk und Sand gegofiene 
Häufer. Eine neue Bauart. Aus dem Schwediſchen. Mit 2 Taf. Quedlinb. 1846, 
— Holz, 5. W., die Landbaufunft. Mit Abbild. Berl. 1847. — Orbach, 9. vo, 
ber Tufſtein, Trap und hydrauliſche Mörtel, Koblenz 1849. 

Becrenobſt nennt man die Früchte einiger Sträucher und Baumarten, deren 
Kerne ohne Ordnung in dem eßbaren Fleiſche liegen. Hierher gehören: Die Ber: 
berigenbeere, die Erbbeere, die Beige, die Hagebutte, die Himbeere, der Hollunter, 
die Johannidbeere, die Maulbeere, die Stachelbeere und die Weinbeere. 

1) Die Berberigenbeere. Don derjelben kommen rothe, ſchwarze und 
weiße Srücdte vor. Der Strauch fommt faft in jedem Boden und in jeder Yage 
fort. Die Fortpflanzung geſchieht ſehr leicht durd Samen, Wurzelſchößlinge oder 
Steflinge, den Samen jäet man im Herbſt mit oder ohne Beeren auf gut zube— 
reitete Beete in Reihen 1 Zoll tief und bedeckt ihm nur leicht mit Erde. Die Voete 
müffen ftetd von Unfraut rein gehalten werden. Die Fortpflanzung durch Wurs 
zelausläufer und Stedlinge gefhieht auf die bei dem Obſt gebräuchliche Weite. 
Will man den Berberigenftrauch veredeln, fo wählt man zu Unterlagen den Weiß: 
dorn. Will man ihn ald Hochſtamm erziehen, fo verjegt man Die Simlinge oder 
Stecklinge, wenn jie 2 Jahre alt find, in die Baumſchule. Es müflen aber alle 
Wurzelausläufer und alle Nebenzweige am Schafte entfernt werden, während man 
in der Krone nur die unregelmäßig wachienden Zweige wegnimmt und die zu lan« 
gen verfürzt. Die Früchte werden erft Ende November, wenn fie eine dunkelrothe 
Farbe haben, gefammelt, 

2) Die Erdbeere, Sie ift eine jehr beliebte Frucht, und ihre Cultur wird 
in manden Gegenden unter befonders begünftigenden Verhältniſſen, z. B, in den 
DVierlanden bei Hamburg und in der Umgegend von Paris, in der größten Aus 
dehnung und mit großem Vortheil betrieben. Ihr Anbau empfiehlt fi auch des⸗ 
halb vorzüglich, weil die Erdbeerpflange die erften Brüche zur Erquidung und Er 
friſchung liefert. Sie übertreffen an Wohlgeſchmack fait alle andern Früchte unter 
dem Beerenobft und zeichnen ſich vorzüglich durch einen eigenthümlichen aromati- 
fhen Geſchmack und lieblihen Geruch aus. Die vorzüglichften Sorten zur An« 
pflanzung find folgende: a) Die gemeine rothe Walderdbeere. Durch Pflege 
und Wartung wird fie bedeutend größer, verliert dann aber etwas an Delicatefie. 
Bei einer füdlichen Lage reifen die Früchte Ihon gegen Ende Mei. Will man eine 
zweite Ernte zu Anfang des Herbſtes halten, jo braudt man nur nach der erſten 
Ernte das Laub abzuſchneiden, die Stöde mit Erde zu bededen, zu begießen und 
den Boden reinyu erhalten. Es währt nit lange, jo entwideln fid mehr Blü- 
then ald im Frühjahr, deren Brüchte zu Ende des Sommers reifen. b) Die Gar: 
tenerdbeere. Sie wird groß, ift meift rund und von fehr gutem Geſchmack. 
Leider blüht fie haufig taub. Man erkennt die an einem inwendig in der Blume 
befindlichen ſchwarzen Punkte. Solche Stöde muß man jogleich beſeitigen, da fie 
nie Früchte liefern. ine Abart von der großen Sartenerdbeere ift die Vier— 
länder« Erdbeere, welde ihre außerordentliche Größe der vorzüglichen Gultur 
und dem guten Boden verdankt. c) Die virginiiche oder Scharlah- Erdbeere. 
Sie gehört mit zu den früheften Sorten. d) Die Ehilier- oder Rieſenerd— 
beere, Die Frucht hat oft über 1 Zoll im Durchmeſſer und reift meijt Witte 
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Juli. Die Pllange gehört mit zu den größten und fommt in einem ftrengen, leh— 
migen Boden am beften fort. e) Die Ananas-Erdbeere. Die Frucht wird 
groß und gehört zu den beliebtejten Sorten. f) Die rothe Monats« oder 
Apens Erdbeere. Sie ift eine der ſchätzbarſten Sorten, da fie den ganzen Som- 
mer hindurch bis zum November Früchte liefert. Die gewürzbafte Frucht wird 
bei einigen Pflanzen wejentlich groß. Sie blüht, wie aud die weiße Monatd- 
erdbeere, niemals taub, trägt jehr reichlich, erfordert aber eine bejondere, weiter 
unten angegebene Gultur. g) Die Fajtolff- Erdbeere. — Unter den neuern Erd» 
beerſorten giebt es mehrere, die den ältern beliebten nicht vorzuziehen find oder 
wohl gar nachftehen, Sie jind größtentheild englijchen Urfprungs und durch 
Befrubtung der Altern reinen Sorten umter einander entſtanden. Vorzüglich 
ihnen fih aus: h) Wilmot's frühe Scharlach-Erdbeere; i) die ſchwarze 
rojenfarbige Erdbeere; m) British queen; n) Elton Pine. Diejelbe hat 
einen feinen, aromatijchen, ſüßen Geſchmack, trägt jebr reichlich und wird jehr groß. 
Auf gutem Boden jind Früchte von der Größe einer Wallnuß ganz gewöhnlich. 
0) Die Erdbeere von Lüttich, wird fehr groß und reift früh. p) Die neue 
Bienenftod=-Erdbeere (Bee Rive). Es wird von derielben erzählt, daß von 
einer Pflanze über 300 Beeren auf ein Mal abgenommen worden jein follen. 
Sicher ift, daß fie fehr reich trägt und daß ihre Früchte groß und von köſtlichem 
Geſchmack ſind. Um jie zur größten Vollkommenheit zu bringen, muß man jie in 
ichr guten Boden 2 Fuß von einander pflanzen und ftark begiefen. Uebrigend 
erfrieren viele der neuen Erdbeeren zuweilen. Was nun die Eultur der Erdbeeren 
anlangt, jo gebeihen diefelben am beften in einer öftlichen Lage, wo fie vom Mittag 
an Schatten haben. In füdöftlicher Lage, wo fie faft den ganzen Tag von der 
Sonne bedienen werden, erreichen fie nur selten ihre Vollkommenheit, und in einer 
ſchattigen Lage werden fie meift nicht recht ſüß. Die Pflanze liebt einen mehr 
fuhren ald trodnen Boden, doch muß derjelbe fruchtbar und im beften Culturzu— 
flande fein. In einem feften, lehmigen Boden gedeiht fie im Allgemeinen nicht, 
wenigftend erlangen die Brüchte hier feine bejondere Güte. Iſt das Erdreich des 
Sartend zur Anpflanzung nicht geeignet, jo muß man daſſelbe dazu in Stand 
ſthen, indem man Sand oder lockere fruchtbare Erde mit dem Gartenboden vers 
miſcht. Die Fortpflanzung geichieht durch Samen, durch Ausläufer (Ranken) 
und durdp die Zertheilung der Stöde. Letztere Vermehrungsart ift die Leichtefte 
und fidherfte, die durch Ausläufer die befte und vortheilhafteſte. Die Vermehrung 
durh Samen empfichlt fid nur dann, wenn man leichter und fchneller zu Früchten 
ton einer gewuͤnſchten Sorte kommen will. Auch iſt dieſe Vermehrungsart das 
einzige Mittel, die Ausartung zu verhüten. Um Samen zu erhalten, ſammelt man 
eine Anzahl der reifſten Früchte von einer Sorte, legt dieſe 24 Stunden in Waſſer, 
ſucht dann durch's Auswaſchen die Körner rein zu erhalten, trocknet fie und bewahrt 
fie bi zur Ausſaat auf. Man kann aber auch die Erdbeeren troden werben laſſen 
und die. Samenkörner, welche fi auf der Oberfläche befinden, abreiben, Feuchtig— 
fit und Fäulniß hat man dabei nicht zu fürchten, indem der Samen durd die Zer- 
ſehung des Fleiſches der Frucht um fo vollfommener wird. Gewöhnlid, jäet man 
den Samen gleich nady der Ernte in Töpfe oder Käſtchen, in denen er bald Feimt. 
Die Pflanzchen können meiſt noch im September verſetzt werden, Will man den 
Samen erft im April ausfäen, jo muß man ihn bis zur Ausſaat trorten aufbewah- 
tn. Die Töpfe werden mit guter, feiner Erde angefüllt und der Samen etwa 1 
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Linie hoch mit quter Düngererbe bededt. Um ihm feucht zu erhalten, muß man 
die Erde zuweilen etwas begiefen. Sind die Pflänzchen erſtarkt, fo veriegt man 
fie auf ein gut zubereiteted Gartenbeet zu 3 und 4 zufammen, Damit die Stödr 
ſchön und ſtark werden. In den erften Tagen begießt man fie zuweilen und ſchnei— 
det fpäter die ſich entwickelnden Ausläufer fleifig ab, damit die Stöde große und 
ſchöne Früchte tragen. Durch die Ranken oder Ausläufer läßt ſich eine Sorte ſchnell 
bis ind Unglaubliche vermehren. Will man fi ihrer zur Bortpflanzung bedienen, 
fo nimmt man die ausgebildetftin von den im Frühjahr berborgefommenen Aus: 
läufern, deren vollftändige Bewurzelung man durd Einlegen und fleißiges Begie— 
fen zu befördern fuchen muß. Dadurch erhält man im Juli und Auguft gut bes 
wurzelte Ausläufer, welche man zur Anlage neuer Beete verwenden fann. Das 
Bertheilen der Stöde geicdhieht, indem man die Erde um die Stöde nach der Ernte 
anhäufelt und dann die abgeriffenen, bewurzelten Ableger Anfangs September auf 
gut zubereitete Beete verjegt und fie bei Trodenheit zuweilen begießt. Zum An: 
legen der Erbbeerbeete ift der März die geeignetfte Zeit. Sollen die eigenen Stöd: 
wieder an denſelben Plag verfegt werden, fo ift ed am vortheilhafteften,, erft die 
Früchte zu genießen und dann Ende Juni oder in der erften Hälfte des Juli die 
Stöde zu verfegen und dieſe, bis fie völlig angewachſen find, fleißig zu begiehen. 
Sie tragen dann im folgenden Jahre wieder reichlich. Ift der Sommer zu beiß, ie 
geſchieht das Verjegen erft im September, Gut ift e8 dann, wenn bie Stöde im 
Juli ausgehoben, an einer jhattigen Stelle eingefchlagen, das Beet jorgfältig ar 
reinigt, mit gutem Dünger belegt und umgegraben wird. Bis zum September bat 
ſich der Dünger mit der Erde vermifcht und bewirkt dann, daß die Stöde auch wir- 
der fräftig ammwachien und im nächſten Jahre Brüchte tragen. Gegen Ende Sep— 
tember kann man die Stöde auch noch verpflangen, doch hat man dann im folgen 
den Jahre nur wenig Früchte zu erwarten ; bei ftrengem Froſt im Winter geben fit 
auch leicht zu Grunde. Befler ift ed dann, das Verpflanzen erft im März vorzu— 
nehmen. Jede Sorte Erdbeeren jegt man allein, damit fle nicht ausarten, und dus 
mit die zu gleicher Zeit reifenden ih an einer Stelle befinden. Die Zimmt- unt 
virginiſche Erdbeere, die große Gartenerdbeere »c. ſetzt man 2 Buß von einander, 
jedesmal 3—A Stöckchen auf ein Drei» oder Viereck, damit fie um fo früher einen 
tüchtigen Bufc bilden. Die Ananas-Erdbeere pflanzt man, da ihre Stöcke einen 
großen Umfang einnehmen, in einer Entfernung von 31/, Fuß von einander. Auf 
jedem Beete von gewöhnlicher Breite pflanzt man 3—4 Reihen Stöde an. int 
die Pflanzen auf den neu angelegten Beeten gut angewadien, fo wird die Erte 
jorgfältig aufgelodert und alle bervorfommende Wurzelbrut (Ranken) fogleich ver- 
tilgt. Vor dem Winter wird zwiicen den Pflanzen kurzer Mift eingeftreut un 
dieſer im nächſten Frühjahr vorfihtig untergehadt. Sämmtliche alte Blätter wer: 
den im Frühjahr, wenn die Wärme die neuen Blätter entfaltet, fauber abgefchnitten 
und die Stöde von allen Ranken gereinigt. In demfelben Jahre, in welchem die 
Blätter erwachſen find, darf man fie nie abſchneiden. Sowohl während der Blüthe 
ald beim Anjegen der Früchte muß man die Stöde bei trodner, warmer Witterung 
fleißig begiegen und den Boden loder und rein erhalten. Im dritten Jahre, kei 
guter Pflege und Behandlung, fangen die Stöde erft an reichlich zu tragen, und 
die Fruchtbarkeit nimmt im vierten und fünften Jahre immer mehr zu, mit dem 
fechften Jahre bemerkt man aber jchon ein Nachlaffen derſelben. Man läßt dann 
die jhönften der bis dahin abgefchnittenen Ranken oder Ausläufer ftehen, behäufelt 
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fie etwas und benußt fie zur Anlegung neuer Beete. ine neue Methode der Erd- 
beereneultur ift folgende: Die Beete werden mit Ziegeln belegt, zwiichen welchen 
Raum für die Pflanzenreihen bleibt. Die fo behandelten Erdbeeren follen vor= 
züglich gedeihen und auffallend reichlich und jehr große Früchte tragen. Man kann 
auch zur Belegung der Beete Feldſteine mit Nuben anwenden, wonach die Erdbee— 
ren 14 Tage früber reifen und reichlicher Brüchte tragen follen. Die Erdbeeren 
vertragen, bis auf einige wenige fehr zeitige Sorten, den Winter ehr qut im 
Freien. Bei trocknem, fchneelofen Froft ift jeboch außer dem Schuß, den die Erd— 
beeren durch das Ueberftreuen mit kurzem, verrofteten Mifte erhalten, noch eine 
ltichte Ueberdeckung mit Yannennadeln, Laub sc. anzuratben, welche dann im Früh— 
jahr wieder entfernt wird. Je nad der Eigenthümlichkeit der Sorte, reifen bie 
Früchte im Mai, Juni, Juli, oder auch im September und October, Bei der 
großen GartensErbdbeere, der Ananad-Erdbeere und andern Sorten, welche große 
Früchte tragen, ift es fehr vortheilhaft, Die Beete kurz vor der Reife mit Häckſel 
zu überftreuen, damit die Früchte nicht befhmuzt und die Schneden abgehalten 
werden. Um eine doppelte Erbdbeerernte in demielben Jahre zu erzielen, empfahl 
Schneidewind, nach der Reife der gewöhnlichen Ernte die Ranken, Blätter und 
Fruchtſtiele bis dicht über den Wurzelſtock wegzufchneiden , diefen mit friiher Erbe 
aufzufüllen und die Pflanzen fpäter zu düngen. Hierauf follen neue Blätter und 
Blüthen und eine zweite Bruchternte ſich einftellen. Verſchieden ift die Gultur der 
Monatd« oder Alpenerbbeere, eine Abart der gemeinen Walderdbeere. Man wählt 
an einer feuchten oder wenigftend nicht trocknen, fonnigen und freiliegenden Stelle 
de8 Gartens ein Stück Land aus, wo entweder nie oder feit mehrern Jahren feine 
Erdbeeren geftanden haben. Iſt der Boden feucht, fo werden die Beete auf bie 
gewöhnliche Art zubereitet ; auf trodinem, Teichten Boden ift es dagegen zweckmäßi— 
ger, fie tiefer als die dazwischen Tiegenden Fußwege zu machen, damit eine große 
Menge Waffer darauf gegoflen werden kann, ohne abzulaufen. Da die Monatd= 
erdbeeren oft und reichlich gegoflen werben müffen, wenn fie fortwährend Früchte 
tragen follen, fo ift die Nähe von Waſſer unerläßlih. Nothwendig ift ed, im 
Herbft vor der Verpflanzung reihlih Rinder oder Schweinemift unterzugraben. 
Die Pjlanzung geſchieht am beften vom Februar bis Anfangs April. Auch im Som— 
mer fönnen bie Pflanzen verfegt werden und es geichieht das oft abfihtlih, um 
fräter beſonders reihe Ernten zu erhalten. Die Anzucht der Pflanzen ift wie bei 
andern Erbbeerforten. Da die Monatderdbeere feine fehr großen Stöde bildet, fo 
it es hinlänglih, wenn die Pflanzen 1 Fuß bis 15 Zoll von einander entfernt 
ſtehen. Die Behandlung der Pflanzung ift übrigens eben fo wie oben angegeben 
wurde; nur daß die Monatderdbeeren fehr reichliches Begießen, befonders zur Zeit 
der Blüthe und des Bruchtichwellens verlangen ; das Begießen darf aber niemals 
mit der Braufe gefchehen. Will man die Pflanzung im dritten Jahre fehr ergiebig 
machen, fo ſchneidet man vor der Plüthe alle Ranken und einen Theil der Blätter 
ab und füllt Die Beete mit guter Dünger- oder Schlammerbe auf, jo daß ſich oben 
neue Wurzeln bilden. Geſchieht dies nach der erften Ernte, fo kann man für den 
Spätfonımer eine beſonders reiche Ernte herbeiführen. Auf diefe Art behandelt, 
bleiben die Beete —5 Jahre nutzbar. DBefler ift es jedoch, jedes Jahr ein neues 
Beet anzulegen und ein alted eingehen zu laffen, damit man nur dreijährige Pflan— 
zen bat. Man kann auch die Monatserdbeeren in Töpfen und Gewähshäufern, in 
Riftbeeten und Zimmern den ganzen Winter hindurch Haben ; auch laſſen fich ganze 


222 Beerenobſt. 


Beete im Herbſt und Frühjahr durch Aufſetzen von Kaſten mit Fenſtern und 
erwärmte Miſtumſaͤtze treiben. Gin Hauptfeind aller Erdbeeren ift der Enger- 
ling. Derſelbe frißt die Wurzeln ab, ſo daß die Pflanzen welken und eingehen, 
wenn fie nicht ſogleich friſch eingepflanzt und begoſſen werden; bei dieſer Gelegen⸗ 
heit fängt man auch den Engerling. 

3) Die Feige. Für Glashaus und Erdbeete eignet ſich beſonders die ge— 
meine Beige, für den Kübel die weiße, Die Marſeiller, die Königs-, Damen-, große, 
gelbe, weißrothe, Feine violette, die ſchwarzrothe, violette, braungrüne, Birnfeige 
und Die braune Goucourelle. Keine dieſer Sorten fommt aber an Fruchtbarkeit der. 
gemeinen Beige gleih. Der Beigenbaum verlangt eine gute, fette, Eraftvolle Gar- 
tenerde. Bejonders üppig wachſt der Feigenbaum im Breien in mildem Lchm« und 
verwittertem Thonboden. Hat man Töpfe oder Kübel zu füllen, fo vermifcht man 
gute fruchtbare Gartenerde mit Lehm oder Thonmergel, ſetzt eben jo viel Lauberde 
dazu und läßt das Gemiſch einen Winter über im Freien liegen, che man ed ver- 
braudt. Ehe man die Töpfe damit füllt, miſcht man viel gut verwittertem Stall- 
mift bei. Für den Stand im Freien licht der Feigenbaum ald Unterlage befonders 
verwitterte Erdarten, vorzüglid Mergel, jelbft auch Wafler durdlaffenden Sant ; 
dagegen ift Belfen- und Moorboten als Unterlage dem Gedeihen des Beigenbaumd 
entgegen. Im jedem Kalle ift es nothwendig, daß der Boden tief und vollfommen 
fruchtbar ſei, alte Kraft babe und fein Wafler anhalte, weil es dem Beigenbaum 
ſehr nachtbeilig ift, wenn um jeine Wurzeln Wafler ftehen bleibt. Der Beigen« 
baum will tief im der Erde ftehen, daher muß der fruchtbare Boden auch tief fein. 
Hält ein guter Boden Waffer, oder bat er eine unpafjende Unterlage, jo fann man 
ſich dadurch beifen, daß man den Boden erhöht und das Waller ableitet. Der 
Stand des Feigenbaums im Freien eignet fih nur für einen gefhüßten Ort und 
für den wärmften Stand; am paflendften für ihn ift das Spalier an der Mauer 
gegen Mittag ;’ doch eignen ſich auch noch geihügte Pläge in der Nähe eines Ges 
baudes, oder vor einer Wand, oder an einer Terraſſe. Wenn der Plag den ganzen 
Tag die Sonne hat, dann fchadet es auch nichtd, wenn der Beigenbaum zuweilen 
von Zugluft getroffen wird; im Gegentheil erftarft er dann um fo mehr. Im 
Töpfen oder Kübeln hat der Beigenbaum jeinen Standort mitunter im Glashauſe, 
im Sommer im Freien. Im Winter braucht er wenig Licht und Wärme und kann 
deshalb auch im Keller überwintert werden. Im Sommer ftellt man die Beigen- 
bäume an einem Plage auf, weldyer den ganzen Tag Die Sonne bat. Die Ver— 
mebrung des Feigenbaums geſchieht durch Wurzelihofle, Stecklinge und Samen. 
Die Vermehrung durch Wurzelſchoſſe iſt die natürlichſte. Das Austreiben dieſer 
Schoſſe kann man dadurch ſehr befördern, wenn man bie Erdoberfläche rings 
um ben Stamm alljährlich 2 Finger hoch mit Stallmift belegt. Im Frühjahr, 
wenn man Die Stämme im Freien aufdedt, oder in Kübeln friiche Erde giebt, 
nimmt man fämmtliche Wurzelichoffe mit einem ſcharfen Meſſer ab, doch fo, daß 
noch etwas Wurzel daran bleibt. Die abgenommenen Wurzelihofie müffen fogleid 
wieder in die Erde gebracht werden, und zwar fo tief, als ſie zuvor darin geftanden 
haben. Den obern Theil der Pflanze, wenn er auch noch jo wenig Wurzeln bat, 
braucht man nicht zu beichneiden. Am beften pflanzt man nur die jüngften Schofje 
fort, weil Diefe weit jchneller Eommen, als die größern. Nach dem Einpflangen 
müſſen die Schoffe ſtark begoffen werben. Die Vermehrung durch Stedlinge wird. 
deshalb zuweilen nothwendig, weil man nicht immer Wurzelfchoffe abnehmen kann. 
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Die Vermehrung durch Stecklinge, welche man zu jeder Zeit abnehmen kann, wenn 
man fle im Winter warm ſtellt und ihnen volles Licht giebt, läßt ſich ſehr leicht 
bewerkftelligen. Ban jchneidet von einem jungen Afte oder Zweige die Spike 
3 Zoll lang in der Art ab, daß der abgeſchnittene Theil den Rehfußſchnitt hat, 
weil dann der Stedling leichter wurzelt; nur muß biejer gefund und die untere 
Schale, wovon der Setzling in die Erde zu ftehen kommt, noch ganz unverlegt fein. 
Den Stedling ſteckt man etwas ſchief in einen Fleinen Topf und gießt ſogleich Waſſer 
darauf. Kann man diefen Topf in einem Treibfaften in ein Lohbeet ftellen, jo ift 
. 8 amı beften. Sonft ftellt man den Topf in ein Miftbeet oder in ein Vorfenfter, 
gießt fleißig und Hält alle Luft ab. Nach 6 Wochen hat der Stedling Wurzeln ge= 
ihlagen, und dann fann man ihn nad) und nach am friiche Luft gewöhnen. Später 
bringt man ihn ganz ind Freie, am beften in cin ausgehobenes Miſtbeet. Will 
man aber den Stedling jogleich ins freie Land jegen, jo muß man denfelben jofort 
angießen und ringsum ftarf mit Erde behäufeln. Die Bedingung des Gedeihens 
eines Sterflings ift, daß man die Temperatur, während der Stedling im Wurzel- 
ausftoßen begriffen iſt, nicht unterbridt, jondern diefelbe vielmehr zu erhöhen 
ſucht, ihn daher von der Stellage in den Lohkaſten xc. ftellt. Hat man feinen an« 
dern Play, jo kann man den Topf mit dem Stedlinge hinter das Yenfter des 
Wohnzimmers ftellen und ein Bierglas darüber jtürzen, welches man täglich lüfter; 
zuweilen lodert man die Erde um das Glas etwas auf, Auch in der Art kann 
man ben Feigenbaum jehr leicht durch Ableger vermehren, wenn man die Aeſte auf 
den Boden zieht und fie jo einfchneidet wie die Nelken. Man kann aud einen 
ganzen Stod fo in ein Miftbeet einlegen und die Aeſte einſchneiden. Die Ableger 
tragen ſchon im andern Jahre Früchte, welche im dritten Jahre reifen, während Sted- 
linge erft nah A—5 Jahren tragen. Die mühjeligfte Vermehrungsart ifl die aus 
Samen. Man nimmt dazu die erften vollfommen reifen Beigen ab, macht die Samen« 
ferne ſogleich auß und füet diefe bald. Um den Samen zu gewinnen, zerjchneidet 
mar die Frucht, bringt fie in ein Gefäß mit Waſſer und läßt fie darin 48 Stunden 
rubig ſtehen. Dann jeiht man das Wafler ab, gießt frifches darüber, reibt die 
Samenkerne mit einem Tuche ab und legt fie auf einen Bogen Papier zum Trock⸗ 
nen, jedoch nicht an Sonne und Luft. Sind die Samen getrodnet, je ftreut man 
fie ganz bünm im einen mit feiner, fruchtbarer Erde gefüllten Kaſten, bringt 2 Linien 
body feingeflebte Erde darüber und beiprengt die Saat mit der Braufe, Den Kaften 
bringt man in eim Miftbeet und läßt die Fenfter darüber liegen ; der Kaften muß 
fleißig begoffen werden. Sobald die Samen feimen, wird denfelben mehr Luft 
gegeben, und mach und nach werben die jungen Pflanzen an die Luft gewöhnt, 
Zur Ueberwinterung ftellt man den Kaften in das Treibhaus oder in den Treib« 
faften und gießt nur, werm man Licht und Wärme geben fann. Im Brübjabr 
gewöhnt man die Pflanzen nach und nach an die freie Luft, bi8 man den Kajten 
ind Freie an einen gefhügten Ort ftellt. Bald darauf jegt man die Pflanzen eins 
'zeln in Töpfe und überwintert fie noch einmal im Glashauſe oder jonft an einem 
bellen Orte, ehe man ſie ind Land pflanzt. Die jungen Stöde tragen erft nad) 
4 Jahren und auch dann Aufangs nur wenig. Gine Veredelung der Feige bringt 
feinen Nutzen. Was die Behandlung der Beigenbäume im Preien betrifft, fo 
überläßt man diefelben im erften Jahre nach der Auspflanzung ſich ganz, bis ſie 
bollfommen angewachſen find. Man hat weiter nichts zu thun, ala die Stöde bei 
trodner Witterung öfters zu begiefen, die Erde um die Wurzeln aufzulodern und 
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die langen Schoſſe an Pfähle anzubinden. Erſt im nächſten Jahre werden die 
ſtarken Stämme bis auf die Wurzel zurückgeſchnitten und nur ſchlanke, dünne Aeſte 
gezogen. So oft ein ſolcher Aft zu ftarf geworden ift, nimmt man denſelben mit 
dem Meffer weg. Die Aeſte beftet man jenfredt an einem Pfahle oder an einem 
Spalier an und giebt ihnen eine Busch oder Fächerform. Hat man die Aeſte ein- 
mal am Spalier angeheftet, dann muß man die vielen bervorfommenden Neben- 
zweige unaudgefegt abnehmen. Das Schneiden ift möglihft zu vermeiden ; ift 
daffelbe doch nicht zu umgeben, fo darf es nur bei anhaltend trodner Witterung 
im Srübjahr geicheben, und den Schnitt muß man ſogleich ftarf mit Baumwachs 
überziehen. Sobald ein Schoß hervorgewachien ift, beftet man denfelben mit 
Weiden an. Die Spaliere müffen ziemlich hoch ſein, da man die Aefte vorm an 
der Spige nicht beicneiden darf, indem nur hier die Früchte hervorkommen. 
Werben die Aeſte zu lang, fo hilft man ſich dadurch, daß man fie jo viel als mög— 
lid quer an dad Spalier heftet und wo Died nicht mehr thunlich ift, Die Aefte bis 
zur Wurzel zurüdjchneidet. Die Bedeckung gegen den Froſt geichieht wie bei den 
Aprifojenbäumen. Iſt Fein Frühjahrsfroſt mehr zu erwarten, jo nimmt man die 
Dede bei trodner Witterung ab, entfernt die jungen Wurzelichoffen und laßt 
die Stöde 4—5 Tage zum Abtrodnen liegen, worauf man zum Anheften der Aeſte 
ichreitet. Hierbei zieht man von allen Seiten die Erde um den Stamm an, lodert 
jpäter die Erde einigemal auf, vertilgt das Unkraut und gießt bei trodner Witte 
rung. Jedes zweite Frühjahr düngt man die Stöde ftark mit ungegohrenem Stall« 
mift und gräbt diejen jogleih unter. Im Spätherbit an einem trodnen Tage, 
wenn durd einen Froſt die Blätter abgefallen find, werden die Stöde vom Spalier 
gelöft und wie oben angegeben eingebunden und niedergelegt ; den Früchten, welche 
ſich am Stode befinden, ſchadet Died Niederlegen nicht, wenn nur der Blag troden 
ift und bleibt. Um die Reife der Früchte zu beichleunigen, macht man, wenn bie» 
jelben 1/, ihrer natürlichen Größe erreicht haben, mit der Spitze des Gartenmeflers 
einen Ringeleinfchnitt in die vordere Spige der Beine, wo die männlichen Blüthen 
figen und nimmt diefe ab. Beim Abnehmen dürfen die Feigen nicht beſchädigt 
werden. Das Abnehmen geihicht am hellen Mittag jo, da man fie nur am Stiele 
anfaßt. In Töpfen und Kübeln ift die Behandlung der Feigenbäume folgende: 
Anfangs April bringt man die Töpfe aus der Witterung ; ein jpäter Froſt jchabet 
den Bäumen nicht. Zunächſt giebt man den Störden fette, fruchtbare Erde und 
Mift, wie der Orangerie (j. d.) und denjenigen Stöden, deren Wurzeln fih an- 
gelegt baben, größere Töpfe. Diejenigen Beigenbäume aber, welde ſchon in 
Kübeln ftehen, erhalten erft nad A—5 Jahren größere Geſchirre. Das Heraus⸗ 
heben aus dem Kübel geichicht, indem man den Baum fo hoch ald der Kübel if, 
jo anbindet, daß der ganze Kübel im Breien ſchwebt. Dann fhlägt man flarf 
auf den Rand ded Kübels auf, worauf derjelbe herabfällt. Findet man die Wurzel 
jo ftarf, daß fie am Boden anliegt und verfilzt ift, fo reibt man mit den Händen 
an den Wurzelballen fo viel ald möglich die Erde ab, ſchneidet dann ringsum bie 
herabhängenden Wurzeln weg, obne fie zu quetſchen, und fegt den Baum ſogleich 
wieder ein, nahdem man unten in den Kübel friſche, fette Erde gelegt hat. Oben 
auf die Wurzel bringt man frifche, fette Erde fo hoch, daß noch A Finger breit am 
Rande oben herum Leer bleibt. Darauf bringt man noch 1?/, Zoll hoch gut ver 
rotteten Stallmift und begießt ſtark. Nach dem Verſetzen verfchneidet man bie 
Kronenäjte in eben dem Verhaͤltniß, ald man die Wurzeln befchnitten hat, Den 
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fo behandelten Baum ftellt man nun in einen hellen Vorplatz, bis er ſich ganz er- 
holt hat und bringt ihn dann ins Freie, wo er wohl befeftigt wird. Den Sommer 
über hat man weiter nichts zu thım, als fleißig zu gießen. Mitte October bei 
trockner Witterung bringt man die Baͤume wieder in das Winterquartier: Glas— 
bäufer, froftfreie Kannmern, Gewölbe, Keller. Sie bedürfen hier nur wenig Licht 
und Wärme, wohl aber eine gleihmäßige Temperatur, Wenn es nicht fehr Kalt 
it, Taßt man den ganzen Tag Benfter und Thüren offen und ſchließt diefe nur des 
Rachts. Auch im Winter müflen die Beigenbäume öfterd frijche Luft erhalten ; 
dad Gießen darf nur geichehen, wenn daffelbe nothwendig ift. — Der Feigenbaum 
wird entweder ſtrauch⸗ oder banmartig erzogen; letztere Form ift die angemefjenfte. 
Um den Baum gerade hochſtämmig zu ziehen, läßt man die Wurzelfchoffen gerade 
in die Höhe gehen. Jedesmal im Herbft und Frühjahr fneipt man die herborge- 
fommenen Zweige ab. Hut der Baum die Höhe von 5 Buß erreicht, jo ſchneidet 
man die Spige des Stammes ab; die dann oben hervortreibenden Aefte behält man 
nur bef, um die Krone ded Baums zu bilden. Diefe Aefte müſſen aber zurüdges 
fAmitten werden. Später werben nur ſolche Aeſte weggenommen , welche hinder- 
lid find ; aber auch die an dem Stamme bervorfommenden Knospen muß man ab— 
fneipen. Strauchartig wird der Feigenbaum nur mittelft des Schnittes gezogen. 
Man ſchneidet nämlich, wenn der eingefegte Schoß angewachſen ift, im zweiten 
Jahre die Spige jo ab, daß der Stamm nicht über 1/, Buß hoth bleibt. Darauf 
fommen aus der Wurzel viele Uefte hervor, welde man bis auf 1—2 Zoll Länge 
zurüdichneidet. Auf diefe Weije verfchafft man ſich A—5 Aeſte und nimmt die 
nod ferner erjcheinenden zeitig durch Abkneipen weg. 

4) Die Hagebutte. Diefelbe kommt in verichiedenen Varietäten vor, 
welde indeß den Landwirt weniger interefftren. Die Stämmchen find ſchlank, 
bei manchen Barietäten 8—12 Fuß lang, ſchießen ſchnell in die Höhe und ver: 
theilen fich erft oberhalb in viele Aefte und Zweige. Der Hagebuttenſtrauch eignet 
fih fehr gut zu Hecken, weil er ſchnell wächſt und ſich Teicht verfledhten läßt und 
wndurhdringlich if. Hält man die Hecke unter der Scheere, weldye der Straud) 
gut verträgt, fo wird jene immer dichter und erhält eine fange Dauer. Man fann 
auch in andere Zäune Hagebuttenftämmdhen einpflanzen und die jchlanfen Zweige 
der Länge nach durchziehen und verflechten. Die Hagebutte verträgt ſich mit andern 
Straucharten fehr wohl, ohne diefe zu unterdrüsfen oder von denjelben unterbrüdt 
zu werden. Die Anpflanzung geſchieht gewöhnlich durch Die Wurzellohden, weil 
mar damit am fchnellften zum Ziele fommt. Die Vermehrung kann aber auch 
durch die Samen gefchehen; nur erfordert Died einige Zeit, ehe man zu erftarkten 
Stämmchen gelangt. Die Samen liegen 1—2 Jahre, ebe fie aufgehen. Am 
beften bringt man die ganze Frucht im Herbft 1/, Zoll tief in die Erde in Rinnen. 
Je nady der Barietät find die Früchte in Form und Größe verichieden. Die Reife 
erfolgt im October, Die gejammelten Brüchte werden aufgeſchnitten, von den 
barten mit kurzen, fteifen Haaren veriehenen Kernen und den noch anhängenden 
feifen Härchen befreit. Dieje löfen ſich am beften ab, wenn man die Früchte in 
einem Siebe oder Sade fleißig ſchüttelt. Hierauf werden fie an der Luft oder in 
mäßig warmen Räumen getrodnet und aufbewahrt. Die Hagebutte hat einen ge= 
würzbaften, Fräftigen Geſchmack und dient zu Suppen, Saucen und Gompot. 
Auch kann man fie unter das getrodnete Obft und unter viele andere Nahrungs— 
mittel miſchen. Die Kerne gewähren ein guted Kaffeeſurrogat (f. d.), und das 
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feine, langfaſerige, dichte, feſte, gelbliche Holz iſt von den Drechslern und Tiſchlern 
ſehr geſucht, eignet ſich namentlich auch zur Herſtellung der feſteſten Harkenzähne. 
5) Die Himbeere. Die vorzüglichſten Himbeerſorten ſind: die wohl— 
riechende, die nordiſche, die weiße, die engliſche gelbe, die engliſche zweimal tragende 
weiße, die große engliſche zweimal tragende rothe, die Antwerpner, die Rieſen-, 
die Faſtolff- und die Victoria-Himbeere. Ganz bejonders zeichnen ſich die beiden 
legten Sorten aus. Die Faſtolff-Himbeere liebt vor Allem einen Standort, 
wo fie wenigſtens gegen die ftärkiten Sonnenftrablen geihügt ift, und einen gut 
gedüngten, fühlen, leichten Boden. Da fie den Boden ſehr ſtark ausjaugt, jo muß 
man fie ftetd nad) 3—A Jabren ausheben und an eine gleichgute Stelle verpflangen 
oder, wenn fie wieder an denjelben Ort fommen joll, den Boden etwas tief reichlich 
düngen. Man verpflanzt Diele Himbeere am beften vom November bis zum März; 
von Anfang Februar beicneidet man fie, indem man alle Stengel, welde Brüchte 
getragen haben, abjchneidet und die übrigen in einer Höhe von 20—24 Zoll 
zurückſchneidet. In jedem Frühjahr lodert man bie Oberfläche des Bodens leicht 
und vorficdtig auf, damit nicht Die faft gang an der Oberfläche befindlichen Wurzeln 
verlegt werden. Im Laufe des Sommers wiederholt man das vorjichtige Behacken 
öfters. Beim Verpflanzgen kürzt man alle Wurzeltriebe behufs der Vermehrung 
nur auf 2—3 Augen ein. Die neue Victoria-Himbeere trägt überaus rei, 
läßt fi mit großem Vortheil in Töpfen ziehen und bis Ende December in frucht- 
tragendem Zuftande bei nur geringer Bedeckung erhalten, Im Allgemeinen gilt 
von der Gultur des Himbeerſtrauchs Folgendes: Derjelbe kommt faft in jedem 
Boden fort, nur nicht in einem magern, trodnen, jandigen und zu najlen Boden. 
Der Standort muß der Luft und Sonne zugänglid fein. Die Fortpflanzung ift 
ſehr leicht und geſchieht durch die Stedlinge und Wurzelausläufer. Damit die 
Stecklinge bald treiben und wachſen, ſteckt man fie in einen etwas feuchten Boden. 
Die Wurzelausläufer jdhneidet man im Frühjahr oder Herbft auf Buplänge ab 
und ſteckt ſie 2—3 Fuß von einander entfernt in Reiben, Will man neue VBaries 
täten gewinnen, dann empfichlt ſich aud) die Bortpflanzung durch den Samen. Zu 
bejonders günftigen Nejultaten dürfte eine fünftliche Befruchtung ausgezeichneter 
Sorten mit andern trefflien Varietäten führen. Starke Düngung des Bodens 
ift eine notbiwendige Bedingung, wenn der Himbeerftrauh reichlich tragen ſoll. 
Die Sträucher unterftügt man mittelft Stangen, weldye mit ihren Spigen pyrami⸗ 
denformig zufammengebunden werden; dadurch bezwedt man nod bejonders, daß 
fidh viele vollfommene Früchte anfegen können, Die Pflege der erwachſenen Sträu— 
cher beiteht darin, daß man im Frühjahr alled alte abgeftorbene Holz abichneibet, 
die Stöcke bis auf 4 Fuß einfürzt, den Boden um fie herum vorfihtig aufgräbt 
und alle zu weit von dem Strauche ſich entfernenden Ausläufer wegnimmt. Von 
den jungen vorjährigen Scoffen läßt man nur A der jchönften und Fräftigften 
ſtehen und entfernt die übrigen. Bei Gelegenheit der Aufloderung des Bodens 
im Srühjahr muß derſelbe ſtark gedüngt werden, wozu man am beften verrotteten 
Schweinemiſt verwendet, Da auch gut gepflegte Himbeerſträucher gewöhnlich nad 
6—8 Jahren in ihrer Tragbarfeit ſehr nachlaſſen, fo muß man fie nach dieſer Zeit 
veriegen. Während fih der Himbeerſtrauch nicht wohl zur Erziehung am Spalier 
eignet, kann man ihn ald Hochflanım ziehen. Zu Ddiefem Zweck behält man von 
den jungen Schößlingen im Brübjahr nur einen bei und nimmt demjelben Ende Juli 
die Spige. Er bildet dann Seitentriebe, welche im nädften Frühjahr zur 
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Krone geichnitten werden können. Solche Bäumchen müffen jedoch auch Pfähle 
erhalten. 

6) Die Hollunderbeere. Der Hollunderbaum (Samhueus nigra) ver: 
dient des vielen Nutzens halber, den er jeder Hauswirthſchaft gewährt, fleifiger 
angepflanzt zu werden, als dies biöher noch geſchieht. Er iſt ſehr dauerhaft, hält 
den ftrengften Winter aus und fommt jelbft bis zu einer bedeutenden Höhe in den 
Gebirgen noch fort. Deshalb jollten Gebirgsbewohner, die überdicd arm an Frucht-— 
bäumen und Fruchtfträuchern find, diefem nützlichen Baume ihre ganze Aufmerkſam— 
feit jhenfen und ihn um fo mehr fleißig anpflanzgen, als er fat in jedem Boden 
und in jeder Lage fort fommt. Am geeignetften ift für ihn aber ein quter loderer, 
nicht zu trockner Boden, in weldem er größere und beifere Früchte bervorbringt. 
Gr wächſt meift ald Strauch, doch läßt er fih auch leicht ald Baum erzieben und 
erreicht dann bei einiger Pflege oft eine anfehnliche Höhe und eine Die von 1 Fuf 
und noch mehr im Durchmeifer. Don dem Hollunder fommen verfdriedene Varie— 
täten vor. Diejenigen, welche ihre Beeren auf rothen Stielen tragen, jind die 
beiten, weil fie am größten, ſchmackhafteſten und fräftigiten find ; dagegen find Die 
Beeren auf grünen Stielen wäfleriger (Wafferhollunder). Die Fortpflanzung ges 
ſchieht durch Zertheilung der Stöcke, durch Schnittlinge und Samen. Geſchieht 
die Kortpflangung durch Zertheilung der Stöde, jo dürfen dieſe nicht zu alt fein, 
und ed muß ein ſchnurgerader Stamm gewählt werden. Derjelbe wird an Wurs 
jeln und Zweigen etwas eingeftugt und dann auf der für ihn beftimmten Stelle 
angepflanzt. Am beften eignet er fich wegen feines jchnellen Wachsthums und des 
Schattens, den er gewährt, zur Bepflanzung der Oft- und Südſeite an den Mift« 
fätten. Zu Stedlingen nimmt man im Herbſt kräftige, ſchöne Schoffen und ftedt 
diefe auf die beftinmte Stelle 8—10 Zoll tief in die Erde. Gewöhnlich find fie 
im folgenden Herbſt, wenn fie nur etwas feucht gehalten werden, hinreichend be= 
wurzelt und machen dann im nächiten Jahre Fräftige Triebe, welche bald tragen. 
Zur Erziehung aus Samen nimmt man im Herbjt die reifften Beeren, drüdt den 
Saft aus, wälcht die Kerne, trocknet fie, füet fie in lodern Boden und barft fie 
flab unter. Im folgenden Frühjahr fommen die Pflänzchen zum Vorſchein und 
erreichen meift noch in demjelben Jabre eine ziemliche Höhe. Sie werden im Herbft 
verſetzt und nach einigen Jahren auf ihren bleibenden Standort verpflanzt. Wer: 
den alte Stauden und Bäume unfruchtbar, fo verjüngt man fie, indem man im 
Spätherbft oder zeitigen Frühjahr die Stämme abfägt und dann von den in Menge 
eriheinenden Wurzelfchoffen die ichönften zum fünftigen Stamme auswählt, die 
übrigen aber wegichneidet. Den reifen Beeren ftellen Sperlinge und Staare jehr 
nah. Man hält dieſe durch Schießen, audgeftopfte Kagen x. ab. Wurzeln, 
Rinde, Blätter, junge Sproffen, namentlich aber die Blüthen find mediziniſch; 
namentlich gewähren die Hollunderblüthen einen fehr heilfräftigen Thee. 
Die unreifen Früchte können wie Kapern (f. unter Nahrungsmittel) eingemadht 
werden. Die reifen Beeren dienen zur Suppe, namentlih aber zur Bereitung 
eines fehr guten Mußes (f. Mußbereitung) und Weines (j. Weinbereitung). 
Das ſchöne weißlichgelbe Holz wird zu vielen Sachen verarbeitet. 

7) Die Johannisbeere. Die vorzüglichiten Iohannisbeerforten find: die 
perlfarbige, die große weiße holländische, die engliſche große weiße, die große fleiſch— 
farbige, die engliiche große blaßrothe, die holländiiche rothe, die große weiße mit 
sothen Linien, die neapolitanifche, die ſchwarze. Letztere verlangt in etwas eine 
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beſondere, weiter unten angegebene Cultur. Im Allgemeinen kommt der Johan» 
nisbeerſtrauch fait in jedem Boden und in jeder Xage fort; in einem lodern, guten, 
fruchtbaren Gartenboden gedeiht er am beiten und trägt dafelbft weit jhönere und 
bejfere Früchte. Die Bortpflanzung und Vermehrung ift jehr leicht und geſchieht 
durch Wurzelausläufer, Zertheilung des Wurzelftodes, Ableger, Stedlinge, Augen, 
Samen und durd VBeredlung. Die Wurzelausläufer trennt man im Frühjahr oder 
Herbit von dem Mutterftocte, ſchneidet jie auf 3—4 Augen zurück, verjegt jie in 
Iodern Boden und hält fie im Laufe des Sommers etwas feucht. Zu Ablegern 
wählt man die tiefften an der Erde befindlichen, einjährigen Triebe. Zu Sted- 
lingen fchneidet man fräftige, junge, 1—2 Fup lange Sommertriche an der Stelle 
ab, wo fie an vorjährigem Holze figen und laßt an den jungen Trieben etwas von 
dem Wulſte, welcder ji zwiichen dem alten und jungen Holze befindet. Dieje 
Sommertriebe kürzt man an den Spigen etwas ein, ftedft fie im Herbft oder zeitigen 
Frühjahr in lockere, gute Erde und bält fte bis zu ihrer vollfommenen Auwurze— 
lung feucht und ſchattig. Im nächſten Frühjahr, nach bevor fie ausſchlagen, hebt 
man fie mit einem Gröballen aus und verjegt fie an ihren bleibenden Standort. 
Zur Fortpflanzung durd Augen jchneidet man die ſtärkſten und Fräftigften Zweige 
zu der Zeit, wenn die Augen anfchwellen, in jo viele Stüde, ald Augen daran be— 
findlich find, jtedt fie in ein Miftbeet oder in Töpfe, die mit guter Erde angefüllt 
find, jchräg ein, fo daß nur das Auge fidtbar bleibt, bededt fie mit Moos und 
hält fie gehörig feucht. Schon im folgenden Frühjahr können fie verpflanzt werden. 
Die Bortpflanzung durch Augen fommt bejonders dann in Anwendung, wenn man 
bald eine große Anzahl Stöde von einer vorzügliden Sorte zu erhalten wünſcht. 
Die Vermehrung durch Samen geihieht nur dann, wenn man neue Sorten er— 
zielen will. Man fäct den Samen im Herbſt oder Frühjahr in feine, lodere Erde 
und hält dieje beftändig von Unkraut rein. Gut ift ed, Die aus Samen erzogenen 
Pflanzen einige Mal zu verfegen, weil fie dann um fo cher Frucht tragen, Bei 
der Fortpflanzung durch Samen kann man auch die Kreuzung anwenden und da— 
durch zu edlern Sorten gelangen. In Frankreich hat man mit Erfolg z. B. die 
Blüthe des Ribes aureum mit der von R. palmatum gekreuzt und dadurch eine 
berrlide Frucht erzeugt. Dieſes Ergebniß ift um jo merfwürdiger, als die Ge 
Ichlechtötbeile des Johannisbeerſtrauchs Außerft zart find umd fich deshalb nicht gut 
zur künſtlichen Befruchtung zu eignen ſcheinen. Vorzügliche Sorten fann man 
and auf die gewöhnlide Weife auf andere Sorten oculiren oder pfropfen, woburd 
man fhönere und beflere Zrüchte erhält. Die Stämmchen pfropft man auf zweis 
jähriges Holz entweder von den eigenen Reijern auf denjelben Stamm oder von 
andern Sorten. Oefteres Ueberpfropfen übt auf die Größe der Beeren einen er 
ftaunlichen Ginflug. Wan fann den Johannisbeerftrauh auf verichiedene Weiſe 
erziehen: in Kleinen hochſtämmigen Büſchen, in Heden, ipalierförmig x. Im 
hochſtaͤmmige Johannisbeerbäunuhen zu erzichen, reinigt man die fchönften und 
ſtaͤrkſten Scoffe von allen Nebentricben und Wurzelausläufern und kürzt den 
oberjten Trieb etwas ein. Die Knospen am Stamme läßt man ftehen, fneipt aber 
die fich aus ihnen entwidelnden Triebe, wenn fie 2 Zoll lang find, ab. Wenn der 
Haupttrieb die Höhe von A—5 Fuß erreicht hat, läßt man die oberften 5 Triche 
unausgebrochen, damit fie die Krone bilden, und zwidt nur die untern ab. Sobald 
die Krone gebildet und das Stämmen hinlänglich ftarf ift, muß man am Stamme 
alle Seitentriebe rein wegſchneiden. Schöne Stämmen, die befonders große 
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Früchte tragen, erhält man, wenn man fchwarge Iohnnntäbeerbäumchen erzogen bat 
und die zur Bildung der Krone beftimmten oberften 5 Triebe mit Reijern von jol- 
den Sorten oculirt, welde vorzüglich gute und große Krüchte tragen. Soll der 
Jobannisbeerftraud jpalierförmig gezogen werben, jo wird das Spalier freiftehend 
aus 4 Fuß langen Stäben gebildet, Die man reihenweije in Borm von Andreas- 
kreuzen X X X in die Erde ſteckt. Die Sträucher werden mit Baſt daran 
gebunden und gleibförmig gezogen. Auf dieſe Weile leiden Diefelben nit nur 
nicht von dem Winde, jondern fie nehmen auch wenig Platz ein, laſſen fid leichter 
beidhneiden, find regelmäßig der Luft und Sonne audgeiegt, bekommen reiferes Holz 
und tragen daber auch ſchmackhaftere Früchte. Auch reifen die fpätern Sorten 
früher, und alle Sorten können befjer gegen Vögel, Froſt und Näffe geſchützt wer« 
den. Man bat nur nöthig, eine Matte über die Sträucher zu werfen. Die Stäbe 
braucht man nicht zu erneuern, denn wenn diejelben unbrauchbar werden, halten 
ich die Sträucher von ſelbſt. Am reichlihften trägt der Johannisbeerftraud, wenn 
erald Herde 3-—4 Fuß hoc gezogen wird. Nothwendig ift dabei aber, dag bie 
zu Grunde gegangenen Wurzelausläufer im Herbit gehörig andgeichnitten und ber 
Boden aufgelodert und gedüngt wird, Man kann den Iohannisbeerftraudb auch 
begenförmig ziehen. Zu dieſem Behuf werden die Pflanzen in einer Entfernung 
von 3 Fuß und, will man einen Bogengang bilden, die Reihen 6 Buß weit von 
einander geſetzt. An jeder Seite der eingepflanzten Stämmchen jchlägt man zwei 
Stangen dergeflalt in die Erde, daß fie 5 Fuß über dem Boden berausftchen ; 
gwiihen jeder neuen Stange muß ein Zwiſchenraum von etwa 9 Zoll bleiben. 
Nun wählt man von jedem Stämmchen die A ſchönſten Zweige aus, befeftigt an 
jeder Stange einen diefer Zweige locker an und jchmeidet im nächſten Brübjahr die 
nicht angebundenen Zweige dicht am Stamme ab. Zur Vorforge läßt man jedoch 
an jeder Seite einen diefer Zweige ftehen, bid man gewiß it, Daß fid Die ange- 
bundenen Zweige im vollen Wabsthum befinden, worauf dann die no fichen- 
den, befferen Zweige abgejdnitten werden. Wenn Die angebundenen Zweige bis 
zur Syige der Stangen hinaufgewachſen find, fo errichtet man die Wände, je nach⸗ 
dem die Stämmen zu einem Bogengange oder zu einer Laube geieht find, entfernt 
dann die Stangen, befeftigt Die Zweige an das Lattenwerk der Wände, zieht fie 
oberhalb nach unten, jo daß die Höhe des Bogens im Mittel der Wölbung 7 Buß 
bon der Erde gerechnet beträgt, zu welcher Höhe Die Zweige in dem Beitraume von 
6 Jahren gelangen, Weil Luft und Sonne bei diefer Erzichungsmethode überall 
auf die Zweige beffer wirfen fönnen, als auf die Sträuder, fo erhält man nicht 
nur viele, fondern auch jehr fchöne Früchte. Die Verjüngung der Johannidbeer- 
ſtammchen geichicht alsdann, wenn fle in Folge ihres Alters kleine und ſchlechte 
Früchte hervorbringen. Das Verfahren ift wie bei dem Hollunderbaum. Die 
Pflege der Iohannisbeere befteht darin, daß man alle Jahre 2—3 Mal düngt und 
des Jahres 2 Mal bejchneidet. Das erfte Beichneiden geſchieht, wenn fich die 
Frucht färbt. Man fchneidet dann alle Sommertriebe 5—6 Zoll über der ober- 
fen Frucht ab, damit Luft und Sonne ungehindert auf die Frucht einwirken 
können. Der Hauptſchnitt gefdieht vom November bis zum März. Man hat 
dabei vorzüglich darauf zu ſehen, daß die Krone nicht zu bufchig wird, und nur 
gejunde, tragbare Reifer enthält. Alles alte, abgeftorbene Holz und alle Aeſte, 
welche unfruchtbar zu werden anfangen und Heine Früchte tragen, muß man weg— 
nehmen. Don dem jungen Holze nimmt man bie unregelmäßig gewachſenen 
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und die zu dicht ſtehenden, ſchwachen Triebe ab. Die Fruchtſpieße am alten 
Holze, welche die meiſten und ſchönſten Früchte tragen, muß man dagegen ſorg— 
fältig ſchönen. Bei dem Beſchneiden iſt zugleich der Boden um die Stöcke herum 
aufzulodern und zu düngen. Noch find alle 3 Jahre die Dichtbufchig gewordenen 
Kronen etwas zu lichten und alte Stämme durd junge zu erfeßen. ine leichte 
Methode, die Johannisbeere zu großer Volltommenheit zu bringen, empfahl Ch 
mons. Es werden nämlich zu der Zeit, wo die Rrüchte anfangen, ſich auszubilden, 
diejenigen Triebe, welche nicht zu Holztrieben für das nächte Jahr erforderlich find, 
bis auf 2 Zoll zurückgeſchnitten; doc darf dies nicht zu dicht über den Frucht: 
trauben gefcheben. Sollten fi, wenn die Brüchte weiter vorgejchritten find, mebr 
überflürftge Zweige ausbilden, jo verfährt man mit denfelben auf eben dieſelbe 
Weile. Was num die Gultur der ſchwarzen Johanniébeere anlangt, welche 
ein jehr üppiges Wachsthum bat, feine Kruchtzweige am ältern Holze beraustreibt, 
fondern m jungen Holze blüht, weshalb der Strauch auch nicht fo kurz gefchnitten 
werden darf, als andere Sorten, und fi namentlich im VBordergrunde von Ge 
büſchgrurven ac. fehr aut verwenden läßt, fo gedeiht fie in jedem nur einigermaßen 
fruchtbar ı Voden und läßt fich leicht durch Wurzelausläufer und Stedlinge ver: 
mehren. Früchte fowohl ald Holz haben vorzüglich medizinische Eigenichaften und 
die Blätrer werden zu einem jehr heilfamen Maitranfe verwendet. 

8) Die Maulbeere. Dielelbe fommt in 2 Varietäten vor: die weiße und 
die ſchwarze; der Früchte halber wird nur die fchwarze Maulbeere angebaut. In 
fältern Klimaten verlangt der ſchwarze Maulbeerbaum einen gefchügten Standort, 
zu feinem Gedeihen überhaupt einen guten, Fräftigen, ceultivirten Boden. Im 
freien Standorte, zumal im fladen Lande, erfriert er gewöhnlich bei derjenigen - 
Temperatur, welder auch der Weinſtock unterliegt. Im nördlichen Deutichlant 
muß er am Spalier erzogen und im Winter gegen Kälte wohl verwahrt werden. 
Seine Verbreitung ald Baumform geht nur fo weit, als der Weinſtock in offener 
Lage reife Früchte trägt. Da er in Deutichland Feine Feimfühigen Samen bringt, 
fo muß man ihn bier durch Ableger, Stedlinge oder Dculiren auf den weißen 
Maulbeerbaum fortpflangen. Die Ableger werden von Mutterpflanzen gemadt, 
die man in der Jugend einige Zoll über Dem Boden abichneidet, wodurch junge 
Zweige emporwachſen, welche im Frühjahr eingefchnitten und im nächſten Frühjahr 
womöglid in ein temperirte® oder auch kalles Miftbeet geſteckt werben, weil fte im 
Freien nicht fo leicht angeben. Das Deuliren geſchieht um Johannis in Fräftige, 
höchſtens zweijährige Stämmden des weißen Maulbeerbaumd. Die Augen in 
alte Rinde einzufegen, ift nicht ratbiam. Auch kann das Pfropfen angewentet 
werden, allein e8 gebört eine geübte Sand dazu, wenn die Zmeige gehörig anſchla— 
gen jollen. Der jchwarze Maulbeerbaum Tiefert eins vortrefflide, füßfänerlice, 
kühlende Frucht. 

9) Die Stadelbeere. Bon der Stahelbeere giebt es weit über 500 
verichiedene Sorten in faft allen Karben, von verfciedener Größe, Form und Ge— 
Ihmad, glatte und mehr oder weniger behaarte, früh reife und ſpaͤte. Man tbeilt 
diejelben ein in englifche und in deutiche. Von den engliſchen untericheidet man 
wieder rothe oder braune, gelbe, weiße und grüne; von den deutſchen die große 
frühe grüne baarige, die rotbe haarige, die glatte längliche braune, die olivenfar- 
bige Tängliche raube, die weiße, die Fleine rothe und die Roſinen-Stachelbeere. 
Im Allgemeinen find die rothen Stachelbeeren und unter diefen wieder diejenigen, 
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welche am dunfelften von Farbe find, die wohlſchmeckendſten. Nad ihnen kommen 
die grünen, dann die gelben und zulegt die weißen. Je dunfler die Barben von 
jeder Sorte find, deſto jüßer und wohlichmedender find auch Die Beeren. Auch 
übertreffen die frühreifenden Sorten die jpätern an Wohlgeihmad. Der Stachel⸗ 
beerſtrauch gedeiht zwar in jedem Boden, am beſten aber in einem fühlen und jub- 
ftantiellen Boden. Hat daher ein Boden diefe Eigenſchaften nicht, jo muß man 
ihm folde nad und nad ertheilen, das heißt man muß mit paflendem Compoſt 
nachbeſſern. Die Stachelbeere verträgt weder die volle Mittagsſonne, nod einen 
vollen, dichten Schatten. Hat man feine andere Wahl in dem Standorte, jo 
pflanzt man aber Doch befier in die Sonne als in den Schatten; doch müſſen in 
diefem Balle wenigftend die Wurzeln gegen allzubeftigen Einfluß der Sonne geſchützt 
und der Boden ſtets etwas friich erhalten werden. Das befte Mittel zur Geſund— 
erhaltung der Stachelbeere in paffendem Boden befteht darin, daß man die Erde 
ringe um den Stock gegen Austrodnung ſchützt; Dies geſchieht am ficherften, wenn 
man den Boden ringsum jo Dicht mit Badjteinen oder andern Steinen belegt, daß 
diefe Steinlage ein Art von Becken bildet, in welchem bei Regen das Waſſer con- 
centriſch nach dem Wurzelftocde zufammenläuft, während die Steindede den Boden 
unten fortwährend friih und feucht erhält. Die Vermehrung des Stachelbeer⸗ 
ſtrauchs geſchieht auf eben die Art, wie die des Johannisbeerſtrauchs. Geſchieht 
die Vermehrung durd Stedlinge, jo macht man dieſe im Frühjahr oder im Juli, 
weil fie zu diejer Zeit am beften fortfommen. Werden die Stedlinge im Juli ge— 
macht, jo kann man dazu Die ſchon in demjelben Jahre getriebenen Schoffe nehmen, 
welche man dicht an dem alten Holze abbricht. Dann ſchneidet man Die Augen 
und Blätter bis an die Spige weg, jegt fie am einer jchattigen Stelle in gute, 
lodere Erbe und begieft fie zuweilen etwas, Um neue Sorten zu erzielen, muß 
man Samen ſäen. Man nimmt diefen aus den größten, ichönften und reifiten 
Beeren, wäjct ihn im Waller aus und trodnet ihn auf Bapier. Im Herbſt oder 
Frühjahr jaet man ihn in gute, lodere, trodne, fruchtbare, aber nicht friſchge— 
düngte Erde und bedeckt ihn nur flach. Wenn die jungen Pflanzen 1/, Buß hoch 
iind, jo verfegt man fie. Sowie fie höher wachen und anfangen Früchte zu 
tragen, merkt man forgfältig auf die Erftlinge und pflanzt dann jede Sorte für 
ih allein. Man kann die Stachelbeeren in folgenden Formen cultiviren: als 
Straub, als Bäumen, als ſenkrechtes und ald wagerechtes Spalier. Will man 
fie ald Buſchform ziehen, jo genügt ed, fie ihrem Naturwachsthum frei zu über— 
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Hefen ſtehen. Schöne Stachelbeerbaumchen erzieht man, wenn man im Frühjahr 
die ſtärkſten und längften Schoffe ausſucht und fie in lodere, feuchte Erde ſteckt. 
Denn fie im folgenden Jahre Wurzeln geichlagen haben, nimmt man fie heraus, 
ſchneidet ſie bis auf einen quirlartigen Theil ab, läßt ihnen nur die oberfien, 
zur Bildung der Krone beftimmten Augen, fegt fie 2 Buß von einander entfernt 
in gute Erde und bindet fie an Pfähle. Im folgenden Jahre läßt man ihnen 
4 Hauptäfte und an jedem derfelben 3—A junge Neiler, die bis auf etwa 7 Zoll 
ihrer Länge zurüdgejchnitten werden. Bur Erziehung für ſenkrechtes Spalier 
fertigt man zunächſt ein leichtes Spaliergitter, Die Stöde pflanzt man 4—41/, Fuß 
auseinander und krümmt die langen Zweige leicht, weil fie dann um jo fchneller 
und reichlidher tragen ; alle ſich durchkreuzenden und hindernden Zweige muß man 
abſchneiden. Dadurch gewinnt das Ganze ein hübſches und regelmäßiges Aus— 
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jehen, die Zweige jegen weit mehr Früchte an, dieſe hängen frei, werben größer 
und reifen jchneller. Die wagerechten Spaliere legt man auf zweifache Weile an: 
entweder in einiaer Entfernung über dem Boden, oder unmittelbar auf Demielben. 
Im erftern Fall zieht man den Stod ald Bäumchen und bildet unter der Krone 
eine Art von rundem Tiſchchen, auf weldem man Die Aeſte und Zweige fternförmig 
flach ausbreitet, damit fie Die ganze Fläche bedecken. Dieſe Methode, an fi felbft 
eine hübſche Form bildend, hat vor allen andern Erziehungsarten den Borzug, daß 
die Früchte, weil fie micht hängen, fondern auf Holz liegen, weit größer werben. 
Noch größere Früchte liefern in der Regel die unmittelbar auf dem Boden gemad- 
ten Spaliere, während dieje Methode zugleich die einfachfte ift. Sie befteht darin, 
daß man den Stof vom Wurzelhalje an ringsum mit Badfteinen oder Ziegeln fo 
umlegt, daß das Waffer in der Mitte zufammenlaufen muß und nie auf den Stei- 
nen ſelbſt ftehen bleiben fann. Auf Diefe Steine bringt man nun fämmtliche 
Zweige, fobald fie blühen, in Sternform herab. Laſſen fie fih auch nicht gleich 
Anfangs bis unmittelbar auf die Steine berabbringen, jo thun fie Dies doch fpäter 
unter dem Gewichte der Früchte von felbft oder beugen fih Doch wenigftens jo, 
daß ihre Spigen aufliegen. Die Bortheile diefer Methode beftehen darin, daß die 
Wurzeln durd die Steine ftet gegen den Sonnenbrand geſchützt find, daß bie 
Feuchtigkeit unmittelbar an den Wurzelftof gelangt, und daß die Früchte rein 
bleiben, größer werden und jdmeller reifen. Welche dieſer Culturmethoden man 
audı wählen mag, ftetd hat man es in der Hand, ausgezeichnet große und fchöne 
Früchte zu erzielen, wenn man, fobald die Früchtchen jchon ein wenig heranges 
wachſen find, nur die größten und vollfommenften ftehen läßt und alle übrigen abs 
fchneidet. Da ſämmtliche Stadyelbeerfträucher ftarf treiben, jo muß man fleifig 
die unregelmäßigen Zweige audfcheiden, denn je mehr Luft und Sonne freien 
Durdigang durch die Sträucher haben, defto reicher tragen fie und defto mehr blei- 
ben fie von Ungeziefer verſchont. Sonft ift die Pflege eben fo wie bei dem 
Johannisbeerſtrauch. Eine Hauptregel ift, daß alljährlich das alte Holz ausge- 
fhnitten wird. Alte Sträucher verjüngt man dadurd, daß man fie Dicht über der 
Erde abſchneidet und neue Schöflinge treiben läßt. Der Stachelbeerftrauch bat 
einen ſehr gefährlichen Feind an der Stahelbeerraupe. Gin erprobtes Mittel 
dagegen ift folgendes: Man löft fir 1 Grofchen ſchwarze Seife Durch ſtarkes Um— 
rühren mit einem Solze in 2 Wafferfannen friſchem Waller auf und begießt mit 
diefem Waſſer mittelft der Brauie die Sträucher jo, Daß auch Die Erde unter den- 
felben naß wird. Gin anderes Mittel beitehbt darin, daß man die Sträuder 
fchüttelt und dann um jedes Stämmchen in der Mitte dejjelben einen mit Theer 
beftrichenen Leinwand- oder Bapierftreifen feft bindet. Der Vermehrung dieſer 
Raupe kann man entgegenwirken, wenn man den Boden um die Sträucher öfters 
umgrabt, beionders im Frühjahr, nachdem der Froſt gewichen ift, indem dadurch 
die Larven zerftört werden, und wenn man aldbald nach Entwidelung der Blätter 
diefe an der untern Seite unterfudyt, die mit Gier belegten Blätter abpflückt und 
vernichtet. 

10) Die Weinbeere, Der Weinbau im Garten unterfcheidet fih in viel 
facher Beziehung von dem Weinbau in den Bergen‘, nicht nur binftdıtlicd der Gul- 
tur, fondern audı in Betreff der Auswahl der Sorten. Sollen die Trauben zum 
friihen Genuß Lienen, jo pflanzt man auf die Mittagsfeite den Muskatgutedel, 
die frühreifende Seidentraube, den Königsgutedel, auf die Oſt- und Weftfeite den 
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den frühen Clavner, den rothen Gutebel, den frühen Gutedel, den gefchligtblätte- 
rigen Gutedel. Will man nur einzelne Stöde erziehen, fo wählt man bloß die 
Jatobstraube, den frühen Gutedel, den Krachgutedel und den rothen Sylvaner. 
Will man die Mauer eines Garten? mit Reben beffeiden, jo pflanzt man an die 
fonnigften Stellen den rothen Traminer, an die minder fonnigen Stellen den 
Krachgutedel oder den weißen Gutedel. Sollen die Reben am Spalier auf den 
Seiten des Beeted oder an Lauben und Bogengängen längs des Hauptweges er- 
jogen werben, fo dient dazu am beften der Krachgutedel, der rothe Sylvaner, der 
rothe Gläuner und an warmen Stellen der Traminer. Sollen bedeutende Flächen 
an Gebäuden mit einem einzigen Rebſtock befleidet werben, fo dient dazu der Gäns— 
füßler. Der Weinſtock erfordert zu ‚feinem Gedeihen ein gemäfigted Klima und ' 
einen fehr fonnenreichen Standort, weshalb man ihn fo anpflanzen muß, daß er 
den ganzen Tag der Sonne ausgefegt ift. Er liebt einen warmen, trodnen, lockern 
und fräftigen Boden, und befonders fagt ihm eine Miſchung von Kies und Stein» 
gerölle mit Tettigem und mergeligem Untergrunde zu. Im einem zu fehweren und 
falten Boden wird er leicht Eranf und ftirbt ab. Iſt man doch nur auf foldhen 
Boden angewiefen, jo verbefiert man denſelben dadurch, daß man ihn mit Falke 
oder ſandhaltigem Mergel, gebranntem Kalk, leichtem hitzigen Mifte vermifcht ; nur 
darf man Teßtern nicht zu nahe an die Wurzeln des Weinſtocks bringen, weil ders 
felbe fonft eingehen würde. Der befte Dünger für den Weinſtock find außerdem 
Gompofl, Vlut, Knochenmehl, Hornipäne. Die Fortpflanzung des Weinftods ges 
ſchieht durch Samen, Ableger, Stecklinge, Augen und durch Veredlung. Die 
Bermehrung durch Samen verdient ganz befondere Empfehlung, indem man das 
durch verſchiedene und oft ſehr werthvolle Varietäten erhält, weil ſich die Sämlinge 
weit fruchtbarer als ihre Mutterftöde zeigen, auch weit cher einen fchlechten Boden 
vertragen als diefe und weil fie ſich gegen nachtheilige Witterungseinflüffe jehr hart 
erweifen. Bur Vermehrung durd den Samen wählt man die vollfonmenften und 
am früheften reifenden Beeren der beften Sorten, zerquetfcht Die Beeren, trennt die 
Kerne von dem Fleiſche und trodnet fie an der Luft. Im der legten Hälfte des 
April errichtet man in weſtlicher oder nördlicher Lage von Baumlaub oder noch 
befier von friſchem Pferdemiſt ein 1 Fuß hohes Beet, befeuchtet dafjelbe und tritt 
ed zu einer ebenen Fläche zuſammen. Darüber breitet man 4 Zoll hoch gute leichte 
Erde aus, ſäet darauf die Kerne in 1/, zolliger Entfernung in Reihen und Qua— 
draten, bedeckt fie 1/, Zoll hoch mit Erde und hält das Beet ftetö feucht. Mitte 
Mai zeigen fih Die Pflänzchen und das Beet wird jegt nur noch mäßig angefeuchtet. 
Den Sommer hindurch wird ed von Unkraut rein gehalten und bei Trockenheit 
begoſſen. Im Auguft, bei trocdner Witterung, ſchneidet man die Sämlinge bis 
auf 3/, Fuß zurück, Ende October aber hebt man fie aus und überwintert fle in 
einem Iuftigen Keller in feuchten Sande oder in feuchter Erde. Im nächſten 
Frühjahr werden dieſe Sämfinge reihenweife in angemeffener Entfernung in das 
freie Land geſetzt. Am fiherften und jchnellften geichieht aber die Vermehrung 
durh Ableger, wozu man gefunde, gut außgezeitigte, nahe an der Erde befindliche 
Reben von kräftigen und fruchtbaren Stöden auswählt. Nachdem man vorher 
6—12 Zoll tiefe und eben fo breite, horizontal laufende Gräben ausgeworfen hat, 
legt man in diefe Die zu Ablegern beftimmten Neben fchräg ein und bebedt fie fo 
mit Erde, daß aus derfelben noch 2—4 gejunde Augen hervorragen. Vortheil— 
daft ift «8, die Rebe mit einem Haken in der Grube zu befeftigen und die Erde um 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. 1. 30 
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die Nebe herum feftzutreten. Auch ift es nöthig, dem Ableger einen Pfahl beizu- 
ſtecken, um an dieſen fpäter die Schoffe binden zu fünnen. Im Frühjahr wird der 
üker der Erde hervorragende Theil der Rebe bid auf 2 gefunde, Eräftige Augen 
zurücdgefchnitten. Den Sommer hindurch wird die Erde um den Ableger herum 
ftet3 lodfer und rein gehalten und bei Trodenheit begoffen. Im Spätherbft oder 
in dem darauf folgenden Frübjahr trennt man dann die Ableger von dem Mutter: 
ftocfe, indem man fie vorjichtig ausgräbt und am ihren Standort fegt. Die Ab: 
jenfung kann aber auch im Topfe geichehen. Man nimmt Dazu einen mittelgroßen 
Nelkentopf, zerichneidet ihn in 2 gleiche Hälften, macht am Boden ein 1/, Zoll 
weites Loch, umgiebt mit Diefen zwei Hälften die abzufenfende Rebe und bindet 
, mit einem Drabte die beiden Topfhälften zufammen, ohne die Rebe zu verlegen, 
Hierauf füllt man den Topf mit guter Erde, ftellt die Rebe in die Mitte, ftügt Den 
Topf und hält ihn gehörig feuht. Sobald die Rebe angewurzelt ift, ſchneidet 
man fie unter dem Topfe ab und verpflanzt fie. Zur Fortpflanzung durd Steck— 
linge fchneidet man Stöde von flarfen, reifen, mit vielen Augen verſehenen Neben 
aus und legt fle zur Bewurzelung in die Erde. Am beiten jchneidet man nur den 
untern Theil der Rebe jo ab, daß der Knoten, auf dem die junge Rebe fit, am 
Steflinge bleibt. Nachdem der Knoten abgerundet worden ift, wird Die junge 
Nebe auf 19/5, Fuß Länge eingefürzt. Stedlinge, die nidıt von dem untern Theile 
der Rebe genommen find, jchneidet man unten nahe bei einem Auge rechtwinkelig, 
oben 1 Zoll über dem Auge fhräg. Die fo zugeichnittenen Stedlinge werben 
10— 14 Tage lang in ein Gefäß mit Waffer geftellt und dann in lodern, frucht— 
baren Boden in gefchügter und jonnenreicher Lage 1 Fuß von einander fo einge 
legt, daß nur das obere Auge über die Erde hervorragt. Um das zu jchnelle 
Austrocknen der Erde zu verhüten, bedeckt man diefelbe mit Moos, begießt fie ftark 
und halt fie den Sommer hindurch beftändig feucht. Diefe Stedlinge können ent 
weder ſchon im nächſten Herbft oder im Herbſt ded zweiten Jahres verſetzt werden. 
Zur Vermehrung durch Augen, welde man befonders dann anwendet, wenn man 
vorzügliche und feltene Sorten in Menge vervielfältigen will, jchneidet man fräf- 
tige, gefunde Augen, denen man auf jeder Seite 1/, Zoll Holz läßt, aus, und 
rundet die Enden etwas ab. Die weitere Behandlung ift eben jo wie bei den Jos 
banniöbeeren. Die Beredlung wird hauptſächlich angewendet, um alte, unfrudt- 
bare Weinftöcde zu verjüngen. Die zweckmäßigſte Beredlungsart ift das Prropfen 
in den Spalt unter der Erde. Man fügt dazu den Stod ab und ſchneidet rechts 
und links in denjelben einen Fleinen Abjag ein; dann unterbindet man ihn, macht 
einen reinen und glatten Spalt (Fig. 103) von 2 Zoll Länge und ſteckt in bie 
Mitte dieſes Spaltes (Fig. 104 a) das unten fegelförmig zugefchnittene Reis 
(ig. 105 b) ein. Die Pfropfftelle d wird hierauf mit Baft verbunden und Stod 
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den ganzen Stod veredeln, fo pfropft man nur eine ftarfe einjährige Rebe in den 
Spalt und legt fie in die Erde ein, jo daß nur ein Auge des Pfropfreiies über 
dem Boden bervorfteht. Die befte Zeit zum Veredeln ift im März und Anfangs 
April, kurz zuvor, ehe die erfte Saftbewegung eintritt. Im folgenden Jahre wer: 
den die Reben auf furze Schenkel und Zapfen gefchnitten. Das Pfropfen über 
der Erde darf nur an jolhen Reben geſchehen, welde A—5 Augen getrieben 
haben. Wenn man Weinſtöcke an der Wand eined Gebäudes oder an einer 
Mauer ıc. anpflanzen will, fo muß man die Morgen= oder Mittagfeite dazu wählen. 
Man macht die Köcher 6—8 Zoll von der Mauer entfernt, 2—3 Fuß tief und 
eben jo lang und breit, je nachdem fi der Boden mehr oder weniger für den 
Weinfto eignet. Gut ift es, die Löcher ſchon im Herbft zu mahen. Das Lodı 
wird zur Hälfte mit Compoſt ausgefüllt und auf den Compoft etwas verrotteter 
Dünger geſchüttet. Die Anpflanzung des Weinftods geihicht am beften im April 
bei trockner Witterung. Vor der Pflanzung ſchneidet man das an den Wurzlingen 
befindliche junge Holz auf 1—2 Augen 2—3 Finger breit über dem dritten Auge 
ab, Befinden fidh mehr Ruthen daran, fo werden dieſe ganz dicht am alten Holze 
weggeſchnitten. Auch die zu langen Wurzeln muß man abfürzen und befchädigte 
bi8 an den Schaden abnehmen. Hat der Wurzling mehrere Zweige von altem 
Holze, fo zieht man dieſe auseinander, fo daß fie etwa 1—11/, Elle von einander 
zu ftehen fommen. Den Weinftof jet man jo in die Grube, daß er mit dem 
obern Auge faſt der Erdoberfläche gleichfteht. Die Wurzeln des Stoded breitet 
man gehörig aus, zieht fie mit den Enden nach der Tiefe, bededt fie mit etwas 
Erde, bringt auf Diefen einigen Dünger und füllt dann die Grube vollends mit 
Erde zu. Zur Auffangung des Regenwaſſers macht man um den Weinftod herum 
eine feffelartige Vertiefung. Die Behandlung des Weinftodd am Spalier (j.d.) 
if folgende: An den jungen Stöden hat man im erften Jahre weiter nichts zu 
tbun, ald Die jungen Ruthen fleipig anzubeften, den Boden öfters aufzulockern und 
bei Dürre zu begiefen. Im Herbſt jchmeidet man die junge Ruthe 3 Augen zurüd, 
bedeckt den Stod mit Erde und legt über dieje etwas Dinger oder Laub. Im 
Frühjahr des zweiten Jahres treiben die oberften 2 Augen gewöhnlich ftarfe Ru— 
tben, das unterfte Auge dagegen bleibt zurücd oder wird weggebroden, Dieſe zwei 
jungen Ruthen läßt man ungeftört fortwacdien. Den Boden hält man rein und 
loder und bei trockner Witterung durch Begießen feucht. Im Herbft ſchneidet man 
die 2 Ruthen auf 3—A Augen, je nach ihrer Stärfe, zurüd, während die Ableiter 
ganz weggejchnitten werden. Den Stock bedeckt man vor Gintritt des Winters 
mit Laub und Erde. Pig. 106 ſtellt den Weinſtock im dritten Jahre dar. Die 
2 zu Zapfen oder Scenfeln geichnittenen Neben werden in Bogen gebeftet; von 
den ftehen gelaffenen Augen wird an jeder Ruthe das unterfte, dem Stodfe am 
naͤchſten ſtehende Auge unberührt gelaffen, um dieſe Augen zu ftarfen Ruthen zu 
erziehen. Die Ableiter läßt man ebenfalls aufwachſen. Die untern Augen an 
den Schenfeln werden über dem fünften Blatte ausgebrochen, eben jo die ſich zei— 
genden Seitentriebe bei jedem Blatte. Blüthen nimmt man cebenfalld weg, um 
feinen Saft durch die Seitenruthen zu verichwenden. Die langen Ruthen beftet 
man fleißig an und hält den Boden loder, rein und feucht. Im Herbſt jchneidet 
man Die alten Neben ab. Die 2 jungen Ruthen fchneidet man nah Berhältniß 
ihrer Stärfe und Länge auf 10—12 Augen zurüd, die Seitenruthen aber ſchnei— 
det man ſammtlich weg. Zuletzt verwahrt man den Stod durd Bedeckung gegen 
30 * 
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Fig. 107. 
Fig. 106. 
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den Froft. Fig. 107 flellt den Weinftod im vierten Jahre dar. Man Iegt jegt 
die 2 im vorigen Jahre gezogenen Reben freuzweife übereinander, jo daß die Rebe 
rechts auf die linke Seite, die Rebe links auf die rechte Seite fommt, und beftet 
fie wagerecht oder horizontal an. An den 2 Reben läßt man, je nachdem man 
einen ftärfern oder ſchwächern Trieb vermuthet, an jeder 5—7 der am beiten 
ftehenden Augen in gleicher Entfernung (8—10 Zoll) von einander ungeflört fort 
wachſen, ohne Spigen und Seitenruthen auszubrechen, und beftet fie fleifig an. 
Die zwifchen diefen Rutben befindlichen Triebe bricht man über dem fünften Blatte 
aus. Die 2 Blätter über der oberften Traube find unbedingt nothmwendig zum 
Machen und Gedeiben derfelben, indem fie Feuchtigkeit aus der Luft anziehen und 
diefe der Traube zuführen. Die Seitenrutben, welde an dieſen ausgebrochenen 
Nuthen am ſtärkſten wachen, werden nad) der Blüthe ausgebrohen. Den Boden 
hält man locker und feuht. Im Herbſt ſchneidet man die jungen Ruthen (b) zu 
furzen oder langen Schenkeln, je nachdem ſie ſchwach oder ftarf find, Die 2 am 
Ende ftehenden Ruthen aber zieht man, wenn man den Weinftod höher haben 
will, zu Reben auf 10—12 Augen. Die Ableiter fhneidet man weg, eben fo bie 
ausgebrochenen Ruthen, doch kann man diefe auh auf 1—3 Augen zu Zapfen 
fhneiden, je nachdem man von ihnen zeitige Triebe zur Bekleidung leerer Stellen 
am Spalier zu erhalten gedenft. Der Stod wird dann gegen den Froft durch Bes 
defung geſchützt. Big. 108 ftellt den Weinſtock im fünften Jahre dar. Die 
2 Neben, welche im vorigen Jahre übereinander gelegt wurden, werben ſenkrecht 
gebeftet. Die zu Schenfeln gejhnittenen Neben a heftet man in Bogen. Diefes 
Bogenheften ift befonderd wichtig, indem man dadurch den Weinftod zwingt, Die 
nahe an der jenfrecht ftehenden Hauptrebe b befindlichen Augen zu ftarfen Ruthen 
emporzutreiben. Die oberften 2 Reben werden, wenn man den Weinftod höher 
ziehen will, über einander gelegt und eben fo behandelt wie im vorigen Jahre. 
Die in Bogen gehefteten Schenkel treiben mehr an der Hauptrebe, gewöhnlid 
ihon beim zweiten Auge, da das erfte Auge felten Fräftig genug ift und gewöhn- 
ih nur Blätter oder eine kurze Ruthe bringt, welche nicht ftarf und nicht Tang 
genug wird, um im fünftigen Jahre eine Rebe abzugeben ; deshalb ſchneidet man 
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ſolche nahe am Stamme ftehende 
furze und ſchwache Ruthen im 
Herbit zu Zapfen auf etwa zwei 
Augen, um jpäter daraus eine 
ftarfe Nebe c zu erziehen und 
dadurch die Fruchtrebe dem 
Stamme näher zu bringen. 
Das zweite oder dritte Auge 
läßt man mit feinen Seiten« 
ruthen und Trauben ungeftört 
fortwachſen und beftet fie flei— 
Big an. Die andern Ruthen d 
an den Schenfeln werden zwei 
Blätter über der oberften Traube 
ausgebroden, und zwar jobald 
ald die jungen Ruthen jo weit 
getrieben haben, daß man bie 
Blüthen und zwei Blätter über derfelben erkennen kann. Dadurd bewirft man, 
dag die zu Fünftigen Neben beftimmten Ruthen die Kraft allein erhalten, beträdht- 
li lang und ſtark werben und überdies noch bei jedem Blatte eine ftarfe Seiten- 
tuthe treiben. Nach dem Abblühen der Stöde nimmt man den zweiten Ausbruch 
vor, indem man die bei jedem Blatte ausgetriebenen Seitenruthen an den beim 
erften Ausbruche entfernten Ruthen ausbricht, um den daran befindlichen Trauben 
die Kräfte allein zu laffen. Im Herbſt werden die Schenkel mehr an der Ruthe 
weggeſchnitten. Die junge Ruthe felbft ſchneidet man, jo weit das Holz nicht reif 
if, oder der Raum zur Vefleidung des Spaliers e8 erlaubt, ab. Die oben über 
dad Kreuz gelegten Neben mit ihren Ruthen werden ganz jo behandelt wie im 
vierten Jahre. Endlich fchneidet man die ſchwachen Ruthen zu kurzen, die ftarfen 
zu fängern Schenkeln; die am Ende ftchenden 2 Neben jdhneidet man, wenn man 
den Weinſtock zu einer hohen Bekleidung brauchen will, auf 10—12 Augen und 
legt fie im nächften Jahre übereinander. Nah dem Schnitt verwahrt man den 
Stock durch Bedeckung gegen den Froſt. Don Jahr zu Jahr wird nun fortge- 
fahren, durch die Erziehung fräftiger, ſtarker Bruchtreben und durch gehörige 
Düngung die Tragbarfeit des Stockes zu erhalten. Einen vorzüglicden Dünger 
für Weinftöde bereitet man folgendermaßen: Man jchüttet für einen großen 
Spalierſtock in ein Faß 2 berl. Schfl. reinen Kuh⸗ oder Schweincemift, —2!/, Mal 
jo viel Waffer und 11/, Mege ungelöjchten Kalk; kann man noch Rinderblut hin- 
jufügen,, defto beffer. Dieſes Gemiſch rührt man mehrere Mal um und begicht 
nah 14 Tagen den Stod vor dem Safttriebe. Die Neben, welde im Sommer 
getragen, werden jeded Mal dicht an der neuen Fruchtrebe abgeſchnitten und Dieje, 
von allen Seitenruthen und Nanfen befreit und auf 12—16 Augen eingefürzt, 
an ihre Stelle gebunden. Sollte die erhaltene Fruchtrebe noch zu ſchwach und zu 
kurz fein, oder durd den Wind Schaden gelitten haben, jo ſchneidet man fie zu 
Zapfen auf 2 Augen, um an derfelben für das Fünftige Jahr die fehlende Frucht: 
tebe zu erziehen. Von den beiden ſich entwicelnden Trieben wird der ſchwächſte 
abgebrochen. In diefem Falle behält man die alte Fruchtrebe noch 1 Jahr bei 
und ſchneidet alle daran befindlichen eingefürzten Neben auf 4—6 Augen zurüd, 
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wie aus Fig. 109 zu erſchen 
iſt. Im folgenden Jahre wird 
dann die alte Rebe dicht an der 
erzogenen Fruchtrebe abgeichnite 
ten und Diele an ihre Stelle 
gebunden. Die übrige Behand⸗ 
lung des Weinftods ift wie in 
den frübern Jahren. Soll der 
Weinſtock einen jchr großen 
Naum befleiden, jo legt man 
die oberften Reben wieder kreuz⸗ 
weife über einander, wie Fig. 
110 zeigt. Alsdann läßt man 
nad den Seiten bin 6—8 
Fruchtreben ftehen und behan— 
delt diefe auf die ſchon ange— 
gebene Weile, Im naächſten 
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Frühjahr bilden dann die kreuzweiſe übereinander gelegten Neben a a und die 
Fruchtreben die Seitenruthen. Durch das Bogenziehen zwingt man den Stod, 
nabe am Stamme junge Triebe (c) zu entwideln, die man im Herbft auf Zapfen 
idneiden Fann. Im folgenden Jahre liefern fie oft fo ftarke und Frärtige Ruthen, 
daß fie zum Bruchttragen benußt werden können. Um große und wohls 
ihmedende Trauben zu erzielen, pflanzt man 2 Weinftöde an ein Spalier, 
erlaubt aber nur einem, Früchte zu bringen, indem der andere zurüdgefchnitten 
wird, damit er Triebe oder Neben für das nächſte Jahr bildet. Auf diefe Weife 
theilt fih der Saft des tragenden Stodes ſämmtlich den Trauben mit und beför— 
dert deren Vollkommenheit ungemein. Die beiden Stöde nehmen nicht mehr 
Naum ein, ald ein Stod mit Frucht und Holz einnimmt. Die einzige Mühe, 
welde diefe Methode verurſacht, ift die Verbefferung des Bodens und das Aufs 
binden der zu jchweren Trauben. Um bei ungünftiger Witterung dad Reifwer— 
den der Trauben zu beſchleunigen, macht man Anfangs September mit 
einem ſcharfen Gartenmeſſer an dem Stengel der Traube einen fleinen Einſchnitt, 
welcher bis in die Mitte des Stengeld reiht. Um das Einlegen und Bedecken 
des Weinſtocks zum Schuß gegen die Winterfälte zu erleichtern, befreit man ben» 
felben im Herbft von den Seitenruthen, ben alten Tragreben, Ranken ıc., bindet 
dann die Neben in Stroh ein, beugt fie nieder, legt fie in eine Grube ein und be» 
deft fie mit Erde. Läßt fi das Niederbeugen und Einlegen des Weinftods nicht 
bewerfftelligen, jo werden die Reben mit Stroh umwunden und ſenkrecht an das 
Spalier geheftet; der Stod aber wird mit Erde behäufelt und mit Pferbemift 
bedeckt. An einem heitern Tage im Frühjahr werden die Stöde wieder aufgedeckt, 
beihnitten und angebunden. ft der Weinftod bis zur Wurzel erfroren, fo darf 
man nicht alles Holz abjchneiden, indem ſich jonft der Weinſtock verbluten würde ; 
vielmehr läßt man alles Holz daran; der Stod treibt dann im Laufe des Sommers 
ſtarke, fange Ruthen, die noch ihre Reife erlangen. Es kommt dabei ganz darauf 
an, weldye Borm der Stod erhalten fol. Will man ihn bald groß und tragbar 
daben, und ift man in Anfehung der Form nicht wählerifh, jo läßt man eine am 
ſchicklichſten ſtehende Ruthe mit ihren Ableitern ungeftört fortwachien und ſchneidet 
fie im Herbſt über dem 6—10 Auge, je nachdem die Ruthe mehr oder weniger 
ſtark und reif ift, ab. Die Ableiter fchneidet man zu Zapfen auf 2 oder 3 Augen, 
je nadı der Form, welche der Stod erhalten fol. Haben die Zapfen eined erfror« 
nen Weinftodes im zweiten Jahre wieder ftarfe Ruthen getrieben, jo werden dieſe 
folgendermaßen behandelt: Die vom Stamme am weiteften ftehende Ruthe wird, 
jo weit das Holz reif ift, ftehen gelaffen, aljo zur Rebe beftimmt; die zweite nad) 
dem Stamme zu ftchende Ruthe wird zu einem Schenfel auf A—6 Augen, und 
die dritte und ſchwächſte Ruthe auf 1 oder 2 Augen zu Zapfen gefchnitten. Im 
folgenden Jahre heftet man die Neben in Bogen. Die Schenkel und Zapfen be— 
nugt man zur Bekleidung leerer Stellen und zur Anzucht junger Rutben, um den 
Stock tragbarer zu machen und mehr Neben zu erhalten. Der Weinftod kann 
auch freiftehend auf Rabatten fpirale oder bogenförmig in Byramidenform ers 
zogen werden, Dan wählt dazu nur frühe, nicht ſtark ind Holz treibende Wein- 
lorten und jchmeidet fie auf Zapfen und kurze Schenkel. Im erften Frühjahr wird 
der Stod auf ein Auge zurüdgefchnitten, der Trieb an ein beigeſtecktes Pfählchen 
angebunden und eben fo wie der Spalierweinftod behandelt. Im zweiten Jahre 
wird die Rebe dicht an ihrem Urfprunge abgejchnitten, damit fih der Kopf ausbilde, 
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Die Triebe, welcher fpäter bervorfommen, müffen den Sommer bindurd fleißig 
geheftet werden. Sind diefe Triebe noch zu ſchwach, ſo muß man fie im dritten 
Frühjahr nochmals dicht am Kopfe abſchneiden. Won den Trieben, welche ſich 
dann entwideln, läßt man die A ſchönſten und ftärfften zu Bruchtreben ftehen und 
bricht die übrigen aus. Den Sommer hindurch wird der Boden um den Stod 
loder, rein und feucht erhalten. Im Herbſt kürzt man die Seitenrutbhen ein. Im 
nächften Frühjahr jchneidet man jede der 4 Neben auf 4—6 Augen und bindet 
dann jede jpiralförmig an einen 8—10 Buß langen Pfahl in Form eines Dreiecks 
(Big. 111) oder in Form eined Quadrats (Big. 112). Die Pfähle werden im 
Duadrat, jeder 1/, Fuß von dem MWeinftod 

Fig. 112. entfernt, eingeichlagen und oben zuſammenge— 

bunden. Hat man 6 Augen ftehen gelafien, jo 
erhält man von diefen 6 Triebe, von denen man 
aber die beiden oberften ausbricht, wenn fie feine 
Blüthen zeigen. Den unterften Trieb jeder Rebe 
beftinmt man zur Fruchtruthe für das fünftige 
Jahr; die übrigen Triebe bricht man über dem 
zweiten Blatte der oberften Traube aus und 
fürzt fpäter die Seitenrutbhen etwas ein. Die 
unterfte Ruthe wird Anfangs Scptember an der 
Spige abgebrodhen und an den Seitenrutben 
eingefürzt. Im folgenden Frühjahr wird an 
allen A Reben das vorjährige Tragholz bis an 
die neue Bruchtrebe weggefchnitten und diefe wie 
im vorigen Jahre behandelt. Währt man auf 
diefe Weife fort, jo erhält man immer 4 gute 
Fruchtreben in der Nähe des Kopfes, auf welchen die fünftige Erziehung der Po— 
ramide beruht. Verunglückt eine der unterften, zur Fünftigen Fruchtrebe beftimm- 
ten Ruthen, oder wird der nächftfolgende Trieb ftärfer, 
jo beftimmt man diefen zur Bruchtrebe für das Fünftige 
Jahr. Die pyramidenförmig erzogenen Weinftöde ver- 
wahrt man dadurd gegen den Broft, daß man bie 
Neben in eine Grube legt und mit Erde bedeckt. Reb— 
forten, welche lange ftarfe Rutben treiben, werden am 
beiten in Bogen erzogen (Big. 113). Bei biejer 
Grzichungsart braucht man nur einen ftarfen Pfahl. 
Die alten Reben werden fenfrecht an den Pfahl gebun- 
den und die Fruchtreben in Bogen gekrümmt und anges 
beftet. Die fih aus dem zweiten oder dritten Auge der 
Bogenrebe entwidelnde Ruthe wird zur fünftigen Frucht 
rebe bejtimmt und den Sommer über fleißig angebeftet. 
Wenn diefe Augen feinen fräftigen Trieb erzeugen, fo 
werden die Augen des folgenden Triebes zur Frucht 
ruthe genommen. Alle übrigen Ruthen fürzt man zwei 
Blätter über der oberften Traube ein. Im folgenden 
Frühjahr wird das alte Tragholz dicht an der jungen 
Bruchtrebe abgejchnitten und dieje an ihre Stelle gebunden. 


Fig. 111. 
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Das Bogenmachen geſchieht am beſten auf folgende Weiſe: Die von ihren Seiten« 
ruthen und Ranken befreite und gehörig eingefürzte Nebe wird mit ber linken 
Hand an der Spige ergriffen und allmalig abwärts gebogen, dann langjam mit der 
rechten Hand von unten auf gebogen und mit der Spige an das unter der Rebe 
befindliche alte Holz oder an den Pfahl vorfichtig mit Weidenruthen angebunden. 
Die Bogenreben müffen fletd fo vertheilt werden, daß fte ſich gegenjeitig Luft und 
Sonne nicht entziehen; man darf deshalb Die Bogen nicht zu ſehr anhäufen und 
muß ſie nach oben zu immer fleiner mahen. Man kann den Weinſtock aud im 
Zimmer ziehen, wobei man zunäcft eben fo verfährt, wie beim Abjenfen im 
Topfe beichrieben ift. Iſt der Senfer von dem Mutterftore getrennt, jo wird der 
Topf entweder in ein froftfreicd Zimmer oder in einen etwas trodnen Keller ges 
bracht. Sollen die an dem Abjenfer befindlichen Trauben lange aufbewahrt wer« 
den, jo fürzt man nach dem Abnehmen die Seitenrutbhen auf einige Augen ein und 
Ihneidet den Haupttrieb über der oberften Nebe ab. Wird der Wurzelſtock fpäter 
zuweilen etwas begoffen, fo kann man bis zum April friiche Trauben haben. Will 
man den Weinſtock zum Treiben für den nächjten Winter aufbewahren, fo 
lit man ihn einige Wochen an einem Fühlen und trodnen Orte im Haufe abtrod- 
nen. Anfangs December nimmt man dann die obere Erde bis auf die Wurzeln 
weg, giebt ihm neue, gute Erde, fchneidet ihn auf 3—5 Augen zurüd und ftellt 
ihn in ein warmes Zimmer an das Senfter oder zwifchen die Doppelfenfter wo— 
möglich an einen Ort, der wenigftend 1—2 Stunden des Tags die Sonne hat, 
Sobald die Knospen audzutreiben anfangen, muß die Temperatur beftändig 120, 
betragen, wird auch der Stod gehörig feucht erhalten, jo fann man von Frühe 
jorten ihon Anfangs Juni reife Trauben haben. Nach Abnahme der Trauben 
jegt man den Stod mit feinem Ballen am beften in den Garten oder an ein Spa— 
fier, weil e8 zu feiner Erholung nothwendig ift, ihn ein Jahr ruhen zu laſſen, 
damit er neue Bruchttriebe anjegt; nachher kann er wieder zum Treiben in das 
Zimmer gebracht werden. Noch vortheilhafter als die gewöhnliche Erziehung des 
Weinſtocks in Töpfen ift deffen Rundlegung. Zu diefem Zweck nimmt man 
tinen langen Schöpling vom Weinftode, ſchneidet alle Augen bis auf einige wenige 
am obern Ende weg, und legt den Schöfling von unten an 6—8 Mal an ber 
innern Seite eined 12—14 Zoll im Durchmeffer baltenden Topfes herum, Der 
Shöpling kann eine Länge von 6—24 Fuß haben und bis auf 3 oder A Fuß am 
oberften Ende aus altem Holze beftehen. Das äuferfte Ende, an weldem ſich 
Früchte erzeugen follen, läßt man in einer Länge von 2—3 Fuß aus der Erde 
bervorftehen, bindet ed um A oder 2 Stäbe, hüllt es ganz in Moos ein und erhält 
ts jo lange beftändig feucht, bis ſich die Trauben entwidelt Haben. Dan forgt dann 
für eine möglichft gleichförmige Temperatur in dem Maße, daß die Augen nicht 
eher audtreiben, ald bis fich die jungen Wurzeln gebildet haben, weshalb häufiges 
Ruftgeben in den erften Wochen nicht verfäumt werden darf. Wenn man bei der 
Unterfuhung der Stöde die Bildung junger Wurzelfafern wahrnimmt, die Knospen 
im Begriff find, auszubrechen und die neuen Triebe ftarf wachſen, jo kann man die 
Temperatur ftufenweije von 6— 12 R. erhöhen. Das Einkürzen der Triebe und 
Ableiter geihieht nad den befannten Negeln. Jeder diejer Weinftöde bringt 
7—20 und mehr Triebe hervor. Das weitere Verfahren ift wie bei der zuerjt 
angegebenen Erziehungsmethode. Wefentlich it bei dem Nundlegen, daß der Stod 
gut mit flüffigem Dünger von oben oder durch einen Unterſatz verjorgt werde, 
Löbe, Enchclop. der Landwirthſchaft. 1. 31 
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Bei der Eultur des Weinſtocks in Töpfen fann man große, fhöne Trauben 
auch in Flaſchen erziehen. Im Yuli, jobald der Weinftod verblüht hat, bindet 
man eine gewöhnliche nicht ſchadhafte Flafche, Die einen kurzen Hald bat, jo an den 
Stof, daß fie jenfredt zu ftchen fommt; dann nimmt man eine der ſchönſten 
Trauben und ſchiebt fie behutſam in die Flaſche. Die Traube gelangt weit cher 
zur Reife und hat weit größere und beffere Veeren, als die im Breien gewachſenen 
Trauben. Wird die Flaſche verforft und verfiegelt, jo läßt fi die Traube ſehr 
lange aufbewahren. Auch an den im Freien ftehenden Stöden fann man Trauben 
in Flaſchen ziehen. Literatur: Kolbe, 3. H., Anweifung, dem Weinftod den 
höchſten Ertrag abzugewinnen. Mit 5 Taf. 5. Aufl. Sangerbaufen 1837. — 
Wollenhaupt, F., guter Rath, um frühe, ſchöne und große Weintrauben zu er 
ziehen. Liſſa 1837. — Sadl, J. A., praft. Anleitung, dem Weinftod den höch⸗ 
ften Ertrag abzugewinnen. Mit 15 Abbild. Gräg 1839. — Kühne, F. W. 
Anweifung zum Weinbau. Berl. 1839. — König, Anleitung zur Behandlung 
des Weinſtocks. Mit 1 Taf. 3. Aufl. Bresl. 1840. — Heider, I. E. v., die 
Cultur des Beerenobfted. Augsb. 1840. — Bornemann, 3. G., Anweiſung zum 
Weinbau an Gebäuden, Mauern, Yauben und Bäunen. 2. Aufl. Leipz. 1841. — 
Moog, J., Anleitung zur Behandlung des Weinſtockes. Mit 1 Taf. 2. Aufl. 
Weim. 1844. — Rubens, F. der Fleine Weinbauer. Mainz 1845. — Benugung 
des Stachelbeerftrauchs und deſſen Früchte. Arnftadt 1846. — Thompſon, R., 
engliihe Stachelbeerforten. Aus dem Engl. von Dr. &. Pansner. Darnftadt 1846. 
Belendytung. Alle Körper, welde geeignet find als Beleuchtumgsmittel 
angewendet zu werden, beftehen aus einer Verbindung des Koblenftoff® mit dem 
Mafferftoff. Jede Flamme befteht aus verfchiedenen Theilen, einem blauen Ringe, 
der ſich am unterften Theile der Flamme bei a (Big. 114) zeigt 
Big. 114.. und hauptſächlich durch verbrennendes Kohlenoxvdgas gebildet 
wird, ferner aus einem dunkeln Kegel b, in meldrem-fich die durch 
Zerfegung entftandenen Dämpfe bilden, welche aber erjt in c zu 
verbrennen beginnen, Da die atmoſphäriſche Luft nicht tiefer ein 
dringen Fann. Die ftarke Hige in e zerlegt den Kohlenwaſſerſtof 
in eine Gasart, welche weniger Koblenftoff enthält und dieſelbe 
Subftanz ift, welcde man ſchon in der Natur in Sümpten alt 
Sumpfgas findet. Indem ans dem Koblenwifterftoffgas das One 
bengas ſich bilder, wird Koblenftoff frei; derſelbe wird in dem 
brennenden Grubengaſe nicht glühend und fit die Urſache dee 
Leuchtens, bis der Kohlenſtoff durch das nachſtrömende Gas in 
die Höhe geführt und in der äußern Schicht d vollftändig ver 
brannt wird, weil bier die atmoſphäriſche Luft unbehindert bin 
zutreten Fan. Im dieſer Schicht ift die Hige am ftärfften, da alle ſich der voll» 
ftändigen Verbrennung entzogenen Subjtanzen bier verbrennen und onrdirt werben. 
In Folge des Roblengebalts in e wirft diefer Theil der Flamme fo, daf er durd 
den Koblenftoff den Saueritoff des oxydirten Körpers entziehen und Koblemorht 
bilden kann, während der feines Sauerſtoffs beraubte Körper ifolirt wird; der 
fauerftoffreiche Theil der Blamme in d wirft im Gegentbeil orpdirend, Wenn man 
einen falten Körper, 5. B. eine Mefferflinge, in den leuchtenden Theil der Flamme 
bringt, jo wird er mit Ruß überzogen, weil dann der hereingebradhte Körper die 
gur Verbrennung der Kohle erforderlide Temperatur entzieht und eine Abfonde 
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rung der Koble bewirft, Aus Vorftehendem ergiebt fich, daß die eigentliche Flaume 
nur ein leuchtender Ucherzug über den dunfeln Kern ift. Das Leuchtvermögen 
rührt Demnach davon ber, daß ſich in dem leuchtenden Theile Kohle ausſcheidet, 
welche weißglühend wird und allmälig verbrennt, — Aus der Weile, wie Wohz 
nungen, Sabrifgebaußde 2c. beleuchtet werden, erficht man, daß man nodı nicht allge— 
mein Die gehörige Kenntniß von der Art, wie man beleuchten muß, befigt. An 
vielen Orten findet man die Lampen oder Lichter dicht an Der Wand angebracht, 
an andern Orten gewahrt man eine Menge Fleiner Yichter zerftreut in Dem zu er« 
leuchtenden Raume, ftatt daß man mitten in Diefem Raume ein größeres Licht ane 
bringen ſollte. Alle Lichtftrablen, welche auf eine weiße Wand fallen, werden zer— 
hört, und eine Lampe in der Nähe einer folchen Wand giebt nicht bald jo viel 
Licht, ald wenn fie in der Mitte des zu beleuchtenden Raumes ſteht. Das Licht 
verbreitet feine Strahlen in geraden Yinien nad allen Richtungen aus dem Mittels 
punkte des leuchtenden Körpers, und aus diefem Grunte wird Diejelbe Menge Licht, 
welde aus einem Mittelpunfte ausftrablt, mehr Beleuchtung geben, als wenn es 
von mehreren Punkten audftrablt, oder, wenn mehrere Xichter in Demfelben Raume 
brennen, einige oder alle nicht in dem Mittelpunfte deſſelben fein können und folg— 
(id ihre Strahlen früher auf die Wände fallen und dadurch eher zerftört werden 
müſſen, ald wenn jle in dem Mittelpunfte dieſes Raumes fich befinden, und weil 
die Strahlen der verſchiedenen Lampen fich wechielfeitig durchkreuzen oder einander 
zerſtören, was nicht Der Ball ift, wenn ſie fümmtlich aus demjelben Mittelpunkte 
oder aus demfelben leuchtenden Körper ausftrablen. — Die Beleuchtung findet 
ſtatt durch feſte Körper, wie durd Talg und Wachs, Die man in Geftalt von Ker— 
zen anwendet, und Durch flüfjige Körper oder Oele in Lampen. 

1) Beleuchtung durd Kerzen oder Lichter. Hierbei kommt zunächſt 
die Berfertigung der Dochte in Betradt. Das gewöhnlichſte Material zu den 
Dochten ift Baummollengarn ; für fchlechtere Kichter verrwendet man aber audı Leis 
nengarn. Jene brennen heller, dieſe iparfamer. Da aber die leinenen Dochte 
nicht fo ſchnell als der Talg verzehrt werden, jo biegen fie ſich leicht um und brin— 
gen dann Die Lichter zum Laufen. Am beten dürfte eine Verbindung von Baum— 
wolle und Leinengarn jein. Unter den Baumwollenſorten verdient die langfaferige 
füdamerifanifche den Vorzug. Verbinder man das Garn Daraus mit !/, feines. 
Gewichts reinftem kölniſchen Zwirn, jo erhält man vortrefflicde Docte. Das Garn 
zu den Docten muß möglichit gleihförmig aus reinem Material weder zu loder, 
nod zu Dicht geiponnen werben. Es verträgt beim Bleichen Feine Yauge. Wie 
viele Fäden man zu einem Dodte braucht, kann im Allgemeinen nicht angegeben 
werden, ba es bierbei auf die Feinheit des Garns und Die Dirfe der Yichter an— 
fommt; je dicker die Lichter jein jollen, deſto mehr Faden muß man zum Dochte 
nehmen, denn wenn man den Drabt zu dünn macht, jo brennen Die Yichter dunfel, 
macht man ihn aber zu Did, fo verbrennen Die Lichter zu ſchnell und müſſen oft ges 
pußt werden. Gedrehte Dochte brennen nicht jo gut ald Die aus qleichlaufenden 
Fäden, welche aber leicht flackern, wenn jie nicht ganz gleich gemacht und nicht mit 
Wachs getränft find. Die Verfertigung der Dochte fann ganz einfach geicheben. 
Das Garn wird zur Entfernung alles Staubes ꝛc. in Seifenwaſſer gewaſchen, in 
warmen reinen Wafler nachgeſpült und an der Sonne getrodnet. Nun ſticht man 
in ein Brei rin Mefler, und in folder Entfernung von demfelben ald der Docht 
lang werben joll, eine Gabel ; dann umwindet man beide gemeinſchaftlich mit Garn 
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mebr oder weniger oft, je nach der Anzahl der Fäden, aus denen der Docht beftehen 
fol. Endlich durdichneidet man fie mit dem Meffer. Nun dreht man den Dodt 
mit den Fingern etwas zufammen und legt ihn mit dem unterften Ende abwärts, 
während das oberfte Ende auf der Gabel hängen bleibt. Da bei gegoffenen Lich— 
tern der Docht an beiden Enden befeftigt werden muß, jo muß man dad Ende des 
Dochtes, wo derfelbe abarichnitten wurde, und wo ſich alfo feine Defe befindet, mit 
einem Heinen zujammenzufnüpfenden Raben verfeben, um den Docht mittelit deſ— 
jelben an dem Eleinen Häkchen der Lichtform befeftigen zu fönnen. Bei Lichtern, 
welche gezogen werden, verfürzen fih Die Dochte etwas, wenn fe in den flüfftgen 
Talg fommen, und zwar um jo mehr, je mehr das Garn, aus dem fie verfertigt 
find, gedreht ift. Bei Kichtern, von denen 8 auf 1 Pfund gehen, beträgt Diele 
Berfürzung etwa einen Finger breit, und um fo viel muß man die Dochte zu der= 
gleichen Lichtern Länger machen. Werden die Docte vor der Berwendung in Wadıs 
getränft, jo brennen fie länger. Man hat ed auch für bewährt befunden, Talg, 
Wachs und reines Baumöl zufammenzumifchen und den Docht damit zu beſtreichen, 
wodurd man zugleich eine fparfamer brennende und hellere Flamme bewirkt. 
Häufig werden auch die Dochte mit Auflöfungen von Salzen, wie hlorfaures Kali, 
Salpeter ꝛc. getränft, damit durdy den beim Verbrennen aus jenen Salzen fih ent- 
wicdelnden Sauerftoff die entftehende Kohle des Dochtes ſich verzehre und Feine 
Schuppe entftche. Allein dieſe Verbefferung der Dochte ift nichts weniger als 
empfehlenswerth, weil ſich nämlich oben am Dochte eine Krufte des fih ausichei- 
denden Kalkes bildet, wodurd die Flamme an Lichtkraft bedeutend verliert. Sicher 
erreicht man aber jenen Zwed dadurd, daß man die Dochte mit rauchender Salpe— 
terfüure gleibmäßig durdnegt und nach einigen Minuten in jo viel friſche Schwe— 
felfäure bringt, daß fie davon ganz durddrungen werden. Nah 3 Minuten nimmt 
man die Dochte aus der Säure, wäſcht fie fehr qut im Wafler aus, taucht fie dann 
in Waſſer, Dem man auf 1/, Duart 1/, Loth Salmiafgeift zugelegt bat, wälcht fie 
nochmals aus und trodnet fie. Statt der fertigen Docte Fann man aud das 
Garn fo behandeln. Wegen der leichten Verbrennlichkeit folder Dochte ift c8 aber 
nothwendig, fie mit Talg, dem man etwas Wachs zufegen kann, zu tränfen. — 
Zur Fabrifation der Talglichter dient der Talg. Am beten vermifcht man dazu 
weichen Rindstalg mit Dem fpröden Sammeltalg in dem Verhältniffe, daß man 
von jenem 2/,, von diefem 7/,, für beffere Lichter von jenem 1/,, von diefem ?/, 
nimmt. Jede Talgart muß zuvor für ſich ausgeihmolzen und, wenn man ſchöne 
Lichter fertigen will, gereinigt und gebleicht werden. Lichter von bloßem Hammel: 
talge find bröcklicher, fließen mehr ab und brennen nicht jo lange, als die von 
Nindstalg ; letztere Dampfen aber mehr und verbreiten einen ftarfen Geruch. Ein 
allgemein gültiges paſſendes Miſchungsverhältniß läßt ſich nicht angeben, da hierbei 
viel auf Die relative Gonjtftenz der Talgarten und die Dualität der Lichter, welche 
man verlangt, anfommt. Unter jonft gleichen Umftänden ift der Talg von Odhien 
weicher als von Kühen und Stieren. Viel Einfluß auf die Gonfiftenz des Talgs 
haben audı das Alter der Ihiere, die Weide undjdie Jahreszeit. Nierentalg ift 
ſtets fefter als der Talg vom Nege und Gefröfe. Das Verfahren zur Gerinnung 
bes Talgs ift folgendes: Sobald das Vieh geſchlachtet und aufgebroden ift, nimmt 
man den Talg beraus, läßt ihn abfühlen und an einem luftigen, fchattigen Orte 
austrodnen. Dann wird er in hafels oder wallnußgroße Stüde geſchnitten. Es 
befördert die Reinigung des Talgs, wenn man die Stüde deflelben vor dem Aus: 
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ſchmelzen längere Zeit im Waffer einweicht und wiederholt darin durdarbeitet ; 
bierauf wird ein wo möglich verzinnter Keffel, aber bei weitem nicht voll, mit dem 
Zalge angefüllt und ungefähr ?/, vom Gewicht des Talgs Waffer zugelegt. Man 
fegt nun den Keffel über gelindes Feuer, und wenn der Talg anfängt niederzufin- 
fen, fchüttet man mehr roben Talg nah, bis man die ganze Maſſe auf dem Feuer 
bat. Doch darf der Keffel bei weitem nicht voll von geſchmolzenem Zalge werden, 
und das Feuer darf nicht zu flarf fein, weil, wenn die Flamme in den Kefjel Ichlägt, 
der Talg Feuer fängt. Jetzt läßt man den Talg unter beftändigem Umrühren fo 
lange unter Abſchäumen langiam kochen, bis man nah dem Verfochen des zuges 
jegten Wafferd gewahrt, daß er, wenn man eine Kelle voll herausnimmt, noch in 
der Kelle kocht und Blaſen wirft; dann muß man ihn vom Feuer nehmen und nod) 
fo lange umrühren, als der Talg fortkocht, damit alle Feuchtigkeit entweidht. Um 
zu probiren, ob dies gefchehen fei, wirft man etwas Talg auf glühende Kohlen ; 
wenn er darauf verbrennt, ohne zu fniftern, fo enthält er feine Feuchtigkeit mehr. 
Ran kann jegt, wenn man dies will, den beffern Talg von dem fchledytern fcheiden, 
indem man den vom Feuer genommenen Keffel fo lange fichen läßt, bis der Talg 
aufgehört Hat zu ſteden und die Unreinigfeiten fich zu Boden gefegt haben; dann 
gieft mann den obern Talg durd einen feinen Durdichlag oder dur ein Drabtfich 
in tie Gefäße, worin er falt werten joll, und den übrigen Talg durch ein Drahtfich 
in andere Gefäße. Will man aber keinen Unterfchied im Talge machen, fo wird 
er ſammtlich durchgeſchlagen und in einem Gefäße aufbewahrt. Nah dem Erkalten 
fäneidet man die Unreinigkeiten unten vom Boden ab. Die Gefäße zum Erkalten 
müffen mäßig warm geftellt und mit einem Deckel verfehen werden, damit der Talg 
nur langſam erftarrt, wobei ſich die Unreinigkeiten beffer zu Boden fegen. Ehe man 
den Talg in die Gefäße gieft, muß man dieje inwendig mit Waffer anfeuchten, 
damit fih der Talg nicht anhängt. Die beim Durchſeihen des Talgs zurückbleiben— 
den Grieven können zum Scifenfteden benugt werden. Den ausgelaffenen Talg 
bewahrt man fo lange auf, bis falte Tage eintreten. Will man den Talg noch 
reinigen und bleichen, jo fegt man auf 100 Bund Talg 1/,—!/, Pfund Alaun 
u, bermifcht ihn mit Waffer, fchmelzt ihn unter Abihäumen nodımald und jeiht 
{fm durch. Das Bleichen des gereinigten Talgs gefhicht an der Sonne oder durch 
Chlor. Man gießt den Talg in dünne Stüden oder ſchabt ihn zu 

dig. 115. dünnen Spänen und legt diefe an Luft und Licht, ohne fie jedoch dem 

heißen Sonnenschein auszufegen. Oder man rührt in 100 Pfund ges 
ſchmolzenen Talg eine Löſung von 2—5 Pfund Chlorkalk in Waffer 
und befördert allenfalld die Entwickelung des Chlors noch durd Zus 
fag von 1—3 Pfund verdünnter Schwefelfäure. — Die Babrifa- 
tion der Talgferzen geſchieht auf zweifache Art: durch Gichen 
und Ziehen. Zur Fabrifation der gegoſſenen Talgkerzen bedient 
man fich metallener, blechener, gläfener oder hölgerner Formen (Big. 
115), welche aus 2 Theilen zufammengefegt find und die eigentliche 
Kerzenform bilden. Die Form befteht aus einem hohlen, an beiden 
Enden offenen Cylinder a, deffen innere Oberfläche polirt ift, und 
aus einer Kapjel b, welche zum Gingiegen des flüfftgen Talgs, zum 
Befeftigen des Dochtes und nach dem Erkalten zum Herausnehmen 
der Kerze aus der Form dient. Mehrere ſolche Formen werden vers 
tical neben einander geftellt, und in die Formen mittelft eines haken⸗ 
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förmig gebogenen Eiſendrahtes die Dochte eingezogen. Die untere Oeffnung der 
Form c muß fo beſchaffen jein, daß der durchgezogene Docht dieſelbe möglichſt ver⸗ 
ſchließt und das Ausfließen des Talgs verhindert. An dem obern Ende wird ber 
Docht durd die Kapiel b feftgebalten. Iſt die Kapfel mit keinem Hafen verfchen, 
jo macht man an dem in die Höhe gezogenen Ende des Dochtes zunächſt einen ein« 
fahen Knoten und bindet die noch übrig bleibenden Enden der beiden Hauptftränge 
des Dochtes um ein Querholz zuſammen, das dann oben auf die Form zu Tiegen 
kommt. Mittelft des Häkchens kann man dann den Docht fo richten, Daß er genau 
in der Mitte der Form ſteht. Verrüdt er fih auch beim Gießen ein wenig, fo 
kann man biejen Fehler, jo lange der Talg noch flüſſig ift, leicht verbeffern. Sind 
alle Formen gehörig mit Docht verichen,, fo ſchreitet man zum Giehen. Der auf 
die angegebene Weiſe flüfjig gemachte Talg wird Hierzu durd ein Haarſieb in ein 
hölzerne Gefäß gefeiht, in weldem er erſt mehrere Stunden ſtehen muß, ehe man 
ihn zum Gießen verwendet. Bemerft man, daß die Oberfläche des Talges an den 
Rändern des Gefäßes zu gerinnen anfängt, jo ſchöpft man mit einem Fleinen Talg⸗ 
topf den Talg aus und füllt damit die Formen voll. So oft der Topf leer ill, 
geht man an alle vollgegofienen Formen und zieht etwa® an dem herausſtehenden 
Ende des Dochtes, um etwaige Krümmungen deflelben gerade zu ziehen. Auch 
ſchütielt man ganz gelind an den Formen. Wenn der Talg zum Theil erfaltet if, 
jo gießt man noch ein wenig Talg nad. Die gefüllten Formen ftellt man nun an 
einen fühlen Ort und nimmt nad vollftändigem Erkalten die Kerzen aus ben For—⸗ 
men, indem man an der Kapjel b zieht. Sollten einige Bormen die Kerzen nit 
fahren laffen, fo müffen fie mit einem in heißes Wafler getauchten Schwamme jo 
lange umwiſcht werben, bis ſich die Kerzen herausziehen laſſen. Derjenige Theil 
des Talgs, welcher fi in der Kapfel befindet, wird durch Abjchneiden von der Kerze 
getrennt. Nach Herausnahme der Kerzen müflen die Formen forgfältig gereinigt 
werden. Im Allgemeinen laffen ſich die Lichter am beften bei mäßiger Kälte gießen; 
bei großer Kälte ipringen fie leiht, im Sommer aber erkalten fie zu langſam und 
geben ſchwer aus den Formen, Sind die Lichter fertig, fo werben fie am biden 
Ende von den überflüffigen Talgtheilen gereinigt und aufbewahrt. — Die Zabris 
fation der gezogenen Lichter fann einfach auf folgende Weife geicheben: Die 
Dochte werden mit ihren Henfeln auf dünne, runde, platt zugefpigte Stäbe geftedt, 
auf den gefhmolzenen Talg gelegt, wobei ſie fih mit Talg fättigen und in bie Form 
verfinfen ; darauf werden fie zwiſchen den Bingern gerade und platt geſtrichen umd 
gezogen. Hierauf taucht man die nod am Lichtipiehe befefligten Dochte in ein 
tiefes Gefäß, in dem ſich der gefchmolzene Talg befindet; man erhält benfelben 
durch Zugichen von heißem Talg und, wenn diefer zu Ende geht, durch Zugießen 
von heißem Waffer flüjfig, und wiederholt dies in gehörigen Zwifchenräumen jo 
oft, bis die Lichter die erforderlihe Didte haben. Zum Abfühlen der Lichter wäb- 
rend des Zichend werden in der Küche einige Stangen in folder Entfernung von 
einander angebracht, daß Die Lichtipiche von der einen zu der andern Stange reichen 
und auf ihnen ruben können. Bequemer ift ed jedoch, wenn man fid) zum Lichter 
ziehen eines Inftrumented bedient, weldes einem großen horizontal liegenden Haßpel 
gleicht, an welchem 12-—16 hölzerne Teller mit ihrem Stiele angehängt werben 
können. An jedem dieſer mit einem in ber Mitte befindlicden hölzernen Sticle 
verjehenen Teller find auf der untern Seite 8—10 eiferne Hafen angebradt, an 
welchen die Dochte mit ben Henfeln Hängen. Diefe haspelaͤhnlichen Geſtelle laſſen 
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fih drehen; bie drehende Perſon nimmt einen Teller nah dem andern ab, taucht 
ihn ein, hängt ih wieder an und fährt jo fort, bis alle Teller eingetaudht find. 
Das Gefäß, worin ſich der flüffige Talg befindet, hat eine chlindriſche Geftalt, deren 
freisförmiger Querſchnitt etwas größer ald der Teller iſt. Der Talg beim Ziehen 
der Lichter Darf weder zu Heiß noch zu fühl fein. Sollen die Lichter aber nicht fpig 
auslaufen, jo zieht man fie bis auf das unterfle Drittel ihrer Länge aus dem Talg 
und fegt den obern Theil allein eine Zeitlang der Luft and; erfaltet nimmt er 
dann beim Wiedereintauchen mehr Talg an. Sind nicht alle Lichter gleich die 
gerathen, fo jortirt man fie umd taucht die dünnern nochmals ein. Haben fie Feine 
weiße Barbe, jo bleiht man fie an der Luft. — Talglichter von vorzügliher Qua— 
lität und Sparjamfeit im Brennen foll man folgendermaßen anfertigen: 8 Pfv. 
friiher Hammeltalg werden in Fleine Stüde gejchnitten und diefe A— 6 Mal mit 
dem einfachen Gewicht des Talgs reinem Flußwaſſer, dem vorber auf jedes Pfund 
1 Duentdyen Botafche zugejegt worden ift, vollfommen gefnetet und gewafchen, bis 
dad Waffer Elar abflieft. Nun wird der Talg mit dem vierten Theile ſeines Ge- 
wichtes reinen Flußwaſſer gemengt und in einem Keffel über Kohlenfeuer gelind 
ansgebraten wie oben. Den durdigefeihten Talg bringt man wieder in einen Keffel 
und jet hierzu 8 Pfd. reines Flußwaſſer, 1 Loth gereinigten Salpeter, 1 Loth 
Salmiak und A Loth reinen Alaun. Das Gemenge kocht man fo lange gelind, bis 
alles Wafler verdunftet ift, worauf der Talg nochmals durdgefeiht wird, Dem 
gereinigten Talg jegt man jeßt für jedes Pfund 9 Loth reines weißes Wachs zu. 
Die Dochte zu diefen Lichtern taucht man in eine zufammengefhmolzene Berbindung 
von gleichen Theilen weißem Wachs und Talg und dem adıten Theile des Gemenges 
von Kampfer ein. Solche Lichter ſollen nidyt laufen, zwei Mal fo fange brennen 
ald gewöhnliche Talglichter und ein Licht von bedeutender Kraft und Ausdehnung 
verbreiten, Um das Laufen der Talglichter zu verhüten, bat man vielfach 
mpfohlen, fie vor dem Gebrauch in eine bis 249 erwärınte altoholifche Auflöfung 
ton Maftir und Benzo® zu tauchen oder fie mit Wachs oder Firniß zu überziehen. 
Sämmtliche drei Methoden wurden geprüft und ergaben folgende Refultate: Talg⸗ 
Uchter in Maftir-Benzo&-Auflöfung getaucht, haben den Vorzug vor den nicht ein⸗ 
getauchten, daß fie fih hart, feſt, wachsartig anfühlen um in der Wärme nicht 
weich werden, und daß diefelben, fo lange fie unberührt fortbrennen, nicht rinnen ; 
doch tritt dieſer Uebelftand ein, jobald fie gepußt werden, was aber allerdings felt- . 
ner als jonft nöthig ift. Der Zuſatz von Benzo& ift unnöthig, eine Maftiraufs 
löfung Leiftet dafjelbe und ift um 2/, billiger. — Im jeder Hinficht ift es vortheil- 
bafter und ökonomiſcher, die Lichter öfter zu pugen, als fie längere Zeit 
ungepußt zu laffen, da fle im Tegtern Falle nicht nur an Helligkeit verlieren, ſondern 
auch faft 1/, mehr an Talg verzehren. Wenn man ein Zalgliht 30 Minuten lang 
nicht pußt, jo geben 6 ſolche Lichter kaum fo viel Helligkeit ald ein gepugtes. Bon 
2 gleich großen Kerzen, von denen die eine fleißig, die andere nicht gepugt wird, 
Dauert die erftere bedeutend länger. And) ift e8 vortheilhaft, Talgkerzen in friſches 
Waſſer an einen Fühlen Ort zu ftellen, fie 2 Stunden vor dem Gebrauch heraus 
zunehmen und abzutrodnen ; ſolche Kergen tropfen nicht, erweichen nicht jo ſchnell 
md brennen jparfam. — Die Talgkerzen find theild in Anſehung ihrer Länge und 
Dicke, theils in Betracht der Dice ihres Dochtes von verſchiedener Beſchaffenheit, 
und davon hängt im Allgemeinen die Dauer ihres Brennens ab, Namenilich 
vom der Dochtftärfe ift nicht nur die Dauer des Brennend einer Kerze, fondern auch 
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die entwickelte Lichtftärke bedingt. In diefer Beziehung haben Verſuche gelehrt, 
daß eine Kerze mit 12fädigem Dodt (6 Stüd auf 1 Pfd.) 10 Stunden, eine mit 
12fädigem Docht (8 Stück auf 1 Pfd.) 7',, Stunden, eine mit 10fädigem Docht 
(10 Stüd auf 1 Pfd.) 7'/, Stunden, eine mit Sfädigem Docht (12 Stud auf 
1 Po.) 71/5 Stunden, eine mit 6fädigem Docht (16 Stück auf 1 Pfo.) 71/4 
Stunden brennen. Hieraus gebt hervor, daß in der Dauer des Brennens von 
Kerzen, von welden 6 und 8 Stüd 1 Pfd. wiegen, Fein Unterſchied beſteht, daß 
aber der Unterjchied in der Dauer des Brennens zwiſchen den großen und Fleinen 
Kerzen jehr groß ift, indem 1 Pfd. von jenen gerade noch einmal jo lange brennt, 
als 1 Pro. von dieſen; dagegen ift Die entwidelte Kichtftärfe der großen Kerzen 
nur etwa halb jo groß als die der Fleinen Kerzen. Zwiſchen der Brenndauer ges 
goffener und gezogener Kichter findet unter ſonſt gleihen Umftänden fein Unterſchied 
ftatt. — Was die Fabrikation der Wachslichter betrifft, jo muß dazu bad 
gelbe Wachs (f. unter Bienenzucht) erſt gebleidht werden. Zu diefem Zwei 
ſchmilzt man das Wachs in einem cylindriihen, an dem untern Theile mit einem 
Hahne verfehenen Gefäße mit heißem Waffer, zu welchem man ungefähr ?/, Proc. 
Cremor Lartarı zur Klärung gejegt hat. Nad kurzer Zeit läßt man das geichmol- 
zene Wachs durch den Hahn in ein zweites Gefäß mit lauem Waffer laufen, in 
welchem es in einer feinem Beflwerden nahen Temperatur erhalten wird. Von hier 
aus wird das Wachs gebändert. Das Bändern hat zum Zwed, die Oberfläche des 
Wachſes zu vergrößern und das Bleichen an Luft und Sonne zu befördern. Das 
Bändern geidicht, indem man über cine glatte, hölzerne Walze, die in einem zum 
großen Theil mit Waſſer angefüllten Gefäß fo befeftigt ift, daß die gegemüber« 
ftehenden Wände die Zapfen der Walze aufnehmen und durch eine an dem einen 
Zapfen befeftigte Kurbel um ihre horizontale Are gedreht wird, geichmolzenes 
Wachs zieht. Das Wachs verwandelt ſich jchnell in dünne Wachsbänder, Die unter 
dem Waſſer leicht erhärten und dann von der Walze abfallen. Das jo gebänderte 
Wachs wird auf in Rahmen gefpannie Leinwand der gleichzeitigen Ginwirfung des 
Thaues und der Sonnenſtrahlen audgefegt. Diejed Bändern und Bleidien wieder 
holt man jo oft, bis das Wachs vollfommen weiß geworden iſt. Zur Babrifation 
der Wahälichter hängt man die Dochte neben einander über geihmolzenem Wachſe 
auf und gießt über diefelben das flüſſige Wachs. Wenn die Lichter die erforder 
liche Stärfe erlangt haben, rundet man fie durch Rollen auf einem Rollbrete ab. 
2) Beleuchtung durd Lampen. Hierbei fommen in Betracht der Dodt, 
das Del und die Lampen. Von den Lampendochten gilt das Nämliche, was von 
den Kerzendodhten gejagt iſt. Zu gedenfen it bier nur noch der unverbrenn« 
lihen Lampendochte, welde Schüler in Weglar aus Kryſtall-Glasfäden anfer- 
tigt. Man bat bei dieſem Dochte nicht nöthig durch Abpugen Zeit, durch Abjchneis 
den Material zu verfchwenden und eripart auch das jo beichwerliche und unzeinlice 
Einjegen neuer Dochte. Iſt der den erſten Tag häufig noch nicht ganz in feiner 
Vollkommenheit brennende Docht durdglüht und richtig durchölt, jo brennt der 
felbe ſehr hell und ſparſam und erfordert Faum erft nach einigen Tagen eine reinie 
gende Nachhülfe. Dieje Dochte jind in Form und Größe verſchieden, je nach Art 
der Rampen, erfordern aber gereinigtes Del. Die rauhe, fandartige Kohle, welde 
das verbrennende Del an den Docht anjcegt, wird vor dem Anzünden und niemals 
während des Brennend durch Zerdrüden und Abftreichen mit dem Mefferrüden rein 
entfernt, damit die Baden fo rein und zart wieder bergeftellt werden, wie fie vorher 
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waren. Bei regelmäßiger Neinigung des Dochtes und wenn es nicht an Del 
mangelt wird ſtets eine helle, jich immer gleich bleibende Flamme gewöhnlich ſchon 
beim zweiten Anzünden des Dochtes erzielt. Der Docht muß an dem gewebten 
Ente gut befeftigt werden ; durch Beftreichen mit einigen Tropfen Terpentinöl kann 
man das Anzünden jehr erleichtern. — Was das Del anlangt, fo ift es ſtets vor= 
tbeilbafter, gereinigted Oel zu verbrennen ; zwar ift daſſelbe theurer als rohes Del, 
aber jenes brennt ſparſamer und dampft nicht jo jehr als dieſes. Statt des Deles 
kann man auch Weingeift, in dem man Terpentinöl aufgelöft hat, zum Beleuch— 
ten anwenden. Dieſes Material giebt eine jehr leuchtente Flamme. Um die 
Reinheit des Brennöls zu prüfen, jchüttelt man einerfeitö eine Probe deſſel— 
ben mit Wafler und prüft das wieder abgeſchiedene Waller durch Lakmuspapier 
und eine Auflöſung von falziaurem Barst auf freie Schwefelfäure, während man 
andererfeit3 eine Probe des Oels mit etwas verdünnter Schwefelfüure fchüttelt und 
eine Zeit lang binflellt. in gehörig raffinirtes Del jcheidet fih Flar von der uns 
gefärbten Säure ab, ein unvollftändig oder gar nicht raffinirtes Del färbt fich und 
die Säure mehr oder weniger braun. Weiter jehe man Über dieſen Gegenftand 
den Artikel Del. Was die Lampen anlangt, jo ift unter denfelben die unzweck— 
mäßigfte Lampe die mit breitem plattgedrüdten Dochte; Die Verbrennung in diefer 
Lampe gebt nur unvollftändig vor ſich. Das Licht derjelben ift wenig leuchtend 
und immer röthlich gefärbt. Weit beffer ift jchon die Argandide Lampe und 
die Aftrallampe. Den Vorzug unter allen Lampen 
&ig. 116. für die Zimmerbeleudytung verdient aber unftreitig die 
in Big. 116 dargeftellte Lampe, deren Zeichnung alle 
fernere Grflärung entbehrlich macht. Bei den gemeinen 
Dellampen fteht, wie bei den Talgferzen, die Menge 
ded confumirten Oels und die entwidelte Lichtmenge 
im geraden Verhaltniß zur Dochtftärfe. Bei den Lam— 
pen mit hohlem Dochte, den Argand'ſchen Lampen, 
reiht man mit 1 Pfund Dele, wenn man der 
Flamme die volle Stärfe giebt: bei Nr. O mit Docht 
von !/, Zell Durdimejier 24 Stunden, bei Nr. 1 mit 
Docht von 3/, Zoll Durdimeffer 19 Stunden, bei Nr. 
2 mit Docht von %, Zoll Durdimeffer 16 Stunden, 
bei Nr. 3 mit Docht von 1 Zoll Durchmeſſer 12 Stun 
den aus. Bei gedämpfter Flamme beleuchtet man 
natürlich längere Zeit damit. 

Literatur. Dörge, M., die neueſten Verbeſſe— 
rungen in der Babrifation der Talglichter. Quedlinb. 
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das Ziehen und Gießen der Talglichter. Mit 1 Taf. Weim. 1849. — Hausſchad, 
großer deuticher. Leipz. 1849. 

Berzelins, Johann Jacob Freiherr von, einer der ausgezeichnetften Chemiker, 
wurde im Jahre 1779 in Linföping in Oftgothland geboren. Gr ftudirte von 
1796 an in Upiala Medizin und Naturwiffenicaften, vorzugsweife aber Chemie. 
Später machte er mehrere wiffenichaftliche Neifen und ward dann Profefjor der 
Ehemie und Pharmazie, ſowie Affeffor am Sanitätscollegium und Secretär der 
königlichen Akademie der Wiffenfchaften zu Stockholm. Schon früher in den Adels 
fand erhoben und zum Abgeordneten in die Ständeperfammlung gewählt, wurde 
er am 29. Decbr. 1835, an dem Tage jeiner Bermählung mit der Tochter des 
Staatsraths Pappius, in den Freiherrnſtand erhoben, nadıdem er früher mehr: 
mals dieſe Ehre abgelehnt hatte. Im Jahre 1838 wurde er zum Reichsrath 
ernannt. Seine Verdienfte um die Chemie find jo zahlreich, daß es ſchwer iſt, fie 
in einem Eurzen Ueberblicke zufammenzufaffen ; unbeftreitbar hat er unter allen bie 
herigen Ehemifern die gröfte Autorität, und die jegige ganze Geftaltung der Che: 
mie beruht zum großen Theil auf feinen Entdefungen und Anſichten, wodurd 
jedoch nicht ausgeſchloſſen iſt, Daß die Gntwidelung der Wiſſenſchaft auch jein 
Gebäude verändern und ihm Irrthümer nachweiſen kann, was wohl zunächft mit 
jeiner Anfiht von den Atomgewichten, feinen ftreng electrochemiſchen Theorien und 
feiner Behandlungsweije der organiichen Chemie der Fall jein könnte. Berzelius 
entdete das Selen und Thorium, ftellte Calcium, Baryum, Strontium, Tantal, 
Eilicium, Zirconium zuerft im metalliihen Zuftande dar und unterjucdhte ganze 
Klaffen von Verbindungen, jo die der Flußſäure, der Platinmetalle, des Tantals, 
des Malybdäns, des Vanadiums, der Schwefeljalge ac. ; er ftellte eine neue oder 
wenigſtens ganz umgeänderte Nomenclatur und Glajfification der chemiſchen Vers 
bindungen auf, die fih immer allgemeinern Eingang verſchafft hat; furz, es ift fein 
Zweig der Chemie, in dem er ſich nicht Verdienfte erworben hätte, und feine Ar- 
beiten find jo zahlreich, daß es bei der Genauigkeit, mit welder fie ausgeführt find, 
faſt unbegreirlich Scheint, wie Gin Mann dies Alles babe leiften fönnen. Als bes 
fondered Verdienſt ift zu erachten, daß er ſich nie bloß mit Aufſuchung einzelner 
Thatſachen begnügte, jondern ſtets jo durchgreifende Unterfuchungen über größere 
Gebiete anftellte, daß die Chemie ald Ganzes dadurch Grund erhielt. Nach Langen 
und ſchweren Leiden, welche er mit ftarfem Muthe ertrug, farb Berzelius zu Stod- 
holm am 7. Auguft 1848. Abgeſehen von jeiner großen journaliftifchen Ihätig- 
feit, führen wir feine zahlreichen Werke an: Töreläsningar i djur kemien. 2 Bde. 
1806—08, — Afhandlingar ı fysik, kemie och mineralogie. 6 Bde, 1806 
—18, welche er zuerft mit Hiſinger, fpäter aber in Gemeinjchaft mit mebrern 
ſchwediſchen Gelehrten herausgab. — Lehrbuch der Chemie, welches ſowohl in der 
deutjchen Ueberjegung von Wöbler, 10 Bde, 5. Aufl. Dresd. 1843—48, wie in 
der frangöjijchen von Jourdan, Paris 1829, durd des Verfaffers Zufäge und Ver: 
befierungen bereichert wurde. — Ueberblid über die Zufammenfegungen ber thie— 
riihen Slüffigfeiten, deutih von Scweigger » Seidel. Nürnb. 1815. — Leber 
fiht der Bortichritte und des gegenwärtigen Zuftandes der thieriihen Chemie, 
deutjch von Siegwart. Nürnb. 1815. — Die Anwendung des Löthrohes in der 
Chemie und Mineralogie, deutich von Wöhler. 4. Aufl. Nürnb. 1844. — Jah— 
reöberichte über die phyſiſchen Wiffenidaften, deutih von Gmelin und Wöhler. 
Zübing. 1822—47. 
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Befteinigung. Ueberall, wo Grundſtücke im Gemenge liegen, ift eine fichere, 
feftftehende Grenze unumgänglich nothwendig. Der Mangel einer ſolchen ift häufig 
die Onelle von vielen Unannehmlicfeiten und führt micht felten zu Eoftipieligen 
Prozeſſen; zulegt kommt e8 dann nicht auf den Befig einer Furche Yandes, fondern 
nur auf das Rechthaben an. Dem Allen fteuern befteinte Örenzen. Zwar wird 
den Slurbefteinigungen öfter8 der Vorwurf gemadıt, daß Grenzfteine beim Beftellen, 
namentlich beim Pflügen der Felder, ſehr Läftig feien, und daß es deshalb beffer 
jei, einen Rain als Grenze liegen zu laffen, aber nicht nur, daß dur Raine eine 
bedeutende Aderfläce der Flur unbenugt liegen bleibt, daß diefelben Zufluchtöftätte 
der Mäufe werden und daß fie den Queckenwuchs befördern, gewähren diefelben 
aud nicht einmal eine fihere, unverrücdbare Grenze. Iſt ein Rain nur 1—11/g 
Buß breit, fo läßt er fich mit dem Pfluge jehr leicht verichieben,, und es ift beim 
Plügen nicht gut zu umgehen, daß felbft von breitern Rainen dann und wann ein 
Stück abgenommen wird. Deshalb ift die Bezeichnung der Grenze durd Steine 
der durch Maine bei weitem vorzuziehen. Es ift auch nicht ſchwierig, die Unbe— 
quemlichkeiten, welche Steine haben follen, zu umgeben, wenn man nur die zwiſchen 
den äußerften Punkten einer Linie ftehenden Steine jo tief ſetzt, daß das Vorges 
Ihirr des Pfluged darüber hinweggehen fann, und wenn man fefte und nicht zu 
kurze Steine wählt, welche tief genug in die Erde fommen, Damit fie micht leicht 
berausgeriffen werden können. ine Unterlage von unverweslicen Gegenftänden, 
z. B. Glasſcherben, Schaden, Kohlen, Scherben von Töpfergeſchirr zc. ift eben» 
falld notbwendig. Werden die unter Zuziehung der Nachbarn jo gefegten Grenz— 
feine nach Lage und Entfernung jorgfältig ausgemeffen, fo ift es nicht ſchwer, nad 
langen Zeiten einen Stein, der etwa verlunfen, oder deffen iiber der Erde ftehender 
Theil von dem Pfluge weggeriffen worden ift, wiebderzufinden oder feine Stelle zu 
beftimmen. Die Koften einer ſolchen Feftftellung der Grenzen durch Befteinigung 
find iehr unbedeutend, während fie großen Unannchmlicfeiten vorbeugt. 

Betriebskapital nennt man die zur Bodenbenugung oder zum wirklichen 
Vertrieb des Tandwirtbichaftlichen Gewerbes erforderlichen Mittel. Pflicht für Alle 
ift es, welche in dem Falle find, Andere in die Praris der Landwirtbichaft einzu— 
führen, daß fie ihnen die Wichtigkeit des nöthigen Betriebsfapitalbefiges ald eine 
der erften Bedingungen ihres Fünftigen Glückes bei jeder Gelegenheit vor die 
Augen ftellen. Der Beſitz an Land allein macht den Landwirth noch nicht aus; 
dad zu deſſen tüchtigem Betriebe nöthige Kapital ift fo weſentlich als der Boden 
ſelbſt. Man trifft feinen häufigern, aber audy zugleich größern Irrtbum, ald den 
Slauben, der Vortheil müfe um fo größer fein, je mehr Land man bewirtbichafte, 
Aber niht vom Rande felbft, fondern von der Art, wie es bewirthſchaftet wird, 
fommt der Gewinn. Manche find durd eine große Pachtung zu Grunde gegangen, 
während fie bei einer halb jo großen ihr Beſtehen gefunden bätten. Die Summe, 
welhe zum Befag und zum Wirthichaftsantritt erforderlich ift, hängt von verſchie— 
denen Umftänden ab. Vieles kommt dabei auf die Bedingungen an, unter welden 
j. B. der Pacht eines Gute angetreten wird, ob man Etrob, Dünger, Saat x. 
zu bezahlen oder bloß ald Inventarium zu verzinfen hat, ob man Schiff und Ge— 
ibirr, Vieh ꝛc. ſelbſt ftellen muß oder überliefert erhält. Die Natur de& zu be— 
wirtbfchaftenden Bodens madıt nicht den großen Unterjchied, wie man gewöhnlich 
glaubt, wohl aber macht es einen großen Unterichied, ob man Gredit befigt und 
ob und welche Gewandtheit man im Auffinden von Mitteln hat, um Mangel in 
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der Kaſſe ohne Opfer zu decken. Aber nicht nur der Pächter, ſondern auch der 
Befiger muß ein ausreichendes Berrichsfapital in Händen baben. Wenn das auf den 
Grundbefig verwendete Kapital fih nach Verhältniß des landüblichen Zinsfußes 
für gegen vollfonnmene Sicherheit ausgeliehene Kapitale vielleicht zu 4 Proc. vers 
zinft, fo ift von dieſem bei zweckmäßiger Anlage immer noch cine jährliche Rente 
son 6—10 Proc. zu erwarten. Iſt man ja nicht vermögend genug, Das erhan— 
delte Gut baar zu bezahlen, jo ift es rathſam, gegen Hypothek ein Kapital zu 
niedrigen Zinfen aufzunehmen, um nicht Mangel an Verlag zu leiden. JIndeß if 
dies eher Die Sadıe eines thätigen, ſchon mit großer Erfahrung ausgerüfteten Land» 
wirths, der die Krafte des Gutes mit Kennerblid durchſchaut und durd feine Thä— 
tigkeit und Intelligenz das Kapital ſich zu jchaffen weiß, weldes ihm baar fehlt, 
nicht die Sadıe eines bloßen Liebhabers, der die Landwirthichaft zu feinen Ber: 
gnügen betreiben will. Fängt ein folder mit Schulden an und hat er nicht etwa 
dur einen glücklichen Zufall befonders wohlfeil gekauft, etwa ein Gut, Deffen 
Holzungen oder andere nicht genug erkannte Nutzungen, Mittel zur leichten 
und fchnellen Bildung eines Kapitald gewähren, jo ftürzt er fih in ein Meer von 
Sorgen, und es kann leicht der Ball fein, daß er nicht nur Die Freude an dem ge» 
wählten Gefchäft bald verliert, fondern auch um fein Bermögen fommt. In frühern 
Zeiten war dies freilih anders; da fonnte man bei dem Gutshandel und einer 
vernünftigen Wirthſchaftsweiſe in furzer Zeit mit einem Fleinen Kapital viel Geld 
verdienen, aber in gegenmwärtiger Zeit ift dies unmöglid und deshalb im dieſer 
Hinſicht nicht genug Vorfiht anzuwenden. Das auf den Betrich des landwirtb- 
fehaftlichen Gewerbes zu verwendende Kapital (Verlag) theilt man gewöhnlich 
ein in das ftehende und in das umlaufende oder das eigentliche Betrichäfapital. 
Zu dem ftchenden Betriebsfapital gehören alle Diejenigen Verlagsgegen— 
ftände, welcde einen mehrmaligen Gebrauch geftatten, alio von längerer Dauer 
find, nämlich Das geſammte Inventarium, das Zug- und Nutzvieh, die Geräthe 
und Maſchinen, überhaupt Alles, was man unter der Benennung Schiff und Ge» 
ſchirr begreift. Arbeitsvieh, Düngervich und Geräthe find nothwendige Erfor- 
bernifie zur Arbeitsleiftung und Düngerbereitung und werden im Betriebe nicht 
verzehrt, nicht verbraucht, jondern nur benugt, aber durch beftändige Berwendung 
zu den verfchiedenen Nutzungszwecken abgenugt und theild dadurd, theils durch 
Alter im Gebrauchswerth gemindert. Da aber Arbeit und Dünger in einem ger 
ordnneten Wirthichaftäbetrieb ftetd in gleihmäßiger Größe erforderlich ift, jo müſſen 
auch Arbeits- und Düngervich und Geräthe ſtets in gleibmäßigem Stande erbal- 
ten werden. Was alfo durch Abnugung und Alter im Gebrauch abgeht, muß zur 
Ergänzung des Beftandes nachgefchafft werden. Aus dieſem Grunde nennt man 
diefed Kapital das ftebende oder eiferne. Der notbwendige Bedarf an Arbeits— 
sich berechnet fi unter den meiften VBerhältniffen nad dem Bedarf für Die Feld- 
beftellungsarbeiten der Krübiabröperiode,, weil von der Benugung des angemeffen- 
ſten Saatmoments das Gedeiben der Frücdte vorzüglich abhängt, und dieſes 
Moment auf enge Grenzen bejchränft ift, die durch ungünftige Witterungsverbäft- 
niffe leicht überichritten werden fünnen, wenn der Beſtand des Arbeitsviehes nicht 
groß genug ift, um die fid Darbietende günftige Beitellungdzeit benugen zu fünnen. 
(Dal. übrigens den Artifel Geſpann.) Der Stand deö Düngerviches muß dem 
für die zu düngenden Ländereien nothwendigen Düngerbedarf angemeffen jein. 
Die zur Gewinnung des nothwendigen Düngerbedarfed angemeffene Zahl von Bich 
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wird wieder bedingt durch den zur Erzeugung jenes Düngerbebarfd erforderlichen 
Bedarf an Futter- und Streumaterialien. Die Zahl der Geräthe und Maſchinen 
richtet ſich theils nach der Anzahl der Geſpanne, theild nah dem Umfange ber 
Güter. Zu dem umlaufenden Betrieböfapital redinet man alle diejenigen 
Verlagsgegenftände, welche nur einmal benugt werden fönnen ; dazu gehören das 
baare Geld, welches man zur Bezahlung ded Gefindes und der Tagelöhner, der aus 
zufaufenden Bedürfniffe, des wechfelnden'Maftviebes, der nöthigen Baureparaturen 
der Abgaben, der Erhaltung des Inventariums ıc. in der Kaffe bereit halten muß, 
fowie die Naturalvorräthe an Getreide, Butter, Brennmaterialien »c., weldye zur 
Unterhaltung der Arbeiter und des ſämmtlichen Zug» und Nugviched nothwendig 
find, ferner das zum Verkauf ftehende Maſtvieh uud überhaupt alle zum Verkauf 
bereit liegenden Producte. Das umlaufende Betrieböfapital ift in Hinſicht auf 
feine Verwendung das wichtigſte, weil von der Art jeiner Verwendung und von 
zufälligen, nicht abwendbaren äußern Einflüffen zum größten Theil der Erfolg des 
Betriebs abhängt. Zur Erhaltung des feſten Grundbefiges in feiner Vollftändig« 
keit und Nugbarkeit gehören jene allgemeinen Mittel, welche einerjeitd den Um⸗ 
fang der Ländereien, nämli die Anſtalten zur Erhaltung ber Grenzen durch 
Gräben, Dämme, Markfteine ıc., oder zur Verwahrung der Ländereien gegen Ueber» 
ſchwemmungen, Verſandungen, Abriffe ac. erhalten, andererjeits die Benugung 
des gefammten Grundeompleres erleichtern oder möglich machen und fchügen, wie 
die Unterhaltung der Straßen, Alleen, Brüden, Durchläſſe, die Bewäflerungs- und 
Entwäfferungsanftalten, die Einfriedigungen sc. Der Aufwand hierfür bildet Die 
allgemeinen Feldbauausgaben, welde allen Yändereien zum gemeinſchaftlichen Nugen 
gereihen. Die jährlichen Baureparaturfoften find vericieden nach dem Zuftande 
der Rage und Austehnung der Gebäude, nacı dem Preife der Baumaterialien ıc. 
Im Mittel kann man fie auf 8 Sur. auf den Morgen Ader- und Wicjenland 
hägen, Der jährliche Aufwand auf Geräthenadichaffungen und Reparaturen 
ergiebt fih aus der Divifion der Dauer der Gerätbe im Gebrauch nah Jahren. 
Im Allgemeinen kann man zur jährlichen Unterhaltung der Gerätbe aller Art im 
nußbaren Zuftande durdichnittlic 20 Proc. der Anſchaffungskoſten derfelben rech— 
mn. Der durd) Abnugung im Gebrauch und durd Todesfälle ſich ergebende jähr- 
lihe Abgang des Nutzungswerths der Zuge und Nutzthiere beredinet ſich bei dem 
Arbeitäpferde auf 10, bei dem Arbeitsochien und den Melkviehe auf 7—8 Proc. 
der Anfhaffungsfoften, Der Aufwand für einen Dienftboten an Nahrung, Bes 
leuchtung, Heizung, Wohnung, Pflege in Krankheitéfällen, berechnet ſich durd- 
ſchnittlich im Jahre auf 55 Thlr. Die jährlihen Beiträge zu den Hagelſchäden— 
verſicherungsanſtalten betragen 3/, —1'/, zu den Immobiliarbrandverficherungs- 
anftalten 1/,—%/,, für die Mobiliarbrandverficherungsanftalten 1/,—1/, , für bie 
Viehverficherungsanftalten 11/,— 3 Pror. des verfiherten Werths. Ueber die 
Abgaben an Staat, Gemeinde, Kirche ıc. laſſen ſich beſtimmte Angaben nicht machen, 
da Diefelben in den verfchiedenen Gegenden verfieden find. Der Aufwand auf Die 
Verwaltung des Gutes richtet fih nach der Größe des Grundcomplered und nad 
der Art des Wirthſchaftsbetriebes. Das ftchende Betrieböfapital ift gegen Das 
umlaufende in feiner Anlage geficherter, weil jenes nicht in dem Grade wie Diefes 
bon den äußern, zufälligen Einflüffen abhängig ift und aljo in feinem nugbaren 
Zuſtande vom Wirthichafter leichter erhalten werden kann, zumal für den Schaden 
bush Brand und Vichfall Erfag von den Verficherungsanftalten geleiftet wird, 
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Doch kann aus Nachläſſigkeit und Unwiſſenheit des Wirthſchafters der Werth die» 
ſes Kapitals durch Minderung der Zahl und Brauchbarkeit der Inventarftüce zum 
großen Theil verihwinden, gleichjam aufgezehrt werden ; daber ſteht die Sicherheit 
der Anlage jener ded Grundfapitald nah, und es muß deshalb auch dem Inhaber 
eine größere Verficherungdprämie Dafür zu qute fommen, und zwar für das ſtehende 
Betriebsfapital eine geringere ald für das umlaufende Betriebsfapital. Man kann 
annehmen, daß bei einem Zinsfuß von 31/, Proc. das ftehende Kapital wenigftens 
6, dad umlaufende 8 Proc. abwerfen müffe, denn die Erfolge der Verwendung des 
umlaufenden Betriebskapitals find nicht nur von den Witterungseinflüffen, fondern 
auch von dem Wirthichafter weit mehr, als jene der übrigen Rapitalien abhängig. 
Wie groß dad Betriebskapital im Verhältnig zum Grundwertb eines Gutes jein 
muß, läßt fih im Allgemeinen nicht genau beftimmen, da fo viele Umftände dabei 
zu berüdfichtigen und Zufälligkeiten nicht ohne Ginwirfung find. Gin dem Gute 
angemeffenes, vollftändiges und in feiner Art möglichſt vollfommenes Inventarium 
ift zum höhern Wirthſchaftsbetrieb ein fo weientliches Erforderniß, daß der Rein» 
ertrag eines Landgutes von geringerm Bodenwerthe dadurd allein oft zu einer 
größern Höhe gebracht werden kann, als der eines Landqutes von größerm Boden- 
wertb, wenn bei demfelben ein anpaffendes Inventarium fehlt. Faſt noch mehr 
wirft auf den Ertrag eines Gutes das umlaufende Vetrieböfapital ein. Wo dieſes 
im richtigen Verhaͤltniß fehlt, da verliert die Wirthſchaft alle Kraft, allen Nach— 
drud; fie kann nur Schlaf, nicht mit den nörbigen Arbeitern betrieben werden. 
Die perfönliche Thätigkeit umd Intelligenz des Wirthſchafters können zwar einen 
Theil diefed Kapitals erfegen, aber daffelbe ganz zu erlegen ift unmöglich. Uber 
wenn audı alle Güter Verbefferungen geftatten, und daher ein ziemlich großes Be— 
trieb8fapital faft immer mit Nugen verwendet werden kann, fo hat dieſes doch in 
der Fruchtbarkeit des Bodens feine Grenzen. Diele kann über einen gewiflen Bunft 
nicht mit Vortheil hinausgetrieben werden, und bat fie diefen erreicht, dann macht 
fih ein noch größered Betrieböfapital nicht mebr bezahlt, es wird unprobuctis. 
Zu ihrem großen Schaden haben manche Landwirthe im Berbefferungseifer dieſes 
nicht genug beberzigt. In England nimmt man an, daß das fchende und ums 
laufende Betriebsfapital zufammen 7—9 Mal größer fein müffe, ald die jährlichen 
Binfen von dem auf den Erwerb eines Gutes verwendeten Kapital. Wer alio ein 
Gut für jährlid 1000 Thlr. ohne alles Inventarium pachtet, muß 7000—9000 
Thlr. disponibles Vermögen haben. Man beredinet dann den Gewinn jeine® Ges 
werbes nicht nach der jährlichen Pachtſumme, jondern nad diefem Betriebsfapital 
und verlangt, daß ſolches Doppelt jo viel Zinjen abwerfen foll, ald das auf den 
Ankauf eines Gutes verwendete Geld. Auch anderwärtd dürfte es ziemlich zus 
treffend fein, wenn man annimmt, daß, wenn eine Wirtbichaft mit Erfolg betrieben 
werden foll, das ftchende und das umlaufende Betriebsfapital zufammen wenig« 
ſtens 6— 7 Mal größer fein müfle, ald die landesüblichen jährliden Zinfen von 
dem auf den Anfauf eines Gutes vernünftigerweile verwendeten Kapitals. Dieſe 
ganze Betriebsſumme ift aber nur beim Antritt einer Wirthſchaft für das erfte Jahr 
nothwendig. Im den folgenden Jahren werden die von Zeit zu Zeit fließenden 
Betriebseinnahmen wieder zur Dedung der laufenden Ausgaben verwendet. Wie 
ſich das ftehende und das umlaufende Betriebsfapital zu einander verhalten jollen, 
laͤßt fich nicht für jeden Ball paflend genau beſtimmen; doch möchte die Annahme 
im Allgemeinen ziemlich zutreffend fein, daß letzteres ungefähr die Hälfte des erſtern 
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betragen müfle. Wer aljo 9000 Thlr. Vetrieböfapital anlegen fann, hätte davon 
6000 Zhlr. als ftehendes und 3000 Thlr. ald unlaufendes Kapital in Rechnung 
zu bringen. It das Vermögen beihränft, jo ift es immer vertheilhafter, das 
ſtehende ald das laufende Betrieböfapital zu verfürzen; denn ſelbſt das fichende 
fann zu groß jein, wenn dadurch Das umlaufende zu jehr geihwächt wird. Lite— 
ratur: Schweiger, U. ©., Anleitung zum Betriche der Kandwirtbfchaft. Leipzig 
1832. — Veit, R., Lehrbuch der Landwirthſchaft. Augsb. 1841. 

Betten und Bettfedern. Das gewöhnlichfte Füllmaterial der Betten find 
dedern. Diefelben werden von Gänfen, Scwänen und Eidervögeln gejammelt. 
Die feinften und zarteften diefer Federn heißen Blaumfedern oder Daunen, 
die übrigen, welche gejchloffen oder von den Kielen geriffen werden, Schwing«- 
federn. Letztere werden entweder für fich allein in Betten geftopft oder fie werben 
vorher mit den Blaumfedern vermiſcht. Die Blaumfedern geben die weichften, leich— 
teften und am meiften elaſtiſchen Bertfiffen und Poljter ab, find aber auch theurer 
ald die Schwingfedern. Die Federn von wilden Gänjen find beffer, als die von 
jahmen, aber jelten in Menge zu haben. Die meiften und beften Bettfedern, 
namentlib Daunen, giebt vorzüglich Die Eidergand. Im neucfter Zeit hat man 
die Erfahrung gemacht, dab man aud Die Bauchfedern der Enten zum Bett« 
füllen benugen fann, indem dieſelben Glafticität befigen und fid nicht ballen. 
Zicht man ‚nicht jelbft Bedervich, von Tem man den nöthigen Bedarf an Bettfedern 
erhält, jo thut man am beften, die Federn ungeriffen in Heinen Partien von Land» 
leuten zu faufen, weil jie von den Händlern oft verfälfcht, mit alten Federn, ja 
fogar mit Kalk vermiſcht werden, um ihr Gewicht zu vermehren. — Durch langen 
Gebrauch werden die Bettfedern zufammengelegen, voll von Staub, Sand, Schmug 
und enthalten nicht felten Motten, jowie fie auch dur ausgeſchiedene Kranfheitd- 
foffe verunreinigt werden, die ſich oft durd längere Zeit in dem Füllungsinaterial 
serbergen. Unangenehmer Gerud und Mangel an Claftieität werden nur theil« 
weile durch das Sonnen und Klopfen bejeitigt; alle übrigen Mängel bleiben an 
und in den Federn, wenn nicht eine gründliche Reinigung derielben erfolgt. Um 
diefe zu bewirken, fchüttet man die Bedern in einen leinenen Beutel und kocht fie 
in demjelben eine Stunde lang oder nod länger in Seifenwaffer unter öfterm 
Herausnehmen, Drücden und Drehen, fehüttet hierauf die naflen Federn in Körbe, 
giegt erft warmes, dann wiederholt reines kaltes Waffer darüber, rührt fie um, 
Idüttet fie, nachdem alle anhängende Seife entfernt worden ift, auf einen trodnen 
Boden und trodnet jie durch häufiges Ummwenden, Sie jchwellen hierbei hoch an 
und werden wieder ſchön. Die damit wieder geftopften Betten legt man Vorſichts 
balber noch oft an die Sonne, um etwa den Federn noch anhängende Feuchtigkeit 
zu entfernen. Oder man kann auch die Federn in ein Faß fchütten, jie mit Seifen- 
oder Sodawaſſer übergiefen und dur Umrühren mittelft eincd Rechens wachen. 
Nah dem Wafhen werden die Federn mit den Händen audgepreßt und an einem 
geeigneten Orte getrodnet, wobei man fie von Zeit zu Zeit ummwendet und mit 
dünnen Ruthen Elopft. Die Bedern follen dadurd vollfommen rein werden, das 
Del verlieren und an Glaftieität gewinnen. In neuerer Zeit ift die Bettfeder- 
teinigung ein bejonderer Induftriezweig geworden, und in großen Städten findet 
man bejondere Anftalten (Bettfederreinigungsanftalten), wo die Reinigung 
der Federn durch Majchinen bewirkt wird, Das Behandeln der Federn in den 
Bettfederreinigungsmafhinen madıt das gewöhnliche Sömmern der Betten 
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unnöthig; zur Reinigung der Federn eines vollftändigen Bettes mittelſt der Ma— 
fhine find A—5 Stunden Zeit nötbig, und die Stunde wird im der Regel mit 
4 Sgr. bezahlt. Kine von Reynold ausgeführte Bettfederreinigungsmaſchine bes 
fteht aus einem 3 Fuß langen, 18 Zoll im Durchmeſſer baltenden Cylinder von 
Eiſenblech, in deſſen Mitte eine ſich frei umdrehende hölzerne Welle befindlich ifl, 
aus welder cine Anzahl von Dräbten faft bis an die Wände des Cylinders bersor- 
ragen, und welde dur eine am Ende angebrachte Kurbel umgedreht wird. Länge 
der einen Seite ded Cylinders läuft eine Thüre, durd welche die Federn hinein— 
und berausgebradt werden. Man wälcht die Federn rein, trodnet fie balb und 
bringt fie dann in Die Maſchine, in welcher man fie unter beftändigem Umdrehen 
der Wärme eines zu requlirenden Feuers fo lange ausfeht, bis Fein Dampf mehr 
zu den am Scheitel des Eylinders angebrachten Deffnungen bervordringt. Die 
Federn werden Dadurch fehr leicht und flaumig ımd verlieren allen übeln Geruch 
und andere jdhädliche Anhängfel. — Statt der Federn, welche theuer und der Ge— 
fundheit doch nicht zuträglich find, Fann man fich auch anderer Füllmaterialien 
bedienen, namentlich des Seegraſes; vortheilbafter noch al& diefes, ein wohl 
feiled, gefundes, Fein unbequemes Lager bewirkendes Füllmaterial der Matragen, 
Pfühle, Kiffen follen nach einer neueften Empfehlung die Tannenfamenflügel 
fein, welche bei dem jogenannten Ausklengeln und Entflügeln des Tannene, Bid: 
ten» und Kicferfamen® gewonnen werden und ſich wegen ihrer @lafticität und 
Zaͤhigkeit ganz beionders gut zur Füllung von Bettpfühlen x. eignen follen. Dabei 
behalten diefelben das den Harzbäumen eigenthümliche Aroma, welches chen fo an- 
genehm ald der Geſundheit zuträglic ift, verbieten Schaben und anderm Inge 
ziefer den Zutritt und laffen nur einen der Körperwärme entiprecenden Wärme 
grad auffonmen, fo daß die aus ſolchem Material gefertigten Betten ald geeignete 
Gejundheitäbetten zu betrachten. find. Die mit dieſem Gringmittel der Federn, 
Roßhaare sc. zu füllenden Kiffen, Pfühle, Matragen ꝛc. dürfen aber nidıt fo voll- 
geitopft werden wie mit den Federn, weil jte fonft zu fehwer werden würden. 
Uebrigens find fle ganz auf dieſelbe Weife zu verfertigen und aud eben jo zu 
durchnähen wie die Federbetten. ine mäßige Veimiſchung getrodneter Wald⸗ 
fräuter von balfamifcher Ausdünftung, 3. B. des Waldmeiſters und der Gundel- 
rebe, fteigert Deren günftige Einwirkung auf den Körper. — Was die Unterlagen 
für die Betten anlangt, fo find dafür die Strohſäcke nicht jo gut, als die mit 
gut getrodnetem Wald heu gefüllten, gleichfalls durchnähten Unterlagsjäde, indem 
das fchlanfe Waldheu vermöge feiner Geidhmeidigkeit das Strob, vermöge feiner 
Länge dad Moos und vermöge feiner zähern Glaftichtät das Seegras und Wielenbeu 
übertrifft. Will man von dem einen oder andern Erfagmittel der Federn feinen 
Gebraudy madıen, jo follte man aber doch, da, wie erwähnt, Bederbetten umd 
namentlich im Sommer der Gefundbeit nicht zuträglidh find und das Langſchlafen 
begünftigen, auf Matragen und Keilkiſſen ichlafen und im Sommer flatt der 
Federbettdecken durchnähte und mit Watte gefüllte Decken wählen. — Das Bett 
zeug muß alle A— 8 Wochen gewedrielt und gewaschen werden, um die Reintid- 
feit zu erhalten. Auch erheiſchen Geſundheitsrückſichten ftet3 völlige Trodenbeit 
der einzulegenden Bettwaͤſche. Geſchieht das Betten nicht ſogleich nad dem Auf- 
fteben, jo müffen wenigftend die Bettdecken zurüdgeichlagen werden. 

Bienenzudt. Die Bienenzuct erfordert nur ein Eleines Betricbsfapital, 
gewährt dagegen vieles Vergnügen und belohnt den Bienenzüchter reichlich. Zwei 
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bis drei bewölferte Stöcke reichen Hin, um mit der Bienenzucht zu beginnen, und 
wenn auch die Pflege und Wartung der Bienen nicht wenig Zeit und Mühe in 
Anfprud nimmt, jo gewähren fie aber dafür, wie oben erwähnt‘, nicht nur einen 
lohnenden Ertrag, jondern auch vieles Vergnügen ; ihre Thätigfeit, ihre Reinlich- 
feit, ihre Kunftfertigfeit, ihre Sparjamfeit, ihr Grmeinfinn find Eigenſchaften, 
deren fich jeder gefühlvolle Menjch nur freuen fann. Durd) den Betrieb der Bie— 
nenzudht wird auch fein anderer Zweig der Landwirthſchaft beeinträchtigt. Ueber— 
died jammelt die Biene einen außerdem völlig unbenugten Reichthum. — Die 
einträglichfte Art der Bienenzucht ift diejenige, welde ſich auf Einfachheit und 
Wohlfeilheit fügt, denn wollte man für zierlice Körbe und Käften viel Geld aus— 
geben, fo bliebe am Ende nur wenig oder auch gar fein Gewinn übrig. Zudem 
wird bei der Bienenzucht durch Künfteleien nichts ausgerichtet, vielmehr richtet 
man dadurch den Bienenftand, ftatt ihm zu heben, zu Grunde. Es fommt bei ber 
Pienenzucht weder auf ein ſchönes theured Bienenhaus, noch auf zierliche oder 
künſtliche Bienenkörbe, noch auf eine große Zahl der Stöde an, fondern die Haupt- 
ſache find volf» und honigreiche Stöde und eine zweckmäßige Heberwinterung der— 
ſelben. Auch ift die Bienenzudt mehr dem Eleinen als dem größern Landwirth zu 
empfehlen, weil fie viele Arbeit und Mühe erfordert. — Am beften eignet fich dies 
jenige Gegend zur Bienenzudt, welde nicht gebirgig, feinen anhaltenden Stürmen 
audgejegt ift, lange Sommer hat und viele Bienenpflanzen bervorbringt. Eine 
für die Bienenzudt aud dem einen oder andern Grunde ungeeignete Gegend zu 
einer dafür geeigneten umfchafen zu wollen, würde ein vergebliches oder doch jehr 
foftipieliged Bemühen fein. Gin anderes Verhältnif ijt es mit foldhen Kofalitäten, 
die an und für ſich nicht untauglich zur Zucht der Bienen find, wo ed aber mehr 
oder weniger, vielleicht nur zu gewifjen Zeiten, an honiggebenden Gewächlen man 
gelt. Hier kann allerdings, wenn die Ländereien nicht über 1/, Stunde vom Bie- 
nenftande entfernt find, etwad nachgeholfen werden. Die Bienen fliegen zwar 
wohl 1 Stunde weit, bei jolder Entfernung fördert aber das Eintragen nur wenig; 
aud gehen dabei viele Bienen verloren. Wer im Stande ift, einige Aecker mit 
Rüben, Raps, Buchweizen, Saubohnen, Senf, Widen, befonders aber mit Weiß- 
klee zu beſäen, oder größere Pflanzungen von Kirſch- und Pflaumenbäumen, Linden, 
Akazien, Weiden und Eberejchen zu machen, wird in den meiften Bällen einen güns 
figen Ginfluß auf feinen Bienenftand vermerken, befonders dann, wenn außerdem 
noch andere Honigpflanzen in der Nähe angebaut find. Nur muß dad, was man 
in diefer Hinfiht für die Bienen thut, der Menge derfelben angemefjen und über— 
baupt nicht zu unerheblich ſein. Ob aber die abfichtlic für die Bienen gefäeten 
Gewächſe die Bienenliebbaberei nicht zu Eoftipielig machen, muß man fich vorher 
wohl berechnen. Dft dürfte Died wohl der Fall fein. Außer den angeführten 
Pflanzen und Bäumen werben noch folgende Gewächſe am meiften von den Bienen 
beſucht: Der weißblüthige Melilotenklee, die verfchiedenen Arten des Safrand, ber 
gemeine Seidelbaft, der Aprifojenbaum, der Stachelbeerftrauch, der Ahorn, ber 
Ihimian, der gemeine Doften, der Boretih, der Storchſchnabel mit gefledten 
Blättern, die Reſede, der wilde Salbei, die Esparjette, der Mohn, die ſyriſche Sei- 
denpflanze, die Waldbäume, der Hirfhhornbaum, der gemeine Natterfopf, ber 
Hederih, die Wide, die Kornblume ꝛc. Wien, Sommerrübfen und Weißklee 
bonigen nur bis zu einem gewiſſen Zeitpunfte des Jahres. Wenn diefe Lieblings« 
gewächje der Bienen, z. B. in Bolge fpäter Saat, erft jpät im Herbit ihre Blüthe 
Röbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. I. 33 
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entfalten, fo mag die Witterung noch jo ſchön fein, man gewahrt doch nur einige 
Bienen auf ihnen, und diefe au nur um Blumenftaub zu ſammeln. Desgleichen 
wird die zweite Blüthe des Schießbeerſtrauches auch höchſt ſelten und fparfam von 
den Bienen beſucht, während fie die erfte Blüthe dieſes Straudes fo ſehr Tieben. 
Aehnlich verhält es fich zuweilen mit der in voller Blüthe ſtehenden Kornblume 
und der Wide, während die Bienen zu andern Zeiten, wo fein hervorftechendes 
Pirnengewähs in der Blüche ftcht, emfig fammeln, und dieſelbe Bewandniß bat es 
mit dem Honigthau, welcher von den meiften Bienenicriftftellern als ſehr einfluß— 
reich bezeichnet wird, während ein tüchtiger praftifcher Bienemwirth in einem Zeit- 
raume von 16 Jahren die Bienen nur zwei Mal, und zwar ſtets im Frühjahr, den 
auf den Blättern verſchiedener Baumgattungen ansgefchwigten Honigſaft emfig 
auflefen und die Bienen danach an Gewicht fehr zunehmen ſah. Aber nicht blof 
ift die Honigergiebigfeit eines und deffelben Gewächſes in verſchiedenen Zeiten und 
Jahrgängen verihieden, fondern e8 giebt auch Bodenmiſchungen, in denen die jonft 
beften Sonigpflangen feinen Honigftoff ausfondern. So wird z. B. der Hederich 
von faſt allen Bienenfchriftftellern als ein vorzügliched® Honiggewächs gepriefen, 
und im Allgemeinen ift er dies auch wirklich; aber doch kommen Gegenden vor, 
wo die Bienen ſtets die Hederichpflanzen verſchmähen. Endlich kommt bei mandıen 
Bienengewäcien aud auf die Höhe der Lage fehr viel an. So jhwigen z. B. 
Tannen, Fichten und Lärchen durchaus nur in gewiflen Höhenlagen reichlich Honig 
aus, — Jeder Bienenftof bat 3 verfchiedene Arten von Bienen: Arbeitöbienen, 
Drobnen umd Königinnen oder Weijel. Jedes Geſchlecht hat von der Natur feine 
befondern Verrichtungen und Pflichten aufgelegt erhalten. Die Arbeitsbienen 
machen den größten Theil des Volfed aus; fie fliegen aus, um die feinen Säfte 
der Blumen zu Honig und den männlichen Samenftaub der Pflanzen zu Wade 
berbeizubolen ; fie bereiten Wachs und Honig, ernähren die Jungen und halten 
den Stodf rein. Die Drobnen haben eine dunklere Farbe, find um den dritten 
Theil länger ald die Arbeitöbienen, fehr empfindlich, träge und arbeiten auch nicht. 
Sie werden für die männlichen Bienen gehalten, welche die Königin befruchten, 
Nach dem Befruchten finden fte ihren Tod, weil fte aus Dem Stode, wo fie den 
Arbeitsbienen binderlich find, vertrieben werden. Wer die Eier zu den Drobnen 
legt, ift noch nicht aufgeflärt. Ehrenfeld behauptete, es gebe in jedem Stode eine 
befondere Drohnenmutter. Knauf, Klopfleifh und Andere ftellten Dagegen die 
Anfiht auf, daß die Arbeitöbienen die Drohneneier Iegten, während noch Andere 
fid) dahin ausfpraden, daß auch die Königin, wenn fchon nur zu gewifien Beiten, 
Drohneneier lege. Die Königin oder der Weijel ift die nothwendigſte Bienen⸗ 
art, denn ihre Abweienheit würde für den Stod das größte Unglüd herbeifüb— 
ren. Sie hat eben fo lange Blügel ald die Arbeitöbienen und Drohnen, aber ihr 
Flug iſt im Alter langfam und jchwerfällig. Sie legt das ganze Jahr hindurch 
gegen 40,000 Eier und ihr Neben währt einige Jahre länger als das der Arbeits: 
bienen. ine merfwürdige Eigenthümlichfeit in der Lebensweiſe der Bienen befteht 
darin, daß diefelben, wenn fie aus dem Korbe hervorgehen, ſich vom Anfange bie 
zum Ende ihres Ausfluges nur auf Blumen von einer und derfelben oder fehr 
nabe verwandten Art niederlaffen. — Jeder Bienenftand erfordert ein Bienen- 
haus. Was die Bauart deffelben anlangt, fo kann man zwar die Bienenftöde in 
A übereinander befindlichen Reiben aufftellen, im Allgemeinen ift es aber ratbfam, 
mehr breit ald hoch zu bauen und nie mehr ald 3 Reihen Stöcke über einander 
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zuftellen, Wer die Bienenzucht nicht ausgedehnt betreibt, ſoll ſich ein zweiftöciges 
Bienenhaus bauen und die Stöde der zweiten Reihe jo aufitellen, daß fie nicht 
über, jondern zwiichen Die Stöde der untern Reihe zu ftehen Fommen, Jede Abe 
tbeilung muß jo body fein, daß die darin befindlichen Stöde an die obern Säulen 
nicht anftoßen. 5—6 Fuß Höhe genügt für Ständermagazine, 2 Buß Höhe für 
Lagerftöde. Bei ausgedehnter Bienenzucht find dreiſtöckige Bienenhäufer noth— 
wendig. Will man Ständer und Lagerftöcde zugleich halten, jo muß man bei 
Erbauung des Haufes die Einrichtung jo treffen, daß Die Lagerſtöcke freien Platz 
in der Höhe finden. Die unterfte Reihe der Ständer muß 11/,—2 Fuß über der 
Erde ſtehen. Das Bienenhaus joll wenigftend eine Tiefe von 12 Fuß haben. 
Am beten ruht es auf Pfeilern, und damit die Auft überall durchdringen kann, 
find Die Orundlagerbalfen nicht unterjchlagen. Hinter den Stöden muß fo viel 
Raum jein, Daß man alle Arbeiten bequem verrichten kann, ohne anzuftoßen. Das 
Bienenhaus muß gegen Wind und Wetter, gegen die Sonnenftrahlen und gegen 
Diebſtahl geihügt fein. Dazu find nothwendig: ein gutes Dad, gut verwahrte 
Rück- und Seitenwände und ein feſtes Schloß an der Thüre. Die Vorderjeite 
des Bienenhaufes muß offen bleiben; nur nad dem legten Fluge verwahrt man die 
Vorderjeite gegen Herbfiftürme, gegen die fchneidenden Morgenwinde im Winter 
und gegen die Sonnenftrahlen im beginnenden Frühjahr mit Matten aus Stroh, 
Rohr oder Binfen, die man aufrollen oder ganz wegnehmen fann. Um die Bienen- 
Höfe gegen die Sonnenftrahlen, ſowie gegen Stürme und Regen zu ſchützen, em— 
pfieblt e8 fich, dem Dache einen Vorſprung von 2—21/, Fuß zu geben und an bie 
Lagerbalken Wetterbreter anzubringen. Gin weſentliches Erforderniß ift es, daß 
die Stöde in dem Bienenhauſe fo weit entfernt von einander fteben, daß zwiſchen 
zwei Stöcken ein dritter Stod ungehindert eingefhoben werben fann. Die Ents 
fernung von einem Bluglodhe zum andern muß 25—30 Zoll betragen. Die 
Vienenlager dürfen nicht wagerecht, fondern müſſen nadı vorn etwas gejenft einges 
richtet werden, Die Senkung des vorderſten Lagerbalkens beträgt für Ständer 
Zoll, für Lagerftöde %/, Zoll. Das Bienenhaus muß zunächft troden gelegen 
und deshalb der Untergrund nicht feucht, nicht fjumpfig fein; auch müͤſſen Regen- 
und Schneewafler aus feiner Umgebung ſchnell abfliegen Fönnen. Berner muß das 
Bienenhaus auf einer ebenen Fläche ftehen, in feiner Nähe dürfen feine großen 
Gewäfler befindlich fein, über welche die Bienen ihren Flug nehmen müſſen; da— 
gegen iſt es ſehr vortheilhaft, wenn fih in der Nähe ein Fleiner ſeichter Bad) 
befindet, weil die Bienen zu ihren Arbeiten vieles Wafler bedürfen; nur müffen 
manche Stellen des Gewäſſers mit Reißig bedeckt werden, damit ſich die Bienen 
darauf niederlaffen können und nicht in Gefahr fommen, zu ertrinfen. Je wärmer 
übrigens die Lage des Bienenhaufes ift, defto beſſer gedeihen die Bienen. Am 
beiten ijt diejenige Lage, wo das Bienenhaus durch Gebäude oder Bäume gegen 
Stürme, namentlih gegen die kalten, austrodnenden Morgenwinde gejchügt ift. 
Kleine Bäume in der Nähe des Bienenhaufes find fehr erwünfcht, weil ſich die 
Lienen zur Schwarmgeit gern an Feine Bäume hängen, wo fie leicht einzufangen 
find; dagegen dürfen in der Nähe des Bienenhaufes feine dürren und ftacheligen 
Heden geduldet werden, weil fi) aus dieſen die Schwärne nur ſchwer heraus— 
bringen laſſen. Endlich vermeidet man es auch gern, das Bienenhaus in der Nähe 
geraͤuſchvoller, jtaubiger Straßen, Scheunen oder folder Orte und Gebäude, von 
wo vieler Rauch, übelriehende Dünfte zc, ausgehen, aufzuftellen. Am beften ers 
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richtet man dad Bienenhaus in dem Blumengarten. Was den Vorplatz des Bie- 
nenbaufes anlangt, jo darf derfelbe nicht durch hohe Gebäude beengt fein; Die 
Bienen müffen eine Freiheit von 20—30 Schritten im Umfreife des Bienenhaufes 
haben. An der ganzen vordern Rängefeite defjelben bin muß fib cin 6—7 Fuß 
breiter, mit Sand beftreuter Plaß befinden, auf dem man fein Gras dulden darf. 
Die Slugfeite wird am beften nach Mittag gerichtet, weil die Mittagfeite die wärmite 
ift, die Mittagionne aber fo hoch fteht, daß deren Strahlen nidt auf die Stöde 
fallen können. Verſchieden von den Bienenftöden find die Bienenbütten, 
welche im Freien, entfernt von den Drtichaften, aufgeftellt werden. Man findet 
ſolche Hütten namentlich in der Niederlaufig. Die Urfahen, um deren willen die 
Bienenhütten tfolirt und entfernt von menfchlichen Wohnungen aufgeftellt werden, 
beftehen tarin, daß fich bei den geichloffenen Gütern die großen Buchweizenflächen 
felten in einer Flur beifammen finden, fondern häufig vereinzelt, oft jelbft von 
Mald umgeben ſich vorfinden. Wären nun die Bienen ſämmtlicher Bienenhalter 
eined Ortes in diefem ſelbſt concentrirt, fo würden fie einen viel weitern Trachtflug 
zu machen haben, die entfernteren, oft die reichfte Ausbeute verfprechenden Punkte 
wenig berühren und in den den Ortichaften nächftgelegenen Feldern ſich am meijten 
aufhalten und gegenfeitig die Nahrung fich entziehen. Bei den ifolirten Bienenhütten 
find aber ſämmtliche Bienen zur Zeit der Buchweizenblüthe dahin geftellt, wo 
Honig für fie fließt; auch ift die größere Nähe des Waldes von weſentlichem Bes 
lang und Raubbienen fommen weit feltener vor. Die Körbe bleiben auch im 
Minter in dieſen Bienenbütten ftchen. ine Bienenhütte beftcht eigentlich aus 
4 einzelnen zu einem Quadrat an einander gebauten Hütten. Auf der nördlichen 
Seite befindet ſich meift der Gingang. Alles ift von Holz, felbft auch die fattel- 
förmige Bedachung. Die Höhe beträgt bis zur Außerften Dachſpitze 9—10 Fuß. 
In dem innern vieredfigen meift mit Kies beworfenen Raum find die Stöde rings 
herum frei und unverwahrt aufgeftellt. Zuerſt beſetzt man die Seite, welche den 
Flug nad Morgen geftattet, dann die Mittags-, dann die Abend» und zulegt Die 
Mitternachtieite. Auf Iegterer Seite befindet fid auch oft ein kleines Behältniß 
für den Pienenzühter. — Das Bienenhaus dient zur Aufftellung und zum Schug 
der Bienenftöde. Die beften Bienenftöde find die von Stroh, weil fie die Wärme 
beffer und länger anhalten, weil die Bienen darin im Winter weniger ehren und 
weit früher Brut anfegen, als in den hölzernen Bienenftöcen, welde mehr Schim— 
mel erzeugen, mehr ruhrkranke und todte Bienen und folglich im Frühjahr einen 
ſchwächern Volksbeſtand haben als die Strohkörbe. Die Form der Bienenftöde ift 
jehr verfchieden, und darauf zum Theil find die verihiedenen Syſteme der Bienen: 
zucht begründet. Man unterfcheidet zunächft Ständer und Rager. 

Ständer find Bienenftöde, welche eine fenkredhite Stellung haben. Die Stän- 
der find ungefähr 131/, Zoll im Lichten weit, 21 Zoll hoch und im Deckel aus 
dem Ganzen, nur mit einigen fchmalen Oeffnungen ; darauf befindet fich ein etwas 
engerer Auflab. 

Lager find Bienenftöde, welche eine wagerechte Stellung haben. Die Lager 
find am beten 1'/, Elle lang, vorn im Lichten 12 Zoll, hinten 16 Zoll weit und 
inwendig mit einem Kolze X und mit einem Dedel zur Verengung des Stockes 
verſehen. Das Flugloch ift mehr Länglich vieredig TI, nicht gleichjeitig vieredig D. 
Im Allgemeinen läßt ſich nicht beftimmen, ob Ständer oder Lager vorzuziehen 
find. Jedenfalls ift e8 gut, bei Einrichtung des Bienenhauſes darauf bedacht zu 
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fein, daß man fowohl Ständer ald auch Lager halten kann. Die Ständer erhalten 
ihren Platz in den unterften, die Lager in den oberften Reihen. Die Ständer 
haben folgende Vorzüge: Ihr Gewirfe hält fih auch in feuchten Herbften und Win- 
tern trodner und fchimmelfreier. Die Bienen können ſich wegen der engern Bo— 
denfläche im Frühjahr leichter von ben tobten Bienen und von allem Unrath reinis 
gen; im Sommer find die Bienen mehr gegen Motten geſchützt; die Fütterung 
ſchwacher Völfer läßt fich leichter bewerkftelligen ; fie find zur Erhaltung der fpätern 
Schwärme befonders geeignet ; fie halten die Wärme mehr zufammen und die Zeh— 
rung geſchieht gleihmäßiger, weshalb die Bienen beffer durch den Winter fommen ; 
aud eignen fe fich befier zum Ablegen, Abtreiben und Vereinigen, laſſen fich Teich 
ter fortichaffen und geftatten eine leichtere Beobadhtung der Bienen. Bei biefen 
Vorzügen der Ständer find diefelben vorzugsweiſe zu empfehlen, obgleich fih nicht 
leugnen läßt, daß auch die Lagerftöcde ihre Vorzüge haben. Diefelben nehmen 
weniger Raum ein, liefern mehr und weißern Honig und find zum Schwärnen 
meniger geneigt ald die Ständer. Die Bienenjtöde find in der Regel 3 Fuß lang 
und 122—13 Zoll im Lichten weit. Ein folder Raum ift aber für Schwärme zu 
groß, die Bienen arbeiten nur ungern und figen im Winter zu falt. Man vermei- 
det diefe Nachtbeile, wenn man neben dem vordern und hintern Schlußdeckel ſich 
einen dritten Dedel hält, den man je nach der Stärke des Schwarmes bald mehr, 
bald weniger tief einfchieben fan, wobei man ihn forgfältig mit Lehm verftreicht. 
Der warme Bau oder der Scheibenbau muß fo viel ald möglich verhindert 
werden, weil bei nur einigermaßen ftrenger Winterfälte die Bienen Hungers fter 
ben. Auch ſetzen fich hier die Bienen hinter den Tafeln feft und Taffen fih durch 
feinen Rauch vertreiben. Diefe Nachtheile hat der Falte Bau oder der Lager— 
bau nicht. Das Volk kann bei demfelben ungehindert, felbft bei der ftrengften 
Kälte, feinem Futter nachgehen und wird auch beim Beſchneiden leicht zurückgetrie— 
ben. Man muß deshalb ſchon bei dem erften Gebraude eines Lagerftodes feinen 
Sheibenbau der Bienen dulden, was man dadurch erreicht, daß man in den neuen 
Körben durch Striche mit erwärmtem Vorwachs den Bienen den Ealten Bau vor- 
zeichnet. Lagerſtöcke erhalten im Bienenhaufe ihr Lager durch bewegliche Korbleis 
tern aus 2 Lattenſtücken beſtehend. Diefe Latten find etwas länger als der Korb 
ielöft und im der Quere durch Furze Holzftücden verbunden. Die Flugbreter der 
kagerſtöcke müffen genau mit dem Flugloche abſchließen, feft und unbeweglich fein 
und von ihrem unterften Ende nach dem Stode zu etwas aufwärts fleigen. Beſſer 
ald die ganzen Bienenſtöcke, jedoch nur für honigarme Gegenden, find unfehlbar: 
Die theilbaren oder Magazin Bienenftöde. Diefelben haben folgende 
Vortheile: Bei dem Einichlagen der Schwärme wird man in den Stand gejeßt, 
die Größe des Stodes nah der Volksmenge zu bemeſſen; die Vereinigung volf: 
und honigarmer Stöcke ift in ihnen jehr leicht zu bewerfitelligen, das Gewirke läßt 
fih von Zeit zu Zeit durch Unter» oder Auffeger auf bequeme Art verjüngen; die 
Zeidelung ift fchr leicht und kann zu jeder Jahreszeit ohne Gehülfen, ohne Dampf 
an jedem Orte und mit dem geringften Verluft an Bienen gefchehen. Die Maga 
sine können nach Bedürfniß vergrößert oder verkleinert werden, indem fie aus ein— 
jenen Strohringen und Holzfäften zufammengefegt find. Erfahrene Bienenwirthe 
geben den hölgernen Käften den Vorzug, wenn diefelben an allen 4 Seiten 12 Zoll 
halten, 6 Zoll hoch find, hinten ein Glasfefter und vorn ein Fluchloch haben, wel- 
He 3 Zoll lang und nicht Höher ift ala 3/, Zoll, 3 Zoll Höher aber noch ein Flug⸗ 
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loch von gleicher Länge und Höhe haben; nur müffen die Breter, aus welchen dieſe 
Käften gefertigt find, mindeftens 11/, Zoll ftarf fein. 

Großes Aufiehen erregte feiner Zeit Nutt's Yüftungsftod. Das Weient- 
liche deffelben befteht darin, daß die Bienen für dad Brutgeihäft und die Arbeiter 
für Wachs und Honig ein eigned Quartier haben, und daß für alle Bienen die für 
fie nötbige Temperatur dur einen eigenen Yüftungsapparat möglich gemadt if. 
Dabei ift der Bienenkaften auch noch jo eingerichtet, daß man ihm den überflüffigen 
Honig zu jeder Zeit in der größten Reinheit leicht nehmen kann. So entijdyieden 
aber auch dieje Vorzüge des Lüftungsftodes find, jo hat derjelbe dod wiederum jo 
große Nachtheile, die zum Theil auf der falichen Idee der Unvortbeilbaftigkeit des 
Schwärmend für den Honiggewinn beruhen, daß dieſes Syſtem der Bienenzucht 
durdaus feine Empfehlung verdient. 

Der Neubert'ihe Yüftungsftod, ähnlich comftruirt wie der Nutt'ſche, if 
zwar vortheilhafter als dieſer, hat aber auch noch jo große Mängel, daß er nicht 
empfeblenswerth if. 

Weit befier ift ihon der Ebneriihe Doppellagerftod, jedoch zu Foftipielig, 
um ihn mit Bortheil anwenden zu fünnen. 

Dagegen können die wohlfeilen verbejierten Glockenkörbe (Fig. 117) 
empfohlen werden. Dieſelben haben die Vortheile, daß fie nicht theurer find als 
die gewöhnlichen Glodenförbe von Stroh, daß fie die Behandlung der Bienen be» 
hufs des Honiggewinnd auf die größtmöglichſte Weiſe erleichtern und bei der Be 
- handlung den geringften Zeitaufwand erfordern. Zur Serftellung diejer Körbe 
nimmt man einen gewöhnlichen Glodenforb von Stroh und jdhneidet mit einem 
Häckſelmeſſer entweder den dritten oder vierten Theil des Korbes von oben nad 
unten ab. Nimmt man dazu einen alten Korb, io jchneidet man dad Stüd in der 
Richtung ded Wabenbaues ab; die Bienen bauen in der Richtung der alten Waben 
fort, jo taß man, wenn der Korb geöffnet wird, nicht in die Reihen der Waben, 
fondern auf eine den ganzen Korb in der Breite füllende Wabe ſieht, was notb« 
wendig ift, um bei dem Herausnehmen ded Honigs oder beim Abldjen der Ringe 
feine Wabe zu zerbredhen. Die beiden abgeichnittenen Theile ded Korbes fügt man 
wicder zufammen, befeftigt fie mit Klammern von ftarfem Drabt und braucht den 
Korb wie gemöhnlih. Die Hölzer a b, c d zum Halten der Waben werden jedoch 
nicht mit beiden Enden in den Korb geftedt, jondern man ftedt zwei Hölger quer vor 
den Abſchnitt durdy und läßt die Hölzer zum Halten der Waben, die man nur mit 
einem Ende in den Korb einfteft, mit den andern auf diefen Querhölzern ruben. 


Big. 117. Fig. 118. Fig. 119. Fig. 120. 
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Soll ein anderer Korb auf dieje Weife eingerichtet werden, fo muß man durch Ein- 
ſteclken und Befeftigen einiger Waben dem Wabenbau die gewünfchte Querrichtung 
geben. Diefe Körbe erleichtern 1) zunächft die Vergrößerung. ft ein folder 
Korb vollgebaut und muß vergrößert werden, fo löjt man den hintern Abjchnitt C 

, (Fig. 120) ab, jest einen Halbring D (Big. 

Big. 121. dig. 122, 121) von 2—A Bon Breite hinten an = 
befeftigt ihn an den Korb B (Big. 118 umd 
119) mit Klammern, an den Ring Big. 
121 ſelbſt aber den Abſchnitt Fig. 120. Die 
Fugen verftreicht man mit Lehm. Will man 
die Anfeßer mit einer Lüftung verbinden, fo 
fegt man zwifchen Korb und Anfag ein mit 
Dueröffnungen verſehenes Bret E (Big. 122) 
und an dieſes den Küftungdanfag Big. 121, 
der dann mit dem Dedel wieder geichloffen 
wird. 2) Diefe Körbe erleichtern ferner die 
Abnahme des Honig, indem man durd Abnehmen des Abichnittes in die Mitte 
ded Honigvorrathes gelangt und im Stande tft, diejenige Honigmenge, welde der 
Stock abgeben kann, genau nach dem Gewicht abzunehmen. Wan füllt die Lücken 
wieder mit Iceren Waben oder mit einem Brete aus und entfernt diefelben zur Zeit 
des Wahsbaues im Frühjahr wieder. 3) Diefe Körbe erleichtern ferner das Füt- 
tern der Bienen. Bedarf ein Stodf Butter, fo löſt man von einem honigreidhen 
Stode einen Anfagring d von Fig. 121 ab, ſetzt ihn dem futterbedürftigen Stode, 
nachdem man den Dedel von demfelben abgenommen hat, an und verfittet dann. 
Sollte der Anfag höher oder Eleiner fein ald der Korb, fo wird die Lücke mit zu— 
fammengebundenem Stroh ausgeftopft und dann Alles mit Lehm verftrichen. 
A) Endlich erleichtern diefe Körbe Dad Austreiben und Bereinigen der Bienen. 
Ran entfernt dazu den Abichnitt, dreht den Korb um, ſetzt an die geöffnete Seite 
den ebenfalls durch Entfernung des Abſchnitts geöffneten Korb, in welchem die 
Bienen einziehen follen, und verfährt dann wie gewöhnlich. 

Habl's Anſatzkäſtchen verdienen jo wenig Empfehlung, daß fie füglich nicht 
näher beichrieben zu werden brauchen. 

Jaͤhne's Reifenſtock, eine neue Erfindung, fcheint noch nicht verfucht wor« 
den zu fein, wenigftens ift darüber nichts zur Dcffentlicjfeit gelangt. Der Erfinder 
felbft, Augenarzt Jähne zu Berthelsdorf bei Herrnhut, verfichert, daß der Neifen- 
ftof alle Anforderungen an einen vollftommenen Bienenſtock erfülle. Namentlich 
biete der Reifenſtock folgende Vortheile dar: 1) Die Beute ift vom Nefte getrennt. 
2) Das Neft fann von allen Seiten durdiichaut werden. 3) Der Reifenftod läßt 
fih auseinandernehmen und zufammenfegen. 4) Jeder Theil des Meifenftodes 
kann Teicht audgebeffert und gereinigt werden. 5) Jeden Kuchen fann man heraus— 
nehmen und reinigen. 6) Die Honigernte kann daher Leicht und schnell ausge: 
führt werden. 7) Jedem dürftigen Stock fann man leicht Honig zufegen. 8) Der 
Reifenfto kann Kuchen für Kuchen vergrößert und verkleinert werden. 9) Man 
kann die einzelmen Kuchen unter ſich verftellen. 10) Das Schwärmen kann auf 
alle Weife befördert werden, 11) läßt fid) aber auch ficher verhindern. 12) Den 
Wachsbau kann man möglichft fteigern, 13) die Honigtracht auf's Höchſte bringen, 
14) die Bereinigung zweier Völker fchnell ausführen. 15) Der Reifenſtock ift zur 
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Schwarm⸗ und Magazinbienenzucht gleich tauglich. 16) Ableger können auf bie Teid- 
tefte Weife gemacht werden. 17) Der Reifenflod ift zum vortheilhafteften Ueber- 
wintern der gefchictefte. 18) Es läßt ſich mit ihm trefflich auf reiche Triften wan- 
bern. 19) Er geftattet das Füttern mit flüffigem Honig und mit Tafelbhonig. 
20) Man fann Schwärme ab- und austrommeln. 21) Gr erleichtert den Bienen 
Arbeit und Mühe auf alle Weife, 22) beugt allen Räubereien möglichft vor, 
23) braudt fein Bienenhaus und kann überall aufgejtellt werden; 24) endlich 
ift er ſehr einfach und wohlfeil. 

Dyierzon’d Bienenftod, ebenfalld eine neue Erfindung, welde großes 
Aufichen erregt, ſich beftend bewährt und ſchon vielfältig Eingang gefunden bat. 
Der Erfinder, Pfarrer Diierzon zu Karlömarkt in Sclefien, bat bei feiner Me: 
thode — Die ſich darauf gründet, je nachdem fi der Jahrgang geftaltet, bald mehr 
die Schwarm-, bald mehr die Zeidelmethode zu begünftigen,, bei welder insbeſon— 
dere die Kunſtſchwärme auf eine leichte und fichere Art zu machen jind, wenn bei 
günftiger Zeit die natürlihen Schwärme nicht erſcheinen wollen oder ſich veripäten 
— feine Stöde, der ungünftigften Jahrgänge ungeachtet, in furzer Zeit auf die 
30fache Zahl vermehrt. Bei diefer Methode ift nicht das Material, jondern die innere 
Einrichtung der Stöde und die jonjtige Behandlungsart wejentlid. Die haupt⸗ 
ſächlichſten Einrichtungen der Dzierzon'ſchen Bienenwohnungen, fie mögen von 
Holz, Stroh, oder Lehm vermiſcht mit Stroh jein, find folgende: 1) Die Stöde 
find untheilbar, gewöhnlich 2, A oder mehrere in einem Ganzen verfertigt, tbeils 
der gegenjeitigen Erwärmung im Winter halber, theild zur Erfparung des Mate 
riald. 2) Eine jede Bienenwohnung ift mit einer jeitwärtd oder hinten befind- 
lichen Thüre verfehen, nad deren Deffnung man, ohne den Stod aufheben zu dür—⸗ 
fen, alſo auch ohne Gehülfen, reinigen, Honig entnehmen, füttern und fonft Alles 
bequem verrichten kann. 3) Alle Bäder haben, ihre Tiefe und Höhe mag nod jo 
verſchieden jein, doch ſtets dieſelbe Breite, fo daß alle Tafeln, die ftetd mit der 
Thüre parallel laufen, ſtets diefelbe Breite haben und aus einem Stode in den 
andern genau paffen. 4) Damit man jede Tafel, fie jei leer oder mit Brut, Honig 
oder Blumenmehl gefüllt, an jeder beliebigen Stelle eines Stodes anftellen kann, 
hängen die einzelnen Tafeln an zollbreiten dünnen Stäbchen, welde von einer 
Wand gegen die andere parallel liegen. 5) Diefer Roft von Stäbchen ift nicht 
ganz oben, jondern etwa 1/, der Höhe von oben auf 3 Xeiften angebradht, damit 
man durch Audftopfen des obern Raumes die Wohnung für den Winter recht 
warm machen und durch Deffnung deffelben im Sommer bei bonigreidher Zeit den 
fhönften Honig abzapfen kann. Bei diefer Einrichtung fann man überflüfjigen 
Honig den ganzen Sommer über, ohne eine Zelle zu verlegen, abnehmen, leichte 
Stöde durch Einftellen bededter Honigtafeln jchnell mit der nöthigen Winternah- 
rung verjorgen, Baue für die Schwärme aus vorräthigen Wachstafeln künſtlich 
zufammenfegen, volfarme Stöde oder Fleine Schwärme dur Einftellen von Brut- 
tafeln ſchnell ſtark machen, fie auf die leichtefte Art mit einander vereinigen, eben fo 
aber auch von ftarfen Stöden auf verfchiedene Weife mittelft fruchtbarer Königin- 
nen, Weiſelzellen oder bloßer Bruttafeln leicht und fiher Ableger machen, 

Debeauvoy's Bienenftöde. Diejelben find fo eingerichtet, daß man 
Wachs und Honig durch vertifales Einlegen oder vielmehr Ginhängen bölgerner 
Rahmen mit Leiften von höchſtens 1 Zoll Dice gewinnt, nachdem früher ein Stüd- 
hen Bienenzelle in der Ede bes Rahmens befeftigt worden if. Die Rahmen 
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ftehen in Fleinen Entfernungen von einander ab und füllen faft den ganzen Raum 
des Bienenhaufes aus. Die Biene arbeitet an den eingelegten Stüdden in der 
Dicke der Leifte fort, ohne über Bord ded Rahmens zu gehen. Ein folder mit 
Honig und Wachs ausgefüllter Nabmen wird dann gegen einen neuen umgetauſcht. 
Statt der Rahmen können auch Die, biegiame Zweige, deren Enden durch Quer— 
leiften vereinigt find, angewendet und die Bienenförbe durd hölzerne, der Größe 
der einzulegenden Vorridtungen entiprechende Leiſten erfegt werden, in welde man 
diefe Vorridtungen jo einlegt, daß fie mittelft der hervorragenten Enden der 
Ouerleiften auf dem Rande der Kifte ruhen. Die Kiften, an welden ſich unten 
mehrere Kleine Oeffnungen befinden, werden mit einem gut ſchließenden Dedel 
verieben. 

68 ift ſchon bemerkt worden, daß die Bienenſtöcke in ihrem Innern nicht zu 
umfangreich fein dürfen, weil jonft die Bienen faul werden und im Winter dem 
Froſte ausgejegt find. Am beften find bei den Strobförben die Kränze 5— 6 Zoll 
bob und 15 Zoll im Lichten weit. 5—6 jolde Kränze machen einen guten Zucht— 
of aus, der in guten Jahren einen Schwarm und 10—12 Pfd. Honig geben 
kann. Die erften und beiten Schwärme ſchlägt man in 3 ſolche Kränze, deren 
jeder etwa 10 Pfd. inneres Gut hat. Für jpätere und volfärmere Schwärme find 
2 Kränze ausreichend. Die unvereinigten Nachſchwärme erhalten nur 1 Kranz. 
Sehr vortheilhaft ift es, wenn man fid) noch Kränze von der Hälfte der angegebenen 
Höhe zulegt. Diefelben laffen fi fchr gut zu Ende der Tragzeit anwenden, wenn 
man vorausficht, daß die Bienen feinen ganzen Kranz volltragen, ſowie auch bei 
der Einwinterung, um zu verhüten, daß das Gewirke auf das Flugbret jtoße. Um 
den Bienenftöcken, namentlidy den Ständern, Halt zu geben und fie vor dem Ein— 
ftürgen zu bewahren, müffen Querftäbe eingefügt werden, Dieje Stäbe beftchen 
aus hartem, feſtem Holz und find fingerftarf. Sie müffen von Faſern und Schalen 
befreit und da, wo fie im Stroh einfigen, breit gefchnitten fein. Für jeden Kranz 
genügen 2 ſolche Stäbe. Der eine Stab läuft von Mittag nach Mitternacht, der 
andere von Abend nad Morgen fo, daß fie in der Mitte einen Winkel bilden, 
Hat ein Kranz 5 Ringe, jo fügt man den erften Stab in den zweiten, den zweiten 
Etab in den vierten Strobring. An dem ftarfen Ende müſſen die Stäbe 1 Zoll 
über das Strob bervorftchen, damit fie beim Ausnchmen des Honigs herausge— 
zogen werden können. Das Flugloch muß in das Flugbret geidnitten werden, 
Jeder Stock darf nur ein Flugloch haben. Bei Lagerſtöcken und bei Ständern 
muß ſich das Flugloch der leichtern Reinigung wegen auf dem Boden des Stodes 
befinden. Wenn die Nahrung auf dem Felde beginnt, jo müſſen die Fluglöcher bei 
allen gefunden Stöden erweitert, bei allen franfen, von Räubern bedrohten und 
volfarmen Stämmen eng gehalten werden. Für ſolche Stöcke find die Fluglöcher 
weit genug, wenn 2 Bienen neben einander herausfommen fönnen. Im Herbſt 
und Winter müſſen die Sluglöcher aller Stöde verengt werden. Am bejten find 
die Sluglöcher 3/, Zoll bod und 21/, Zoll breit. Ihre Verengung geſchieht ent— 
weder durch Blechſchieber, welche mit Nägeln befeftigt werden, oder durch Vorſetz— 
bretchen, welche man in die Flugbreter einjegt. Jeder Stod muß fein eigned 
Flugbret haben. Daſſelbe muß mit der bintern und vordern Säule ded Bienen- 
baufes genau abidineiden. Auf jeder Seite muß es 1 Zoll über dem unterften 
Strobring des Stodes vorfpringen. Starke Breter eignen fid am beiten zu Flug— 
bretern. Bekommen diefelben Riffe, jo müſſen ſie forgfältig mit Wachs oder Lehm 
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verftrichen werden, um das Ungeziefer abzuhalten. Die walgenförmige Geftalt der 
Bienenftöde ift übrigens nächſt der glodenförmigen die beſte. Bei allen Bienen 
ftöcfen müffen die Kränge gleich weit und die Ninge gleich ſtark fein, und die Dedel 
müjjen der Weite des Stockes entipreden. Bei allen Lagerftöden muß vor dem 
Einſchlagen der Schwärme der Boden mit Lehm glatt ausgeitriden werden. — 
Was den Einfauf der Bienen betrifft, jo iſt es durchaus nicht räthlich, honig— 
oder volfarme Schwärme und Stöde zu kaufen. Gin guter Stodf muß vieles Volt, 
ihweres Gewicht, jungen Bau und eine gejunde, fruchtbare Mutter haben. Bolt 
reiche Stocde erkennt man im Frühjahr und Sommer daran, daß die Trachtbienen 
ſchnell ein- und ausfliegen, daß das Flugloch ftarf beiegt it, daß die Waben dicht 
belagert find, und Daß man an warmen Abenden in dem Stode cin ſtarkes Ge 
ſumſe bört. Im Herbſt und Winter erkennt man einen volfreidyen Stock daran, 
dag ein volles, kurzes Geſumſe ertönt, wenn man an den Stod klopft, daß bei ge: 
lindem Wetter einzelne Bienen mit gefpreizten Slügeln zum Flugloche herausftürzen, 
denen bald eine größere Menge Fampfluftiger Bienen folgt, und daß an Fühlen 
Morgen das Flugloch feucht iſt. Tas Gewicht läßt fid beurtheilen, wenn man 
den Stod mit den Händen vom Yayer erft hinten, Dann vorn aufhebt und ihn wir 
gend hält. Gin Bienenſtock ift gut, wenn er am 1. Novbr. 40—45 Pfd., am 
1. April 25—30 Pd. wiegt. Das ficherfte Kennzeichen weiſelhaltiger Stöde if 
Die zugededfelte Bienenbrut. Je tiefer fie bei Ständern und je weiter vorwärts fe 
bei Yagern befindlich ift, um fo frudıtbarer ift die Mutter. Entdeckt man aber nur 
wenig oder gar feine Brut in den Bienenzellen, figt dad Volf zerſtreut, ift der 
Flug einzeln und matt, jo ift die Mutter entweder frank oder ſchon todt. Wer 
anfängt, Bienenzudht zu treiben, muß wenigftens 3— 4A Stöde anfaufen. Bienen 
aus fetten Gegenden in magere zu verjegen, bringt niemals Vortheil. Der Or, 
wo man Bienen Fauft, muß wenigftens 11/, Stunde von dem neuen Flugkreiſt 
entfernt jein, weil fonjt die Bienen wieder in ihre frühere Heimath zurückjliegen. 
Die befte Zeit zum Anfauf der Bienen ift das Frühjahr. Geſchnittene Stöde darf 
man niemals kaufen. Bei der Fortſchaffung der Birnenftöde ftellt man die Ständer 
jo, daß der obere Theil nach unten, der untere nadı oben zu ftehen fommt. Lager 
ſtöcke legt man jo, Daß Die obere Seite nach unten gefehrt wird. Damit die Bienen 
Luft haben, nimmt man bei Ständern das Flugbret ab und verbindet den Stod 
mit einem dünnen Tuche. Aus Lagerftöden nimmt man den hinteren Dedel und 
verbindet fie chenfalld mit einem leichten Tuche. Am beften geſchieht die Fort— 
ſchaffung auf Tragen, Muß man fich dazu bei größerer Entfernung des Wagens 
bedienen, fo ift Diefer gehörig mit Strob zu belegen, und jeder Bienenjtod muf 
zuerft an die Wagenleiter und dann an feinen Nachbar feſt angebunden werden. 
Bei großer Hitze darf übrigens die Fortſchaffung der VBienenftöde nicht gefchehen. 
Kommen die Bienen gegen Abend an dem Orte ihrer Beftimmung an, jo dürfen 
fie erjt am nächften Morgen in Breigeit gefegt werden. — Zur Bienenzudt braucht 
man außer den Stöden folgende Geräthe: eine Bienenkappe, wollene Handſchuhe, 
ein kurzes gerades Mefjer zum Ausichneiden des Honigs in den Scheibenſtöcken, 
ein nah vorn bin gebogenes Meffer zum Ablöfen der Honigkränge, eine Wage, 
Nägel von bartem Holz zum Befeftigen der Strohfränge und zum Anheften der 
Dedel, eine einfache Leiter und eine Vodleiter, einen Flederwiſch, Lchm, Honig 
töpfe, ein Scharreifen und einen Wärmemeffer. Gut ift auch eine Handſpritze, 
die beim Abzug der Schwärme wejentliche Dienfte leiftet. — Bei der eigentlichen 
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Zucht der Bienen kommt zunächſt deren Vermehrung in Betracht. Die Vor— 
zeichen, daß ein Stock ſchwärmen werde, find: zunehmende Volkszahl, ſchnelle 
Förderung des Baues, zeitige und zahlreiche Einſtellung der Drohnen, Herrichtung 
königlicher Zellen und Vorliegen der Bienen. Hält das Vorliegen mehrere Tage 
an, ſo muß man durch einen Unterſatz den Stock erweitern. Die vorhandene 
ftuchtbare Königin zieht mit dem zuerſt auswandernden Theile des Volkes aus und 
bildet den VBor- oder Hauptſchwarm. In der Regel werden Vorſchwärme die 
beften Zuchtftöde, inden fie im Stande find, in quten und mittelmäßigen Jahren 
ihren Winterbedarf und oft noch mehr einzutragen. Bei günftigem Wetter umd 
reicher Bienenmweide bauen fte bisweilen innerhalb 3 Wochen den ihnen zugewielenen 
Stock jo voll, daß weder für Brut noch für Honiglagerung Raum bleibt. Dies 
giebt Veranlaffung zu neuen Schwärmen oder zu Sungferihwärmen, welde in 
in der Regel AO Tage nad dem Ginfangen des Vorſchwarms fallen. Jungfer— 
(dwärme jind aber nie wünfchenswertb, und man muß fie durch zeitige Srweiterung 
ded Raumes mittelft Unterfäge zu vermeiden ſuchen. Vor oder gleich nad dem 
Abgange der fruchtbaren Mutter fegen die Bienen junge Mütter an. Da diefelben 
ſeht eiferfüchtig auf einander find, fo verläßt Die zuerft ausgelaufene junge Mutter, 
wenn Wetter und Tradıt gut find, ſehr zeitig mit einem Theile des Volkes den 
Stod zur Gründung eined eigenen Haushaltes. In guten Jahren ftoßen volkreiche 
Stöde 2—A Nachſchwärme aus, bei denen ſich oft mehrere Mütter befinden. 
Um jede Mutter fammelt fi dann ein Theil des Volkes; ſie find deshalb mühſam 
eingufangen und bedürfen genaue Auffiht und Behandlung. Nachidwärme zu 
verhindern ift niemals gut. Bei angemeflener Behandlung find aud die Nadıe 
wärme von Werth. Cine angemeffene Behandlung der Nachſchwärme befteht 
aber darin, daß man die erften einzeln einfüngt, und die ſpäter folgenden fo lange 
zu ihnen fchlägt, bis fie einem Vorſchwarme an Gewicht gleid find. Die Ver— 
tinigung darf aber nicht eher vorgenommen werden, bis die erften Ginwohner ſchon 
mit Gebäuden verſehen find. Stellt man fie ald magazinmäßige Ständer auf, fo 
laffen fie fich durd einen aufgefegten Honigkranz leicht überwintern. Einzeln kann 
man die Nachſchwarme auch zur Verftärfung der abgeihwärmten Mutterftöde vers 
wenden. Die Vereinigung geichieht am beften fchen am Abend des Schwärm- 
tages. Man kann aber aud die Nachſchwaͤrme mit ihren Mutterftöcden ſelbſt 
wieder vereinigen. Dazu ift es nöthig, daß man die Nachſchwärme neben die 
Rutterftöce ftellt. Die Hauptverbindung der Tochter mit der Mutter hat dann 
einen glücklichen Erfolg, wenn fie zu einer Zeit gefchieht, wo fein Schwarm mehr 
zu erwarten ifl. Die ficherften Kennzeichen des nahe bevorftehenden Schwärmend 
find: wenn die heimfchrenden Bienen ihre Honigblafen nicht leeren, ſondern in 
dem Stocke herumlaufen, wenn ein Stock plöglic feinen Flug ganz einftellt, wenn 
Stöde Abends fehr unruhig find, und die Drobnen ſchon früh vor 8 Uhr aus— 
fliegen, wenn Stödfe vom frühen Morgen an das Gewirke ftarf belagern und bie 
Bienen ohne fortzubauen ftill und zahlreich nad unten dringen. Je wärmer das 
Klima ift, und je zeitiger die Natur erwacht, deſto zeitiger geichieht auch das 
Shwärmen. In warmen Gegenden geſchieht das erfte Schwarmen von Ende 
April bis Ende Mai, in mehr rauhen Gegenden von Ende Juni bis Mitte Juli. 
Die früheften Schwärme haben den größten Werth. Bei dem Scwarmabzuge 
mug man bauptfächlich die Königin beachten ; der Bienenvater muß mit einer ſtar— 
fen Feder und mit einem Bierglafe fih an die Seite des Schwarmftodes ftellen und 
34* 


268 Bienenzucht. 


den Abgang der Königin erwarten. In der Regel befindet ſich die Königin bei 
der letzten Abtheilung des Schwarmes. Will ſie wieder in den Stock zurücklaufen, 
oder fällt ſie auf dem Vorplatze nieder, ſo muß ſie mit der Feder in das Glas 
gekehrt und an den Ort getragen werden, wo ſich Die größte Zahl der Schwarm— 
bienen befindet. Schr nadhıtheilig ift ed, während des Schwärmens die Fluglöcher 
zu verengen oder zu erweitern. Hat man nicht nötbig, Die Königin einzufangen, 
und gebt diefe mit dem Schwarme ab, jo beobachtet man Die Richtung, welche der- 
felbe nimmt, unterläßt aber alles Schreien, Schießen, Klingeln und anderes Ge— 
töfe. Der Schwarm darf nicht eher eingefangen werden, als bis ſich ſämmtliche 
Bienen in einen Klumpen angefegt haben. Am beiten bringt man das Volk in den 
Korb, wenn ed an der Epige eines Aftes oder an einem Zweige hängt. Bei Yager: 
ſtöcken hält man die hintere, bei Ständern die untere Oeffnung unter, fchüttelt den 
ganzen Schwarm mit einem Mal binein, drebt den Korb vorſichtig um und ftellt 
ihn auf das Flugbret. Lagerſtöcke verſchließt man auf der bintern Seite mit dem 
Dedel und öffnet das bis dahin verftopfte Flugloch. Den Bangftod laßt man in 
der unmittelbaren Näbe der Fangſtelle ſtehen. Hat jid ein Schwarm an einem 
hoben Baume angelegt, jo muß man eine Yeiter anlegen und den Lagerſtock in der 
Nähe des Schwarmes an Die Yeiter binden. Kür Ständer aber müffen von den 
Leiterfproffen nach den Baumäſten fleine Stangen gelegt werden, auf welche man 
die Ständer, Das erweiterte Flugloch nach der ftarfften Zabl der Bienen gerichtet, 
ftellt; doch dürfen Die Sonnenftrablen das Flugloch nicht treffen. Hängt der 
Schwarm in der Sonne oder an einem ſchwer zugänglichen Orte, fo kann man ibn 
mit Waſſer beiprigen, oder man ſucht ihn durch Schütteln, Näucern mit übel 
riechenden Stoffen sc. zu vertreiben, oder man fängt ihn mittelft des Schwarmftods 
ein. Vereinzelte Schwarmflumpen muß man zu einem Stode verbinden, indem 
fie mittelft eines Beſens mit Waſſer benegt und zuerſt der ftärkfte Klumpen, Dann die 
Eeinern eingeſchlagen werden. Hat fi ein Schwarm in einen dichten Zaun, in einen 
Dornenbuſch, Reiſighaufen ꝛc. eingelegt, fo tbut das Räuchern die beften Dienfte. 
Liegen die Schwarmbienen um den Stanım eined Baums oder zwiſchen Baumaften, 
fo binder man auf der Seite, wo der ftärffte Klumpen liegt, den Fangſtock fo an, 
dep feine Mündung in die Nähe des Volks fommt; dann räudert man daſſelbe 
mit der Lunte ein. Diejenigen Bienen, welche ſich an der entgegengeicgten Seite 
des Stammes in die Höhe ziehen, werden abwärts getrieben. Hat ſich der Schwarm 
in einen hohlen Baum gezogen, jo bohrt man, wenn fich fein Koch vorfindet, ein 
foldyes unterhalb der Kagerungsftelle ein und läßt durd das Loch Rauch einftrömen. 
Iſt der Baum nad oben hohl, jo muß er vorher mit Heu verftopft werden. Bei 
dem Schwärmen kommen nicht jelten auch Unfälle vor. Findet man die Königin 
erft, wenn das Volk ſchon theilweife im Nüdzuge begriffen it, fo muß man den 
Schwarmſtock von feiner Stelle nehmen, die Königin mit den fie umgebenden Pie 
nen in einem andern Korbe an die Stelle des Schwarmitodes bringen und die 
rüdfchrenden Bienen durd die möglichft erweiterten Fluglöcher fih um die Königin 
fhaaren laſſen. Findet man die Königin erft nah gänzlichem Nüdzuge der Bienen, 
jo muß man jene dem Schwarmftode zurüdgeben. Die Königin gebt dann aus 
demfelben gewöhnlich nadı 3 Tagen wieder ab. Um die nach dem Verluſte der 
Königin haufenweie zurücfehrenden Bienen von andern Stöden abzuhalten, vers 
hängt man diejelben mit Tüchern. Zugleich müffen die Schwarmftöde durch Keils 
bretchen gelüftet werden, damit die Bienen fehnell hineinziehen können. Zichen 
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Schwärme wieder aus, jo ftellt man fie, nachdem fie wieder eingefangen find, 
24 Stunden lang an einen dunfeln, kühlen Ort und bringt fie erft am Abend des 
naͤchſten Tages auf die künftige Klugftelle. Durch Neinlichkeit des Korbes fann 
man jedoch den Wiederauszug der Schwärme vermeiden; gut iſt es dabei noch, die 
Fluglöcher zu vergittern. Das völlige Verſchließen der Fluglöcher aber iſt vers 
derblich. Sollte man beim Ginfangen des Schwarmes die Königin ftarf verlegen, 
io daß der Tod derielben die Folge ift, jo ftelle man den Stod fühl und dunkel 
und laſſe Die Königin einjtweilen liegen. Wenn während diejer Zeit ein anderer 
Vorſchwarm fällt, jo vereinigt man dann beide Schwärme in einem geräumigen 
Stoffe. Um aber das Leben der Königin zu ſchönen, muß man fid beim Gin- 
fangen des Schwarmes jo viel als möglich des Einſtreichens enthalten; bei Yagern 
muß man Die bintern Deckel langſam aufidieben, die Ständer aber dürfen nur 
allmälig auf das Flugbret niedergelaflen werden. Wenn an ſchwülen Tagen, be= 
ſonders nach längerer ungünftiger Witterung, mebrere Schwärme zugleich abftoßen 
und ſich an einer und derielben Schwarmſtelle vereinigen, jo muß man warten, bis 
fi die Schwärme wieder trennen. Jeder Schwarm wird dann beſonders einges 
faßt, Die Körbe müſſen aber auf dem Schwarmplatze fo lange jteben bleiben, bis 
man ſich überzeugt hat, Daß in jedem eine Königin ift. Im zweifelhaften Fällen 
braucht man von dem Schwarm nur eine Anzahl Bienen einzujperren und bis zum 
Abend fichen zu laflen. Sobald der Flug der andern Bienen aufhört, giebt man 
den gefangenen Die Freibeit, und fie werden ſich fogleich beeilen, den Mutterftod, 
welder geſchwärmt hat, anzuzeigen. Kommen Bor» und Nachſchwärme bei dem 
Abfluge zufammen, fo vereinigt man fie am beften dadurch, daß man fie fühl und 
dunfel ſtellt. Hängen fib Schwärme unmittelbar in die Nähe des Mutterftods, 
oder irren ſie langſam umber, ebe fie die Königin finden, oder verändern ſie Die 
Schwarmftelle mehrmals, fo muß man die Mutterftöde von ihren Blägen verrüden 
und die Schwärme dafelbft einige Stunden binftellen. Sobald die Ehwärme 
eingefangen und rubig geworden find, ftellt man fie auf ihren Standort und ſchützt 
fie gegen Die Sonne durch Breter. In der Nähe des Mutterftoces darf aber der 
Schwarm nicht aufgeftellt werden. Diejenigen Schwärme, welche junge Königinnen 
baben, dürfen nicht an folde Stellen gebracdıt werden, wo der Flugkreis durch hohe 
Gegenftände beengt ift. Die erften und ftärkften Schwärme fann man abgefondert 
von den übrigen aufitellen; jpätere und ſchwächere Schwärne muß man neben 
folde bringen, welche einen Zufhuß an Honig und Volk nöthig haben. Fällt in 
den erften Tagen nad dem Schwärmen ungünftige Witterung ein, jo muß man 
Futter reichen. Will man die Shwarmlaft aufhalten, was in Gegenden fehr 
erwünjcht ift, welche arm an Bienennabrung find, fo muß man die Bienenzudt in 
weiten, tonnenförmigen, ichattig gelegenen Xagerftöcen betreiben, deren hintere 
Deckelſtöpſel man noch auszieht, um größere Kühlung zu verichaffen. Dagegen 
find Ständer zum Schwärmen ganz befonders gerignet. Will man dad Schwär— 
men befördern, jo vereinigt man fchwace Stöde mit ſtarken, forgt übrigens im 
Herbft für zeitige und volfreihe Schwärme. Zuchtſtöcke müffen im Herbſt jo viel 
Volk ald möglich erhalten und jo wenig ald möglich Honig verlieren ; ihr Stand 
muß im Winter warm fein, im Frühjahr müffen fie wiederholt gereinigt werden, 
und nie darf man fie ihrer Wachstafeln berauben. Bei Vorrath an Honig und 
Wahs und bei einer täglich fteigenden Volksmenge treffen dann die Bienen bald 
Anftalt zum Schwärmen ; dabei darf man aber nicht unterlaffen, mit Beginn de& 


270 Bienenzucht. 


Frühjahrs und bei etwa unterbrochener Tracht die Bienen täglich mit flüſſigem 
Honig zu füttern. Hier und da geſchieht die Vermehrung der Bienen auch durch 
Ableger. Man empfiehlt diefelben, weil dur fie die Vermehrung der Bienen 
jedes Jahr ficherer und zeitiger erfolge als durch die Schwärme, weil das Reben der 
Mutter geficherter bleibe, und weil der Bienenwirth der Mühe des Beobachtens 
und Einfangens der Schwärme überhoben fei. Aber bei dem ftarfen Fortpflan— 
zungötriebe der Bienen find jene Vortheile nur unmefentlib und wiegen die Nach— 
theile und Gefahren nicht atıf, die mit dem Ablegen verbunden find. Die Kunft 
Ableger zu machen, erfordert einen fehr geübten Bienenwirth, viele Vorficht, große 
Mühe, gute Stöde, reiche Tracht, wenn fie einen glücklichen Erfolg baben foll. 
Mit jedem Ableger wird aber ein gewaltiamer Gingriff in die innere Oefonomie 
eines Stockes getban, welder nur unter den günftigften äußern Verbältniffen un: 
jchädlih gemacht werden fann. Folgen des Ablegens find in der Regel: ſchwache 
und weijellofe Stöde, Konigarmutb und Naubbienen. Am Wejentlichen befteht 
die Kunft, Ableger zu maden, darin, junge Mütter anbrüten zu laffen und dieſe 
einzeln in Eleinen Käften mit einer angemeſſenen Anzahl Bienen zur Begründung 
neuer Golonien zu verwenden, Gin neucd Bortpflanzungsverfahren der Bienen 
durch Fünftlihe Shwärme empfahl in neuefter Zeit der ſpaniſche Mönch Giria. 
Die Vorzüge dieſes Verfahrens find die oben beim Ablegermachen angegebenen. 
Man ſoll zu den fünftliben Schwärmen auf die Anzeichen bin fcreiten, wenn ein 
Stod ſtark bewölfert ift und wenn es Brut in den Zellen der Königinnen giebt 
(etwa 14 Tage vor dem natürlihen Schwärmen). Die dazu paffende Zeit ift von 
9—10 Uhr Morgens und von 2—3 Uhr Nachmittags. Neben dem Bienenhaufe 
wird ein Yoc in die Erde gegraben und in dieſem trodner Kuhmiſt verbrannt ; 
indem fo die Bienen eingeräuchert und in einen fummenden Zuftand verfegt wer 
den, nimmt man den Korb ab, fehrt ibn um und ftellt ibn fo auf das Loch, daß 
der Rauch durch die obere Mündung eindringt. Der für den Schwarm beitimmte 
Stock wird horizontal in Berührung mit dem vertikal ftehenten Mutterftodte ge» 
halten, fo daß Die Bienen von dem einen Stode in den andern überachen können. 
Beide Stöcke umgiebt man an ihrem Vereinigungspunfte mit einem Tuche. Sowie 
die Bienen durd den auffteigenden Naud in Bewegung gejegt werden, lenkt man 
fie auf die Seite des für den Schwarm beftimmten Stodes durch Hauchen und 
Klopfen an den Mutterftod. Sicht man die Königin nicht vorüberkommen, fo 
wird fie geſucht und in den Schwarm gebracht. Sollte die Königin doch entfom- 
men fein, jo wird der neue Stock auf ein Stück ſchwarzes Tuch geſetzt. Iſt die 
Königin zugegen, jo läßt fie bald eines ihrer Gichen fahren, welches man auf jenem 
Tuche weit leichter erkennt. Kat man in den neuen Korb genug Bienen übergeben 
laſſen, um einen Schwarm zu bilden, fo bringt man den Mutterkorb wieder auf 
jeinen Blag und den Schwarm in eine gewiffe Entfernung, damit ſich die Bienen 
beider Körbe nicht vereinigen. Sobald der Bienenftaat wieder organijtrt ift — 
etwa nadı 14 Tagen — was man an einem Geräufch erkennt, wird zum Einſam— 
meln des Wachſes und Honigd durch das Umleeren der Bienen geſchritten, indem 
man dieſelben auf die beichriebene Weile aus dem Korbe vertreibt und in einen 
andern übertreten läßt. Auf diefe Weiſe ſoll der Mutterftoct felbft in den Zuftand 
eined chen cingefangenen Schwarmes verfegt und faft jedes Jahr eine volltommene 
Ernte gemacht werden. Die Brut geht dabei freilich verloren, aber am Ende foll 
die Beſchafſenheit des Korbes diejenige guter Schwärme fein, wenn man mit einem 
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volfreichen Korbe operirte, deſſen Schwärmen man zuvorfam, Ciria läßt es aber 
nicht bei dieſer einzigen Ginfammlung bewenden ; er unterfucht die alten und die 
neuen Körbe das ganze Jahr hindurd und vermindert Diejelben von Zeit zu Zeit, 
je nachdem es das Bedürfniß mit ſich bringt und injoweit es der Raum geftatter. 
Durch diefes Verfahren foll Giria die Anzahl der Bienenftöde in einem Zeitraum 
von 3 Jahren von 13 auf 59 gebradit, und in eben diefem Verhältniß foll fi 
aud die Honigernte vermehrt haben. Ciria's Verfahren bezwedt, die Anzahl der 
Schwärme zu regeln und Die Bienen zu zwingen, mehr zum Nutzen der Menjchen, 
ald an einer fruchtloſen Neproduction zu arbeiten. Gr läßt feine Stöde in einer 
beiljamen Befürditung vor Mangel, welche fie verhindert, Schwärme zu bilden und 
fie zugleich zwingt, zu ſeinem Vortheil zu arbeiten. Sind au der Schwärme 
weniger, fo jind dieje doch gut und frühzeitig, und die Bienen werden erbalten ; 
durch das Umleeren aber werden die Stöde vor der Bienenjdiabe, vor den alten 
Waben und andern Uebeln alter Stöcke geſchützt. Da anderwärtö noch feine Ver- 
juche mit dieſer Merhode gemacht worden find, jo Laßt ſich auch ihr Werth oder Unwerth 
nicht fiher beurtheilen. — Schwache Stöcke jollte der Bienenwirth in feinem Falle duls 
den. Zu ſchwachen Stöden gehören aber Die fpätern Schwärme und die abgeſchwärm— 
ten Mutterjtöde, welche wenig Volk und wenig Bau haben, bis Ende Februar nicht 
von ihrem eigenen Honig leben können, oder die fo arm an Bienen find, daß fte 
ih bis zum Honigmonat nicht vollftändig bevölkern fönnen. Für die Vereini— 
gung felbft gelten folgende Regeln: Man vereinige nur neben einander ftehende 
Stöcke. Die erften und beften Schwärme ftelle man allein; die ſchwächern und 
ipätern Schwärme ftelle man neben Schwärme von mittler Güte oder neben ſolche 
Mutterſtöcke, welche arm an Volk oder alt im Baue find. Schwache Stöde dürfen 
im Herbſt nie mit ſchwachen vereinigt werden; eben fo darf man im Herbft die 
Stöde nicht mit Bienen überfüllen,. Der ftärfere Stod oder derjenige, welcher 
die beffere Königin hat, erhält bei der Vereinigung den oberften Play. Bei der 
Vagazinbienenzudt in Ständern fann man Stöde der obern Reihen mit tiefer 
Rehenden ohne Verrüdfung vereinigen, wenn die Yagerfäulen fo weit von einander 
entfernt find, daß wiichen ihnen eine Bienemvohnung durchgeſchoben werden kann. 
Hier muß aber jeder einzelne Stock bis zur geeigneten Zeit fein bisheriges Flugloch 
behalten. Die befte Zeit zur Vereinigung ift der Abend. Bei theilbaren Stän« 
dern geichicht fie folgendermaßen: Jedem Ständer werden die hoblen Kränze bis 
zu den erften Donigzellen abgenommen; dann wird der ftärfere und befjere Stod 
obenhin, der ärmere und jchwächere Stock untenhin geftellt. Um den Bienen der 
verichiedenen Stöde einerlei Geruch zu geben, beiprengt man fie vor ihrer Vereini— 
gung mit Bienenipiritus. Man bereitet denjelben, indem man Sternanis ſehr 
fein ſtößt und ihn in ganz reinem Kornbranntwein (1/,; Ouart Branntwein zu 1 
Loth Sternanis) ziehen läßt. Iſt die Vereinigung geſchehen, fo ichlägt man um 
beide Stöde, da wo fie auf einander ftoßen, ein langes ſchmales Tuch. Haben ji 
die Bienen in den Stöden vereinigt, jo hebt man den obern Stod ab und ftellt ihm 
auf die alte Alugftelle. Will man die Vereinigung im Herbſt vornehmen, fo muß 
fe ihon im Auguſt geichehen. Man darf aber nicht jümmtliche ſchwache Stöde 
mit einander vereinigen, fondern auch einige für etwaige ſpätere weijelloie Völker 
aufbewahren. Im October und November darf die Vereinigung nicht geſchehen. 
Das Abichwefeln der Bienen ift durchaus verwerflich. — In Betreff der Füt— 
terung der Bienen, jo Fann man diefe zwar in der Regel vermeiden, wenn man 
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ſchwache Stöde im Herbfte mit Stöden mittler Güte vereinigt und fie in einer 
dunfeln Kammer überwintert, und wenn man ferner den Bienen nicht zu vielen 
Honig nimmt, es treten aber doc auch Umftände ein, wo die Fütterung der Bie- 
nen nicht zu umgehen ift. Veranlaſſung dazu find ftrenge und anhaltende Winter, 
trodne Sommer und jpät eintretende Frühjahröwitterung. Das befte und wohl- 
feilfte Bienenfutter ift Iafelbonig. Alle Stöde, weldye man mit mäßigem Honig» 
vorrath zum Auswintern beftimmt, muß man ſchon im Herbit mit Honig verjorgen. 
Bei der Magazinbienenzucdt geſchieht Died durch aufgeftülpte Honigkränze. Bei 
der Bienenzucdt in ganzen Stöden muß man im Herbſt durd aufgeiegte Icere 
Hächſel, welche man mit reibenweije neben einander geftellten Honiqwaben aus 
reichen Stöden füllt, für die Auswinterung aller derjenigen Stöde beſorgt fein, 
von deren völligem Ausftande man nicht feft überzeugt ift. Bei Lagern ift Dies 
jchwieriger ala bei Ständern ; Deshalb thut man wohl, ſolche Lager, welde ihren 
Bau von vorn und ihre Zehrung von hinten haben, während des Winters zu Stän- 
dern zu machen und ihnen vorn einen Honigkranz aufzufegen. Wenn die Tracht 
beginnt, kann man dann die Bienen mittelft Rauch aus dem Kranze treiben und 
diejen abnehmen, wenn er nicht mit Brut befegt if. Muß man im Frühjahr füt- 
tern, jo verwendet man reinen guten Honig, den man über heißen Koblen bis zur 
Flüffigkeit ſchmilzt, ihm den fechften Theil Wafler binzufügt und die Maffe aut 
umrübhrt. Saidehonig darf man nicht zur Fütterung verwenden, eben fo wenig audı 
ſolchen Honig, der aus Stöden gewonnen ift, die an der Nuhr oder Faulbrut zu 
Grunde gegangen find. Alle Griagmittel des Honigs zur Bienenfütterung taugen 
nichtd. Damit der Bienenwirth zu Honigerfagmitteln niemals feine Zuflucht zu 
nehmen braucht, muß er ſtets auf einen feinem Bienenſtande angemejfenen Honig— 
vorrath halten. Sollte aber dod Mangel an Honig eintreten, jo muß man den 
Vorrath möglichft zu verlängern fuhen. Es geichieht Dies, indem man Wafler mit 
Honig und Kandiszucker veriegt. 9 Pfund Kandiszuder werden in einem reinen 
Mörier geftopen , geitebt und mit Waffer zu einem dünnen Brei gemacht. Dieſer 
Brei wird in einem reinen eilernen Geichirr bis zum Sieden erbigt und öfters ab- 
gefchäumt ; dann jegt man 9 Pfund Sonig und 3 Pfund Wafler zu, rührt Alles 
gut Durdyeinander und jegt das Abſchaumen jo lange fort, bis ſich der Honig auf 
gelöft hat und auf der Oberfläche Feine Unreinigkeiten mebr ericheinen. Sehr zu 
empfehlen ift die Bermiihung des Futterhonigs mit ein wenig Rothwein, weldser 
nicht nur kräftigt, ſondern aud gegen manche Krankheiten fchügt. Zur Durch— 
winterung alter Stöde find 20—24 Pfund, zur Durdmwinterung bon Schwär— 
men I6—18 Pfund Honig nöthig. So lange die Bienen in der Winterrube 
des Brutneſtes fügen, iſt jede Fütterung ſchädlich. Die richtige Zeit der Fütterung 
find die erften flugbaren Tage des Frübhjahrs. Die Fütterung muß fofort geicheben, 
wenn der Stof nur nod einige Pfund Sonigvorrath bat. Vor dem Gebraude 
muß der Futterhonig etwas erwärmt und flüifig gemacht werden. Die befte Füt- 
terungszeit it der Abend. Was die Menge des zu reichenden Futters anlangt, jo 
fann man annehmen, daß jeder Stod, weldyer aufgezehrt hat, wöchentlich 2 Pfund 
Honig bedarf, den man in zweimaliger Fütterung vorjegen muß. Gin öfteres Füt— 
tern mit kleinen Futtermengen taugt nichts. Sobald die Alugitunden am Morgen 
berannaben, muß man das Buttergefäß entfernen. Hat man ganz neue Stöde, jo 
muß man den Honig ftärker erwärmen und Die Stöde mit wollenen gewärnten 
Decken umwinden oder fte in ein mäßig warmes Zimmer ftellen, Sollte ſchon im 
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Winter der Honig eined Stodes aufgezehrt fein, fo muß man ihn von feinem 
Standorte entfernen, das Bluglocd mit einem Drabtgitter gegen dad Durchdringen 
der Bienen verwahren und ihn in eine dunkle, mäßig warme Stube ftellen. Der 
Dedelftöpfel wird fofort herausgezogen oder, wo in dem Dedel fein Stöpſelloch 
ift, ein foldhes eingefchnitten und in die Oeffnung ein Blechtrichter geſteckt, deſſen 
Mündung mit dünner Leinwand umbunden ifl. Der Trichter wird mit flüffigem, 
erwärmten Honig gefüllt und diefe Bütterung wiederholt, wenn der Honig aufge 
zehrt if. Sonſt geichieht die Fütterung zwar auch von oben, jedoch in der Art, 
dag man in die Deffnung des Korbed ein wenig Leinwand drüdt, den Honig hin« 
eingießt und ein Stück Dachſtein auf das Loch det; die Bienen ziehen dann den 
ganzen Honig in einer Nacht durch die Keinwand heraus. ine andere einfache 
und bequeme Vorrichtung zum Büttern der Bienen iſt das in neuefter Zeit von 
Hildebrand erfundene Butterbeden. Daffelbe beftcht aus einem Stüd feften 
ausgedehnten Holze. Big. 123. Diejes Futterbecken hat unten einen Zapfen von 
31/, Zoll Weite. Diefer Zapfen paßt ganz genau in die Dedel der Bienenftöce 
und ift hohl. Derfelbe geht in der Mitte des Bedens in die Höhe, und zwar fo 
hoch, daß nur noch 1/, Zoll Raum zwiichen dem Dedel des Bedend und dem hob 
len Zapfen bleibt, wenn der Dedel, der gut pafien muß, aufgededt iſt. Diefer 
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hohle Zapfen wird num, nachdem der Spund von dem zu fütternden Bienenſtod 
ausgezogen ift, jo in bad Spundloch geiegt, wie Big. 124 zeigt, daß, wenn das 
Butterbedten auf dem Bienenkorbe auffigt, der Zapfen defjelben bis auf die oberften 
Bellen des Bienenflods reiht. Nun wird der Futterhonig in das Beden gegoflen 
und dad durdlöcderte Scheibchen, Big. 125, auf den Honig gelegt, weldyes ſich 
dann, fowie der Honig abnimmt, bid zum Boden ſenkt. Dieſes Scheibchen vermit- 
telt zugleih,, daß die Bienen nicht ertrinfen. Dann wird der Dedel, Big. 126, 
auf das Becken gejet und noch wollene oder andere Decken darüber gedeckt. Die 
Bienen ziehen nun aus ihrem Stocke durd den hohlen Zapfen in das ausgebrebte 
Futterbecken und tragen daraus den Honig in ihre Zellen; man fann ihnen dieſes 
noch mehr erleichtern, wenn man ein ſchmales Stüdchen Zelle in den hohlen Zapfen 
bis auf ihren Bau ftellt, woran fie auf und nieder geben fünnen. Wenn nun der 
Deckel auf das Futterbecken gut paßt, fo daß feine Falte Luft eindringen fann, und 
ber obere Theil des Stockes noch mit Tüchern belegt wird, fo bleißt der Honig in 
ſolchen hölzernen Butterbeden auch im Winter warm, meil eben der warme Dunft, 
welcher aus dem Stocke durch den hohlen Zapfen in daſſelbe zieht, den Honig warm 
erhält, jo daß die Bienen denjelben auch im Winter in ihren Stock eintragen kön⸗ 
nen, ohne von der Kälte zu leiden. — Was num die Honigernte beirifft, fo 
wird bei der Magazinbienenzudt im Herbft gezeidelt ; alle untheilbaren Lagerftöde 
Dagegen darf man im Herbſt nicht verſchneiden, wenn man nicht Dedel hat, welche 
in die ausgehöhlten Räume bis zu den Honigſcheiben eingerüdt werden können, 
Im Herbft befchneidet man nicht vor Anfangs October, aber auch nicht über die 
Mitte dieſes Monats hinaus. Im Frühjahr befchneidet man nicht vor Anfang April, 
Kalte, ftürmifche, regneriſche Tage muß man beim Beſchneiden vermeiden ; am gün- 
fligften zu diefem Geſchäft find die fpäten Nachmittagsflunden. Das Erfte, was 
man beim Befchneiden zu beobachten hat, it, daß man den Stöden nicht zu vielen 
Honig nimmt ; befonders mäßig muß man im Herbſt ſchneiden, indem vom October 
bis zum Mai jeder Schwarm, weldyer im Freien überwintert wird, wenigflens 20, 
jedes Magazin 30 Pfund Honig bedarf. Beh der Magazinbienenzucht in Stän- 
dern gefchieht das Befchneiden folgendermaien: Mau flellt in einiger Entfernung 
von dem Bienenhauſe, an einem jchattigen Plage, die Stöde auf einen Tiſch, zieht 
den Stöpfel des Deckels heraus, verſcheucht durch einige Züge Tabakrauch das Bolf 
aus dem oberften Kranze, verichlicht die Deffnung wieder und entfernt die Nägel, 
womit die Kränze aneinander befeftigt, und den Lehm, womit die Spalten verſtri⸗ 
hen find. Hierauf fliht man mit einem boppelidmeidigen Meſſer zwiſchen dem 
Kranze, welcher abgelöſt und zwiſchen dem, welder bleiben joll, ein und durch 
fchneidet fämmtliche Honigtafeln, Nun wird der Kranz abgenommen, ein frifcher 
Dedel aufgelegt, dieſer mit Holz einzeln befeftigt, verfirihen und der Stod auf 
feinen Platz zurüdgeftellt. Während man den vollen Stod jo behandelt, muß man 
an feine Stelle einen leeren Stod jtellen, damit fi in ihm die abgetriebenen Bie⸗ 
nen einſtweilen fammeln können. Untheilbare Lagerftöde dürfen nur im einiger 
Entfernung von dem Store beichnitten werden. Zuerſt nimmt man den bintern 
Dedel des Stodes heraus, treibt dann die Bienen durch Rauch fort und ſchneidet 
den Honig aus. Im nenefter Zeit hat man auch Berfuche mit der Aetberan- 
wendung bei Bienen gemacht, um biefelben auf Teichte Weiſe aus ihrem Stode 
auszutreiben. Nachdem die Oeffnung des Korbes verſtopft ift, wird ein mit Aether 
getränfter Waſchſchwamm von mäßiger Größe unter den Bienenkorh geſcheben. Das 


Bienenzudt. 275 


Geräujch der Bienen wird aldbald ſchwächer und das Herabfallen derielben deutlich 
vernehmbar. Nach 2 Minuten hebt man den Korb ab, und der ganze Schwarm 
liegt in einem betäubten Zuftande auf dem Boden. Nun wird ein leerer Korb 
auf eine Unterlage von 2 zollhohen Querhölzern gejegt und über die Bienen ges 
fülpt, damit diefelben weniger gebrüdt werden und ein frijcher Luftzug fie bald 
wieder beleben fann. Die Bienen fangen nach furzer Zeit an, fidh wieder in ben 
Korb hinein zu begeben, der ſchon nad einer Stunde zum größern Theil wieder 
angefüllt it. Der gewonnene Honig foll nicht nach Aether ſchmecken, das Verfah— 
ren ſoll ganz gefahrlos, der Koftenaufwand unbedeutend fein, indem zu einem Store 
ein Eplöffel nicht gereinigter Aether ausreicht. Auch einen befondern Apparat hat 
Deiays zur Aetherifirung der Bienen erfunden, dod bat diejelbe ſich keines Bei— 
falld zu erfreuen gehabt. Bor dem Beidneiden muß der Honigbeftand unterſucht 
werden, um zu erfahren, wie viel man Honig ausſchneiden fann, ohne das Volk in 
Gefahr zu bringen. Diefe Unterſuchung geſchieht mit einem jpigigen Drahte, ben 
man in den Honig einftiht. Nach der Beichaffenheit des Landes wird der Honig 
entweder Haide- oder Krauthonig genannt. Der Haidehonig wird da gewon—⸗ 
nen, wo die Bienen den Honigſtoff nur von der Haidepflanze jammeln, der Kraut 
bonig hingegen da, wo die Bienen den Konigftoff von Kräutern und Blumen 
jammeln. Der Krauthonig ift im Gefhmad beffer ald der Haidehonig; aud ift 
das Wachs von dem Krauthonig weit feiner und durchſichtiger, als das von dem 
Haidehbonig. Der jährliche Ertrag eines guten Bienenftods ift 20—30 Pfund 
Honig und 2—3 Pfund Wade. Den Honig gewinnt man auf folgende Weife: 
Die beiten Scheiben, an welchen man die Wachsdeckelchen mit einem jcharfen Mefler 
aufrigt, ftellt man nach und nad in einen großen, mit weiten Löchern verichenen 
Durchſchlag neben einander hin; darunter ftellt man einen etwas weiten Napf und 
läßt den Honig hinter einem verjhloffenen Fenſter, auf das die Sonnenftrahlen 
ſtark fallen fönnen oder, wenn die Sonne nicht ſcheint, an einem warmen Ofen all» 
mälig auslaufen. Sind die Scheiben weich geworden, jo drückt man fie mit einer 
bölgernen Kelle janft auf einander, jo daß Alles herausläuft, bringt Die Trebern in 
ein Geſchirr und füllt den Durdichlag von Neuem an. Auf diefe Art erhält man 
den feinften Honig, welder am beften bezahlt wird und fih vorzugsweife zu Wein 
eignet. Das Schmelzen der Honigkuchen in einem Keffel durd gelindes Kohlen- 
feuer iſt nicht zu 'empfehlen, weil das Kupfer der Geſundheit nadhtheilig werden 
kann. Beſſer ift e8, wenn die Honigſcheiben geichnitten und in große irdene Töpfe 
gethan werben, die man in fiedendes Waſſer ftellt, doch muß bier das oben auftre= 
tende Wachs abgenommen, der Honig durch einen fpigen leinenen Beutel gereinigt, 
der Heberreft aber, wenn er nicht mebr fliegen will, ausgepreßt, in erwärmtes Waſ— 
fer gethan und dieſes zu Meth verwendet werden. Der ausgelaffene Honig wird 
nod einmal erwärmt und von dem oben auftretenden Schaume gereinigt, wa® man 
dad Honigläutern nennt. Diejer geläuterte Honig wird durch reine Tücher 
gepreßt, in untergeſetzte reine Gefäße aufgenommen und verfauft. Da aber der 
befte Honig außer feinem wachsartigen Geruch und Geſchmack, aud noch eine freie 
Säure befipt, welche ihn zur Verfühung mancher Getränfe untauglich macht, jo 
muß man ihn reinigen, wo er dann flatt des Zuckerſyrups angewendet werben 
kann. Man löſt 3.8. 10 Pfund Honig mit 10 Pfund reinem Flußwaſſer in 
einem fupfernen Keffel auf, bringt die Auflöfung zum Sieden und nimmt ben 
Schaum auf der Oberfläche ab. Hat die Honigauflöfung eine Flare Veſchaffenheit 
35* 
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angenommen, ſo ſetzt man nach und nach, unter ſtetem Umrühren, 16 Loth weiße, 
fein gepulverte Kreide hinzu und erhält die Maſſe ſo lange im gelinden Sieden, 
bis ein hineingetauchter Streifen blaues Lakmuspapier nicht mehr geröthet wird, 
indem dann alle Säure aus dem Honig entfernt iſt. Nun ſetzt man der Flüſſigkeit 
11/, Pfund fein gepulverte Lindenkohle zu, die aber vorher in einem verdeckten 
Topfe fo ftarf ausgeglüht fein muß, daß ſie nur glimmt. Mit diefem Koblenzufag 
kocht man nun die Honigauflöfung fo lange gelind, bis aller wachsartige Geſchmack 
verfchwunden if. Man gieft nun die Flüffigfeit in einen Steintopf und läßt fie 
erfalten. Nach dem Erkalten wird fie mit friſchem Flußwaſſer verdünnt und durd 
einen Spigbeutel von Blanell filtrirt. Die zurüdbleibenden Koblentheile wäſcht 
man durch zugegoffenes Wafler jo lange aus, bis alle Süßigkeit Daraus verſchwun⸗ 
den if. Das Durdgelaufene mengt man nun in einem fupfernen Keffel mit dem 
Meißen von 6 Eiern wohl zufammen und erhigt es zum Sieden, wo fid dann alle 
unreinen Theile herauswerfen und die Blüffigfeit eine helle Weinfarbe und einen 
reinen zuderartigen Geihmad annimmt. Der Schaum wird mit einer Kelle abge 
nommen, und dad Uebrige verdunftet man bei gelinder Hige bi zur Syrupdicke 
und ſeiht es nochmals durch Flanell. Was das Wachs anlangt, fo war es lange ein 
Gebeimniß, wie daffelbe producirt wurde. Jetzt hat man entdedt, daß das Wache 
das eigenthümliche Produft der Bienen ift, welches durch ihren Organismus aud- 
gefchieden wird. Der Magen der Bienen bewirkt dieſe Abicheidung und Aifimila 
tion. Der abgefchiedene Wahöftoff tritt in feinen weißen Blättern zwifchen den 
Ringen am untern Theile des Leibe der Biene hervor. Die Ausfhwigung des 
Wachſes jelbft gefhicht aus Blumenſtaub und Honig. Die Gewinnung des Wad- 
fe geſchieht am beften folgendermaßen: Nachdem die auszulaffenden Wachsroſen x. 
dur Begießen mit heißem Wafler erweicht worden find, werben fie zufammenge- 
brüdt, in einen metallenen oder irdenen, allenthalben gleich weiten Topf (Big. 
127) getban und mit dem dazu gegoflenen Wafler gekocht. Hat die Maffe einige 
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Beit gekocht, fo drückt man fie mit einer durchlächerten, an allen Seiten an ben 
Wänden des Topfes anſchließenden blechernen oder hölzernen Scheibe (Wig. 128), 
in deren Mitte ein aufrecht ſtehender Stiel befindlich ift, zu Boden, wodurch die 
flüſſige Maffe audgefondert wird. Das fpezififch Teichtere Wachs ſchwimmt oben 
auf und wird durch zugegoffenes heißes Warfer jo lange gehoben, bid es durch den 
am obern Rande des Topfes befindlichen Aufguß in ein daneben ſtehendes Gefäß 
abgefloffen ift, im welchem es erfaltet. Zur Erleichterung der Arbeit wird der in 
der Mitte der Scheibe befindliche Stiel durch einen oberhalb eingefchobenen Riegel 
in der gehörigen Stellung erhalten. — Die Bienen haben manderlei Feinde, 
weldhe der Bienenwärter zu entfernen oder zu vertilgen fuchen muß. Unter den 
vierfüßigen Thieren find die Mäuſe die gefährlichften Bienenfeinde. Namentlich 
im Winter dringen fie gern in die Stöde ein, verzehren Honig und Bienen und 
benagen dad Gebäude. Die Mäufe dringen nicht bloß durch die unverengt gelaſſe⸗ 
nen Fluglöcher, fondern ſchieben auch die Vorfegbretchen weg und nagen ſich wohl 
gar durch das Stroh. Ein fiheres Kennzeichen, daß ein Stod von Mäufen heim⸗ 
geſucht ift, find todte Bienen mit abgebiffenen Köpfen in und vor dem Stode und 
geihrotenes Gemülle auf dem Flugbrete. Genaue Aufficht, Reinlichkeit, verengte 
Bluglöcher,, gut verftrichene,, ſtarke Strohfränge find die beften Berwahrungsmittel 
gegen die Mäuje. Im Sommer muß man den Borplag bed Bienenhaufes von 
todten Bienen und Drohnen rein halten. Glaubt man, daß im Herbft Mäufe in 
‚einem Bienenftode find, fo muß man genaue Unterfuchung anftellen, che man das 
Flugloch zur Einwinterung verengt. Schleicht fi eine Maus bei warmer Witte- 
sung in den Stod, fo muß man an benjelben Elopfen, woburd die Bienen zum 
Zom und zur Tödtung der Maus gereizt werden. Iſt eine Maus längere Zeit 
in einem Stode gewefen, fo muß man das Gewirfe möglichft tief verfchneiden, die 
Blugbreter wechfeln und den Stod mit erwärmtem Vorwachs ausräuhern. Unter 
den Vögeln find die gefährlichften Bienenfeinde die Schwalbe, der Sperling, 
der Rothſchwanz, die große graue Grasmüde, die Meife, der Specht, ber 
Storh und der Fliegenſchnapper. Dan darf diefe Vögel nicht in der Nähe 
der Bienenwohnung niften laffen und muß fe, wenn ſie ſich zeigen, durch Schießen 
veriheuchen. Auch Hühnern darf man den Zutritt zu dem Bienenſtande nicht 
geftatten, indem fle die audgeriflene Brut der Arbeiter und Drohnen auffuchen, 
mit den Flügeln fchlagen und dadurch die Bienen erbittern. Unter ben Infeften 
werden den Bienen gefährlih: 1) die Spinnen durd ihr Gewebe. Zur Abhal- 
tung und Bertreibung derfelben darf man ed an Kehren in den Winfeln und Eden 
des Bienenhaufes, befonderd vor und nad Veränderung ded Wetterd, nicht fehlen 
laffen. 2) Die Horniffen und Wespen, welde ſowohl den Honig ald auch die 
Bienen angreifen. 3) Die Ameifen, welde dem Gewirfe und dem Honig nadj= 
fielen, fi deshalb in die Stöde einfchleihen und befonders ſchwachen Völkern ges 
täbrlich find. Die Nefter der Ameifen vertilgt man, indem man kochendes Waſſer 
in diefelben gießt. Die Baumſtämme, an denen Ameifen figen, und die Gänge, 
auf denen fie in die Stöde eindringen, befprengt man mit einer Flüſſigkeit, welche 
man folgendermaßen bereitet: Man fchmilzt 1/, Pfund Schwefel in einem irdenen 
Topfe über gelindem Beuer, fügt etwas Weinftein und 6—8 Loth Salz zu und 
rührt das Ganze fo lange um, bis ed roth wird; dann nimmt man es vom Feuer 
und fehüttet es auf ein mit reinem Waſſer angefeuchtetes Bret. If die Mafle 
ttoden, jo pulvert man fle, thut fie in ein Glas, gießt Waffer darauf und. läßt 
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ſie jo lange ſtehen, bis ſich das Waſſer gefärbt hat. 4) Die Wachsmotte, 
welche im Juni und Juli an den Bienenſtöcken angetroffen wird und in der Regel 
zwiſchen den Ringen der Strohkränze und in andern Winkeln der Bienenſtöcke lebt. 
Sie legt ihre Eier in das Gewirke, die daraus hervorkommenden Larven freſſen bad 
Wachs und überziehen endlich ganze Theile des Gebäudes mit ihrem Geſpinnſt. 
Das Borhandenfein der Wachsmotte läßt fih durd das auf dem Bodenbrete ges 
fhrotene Wahs und an dem Heinen fehwarzen Unrath erfennen. IA ein Stod 
der Wachsmotte verdächtig, fo lüfte man ihn täglich, wechfele die Blugbreter, reiße 
durch einen langen, an der Spige gebogenen Draht die Gefpinnfte Heraus und 
drüde die von den Bienen audgeworfenen Larven alle Morgen todt. Lager müffen 
binten geöffnet und von dem auf dem Boden liegenden Gemülle gereinigt werben. 
Bur Abhaltung der Wachsmotte ift es nöthig, kein altes Gewirfe und Feine leeren 
Wachsſtöcke in den Bienenhäufern fichen zu laſſen. 5) Läufe werden am häufigften 
angetroffen in feuchten Sommern, in Lagerftöden mit warmem Bau und in den⸗ 
jenigen Mutterftöcen, welde mehrere Schwärme abgeftohen haben. Man entfernt 
die Läufe von den Bienen mit einer gefpaltenen Federſpule, mit weldher mam bie 
Läufe abftreicht. Die gefährlichften Bienenfeinde find unftreitig 6) die Raub- 
oder Heerbienen, welde dem Bienenwärter viel Unglüd bringen. Sobald bie 
Biene ausfliegen kann, will fle aud Honig ſammeln; ſie ſucht ihn aber vergebens, 
da noch keine Pflanze blüht. Sie fliegt weit und breit umher, naht fi fremben 
Bienenflöden und flieht, ob fie irgend wo eindringen und Beute machen 

Freffen nun diefe Bienen einen ſchwachen weifellofen Stock an, wo fic ſich ein- 
fehleihen und Beute machen können, jo bringen fie Taufende ihrer Schweftern mit, 
fallen ald Räuber den ſchwachen Stof an, ermorden die Beflger und tragen ben 
Honig davon. Diefes Schidfal widerfährt bloß den weifellofen, kranken und 
ſchwachen Stöden. Sind diefe aber erft eine Beute dieſer Räuber geworben, fo 
kann es kommen, daß fpäter auch die gefunden Stöde von ihnen angefallen und 
vernichtet werden. Mangel an Butter, ſchwache Stöde, unzeitiged Beichneiden der 
Bienen und das Borbandenfein mehrerer oder allzugroßer Fluglöcher an einem 
Stode find die nächſten Urfachen des Raubend. Um die Raubbienen abzuhalten, 
darf man vor und nad) der Trachtzeit nie mehr ald ein Flugloch dulden, und aud 
dies muß eng gehalten werden. Außerdem muß man alle Fugen und Rigen im 
Frühjahr und Herbft gut verftreihen. Die Fütterung darf nicht bei Tage ges 
fhehen, und jeden Morgen müffen die Buttergefchirre wieder entfernt werben. Bei 
dem Beichneiden darf man in die Nähe des Bienenftandes wenig Honigfränze noch 
ausgeſchnittene Wachstafeln ſtehen laſſen. Vor Allem aber dulde man feine 
ſchwachen und weifellojen Stöde, welde den Anfällen der Raubbienen am meiften 
ausgeſeht find. Außerdem muß man im Brübjahr, che die volle Tracht beginnt, 
und im Herbft, wo fie zu Ende geht, jeden Stod genau beobachten. Entdedt man, 
befondersd an ſchönen Tagen nach Regenwetter, an einem Stode Räuber, fo ver 
enge oder verblende man das Flugloch oder vereinige ſchwache Stöde mit einander. 
Dill man wiffen, welchen Bienenftänden die Raubbienen angehören, jo fann man 
fie mit Wafler befprigen, mit Kreide bepudern und fih in die in der Nähe befind- 
lichen Bienenbäufer begeben, we man die gepuderten Bienen bald erfennen wird. 
Außer den Feinden, welche den Bienen nachftellen, find diejelben aud noch anbern 
ungünftigen Zufällen unterworfen, wozu namentlih bedeutender Volksverluſt 
und ungänftige Witterung gehören. Hat ein Stod aus der einen oder andern 
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Urſache in der kalten Jahreszeit anſehnlichen Belköverluft erlitten, fo muß er im 
Srühiaßr, jobald «8 die Witterung erlaubt, verkürzt oder mit einem andern Stocke 
sereinigt werden. Die erſten Frühlingstage, wenn noch Schnee liegt, fordern das 
Leben mandyer Bienen. Bei 5—69 Wärme darf man die Bienen nicht am Aus⸗ 
Aug hindern; man muß dann aber den Borplag vom Schnee reinigen, mit 
Stroh belegen und die Blugbreter wechjeln. Ballen Bienen in weiterer Entfernung 
auf den Schnee und erftarren, jo muß man fie mit einer Feder in ein Bierglas 
ſammeln, einige Zeit im Wohnzimmer erwärmen und dann in einen Stod durch 
das obere Spundloch fhütten. Schr nachtheilig find den Bienen große und lange 
andauernde Hige, lange Zeit hindurd; wehende Morgen- und Mitternachtwinde, 
kalte Regengüffe, Hagel, häufige Gewitter, ſtrenge und nafle Winter und plögliches 
Ahauwetter. Bei plöglidem Witterungswechjel im zeitigen Frühjahr müflen die 
Bluglöcher geöffnet und die auf dem Stande eingewinterten Stöde in ein mäßig 
warmes Zimmer gebracht und mit weiten Blugbretern verjehen werben. In den 
Rittagäftunden werden die Fenſter des Zimmers geöffnet und am Abend wicder 
geſchloſſen. Es ift jedoch unmöglich, die Bienen gegen die Unfälle der Witterung völlig 
zu ſichern; der aufmerkſame Bienenwirth kann aber die ungünſtigen Witterungd« 
einfüffe möglich unſchädlich machen, wenn er Alles das beachtet, was über bie Rage 
des Bienenhauſes, über DBienenftöde, Fütterung, Durdwinterung ꝛc. angeführt 
worden it. — Endlich find die Bienen auch mancherlei Kranfheiten unterwers 
fen, die ein jorgfältiger Bienenwärter kennen, vermeiden und zu heilen wiſſen muß. 
Die bekannten Bienenfranfheiten find: 1) Durdfall; derfelbe entfteht durch 
Kälte, Näffe, zu heiße Witterung, jauer gewordened oder fonft nicht taugliches 
Binterfutter und fehlerhafte Eigenfchaften der in der Nähe ded Bienenhaufes bes 
findlichen Bienengewaͤchſe. Die Bienen geben eine röthliche, ſcharfe Jauche von 
fh und befudeln damit Flugloch und Standbret. Zur Heilung diefer Krankheit 
entferne man alle Unreinigkeiten und gebe den Bienen den beften Honig zum Butter, 
bermifche denfelben auch mit etwas Mothwein. 2) Die Bienenpefl. Das 
ſchnelle Sterben der Bienen, der faule Geruch eines folden Stodes und die Mat- 
tigkeit der Bienen verräth diefe Krankheit. Ungeſunde ftinfende Nebel, plögliche 
Kälte, zu ſtarke Verftopfung der Bluglöcder, Hunger und eine dad Bienenhaus bes 
Rändig umgebende unreine Luft find die Urſachen diefer Krankheit. Zunächſt ver 
meide und entferne man die Urſachen, dann räuchere man die Bienen mit Wermuth 
und Maftir, lege auch wohlriechende Kräuter, als: Meliffe, Bendel, Thymian se, 
in die Stöde, reinige diejelben von der faulen Brut und gebe den Stöden mehr 
Luft. 3) Die Wuth. Bei diefer Krankheit fliegen die Bienen auf eine umges 
ſtüme Art aus dem Korbe und einige Zeit umher, bis fie nieberfallen und flerben, 
Vorzüglich im Mai und Juni bemerkt man dieſe Krankheit. Die Urſachen find 
dem zu flarfen Geruch einiger Blumen und dem zu flarf riehenden Butter beizu⸗ 
meflen, welches die Bienen betäubt. Dieje Krankheit hört ohne Kur von jelbft anf. 
4) Mattigfeit oder Trägheit. Sie entfteht entweder von zu großer Hitze; im 
diefem Falle gebe man den Stöden durch Vorhängen mit Tüchern eine kühlere 
Lage; oder fie entficht von zu großer Kälte, in weldem Falle man die Stöcke 
wärmt ; oder von nafler Witterung und Näffe der Stöde felbft, in welchem Ball 
man dichte, mit Lehm verfirichene Strohkörbe, welde diefem Uebel nicht fo jehr 
ausgejegt find, wählt; oder vom Mangel einer Königin, die dann erjegt werden 
muß; oder vom Hunger, oder vom ftarfen Geruch der Blumen, In beiden legten 
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Fällen gebe man den Bienen guten, mit Rothwein verſehten Honig. 5) Ber- 
Ihleimung der Waben. Man entdedt dieſe durch Geſicht und Geruch. Zu 
feuchte Luft, ein zu gemaued Zuftopfen der Fluglöcher im Winter und bonigleere 
Waben find die Urſachen. 6) Baulbrut. Diefe findet fih ein, wenn Die junge 
Brut in den Zellen ftirbt, flinfend und faul wird, was zur Peſt und zu andern 
Krankheiten Gelegenheit giebt. Mangel an Wärme, Luft und Butter und eine un⸗ 
vorfichtige Behandlung, bejonders das zu flarfe Räuchern, find die Urſachen dieſet 
Krankheit, zu berem Bejeitigung man die faulen Bruttafeln ausichneidet und den 
Stock mit Pferbededen umſchlägt. 7) Schwädhe bed Bolfs. Man erkennt 
biejelbe an der geringen Anzahl der Bienen, die fih im Stode und vor dem Flug⸗ 
loche fehen lafien, auch aus der Trägheit ihrer Arbeit. Schwahe Schwärme und 
Krankheiten verurfahen diefen Mangel. In diefem Ball muß man das Vereini⸗ 
gungsverfahren anwenden. Iſt aber die Urfache der Schwäche Futternoth, jo muf 
man den Stod bei Falter Witterung von dem Stande nehmen, ihn in ein erwärm⸗ 
te8 Zimmer tragen und mit reinem Honig verſehen, den man mittelft eines Blech» 
tridhterd einbringt. Nach einiger Zeit fegt man dem Honig noch etwas Wein zu. — 
Was fhlieglih noch den Bienenftich betrifft, fo find die Bienen in der Nähe 
ihrer Wohnung am meiften zum Stechen geneigt. Das befte Borbeugungdmittel 
gegen den Stich ift Borficht in dem Umgange mit den Bienen: DBermeidung ber 
Erfhütterung ihrer Wohnung, fehneller Bewegung in dem Flugkreiſe der Bienen, 
Berlegung derjelben sc. Aromatifhe Pflanzen, Dele, Honig, warmen Eſſig, frifche 
Erde, Ohrenfhmalz sc. auf die Wunde gebracht, leiften in den meiften Fällen gute 
Dienſte. — Literatur. Ehrenfeld, v., die Bienenzudt nad Grundſätzen der 
Theorie und Erfahrung. Prag 1829. — Knauft, I. E., die Behandlung der 
Bienen ihren Naturtrieben gemäß. 3. Aufl. Jena 1819. — Spigner, M. I. F., 
die Korbbienenzucht. Herausgeg. von 8. Pohl. 3. Aufl. Leipz. 1823. — Klop- 
fleiih, &h., und Kürſchner, K. die Biene und Bienenzudt. Mit 3 Taf. Bon Dr. 
Benfer. Bonn 1836. — Build, F. B., Wegweifer für die Bienenwirtbe, beſon⸗ 
ders in bonigarmen Gegenden. 2. Aufl. Mit 1 Taf. Arnftadt 1840, — Ghriſt, 
H., praftiicher Ratbgeber zur Bienenzucht. 3. Aufl. Quedlinb. 1840. — Bude, 
5. 2,, neue Bienenzucdt. Mit 3 Taf. Darmft. 1838. — Goldförner für Bienen 
halter und Bienenfreunde. Mit Abbild. 3. Aufl. Um 1838. — Ionfe, Ch., An« 
leitung zur Bienenzucht. Laibah 1836. — Marlot, ©. F. v., die Bienenzudt. 
Mit 8 Taf. Bern 1839. — Nutt, Th., Lüftungsbienenzudt. Aus den Engl. von 
F. W. Inieme. Mit Abbild. Leipz. 1836. — Daffelbe von Muhſehl überfegt. 
2. Aufl. Neubrandenb. 1837. — Muhſehl, W. C. L., Bericht über die Lüftungd« 
bienenzudt. Neubrandenb. 1835. — Ramdohr, H. A., die einträglichfte und 
einfachfte Art der Bienenzucht. Berl. 1833. — Ritter, ©. ©., die Lehre von den 
Bienen. Leipz. 1830. — Sachſe, W., der Bienenzüdhter. 3. Aufl. Weißenfee 
1840. — Stein, Th., über die beſte Bienenwohnung und die beiten Bienenge- 
räthe. Mit A Taf. Leipz. 1837. — Kirften, ©., vollftändiges Wörterbuch der 
Bienenfunde und Bienenzubt. Mit 1 Taf. Weim. 1840. — Rudel, 3. D. H., 
die Raubbienen. Leipz. 1838. — Chrift, I. L., Anmweifung zur nüglichften und 
angenehmften Bienenzudt. 6. Aufl. Heraudgeg. von H. F. Oehme. Mit 6 Taf. 
Leipg. 1840. — Krig, A. H. A., Antivigthumiches. Querf. 1840. — Derjelbe, 
die aufgedeckten Brutgeheimniffe. Leipz. 1841. — Ebenfperger, 3. L., Anleitung 
zur Gartenbienenzudt. Mit 3 Taf. Nürnb. 1841. — Gundlah, 8. W., die 
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Naturgefchichte der Honigbienen. Mit 1 Taf. Kaffel 1842. — Habl, A., neuefte 
Bienenzucht mittelft Anfagkäftchen. Mit 3 Taf. Saatz 1842. — Reider, 3. €. v., 
Bienenbüclein. Leipz. 1842. — Magerftedt, U. F., der praftifche Bienenvater. 
2. Aufl. Sondersh. 1845. — Yähne, E., der Reifenftod, eine neuerfundene Bier 
nenwohnung. Mit 2 Taf. Zittau 1844. — Muffehl, W. Ch. E., vollftändige 
Anweifung zur Bienenzucht nach der Nutt’fchen Lüftungsmethode. 3. Aufl, Neu- 
brandenb. 1844. — Kirften, ©., Anweifung zur Betreibung der Bienenzudt. 
2. Aufl. Mit 12 Taf. Weimar 1847. — Diierzon, Theorie und Prarid des 
neuen Bienenfreundes. Mit 5 Taf. Leipz. 1848. 

Bierbrauerei. Im Allgemeinen verfteht man unter Bier einen durch heißen 
Waſſeraufguß dargeftellten Malzauszug, welcher mittelft Zufag von Hefe in geiftige 
Gährung verfegt worden iſt. Findet man nun in dem Biere folgende Beitand- 
tbeile: Waffer, Alkohol, Kohlenfäure, Stärfegummi, Kleber, Diaftas, Zuder, 
farbigen Ertractivftoff, Hopfenbitter, Kali, Natron», Magneftafalze, letztere nad 
der verſchiedenen Beichaffenheit ded Bodens, auf welhem das Getreide gewachſen 
ift, fo entfteht die Brage, wie diefe Körper in dad Bier kommen, da ja, wenigftens 
bei einem normalen Verlauf des Brauprozeffed, bloß Hefe und Hopfen dem Biere 
jugefegt werden. Dieſe Brage enthält ihre Beantwortung durch die Verände— 
rungen, welche mit dem Getreide in Bolge des Malzens defelben vorgeht. Die 
Getreideförner enthalten außer andern Beftandtheilen Stärfemehl, Eiweiß und 
Kleber; im Bolge der beim Malzen entftehenden Temperaturerhöhung wird unter 
Mitwirkung von Feuchtigkeit in dem Embryo der Körner die Lebensthätigfeit ge— 
weit, welche ſich al8bald in dem Wachen des Keimed und in der fofortigen 
Bildung von Diaftafe aus einem Theil Kleber fund giebt, die num ihrerfeits die 
Umbildung von Stärfemehl in Gummi und Zuder bewirkt, welcher Iegtere durch 
feine Gährungsfähigfeit die hauptſächlichſten Beſtandtheile für das Bier liefert. 
Mithin ift die Ueberführung von Stärkemehl in Stärfegummi und Zuder Zwed 
des Malzens, und da biefer durch den Malzprozeß erreicht wird, beweift die Vers 
gleihung folgender Analyſen: 


1) Mehl von ungefeimter Gerfte. 


Stärkemehl . . . . . 76,0 Proc. 
Holzfajer mit Stärfe . : ; : 12,0 ,„ 


Stärfegummi . . . . . 4,5 „ 
Kleber . . B + B . 3,5 „ 
Eiweiß . . . . . + 1,0 „ 
Waſſer 95 „ 


Stärfezuder * .* + + 5, 0 ” 


2) Mehl von gefeimter Gerfte, 
Stärfemehl - R ; . . 56,0 Proe. 


Holzfafer mit Stärke . i \ / 0 ;; 
Stärfegummi . i ’ . . 15,0 
Kleber : i j ö } : 1,0 „ 


Eiweiß . . . . D D 0,0 " 

Waſſer, unbeftimm 

Stärfezuder und Diaftafe k } . 15,0 „ 
Löbe, Cuchclop. der Landwirthſchaft. 1. 36 
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Durd dad Keimen ift demnach Stärfemehl und Holzfafer mit- Stärfemehl 
weniger geworden, indem fi auf ihre Unkoſten eine größere Menge Stärfegummi 
und Stärfezuder gebildet hat; eben jo bat fich die Menge des Kleberd vermindert, 
und das Eiweiß ift ganz verihwunden, da aus ihren Elementen Diaftas entftan« 
den ift. Dergleicht man aber beide Analyſen bezüglich des Stärkemehls mit 
einander, jo findet man nur eine verhältnigmäßig geringe Abnahme defjelben. Der 
Grund hiervon liegt darin, daß die Diaftad bei den niedern Temperaturgraden eine 
vollftändige Umbildung des Stärfemehld in Gummi und Zuder nicht bewirfen 
kann; ſie wird aber möglidy bei einer Temperatur von 500 R. und erfolgt wirf- 
lidy bei dem Einmaiſchen. — Inwiefern das Bier nabrhaft fei oder nicht, darüber 
find in neuefter Zeit verſchiedene Unterſuchungen angeftellt worden. Liebig läugnet 
die Nabrhaftigkeit und Blutbildungsfähigfeit des Bieres, da die vollfommene Ab- 
ſcheidung aller in der Gerfte enthaltenen ftiditoffhaltigen Beftandiheile (Kleber) in 
der Form von Hefe eine der wichtigften Aufgaben der rationellen Bierbereitung jei. 
Baron Gorup erhielt Dagegen aus 782 Milligrammen weingeiftigen Bierertracts 
215 Milligrammen Platinjalmiaf ; Died entfpricht 1,71/, Proc. Stidftoff in dem 
weingeiftigen Bierertract. Da nun der Kleber nad Mulder nahe an 16 Proc. 
oder eben jo viel Stidftoff enthält, wie das Protein aus Eiweiß und Fajerfloff des 
Ochſenblutes, fo berechnet Buchner aus obigen 1,73 Proc. Stidftoff in 100 Ge— 
wictötheilen Bierertraet 11,09 Bflangen= Protein uud es enthält nach ihm 1 baye- 
riſches Maß Bier 1,8 Gran Kleber. 

Dei dem Bierbrauen ift Die genauefte Kenntniß und Beurteilung der zu 
verwendenden Materialien von der gröpten Wichtigkeit, Da es dem Brauer nicht 
möglidy wird, aus einem ungeeigneten Material ein untadelhaftes Product zu ges 
winnen, und die vorzunehmenden Operationen zum Theil nur mit einer durd 
Hebung zu erlernenden Fertigkeit zweckmäßig auszuführen find. Es wird uns daher 
zunächſt die Kenntniß der Materialien beichäftigen. Als Hauptmaterial werden von 
den Getreidearten Gerfte und Weizen verwendet, die man in neuerer Zeit theilweiſe 
dur Kartoffeln oder deren Stärfemehl, auch durch Zuder erjegt hat. Außerdem 
bedarf man Hopfen, Hefe und Waſſer. Gerfte und Weizen, wie die Getreide 
famen überhaupt, enthalten unter der Hülfe einen mehligen Kern mit dem Keime, 
aus welchem letztern fich die junge Pflanze und die Wurzeln bilden. Die Hülfe 
befteht aus einem lederartigen Baferftoffe, der in Waſſer unlöslich ift, aber einen im 
Waſſer zum Theil löslichen Farbeſtoff, verfhiedene Salze und unangenehm ſchmeckende 
Theile enthält, Die der Brauer vor der Verwendung zu entfernen ſuchen muß. Der 
Keim enthält ein wenig fettes Del, was ihn gegen das Eindringen des Waflers 
und überhaupt gegen Zerſetzung ſchützt. Der Mehlkern beftcht zum größten Theil 
aus Stärfemehl und Kleber, etwas Gummi und Eiweiß. Das quantitative Vers 
haͤltniß ift bei den verſchiedenen Arten des Getreides nicht gleih und varlirt auch 
je nad) dem Boden, dem Jahrgange und der Eultur. Schwerer Boden, feuchtes 
Wetter, friiche ftarfe Düngung vermehren den Klebergebalt der Getreidearten und 
vermindern in gleichen Verhältniß den Gehalt an Stärkemehl. Das Stärfemehl 
ift der wichtigfte Beftandtheil, weil e8 die wefentlichiten Theile der zu gewinnenden 
Producte liefert. Seine Eigenſchaften und fein Verhalten gegen andere Stoffe 
find vorzugsweife näher fennen zu lernen, um bei feiner Verwendung die nöthige 
Ginficht über die zu bewirfenden Veränderurigen deffelben erhalten zu können. 
Das Stärfemehl ift der fpeeifiih jchwerfte Körper unter den Beftandtheilen des 
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Getreide ; deshalb finft e8 auch im Waſſer fchnell zu Boden, und es läßt fich aus 
dem abjoluten Gewicht eines beftinmten Maßes Getreide auf den Stärfemehlgehalt 
deffelben jchließen, worauf fich die Beurtheilung der Güte des Getreides feinem 
Gewicht nah fügt. Daffelbe befteht aus Fleinen, meift etwas plattgedrückten, 
rundlicen, oder auch beutelförmigen Körnern, die bei der Getreideftärfe undurde 
fibtig, bei der Kartoffelftärfe mehr durchſcheinend oder glänzend weiß erjcheinen. 
Sie find aus ſchalenartig über einander liegenden Schichten gebilder, von denen 
die äußeren härter und im Wafler unauflöslich ſich zeigen, während die innern in 
faltem Wafler zu einer gallertartigen oder julzigen Maſſe aufquellen. In heißem 
Waſſer zerplagen die äußern Hülſen der Körner, und die innern löfen ſich darin 
zu Stärfefleifter auf. Dieſer Stärfefleifter wird durd die Bildung von Milch— 
fäure bald fauer, vorzüglich wenn er von Getreideftärfe bereitet ift, da diefe immer 
nod etwas Kleber enthält, der die Bildung jener Säure befördert. Die Fleinfte 
Menge dieſes Kleifterd bewirkt in einer Auflöfung von Jod eine fhöne dunkelblaue 
Färbung, wodurd man im Stande ift, die Gegenwart von ſolchem Kleifter in einer 
ſolchen Flüſſigkeit Teicht zu erfennen, was für den Bierbrauer und Branntwein- 
brenner von bejonderem Intereffe ift. Kocht man den Kleifter mit ein wenig ver« 
dinnter Schwefelfäure, fo wird er plöglich ganz dünnflüfftg und es entftcht eine 
Blüffigfeit daraus, die einer optiihen Eigenſchaft halber Dertrin genannt wird. 
Dur längere Einwirkung der Säure entjtebt aus dieſem Dertrin eine Flüſſigkeit, 
die nah der Neutralifation der Säure durch pulverifirte Kreide bid zur Trodne 
abgedampft eine durchſichtig alafige Mafle liefert, die fih im Wafler leicht wieder 
(öft und Die wejentlichen Eigenschaften des arabifchen Gummi befigt, daher auch 
Stärfegummi oder Dertringummi genanntwird. Daffelbe kann man auch aus 
dem Stürfemehl gewinnen, wenn man dieſes mit etwas falpeterfäurehaltigem 
Waſſer anfeuchtet und dann bei 70 —800 R. trodnet, wie es jet meift im Handel 
vorfommt und ftatt ded arabifchen Gummi vielfältige Anwendung findet. Wenn 
man den Stärfefleifter mit der Schwefelfänre länger ald bloß bis zum Dünn— 
flüſſigwerden oder der Gummibildung focht, jo verwandelt fihb dad Gummi nad 
und nadı in Zuder, wobei dann die Prüfung mit Jod eine immer ſchwächere Fär— 
bung giebt und bei völliger Zerfegung zu Zuder ganz verfchwindet. Entfernt man 
nun die Säure durd Kreide, fo jchmedt die Flüfftgfeit ganz ſüß und giebt durch 
Abdampfen den Stärfe- oder Kartoffelzuder, auch Dertrinzuder genannt. 
Dieſelbe Veränderung, die das Stärfemehl durch Säure erleidet, läßt fih auch 
durch eine Behandlung deffelben mit Malz erreichen, in dem das gefeimte Getreide 
einen Stoff — Diaftafe — enthält, welcher auf das Stärfemehl chen fo einwirft, 
als die verbünnte Säure, umd zwar zeigt fich diefe Wirkung am ftärfften, wenn 
das Malz mit dem Stärkemehl bei einer Temperatur von 48— 520 R. längere 
Zeit in Berührung bleibt. Auf,diefer Umwandlung des Stärfemehls in Gummi 
und Zucker durch Malz beruht in der Bierbrauerei die Gewinnung einer zuderhal- 
tigen Würze aus dem Stärfemehl des Getreided oder ded Malzes, fowie in ber 
Brennerei die Gewinnung einer füßen Maifche aus den dazu verwendeten ſtärke— 
meblhaltigen Materialien. Das Staͤrkemehl erleidet aber auch noch durch eine 
trodene Erhigung über 1000 R. eine Veränderung, wodurch es in Waffer Töslich 
und dem durch Säure oder Malz erzeugten Gummi ähnlih wird. Das dadurch 
erhaltene jogenannte Röſtgummi ift in Waffer löslich, aber nicht wie dad Der- 
tringummi zur Bildung von Zuder geeignet und deshalb auch nicht im Stande, 
36* 
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Alkohol zu liefern. Dieſes Röftgummi erzeugt man namentlich beim Dörren bes 
Malzes bei höherer Temperatur und vermehrt dadurch die Beftandtheile der Bier 
würze, welche bei der Gährung nicht gelöft werden oder verfhwinden und dem 
Biere mehr fubftantiöfe Theile erhalten. Die Grundbeftandtheile des Stärfes 
mehls, jo wie des daraus gewonnenen Dertrind, Gummid und Zuders find: 
Waſſerſtoff, Kohlenftoff und Sauerftoff, die in der Stärke und in dem Gummi 
von gleicher Zufammenfegung, im Stärfezuder aber mit Wafler oder den Beftand» 
theilen deffelben — Waſſer- und Sauerftoff — verbunden vorkommen. Der 
Kleber des Getreides bildet feucht eine ſehr zähe elaftifche teigartige Maffe, die im 
Waſſer unlöslih, dagegen in verbünnten vegetabilifchen Säuren, namentlid der 
Eſſig- und Milchſäure, löslih ift, was für den Maiihproceh beim Bierbrauen 
und Branntweinbrennen fehr zu beachten iſt. Er enthält außer Kohlen⸗, Waffer- 
und Sauerftoff noch Stidftoff und dadurch dieſelben Beftandtheile, wie viele thie- 
rifche Körper. Für die Bierbrauerei ift er hauptſächlich von Intereffe, weil er beim 
Keimen des Getreide den Stoff — Diaftafe — liefert, welcher dem Malze die 
Eigenſchaft ertheilt, das Stärfemehl in Gummi und Zuder zu verwandeln. Nicht 
weniger ift er aber auch dadurch von Intereffe, daß der dur die Säure gelöfte 
Theil des Klebers bei der Gaͤhrung das Material zur Bildung der Hefe liefert. 
Der Kleber hat ed mit andern ftiftoffhaltigen Stoffen gemein, daß er fehr leicht 
eine Veränderung oder Zerfegung erleidet, wodurd er auch in feinen Beimifhungen 
meift oder ſehr leicht die Urſache ift, daß diefe eine Veränderung erleiden. Das 
Eiweiß, weldes in den Körnern und in den Kartoffeln in geringer Menge vor⸗ 
fommt, ift ein ähnlicher fticjtoffhaltiger Körper, nur daß dad Eiweiß im Waffer 
ganz löslich, aus demfelben aber bei höherer Temperatur wieder ausgeſchieden wird, 
Das in dem Getreide in geringer Menge vorfommende Gummi ift dem erwähnten 
Dertringummi ähnlich. Bei der Wahl des Getreides zum Bierbrauen beurteilt 
man die Tauglichfeit meift nur nad feinem Aeußern und verlangt dabei namentlich 
von der Gerfte: 1) daf fie durchgehende am ganzen Kerne, felbft an den Spigen, 
eine gleiche Hell= oder lichtgelbe Farbe befige, daß ſie nicht rothipigig fei; 2) daß 
die Körner vollfommen gefüllt, etwas bauchig, von gleicher Größe, gleich reif, 
bart, feinhülftg und ſchwer von Gewicht feien, ein frifches Anfehen haben und im 
Innern Ioder, weiß, mehlreich, nicht glasartig oder fpedig fich zeigen, ſowie daf 
die vollfommen reifen, gefüllten Körner der Gerfte im Waffer zu Boden ſinken; 
3) daß fie vollkommen troden jei, was man bei dem Ausleeren der Säde an dem 
Stäuben und beim Hineingreifen erfennt, wenn ſich hierbei die Gerfte nicht Kalt 
anfühlt, fondern wie trodner Sand durch die Finger rinnt, was aud anzeigt, daf 
fie nicht dickhülſig ift; A) daß fle einen friſchen, gefunden Geruch befige ; 5) daß fie 
rein von andern fremden Samen fei, die dem Biere leicht einen unangenehmen Ge 
ſchmack ertheilen und daffelbe zum Sauerwerden geneigt maden; 6) daß fie von 
gleichem Alter und auf gleihem Boden gewachſen jei. Sehr zu empfehlen ift es, 
die Gerfte aus einer Gegend zu faufen, die wegen ihrer Production einer guten 
Gerſte ſchon rühmlichſt befannt if. Leichter Boden liefert in ber Megel ftärfe- 
meblreicheres Getreide als jchwerer Boden, auf welchem das Getreide eine ftärkere 
Hülfe erhält. Bei der Wahl des Weizens gelten zum Theil diejelben Regeln. 
Man wählt vorzugsweiie den Weizen mit heller dünner Schale; der Kern darf 
beim Durchbeißen nit braun und nicht hornartig fein, fondern muß ſich weiß und 
meblreich zeigen. Bruchtbarer Kalkboden liefert den zum Bierbrauen geeignetften 
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Weizen. — Die Kartoffeln beftehen aus einer Zufammenhäufung von Bellen, 
die eine eimeißhaltige Fluͤſſigkeit einfchliehen und worin das Stärfemehl abgelagert 
if. Sie enthalten durchſchnittlich 70 — 75 Proc. Feuchtigkeit, demnah nur 
25—30 Proc. trodne Subftanz, die zum größten Theil aus dem Stärkemehl und 
einer ftärfemehlartigen Faſer befteht. In der Flüffigkeit find außer Eiweiß ver« 
ſchiedene Salze, Schleime und einige dem Kartoffeliafte zum Theil eigenthümliche 
Stoffe aufgelöft. Der Gehalt an Stärkemehl ift durdichnittlih auf 15—20 Proc., 
der des Faſerſtoffs auf A—6 Proc., der des Eiweißes auf 3/,—1'/, Proc. und 
der des zu gewinnenden falzigen und fchleimigen Ertractd zu 2—4 Proc. anzu« 
nehmen. Das quantitative Verhältnig dieſer Beſtandtheile wechfelt bei den Kars 
toffeln nach der Urt, dem Iahrgange, dem Boden und der Gultur mehr ala beim 
Getreide, weßhalb die Auswahl und die Cultur jener auch für ihre techniſche Vers 
wendung eine ganz befondere Berüdfichtigung verdienen. Da der Stärfemehlge- 
balt der Kartoffeln ſehr durch die Meife derfelben bedingt und diefe auf ſchwerem 
Boden verzögert wird, fo verdienen die frühern Sorten behufs ded Anbaued zur 
Bierfabrifation den Vorzug. Was die Cultur anlangt, fo ift nicht diejenige Me— 
thode die befte, welche die meifte rohe Maffe vom Ader gewinnen läßt, ſondern 
diefenige Methode, welche nad der Vermehrung des Ertrags an nugbaren Theilen 
trahtet ; did wird zum Theil erreicht durch Vermeidung einer frifhen Düngung. 
Die Güte der Kartoffeln giebt fi zum Theil ſchon durch das äußere Verhalten 
derfelben zu erkennen. Im Allgemeinen find die runden Knollen am flärfemehl- 
reichten, während die länglidhen mehr Eiweiß enthalten. Auch die feften Kartoffeln 
mit rauber Schale find im Allgemeinen ftärfemehlreicher ald die weicheren oder 
poröfern Sorten mit fetter Schale. Won einer und berfelben Sorte findet man 
die mittelgroßen Sorten am ftärfemehlreichften, die größern mehr wäſſerig und in 
den Fleineren das Stärfemehl nicht ausgebildet. Annähernd läßt fid) der Stärke 
mehlgehalt ſchon beim Zerfchneiden beurtheilen, je nachdem bie Schnittflähe nad 
dem Abtrocknen einen weißen Ueberzug von mehr oder weniger Stärfemehlförnern 
zeigt. Genauer erfennt man den Werth der Kartoffeln durch die Beflimmung 
ihres fpeeififchen Gewichts, wozu man nur einer etwas empfindlichen Wage bedarf. 
Auf diefer wiegt man eine zuvor troden fauber abgeriebene Kartoffel mittler Größe, 
bängt fle dann an einem dünnen Draht, den man zuvor mit gewogen, unter der 
Wagſchale auf und Fäßt fie hier in ein Glas mit reinem Waffer tauchen, wodurd 
fi) ihr Gewicht mehr oder weniger vermindert, fo daß ſie gar nichts mehr zu wies 
gen fcheinen würde, wenn ihr Gewicht dem des Wafferd gleich wäre, deffen Raum 
fie einnimmt; je fchwerer fle aber noch ift, defto mehr Stärfemehl enthält fie. 
Wenn man nun das abfolute Gewicht der Kartoffel auf der andern Wagſchale hat 
liegen Taffen, fo müffen um jo mehr Gewichte auf die Wagſchale, unter welder die 
Kartoffel im Wafler hängt, zugelegt werden, um das Gleichgewicht der Wage here 
zuftellen, je leichter ober ftärfemehlärmer die Kartoffel if. Das Verhältniß zwifchen 
dem abfoluten Gewicht der Kartoffel und dem zugelegten entipriht nun dem jpeci= 
fiſchen Gewicht der Kartoffel ; man erhält e8 in Zahlen ausgedrüdt, wenn man das 
abjolute Gewicht durch das zugelegte dividirt; der Quotient giebt dad fpecifiiche 
Gewicht. Bei dieſer Unterfuhung dürfen beim Eintauchen der Kartoffeln ins 
Waſſer keine Auftbläshen an den Knollen hängen bleiben; auch muß die Tempe— 
ratur des Waflerd eine mittlere von 12— 150 R. fein, weil älteres Waſſer dichter 
iſt und in wärmerem die Kartoffel leicht unterfinfen oder ſchwerer erfcheinen würde, 
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Annäbernd läßt ſich der Gehalt der Kartoffeln an trockner Subſtanz auch dadurd 
ermitteln, daß man ein beftimmted Gewicht der in Fleine Würfel geichnittenen Kar: 
toffel fo lange bei mäßiger Wärme trodnet, bid dad Zurüdbleibende durch längeres 
Trodnen keinen Gewichtöverluft weiter zeigt oder erleidet. Bleiben von 1000 Gran 
300 Gran zurüd, fo würde die trockne Subftanz 20 Proc. betragen. — Was den 
Hopfen anlangt, fo befteht derſelbe aus folgenden wirffamen Beftandtheilen: 
a) einem flüchtigen, ätheriihen Oele, welches durch Deftillation gewonnen werben 
fann. 68 giebt dem Biere den aromatiſchen Geſchmack und Gerud, wird aber an 
der Luft bald ranzig und übelriehend, weshalb auch der Hopfen mit dem Alter 
Schlechter wird, namentlich wenn er nicht gegen den Zutritt der Luft geichügt ift. 
b) Aus einem bittern Ertractivftoff, welcher dur Waſſer und Alkohol auszuziehen 
ift; derfelbe macht das Bier gefünder. c) Aus einem bittern Harz, welches ſich 
durch Vermittelung des Zuders und Gummis in der Würze zu löfen fcheint, durch 
die Gäbrung aber größtentbeild wieder abgeicdieden wird. Diefed Harz verzögert 
namentlich den Einfluß des Gährungsmitteld und läßt dadurch den Gährungs— 
proceß regelmäßiger verlaufen. d) Aus einem Gerbeftoff, welcher zur Klärung 
und Haltbarfeit ded Bieres wejentlich beizutragen fcheint, indem durd ihn Die uns 
zerfegten, leicht fauer werdenden Stärfemebltheile — Dertrin — abgeihieden 
werden. Die Güte des Hopfen hängt fehr von dem Jahrgange, dem Boden, der 
Eultur und namentlich von der Ernte und Aufbewahrung ab. Naffe Jahrgänge 
laffen meiſt einen gebaltlofen und mit Roft befallenen Hopfen gewinnen. Schwerer 
Boden liefert einen weniger aromatijhen und minder feinen, wenn auch für die 
Haltbarfeit des Bieres zuträglichern Hopfen, der ſich deshalb mehr für Lagerbiere 
eignet. Was Eultur, Ernte und Aufbewahrung des Hopfens anlangt, fo vergl. 
man darüber den Artifel Gewürzpflangen. Bei der Beurtbeilung des Hopfens 
follen die Dolden eine frifhe hellröthliche oder grünlichgelbe Farbe beftgen. ine 
grüne Barbe verräth, daß der Hopfen nicht reif, eine bräunliche Farbe, daf er über 
reif geworden ift; ein folder Hopfen hat wenig Kraft. Dunfelrotbe oder ſchwärz⸗ 
liche Bledfen zeigen, daß der Hopfen ſchlecht getrodnet oder nicht gut aufbewahrt 
wurde, wovon geringere Haltbarkeit des Bieres die Folge ift. Alter Hopfen zeigt 
meift eine dunflere Barbe, hat wenig wirffame Theile und läßt fih nur für bald 
zu confumirende Biere verwenden ; jein Mehl hat eine dunflere Farbe und fällt 
leiht ab. Die Hopfendolden müſſen recht geichloffen und frei von Stengeln oder 
Ranfen fein. Beim Zerreiben auf der Hand follen fie einen ſehr barzigen oder 
klebrigen Fleck zurüdlaffen und einen angenehmen Geruch verbreiten. Der Ioie 
Hopfen joll fih beim Zufammendrüden mit der Hand etwas ballen. Den beften 
Hopfen liefert Böhmen aus der Gegend von Saatz, Falkenau, Auſcha und Reitmes 
rig, ferner Baiern aus der Gegend von Spalt, Hersbruck, Wolzach, Fürth und 
Altdorf, endlih Braunihweig, Thüringen und die Pfalz. Genaue Kenntnif zur 
Beurtbeilung des Hopfens und feiner paflenden Verwendung bat der Brauer 
nöthig, um ein ſtets gleich gute® Bier zu erzeugen. — Die Hefe oder das Gäh— 
rungsmittel gehört zu den ftiftoffhaltigen Subftanzen, welde, indem fie ſelbſt 
eine Beränderung erleiden, zugleih die Zeriegung anderer Stoffe veranlaffen. 
Das Gährungsmittel erleidet in der Würze eine Veränderung, welde die Zerfegung 
ded Zuderd in Alkohol und Kohlenfäure bewirkt; zugleich bildet fih bier aber 
aud aus den in der Würze aufgelöft enthaltenen ſtickſtoffhaltigen Subftangen — 
dem Kleber und der Diaftafe — eine andere Portion friiher Hefe, die bei raſcher 
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Gährung vorzugsweife auf der Oberfläche erfcheint und dann Oberhefe genannt 
wird, bei langjamer Gährung aber in größerer Menge zu Boden finft uud deshalb 
Unterbefe heißt. Da auf den raſchern oder langjamern Verlauf der Gährung 
die Temperatur den größten Einfluß hat, jo entftcht bei höherer Temperatur mehr 
Oberhefe, bei niederer Temperatur mehr Unterhefe. Es trägt aber auch die Art 
der zugefegten Hefe dazu bei, ob fidh mehr Ober= oder Unterhefe bilde, da jede in 
derjelben Würze die Erzeugung einer ihr gleihartigen Hefe begünftigt. Die Wir« 
fung der Hefe ift an gewiffe Bedingungen gefnüpft, wenn die Gährung regelmäßig 
verlaufen ſoll. Die Zuderlöfung darf nicht zu concentrirt fein, nicht über 25 Proc, 
Zuder enthalten; auch die Temperatur darf nicht über 300 R. und nicht unter 40 
jein. Beim Gefrierpunft zeigt fich die Hefe ohne alle Wirkung; bei höherer Tem— 
peratur ald 300 R. wird ihre Wirkung ſchon jo geſchwächt, daß ftärfer erhitzte 
Hefe erft nach längerer Zeit wieder wirfjam wird. Ebenſo wird ihre gährungs— 
erregende Kraft durch wiederbolted Auswajchen und Trocknen geſchwächt, weshalb 
ſich die Preßhefe nicht ſo wirkſam zeigt ald die flüffige Hefe. Stoffe, welche die 
Hefe auflöfen, wie z. B. die Altalien, oder Stoffe, welche mit der Hefenfubftanz 
eine Verbindung eingehen und ihre Natur dadurd verändern, wie ftarfe Mincral« 
fäuren, flüchtige Oele, namentlich jchwefelhaltige, wie das Senföl, dann Gerbeftoff 
und viele Metalljalge vernichten oder ſchwächen die Wirkjamfeit der Hefe, je nach— 
dem fie in größerer oder geringerer Menge einwirken. Begetabilifhe Säuren, 
„B. Gifigfäure, Salze der vegetabilifhen Säuren, wie Weinftein, Gitronenjäures, 
Apfelfäure= und Milcfäurefalze fteigern dagegen die Wirkſamkeit der Hefe. Eine 
gute Bierhefe joll einen angenehmen reinen Geruch und eine gelblidyweiße Farbe 
befigen ; je dunkler fie erfcheint, defto mehr abgeftorbene Theile enthält fie ſchon. 
Sie foll eine conftftente, dickbreiige, blafige oder ſchuppige Maſſe bilden, die feine 
Bewegung zeigt und feine Luftblafen entwidelt, was die Folge einer nachtheiligen 
erjegung ift. Sie muß in reinlich gehaltenen Gefäßen an einem fühlen Orte auf 
bewahrt werden, und wenn dies auf längere Zeit gefcheben joll, jo muß man fie 
mit Waffer vermiſchen und dieſes von Zeit [zu Zeit erneuern. Für nod längere 
Aufbewahrung bringt man fie in Steinfrüge und verfenkt diefe in einen tiefen 
Brunnen. Aeltere Hefe prüft man am beften auf ihre Brauchbarfeit dur einen 
feinen Gährungsverfuh, indem man eine gute Malzwürze bereitet und diefe mit 
der Hefe vermiſcht. Der Bierbrauer erhält jeine Hefe in der Regel von der Würze 
eined vorhergehenden Gebräues. Beim Beginn des Braubetriebes, wenn dieſer, 
wie bei dem bayerijchen untergährigen Biere, durd die wärmere Jahreszeit unter- 
brochen ift, bereitet man zunächſt wiederholt Kleinere Portionen guter Würze und 
bringt fie mit der auf angegebene Weife aufbewahrten Hefe in Gährung, bid man 
von diefer eine größere Menge guter Hefe gewonnen hat. — Obgleich die Beichaflen- 
beit des Waſſers in bejondern Fällen einen wejentlichen Einfluß auf die Güte und 
Eigenthümlichkeit des Bieres hat, jo trägt dieſes doch wohl in den wenigften Fällen 
die Schuld an einem tadelhaften Biere. Dennod muß der Bierbrauer die Ber 
ſchaffenheit des Waſſers beurtheilen und feinen etwaigen nadıtheiligen Ginfluß 
befeitigen Ternen. Vor Allem ift bei der Anlage einer Bierbrauerei zu berüdfich- 
tigen, daß ein geeignetes Waſſer in hinreichender Menge zu Gebote flieht. Das 
Regen» und Schneewaſſer bezeichnet man gewöhnlich ald das reinfte, weil es 
feine erdigen Theile aufgelöft enthält, dagegen ift es meift mit vielen organifchen 
Stoffen verunreinigt, welche es zum Verderben, zur Bäulniß geneigt machen, 
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weshalb man es zur Kagerbierbereitung nicht verwenden darf. Wo dieſes aber 
doch nicht zu umgeben ift, müfjen vorher die organifchen Stoffe dur Filtration 
des Waflers davon getrennt werden. Auch da, wo man ein meift durch organijche 
Stoffe verunreinigted Teich= oder Flußwaſſer verwenden muß, ift eine Filtration 
beffelben jehr zu empfehlen, weil auf dieje Weife ein für den Brauproceh ganz vor- 
züglid geeignetes Waffer gewonnen werden fann. Die Filtration geichiebt, 
indem man auf den Boden einer teihartigen waflerdichten Vertiefung 2—3 Fuß 
hoch Kies bringt und in diefem mehrere Kanäle ohne Mörtel aufführt, die an einer 
Stelle fi) vereinigen, wo man einen Brunnenſchacht aufmauert, in welden jene 
Kanäle unten einmünden. Der Kies und die Kanäle werden dann nod mit einer 
etwa 1 Fuß hohen Lage gröbern Kiefed und dieſe eben jo hoch mit reinem Sande 
oder feinem Kied überfchüttet. In diefen Behälter leitet man das zu benugende 
Waſſer, welches bei dem Durchdringen der Sand- und Kiesſchichten feine Unreinig- 
feiten verliert und aus dem Brunnenſchachte auf gewöhnliche Weije gehoben oder, 
wenn derſelbe höher liegend anzubringen ift, durch eine Röhrenleitung gewonnen 
werden kann. Da ſich die Verunreinigungen des Waſſers vorzugsweije in der 
obern Sandlage abjegen, jo ift Diefe von Zeit zu Zeit zu erneuern. Quell» und 
Brunnenwaffer ift meift von organijchen Berunreinigungen frei, enthält dagegen 
häufig eine größere Menge animalifcher Beftandtheile aufgelöft, die e8 zu chemiſchen 
Procefien, namentli zu Auflöfungen, weniger geeignet machen. Ein jolches 
Waſſer wird dann ald hart bezeichnet und follte vor feiner Verwendung von den 
mineralijchen Berunreinigungen befreit werden, weil dieſe mit den aufzuldjenden 
Stoffen eine unlösliche Verbindung einzugehen ſcheinen. Meijt find bie erbigen 
Theile, wie 3. B. der fohlenfaure Kalf, durdy die in dem Waffer enthaltene Koh— 
lenfäure aufgelöft, die bei längerer Berührung mit der Luft aus den. Waffer ent- 
weicht und dann eine Abfcheidung jener Verunreinigungen von felbft zur Folge bat. 
Muß man ein folches Waſſer zum Brauen verwenden, jo ift es womöglid zuvor 
in größern Behältern einige Zeit mit der Yuft in Berührung zu laffen, damit jene 
Abſcheidung erfolgt, oder vor feiner Verwendung zu Auflöfungen zu kochen, wo— 
durch gleichfalls die Kohlenfäure entweicht und der Kalk oder das Eifenoryd nieder⸗ 
fällt, Die Abfcheidung durch einen Zujag von Holzafche, Pottaſche oder Natron 
ift nachtheilig, weil diefe alkalifchen Beimiſchungen bei dem Maifchproceß die Wir- 
fung der Diaftafe und bei der Gährung aud die Wirkung der Hefe hemmen. Das 
Waffer ift als brauchbar zu bezeichnen: 1) wenn es farblo® und Far, fowie rein 
von Geruh und Geſchmack ift und jelbft bei längerer Aufbewahrung nicht Leicht 
einen übeln Gerud oder Geſchmack bekommt. 2) Wenn e8 beim Kochen nicht ge= 
trübt wird und wenig Keſſel- oder Pfannenftein abfegt. 3) Wenn e8 dur 
Seifenfpiritus nicht fehr getrübt wird. 4) Wenn fih Hülſenfrüchte darin leicht 
weichkochen. 

Bei der Bereitung des Bieres aus Getreide kommt zunaͤchſt das Malzen 
in Betracht. Daſſelbe bezweckt die Bildung der Diaſtaſe oder des Stoffes, welcher 
die Eigenſchaft beſitzt, das Stärkemehl in Gummi und Zucker umzuwandeln. Um 
dies zu erreichen, müſſen die Bedingungen des Keimens erfüllt werden; dieſe ſind 
aber: a) Vorhandenſein von Waſſer; b) geeignete Temperatur von 6—300 R.; 
c) Zutritt von Luft. Da bei dem Keimen des Getreided das junge Pflänzchen, 
welches fih aus dem Keime bildet, zunächſt von dem Zuder ernährt wird, der ſich 
ſchon während des Keimend aus dem Stärfemehl erzeugt, und der Brauer danach 
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zu trachten hat, daß ſich jchon beim Keimen möglichft viel Zucker bilde, jo hat er 
den Keimproceh hiernach zu leiten; er muß ihn aljo auch hemmen fünnen, was 
dur Verminderung der Temperatur und Entziehung von Feuchtigkeit möglich 
wird. Man unterfcheidet beim Malzen drei verjchiedene Operationen: 1) Das 
Einquellen des Getreides. Dafjelbe dient zur Zuführung der nöthigen Feuch— 
tigkeit und zur beflern Reinigung des Getreides, namentlid zur Entfernung folder 
Stoffe aus der Schale des Getreides, die dem Malze einen übeln Gefhmad er. 
theilen. Zum Einquellen benugt man den Quellbottich, welder das ganze 
Duantum Getreide zu einer Malzung faßt, wozu für 100 Pfd. Getreide etwa 
6 Kubikfuß oder 1/, Eimer Bottihraum nöthig werden, Die zwedmäßigften 
Duellbottiche find die von Stein oder Gußeiſen. Man ftellt fie womöglid fo auf, 
daß fie vom Boden oder Kaften durch einen Schlauch mit dein Getreide gefüllt und 
diefed nach dem Ginquellen leicht auf den Keimplag zu transportiren if. Dabei 
ftellt man ſie zweckmäßig in der Malgtenne fo auf, daß das Getreide auf einer im 
Boden der Bottiche angebrachten Deffnung unmittelbar in ein paffendes Transport⸗ 
gefäß fällt. Bei der Aufftellung des Quellbottichs ift ferner darauf zu ſehen, daß 
ein bequemer Zu= und Abfluß des nöthigen Waſſers zu erreichen ift und daß der 
Sroft feinen Zutritt findet. Die Oeffnung zum Ableiten des Waſſers ift unten 
im Boden in einer feinen Bertiefung anzubringen und mit einem Siebe von 
Kupferbleh zu verjehen, damit das Wafler volljtändig abfließt und die Körner 
durch das Sieb zurüdgehalten werden. Bevor man das gut gereinigte Getreide 
in den Duellbottich bringt, füllt man dieſen bis zur Hälfte mit Waſſer und läßt 
dann unter fleipigem Umrühren das Getreide nach und nad in das Wafler laufen. 
Es ſcheiden ſich dabei die leichtern Körner von den jhweren, die fogleich zu Boden 
fallen. Was von den leichtern Körnern A—5 Stunden nach dem Einſchütten nicht 
zu Boden gefunken ift, wird abgefhöpft und nicht zum Malzen verwendet. Zu 
dem Ginquellen muß man reines und weiches Waller verwenden, denn je fchneller 
die Körner hinreichende Beuchtigkeit aufgefogen haben, deſto beffer und rein- 
ihmedender wird das Malz, Auch löſen ſich die zu entfernenden, unangenehm 
ihmedenden Stoffe aus der Schale in dem weichen Waſſer fchneller und vollftän= 
diger auf, Die Temperatur des Waſſers foll deshalb auch felbft im Winter nicht 
unter S— 10 R. betragen. Nah 24 Stunden ift das Waffer vom Getreide ab- 
julaffen und jo lange täglich durch friſches Waſſer zu erfegen, als dieſes noch gefärbt 
abflieft. Der richtige Grad der Weiche ift erreicht, wenn ſich Die Körner mit den 
Spigen zwifchen zwei Finger gefaßt zuſammendrücken laſſen und die Schale ſich 
dabei von dem mehligen Kerne ablöft. Junge Gerfte darf man weniger weichen 
ald ältere, Eleberreiches oder auf jchwerem Boden gewachſenes Getreide muß ftärfer 
weichen als ftärkemehlreicheres ; in ſehr trodnen Jahrgängen gewachſenes Getreide 
erfordert eine ftärfere Weiche ald in naffen Jahrgängen gewachjenes Getreide, 
Bei ſehr trodnem, Faltem Wetter oder bei luftiger, trodner Wachstenne muß 
länger eingeweicht werben, als bei feuchter, warmer Witterung oder bei tiefer und 
feuchter Tiegender Malgtenne. Im Allgemeinen ift es weit beffer, das Getreide fo 
wenig ald möglich zu weichen, weil zu ftarfes Einweichen eine Menge Nachtheile 
verurfacht, wie z. ®. Das zu fchnelle Wachſen einzelner Körner, die Bildung des 
Steinmalzes, das Schimmeln vieler Körner in Folge des Abfterbend des Keimes, 
Nach dem Ablaffen des legten Weichwaflers ift ed gut, noch eine Portion frifches 
Waſſer aufzugießen, diefes aber fogleidh wieder abzulaffen. Gut geweichte Gerft 
Löbe, Encyclop. der Landwirthſchaft. 1. 37 
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ſoll wie reifes Obſt riechen und keine trübe Farbe zeigen. Die Quellbottiche ſind 
gleich nach dem Ausleeren gut zu reinigen. 2) Das Wachſen und Keimen. 
Das Gelingen dieſer Operation hängt weſentlich von der Geſchicklichkeit und Pünft- 
lichkeit de8 Malzens, fowie von der Beichaffenbeit der Wahstenne ab. Diele 
muß vor Allem eine ſolche Lage haben, daß weder Witterung noch Jahreszeit einen 
großen Einfluß auf ihre Temperatur, die zwifchen 10 und 120 R. betragen foll, 
äußert, und dennoch joll das Lokal nicht feucht oder dumpfig fein. Am beften eignet 
ſich dazu ein gewölbter Raum, der nit über 6—8 Fuß unter der Erde liegt und 
mit mehreren gutichließenden Benfteröffnungen verjehen ift, jo daß er gehörig Iuftig 
gehalten werden Fann. Die Lage der Fenfter foll fo fein, daß man nad jeder 
Malzung einen raſchen Luftzug bewirken kann, ohne eine größere Abfühlung des 
Lokals zu verurfahen. Die Benfter müſſen immer mit Läden zu verjchließen fein, 
weil das Licht die Entwidelung des Blattfeimes begünftigt, die Wurzelfeime im 
Dunkeln aber beffer wachſen. Wichtig ift es auch, daß das Pflafter und deſſen 
Untergrund von gleihmäßiger Beſchaffenheit ift, weil dies jehr auf das gleichmäßige 
Wachen ded Getreides einwirft. Das Pflafter wird am beften von feinen, glatt« 
geichliffenen Sandfteinen hergeſtellt, welde dicht aneinandergefügt und feft in eine 
Rage von hydrauliſchem Mörtel gelegt werden. Auch hart gebrannte Badfteine 
können angewendet werden, namentlich wo der Untergrund etwas feucht if. Um 
alle Verunreinigungen abzuhalten, ift e8 zweckmäßig, aud unterhalb die Seiten- 
wände des Lofald etwa 1—1t/, Fuß hoch mit Platten zu verfehen, was namentlid 
Ratten und Mäufe unter dem Pflafter abhält und die Verunreinigung ded Getreides 
hindert. Alle Riten und Köcher find zu verhüten. Für 1 berl. Schfl. Gerfte 
bedarf man etwa A3 Quadratfuß Slähe im Malzraum. Auf die reingebaltene 
Malztenne wird das Getreide aus dem Duellbottic, je nachdem der Wachsraum 
troden oder feucht, das Getreide mehr oder weniger erweicdht ift, in einen —5 Zoll 
hohen Haufen — Beet — ausgebreitet. Man’ bedient fih dazu mit Vortheil det 
f.g. Efels (Big. 129). Derfelbe befteht aus a dem Stiele zum Anfaffen, degh 
der damit verbundenen Schaufel, welche in ben 

Fia. 129. Gerftenhaufen gejegt wird, und f dem Querholz, 

welches durd den Strid m bei b und c an ber 
Schaufel befeftigt if. Den Stiel regiert ein 
Mann, während zwei oder mehrere Männer die 
Gerfte hinter ſich herziehen und dieje auf der Malz 
tenne fo viel ald möglich zu vertheilen und zu 
ebenen ſuchen. Es dient dies zur großen Bequem— 
lichkeit des Mälzers, da er die Gerfte mit der 
Schaufel nicht fo weit zu werfen braucht. Die 
Haufen werden, je nachdem das Getreide in dem- 
felben fchneller oder langſamer abtrodnet, alle 
6—8 Stunden oder fo oft gewendet, als die 
Oberfläche abgetrodnet erfcheint. Alle Körner 
müffen gleich feucht erhalten werden, weshalb auch 
der Rand des Haufens, welcher ſchneller trodnet, 
ein wenig höher ald die Mitte gelegt werden muß. 
Das Wenden gefchieht mit einer leichten flachen 
Schaufel, indem man damit den Haufen in zwei 
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Stichen fo wendet, baß die obere Schicht nach unten, die untere aber nach oben zu 
liegen fommt. Dabei hat man darauf zu achten, daß die untere Lage ded alten 
Haufend immer rein weggenommen wird, damit nicht zu viele Körner zertreten 
werden, die fpäter jhimmeln und verderben. Nah 5—6 maligem Wenden werben 
die Körner in einem geeigneten Lokale ſchon anfangen zu keimen — zu fpigen. — 
Das Wenden wird nun fo lange fortgejegt, bis ſich die Entwidelung der Wurzel« 
feime in dem Haufen gleihmäßig verbreitet hat und jo weit vorgefchritten ift, daß 
etwa 3 Würzelchen an jedem Korne fihtbar find. Bis hierher hat man jede Er- 
böhung der Temperatur im Haufen zu vermeiden; von nun an muß diefelbe aber 
durch Erhöhung, durch das ſ. g. Zufammenfegen des Haufens, bis zu einem ge 
wiſſen Grade gefteigert werden. Der Saufen, welcher hierzu beim legten Wenden 
auf 9—12 Zoll Höhe zufammengefegt wurde, bleibt jo lange liegen, bis er durch 
den Iebhafter eintretenden Keimungsproceß die Temperatur von 18-200 MR. er- 
reiht hat. Durch diefe Erwärmung fängt der Haufen förmlich an zu trandpiriren, 
jo daß jene obere Lage durch die Ausdünftung der untern oder mittlern ganz durch⸗ 
näßt wird. Der Mälzer hat jegt darauf zu achten, daß diefer f. g. Schweiß in 
binreichendem Grade erfolgt), die Temperatur aber nicht weiter als angegeben fteigt 
und fammtliche Körner diefem Schwigen ausgeſetzt werden ober zu jener Ausdün- 
Rung gelangen, Nah Erlangung der erwähnten Temperatur muß der Haufen 
wiederholt gewendet oder umgejegt werben, was jegt in 3 Stichen gefchieht, wobei 
jedesmal die obere und untere ältere Rage mehr in die Mitte, die mittlere oder 
wärmfte aber auf den Boden und auf die Oberfläche des neuen Haufens zu Liegen 
fommt. Nach dem abermaligen Eintritt des Schweißes, der in ber Megel nad 
8—10 Stunden ftattfinden foll, wird der Haufen zum zweiten Mal auf die anges 
gebene Weife umgefeßt, wobei man wieder barauf zu achten bat, daß bei dem Zer⸗ 
tbeilen der mittlern Schicht die Körner nicht zu fehr abgekühlt werben, weil ihre 
Keime jonft leicht welfen und dann nicht weiter fortwachien würden. Eben fo ift 
auf die Reinhaltung des zwiſchen dem alten und neuen Haufen gebildeten Ganges 
machten. Berner ift die Temperatur ded Haufend mit Sorgfalt zu prüfen, weil 
dur eine zu große Erhigung augenblidlid ein Welkwerden oder Abfterben ber 
Keime erfolgt. Der Brauer erkennt den Bortgang der Malzung an der Menge 
und Größe der Schweißtropfen, welche ſich unterhalb an die auf den Malzhaufen 
gelegte Schaufel anjegen. Bei der Beachtung der Temperatur mittelft des Ther— 
mometer& ift Darauf zu jehen, daß ſich deſſen Kugel an der wärnften Lage des 
Nalzhaufens befinde, die 2>—3 Zoll unter der Oberfläche fein wird. Wenn der 
Saufen auf Die angegebene Weife zum dritten Mal umgearbeitet werden muß, fo 
jollen die ftarf in einander gewachſenen Wurzelfeime der Gerftenförner die Länge 
eined knappen halben Zolld erreicht haben, und ihr Blattkeim faum bis zur Mitte 
des Kornd vorgejchritten jein. Bei dem Weizen dürfen die Wurzelfeime nicht 
ganz die angegebene Länge erreihen, und der Blattfeim, weldyer etwas fpäter zum 
Vorſchein fommt, darf kaum von jenen zu unterfcheiden fein. Dieſes ſchwächere 
Wachſen des Weizens bewirkt man durch flacheres Zufammenfegen der Haufen und 
öftered oder früheres Wenden. Beim vierten Umfegen wird der Haufen 2—3 Zoll 
dünner gelegt, damit er ſich nicht weiter erwärme, und damit die noch nicht Hin« 
reihend gewachienen Körner Zeit behalten, ſich vollfommener auszubilden. Diefes 
Ausziehen des Malzhaufens wird, je nachdem man länger oder kürzer gewachfenes 
Ralz haben will, 2—3 Mal wiederholt, wobei ſich aber der Haufen nicht wieder 
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ſtaͤrker erwärmen darf. Stockt das Wachſen der Körner aus Mangel an Beuchtig- 
feit, jo muß man den Haufen vor dem Umfegen mit nicht ganz Faltem Waſſer 
mittelft einer Gießkanne anfeuchten. Nah diefem Anfeuchten hat man auf bie 
Temperatur des Haufens genau zu achten, weil ſich dieſe dadurd oft fehr ſchnell 
erhöht. Man vermeidet aber dieſes Nepen jo viel als möglich, weil ſolches Wal; 
ein weniger feines Bier liefert. Langgewachiened Malz Liefert ein helles, glänzen: 
des, kürzer gewachſenes ein gehaltvolleres Bier. Gerfte von ſchwererem Boden, 
nad friiher Düngung, überhaupt dickhülſige und Flebrige Gerfte Täht man färfer 
wachen ald mehlreiche oder feinhülſige; auch die Beichaffenbeit des Waſſers ent- 
icheibet, ob man die Gerfte lang oder kurz wachen laſſen foll. Den Fortgang einer 
guten Malzung erfennt man an folgenden Zeichen: a) wenn die Farbe ded Getrei- 
ded unverändert bleibt. b) Wenn alle Körner gleichmäßig feimen. ec) Wenn 
fi ein angenehmer Geruch aus dem Malzhaufen entwidelt. d) Wenn die Körner 
vecht friſch, nicht matt oder welf ericheinen, fi dagegen flarf Frünmen und eine 
große Neigung zum Ineinandergreifen oder Heften zeigen. Als Zeichen ber bin- 
reichenden Keimung werden angegeben: a) wenn die Wurzelfeime bei der Gerſte 
11/, — 11/, Mal fo lang als das Korn gewachien find; beim Weizen follen die 
Keime nicht ganz die angegebene Ränge erreichen. h) Wenn der Blatt» oder Gras- 
feim bei der Gerfte unter der Hülfe vollfommen die Hälfte der Hülfe des Kornd 
erreicht hat; beim Weizen darf diefer kaum zum Vorfchein kommen. c) Wenn 
die fünftigen Wurzelfeime jo jtark in einander haften, daß die mit den Fingern 
aufgehobenen Körner faft 4—8 Mal fo viel nach fich ziehen; beim Weizen ift Dies 
nur in geringem Grade der Ball. d) Wenn fih das Malz recht wollig oder filzig 
angreift. e) Wenn die Körner jehr füß ſchmecken. Sobald diefe Zeichen der 
fertigen Malzung vorhanden find, muß das Malz zur Unterbredung ded weitern 
Keimend auf den Schwelfboden oder auf die Darre gebracht werden, wo im erften 
Balle das Keimen durd Verminderung der Temperatur aufhört, beim Darren aber 
durd das Entweichen der Feuchtigkeit. Un Grünmalz erhält man etwa das dop— 
pelte Volumen von dem des rohen Getreided. 3) Das Trodnen und Darren 
des Malzed. Das Trodfnen oder Schwelfen des Malzes bezwedt die Ent- 
fernung der Beuchtigfeit bei niedriger Temperatur. Es dient dazu ein Iuftiger 
Bodenraum, die f. g. Schwelfe, auf welder das Malz fo dünn wie möglich ausge— 
breitet und um jo öfter gewendet werden muß, je dicker es liegt und je weniger 
das Wetter zum Trocknen geeignet if. Soll das Malz hier vollftändig zu Luft— 
malz getrodnet werden, fo darf e8 kaum 1—2 Zoll hoch liegen. Meift dient dad 
Schwelfen aber nur dazu, den größen Theil des Waffers aus dem Malze zu ent- 
fernen, um bei dem darauf folgenden Darren Brennmaterial zu erfparen und bie 
Nachtheile eines größern Waflergehalts zu verhüten. Da das Malz beim Schwel- 
fen durd zu langſames Trodnen, nachläffige Behandlung und ungeeigneten Boden» 
raum leicht verdirbt, namentlich die dabei zertretenen Körner leicht fauer und jchinm« 
lich werden, fo fucht man es lieber ganz zu umgehen und bringt das gefeimte Mal; 
gleih auf die Darre. Das Darren bezwedt nicht nur die vollftäntige Entfernung 
ber Feuchtigkeit, ſondern es follen dadurch aud aus den Beitandtheilen des gefeim- 
ten Getreided Stoffe erzeugt werden, welde die Beichaffenheit, Eigenthümlichkeit 
und Haltbarkeit des Biered wejentlich bedingen. Durch die beim Darren anzu: 
wendende höhere Temperatur werden brenzliche Dele erzeugt, welche dem Biere 
ein eigenthümliches Aroma verfhaffen und vorzüglich deſſen Haltbarkeit vermehren, 
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indem fte die völlige Zerfegung des Zuckers hemmen oder die Gährung des Bieres 
verzögern. Berner wird bei dem Darren aus dem vorhandenen Stärfemehl eine 
größere Menge Röftgummi erzeugt, welches dem Biere einen größern Gehalt an 
iubftanziöjen Theilen giebt, zugleich aber auch das Mittel liefert, wodurch die ges 
bildete Kohlenſäure in größerer Menge von dem Biere abjorbirt bleibt, was dieſes 
für den Genuß angenehmer und erfrifchender macht. Da alle dieſe Zerfegungse 
producte je nad) der Temperatur, durch weldhe fie beim Darren erzeugt werden, fehr 
verjhieden find, jo wird durch den Grad des Darrens aud) die Gigenthümlichfeit 
des Bieres wejentlich bedingt. Bei dem Malzgdarren unterfcheidet man als 
weientliche Theile: a) die Darrfläche, auf welcher das zu darrende Malz liegt, mit 
dem Darrraum, ber diefe Fläche einſchließt; b) die Darrheizung mit dem Feuer— 
und dem Wärmeraum. Auch unterjceidet man dabei Luft- und Rauchdarren, 
je nachdem die zum Trocknen erwärmte Luft ganz rein oder mit den VBerbrennungds 
producten, dem Rauche des verwendeten Brennmateriale, vermischt ift. Die Darr- 
flaͤchen beſtehen am beiten aus durdlöchertem Eiſenblech, weldes auf 1 Duadrat- 
soll Fläche 25—30 Deffnungen enthält. Dieſe Darrflächen find weit wohlfeiler, 
ald die weniger dauerhaften von Drahtftäben. Am zweckmäßigſten wendet man 
zwei Darrflächen über einander liegend an, wobei das frifhe Malz zunächſt auf die 
obere und, wenn es hier den größten Theil feiner Feuchtigkeit verloren hat, auf die 
untere heißere Bläche fommt. Hierdurch wird jehr bedeutend an Zeit und Brenn 
material erjpart, und die Gewinnung eines guten Malzes ift gefidert. Die Darr- 
flächen find von allen Seiten ganz zu ſchließen und nur oberhalb mit einem Abzuge 
für die Feuchtigkeit zu verfehen. Fehlerhaft find die Heizungen der Darren, 
und zwar der Luftdarren, dann eingerichtet, wenn die fämmtlicden Raudröhren, 
wodurch man die zum Dörren beftimmte Luft erhigen will, unter der Darrfläche, 
wo die Luft bereits erhitzt ift, fortgeleitet werden. Die Rauchröhren können bier 
ifre Wärme nur unvollftändig verlieren, da zur Mittheilung von Wärme immer 
ein Fälterer Körper gehört. Um daher die Wärme ded Rauchs oder die Hige des 
Rauchs vollftändig zu benugen, müffen die Rauchröhren mit Fälterer Luft in Bes 
rübrung gebracht werden und zu diefem Zwed in befonderen Räumen circuliren, 
wo die kalte Luft zutreten kann, die erwärmte aber gleich abgeleitet wird. Man 
erfpart dadurch zugleich mehr als 2/, der Möhrenlänge. Big. 130a flellt den 
Durchſchnitt einer ſolchen Darreinrihtung dar. V und W find die Mauern, welche 
den Heigraum der Brauerei vom Sublofale trennen und zwiſchen welchen am zweck— 
mäßigften die Darre aufgeführt wird. A ift der Heizraum für die verſchiedenen 
deuerungen der Braupfanne G und des Darrofend D. Diefer Raum ift gewölbt 
und über demjelben der Raum H, wo die Heiz- oder Rauchröhren bb von den 
Feuerungen liegen, um bier die Luft für die Darrflächen zu erhigen. Im einem 
biervon abgejonderten Raume befindet fih die Wärmpfanne F, welche hier durch 
die von der Braupfanne abziehende Hige zunächft erwärmt wird. Ueber H erftredt 
Äh der Vertheilungsraum J für die erwärmte Luft. Ueber J liegt die erfte Darr- 
Nähe B und über diejem Darraum die zweite Darrfläche C, die hier auf dem guß— 
eijernen Gebälf pp ruht und in der Mitte die Oeffnung q hat. Der darüber 
befindliche Darraum C ift mit einem leichten Gewölbe überfpannt, in defien Mitte 
der Abzugsfanal r angebracht ift. Zu den heißern Rauchröhren gelangt durch die 
Deffnungen m die ſchon zum Theil erwärmte Luft aus dem Heizraume A; bie Fäls 
tern Röhren erhalten dagegen durch feitwärts angebrachte Oeffnungen frifche kalte 
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Luft und können daburd den 
arößern Theil ihrer Wärme 
abgeben, ehe fie den Reſt mit 
dem Rauche in den Schornftein 
leiten. So lange die Pfannen 
ftarf gebeizt werden, wird bie 
Davon abzichende Hige zur Hei⸗ 
zung der Darre genügen; if 
dies aber nicht mehr der Fall, 
jo fann durch den Darrofen D 
das Fehlende erzeugt werben. 
Von dieſem Ofen, von wel: 
dem Fig. 130b einen vertikalen 
Durchſchnitt zeigt, kann die er⸗ 
zeugte Hitze mit den Verbren⸗ 
nungsprodueten entweder durch 
die Röhren nn (Fig. 130 a) in 
die Röhren bb geleitet oder auch 
direct durch den Kanal g unter 
die Darrfläde in den Bertbei- 
lungsraum J gelangen, wo 
fi die Hitze durch den Kanal 
0 0 gleihmäßig verbreiten läft. 
Um eine vollftändige Berbren- 
nung bed Brennmateriald zu 
erreichen, erhält der Darrofen 
die in Big. 130 b näher ange 
gebene Ginrihtung. Der Feuerraum a ift ober: 
halb ganz geihloffen und hat nur jeitwärts 2 oder 
4 Deffnungen bb, die in den Zwiſchenraum mün—⸗ 
den, der das Gewölbe umgiebt. Aus diefem Zwi- 
ſchenraum gelangt die Hige in den Kanal g und 
wird von diefem durd die Klappe entweder in die 
Heizröhren der Darre oder unmittelbar unter die 
Darrfläche geleitet. Die volljtändige Verbren— 
nung bewirft bei diejer Einrichtung der oberbalb 
verjchloffene Heizraum, wodurch ſich Die Hige bier 
fo concentrirt und erhält, daß beim Zuwerfen von 
neuem Brennmaterial dieſes jogleidh wieder auf 
den Temperaturgrad erbigt wird, bei weldem fid 
die gebildeten brennbaren Gaje auch fogleich wie 
der entzünden Eönnen. Man erhält auf Diele 


Weife, ſelbſt wenn man die Hitze des Darrofens direct unter die Darrfläche leitet, 
fein nad Rauch ſchmeckendes Malz, und doch ertheilt die direct zugetbeilte Feuer 
luft dem Biere einen Eräftigen Geruch und Geſchmack. So lange das Malz noch 
feucht iſt, leitet man die Hige durch die Raudröhren bb; fobald aber das Wal; 
abgetrocknet erſcheint, läßt man die Hige direct unter die Darrflähe ſtrömen. Mit 
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einer ſolchen Darreinrihtung können auf 100 Quadratfuß Darrfläche binnen 
24 Stunden 900 Pfd. trodnes Malz mit etwa 250 Pfd. Holz gedörrt werden. 
Schr gerühmt wurde feiner Zeit aud die Schupp’fche Malzdarre. Es wurde 
von derfelben behanptet, daß in einem von Backſteinen gemauerten und ges 
wölbten, mit einem eignen Feuerungsapparate, Naucableitungsröhren und ſon— 
figen Deffnungen zum Ginftrömen falter Luft verjehenen Heizhauſe auf der Draht- 
horde oder Blechplatte durch Anwendung des Durchſtrömens der warmen Luft in 
weit fürzerer Zeit und mit großer Erjparung an Brennmaterial ein ſtets gleiches, 
reined, von jedem Beigeihmad, Rauch und Glasmalz befreited, mehlreiches, zur 
Erzeugung eines gefunden und fchmadhaften Bieres gerigneted Malz von vorzüge 
lichet Qualität mit Beibehaltung des dem Malzkorne eigenthümlichen Süßftoffes 
und der jonftigen innern und wefentlichen Beſtandtheile gedörrt werden könne, wo—⸗ 
bei ſich noch der Vortheil ergebe, dag zur Heizung ded Feuerungsapparats auch Torf 
verwendet werden Fönne, übrigens ſelbſt bei verſtärkter Feuerung niemals eine Vers 
fohlung oder Verbrennung des Malzes eintrete. Eben fo vortheilhaft foll ſich die 
von Rietſch erfundene Malzdarre erweilen. Man behauptet von derfelben, daß 
fie ſehr entfprechend durch den Betrieb mit erhigter Luft und ausftrahlender Wärme 
wirfe, ungleih weniger Raum als die fonft üblichen Darren erfordere, dagegen 
weit ſchneller ald jene fürbdere, und zwar bei einer großen Erſparniß an Brenn⸗ 
material, die auch aus Torf und Steinfohlen beftehen könnten, und dabei ein Malz 
liefere, deffen Vorzüge am beften aus der allgemein anerkannten Beichaffenheit des 
Königfaaler Bieres, als des beften in Böhmen, verbürgt jeien. Das fo erzeugte 
Nalz von feltener Reinheit und beftem Wohlgeſchmack gebe auch ein ſtärkeres Bier, 
da die durch Thermometer leicht zu regulirende Trodnungsfläde vollkommen gleich. 
mäßig erbigt werde und überall in einer Xemperatur erhalten werden fünne, bie 
eben jo eine zu ſchnelle Erhigung, ald auch den Mangel einer gehörigen Gahre des 
Malzes unmöglich made. Aber nicht nur hinfichtlih der Qualität, ſondern auch 
in Betreff der Quantität joll diefe Darre große Vortheile gewähren, In neuefter 
Zeit conftruirten noch anerfannt gute Malzdarren Iſchack und Vocke. Die 
gſchack'ſche Malzdarre bietet folgende Vortheile: 1) Es wird fortwährend bei 
gleih ftarfem Feuer gearbeitet. 2) Es kann bei gleichem Aufwand an Brenn— 
material ein Malz in 8 Stunden fertig werden, wozu bei andern Darren 12—1A 
Stunden nöthig find. 3) Die Darre fann deshalb weit Heiner fein, um demfelben 
Bedarf zu genügen. 4) Der Ofen ift bei fehr großer Dauer doch höchſt einfach 
sonftruirt. 5) Die Barbe des Malzes Fann genau beſtimmt werden und nie ein 
glafiges Malz vorfallen. Auch enthält das Malz die wenigfte unzerfegte Stärke. 
6) Das Malz kann, nachdem e8 den größten Theil des beim Ginquellen aufgenome 
menen Waſſers auf den zwei obern Hordenlagern verloren hat, auf die unterfte 
gebracht und in dieſer Lage bei niedern oder höhern Higegraden, je nachdem das 
Nalz für die eine oder andere Bierforte bejtimmt ift, beliebig getrocknet, geröftet 
oder auch gefärbt werden. Die auf dieſer Darre gefertigten Malze gewähren dem 
Bierbrauer überdied noch folgende große Vortheile: Das ganze Gefüge des Malz— 
fornes ift loderer, dem Maiichwaffer zugänglicher, der Zuder und Gummi gebende 
Theil ift bedeutend verfeinert, zur Grundlage eines guten Vieres vorgebildet, zeigt 
ſich beim Maiſchproceß Töfungsfähiger, giebt eine feinere und ftärfere Würze, der 
Gährungsverlauf ift geregelter, ruhiger, das Bier wird dauerhafter. Die 
Vocke'ſche Dampfdarre liefert Malz aller Art ohne die geringfte Gefahr daſſelbe 
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zu verbrennen in beliebig gedarrtem Zuftande ; babei fällt ein Korn wie das andere 
aus, denn die Darre erhält durd ihre Gonftruction in allen ihren Theilen gleiche 
Darrfraft, indem der in die Darre hineinftrömende Dampf ganz gleihmäßig nad 
ber Oberfläche ſich vertheilt. Bei der Dampfbrauerei ift die Unterhaltung der 
Darre nur Nebenjache, indem zum Darren fein Brennmaterial aufgewendet zu 
werden braucht und dabei ein weit ſchöneres und fihereres Product erlangt wird, 
ald auf den gewöhnlichen Darren. Die Größe einer folden Darre fann ganz nad 
Belieben eingerichtet werden. Zwar muß der Inhalt des Dampffefjeld mitfteigen, 
aber in feinem Berhältniß zur Größe der Darre. Mag man nun aber welde 
Darre nur immer anwenden, jo muß doch, jo lange das Malz noch jehr feucht iſt, 
die Darre nur mäßig erbigt und das Malz fleipig gewendet werden, damit fi das 
Stärfemehl in dem vorhandenen Waſſer nicht löje, was bei höherer Temperatur 
der Fall it, wo dann aus dem Stärfemehl Kleifter gebildet wird, der jpäter zu 
einer hornartigen, unauflöslichen Maſſe eintrodnet, wodurd das j. g. Glasmal;z 
entſteht. Iſt die Beuchtigfeit vrrſchwunden, fo fann eine höhere Temperatur ein- 
treten, um dad nöthige Gummi und Aroma zu erzeugen. Früher glaubte man 
beim Darren eine Temperatur von 50— 60° R. nicht überfteigen zu dürfen, weil 
bei einer höhern Temperatur'die Diaftafe des Malzes ihre zuderbildende Kraft ver- 
liere. Dies ift aber nur der Ball, wenn das Malz in feuchten Zuftande jehr flarf 
erbigt wird. Trocknes Malz kann unbedingt bei 80—-1000 R. gedarrt werben. 
Ueberhaupt braucht man bei Bereitung von Braumalz, wenn nur das in dem Malze 
noch vorhandene Stärfemehl allein zeriegt werden foll, auf die Erhaltung feiner 
zuderbildenden Kraft viel weniger Rüdficht zu nehmen, als dies früher anempfoh- 
len wurde, da bei dem Brauproceß die vollftändige Zerfegung des Stärfemebls in 
Buder nicht gewünjcht wird und, fo weit es nöthig, durd eine weit geringere 
Menge Diaftafe als in dem Malz enthalten, erreicht werden fann. Schr wichtig 
ift dagegen die Erhaltung der zuderbildenden Kraft in ſolchem Malze, womit eine 
größere Menge Stärfemehl in Gummi und Zuder zu verwandeln ift, wie z. B. bei 
der Kartoffelbierbereitung. Zu hoch darf jedoch die Erbigung auch nicht gefteigert 
werden, weil jonft der innere Kern des Malzes verbrennt und unlöslid wird, jo 
daß man nur ein gehaltlofes dunkles Bier daraus gewinnen fann. Will man ein 
dunflered Bier erzeugen, fo darf man nur einen Theil des Malzes dunkler röften 
oder ſ. g. Barbenmalz bereiten, was am zwedmäßigften in einer Trommel von 
Eiſenblech geſchieht. Uebrigens kann man dur längeres Liegenlaſſen des Malzes 
auf der Darre bei niederer Temperatur diefelbe Farbe erzielen, ald dur eine ftär- 
fere, kurze Zeit anhaltende Hitze; erftered Verfahren verdient den Vorzug. Wan 
entfernt das Malz von der Darre, jobald es die gewünschte Farbe und den eigen 
tbümlichen Malzgeruch in hinreichendem Grade erlangt bat; jedenfalls muß es aber 
jo troden fein, daß fidh die Keime durd das Reiben in der Hand vollftändig von 
den Körnern trennen laffen. Die fiherften praftiichen Kennzeichen eines vollfom- 
men gut abgedarrten Malzes find: ein eigenthümlicher angenehmer Geruch; die 
Körner müffen, wenn man eine Hand voll nimmt und zulammendrüdt, ausweichen 
und durd die Finger dringen, wie Gerfte, welche einen guten Griff hat. Diefelben 
müſſen fih noch voll und bauchig zeigen und dennoch in friſches Waller geworfen 
ein Zeit lang nicht unterfinfen. Wenn man einzelne Körner zerbeißt, jo müſſen 
diejelben ein Geräufch von fih geben wie die Rinde eines frifchgebadenen Brotes. 
Die Hülfe der Körner muß dünn, der innere mehlige Stoff bed Kornes weiß und 
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foder fein und einen milden, zuderjüßen Gefhmad haben. in zerbiſſenes Korn, 
auf einem trodenen Holze bingeftrihen, muß einen fFreideartigen Strich zurüd- 
laffen. Das Malz muß, wenn es mehrere Wochen lang nad dem Dörren auf dem 
Boden gelegen bat, gleich mild, mürbe und loder bleiben. Nah dem Darren ift 
das Malz von den Keimen zu befreien, was in der Regel durch bloßes Treten ges 
ihiebt, fo lange das Malz nod warm if. Nach dem Treten werden die Keime 
und ter Staub durd ein Sieb entfernt. Die Gerfte verliert durch das Malzen 
und Darren etwa 20 Proc. ihres Gewichts, nimmt dafür aber 6—8 Proc. an 
Volumen zu. Das völlig trodne Malz enthält etwa 2/, auflödliche Theile. Es 
muß auf einem trocknen Boden aufbewahrt werden, verliert aber bei längerer Auf: 
bewahrung viel von feinem angenehmen aromatiſchen Geruce, weshalb man es, 
namentlich zur Ragerbierbereitung , nicht unvermifcht anwenden follte, da es leicht 
den Keim zum Sauerwerden des Bieres enthält. Das Brauverfahren ſelbſt beitcht 
I) in der Darftellung der Würze. Diefelbe unfaßt die Gewinnung der nuß« 
baren Theile aus den zur Grzeugung ded Bieres zu verwendenden Materialien, 
Zunächſt kommt bier die weitere Bebandlung des Malzes in Betracht und zwar 
vorerft das Schroten deflelben. Daffelbe bezwedt eine ſolche Zerfleinerung des 
Malzes, wodurch ſich die Ertrahirung feiner nugbaren Theile am zweckmäßigſten 
erreichen läßt. Meift gefchieht das Schroten auf gewöhnlichen Mahlmühlen, wo 
ed dann nöthig wird, um das Zerreiben der Hülfe möglichft zu vermeiden, das Malz 
zuvor zu negen oder einzuiprengen. Dan kann jedod feinen Bedarf an Schrot 
felbft gewinnen, wenn man ſich in den Beſitz einer Schrotemühle jegt, wozu Die 
rheiniſche Malzihrotemühle befonders zu empfehlen if. Von einem Manne 
gedreht vermag dielelbe in einer Stunde 6 preuß. Schfl. Malz bequem zu ſchroten. 
Mittelft eines Pferdegöpels bewegt leiftet fie das Doppelte. Während des Schro= 
tens reinigt die Mühle das Malz zugleidy nicht nur von Sand und Staub, fondern 
auch von Stroh, Steinen, Haferfürnern x. Die Mühle braucht nicht geichärft zu 
werden, nimmt einen ſehr geringen Raum ein, da fie nur 7 Bus God, 6 Fuß lang 
und 3 Buß breit ift, ift jehr jolid conftruirt, jo daß Reparaturen jelten nörbig, 
werden, und Das Malz wird ausgezeichnet geichroten. Den Vorzug verdient aber 
unftreitig dad Ductihen des Malzes mittelft befonderer Malzquetſchma— 
ihinen, indem jo behandeltes Malz ſich genauer auszichen läßt, leere Trebern 
binterläßt, beim Maiſchen weit leichter bearbeitet werden kann als das zwiſchen 
Steinen geſchrotene, fid minder feftiegt, die Würze ſchnell ablaufen läßt und ſelbſt 
eine ftärfere Würze liefert. Es läßt ſich erklären, daß das zwiſchen Walzen zers 
auetfchte Malz mehr Ausbeute giebt, ald das durd Schroten gerftüdte, weil Die 
Walze jeden Theil des Korns gleich ſtark trifft und fo die Hüte gleich gut abge— 
drüdt und völlig gelöft wird. Je Eleiner übrigend der Durdimefler der Walzen 
ift, um jo ftärfer ift auch der Drud. Wird trog dieſer Vorzüge des Quetſchens 
das Malz doch geihroten, jo bringt man daffelbe, nachdem es von Keimen und 
Staub jorgfältig gereinigt ift, auf einen nady der Mitte zu etwas vertieft mit Plat— 
ten audgelegten Raum in einen längliden Haufen und gießt, während derjelbe von 
2—4 Männern raih umgeſtochen wird, mittelft einer Gießkanne fo viel Wafler 
zu, daß es binreicht, um ſämmtliche Körner etwas anzufeuchten, wodurch die Hülſe 
ihre Sprödigkeit verliert und weniger leicht zerreiblid wird. Man bedarf dazu 
auf 100 Br. trodned Malz etwa 10 Pfd. Waſſer. Nach fleißigem Durchſchau— 
fen bleibt das Malz in einem etwa 2 Fuß boben Haufen bis zum Scroten 
Löbe, Enchclop. der Landwirthſchaft. 1, 38 
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6— 12 Stunden liegen. Zum Scroten müjfen die Mübhlfteine möglichft kalt 
fein, um Erwärmung zu vermeiden. Durd) dad Schroten vermehrt ſich das Bolu- 
men um 12—18 Proc. Das vom eingeiprengten Malze gewonnene Schrot kann 
nicht aufbewahrt werden, da es fich leicht erbigt und ſauer wird. 

Das geichrotene oder gequetichte Malz wird nun eingeteigt und einge— 
maiſcht. Hierdurch wird Die möglichite Yösbarkeit der brauchbaren Theile bes 
Malzed und eine vollftändige Trennung derjelben von den Trebern bezwedt. Die 
in dem Malze bereits löslichen Theile beftehen vorzugsweije aus Gummi und Zuder, 
wozu fid aus dem vorhandenen Stärfemehle durch den Maiſchproceß noch eine größere 
Menge gewinnen läßt. Am zwerfmäßigften wird dies erreicht, wenn man die Tem— 
peratur nach und nach in der Maffe erböbt ; die vollftändige Trennung der gelöften 
Theile erlangt man durch wiederholte Aufgüffe von reinem Waller. In der Art 
und Weile, wie dieſe Operationen zur Ausführung kommen, untericheiden ſich vor« 
zugsweile die verichiedenen Braumethoden. Zum Einteigen und Einmaiſchen bes 
nugt man den Maiſchbottich, worin das Malzichrot mit dem nöthigen Waſſer 
vermiicht wird und die Auflöjung von den Hülſen oder Trebern zu trennen if. 
Die Maiſchbottiche Fünnen von Bohlen, Eiſen oder Stein angefertigt fein. Ihre 
Größe richtet fi nad der Art der Braumethode und nach der Größe des Be— 
tricbd. Im Allgemeinen genügen für 100 Pfd. Malzichrot 15 bis 20 Kubikfuß 
Maifhraum. Die Höhe oder Tiefe der Gefäße überfteigt jelten A Buß. Am 
Boden des Maiſchbottichs ift ein zweiter durchlöcherter, der ſ. g. Seibboden von 
Holz oder noch befier von Eiſen, Kupfer oder Meffing angebradt. Durch diefen 
Seihboden wird Die Trennung der Flüſſigkeit von den Trebern erreicht. Diefer 
durchlöcherte Boden joll möglichit nahe über dem eigentlichen Gefäßboden liegen, 
damit der Zwiichenraum wenig Blüffigfeit faßt. Bei größern Gefäßen find meh— 
rere Abzugsröhren mit Hähnen anzubringen, um die durchgeſeihte Flüſſigkeit mög— 
lichſt raſch und gleichmäßig ableiten zu fünmen. Bei dem bölzgernen Seihboden 
findet man faft allgemein an der innern Seite des Bottichs ein Rohr, den ſ. a. 
Pfaff, welder vermittelt, daß die mit dem Walze zu vermiſchende Flüſſigkeit unter 
den Seihboden zu leiten und recht gleichmäßig in der Maſſe zu vertheilen ift, wobei 
zugleich aber auch die Definungen des Seihbodens rein erhalten und die unterhalb 
befindliche Flüſſigkeit vollftändiger verdrängt wird, was die Säuerung Dderjelben 
verhütet. Unterhalb des Maiſchbottichs befindet fidı der Grand oder Würz- 
brunnen zur Aufnahme der gewonnenen Würze. Gr ift meift von Stein und 
am zwechmäßigften mit Kupfer ausgelegt, wodurch die bier jo nöthige Neinlichkeit 
am leichteften zu erhalten if. In Rig. 131 ftellt AB CD den Scnfboden des 
Maiihbottihs dar. a und b find Hähne zum Ablafien der Würze. e ift eine 
Deffnung in der Kupferplatte für den Pfaffen. de fg hi kl mn find fupferne 
fein durchlöcherte Bleche, welche in dem Boden des Maiſchbottichs eingefalzt find, 
und zwar in der Urt, daß noch zwiſchen ihnen und dem eigentlichen Boden des 
Bottichs ungefähr 1/, — ?/, Zoll Raum bleibt. Fig. 132 E F ift eines jener 
durdplöcherten Kupferbledbe von der Kehrſeite mit den Knöpfen. Die Köcher find 
Fonijch gearbeitet. uvwx find ftarfe fupferne Knöpfe, welche das 1/, Zoll ftarfe 
Kupferbleb ſtützen, damit es ſich nicht beim Maifchen durd das Aufſtoßen der 
Maiſchhölzer biegt. Die VBerjcriedenheit der Ausführung des Ginteigens und Ein— 
maiſchens bejtebt im Wejentlichen darin, daß man das Malzichrot zur Gewinnung 
der auflöslichen Theile entweder mit getheilten Bortionen behandelt und dadurd 
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Fig. 131. mehrere Auflöfungen oder 
Würzen von  verfciedener 
Goncentration gewinnt, oder 
daß man das Malzichrot ſo— 
gleich mit dem im Ganzen 
nabe zu nötbigen Waſſer vers 
milcht und dadurch eine 
Hauptwürze erbält. Bei dem 
eritern ſ. a. Infufions- 
verfabren wird die allmä— 
lige Steigerung der Tempe— 
ratur Durch Die nach einander 
folgenden Aufgüſſe von bei- 
ßem Waſſer erreicht, was den 
zur vollftändigen Grtraction 
vegetabiliicher Subftangen im 
Allgemeinen zu befolgenden 
Regeln entipricht ; allein es 
verzögert Diefe Art der Wür— 
jegewinnung die ganze Ope— 
ration, wobei leicht eine nach— 
tbeilige Säuerung eintritt. 
Nach diefem Verfahren wer: 
Den die meiften Biere in Nord— 
deutichland gewonnen. Bei 
dem zweiten Verfahren erreicht man die allmälige Erhöhung der Temperatur da= 
durb, dag man nad Vermiſchung des Waflerd mit dem Schrote entweder einen 
Iheil der ganzen Maffe — der Diſkkmaiſche — in den Keffel zurüdbringt und, 
nachdem fie hier gelotten, mit Dem im Maifchbottich zurüctgebliebenen Theile wieder 
vereinigt und Died — wie bei der altbaierifchen und böhmischen Braumethode — 
jo oft wiederholt, bis die zur völligen Zerfegung und Ertraction erforderliche Tem— 
peratur erreicht ift, oder indem man nur einen Theil der von dem Schrote getrenn- 
ten Slüffigkeit oder Lautermaiſche aufs Neue erhigt und dann wieder mit dem 
Schrote vermifht — wie bei der fränfiichen Braumetbode — oder endlich aud, 
daß man dieſe beiden Erbigungsarten mit einander vereinigt — wie bei dem augs— 
burger und fhwäbijchen Brauverfahren. — Man nennt diefe Methoden Decoctions- 
oder Koch-, auch baieriſche Methoden, weil fie vorzugsweile bei Der Bereitung 
baierifcher Biere in Anwendung fommen. Das Weientliche diefer Methoden ge= 
währt verjchiedene jehr wichtige Vortheile, die denjelben in neuerer Zeit auch ſchnell 
eine allgemeinere Anwendung verichafften. Durch die dabei leicht zu erreichende 
allmälige Steigerung der. Temperatur werden verſchiedene nachtheilige Stoffe ab- 
geſchieden oder weniger ſchädlich gemacht, indem fie durd die höhere Temperatur 
ibre leichte Zerfegbarfeit verlieren, wie dies namentlich bei dem Pflanzeneiweiß der 
Fall iſt, welches beim Kochen gerinnt und dadurch weniger leicht eine Zerfegung 
erleidet, die im andern Ball dur Beförderung der Säurebildung von den nach— 
tbeiligften Folgen für die Haltbarkeit der Würze und des Bieres jich zeigt. Werner 
bewirkt die theilweiſe ftärfere Erhigung die Bildung einer größern DVienge Gummt 
38* 
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ftatt des Zuckers, wodurd die aus einer folden Würze gewonnenen Biere, wenn 
fie auch von einem geringern Gehalte find, dennod cine größere Dauer erhalten, 
was dieſe Gewinnungsart namentlich für die länger aufzubewabrenden Biere ge— 
eignet madıt. Endlich läßt dieſe Grbigung eine beſſere Löſung und vollſtändigere, 
namentlich auch ſchnellere Trennung der zu gewinnenden Iheile erreichen, wodurch 
die Würze gegen alle nachtheiligen Ginflüffe mehr geibügt wird. Bei der Er: 
traction des Malzes nad Dem enaliiden und norddeutſchen Maiſchverfahren durd 
vericbiedene Aufguie befolgt man im Weſentlichen nadfolgente Vorſchrift: Die 
Menge Des anzuwendenden Waſſers richtet ſich zunächſt nad Dem gewünſchten Ge- 
halte des zu erzeugenden Biere und nadı der Zeitdauer des Kochens der Würze, 
Da Dies nicht unweſentlich die Eigenthümlichkeit des Bieres bedingt. Berner ift 
dabei zu berückſichtigen, daß das Malzſchrot nach der Ertraction auf 100 Bit. 
Schrot 100 — 120 Pfr. Wafler zurückhält, und wegen der nodı andererſeits ftatt- 
findenten Berlufte durch Verdunſtung ꝛc. anzunehmen if, dag man für jede 100 Bir. 
Schrot 180— 200 Br. Wafler mehr bedarf, ald Bier zu erzeugen ift. Das Ein- 
teigen bezweckt nur eine Vorbereitung des Schrotes zur Zeriegung und Auflöjung 
feiner Beftandtbeile. Dan giebt dazu, je nadıdem Die erfte Würze concentrirter 
oder ſchwächer fein joll, das 1-—1!/, fache Gewicht des Schroted an Wafler von 
40— 50 N. in den Maiſchbottich und vermengt das Schrot jo gleihmärig Damit, 
daß keine mebligen Klumpen zurüdbleiben, da fich dieſe fpäter in der beißern 
Flüſſigkeit nicht löſen und dann ſehr bald eine nachtheilige Säuerung der Maiſche 
verurfaben. Nah '/, ftündiger Ruhe bringt man unter fleifigem Aufmaiſchen 
nadı und nadı fo viel fiedendes Waſſer, womöglid durch die Pfaffen, unter Den 
Senf» oder Seibboden in den Maifhbortih, bis Die Temperatur der Maifche 
50—550 8. zeigt. Recht fleißiges Aufmaiſchen und langſame Zuleitung Des 
Waſſers, namentlids bei Fleinern Gebräuen, ift bier ſehr zu empfehlen, da ſich Die 
nusbaren Theile des Schrotes bei allmäliger Erhöhung der Temperatur am beiten 
löjen, und eine jtärfere Bewegung der Maſſe durch fleipiges Maiſchen eine vollftän- 
digere Trennung der feinern Schrottbeile von den gröbern bewirkt, was jpäter ein 
ichnelleres Abfließen der Würze erreichen laßt. Zum Maiſchen bedient man fi 
ſehr vortbeilbaft des Münchner Maiſchholzes (Fig. 133— 136). a—d fellt 
dieſes Holz dar; daſſelbe ift ungefähr 7 Ruß lang; der Stiel ift von weichem, Die 
Schaufel Dagegen von hartem Holz. b—b — 4 Zoll, d—b — 1 Fuß 4 Zoll. 
Der Stiel a—d ift rund. Bei a ift cin Eleiner fchräger Abichnitt, um daran den 
untern Stand des Maiichbolzed, wenn cd beim Maiſchen mit Maiiche bededt iſt, 
zu erkennen. Zieht Der Arbeiter aus der Mitte des Bottichs Tas Maiſchholz an 
ſich heran, ſo ift Diefer Abſchnitt dem Maiſchboden zugefcehrt ; ift das Maiichbolz 
an die Wand des Bottichs gefommen, fo wird der Abichmitt wieder der Mitte zu= 
gekehrt und Das an der Bottichwand rubende Maiſchholz Durd einen Eräftigen Drud 
nad der Mitte Der Maiſchmaſſe zu in Die Höhe gedrudt. Bei ce ift eine bölzerne 
Verbindung und Befefligung, und bei ıd eine Nuth am Stiele, die auf einen er 
habenen Falz der Schaufel ee bb paßt. Nach der erlangten oben angegebenen 
Temperatur und nad fleißigem Maiichen bleibt Die Maſſe etwa 1 Stunde in Ruhe. 
Die innerhalb dieſer Zeit eingetretene hinreichende Zerjegung der zu gewinnenden 
Theile giebt ſich durch eine Klärung der Flüſſigkeit, cine Dunflere Farbe und ſüßern 
Geſchmack derfelben zu erkennen. Man jchreitet dann zum Ablaffen der Würze in 
den Grand, wobei man die zuerft abfließende trübe Flüffigfeit jo lange in den 


Bierbraneret. 301 


Fig. 134. Fig. 135. Fig. 136. 





Maiſchbottich zurückgiebt, bis 
ſie hell erſcheint. Der Abfluß 
der Würze iſt jo viel als möge 
lich zu beichleunigen, nament— 
ih bei wärmerer Witteruma 
oder bei der Verwendung von 
ſchwach gedörrtem Malze, wel— 
ches weit leichter ſaͤuert als das 
ftärfer gedörrte, welches durch 
ſeinen Gehalt an brenzlichem 
Oele dagegen geſchützt wird. 
Nach dem Abfließen der erſten 
Würze wird cine zweite Por—⸗ 
tion ſiedendes Waſſer mit Dem 
Malzihrote vermiſcht und Dies 
ſes Dadurch womöglich auf cine 
Zemperatur von 55— 600 R. 
gebracht. Diefer zweite Auf: 
guß wird raſch übergezogen, 
damit man die höhere Tenipes 
ratur erreicht. Nach fleißigem Aufmaiſchen klärt ſich dieje Würze weit schneller 
ald die erftere, da Hier nur eine weitere Auflöjung der Theile und feine Zerfegung 
erfolgt. Man kann dann auch bald zum Abziehen der zweiten Würze fchreiten, 
die man in den meijten Fällen mit der erften vereinigt. Zieht man nur 2 Haupt- 
würzen, fo wird nad dem zweiten Aufquffe die Pfanne in der Regel ganz von 
Waſſer geleert und gleich mit der erften Würze aus dem Grande gefüllt, der erften 
aber die zweite Würze, jo wie fie abläuft, zugelegt. Nachdem aud die zweite 
Würze abgelaufen, werben die Treber zum vollftändigen VBerdrängen der gelöften 
Theile mit einer dritten Portion Waffer übergofien, zuvor aber die feine ſchlam— 
mige Maffe, der Teig, von den Trebern entfernt. Von dem, was von diefem dritten 
Aufguffe abläuft, wird gewöhnlich nur jo viel mit der bereits in der Pfanne bes 
findlichen erften und zweiten Würze vermifcht, als nothwendig ift, um davon das 
beftimmte Quantum Bier zu erzeugen. Der Reſt der dritten Würze wird dann 
fpäter zu einem leichtern, Schnell zu conjumirenden Biere verjotten. Der Mangel 
einer höhern Temperatur und die nöthige Verzögerung des Proceſſes, um eine 
klare Würze zu erhalten, laſſen nad dieſem Verfahren nur ftärfere Biere — wozu 
die erfte oder die erfte und zweite Würze allein verwendet wird — von größerer 
Haltbarkeit erzeugen. Dan findet deshalb dieſe Art der Würzegewinnung aud 
bauptjädhlich da angewendet, wo bei einem Gebraäu zweierlei Biere bereitet werben. 
Die Stärfe der Würze erfennt man dur Prüfung ihres ipecifiihen Gewichts, 
wozu man fi am beiten der Saccharometer oder Bierwagen bedient, Die den 
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PBrocentgebalt an gelöften Theilen direet angeben und mit welchen man leicht die 
Sefammtmenge der gelöften Theile beredinen kann, was die Gewinnung cincs 
eich jtarfen Bieres, Die Prüfung der Güte Des Malzes und eine genaue Gontrofe 
des ganzen Brauproceſſes möglich macht. Um mehr Würze aus Dem Malze zu 
gewinnen, als man nadı Dem gewöhnlichen Verfahren erhält, madte Pieſſe ten 
Vorſchlag, der zweiten Würze Diaftale zuzujegen, um die zurückgebliebene Stärfe 
beim erjten Maiſchen in Zucker zu verwandeln. Dies geichicht durd Zuſatz von 
etwas Malz, che man zum zweiten Mal maiſcht. Man Fönnte 3. B. beim Ein— 
maiſchen von 30 Schfl. Malz 29 Schfl. zum erften Maifchen nehmen und den 
übrigen Sceffel beim zweiten Maiſchen zufegen. Der Mehrgewinn an Würze in 
Folge dieſes Verfahrens joll bedeutend fein. Bei der Gewinnung der Würze nad 
dem baieriſchen Brauverfabren find verſchiedene Maiſchmethoden zu unterſcheiden: 
1) Die Mündner Braus oder Maiſchmethode. Nach diejer nimmt 
man auf 100 Pfr. Malzſchrot etwa 800 Pfr. Waffer, wovon !/,—?/, gewöbn: 
lich ganz Falt in den Maifchbottid und das Uebrige in die Pfanne fommt. Das 
Ginteigen oder Vermiſchen des Schrotes mit dem Waffer geidieht 3—4 Stunden 
vor dem Sieden des im Keffel befindlichen Iheild. Werwendet man bei ftrenger 
Kälte zum Einteigen erwärmtes Waſſer, fo darf dies nur furz vor dem Maiſchen 
geſchehen, weil jonft leicht eine Säuerung erfolgt. Sobald das Wafler ficdet, 
jdhöpft man mit dom Würzſchöpfer (Big. 137) unter fleißigem Aufmaiihen jo 
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viel von demfelben in den Maiſchbottich, bis das Schrot eine Icmperatur ton 
24 — 300 N. erreicht. Dei den Seibböden von Metall, wo man jeltner einen 
Pfaffen findet, ift es vortbeilhaft, über dem Metallboden nody einen hölzernen Bo: 
den zu legen, der nadı dem erſten Maifchen wieder entfernt wird. Die Zuleitung 
des Waſſers von unten zeigt ſich bei dem erften Maiſchen um fo nüglicher , als da— 
durd eine gleihmärigere Vertbeilung und Erbigung bewirft, die Bildung von 
Kleifter beffer vermieden und dad Durchfallen der Mebltheile mehr verbütet wird. 
Hat man die angegebene Temperatur erreicht, jo wird noch tüchtig aufgemaifcht und 
dann gleich zum Ueberfhöpfen der erften Dickmaiſche mittelft des Dickmaiſch— 
ſchöpfers (Fig. 138) aus dem Bottid in den Keffel gefchritten, nachdem man 
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zuvor noch durch den Hahn jo viel Flüſſigkeit aus dem Raumezunterhalb des Seih— 
bodens abgelaſſen hat, als dieſer Raum etwa zu faſſen vermag. Für einen ſolchen 
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Wechſel der Flüffigfeit ift nach jedem Aufmaiichen zu forgen, um die Temperatur 
in dem bezeichneten Raume mit der der übrigen Maifche ſtets gleich zu ſtellen umd 
jede Urfache einer leichtern Säurebildung zu verbüten. Beim Ueberjchöpfen der 
erften Dickmaiſche ſucht man vorzugsweife die Schrottheile, das Didere, in den 
Keſſel zu bringen und füllt diefen Damit jo weit, Daß es hinreicht, Die Temperatur 
des im Maijchbottich Zurücbleibenden beim zweiten Maifchen auf 36— 400 R. zu 
erhöhen, wozu etwa 1/3 Theil ter ganzen Menge genügt. Die erfte Dickmaiſche 
wird unter fleifigem Umrühren mit der Krüde (Big. 139), bei welder a von 
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ſtarkem Kupfer, der Stiel b von Holz ift, ſchnell erbigt und 1/,—3/, Stunde ges 
jotten, bierauf in den Maiſchbottich zurückgebracht und das Aufmaiſchen nad Dem 
Ueberichöpfen noch länger fortgefegt, was der Brauer durch cine vorgefcdriebene 
Anzahl Aufmaifchungen, deren hier zwei Mal AO erfolgen follen, ermifcht. Gleich 
nad Beendigung des Maifchend werden die Dicken Theile der Maifche, etwa 1/, des 
Ganzen, in die Pfanne zurückgebracht, wieder ſchnell erhigt und nad 3/,—1 ſtün⸗ 
digem Sieden mit dem zurücgebliebenen Theile im Maifchbottih ermißt. Durch 
dieje zweite Dickmaiſche joll die Temperatur des Ganzen A8— 500 R. erreichen. 
Das Aufmaifchen findet diesmal in 4 Abichnitten jtatt, wobei jedesmal 30 Auf: 
maiihungen erfolgen. Alsdann kommt die f. g. Lautermaiſche in die Pfanne, 
wozu man dieſe mit den dünnern oder flüffigern Iheilen der Maifche nahezu ganz 
füllt oder soviel darin zum Sieden bringt, ald nöthig ift, um beim dritten Maijchen 
eine Temperatur von 500 R. zu erreichen. Das Sieden der Lautermaiſche wird 
nur I/, Stunde unterhalten, da feine weitere Löſung des Schrotes bezwedt wird. 
Nachdem fie in den Matfchbottich zurückgebracht ift, wird das Aufmaiſchen zur voll« 
fändigen Trennung der feinern ungeriegbaren Theile von den gröbern in 4—5 
Ral 30 Aufmaiſchungen fortgejegt, worauf dann die Maifche 1—11/, Stunde in 
Ruhe bleibt. Während die Würze in der Ruhe ſteht, wird in der gereinigten 
Pfanne eine neue Portion Waffer erhigt, was fpäter zum Ausfüßen der Irebern 
zu benugen ift. Beim Abziehen der fertigen Würze bat man darauf zu achten, 
dap nichts Trübes mit abläuft. Um dies zu erreichen, öffnet man den Hahn Anz ' 
fangd etwas weiter, damit durd den ſtärkern Abflug die Mehltheile beſſer mit 
fortgeriffen werden und giebt dann das Anfangs Trübe in den Maiſchbottich zurück. 
It die Würze fo weit abgezogen, daß die Trebern oberhalb troden erſcheinen, fo 
werden die feinern Mehltheile — der Teig — abgenommen. Bet der Bereitung 
von Sommerbier, der ftärfern Sorte der baieriſchen Biere, verwendet man zum 
Ausfüßen der Trebern auf 100 Prod. Malzjchrot etwa 30 Pro. Wafler, das man 
möglichft gleichmäßig auf das Schrot gieft. Beim Winterbiere, der fchwäcern 
Sorte, wird dagegen eine Doppelt jo große Menge Waffer zum Ueberfchwenfen ge: 
wonnen. Beim Sommerbier werden die Trebern, nadıdem die Würze vom An 
ſchwenkwaſſer abgelaufen ift, nochmals mit 50—60 Pfd. Waffer auf 100 Pfd. 
Schrot übergofien und die davon gewonnene ſchwächere Würze zu Nachbier ver 
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wendet. Später übergießt man die Trebern nochmals mit einer Portion kaltem 
Wafler und erhält dadurch das j. g. Glattwaſſer, weldes häufig mit dem Malz. 
teig vermiicht zur Brannnveinbereitung benugt wird. 

2) Die Augsburger Braumetbode. Bei dieſer venvendet man auf 
100 Pfr. Malzſchrot nur 6— 700 Pfr. Waſſer, je nadıdem man Sommer= oder 
Winterbier bereiten will. Von diefem Quantum nimmt man jo viel, meift kalt, 
zum Ginteigen, als nötbig ift, um das Schrot damit völlig zu tränken; das Uebrige 
kommt in Die Pfanne. Hat man das Schror, meijt Abends zuvor, mit Faltem 
Waſſer eingeteigt, To öffnet man nad) A—5 Stunden den Zapfen oder Hahn des 
Maiſchbottichs und läßt alles Flüſſige ablaufen ; es ift der ſ. g. kalte Sag, worin 
Eiweiß, Zuder, Gummi und Diaſtas aufgelöft entbalten find. Man giebt von 
demſelben einige Map zu Dem inzwiſchen bis zum Sieden erbigten Waffer, woturd 
aus dieſem Die erdigen Theile mit dem beim Sieden gerinnenten Pflanzeneiweiß 
vollftandig abgeſchieden werden, was die auflölende Kraft des Waſſers merflid ver: 
mehrt und deshalb namentlich bei hartem Waſſer zu empfehlen iſt. Nach Dem 
Abichöpfen der ausgeichiedenen Verunreinigungen bringt man von dem ficdenden 
Waſſer jo viel durch den Pfaffen in den Maijchbottich, daß dadurd das Schrot 
eine Temperatur von 48 — 500 R. erreicht. Das Ueberſchöpfen des Waflers muß 
unter fleißigem Aufmaiſchen jehr langfam erfolgen, damit Die angegebene Tempe— 
ratur nach und nadı erreicht wirt. Man jet dann das Aufmaiſchen nod einige: 
Zeit fort, Damit ſich die gröbern Theile von den feinern vollftändig trennen. Zu 
diefem erſten Maiichen wird man das angegebene Quantum Waſſer vollftändig bes 
dürfen, und man giebt deshalb den Reſt des Falten Sages aus dem Grand ſogleich 
in die leere Pfanne. Kurz nad Beendigung ded Aufmaiſchens öffnet man ben 
Hahn des Seihbodens und läft die erfte Würze, wenn diefe auch noch ganz trübe 
ericheint, in den Grand abfließen. Wird fie nach und nady heller, jo verſchließt 
man den Hahn etwas mehr, um einen Theil der Würze ganz hell und rein zu ge 
winnen. Das Anfangs trübe Abgelaufene bringt man jogleich in die Pfanne und 
in Diejer zum Sieden. Bon der hell abfließenden Würze giebt man aber einen 
Theil — auf 100 Pfd. Schrot etwa 48—64 Pfd. — auf Die fauber gereinigte 
Kühle. Dieſe Würze nennt man den warmen Sag; fie wird fpäter mit der fer- 
tigen Würze wieder vermijcht und dient dazu, legtere beim Einkochen vollftändiger 
zu Flären; auch glaubt man, dem Biere dadurdy mehr Glanz und größere Milde 
zu ertbeilen. Bon der erften Würze werden etwa %/, in der Pfanne zum Sieden 
gebracht und, nad Entfernung des ſich dabei abſcheidenden Schaumes, mit dem 
- Schrote im Maiſchbottich wieder vereinigt, wodurd eine Temperatur von 50— 520 
R. erreicht werden joll. Nach tüchtigem Aufmaiſchen bringt man dann die Dick— 
maiſche in die Pfanne. Sollte der Keffel nicht Lie ſämmtliche Maiſche faſſen, ſo 
läpt man etwas von der Flüſſigkeit in den Grand, damit von dem Schrote nichte 
zurücbleibt. Die Dickmaiſche wird unter fleifigem Umrübren fchnell zum Sieden 
gebracht und daffelbe jo lange fortgefegt, bis die Flüſſigkeit zwiihen den gröbern 
Theilen ganz hell ericheint. Sie fommt dann in den Maiihbottid zurück und 
wird mit der etwa übriggebliebenen Flüſſigkeit fleißig gemaiſcht, damit ſich die 
feinern Theile von den gröbern trennen und Die Gewinnung einer ſehr Flaren 
reinen Würze befördert wird. Verwendet man weniger gutes Malz oder müßte 
man beim Dickmaiſchkochen eine größere Menge Würze zurüdlafien, jo kocht man 
nad der Dickmaiſche noch eine Kautermaifche, wozu man die Würze gleich nad dem 
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Maijchen abzicht. Nach dem letzten Maiichen bleibt die Würze 1—11/, Stunden 
in der Ruhe, ehe man zum Abziehen jchreitet. Inzwijchen werden Grand und 
Keſſel fauber gereinigt und in legtern dann gleich der warme Satz von der Kühle 
gebracht und der anzumendende Hopfen damit vermifcht. Beim Abziehen der 
fertigen Würze und beim Ausſüßen der Trebern verführt man auf die ſchon ange— 
gebene Weife. 

3) Die fränfifhe Braumerhode. Bei diefer wird das Malzſchrot troden 
eingefchüttet, das zum Sieden gebrachte Waller aber vor dem Ueberſchöpfen durch 
einen größern Zufag von kaltem Waſſer abgejchredt, jo daß feine Temperatur nur 
66— TOO R. beträgt. Man bringt e8 durch den Bfaffen in den Maiſchbottich 
und ſucht durch fleißiges Maifchen und langſames Ueberfchöpfen die Temperatur 
des Schrotes nur allmälig auf 500 R. zu fteigern. Iſt Dies erreicht, fo zieht man 
nad kurzer Ruhe die Lautermaiiche ab und bringt fie in dem Keflel wieder zum 
Sieden, welches man jo lange unterhält, als dadurd noch Schaumtheile abgeſchie— 
den werden. Dieje Kautermaijche fommt dann in den Bottich zurüd, wodurd das 
Schrot eine Temperatur von 58—600 R. erhalten foll. Nach tüchtigem Auf 
maifchen bleibt die Maifhe 1 Stunde in der Ruhe, worauf die fertige Würze ab- 
fiept. Zum Ausfüßen bed Schrotes verwendet man in der Regel nur faltes 
Waffer und bereitet aus der Nachwürze ein ſchwächeres Bier. 

Diefe verfchiedenen Maifchmethoden liefern zwar bei ihrer zweckmäßigen Aus- 
führung feine in Qualität und Quantität wejentlich verfchiedene Würze, aber doch 
gewähren fie verfchiedene Borzüge, je nad den Verhältniffen, unter denen fie zur 
Ausführung kommen. Das Maifchen nach altbaierijcher Art findet man vorzüglich 
bei größern Betrieben angewendet, weil die Würze bei dem wiederholten Kochen 
der Maiſchen gegen Säuerung oder nachtheilige Beränderung mehr geſchützt wird, 
und ihre Gewinnung ſelbſt bei größern Quantitäten Feine Verzögerung erleidet. 
Der durdy dad wiederholte Kochen bewirfte größere Schalt an Gummi macht es 
namentlich möglich, durch dieſes Maijchverfahren rin ſchwaches Bier von größerer 
Haltbarkeit zu gewinnen. Es foftet aber einen größern Aufwand an Arbeit und 
Brennmaterial durch das wiederholte Hin- und Hericaffen der Maffen und bie 
häufigen Unterbredhungen des Heizens. An Arbeit hat man zwar dadurch geipart, 
dat man jelbft die Dickmaiſche mittelft Pumpen aus dem Maiſchbottich in die Pfunne 
bringt und dieje fo hoch ftellt, Daß ihr Inbalt durch einen größern Hahn in den 
Maiſchbottich abfließt, allein dadurd wird die Anlage auch ziemlich vertheuert. 
Nach der Augsburger Maiſchmethode gewinnt man anerkannt ein jehr’feines, glanze 
helles Bier, was wohl nicht ohne Grund der Anwendung ded warmen Satzes zu— 
geichrieben wird, der durd feinen Gehalt an Eiweiß beim Kochen der fertigen 
Würze noch eine Klärung derjelben bewirkt. Die längere Aufbewahrung einer 
warmen Würze iſt aber nur bei fälterer Witterung ohne Gefahr für Die Haltbar— 
feit des Bieres thunlich; auc erfolgt bei größern Duantitäten eine nachtheilige 
Verzögerung des Proceſſes durd die nöthige Gewinnung einer hellen Würze, che 
diefe eine höhere Temperatur erreicht. Die fränkiſche Metbode ift nur da zur Bes 
teitung eines guten Biere anwendbar, wo man noch eine größere Menge Nachbier 
gewinnen will, da nach zweimaligem Maiſchen ohne Kocden der Dickmaiſche den 
Trebern nicht hinreichend ſchnell ihre nugbaren Beftandtheile vollftändig zu ent« 
ziehen find. Bolgendes Verfahren verbindet die Vortheile und vermeidet Die Nach 
theile jener 3 verichiedenen Braumethoden. Es wird Abends mit wenig kaltem 
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Waſſer eingeteigt und nah 3—4A Stunden das Flüſſige abgezogen. Bon diefem 
wird ein Theil zum Klären des barten Waſſers benußt, Dad Uchrige aber in einem 
jebr reinen Fupfernen Gefäße bis zur fpätern Amvendung aufbewahrt. Mit Dem 
geklärten Waſſer wird dann gemaiicht, wobei man die Temperatur von 500 R. erft 
nach einiger Unterbrebung des Waſſerzuſatzes erreicht. Nach dem Aufmaiichen 
wird dann fogleich Der größere Theil der Yautermaifche wie bei der fränfiihen Mes 
thode abgelaffen, ſchnell zum Sieden erbigt und nad dem Abſchäumen in den 
Maiſchbottich zurückgebracht, wo diesmal eine Temperatur von 54550 R. er 
reicht werden joll. Gleich nah dem Maiichen läßt man einen Theil der Lauter— 
maiſche in den Grand abfliegen, um ſämmtliche Schrottheile in die Pfanne bringen 
zu fonnen. Diele Dickmaiſche kocht man 1—11/, Stunde, worauf fie mit Der 
aus dem Grande in den Maiichbottid gebrachten Kluffigfeit wieder vermiſcht wird; 

es ſoll Dabei eine Temperatur von 58— 60° erreicht werden. Nah anhaltendem 
Aufmaiicben bleibt das Ganze etwa 1 Stunde in der Ruhe, worauf die fertige 
Würze abfließt. Iſt der Keffel mit dieſer gefüllt und zum Sieden gebradt, jo ſetzt 
man ftatt Des warmen Satzes Die vom Ginteigen aufbewahrte Falte Slüffigkeit zu, 
die bier eine ſchöne Klarung der fertigen Würze bewirkt. Die Trebern werden 
dann zur Nachwürze mit fiedendem und ſpäter zum Glattwaſſer mit Faltem Waſſer 
ausgeſüßt. — Eoll außer dem gewöhnlichen Biere noch ein Lurusbier — Bod 
oder Ale — gewonnen werden, To vermebrt man die Menge des Malzed um 1/,, 
verwendet aber Anfangs nicht viel mehr Waſſer, um nad dem erften Maiſchen eine 
conventrirtere Würze zu erbalten. Von dieſer giebt man das zuerft abfließende 
Trübe in die Pfanne, von dem bellabfliegenden Theile aber eine entſprechende 
Menge in eine berondere Pfanne, um bier zu dem gewünschten ftärfern Biere weiter 
verfocht zu werden. Die zuerft abgelaufene trübe Würze wird inzwifchen gekocht 
und nad) Dem Abſchäumen mit dem Schrote vermiſcht. Vor dem Leberfchöpfen 
der Dickmaiſche wird dann ein Theil der Aluffigfeit in den Girand abaelaflen, der 
Dickmaiſche im Keſſel aber als Grjag für die zu jenem Kurusbiere verwendete Würze 
eine Portion friſches Waſſer zugelegt, was zugleid eine beſſere Ertraction der 
Trebern erreichen läßt. Der weitere Verlauf der Operationen ift dem angegebenen 
ganz gleich. Durch dieſes Maiſchverfahren werden folgende Vortheile erreicht: 
a) Macht die Anwendung des kalten Satzes zur Reinigung des Waſſers ein härteres 
Waſſer für den Brauproceß brauchbarer. hb) Läßt die allmälige Steigerung Der 
Temperatur durch die Unterbrechungen beim erſten Maiſchen den Vortheil des alt— 
baieriſchen Verfabrens erreichen. ec) Schützt das ſchnelle Abziehen der erſten 
Würze gegen den Eintritt einer nachtheiligen Säuerung. d) Schützt die höhere 
Temperatur durch das Maiſchen mit der erſten Würze den beim Kochen der Dick— 
maiſche zurückbleibenden Theil der Würze gleichfalls gegen Säuerung. e) Wird 
durch das Kochen ſammtlicher Schrottheile Die Löſung und leichtere Trennung ibrer 
nugbaren Stoffe vollftäindiger erreicht. D Sichert die Anwendung des Falten ftatt 
des warmen Satzes jelbft bei wärmerer Witterung gegen Säuerung und läßt eine 
Froitallbelle Würze nad Dem Kocden gewinnen. g) Gignet fih dieſes Verfabren 
am beften zur Bereitung eines Yuruöbieres, wozu auf die angegebene Weile eine 
Würze von vorzüglicher Güte zu gewinnen ift. h) Gignet fit) das Verfahren fo= 
wohl für einen größern als für einen Eleinern Betrieb, indem es für diefen nicht 
mehr Arbeit und Brennmaterial ald die augsburger Methode erfordert und bei dem 
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entitebt. Verwendet man außer Malz ein anderes ſtärkemehlhaltiges Material zur 
Darfiellung der Würze, fo it für eine vollftändige Zerſetzung des Stärtemehls in 
Gummi und Zuder Sorge zu tragen. Dieſe Zerſetzung wird am zweckmäßigſten 
mittelft der Diaftafe des Malzes erreicht, was es nöthig madıt, ein Malz zu vers 
wenden, worin möglichſt viel von Diefem Stoffe enthalten, und deſſen qummi— und 
uderhaltende Kraft nicht durch Dörren bei höherer Temperatur zerjtört it. Wo 
man neben dem Malze ungemalzted Getreide amwender, da wird letzteres mit 
dem erfteren vermifcht und bein Einmaiſchen der Zuckerbildungsproceß möglichſt 
beguünſtigt. 

In neueſter Zeit gab Chappel eine Verbeſſerung in der Darſtellung 
der Bierwürze, Durch welche eine ungleich vollſtändigere Grtraction des Malzes 
erzielt werden joll, ald nach der gegenwärtig gebräuchlichen Digeftionsmetbode, in 
Folgendem an: Die auf dem gewöhnlichen Wege ausgezogenen Materialien werden 
noch ein oder einige Mal mit bis auf 1209 C. erbigtem Wafler behandelt, was 
natürlich nur in ſehr ftarfen und feitverichloffenen Gefäßen gefcheben fann, Man 
bedient fich dazu eines ſtarken Eupfernen Keifels, welcher außerbalb zum Theil mit 
einem Mantel umgeben ift und am Boden eine gewundene Nöbre enthält, um dieſe 
nach Belieben mit heißem Waffer oder mit Dampf anzufüllen und auf Diele Weiſe 
den Keffel zu erwärmen. Nächſtdem ift an denjelben noch eine Nöhre angebredt, 
durch weldye freier Dampf in dem Keffel geleitet werden fann, und außerdem eine 
Ruhrvorrichtung, um feinen Inhalt in Bewegung zu ſetzen. In den Keſſel bringt 
man zuerjt Waſſer von 700 C., und dann fo viel Malz, daß auf je 54Pfd. Waſſer 
20 Bro. Malz kommen, und erhält dieſes Gemenge 11/, Stunden lang auf einer 
Temperatur von 650 &,, worauf e8 in ein Sieb geichöpft und das Durchgelaufene in 
ein andereö Gefäß gelaflen wird, in dem es, gut zugedeckt, noch einige Zeit 65° 
warm bleiben muß. Das jo erhaltene Produet gleicht der erften Würze beim ge— 
wöhnlichen Brauverfahren und enthält den größten Theil, wo nicht Die gefammte 
Menge der in dem Malz vorhandenen Diaftafe und des gebildeten Dertrind und 
Zuders, während ein großer Theil der Stärke in den Hülfen zurüdbleibt. Um 
dieſe legtere aufzulöfen, wird der Rückſtand mit ungefähr 2/, der zuerft angewende— 
ten Waflermenge angebrübt und in dem geſchloſſenen Keffel durch Autritt von 
geipannten Waflerbämpfen bis auf 1200 C. erbigt, welcde Temperatur man zwei 
Stunden lang unterhält. Nach diejer Zeit läßt man das Gemenge bis auf 65 GC. 
abfühlen oder führt dieſe Abkühlung ſchnell durd Zulaſſung von kaltem Waſſer 
berbei und vermifcht Die durchgeſeihte zweite Würze mit der erften. Iſt noch nicht 
alle Stärke aus den Hülfen audgezogen, jo wiederholt man die erwähnte Operation 
noch ein Mal. Sämmtliche Blüffigkeiten werden endlid noch 3—A Stunden 
lang einer Temperatur von 650 G. ausgeſetzt. Werden außer dem Malz nod) 
andere ftärfebaltige Subitanzen angewendet, jo kann man letztere gleich Anfangs 
in dem geichloffenen Keſſel mit Waller von 1200 G. behandeln und das Malz erjt 
dem hierbei erbaltenen und bis 650 6. abgekühlten Auszuge binzuiegen. Die 
weitere Behandlung kommt mit dem gewöhnlichen Maiſchverfahren überein. 

In neuefter Zeit hat man auch Malz- Hopfen» und Getreideertract zur Bier— 
bereitung empfohlen. Bon dem Walze Hopfenertract behauptet Ure, Daß man 
daffelbe nur in warmem Waſſer aufzulöfen und in Gahrung zu verjegen braude, 
um ein wohlſchmeckendes und gejundes Vier zu erzeugen. Der Getreideertract 
it eine Erfindung des Oekonomierathes Rietſch und beftcht darin, aus allen 
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Getreidegattungen auf einfachem Wege einen feften Ertract von braungelber Farbe 
zu bereiten, welder mit dem Kammer in größere oder fleinere Stüde von muſche—⸗ 
ligem Bruch zerſchlagen werden kann und fih in Kiſten oder Fäſſern Jahre lang 
erhält. Dur das jo fehr verminderte Gewicht und Volumen des Getreideertracte 
gegen rohes Getreide wird allerdings der Transport in getreidearme Gegenden 
erleichtert. Aus diefem Ertract foll in den heifeften Sommermonaten Bier in 
falten Kellern bergeftellt werden fönnen und dazu weiter nichts nöthig fein, ald Den 
GErtract in faltem Waffer aufzulöjen und 3 Tage der Gährung zu überlaſſen, 
woraus dann ein angenehm ſchmeckendes und kräftiges Bier bervorgeben joll. 

Iſt die Würze auf die vorbeichriebene Weife dargeftellt, fo wird fie nun ge— 
focht und mit Hopfen gewürzt. Durch das Koden wird die Würze concentrirter 
und das Bier haltbarer. Der Hopfen aber bewirft eine Klärung der Würze und 
bei der Gährung eine weniger Ichnelle Zerſetzung ihrer Beftandtbeile, was die Dalt- 
barkeit des Bieres erhöht. Die Dauer des Kodend und die Menge des angewen- 
deten Hopfens bedingen Deshalb auch ſehr weſentlich die Beichaffenbeit und die Art 
des Biered. Zu den Würzen, welche wiederholt und ſchnell erbigt werden und 
nur fürzere Zeit focdhen, verwendet man meift Pfannen, für Würzen dagegen, welche 
längere Zeit gekocht werden follen, Keſſel. Bet beiden ift die Ginridtung ber 
Beuerung ſehr wichtig. Wejentlibe Berüdfichtigung verdient hierbei Gall's 
VBerbrennungdapparat, welder jehr viele Vorzüge in fi vereinigt. Diejelben 
beftchen darin, daß Koblengeriep mit derfelben Wirkung zu verwenden ift, als 
Stückkohle, daß eine vollfommene Verbrennung des Materiald, mithin auch eine 
intenfivere Wärme und eine vollftändige Rauchverzehrung bewirkt wird. Die Er— 
fparniffe, welde daraus hergeleitet werden, können fib nad Umftänden bi8 auf 
60 Proc, belaufen. i 

In neuerer Zeit hat man auch angefangen, jih zur Bierbrauerei der Danmpf- 
apparate zu bedienen Dolainsky in Wien bat einen folden Apparat erfunden, 
welcher nichts zu wünſchen übrig läßt. Das dabei ftattfindende Vrauverfahren 
gründet fi auf die Erwärmung und Abfühlung von Ylüffigkeiten durd inbirecte 
Mafferdimpfe von böberer Spannung, d. b. durch Dämpfe, welche nidt unmittel- 
bar in die zu erbigenden #Flüffigfeiten einftrömen, fondern in Röhrenfoftemen 
durd diejelben cireuliren. In Folge der höheren Spannung und der damit ges 
gebenen böberen Iemperatur der Dämpfe ift man im Stande, die betreffenden 
Fluͤſſigkeiten nach Belieben vollftändig ins lebhafteſte Kochen zu bringen, oder ſchnell 
bei einer den Kochpunft des Waſſers noch überfteigenden Temperatur abzudämpfen. 
Der Apparat befteht aus folgenden Dauptheilen: a) einem im Souterrain aufge- 
ftellten Dampfkeſſel, welcer die gefpannten Dämpfe einerjeitd zu der Koch⸗ und 
Abdampfpfanne, andererjeits zu dem Grwärmungschlinder führt; b) aus 2 über- 
einandergeftellten eifernen Keffeln, welde alled während dem Sieden aus den 
Dämpfen erzeugte Gondenjationswafler aufnehmen und in den Dampffeflel zurück- 
leiten ; e) aus einer eilernen oder fupfernen Abdampfpfanne, weldye nahe am Boden 
ein bewegliches, borizontales kupfernes Röhrenſyſtem enthält, durch weldes Der 
Dampf eireulirt. In diefer Pfanne wird die fertige klare Vierwürze mit dem 
Hopfen gekocht und nad Befinden durd VBerdampfung eingeengt; d) aus einem 
kupfernen, ſenkrecht ftehenden Cylinder, welcer einestbeild zum Erhitzen des Ein- 
maiſchwaſſers, anderntheild zum Auffoden der Dickmaiſche nach Beendigung bes 
BZuderbildungsproceffed dient. Die legte Operation wird in der Weile ausgeführt, 
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daß die von dem Maiſchbottich abgezogene klare Würze den Cylinder paſſirt und 
daraus im kochenden Zuſtande wieder in den Maiſchbottich zurückgeführt wird. In 
dem Gplinder iſt ein Röhrenſyſtem ſenkrecht eingeſetzt, durch welches die zu erwär— 
mende Fluͤſſigkeit von unten nach oben ſteigt und während des Durchgehens von 
den in den Cylinder gelaſſenen geſpannten Dämpfen erhitzt wird. Die Heizfläche 
des Röhrenſyſtems iſt jo groß, daß die Flüſſigkeit bei einmaligem Durchgange auf: 
jeden beliebigen Temperaturgrad bis zu 1000 C. gebracht werden kann. Dieſes 
Brauverfahren ſoll gegen das gewöhnliche eine Erſparniß von !/,, an Malz und 
nabe der Hälfte an Brennmaterial gewähren, aud einen geringen Aufwand ven 
Raum, Zeit und Arbeitöfräften erfordern und zugleich eine größere Sicherheit im 
Erfolg darbieten. Die Dampffeflelfeuerung fann überdies noch mit der Malzdarre 
verbunden werden. 

Ein anderes Syſtem der Dampfbierbrauerei ift das Wanfa’ihe. Daffelbe 
gründet fich bloß auf den Gebrauch indirecter Dampferbigung fowohl der Maifche 
mittelft eines in fle gelagerten Röhrenfoftems, als aud der Würze, wobei jedoch 
2 Perquer'ihe Pfannen in Anwendung find, in deren einer das Nachgußwaſſer er 
bigt wird. in drittes Syſtem ift das Goſſauer'ſche, offenbar das rationelifte; 
es wirb dabei ein gefchloffener Braufeffel angewendet, und die beim Kochen der 
Würze ſich entbindenden Waſſerdämpfe werben zur Erhigung der Maiſche und des 
Nachgußwaſſers verwendet. Bei dieſem Syſteme werden nur Fleinere Quantitäten 
Würze von 10—20 Gimern in A— 7 Stunden erzeugt und dadurd bedeutend an 
Arbeitern und Brennftoff eripart. Die im gefchloffenen Braufefiel bei erhöhter 
Temperatur gefochte Würze Flärt ſich beſſer umd liefert ein ſich ſchnell klaͤrendes 
Bier von einem guten Vergährungsgrade. 

Das Verfahren beim Kochen der Würze ift je mach Art der Würzegewinnung 
und ded daraus zu erzeugenden Bieres verjchieden. Bei dem norbdeutihen und 
engliſchen Brauverfahren, wo die Würze nur durd Aufgüffe gewonnen wird, be= 
ginnt das Kochen in der Regel, ſobald die erfte und zweite Würze im Keffel ver 
einige if. Der fih abſcheidende Schaum wird jorgfältig abgenommen und dabei 
dad Sieden durch Zugeben der nachfolgenden Würze gemäßigt. Iſt ſämmtliche 
Würze im Keffel vereinigt, fo läßt man diefelbe entweder bis zu einer gewiffen 
Menge oder bis zu einer gewünſchten Goncentration oder eine beftimmte Zeit kochen, 
wie Died die Bereitungdart der verſchiedenen Biere vorfchreibt. Der Hopfen wird 
meift gleich nadı Dem Abichäumen zugefegt, außer wenn die Würze längere Zeit zu 
kochen ift, in weldem Ball der Hopfen erst fpäter zugefegt wird, Damit nicht zu viel 
von dem Aroma des Hopfens verloren geht. Wei den nadı baierifcher Art gewon— 
nenen Würzen, die ſchon beim Maifchen gekocht wurden, und bei denen fpäter feine 
erhebliche Abicheidung vom Schaum ftattfindet, wird der Hopfen gewöhnlich erft 
vor dem Sieden zugelegt. Rietſch empfahl, den Hopfen mit dem von ihm erfunde— 
nen Malggetreideeriract zu vereinigen und getrodnet in Kijten oder Fäſſer einzu— 
Rampfen. Da dem Brauer das Mengenverbältnig befannt ift, im mweldem er 
Malzgetreideertraet und Hopfen mit einander vermengt hat, fo fann er das zu 
einem Gebräu erforderlihe Quantum der feften Hopfenmafle leicht berechnen. Nur 
an der ſonſt üblichen Schüttung wird fo viel Malz abgebroden, als Arquiva- 
Iente Malgertract in dem zuzufegenden Hopfen bereits enthalten find. Nad dem 
Zugeben des Hopfens foll die Würze jedenfalld fo lange kochen, bis die ausge: 
ſchiedenen Theile in einer Klaren Flüſſigkeit ſchvwimmen. Je größer hierbei die 
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ausgefhicdenen Flocken erſcheinen, deſto ſchöner und beffer ift auch die Würze; 
bleibt Diele Dagegen trübe, find die Flocken klein und unvollftändig ausgeſchieden, 
jo laßt ſich auch fein gutes, glanzbelles und haltbares Bier erwarten. Zum baie— 
riſchen Winterbier kocht man die Würze felten länger ala 1—1!/, Stunden, zum 
Sommerbier dagegen 2—3 Stunden, je nachdem das Vier früher oder jpäter 
trinfbar werden joll, der Lagerkeller fälter oder wärmer ift oder die Witterung 
zum Brauen günftig oder ungünftig fich zeigt. Die Menge des zuzufegenden 
Hopfens richtet fih nad der Art des Bieres, nach der Dauer der Aufbewahrung 
und nad) der Gewohnheit der Gonfumenten. Die ftarfen Braunbiere erhalten auf 
100 Pr. Schrot etwa 2 Pfd. Hopfen. In Baiern giebt man auf ein gleiches 
Duantum Scrot zum Sommerbier 11/,—2, zum Winterbier 3, —1 Pfd. Hopfen, 
je nach der Güte deffelben. Hopfen von leichterem Voden eignet fih mehr für Die 
bald zu conjumirenden Biere, Hopfen von ſchwererem Boden mehr für Yagerbiere. 
Zur jchnellen Grtraction des Hopfens ift es vortheilbaft, denfelben zu zerreißen. 
Die Anwendung von Hopfenöl und Hopfenertract hat fi nicht bewährt ; 
auch find alle Hopfenjurrogate, ald Wermutbbeifuß, Haidefraut, Bitterflee, 
Zamaridfenftraub, Rainfarrn »c., durchaus verwerflib. Daſſelbe gilt aud von 
den Pflanzenſtoffen, welche dem Biere nicht felten zugefeßt werden, um Demielben 
a) einen pifanteren Geſchmack zu geben, es h) berauichender, c) baltbarer, d) heller 
zu machen. Dabin gehören zu a die Erdſcheibe, Die Nelkenwurz, das Barrnfraut, 
zu b die Schafgarbe, der wilde Rosmarin, der Taumellod, das Yungenmoos, der 
Wieſenſalbei, das Pfriemenfraut, zu e die Schafgarbe, der Wiefenbertram, der ger 
meine Doften, zu d die Gundelrebe, auch Kälberfüße. As Klärungsmittel 
empfiehlt fi aber vor Allem ein Falter Malzertract, während für die Haltbar— 
Feit des Bieres ein Zufag von Kochſalz nicht ohne Nugen if. Nach binreichen- 
dem Kochen bringt man die Würze zur Abkühlung und trennt ſie Dabei von dem 
zugejegten Hopfen, indem man fie durd den Hopfenſeiher fliegen läßt. Der in 
diefem Seiher zurüdbleibende Hopfen enthält noch viele Würze aufgefogen und 
muß deshalb beſonders audgepreht werden, wenn man ibn nidt nod zuvor dem 
Nachbiere zufegt. Die Abkühlung der Würze muß um jo weiter geidheben, je 
langfamer die Gährung verlaufen oder je länger das Bier aufbewahrt werden ſoll. 
Dieſe Abkühlung wird am zwedmäßiaften auf flachen hinreichend großen Kühl— 
ichiffen oder Kublitöden erreicht. Diejelben find meift von Eidyen= oder Kie— 
fernbolz, in neuerer Zeit aber auch von Gifenbled angefertigt. Letztere find jehr 
zu empfehlen, weil fie bei größerer Dauer fehr leicht reinlih zu halten find und 
eine weit jchnellere Abfühlung möglich machen. Die Abkühlung erfolgt haupt— 
ſächlich durch Verdunſtung der Würze und ift um fo ftärfer, je größer die Ober: 
fläche des Rüblichiffes it, weshalb daſſelbe fo groß anzufertigen ift, Daß die Flüſſig— 
feit nur 2—3 Zoll hoch darin ftebt, in welchem Ball für jeden Eimer Würze eine 
Fläche von etwa 12 Quadratfuß nöthig wird, Wei Aufftellung der Kühle hat 
man dafür zu jorgen, Daß auf der Oberfläche ein jchmeller Luftwechſel jtattfinde, 
was ſich ſehr zwedmäßig durch Ventilatoren erreichen läßt. Gombalot ſucht die 
Abkühlung dadurch zu beichleunigen, Daß er rings um die Kühle einen feinen Regen 
erzeugt, indem er Waller auf eine geneigte Rinne leitet, deren Boden aus fein= 
durdlöcertem Weißblech beitebt. Die Entfernung des Regens muß aber jo weit 
von dem Küblichiffe fein, Daß keine Waſſertropfen in bajjelbe iprigen fönnen. Die 
vollftändigfte Berührung der Würze mit der Luft wirft auf jene nur vortheilbaft 
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ein, fobald dieſe Berührung nur nicht bei einer mittlern Temperatur von 18—200 
R. langere Zeit ftattfindet. Je entfernter von diefen Graden, deſto günftiger zeigt 
fie ih. Aus dieſem Grunde jind auch alle Kühlvorrichtungen, welde den Zutritt 
der Luft von der Würze abſchließen oder beichränfen, verwerflih. Durd die Ver— 
dunftung der Würze auf dem Kühlſchiff erleidet jene eine Verminderung von etwa 
I/.. Bei der hölzernen Kühle ift dieſer Verluft geringer ald bei eifernen. Die 
Güte der Würze giebt fidh auf der Kühle durd die mehr oder weniger vollftändige 
Abſcheidung ihrer gewonnenen feiten Theile und an dem Glanze oder der dunflern 
Barbe ihrer Oberflähe zu erfennen. Der Niederichlag bildet mit dem ausgeſchie— 
denen Eiweiß und andern Verunreinigungen das f. g. Kühlgeläger. Der Grad 
der Abfühlung der Würze wird durd) die Art des Bieres und Die zu bewerfitelli- 
gende Sährungsart bedingt und Fann A— 200 R. betragen. ft Die gewünschte 
Abkühlung erreicht, jo leitet man die Würze mit der Vorficht, daß von dem Kühl— 
geläger nichts mit abfliept, in die Gährungsaefäße. Um das Küblgeläger voll: 
ſtaäͤndig zurüdzubalten, umgiebt man die Ablapöffnung mit einem Ringe von feinem 
Meſſingdraht. Das zurüdbleibende Trübe füllt man ſpäter in Spisbeutel oder 
beifer in Beutel aus feiner Yeinwand, die von einem etwas engern, aber ftärfern 
und lofe gewebten Beutel umgeben find, wodurd man Ddiefen Ruͤckſtand nach dem 
Abtropfen noch vollſtändig auspreſſen kann. 

Die gekochte und gehopfte Würze enthält Zucker, Röſt- und Dertringummi, 
gelöſten Kleber, Harz, ſowie den Gerbeftoff des Hopfens. Durd den Gaͤhrungs— 
proceh foll aus einem Theile des Zuckers Alkohol und Kohlenſäure gebildet und 
der gelöfte Kleber, aus weldem ſich die neue Hefe bildet, möglichſt abgeichieden 
werden. Der Alkohol macht das Bier belchend, die Kohlenfäure ertbeilt ihm den 
erfriichenden Geſchmack und die Eigenihaft zu mouffiren. Der unzerſetzt geblichene 
Malzertract macht das Bier jubitanziös und nährend, und das durch die Gährung 
gleichzeitig gebildete Aroma erhöht die Kieblichkeit des Gejchmads. Je mehr Alko- 
bol fih in dem Biere erzeugt, und je vollftändiger die ftidjtoffhaltigen Theile — 
der gelöfte Kleber — abgeichieden werden, defto haltbarer wird das Bier. Da die 
Koblenfäure nad und nach aus dem Biere entweicht, und dieſes dadurch unſchmack— 
baft und zulegt ungenießbar werden würde, fo ift die Gährung fo zu leiten, daß 
ſich ſtets neue Kohlenſäure darin erzeugen kann oder der Zuder nur nad und nadı 
jerjegt werde. Den größten Ginfluß auf den Verlauf der Gährung Aufert die 
Temperatur; je wärmer Dieje ift, defto raicher und vollftändiger wird die Gährung 
vor ji geben. Soll dieſe Daher ſehr langſam und regelmäßig verlaufen, fo muß 
die Würze ftarf abgekühlt werden. Weſentlichen Einfluß bat ferner die Art der 
Hefe auf den Gang der Gährung. Iſt die Hefe bei einer rafchen Zerfegung der 
Würze oder bei einer höhern Temperatur entitanden, jo bewirkt fte andı eine folde 
raſche Zerfegung in einer neuen Portion Würze weit leichter, als eine Hefe, die 
fih bei einer langjamen Gährung abgeichieden bat. Da erftere faft ſämmtlich auf 
der Oberfläche der gährenden Würze erjcheint und von hier gewonnen wird, jo 
nennt man fie Dberbefe, wogegen diejenige Hefe, welche bei einer langſam gäh— 
renden Würze gebildet und im diefer nicht vollftändig auf die Oberfläche getrieben 
wurde, fondern ſich ſchon früher gefenft und nach dem Ablaffen der Würze oder des 
Biered vom Boden des Gefäßes gewonnen wurde, Unterhefe genannt wird. Nach 
Anwendung diejer Hefenarten und der Wirkung einer höhern oder niedern Tempe- 
ratur laſſen ſich zwei verfchiedene Gährungsarten unterfcheiden. Diejenige Gährung, 
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bei welcher man bie Unterhefe benugt, und welche man bei einer möglichft niedrigen 
Temperatur verlaufen läßt, nennt man Untergäbrung. Sie wird vorzugsweiſe 
bei ſolchen Würzen angewendet, weldye bei einem geringern Gehalt an Zuder den 
noch ein Bier von größerer Haltbarkeit liefern follen. Durch die Art der Hefe 
und durch niedrige Temperatur wird die völlige Zeriegung des Zuders bier mög 
licht verzögert. Gin ſolches Bier ift daher auch ſpäter trinfbar und kann nur im 
Winter gebraut werden. Die Oberbefe, durch welde man die Obergäbrung 
bewirft, liefert der höbern Temperatur wegen ein jchneller trinfbares, aber weniger 
haltbares Bier; fie wird aber auch bei jolden Bieren angewendet, die durch ihren 
größern Zudergehalt jo alfoholreich werden, daß fie hierdurch eine größere Halt- 
barfeit erlangen. Der Gährungsproceh beider Gährungsarten laßt in feinen Er- 
ſcheinungen drei gleiche Perioden unterſcheiden, macht aber je nach der einen oder 
andern Gährungsart eine verfchiedene Behandlung nöthig. Die erſte Periode der 
Gährung beginnt bald nad dem Zugeben der Hefe, in ihr findet vorzugsweiſe Die 
Zerſetzung des Zuderd durd die zugejegte Hefe und die Bildung der neuen Hefe 
ftatt. Bei ihr wird durch die raſch aufeinanderfolgenden Zerfegungen eine Er- 
böhung der Temperatur bemerfbar, weshalb man fie audı die raſche oder wilde 
Gährung nennt. Auf diefe folgt die Nachgährung, bei welcher vorzugsweiſe 
die Abjonderung der gebildeten Hefentheile erfolgt und dadurd eine Klärung des 
Bieres bewirkt wird. Nach vollendeter Nachgährung oder Klärung dauert Die 
weitere Zerfegung des noch vorhandenen Zuders wohl nod fort, die Bildung 
von neuer Hefe erjcheint aber dabei fo gering, daß eine Abionderung derſelben 
kaum bemerkbar wird; man nennt dieſe Dritte Periode deshalb audı die ſtille ober 
unmerflide Gährung. Das Gährlokal foll fo viel ald möglih vom Einfluß 
der Außern Temperatur unabhängig jein und nicht über 100 R. zeigen; auch foll 
es jehr rein und luftig zu erhalten jein, weil eine unreine Luft jehr nachtheilig auf 
die Haltbarfeit und den Geſchmack des Bieres einwirft. Bei der Untergäbrung wird 
die abgefühlte Würze in Bottiche geleitet ; je größer das zuſammen gährende Duan- 
tum ift, deſto rajcher und gleichmäßiger verläuft die Gährung. Bei jehr großen 
Duantitäten fann jedoch auc die Erhöhung der Temperatur, welche dur den Zer— 
ſetzungsproceß erfolgt, nadırheilig wirken. Am geeignetften findet man bei der 
Bereitung der baieriſchen Biere Duantitäten von 40— 60 baieriſchen Gimern. 
Dei £alter Witterung wählt man licher größere, bei warmer Witterung Fleinere 
Duantitäten. Je länger das Bier aufbewahrt werden joll, und je ſchlechter oder 
wärmer die Keller find, defto jtärfer muß die Würze abgekühlt werden; man füblt 
deshalb Die Wiürzen zu dem baieriichen Sommers oder Kagerbier auf 4— 7°, Die 
Würze zu dem Winterbiere, je nadı den in Gährung zu bringenden Quantitäten, 
auf 6—90 R. ab. Die anzuwendende Hefe muß möglichft friſch und rein, recht 
dief oder kurz und blafig, nidt dünn und ſchaumig fein; ſie joll möglichit eine 
belle gleiche Barbe und einen angenchmen Geruch haben, namentlich ſoll fie frei 
fein von den Fleinen dunkler gefärbten Kügelchen, die von der die Gährung der 
Würze bewirften zugefegten Hefe herrühren. Man verwendet je nach dem in Gäb- 
rung zu dringenden Quantum auf 100 Quart Würze 1/,—3/, Duart Hefe. 
Außer der Quantität bedingt die Güte der Hefe und die Temperatur der Würze 
und des Lokals die zuzufegende Menge. Im Allgemeinen ift es beſſer, möglichſt 
wenig Hefe zugujegen. Man bat dabei für eine vollftändige Vermiſchung der Hefe 
zu forgen, damit die Gährung jehr gleichmäßig beginne. Um dies zu erreichen, 
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vermifcht man die anzumwendende Hefe zuvor mit einer geringen Menge Würze und 
giebt dieſe erſt dann der übrigen zu, wenn in der Eleinern Menge die Gährung bes 
reits begonnen bat. Meiſt ſucht man aber gleihmäpige Vertheilung der Hefe bloß 
dadurdı zu erlangen, Daß man Die Hefe, mit wenig Bier vermifcht, jo lange aus 
einen Kübel in den andern giept, bis Das Ganze eine gleihmäßige ſchaumige Maffe 
bildet, Die man dann der übrigen Würze zufegt. Bei einer regelmäßigen Unter: 
gäbrung bededt ſich 8—12 Stunden nad dem Anjtellen die Oberfläche der Würze 
mit einem leichten weißen Schaum, der nad weitern 12 Stunden durch einen con= 
filtenten Schaum nad und nad verdrängt wird. Diefer Schaum vermehrt uud 
erhält fi) bei einer Fräftigen Gährung 2—A Tage, vereinigt ſich dann aber zu 
einer lockern Mafle, die nach und nad verſchwindet und nur eine dünne bräunliche 
Schaumdecke zurückläßt. Bei diefen Erſcheinungen der Gährung giebt fi die Ent- 
widelung der Koblenfäure durch einen ftechenden Geruch zu erkennen. Non der 
gleichzeitig gebildeten Hefe enthält Die ſchaumige Maffe nur wenig, indem die He— 
fentügeldyen, bevor ſie von der Koblenjäure in die Höhe getragen werden, zu Boden 
ſinken. Nach Vollendung der erften ftürmifchen Gahrung erfolgt durd das Ab— 
lagern der Hefe eine Klärung der gegohrenen Würze, welde grünes Bier 
genannt wird. Das Bier wird dann fäſſig und muß zur Nachgährung von der 
abgelagerten Hefe in Die Yagerfäffer gebradt werden. Diejen Zeitpunft des 
Faſſens erkennt man an einer £leinen Probe des Bieres, die man zuvor an einen 
etwas wärmern Ort bringt, wo fie ſich dann ſchneller Elärt und durch den Glanz 
und Durch tie Menge der abgelagerten Hefe Die Zeit des Faſſens genauer beftimmen 
läßt. Je weniger Hefe ſich abſetzt, defto weiter ift die Gährung vorgeichritten ; je 
abgeichiedener , gröber und feiter Die Eleinen Hefenrioden erſcheinen und je mehr 
Glanz das Bier zeigt, deſto fchöner war die Gährung. Die Vollendung der ftürs 
miihen Gährung läßt fih auch durch Unterfudung Des fpecifiichen Gewichts der 
gegohrenen Würze erkennen, jobald dieſe feine erhebliche Abnahme bei der Prüfung 
mit dom Sacharometer zeigt. Hat man vor der Gährung Den Procentgehalt 
der Würze genau ermittelt, fo Fann man durch Prüfung der gegobrenen Würze 
mittelft des Sacharometers ihren VBorgährungegrad oder die Abnahme ihres 
ſpecifiſchen Gewichts erfennen, was dem Brauer die jo wichtige genauere Beurtheis 
lung des Gährungsverlaufs des Bieres möglich madıt. Angenommen, tie Würze 
babe vor der Gährung am Saccharometer bei einer beftimmten, auf dem Inſtru— 
mente angegebenen Temperatur 12 Proc. gezeigt, nach der ſtürmiſchen Gährung 
zeigt fie aber nur 5 Proc., jo beträgt der Icheinbare Verluft ibres Gehalts 12——5 
= 7 Proc. oder 7/45; daraus läßt jid erkennen, daß von 1 Iheil Malzertract 
iheinbar 58 Proc. durdy die Gährung zerfegt wurden. Die Beachtung dieſes er- 
langten Gährungsgrades gewährt dem Brauer bei einer und derſelben Bierforte 
über Die Haltbarkeit oder Beftimmung der Zeit, zu welcher es für den Verbraud 
am geeignetiten fein werde, mit Berüdfichtigung feiner weitern Behandlung und 
der Temperatur deö Lagerkellers, die ficherften Anhaltepunkte. Je größer der durch 
die ftürmifche Gährung erlittene Gehaltverluſt ift, Defto näher wird auch der Zeit- 
punft liegen, an weldyem das Bier den Höhepunft feiner Güte erreicht hat. Nach 
der erften Gährung zeigen die Biere einen jcheinbaren Gehaltäverluft von 5—9 
Proc. Die Dauer der erften Gährungsperiode beträgt 7—10 Tage. Je früber 
dad Bier abgezogen wird, defto jchneller tritt die Nachgährung ein und deſto früher 
wird das Bier trinkbar, weshalb audı das Winterbier früher als das Lagerbier 
Löbe, Enchclop. der Landwirthſchaft. 1, 40 
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abzulaffen if. Bor dem Abzapfen entfernt man die auf der Oberfläche ſchwim— 
wende braune Schaumdede und ziebt es Dann mit der Vorftcht ab, daß vom der am 
Boden liegenden Hefe jo wenig als möglid in dad Lagerfah gelange. Was zulegt 
mit zu viel Hefe vermifcht ift, lüpt man einige Stunden in einem befondern Gefäße 
ftehen, wonach man das jo abgeflärte Bier von der Hefe vollfländig trennen fann, 
Bon der im Gährbottich zurücdbleibenden Hefe benugt man nur Die reinjte und 
confiftentefte zur Anftellung neuer Würze. Die oberhalb ſchwimmende leichtere und 
die Dicht amı Boden liegende mehr verunreinigte Hefe benutzt man in der Brennerei. 
Man gewinnt von einem Sud aus 28— 30 Gtr. Malz circa 50 Quart conſiſtente 
und 40 Quart Dünnere Hefe. Das Winterbier füllt man gewöhnlich auf fleinere 
Lagerfäſſer als dad Sommerbier, weil die Nachgabrung auf kleinern Fäſſern ſchneller 
verläuft ald auf größern. Uebrigens richtet fich die Größe der Fäſſer nach der 
Schnelligkeit des Abſatzes, da das Vier nach dem Abziehen von den Kagerfäflern 
Schnell comiumirt werden foll. Zur vermehrten Haltbarkeit Des Bieres werden Die 
Fäffer ausgepicht, zu ftärfern Bieren ausgefchwefelt. Zur längern Aufbewahrung 
muß das Bier in kalte Keller gebradyt werden, deren Temperatur 60 R. nicht über- 
fteigen fol. Um die Keller längere Zeit ſehr kalt zu erhalten, muß ihre Tempe— 
ratur im Winter durch Ausfrieren möglichit abgekühlt werden. Will man fie durch 
Eis kalt erbalten, jo iſt Diejes in einem beiondern, Dicht zu Ihliefenden Raume 
aufzubewahren, der erft dann mit dem Kellerraum in Verbindung zu jegen ift, 
wenn die Temperatur deffelben ſich zu ſehr erhöht. Beim Faſſen füllt man bie 
Winterbierfäffer gewöhnlich gleich ganz voll, während die Sommerbicrfäfler erjt 
nach und nad) gefüllt werben. Dadurch wird es möglich, ein gleiches und zeitiges 
Bier zu erhalten, wobei eine Prüfung des Biered mit dem Sacdrarometer dem 
Brauer am ficherften zeigt, ob ein Bier früher oder jpäter den Höhepunkt feiner 
Güte erreichen werde. Nah dem Füllen der Fäſſer giebt ih die Nadgährung 
durch dad Ausftoßen einer weißen jchaumigen «Hefe zu erfennen; das Vier wird 
dabei immer heller und kann bei erreichter Slanzhelle zur Abgabe durchs Ver: 
jpunden vorbereitet werden. Durch das Berfpunden wird das Entweichen ver Koh— 
lenjäure verhindert und dieſe Dadurch von dem Biere in größerer Menge abjorbirt, 
was ihm Die Eigenſchaft zu mouffiren ertbeilt. Bei zu ſpät gefaßtem Biere tritt 
die Nachgährung oft nicht zeitig ein, und das Vier wird dann auch nicht früber 
bel; durch einen Zufag von in voller Gährung brgriffenem Biere kann man Die 
Nachgährung befördern und ein ftärfered Mouifiren bewirfen. Je nach dem Alter 
des Bieres oder der Neigung, ftärfer oder ſchwächer zu mouffiren, muß das Bier 
früher oder jpäter nach dem Spunden abgezogen werden. Durd zu langes Ver- 
ſpunden erfolgt oft eine Trübung des Bieres; auch läuft man dabei Gefahr, daß 
das Faß durch die Kohlenfaure geiprengt werde. Winterbier bleibt in der Regel 
6—8 Tage, Sommerbier 8—10 Tage gefpundet. Beim Abzapfen auf Eleinere 
Transportfäffer muß man mit Vorſicht zunädft den Spund öffnen, Damit die freie 
Kohlenſäure nad und nadı entweicht und Feine Trübung erfolgt. Je ſchneller das 
Bier getrunfen wird, defto größer kann man die Ausſchänkfäſſer wählen; was aud 
diefen nicht fofort zum Ausſchank kommt, joll auf Slafchen gezogen werten, Damit 
das Bier nicht jchal wird. Bei der Obergäbrung unterjceidet man eine Bottich— 
gährung, die für Lagerbiere, und eine Faßgährung, die für foldhe Biere anges 
wendet wird, welche wenige Tage nach dem Brauen ſchon trinfbar fein jollen. Die 
Würze zu den Lagerbieren wird auf 8—120R. abgefühlt und in Bottiche geleiter, 
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wo fie wie bei der Untergährung die erften Stadien der Gährung durchläuft. Das 
Aufegen der Hefe geicbieht auf die ion angegebene Weije und in gleicher Menge. 
Die Gridieinungen der Obergährung weichen von denen der Untergährung nur 
durch raſchere Aufeinanderfolge und Dadurdı ab, daß mehr Hefe auf Die Oberfläche 
getrieben wird, bier aber feine jo regelmäßigen Kräufen bildet. Die Dauer der 
raſchen Gährungsperiode ift A—6 Tage und wird, je nachdem das Bier früher 
oder jpäter getrunfen werden joll, Durch früberes oder fpäteres Abzichen unter- 
proben. Das Bier wird aber nicht fogleich auf die Yagerfäfler gebracht, fondern 
bleibt Bis zur völligen Klärung in befondern Fäſſern im Gäbrfeller liegen. Dieſe 
Klärfäfjer find ſtets voll zu erhalten, Damit ſich die auf Die Oberfläche getriebenen 
Hefentbeile vollftandig abiondern. Durd Die frübzeitige Unterbredung der erften 
Gaͤhrungsperiode und durch Die möglichſte Trennung Der neugebildeten Hefe bleibt 
das Vier längere Zeit ſüß und jubftanziöfer. Grit wenn das Vier auf den Klärs 
faflern ganz bel ericheint , wird es auf Die Yagerfäller gefüllt, wo es jih dann in 
falten Kellern eben jo lange wie Das untergährige Bier gut erhält. Da es von der 
Hefe gang befreit ift, jo fann es aud früher geipundet werden. Es laſſen ſich 
jetodh nur gehaltreidyere Biere, auf Diefe Weije behandelt, von größerer Dauer er— 
jeugen, und folde Biere können der ftärferen Abkühlung wegen nur in ber £ältern 
Jahreszeit, vorzugsweiie im März — daber Märzbiere — gebraut werden. Die 
Yagerfäfler werden des größern Alfobolgebalts Des Biered wegen nicht ausgepicht, 
jondern ausgeichwefelt. Die Würze zu den Bieren, welde ſchon einige Tage nad 
dem Brauen trinkbar jein follen, fühle man nur auf 14—200 R. ab, weshalb jie 
and) zu jeder Jahreszeit gebraut werden fönnen. Die Würze wird nach der Abs 
fühlung im j. g. Stellbottidh mit der Hefe — auf 100 Duart Würze 1— 2 Quart 
Hefe — vermiſcht. In der Regel wird hierbei die Hefe zuvor mit etwas wärmerer 
Würze vorgeftellt. Nach 2— 3 Stunden überzieht ſich Die Oberfläche der Würze 
mit einem weißen Schaum. Die Würze wird dann entweder jogleih ausgeſchänkt 
oder vom Brauer ſelbſt auf Kleinere Gäbrfäller gezogen, die ganz gefüllt erhalten 
werden, Damit Die bei der raſch erfolgenden Gährung Durch die Spundöffnung her— 
sorgnellende Hefe möglichit von dem Biere getrennt werde. Das mit der Hefe aus 
den Faäſſern getriebene Bier jondert fih in Den untergejegten Gefäßen von der Hefe 
ab und dient zum Nachfüllen Der Fäſſer. Dieſe ſtürmiſche Gährung dauert 2—3 
Zage, worauf ſich das Bier Flärt und zur Abgabe geeignet ift. Das geflärte Bier 
wird am beften fogleih auf Flaſchen gezogen, die man qut verforft. Je früher das 
Bier auf Flaſchen gezogen wird, defto früher und ftärfer wird ed mouffiren ; es ift 
dann aber nur 8— 14 Tage genießbar und jelten hell. Soll es ſich länger halten, 
jo darf man die Gaͤhrung auf dem Kaffe nicht fo bald unterbreden und muß die Würze 
bei niedrigerer Temperatur anftellen. Obergäbrige Biere find fehr erfrifchend, 
vertragen aber mehr Malz und es ift mit ihrer Herſtellung, der geringern Halt— 
barkeit wegen, ſtets ein Rifico verbunden, während untergäbrige Biere bei einem 
geringeren Aufwande an Malz baltbarer find; Dagegen verlangen diefelben zur Aufs 
bewahrung für die wärmere Jahreszeit koſtbare Keller und ein großes Inventarium, 
Vortheilbaft für Die Brauer iſt es, wenn er fowohl ober» als untergäbriges Bier 
braut. Neben gemalzter Gerfte kann man mit großem Vortheil auch rohe Gerſte 
amwenden. Wenn der Zuſatz rober Gerfte 1/, der übliben Schüttung nicht übers 
ſteigt, jo ift der Geſchmack des Viered noch unserändert. Wo rohe Gerfte mit 
angewendet wird, da lobt man dieſes Verfahren nicht nur wegen der Erfparung ber 
40* 
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Malzung und eines Theiles Malz, ſondern auch deshalb, weil Die Biere befler ver— 
gähren und deshalb mehr Hefe liefern. 

Wie ſchon früher erwähnt, kann man and aus Kartoffeln ein gutes Bier 
darftellen. Das Verfahren ift folgendes: Die Kartoffeln werden gewaichen, gerie— 
ben und 3Mal hintereinander in einem feinmaſchigen Drabtitebe mit reinem Waſſer 
durchgewaſchen. Man nimmt dazu ein gewöhnliches Waſchfaß, legt oben quer über 
die Deffnung deſſelben 2 gleiche Stäbe 1 Fuß weit auseinander, fegt das Sich 
darauf, tbut fo viel von den geriebenen Kartoffeln binein, daß der Boden des Cie 
bes 2 Zoll hoch damit bedeckt ift und durchwäſcht die Maſſe gehörig mit warmem 
Waſſer. Der Rüdftand wird mit Den Sünden audgepreft und in ein anderes 
leeres Gefäß gerban. It Alles durchgewaſchen, jo wird das abarlaufene Wafler 
aus Dem unter dem Siche ftebenten Falle bebutfam abgegoffen, Damit Die auf dem 
Boden deffelben abgelagerte Stärfe nicht abfließen kann. Hierauf wird Diefe Arbeit 
noch 2 Mal in derfelben Art wiederbolt, die mit den Händen ausgepreften Kartof- 
feltreftern werden in einem befondern reinen Kaffe, Das nodı einen Raum von 
einigen Zollen freiläßt, mit reinem Waſſer übergofien, fo daß daflelbe über ten 
Treftern ftebt. So läht man fie 12 Stunden bis zum Finmaiichen ftehen. Die 
in dem andern Kaffe befindliche reine Stärke wird mehrere Male mit reinem Waſſer 
abgewäſſert und von allen Unreinigfeiten möglichſt befreit. Das Einmaiſchen ge 
jchieht folgendermanen: Will man z. B. 100 Quart Bier brauen, jo werden in 
in einem Keffel, der wenigftens 300 Quart balten muß, 200 Quart reines Waſſer 
zum Kochen gebracht. Tann werden 50 Quart davon abgeſchöpft und in ein bes 
reitftchendes Gefäß gegoſſen. Die Kartoffelrückſtände nebft der Stärke, von welder 
vorher das Waſſer behutſam abgegoflen worden ift, werden nun nah und nadı in 
den Keſſel gethan und darin qut durcheinandergerührt. Sobald ſich nun ein förm- 
licher Stärfefleifter gebildet bat, wird Die Temperatur mit dem Thermometer unter: 
jucht. Zeigt dieſelbe AHO R., fo muß das Malzichrot zugegeben werden, welces 
mit der Kartoffelitirfe forafältig durchzuarbeiten ift. Die Temperatur von 49 
darf bei Diefer Mifchung nicht überjchritten werden. Iſt die Einmaiſchung erfolgt, 
jo wird Die Alüfftgkeit im Keſſel bit auf 8340 M, erbigt, Dann auf den Stellbottich 
übergeichöpft und zur Zuckerbildung 1 Stunde ruhig iteben gelaffen. Der Stelle 
bottich muß aber vorber mit kochendem Waſſer ausgebrüht werden. Nadı 1 Stunde 


wird die Würze von dem Stellbottih abgelaſſen, in den vorber gereiniaten Keſſel 


gebracht, 9/, Stunde gekocht, dann auf ein Faß mit Stellboden und Strobunter- 
lage geiböpft umd bier I/, Stunde rubig fteben gelaffen. Während dieſer Zeit 
wird der Hopfen in dem Keſſel gekocht, die Bierwürze abgezogen, in den Keſſel 
zum Öopfenertract gebradt und beides 1/, Stunde kochen gelaſſen. Nach dieſer 
Zeit wird die Flüſſigkeit übergefchöpft, 1, Stunde ruhen gelaffen, dann bis auf 
209 R. abgekühlt und mit Hefe verlegt. Die weitere Behandlung ift wie bei dem 
reinen Malzbier. Zu 100 Quart Bier braudt man 200 Pfd. Kartoffeln, 
10— 20 Pfd. Gerſtenmalz, 2 Pfd. Hopfen und 3 Quart gute Bierhefe. Ab— 
weichend it das Bohmbammel’iche Verfahren. Nach demfelben wird auf Dem 
gewohnliden Wege durch Schwefelſäure Kartoffelſyrup bereitet. Diefer Sorup 
wird nod mit Knochenkohle gereinigt und am folgenden Tage bis zur Kryſtalliſa— 
tion eingefodit; Dann wird es in Fäſſer gegoſſen und fo lange ſorgſam behandelt, 
bis ſich alles Krostallifationswafler von dem gefernten Nobzuder geichieden hat und 
legterer fait troden it. Dielen Kartoffelrobzuder nennt Bohmbammel Kar— 
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toffelmalz, ans dem num mit Hinzufügen eines Geheimmittels das Bier gefocht 
wird. Dieſes Getränf fann aber faum ald Bier bezeichnet werden, fondern ift eine 
Art Meth, der nar durch den ftarken Hopfenzufaß einen dem Biere ähnlidien Ge— 
ihmad erhält. Außerdem bat das Verfahren die Nachtbeile,, daß es viel Brenn» 
material erfordert, dag man feine Hefe gewinnt, daß das Bier vor Ablauf von 
3 Monaten nicht trinkbar ift und nie ganz beil wird. Das Koftenverbältnif bei 
der Kartoffelbierbereitung ftellt fih 10, daß, wenn 1 Tonne reines Malzbier 2 Tblr, 
10 Sar. foftet, 1 Tonne Kartoffelbier nur einen Koftenaufwand von 1 Thlr. 10 Sgr. 
verurfacht. 

Auch aus Zuder und Melaſſe läßt fi ein ſehr gutes Bier auf die naͤm— 
liche Weife wie das reine Malzbier darftellen. 185 Pfd. Zuder find behufs der 
Bierbereitung gleih 4 Quarter Malzgerfte, und 2 Gtr. Melaffe von guter Durch— 
fhnittsqualität bringen denjelben Effect hervor, wie 185 Pfr. Zuder. Beſonders 
wichtig wird die Bierbereitung aus Zucker und Melafie bei Mißwachs des Getreides 
und der Kartoffeln und der daraus bervorgebenden Theuerung. 

Der Vollftändigfeit halber gedenken wir nodh der Bierbereitung aud 
Quecken, Runfelrüben, Mangelwurz, Wachholderbeeren ac. ; eine Be— 
ihreibung des Verfahrens verdient jedoch Diefe Bierbereitung nicht. 

Noc gedenken wir der Darftellung des j. a. Champagnerbieres. Diefes 
vorzüglich für den Sommer geeignete, mehr wein= als bierartige Getränf wird fol- 
gendermaßen bereitet: Man kocht 20 Quart Waffer, löft darin 11/, Pro. Melis— 
zuder auf, ſetzt nach dem Grfalten eine Kaffectaffe voll guter Oberhefe zu, rührt 
die Miſchung un umd überläßt fie der Gaͤhrung, welde nah 24-—30 Stunden 
erfolgt. Sobald die aufidwimmende Hefe fih mehr zuſammenzieht und einen 
Ueberzug bildet, wird fie mit einem Löffel abgefchöpft; zur Unterbrechung der Gah— 
rung wird dann die Mafje an einen fühlen Ort geftellt. Sat fich die Here geſetzt, 
jo gießt man die Flüfftgkeit bebutfam in ein anderes Gefäß, wirft 1—2 Loth mit 
Gitronendl befeuchteten klaren Meliszucker hinein, rührt qut um und zicht das Bier 
auf Flaſchen. Nach 8 Tagen ift es trinfbar und mouffirt. 

Um das Zerfpringen der mit Bier gefüllten Flaſchen zu verhüten, 
Heft man neben dem Kork ein 2 Finger langes Strohhälmden ohne Knoten cin. 
Durd das hohle Stroh zieht ſich die überflüffige fire Luft, die fih im Biere ente 
widelt, und die Urfache des Zeripringens der Flaſchen iſt befeitigt. 

Nicht Telten ift e8 der Fall, daß das Bier auf den Fäſſern jchal, matt, trübe 
und fäuerlich wird. Gin Faß Bier, welches anfängt, fchal zu werden, wird von 
jeiner Hefe genommen und auf Die Hefe eined eben abgezapften Faſſes qut erbaltes 
nen Biered aufgefchüttet. Nach einigen Tagen ſchon bemerkt man Befferung ; ift 
diefe noch nicht vollftändig, fo zapft man nochmals ab und auf die qute Hefe eines 
weiten und wenn nöthig dritten Faſſes. Auch kann man qute Hefe von 2 Fäffern 
zuſammenbringen und-das fchale Bier auf dieſe aufgeben, In allen Fällen darf 
aber das Bier nicht zu lange auf der zweiten Hefe liegen bleiben. Man zieht es 
deshalb, jobald man ſich von feinem wiederhbergeftellten guten Anfehen und Ge: 
ſchmack überzeugt hat, auf Heinere Fäſſer ab. Gin anderes Mittel beftcht darin, 
daß man aus Weizenmehl mit ftarfem Kranzbranntwein vermiicht einen Teig macht, 
Nudeln daraus formt und dieſe durch Das Spundlod langſam zu Boden fallen läßt. 
M das Bier ſchon fehr ichal, fo nimmt man von 1 Eimer des ſchalen Bieres etwa 
6 Quart heraus, fiedet dafjelbe mit 11/, Pfd. Honig auf, ſchäumt es ab, bringt es 
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nach dem Erkalten in das Faß zurück und verſpundet dieſes feſt. — Saures Bier 
kann man dadurch wieder herſtellen, daß man einen ſtarken Hopfenabſud mit fir 
dendem Waſſer und etwas gereinigter Potaſche macht, den Abſud in das Faß gießt, 
das Bier in 2 andere Fäaſſer von gleicher Größe abzieht und dann beide Fäſſer mit 
jungem Biere auffüllt. — Um das Bier gegen das Sauerwerden gu jchüßen, 
nimmt man auf 750 Quart Bier 1 Pro. Roſinen und legt Diefe in einem leinenen 
Bentel in das Bier, nodı che es gegobren bat; ift die Gahrung bei einer Tempe— 
ratur von 639 8. jo weit gedichen, daß fid ein weißer Schaum auf der Oberfläbe 
zeigt, To wird der Beutel mit den Roſinen berausgenommen. — Trübes Bier 
kann man dadurch wieder heil machen, daß man es von dem Baffe abziebt, Hopfen 
mit Robzuder in Waſſer Focıt, den Abſud nach Dem Grfalten zum Spundloche bin- 
eine und Dad abgelaffene Bier darauf füllt. Oder man nimmt £leingejchnittene 
Hauſenblaſe, kocht fie mit einem Theile des Bieres bis zur Auflöſung, bringt die 
erfaltete Flüſſigkeit in das Faß und rührt jie richtig um. Alles auf Die eine oder 
andere Weife bebandelte Bier muß aber bald verbraucht werden, da es ſich nicht 
lange hält. 

Um Berfälibungen des Bieres zu entdecken, Fann man ſich der concen- 
trirten Schwefelſauke bedienen. Wenn autes, reines Gerftenmalz bis zu 1/1; 
mit concentrirter Schwefelfaure gemiſcht wird, jo entwickelt ſich jogleich etwas Kob- 
lenfäure, und unmittelbar darauf richt es ausgezeichnet ſtark geiftig, mit wenig 
nicht unangenehmen Fuſelgeruch vermiſcht. Tritt dieſer Fuſelgeruch in bobem 
und unangenehmen Grade hervor, jo iſt dad Bier mit Branntwein vermiſkt. 
Zeigt das Vier, nachdem die Durd Die concentrirte Schwefelſäure jehr erbigte Mi- 
ſchung wieder erfaltet ift, einen unangenehmen Gerub, fait wie Punſch, fo fit 
Daffelbe mit einer ftarfen Beinabe von holländischen Syrup oder Johannisbrot 
gebraut. Leber dic Unterſuchung des Bieres auf feinen Schalt giebt der Artikel 
Meſſen und Wagen nähern Auficluß. 

Literatur: Dorſch, C. H., über den Bau nener und die Verbefferung ſchon 
beftchenver Brauereien. Mit 10 Taf. Leipz. 1837. — Herrmann, U., der bai— 
rifche Bierbrauer. Nürnb. 1839. — Kirchhof, 8., Die Bierbrauerei. Leipz. 1836. 
— Leopold, 8. W., der wohlerfahrene praftiiche Bierbrauer. Mit 1 Taf. Wein. 
1840. — Leuchs, I. C., vollftändige Braufunde. Mit 60 Holzidmitt. 2. Aufl. 
Nirnb. 1840. — Maver, F. die baieriiche Bierbrauerei. Mit 3 Taf. 3. Aufl. 
Ansbach 1839. — Wang, J. P. C., das Bierbrauen. Mit 12 Kupf. Neuft. a. O. 
1836. — Voppe, J. H. M., die Bierbrauerei auf der höchſten Stufe der Voll 
kommenheit. Tübing. 1834. — Schmidt, E. H., Grundſätze der Bierbrauerei 
nach den neueſten techniſchen und chemiſchen Entdeckungen. Wit 8 Taf. Weimar 
1837. — Schmidt, C. H., der Hausbierbrauer. Mit 2 Taf. Weim. 1838. — 
Reider, 3. E. v., die Kunft Bamberger Vier zu brauen. Weifeniee 1837. — 
Joß, I. R. Anleitung zur Unterfucdung der Biere und Würzen nach Buchs boll- 
metrifcher Probe, Wien 1838. — Krauß, G. Bejchreibung der engliihen Walz 
darre. Leipz. 1838. — Wölfer, M., neueſte Grfindung, Braufefjel mit einem 
Roſtfeuer anzulegen. Mit 12 Taf. Nordhauſ. 1836. — Sagen, I. M., dub 
baicriiche Bier. Eiſenb. 1841. — Fiiher, 8. 8., das Kartoffelbier. Mit 1 Taf. 
Leipz. 1842. — Dempp, K. W., detaillirte bautechniſche Beſchreibung baicriſchet 
Bierbrauereigebaude. Mit 7 Taf. Münden 1842. — Zimmermann, A, F., det 
Bierbrauer ald Meijter in feinem Bade, Mit 9 Taf. Berl, 1842. — Balling, 
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I. C. N., die Malzgetreide » Bierbrauerei und die Malz: Kartoffelftärtemebl » Bier- 
fabrifation. Brag 1845. — Balling, I. C. M., Die Gaͤhrungschemie. Prag 
1845. — Dustenhofer, M. F., die gegohrenen Getränke. Stuttg. 1845. — 
Müller, A. E., Lehrbuch der Ober und Untergährung ded Bieres. Braunſchweig 
1845. — Gumbinner, 3. G., Handbuch der praft. Bierbrauerei. Berl. 1845. — 
Knapp, F., Lehrbuch der chemiſchen Technologie. Braunichw. 1845. — Krauß, G., 
die befte Abfühlung für Bierwürze, Mit 1 Taf. Leipz. 1845. — Kaifer, über 
Bierunterſuchungen. Münd. 1846. — Unger, 3., Darftellung einer baierijchen 
Pierbrauerei. Mit 9 Taf. Mind. 1846. — Gerftenbergf, Gcheimmiffe und Winfe 
für Brauberren und Braumeifter. Wein, 1848. — Balling, I. C. R., die gras 
pbiiche und tabellarifche Auflölung der faccharometrifchen Bierproße. Mit 2 Taf. 
Prag 1848. — Döbereiner, F., Beibreibung der Fabrikation der Bierbrauerei in 
Baiern. Jena 1849. — Dtto, 8. J. u. Siemens, C., Lehrbuch der rationellen 
Praris der laudw. Gewerbe. 3. Aufl. Braunſchw. 1849. — Zimmermam, U. F., 
höchſt vervollfommende Kartoffelbierbrauerei. 2. Aufl. Berl. 1849. — Biealer, 
A, Taſchenbuch der baieriichen Bierbrauerei. Leipz. 1849. — Wochenblatt für 
and» und Forſtwirthſchaft. Stuttg. 1849, 

Bildung und Bildungsmittel. Wenn in frühern Zeiten ein Landwirth 
auch ohne alle Bildung fein gutes Auskommen hatte, ja fich wohl gar Schäge dabei 
ſammeln fonnte, jo haben ſich Doc in der neueren Zeit dieſe Verhältniſſe in Folge 
der zunchmenden Bevölferung, der erhöhten Givilifation, der gegenjeitigen Stellung 
und der Daraus bervorgegangenen Recdtöverhältniffe, der Umformung lange beitan- 
dener Berbältniffe ac. weientlich geändert, und ed muß deshalb ein Yandwirth der 
Gegenwart unendlich mehr Kenntniffe befigen, ald der Yandwirth der Vorzeit ; auch 
nehmen die an den Landwirth der Öegenwart geitellten Forderungen in intellectueller 
Beziehung von Tag zu Tag zu, und will er mit Ehren beftehen umd fortfommen, 
jo muß er jih ein Map von Kenntniffen fibern, das in der That nicht gering if. 
Und dies gilt nicht bloß von dem ſ. g. vornehmen Landwirth, fondern aud) von 
dem Bauer, denn aud) legterem thus Bildung in feinem Bache in gegenwärtiger 
Zeit unendlid Noth. Aber leider vermißt man audı in der Gegenwart, welche in 
Diefer Beziehung jo große Anforderungen madıt, noch jo jehr die nöthige Bildung 
unter dem Bauernftande. Es kann Died übrigens durchaus nicht befremden, 
wenn man einen Blick auf Die erziehende und bildende Wirffamfeit des Bauern— 
Iebens wirft. Der Knabe verläßt die Schule mit dem 13. oder 14. Jahre, zur 
Nothdurft audgerüftet mit den Kenntniffen im Leſen, Schreiben, Rechnen. Das 
Buch der Natur, in dem doch der Landwirth vorzugsweije leſen joll, wird ihm nicht 
aufgeichlofien, wohl bauptfüchlich aus dem Grunde, weil der Lehrer Feine oder feine 
genügenden Kenntniffe von der Naturlchre und Naturgejdrichte mit beionderer Be— 
jiehung auf Die Landwirthicdaft bat. Die Zeit nad dem Austritt aus der Schule 
bleibt in der Regel ganz unbenußt, denn der Vater ift froh, feinen Sohn nur zur 
Arbeit nah Willfür verwenden zu fönnen und ift bemüht, ihn fo anzulernen, wie 
er eben auch angelernt worden ift. Vom Gebrauch der Bücher ift jegt feine Rede 
mehr ; Sonntagsjchnlen werden entweder gar nicht oder nur ungern beſucht, im 
denfelben aber auch jelten gelchrt, was eigentlid dem rationellen Landwirth zu 
wiffen Noth thut, und fo kommt es denn, daß, wenn Die jungen Leute endlich 
jelbftjtändige Wirtbichafter werden, diefelben nur eine gewiſſe Wertigkeit in dem 
mechaniichen Theile der Yandwirthichaft befigen, daß fie von Berbefferungen, Ver⸗ 
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fhönerungen sc, in ihrem Face feinen Begriff haben, daß fie nadı dem alten Her- 
fommen erbärmlich fortleben, oft mit Noth die Abgaben und das tägliche Brot 
erichwingend, Wenn aber auch wirflih der Bauer in feinen jpätern Jahren zur 
befiern Einfidht gelangt und den Willen hat, das nadyzuholen, was er in jeiner 
Jugend verfäumt bat, jo wird ihm dies doch nur felten gelingen, eben weil feine 
Bildung in der Jugend fo äußerft mangelhaft war. Bedenkt man nun, daß Die 
Landwirtbichaft, dieſes wichtigfte aller Gewerbe für den Staat und die Gejellichaft, 
zum bei weiten größten Theil in den Händen der Bauern liegt, fo erſcheint es als 
eine dringend nothwendige Pflicht des Staates, in diejer Beziehung einzufchreiten 
und ſchon für einen angemeſſenen Schulunterricht bedadıt zu fein. Zwar haben 
ſich manche und gewichtige Stimmen gegen einen Unterricht in den Elementen der 
Kandwirtbichaftslchre in den Volksſchulen ausgeiproden, weil man glaubte, die 
Kinder feien vor dem zurüdgelegten 14. Lebensjahre nicht fähig, dieſelben zu er 
faffen ; allein dieſer Anficht in ihrem ganzen Umfange ift nicht beizuftimmen, denn 
wenn man auch weit von der Meinung entfernt ift, daß der Bolfsunterricht zu einer 
landwirthſchaftlichen Ausbildung binreiche, fo darf man ihm doch feinen geringern 
Nugen beimefjen als der ift, welcher durd jeden andern Unterrichtögegenftand er- 
zielt wird. Sehen wir von den allererften Anfangsgründen ab, jo müſſen wir 
befennen, daß die übrigen, namentlid aber die höhern Unterrichtögegenftande, von 
dem Schüler felten jo vollfommen erfaßt werden, Daß er das Gelernte jofort in 
Anwendung bringen fönnte; er lernt nicht für Die Schulzeit, jondern für das 
reifere Alter und zieht in Liefem erft den Nugen aus dem Schulunterricht; er 
wendet Das Erlernte erft jegt an und begreift vollfonnmen, was ihm zuvor unklar 
geblieben war, was aber das Gedächtniß treu bewahrt hat, und jo wird auch bad 
jenige, was der Knabe in Beziehung auf Yandwirthicaft in der Schule gelernt bat, 
wenn aud nicht jofort, doc jpäter gewiß feine Früchte tragen; er wird hierburd 
befähigt werden, auf diefe Elemente bin jpäter ſich fortzubilden, er wird jedenfall 
ſchon früh Darauf bingewiefen, zu erkennen, daß der Betrieb der Yandwirtbidaft 
nicht Tediglid auf einem rein mecbaniichen Handeln beruhe; er wird begreifen, daß 
diejelbe einer Ausbildung fähig ift und wird den angeerbten eingewurzelten Bor: 
urtheilen entrüdt. Warum aber follten die Anfangearinde der Landwirthſchaft 
von dem Knaben jchwerer begriffen werden, als andere Zweige Des Wiſſens; warum 
jollte ihm tie Wirkungen der Kräfte der Natur in Beziehung auf den Aderbau 
nicht Deutlich gemacht werden Fönnen, ihm, der im derſelben lebt, der täglich ſieht, 
übt oder üben kann, was der Gegenftand des Unterrichts iſt? Kein Willen läßt 
ſich leichter erreichen, ald dasjenige, worauf und das Leben hinweiſt, keins ift inter» 
eflanter, feine Lehre bleibender, als diejenige, welde und Die Grunde Defien dar— 
bietet, was uns überall umgiebt, womit wir innig verwebt ſind. 

Wenn bier von einem landwirthſchaftlichen Unterridt in Volks— 
ſchulen die Rede ift, jo muß dabei freilich zunächſt vorausgeſetzt werden, daß aud 
der Lehrer befähigt ift, einen folden Unterricht zu ertheilen,. Bon der Mothwen— 
digfeit deffen hat man fih in neuefter Zeit in mehreren Staaten überzeugt, indem 
nicht nur die Seminariften einen entiprechenden Unterricht in der Landwirthſchaft 
in den Seminarien erhalten, jondern dieſelben audı bier und da zur Vermehrung 
ihrer landwirthſchaftlichen Kenntniffe in die Aderbaufhulen aufgenommen worden 
find, wo fie in mandyen Unterrichtözweigen gleichzeitig auch als Xehrer der Ackerbau— 
fhüler verwendet werden. Um nun ſchon in den Volksſchulen den Grund zur 
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Bildung tüchtiger bäuerlicher Landwirthe zu legen, follten nothwendiger Weife in 
denfelben außer den gewöhnlichen Unterrichtögegenftänden auch Tandwirthichaftliche 
Geographie, Naturgefchichte, Naturlehre und Technologie mit in den Unterrichts— 
plan aufgenommen und vorgetragen werten. Aus der Geographie wäre zu 
Iehren: die natürliche Befchaffenheit der Erdoberfläche, wie fich diefelbe darftellt in 
den Gebirgen, Bergen, Hügeln, Ebenen, Thälern, Gewäflern, Bodenarten, in dem 
Klima und in den Producten ; ferner die Kenntniß der Erde ald Weltkörper, und 
zwar die Kenntniß ihrer Beftalt, Größe, Bewegung, ihres Verhältniſſes zu andern 
Weltförpern, befonderd zur Sonne und zum Monde, und die Kenntniß der aus 
diefem Berhältnig Hervorgehenden Erfheinungen und Veränderungen auf der Erbe; 
endlich die Kenntniß der politifchen Eintheilung der Erdoberfläche in Staaten, 
Ränder, Kreife, die Kenntniß der wichtigern Städte, der Nahrungsquellen, der 
Ginwohner, deren Sitten, Gebräuche und die Kenntniß der Gruntzüge ihrer Staats— 
verfaffungen ; aus der Naturgefchichte die Kenntniß der wichtigften Stein und 
Bodenarten, deren Gewinnung, Bearbeitung und Benugung (Mineralogie); 
die Kenntniß der Theile des Wachsöthums, der Blüthe und Frucht der Pflanzen, 
ihrer Brauchbarfeit in Gewerben, ſowie ald Nahrungs- und Heilmittel, ihrer ſchäd— 
lien Eigenfchaften sc. (Pflangenkunde); Betrahtung und Kenntnif der wich— 
tigern, namentlich der heimiſchen Thiere nach ihren Körpertheilen, ihrer Lebens— 
weile, Brauchbarkeit, Schädlichkeit, Vermehrung, Pflege und nach ihrem Verhältniß 
zum Klima (Thierfunde); aus der Naturlehre Betrachtung der Eigenſchaften 
der Naturförper, ded Verhaltens berfelben in verſchiedenen Zuftänden, Betrachtung 
der Lufterfcheinungen ac. (Phyſik und Chemie); aus der Technologie die 
Kenntniß aller in Haus und Hof vorkommenden land» und hauswirthſchaftlichen 
Geihäfte. Eine Bergleihung diefes für den Realunterricht aufgeftellten Grund— 
tiffes mit den für den Landwirth nöthigen Kenntniffen zeigt ein Schönes Verhältniß 
zwiſchen beiden und deutet zugleich den Weg an, auf welchem der zukünftige Bauer 
jeine nöthigften Kenntniffe erreichen fann. In der Geographie lernt er die hei— 
mathliche Blur, deren Berge und Thäler, Hügel und Ebenen, Wälder und Gewäfler 
nad Sage, Richtung und ihrer fonftigen Beichaffenheit Fennen; er Iernt, auf welche 
Gegenden die Senne und die warnen Winde vortheilhaft einwirken können, und 
welde dem Schatten und rauhem Winde audgejegt find. Diefe Kenntniß wird für 
ihn von wefentlibem Nugen fein, wenn er fpäter die Anſaat feiner Grunbdftüde 
nad dem Klima zu beftimmen hat. Eben jo nmüglich ift für ihm das, was er in 
der politifchen Geographie über Staaten und Länder, über Beichäftigung, Nahe 
rungäquellen, Handel und Gewerbe der Nachbarvölker und der wichtigern Nachbar— 
ſtädte erfährt, um danach den Beſuch der Märkte, den Bezug und die Berfendung 
der Producte und Babrifate ordnen zu können. Ginen überaus wichtigen Lehr— 
gegenftand bildet ferner die Naturgefchichte. Jeder Landwirth muß die Mineralien 
in ihrer Zufammenjegung, die Felsarten, namentlich gerade die, welche ihn um— 
geben, umd die Bodenarten im Zufammenhang mit den Feldarten und in ihrem 
tavon abhängigen Werthe kennen. Aus der Naturgefchichte muß ferner der Land» 
wirtb in ihrer Entwidlungsgeihichte, ihren Eigenſchaften und Wirkungen kennen: 
die Gewächle des Gartens für die Küche, den Keller und da® Vergnügen, die Ge- 
wächſe des Feldes für das Vieh und für die fonftigen Nuganwendungen. Es ift 
ihm von Nußen zu wiflen, welde Gradarten und Kräuter das Wiejenwahsthum 
bervorbringt, welche davon nüglich, welde ihädlih find, Daran fchließt fih von 
Löbe, Enchelop. ber Landwirthſchaft. I. 41 
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ſelbſt eine Aufflärung über den Wiejenbau. Auch Kenntnig der Bäume, der 
Früchte und der Holzarten muß dem Landmann zu eigen fein. Auch der fremden 
eingeführten Lurusproducte und ihrer Entftehung und Geſchichte muß gedacht und 
eine möglich umfaffende Waaren- und Productenfunde gelchrt werden. In ber 
Thierfunde hat der Unterricht vor Allem die Hausthiere hervorzuheben und deren 
Nacen, Behandlung, Benugung, Leben, Ernährung, Krankheiten zu behandeln. 
Dann kommen die nüglichen und jchädlichen wilden Thiere und das Ungeziefer zur 
Sprade. Ueber legteres namentlidh muß eine genaue Aufklärung gegeben werten, 
und zwar in Bezug auf feine Lebensweiſe, Vermehrung, deſſen Bertilgunge- 
mittel, fowie über die von der Natur felbft geichaffenen Feinde und Bertilger. 
Unterricht in der Naturlehre follte wöchentlich mindeftens in 2 Stunden ertheilt 
werden. Unter den für das Leben wichtigften Punkten in der Naturlebre ift vor 
Allen die Wärme zu envähnen. Dieje mit ihren Wirfungen und den zahlreichen 
von ihr abbängenden Zuftinden in der Natur muß nad allen Seiten bin er: 
ihöpfend behandelt werden, da jo zahlreide tagtägliche Erſcheinungen von ihr 
bewirkt werden , weldye hier alle zur Spradie fommen müſſen. Näcftdem ift von 
Wichtigkeit Das Verhalten der Flüffigfeiten und der Luft und die Witterungsfunde. 
Auch die Lehre von dem Lichte und von der Glectrieitär ift nicht ohne Wichtigfeit. 
Aber nicht nur von der Phyſik, fondern aud von der Chemie jollten die Grund» 
Ichren vorgetragen werden. Das Waffer, feine Kräfte, die Yuft mit den Darin 
wirkenden Stoffen, der Verbrennungsproceß, die Gährung, Die Zufammenjegung 
der Mineralien, der Bodenarten, der Pflanzen und Ihiere, deren Ernährungsweife, 
die von jenem gewonnenen Producte und die daraus bereiteten Babrifate in ihren 
Beftandtheilen sc. dürfen feinem Landwirth unbekannt bleiben. Endlich jollte auch 
ein befonderer technologiiher Unterricht ertheilt werden. Dabei ſoll der Lehrer 
nicht etwa einen Abriß der ganzen Technologie als einer in ſich geſchloſſenen Willen: 
ihaft, fondern vielmehr nur eine Beichreibung der alltäglichften Geichäfte in Haus, 
Kühe, Keller x. geben. Wie wichtig wäre e8, mit den Sculfindern die ganze 
häusliche Einrichtung, die Heizung und Behandlung der Wohn: und Schlafräung, 
die Einrichtung der Küche zu befprechen, über die Natur und Wirkung und über 
den zweckmäßigſten Gchraud der verjchiedenen Yebendmittel, über Kochen und Wa— 
ſchen, über Keller, Boden, Milchwirthſchaft, Eifige, Weinbereitung ꝛc. Betrachtungen 
anzuftellen und die darin gemachten neuen Erfindungen, Grfabrungen, Berbefie 
rungen der Jugend auf verftändlice Weife zu erklären! Gewiß wird ein folder 
Unterricht nicht ohne die beften Kolgen fein. Zwar werden aus den Volksſchulen 
feine fertigen Yandwirtbe hervorgehen, aber gewiß wird der junge Mann alle feine 
ans der Schule mitgebradhten VBorfenntniffe bei feinem Geſchäft zu benugen fuchen, 
und fie werden für ibn unfchlbar eben fo viel Mittel fein, jid den Erfolg feiner 
Bemühungen zu fibern und den Gewinn jeiner Arbeit nit von einem blinden, 
ihm unbewußten Zufall zu erwarten. Wenige erkennen deutlich, wie fehr die aus 
der Schule mitgebrachten Kenntniffe das ganze Leben Hindurd in ihnen haften 
bleiben und wie nöthig es daher ift, von vornherein für eine richtige Einſicht in 
die Dinge zu forgen. Wer daher fagen wollte, die Schule vermöge nichts für die 
Landwirtbichaft, würde damit nichts Anderes behaupten, als zu der Landwirthſchaft 
brauche man feinen Kopf und feinen Berftand. Soll aber der Iandwirthichaftlice 
Unterricht in Volksſchulen wirklich nugenbringend fein, jo darf ſich der Lehrer nicht 
auf einen theoretischen Unterricht befchränfen, fondern er muß auch mit den Schulern 
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Ausflüge ind Freie machen, bei welcher Gelegenheit er über Mitterung, Boden, 
Pflanzen- und Thierwelt ze. Die beten Aufihlüffe zu geben vermag. Erſt in der 
freien Natur kann der Lehrer die Schüler anleiten, die Natur richtig zu beobachten; 
dort können Fragen dazu veranlaffen, über die Entfichung von Dingen und Er: 
iheinungen nachzudenken und darüber Aufichluß zu erhalten, wo ohne irgend eine 
Anleitung Menichen ihr ganzes Leben hindurch jehen und hören, ohne zu verftchen. 
Schr wünſchenswerth wäre ed außerdem noc, wenn die Schulen durch den Staat 
oder die Gemeinden in die Verfaſſung gefegt würden, zu landwirthſchaftlichen Ge— 
ihäften und Verſuchen praftiih anzuleiten. An vielen Orten ift hierin jchon etwas 
geihehen. Die Anlage von befondern Sculgärten und Baumschulen, worin die 
Jugend in der Bodenbearbeitung und Düngung, im Anſäen und Anpflangen, in 
der Zucht müglicher Gewächſe, namentlich aud in der Obftbaumzucdt durd Anz 
ſchauung und Ausübung unterrichtet wird, Fan gewiß nur von dem günftigften 
Einfug fein. Wie aber der landwirthichaftliche Unterricht in Volksſchulen ein 
meientliches Beförderungsmittel der Yandwirtbichaft ift, jo ift dieſe wiederum eine 
meientlihe Stüße für jenen, wenn nämlid der Schüler auch zu Haufe angehalten 
wird, Die vorfommenden landwirthſchaftlichen Arbeiten zu beobachten, ſich an den— 
jelben nach Zeit und Kräften zu beiheiligen. Die Eindrücke, welche er hierbei aufs 
nimmt, bilden eine nicht unmefentliche Grundlage für alle Zweige des Realunter: 
richts, welcher jene Wahrnehmungen und Gindrüde zu läutern, zur geordneten 
Kenntniß zu bringen und zu befeftigen hat. So bereitet alfo die Landwirthichaft 
dem Realunterricht einen fruchtbaren Boden, und beide fichen in einem ſchönen 
Wechſelverhältniß. Dieſes Verbhälmiß kann aber nur ausgebeutet werden, wenn 
fih der Echrer angelegen fein läßt, die von der Landwirthſchaft ihm gebotene Un— 
terftügung zu erfajfen und zu benugen, und wenn auf Seiten der Yandwirthe Das 
Vorurtheil und Mißtrauen gegen den landwirthſchaftlichen Unterricht ſchwindet. — 
Durch den landwirthſchaftlichen Unterricht in Volksſchulen wird nun zwar ein guter 
Grund zur tüchtigen Bildung des bäuerlichen Landwirths gelegt; aber mit dieſem 
Unterricht allein Fann es offenbar nicht abgetban fein; vielmehr muß auf dem ges 
legten Grunde fortgebaut werden, und Died geichicht theils durd) die Sonntags-, 
tbeild durch Die Ackerbauſchulen, oder auch durch beide vereint. 

Was zunädft die Sonntagsichulen anlangt, fo Liegen über den wohl— 
thätigen Einfluß derfelben fo überzeugende Beweife vor, daß Die Zweckmäßigkeit 
ſolcher Anftalten nicht zu bezweifeln, ſondern nur die angemeffenfte Einrich— 
tung, welche denfelben zu geben, in Erwägung zu ziehen iſt. Wird ſchon in 
den Volksſchulen der Grund für eine weitere landwirthſchaftliche Ausbildung gelegt, 
wird das Intereffe für Diefelbe bier geweft und das Bedürfnig erfannt, mehr als 
die mechaniſchen Sandgriffe des Ackerbaues Fennen zu lernen, fo müſſen landwirth— 
ſchaftliche Sonntagsichulen raſch und freudig aufblühen. Die Unterrichtögegen: 
fände in derfelben haben ſich zu beziehen: 1) auf den Acker- und Wieſenbau, und 
zwar auf dad Allgemeinfte der Bodenfunde, der Urbarmachung, namentlich der Ent: 
wäfferung, auf Ackerbearbeitung unter Berüdfichtigung der vorzüglichſten Acker— 
werfzeuge, auf allgemeine Pflanzenkunde, beichränft auf die wichtigften nüßlichen 
und ſchaͤdlichen Gewächſe, auf allgemeinen und ſpeciellen Pflanzenbau, auf das Wich— 
tigfte der Sruchtfolge, und auf Behandlung und Berbefferung der Wiefen. 2) Auf 
Viehzucht, und zwar Rindvichzucht in größerm Umfange, Verwendung der Pro— 
ducte derfelben, Pferde», Schafz, Schweines, Ziegen«, Bienen- und Seidenwürmers 

41* 


324 Bildung und Bildungsmittel. 


zucht. 3) Auf allgemeine Anleitung zur bäuerlihen Buchführung. 4) Auf die 
Hauswirthſchaft. 5) Auf die Naturwiffenihaften. In den Sonntagsihulen 
würde der landwirthſchaftliche Unterricht in das zweite Stadium vorrüden, indem 
die in den Volksſchulen nur mehr angedeuteten Grundjäge dort eine nähere Erläus 
terung, eine umfaflendere Darlegung finden und dasjenige, was dem weniger ges 
reiften Knaben nicht ganz faßlich war, dem heranwachſenden Jüngling vollfommen 
verftändlich gemacht wird. Indeß werden die landwirthſchaftlichen Sonntagd- 
ſchulen nicht allein dieſen Zwed zu erfüllen, ſich nicht allein auf eine landwirth— 
ſchaftliche Fortbildung zu befhränfen haben, fie werden vielmehr aud dazu dienen, 
den Schulunterricht im Schreiben, im Rechnen, in der Geometrie jo weit fortzu- 
führen und zu versollfommnen, daß hiervon die geeignete Anwendung im prafti- 
ſchen Xeben gemacht werden kann. Die Wintermonate jollen zu den landwirtb- 
fchaftlihen Unterrichtsgegenftänden verwendet werden, welche eine Belehrung im 
Zimmer erheiſchen; fie follen außerdem dazu dienen, Ercurfionen zum Zweck praf- 
tifher Anihauung in beffern Wirthichaften zu machen, namentlih um den Betrich 
einer vollfommenen Viehzucht, die im Winter in Anwendung fommenden Raichinen 
kennen zu lernen, während von der Zeit der Aderbeftellung an bis zur Vollendung 
der Ernte und Herbftarbeiten der Unterricht ein rein praftifcher fein, und haupt⸗ 
fählih im Freien unter unmittelbarer Hinweifung auf die Natur und Erläuterung 
des Gegenftandes, weldyer ſich gerade darbietet, ertheilt werden fol. Aus dem 
Vorftehenden gebt ſchon zur Gemüge hervor, daß diefer Unterricht Fein ſyſtemati⸗— 
fcher, fein wiffenjchaftlich geordneter fein fol, Der Unterricht im Zimmer foll id 
immer nur auf diejenigen Gegenftande erftreden, weldye in der betreffenden Jahres— 
zeit dad nächſte Intereffe bieten. So foll z. ®. kurz vor der Heu= und Getreide 
ernte Unterricht ertbeilt werden über den zweckmäßigſten Beitpunft des Mähens 
und Schneidens, über die befle Art, das Butter und die Früchte zu trodnen und 
einzubringen. Um die Saatzeit joll von der Beftellung des Aders, von der Menge 
und Beichaffenbeit ded Samend, von dem Samenwechſel ꝛc., im Winter von ven 
verfchiedenen Butterftoffen, deren Zubereitungsweife, von der Wartung und Pflege 
des Viehes ac. gehandelt werden. Diefer Unterrihtögang wird ſich aud um je 
zweckmäßiger erweiien, ald die jungen Leute immer gleih nad erhaltener Belchrung 
Gelegenheit haben werden, den theoretifchen Unterricht in der Prarid anzumenden 
und ſich fo die Gegenftände, in denen ſie unterwiefen worben, feit einzuprägen und 
zu einem unvergänglichen Gigenthum zu machen, wenn zumal die Anordnung ge 
troffen wird, daß die Zöglinge über ihre Keiftungen während einer Woche dem 
Lehrer Rechenschaft zu geben, Zweifel, die ihnen über Diefed oder Jenes aufge: 
ftoßen, offen darzulegen und fih über Dasjenige weitere Belchrung zu erbitten 
hätten, was fie entweder bei dem Unterricht nicht richtig aufgefaßt haben oder was 
ihnen bei der Ausführung nicht gelungen ift, Der ganze Unterricht follte mit einem 
Worte mehr ein Wechſelgeſpräch zwifchen Lehrer und Schülern fein; die würde 
die guten Folgen haben, daß die Zöglinge die Unterrictäftunden nicht nur ſeht 
gern befuchen, fondern daß fie auch ihre Kenntniffe jehr erweitern und vermehren 
würden. Gin wichtiges Hülfsmittel für den Unterricht würde namentlid ein Ber» 
ſuchs feld (f. d.) gewähren, wenn beſonders die Ginrichtung getroffen würde, daß 
daffelbe unter Auffiht und Leitung des Lehrers Füme. Die jungen, der Schule 
entwachjenen Söhne, ber befigenden ſowohl als der beſttzloſen Klaffe, kommen da, 
wo eine Sonntagsichule befteht, wöchentlich einmal, und zwar Sonntags nach dem 
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Nahmittagsgottesdienfte, in der Schulftube oder in jonft einem geeigneten Lokale 
zufammen und erhalten dafelbft in den Wintermonaten theoretifchen Unterricht, 
während in der übrigen Zeit ded Jahres, mit Ausnahme von Regentagen, an wels 
den der Unterricht auch im Zimmer erfolgt, Belchrung im Breien, namentlid auch 
auf dem Berfuchöfelde, ertheilt wird. Für diefen Unterricht können die Söhne der 
befigenden Klaffe ein billiged Honorar an den Lehrer entrichten, während die Söhne 
der befiglojen Klaffe den Unterricht unentgeltlih genießen follen. Man fönnte 
zwar den Einwand machen, daß ed an Lehrern für dieſen Zweck mangele, und es ift 
auch nicht zu verfennen, daß diefe Schwierigfeit vorerſt nicht leicht zu befeitigen ift; 
wenn man aber erwägt, daß nicht in allen Gemeinden befondere Sonntagsſchulen 
errichtet werden müffen, daß eine Bereinigung mehrerer Gemeinden zu dem gleichen 
Zwecke ausführbar erfcheint, daß der Unterricht abwechſelnd an verfchiedenen Orten 
ertheilt werden Fann, fo darf man hoffen, daß fi in den meiſten Gegenden Lehrer 
finden, welche der Aufgabe einigermaßen gewachſen erſcheinen. 

Aber nicht bloß für die männliche Jugend follen Sonntagsſchulen ind Xeben 
gerufen werden, fondern aud für die der Schule entwachſene weibliche Jugend. 
Diefer thut eine Fortbildung eben fo noth, ald dem männlichen Gejchlecht ; ja jener 
it fie, was wenigftend die Lehrgegenftände im Lefen, Schreiben und Rechnen an- 
langt, noch nothiwendiger al8 diefem, weil das weibliche Geſchlecht nach vollendeten 
Shuljahren in der Regel weniger Gelegenheit bat ald dad männliche, das in der 
Schule Erlernte im praftifchen Leben anzuwenden, woher es denn auch kommt, daf 
das weibliche Geſchlecht das bald wieder vergißt, was es in der Schule gelernt 
hatte. Der Unterriht in Sonntagsfchulen für junge Mädchen foll ſich aber nicht 
bloß auf Leſen, Schreiben, Rechnen erftreden, fondern er joll auch die nothwendig- 
ften weiblichen Sandarbeiten, insbefondere Striden, Zeichnen, Nähen, Zuſchneiden 
und womöglich die Kochkunſt umfaſſen. Gin ſolcher Unterridht ift um jo noth— 
wendiger auf dem Lande, als fonft hier die jungen Mädchen Feine oder doch nur 
wenige und nicht ausreichende Gelegenheit haben, ſich in denjenigen weiblichen 
Handarbeiten und Kenntniffen zu unterrichten, die Doch unumgänglich nothiwendig 
für fie find, wenn fie einft gute Hausfrauen werden follen. Zum Unterridt in 
den genannten Arbeiten läßt ſich gewiß überall die Frau des Schullehrerd oder des 
Pfarrers, oder beide auch vereint, bereitwillig finden. Natürlich müßten, wenn 
diefer Unterricht nicht unentgeltlich ertheilt werben follte, die Eltern der die Sonn— 
tagsſchule beſuchenden Kinder den Lehrerinnen eine Eleine Vergütung gewähren. — 
Landwirthſchaftliche Sonntagsſchulen find beſonders für diejenige Klaffe der land» 
bautreibenden Bevölkerung wünſchenswerth und nothwendig, welche die Mittel 
nicht aufzuwenden vermag, um ihren Söhnen eine noch umfaffendere und ticfer 
gehende Bildung in der Landwirthſchaft ertheilen zu laſſen. Bäuerliche Land» 
wirthe Dagegen, weldye im Beſitz der nöthigen Mittel find, follten nicht anftehen, 
ihre für die Lantwirthichaft beftimmten Söhne den jegt überall entftehenden Ader- 
baufchulen zu überweifen. 

Die Aderbaufhulen verfolgen den Zwed, ſolche Landwirthe zu bilden, 
welde zwar eigned Befigthum zu erwarten haben, bei deſſen Bewirthſchaftung fie 
jedoch jelbftthätig Hand anlegen follen, und die jungen Leute durch den gewählten 
Bildungsgang ihrer fünftigen Lebensftellung nicht zu entfremden. Das Weſen der 
Aderbaufhulen darf man nicht in der Abwejenheit aller Theorie, fondern in ber 
Berüdfihtigung des zulegt erwähnten Umftandes fuchen. Kein praktiſcher Beruf, 
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der ſich über bloße mechanische Geſchicklichkeit, Nahahmung des Geſehenen und ge— 
danfenloje Fortführung des Hergebrachten zu erheben bat, und für gegebene Fälle 
die wirffamften Mittel wählen foll, kann theoretiſche Kenntniffe entbehren, und 
dieſe einzig richtige Baſis liegt für die Landwirthſchaft in der Kenntnif der Natur 
und in der Wirkungsart ihrer Kräfte, Allen Ackerbauſchulen ift das Princip ges 
meinſchaftlich, das eigene Handanlegen der Schüler zur Grundlage des Inftituts 
zu machen und den Unterricht im weniger ſyſtematiſcher, mehr populärer Form nicht 
über dad nothwendige Maß auszudehnen. Bei dieſer Uchereinftimmung im Allge— 
meinen it jedoch die Auffaffung im Einzelnen fehr verſchieden. Man kann baupt- 
jährlich folgende Hauptfornen der Ausführung unterſcheiden: 1) Die Zöglinge 
werden jung aufgenommen; der Unterricht umfaßt außer Elementarnachhülfe alle 
Realien und die Kandwirtbichaftslchre ; die Arbeit füllt nicht oder nur ausnahms— 
weife den ganzen Tag, ift zum größten Theil Sandarbeit, nur für die ältern Zög— 
linge auch Gefpannarbeit, und die Zahl der Zöglinge deshalb im Verhältniß zum 
Gute eine jehr große. Diele Form empfichlt fih am allerwenigften, einestheils 
weil die Schüler zu jung in die Anftalt kommen, anderntbeil® weil ihre Zahl mit 
der Größe der Wirthſchaft nicht übereinftinmt. 2) Die Zöglinge werden nicht 
vor dem 17. und 18. Lebensjahre und nur nad vorgängig erlangter Elementar— 
bildung und landesüblicher Kenntniß der Aderarbeiten aufgenommen; die Schuls 
zeit fällt alfo in die Periode der eigentlichen Berufsbildung; der Abgehende ift 
unmittelbar reif, in die Wirthſchaft des Vaters zu treten, ſelbſtſtändig zu arbeiten; 
die Zöglinge verrichten alle Arbeiten felbft, und das Gut ift daber groß genug, 
ihnen vollftändige Beſchäftigung zu gewähren; der Unterricht ift, abgejehen von 
Elementarnachhülfe, bauptfächlich auf den Winter concentrirt. Gier wird alfo das 
Stadium der allgemeinen Vorbildung als der Hauptſache nad abſolvirt betrachtet 
und die Schule als Anjtalt der fpeciellen Berufsbildung angefehen, ift alfo eigent— 
liche Ackerbauſchule. Aber aud Hier giebt es wicder, abgejehen von den vielen 
Zwiſchenſtufen, 3 Sauptformen der Ausführung: a) Außer den Zöglingen werden 
gar feine Knechte gehalten ; die mechanische Erlernung der Arbeiten, in denen daber 
innerbalb 3 Jahren die Abftufung von Handarbeit, Ochſen- und Pferdegefpann: 
arbeit innegehalten wird, bildet die Hauptaufgabe; der Unterricht beſchränkt ſich, 
außer Elementarnachhülfe, nur auf Xefen und Erklären eines faßlichen landwirth— 
ſchaftlichen Buches. Dieje Schulen find Koppe's Aderbauichulen » Ideal; es wird 
in ihnen nur fehr geringes oder gar fein Lehrgeld gezahlt ; ja die Zönlinge erhalten 
nod Lohn. b) Außer den Zöglingen werden noch Knechte für Fuhren und folde 
Arbeiten gehalten, bei denen gar nichts zu lernen ift; der Unterricht, auf 2—3 
Jahre vertheilt, wird während des Sommers meift nur als Erflärung und Erläus 
terung im Felde, im Winter aber auf populäre Weife zufammenbängend ertheilt, 
und zwar jowohl über die nöthigften Theile der Naturwiſſenſchaften, als über Land— 
wirtbidaft. Hierher gehören die würtembergiichen, badiſchen und ein Theil ber 
preußiſchen Aderbaufchulen. Arbeit und Koft der Zöglinge compenfiren ſich, oder 
der Staat det die Differenz; daher wird beides beredinet. Lehrgeld wird nicht 
oder wenig gezahlt. c) Es werden wenigftens nod einmal jo viel Zöglinge ge: 
halten, ald das Gut eigentlich Arbeiter beſchäftigen kann, und daher im Sommer 
täglich mehrere Stunden dem Unterricht gewidmet, welcher mehr foftematifch, nad 
einzelnen Disciplinen ertbeilt wird. Solche Schulen, wie fe in der Schweiz an- 
getroffen werden, bedingen Hohes Koft= und Lehrgeld. 3) Die Schüler geben, 
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wie in Hof⸗Griesberg bei Wiesbaden, während ded Sommers nah Haufe und be— 
jdäftigen fih auf den elterlichen oder fremden Gütern praktiih, erhalten aber 
während zweier Wintercurje vollftändigen ſyſtematiſchen Unterricht in allen Theilen 
der Naturwiffenichaften und in allen Zweigen der Landwirthſchaft. Die sub 1 
und 3 aufgeführten Hauptformen übergehen wir, weil diefelben Feine Empfehlung 
verdienen, und verweilen nur bei der zweiten Hauptform. Die Form a beruht 
offenbar auf der Grundanſicht, Daß die Bildung des Arbeiterd die Hauptiache jei, 
die eines ſelbſtſtändigen, ſelbſtdenkenden Wirthſchafters Nebenfache, legtered darum, 
weil man meint, daß der Bauernjtand in jeiner Allgemeinheit zu dem, was man 
rationelle Wirthſchaft nennt, unfähig fei, und weil man in halber Biltung und 
in unverdautem Wiffen Gefahr glaubt. Daher find gerade gebildete Männer häufig 
die eifrigften Anhänger diefer Anfichten von Aderbaujchulen, welche etwa nur da an 
ihrem Plage find, ıpo der Bildungsitand der Bauern ſich nod auf einer jehr tiefen 
Stufe befindet, oder wo die Wirthichaftöverhältniffe durch Kaften fo beengt find, 
daß dem bäuerlichen Wirthe nur mechaniſches Wirthſchaften übrig bleibt. Im 
jolden Fällen wird es aber nicht einmal der Aderbaufchulen bedürfen. Auch die 
sub c erwähnte Form taugt nichts, weil bei ihr der Unterricht zu doctrinär ift und 
fd bei der großen Zahl der Schüler und der Heinen Wirthichaft eine wenig 
praftijche Arbeitdeintbeilung treffen läßt. Es bleibt daher nur noch die Form b 
übrig, und diefe läßt fi allerdings, mit einigen Modificationen, als Mufter für 
Aderbaufchulen aufftellen. Wie ſchon erwähnt, find nach diefer Form die würtem- 
bergiichen Aderbaufchulen eingerichtet. Dort werden bloß, um dem Zwed, welchen 
man durch Die Aderbaufchulen erreichen will, am vollfommenften zu entiprecyen, 
vermögende Bauernföhne als Zöglinge aufgenommen, von denen man überzeugt 
it, daß fle nad ihrem Austritt aus der Aderbaufchule auf das väterlidhe Gut zu— 
rückkehren und fpäter jelbft den Wirthichaftöbetrieb übernehmen, während weniger 
bermögende Bauernföhne, denen ein eigener jelbftftändiger Wirthſchaftsbetrieb nicht 
in Ausficht geftellt ift, größtentheils in dem Auslande Dienfte fuhen. Durch die 
Aufnahme von Bauernföhnen wird zugleich der weitere Vortheil erreicht, daß ſolche 
mit den praktiſchen Handgriffen vertraut, an die ſchweren Wirthichaftsarbeiten und 
an den Witterungswechiel gewöhnt find und ſich mit der ländlichen Koft der Ader- 
baufchule begnügen. Bon der Aufnahme bleiben dagegen alle diejenigen jungen 
Yeute aus andern Ständen ausgeſchloſſen, denen landwirthſchaftliche Arbeiten fremd 
find, die von der Landwirthſchaft faliche Begriffe haben, nidyt ausdauernd find und 
binfihtlich der Koft größere Anſprüche machen. Die Zeit des Aufenthalts in der 
Ackerbauſchule ift auf 3 Jahre feftgefegt. Jeder Gintretende muß wenigftend 
17 Jahre alt, gefund und förperlid) fo geftärft fein, daß er ſämmtliche Feldarbeiten 
vollführen kann. Man hat nämlich die Erfahrung gemacht, daß ältere Aderbaus 
ihüler den Zwed ihres Aufenthalts in der Ackerbauſchule mit größerem Ernft aufs 
faffen als jüngere, Die mehr nad) Zerftreuung und Sinnengenuß haſchen. Der Unter- 
richt zerfällt in zwei Haupttheile: in den theoretijchen und in den praftiichen. Der 
theoretifche Unterricht wird hauptſächlich in dem Winterhalbjahr ertheilt und bes 
greift im erften Jahre Bodenfunde, allgemeine Viehzucht, Bienenzucht, Satzlehre 
mit leichten Stilübungen, aus der Naturlehre die allgemeinen Gigenjhaften der 
Körper, aus der Botanif die Gintheilung der Pflanzen, ferner Thierheilfunde, 
Arithmetik, praftiihe Geometrie mit leichten Beldmeßübungen ; im zweiten Jahre: 
Pflanzencultur, Schafe und Schweinezucht, Arithmetif, Flächenaufnahme und 
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Nivelliren, die Lehre von den flüfftgen und feften Körpern, von der Luft und der 
Märme, der Gährung ıc., Kenntniß der wildwachſenden Pflanzen, Stilübungen, 
Buchhaltung ; im dritten Jahre: Fruchtfolge, Wiefenbau, Obſtbaumzucht, Rind: 
vieh⸗ und Pferdezucht, Ihierheilfunde, Arithmetif, Stereometrie und Theilung der 
Flächen, Lehre von den Lufterſcheinungen und den wildwachienden Planzen, Stil- 
übungen, Buchhaltung. Im der Arithmetif, der praftiichen Geometrie und ben 
Stilübungen beginnt der Lehrcurſus mit den alljährlih neu eintretenden Schülern 
aufs Neue, wobei zwei Abtheilungen gebildet werden, von denen ſich die untere mit 
den Elementen der betreffenden Zehrgegenftände befaßt, während die obere nach dem 
betreffenden Jahrescurſus theils vorwärts jchreitet, theil® wieder repetirt. Die 
übrigen Lehrgegenſtaͤnde find von der Art, daß die jedes Jahr eintretenden Zög- 
linge an den Vorträgen theilnehmen fünnen, wobei flet3 die nöthigen Vorbegriffe 
und Erläuterungen mit eingeflodhten werden. Die Zahl der täglichen Unterrichts- 
ftunden beträgt den Sommer über 1, den Winter über 2—3. Außerdem werden 
Regentage ebenfalld für den Unterricht beftimmt. Soll aber der theoretifche Un— 
terricht bildend für das Leben und praftifch für die fünftigen Berufsverhältnifſe 
werden, fo müffen dafür folgende leitende Grundjäge in Anwendung fommen: 
1) das Hauptaugenmerf muß auf die Entwidelung, Uebung und Stärfung ver 
Geiftesfräfte gerichtet werden. Durd eine harmoniſche Entwidelung und Uebung 
der Geiftesfräfte wird die Hauptgrundlage gebildet, auf welcher ein rationeller 
Wirthſchaftsbetrieb bafirt if. 2) Bei der ganzen Unterrichtsweiſe muß ein reges 
Intereffe für das landwirthſchaftliche Fach möglichft geweckt und belebt werden, fo 
daß die Zöglinge zum Selbftdenfen und Selbfthandeln angeleitet und Luſt, Liebe 
und Eifer zum Gemeingut Aller werden. 3) Es darf nichts gelehrt werden, was 
der Faſſungsgabe der Zöglinge oder der Eünftigen Berufsbeftimmung derfelben 
nicht entfpricht und fein Intereffe für das praktiſche Leben gewährt. 4) Jede freie 
Beit muß mit entfprechenden Beichäftigungen ausgefüllt werden, fo daß eine nütz⸗ 
liche Ihätigfeit auch für diefe flets gegeben if. 5) Um die Fortſchritte eines 
jeden Zöglings zu prüfen, müffen namentlih Prüfungen vorgenommen und danach 
bie betreffenden Noten in die Conduitenlifte eingetragen werden. Nach den Res 
fultaten beider werden die Austrittözeugniffe ertbeilt. 6) Zur Belebung und 
Belohnung des Fleißes und guten Verhaltens findet jährlid eine Preisvertheilung 
ftatt. Wie der theoretifche Unterricht, jo ſtützt fih aucd der praftifche auf einen 
ftufenweien Plan, der ebenfalld 3 Jahre umfaßt, fo daß jeder Zögling durch den 
ganzen Tandwirtbichaftlichen Gefchäftäfreis durdhgeführt wird. Im erften Jahre 
werden die Zöglinge zuerft den leichtern, dann den etwas jchwierigern Sandarbeiten 
zugetbeilt, wie 3. ®. beim Compoft- und dem andern Düngerwefen, bei der Anfer: 
tigung der Mieten, dem Streuen des Gypſes, bei der Futter- und Getreideernte, 
bei der Unterhaltung der Wäfferungsgräben, der Behandlung der Früchte auf dem 
Speicher x. Auch beforgen die Schüler der erften Jahresklaſſe die Fütterung der 
Zugochſen, der Kohlen und werden zur Veihülfe in den Rindvich- und Schafftällen 
beigezogen. Im zweiten Jahre werden fie dem Ochſengeſpann zugetheilt, mit wel- 
chem die leichtern Pflug- und andern Aderarbeiten, Düngerfuhren x. verrichtet 
werden. Im dritten Jahre erhalten fie ein Pferdegefpann, mit weldem fie die 
ſchwierigern Aderarbeiten ausführen, die Säemaſchinen, die Drillculturwerkzeuge, 
Grabenpflüge, das Muldbret und andere weniger gewöhnliche Adergeräthe anzu- 
wenden haben. Auch müſſen fie die ihnen zugetheilten Pferde verpflegen. 
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Außerdem werden die Zöglinge in dem letzten Jahre in den ſchwierigern Hands 
arbeiten, ald im Säen, Belorgung der Verſuchsfelder, der Hopfengärten, in den 
veribiedenen Nöftungsarten des Leins und Hanfes, in den Be= und Entwäffe 
rungdanlagen eingeübt. Eben jo erhalten diefelben Gelegenheit, ſich mit den land« 
wirtbichaftlichetechnifchen Gewerben befannt zu machen. Berner wird bei den vor= 
fommenden Hauptbeichäftigungen in der Obſtbaumzucht abtbeilungsweife Unterricht 
ertbeilt. Der Schluß der praftiichen Ausbildung bejtcht darin, daß die älteften 
Zöglinge zur Auffiht und Anleitung der Tagelöhner verwendet und auf dieſe Art 
in der Aufſichtsführung geübt werden. In moralifcher Hinficht müflen die Zög— 
linge von dem Xebrerperionale ftreng beauffichtigt und alle Vergehungen in ihrem 
eriten Keime erftictt werden. Nach den bisherigen Erfahrungen gelingt die mora— 
liibe Bildung der Zöglinge fehr leicht, wenn das Denkvermögen derfelben allfeitig 
entwidelt und geübt wird. Je weiter die Zöglinge hierin vorwärtsichreiten, defto 
mebr vermindert ſich die Nobheit, die bei Bauernfnaben allerdings nicht ſelten 
wabhrzunchmen iſt. Gndlid haben Die Yehrer auch darüber zu wachen, daß die 
Aderbaufchüler nicht in einen Dünkel verfallen, daß fie fid nicht über ihre Stan« 
desgenoffen erhaben wähnen, nicht übertriebenen Kleideraufwand machen, daß ſich 
in ihnen feine Sucht nach Herrenthum ausipricht. Im diefe Fehler verfallen Pers 
ſonen von niederer Bildungsftufe ſehr leicht, haben aber, wenn fie nicht unterdrückt 
werden, ſehr nachtheilige Bolgen. Die Lehrer müflen deshalb gegen dieſes Uebel 
mit aller Strenge anfämpfen und die Zöglinge mit Einficht in der Spbäre erhal— 
ten, welcher fie ihrem fünftigen Beruf nad angehören, Was das Lehrerperional 
betrifft, jo erweift es ſich als vortheilhaft, wenn der Lehrer der Yandwirtbicaft 
nicht zugleich audy Director der ganzen Anftalt ift. Der Aderbaufchule joll viel- 
mehr ein wiffenichaftlih und praftiih gebilteter Landwirth in der Art vorftchen, 
daß derielbe die Sutdwirthichaft in allen ihren Theilen — mit Ausnabme des 
Verſuchsfeldes — leitet, und daß er die Oberaufficht über Schule und Lehrer 
führt. Der Lehrer der Landwirthſchaft foll ebenfalls ein wiſſenſchaftlich und prak— 
tiich gebildeter Yandwirth fein. Derielbe bat den geſammten landwirthichaftliden 
Unterricht zu ertheilen, die Zöglinge zu beauffichtigen und ſich der Leitung der Vers 
fuche, der Geräthefabrik ꝛc. gemeinichaftlich mit Dem Director zu unterziehen. Außer 
Director und Lehrer der Landwirtbichaft find an Lehrkräften noch nothwendig ein 
Thierarzt, ein Forſtmann, wo Unterricht aud im Waldbau ertbeilt werden foll, 
ein Gärtner und ein Glementarlehrer ; doc wird legterer in dem Falle überflüfftg, 
wenn die ſehr empfehlenswertbe Einrichtung getroffen wird, daß fortwährend einige 
Scminariften in der Ackerbauſchule verweilen, welche ſich einestheils in der Land— 
wirtbicbaft unterrichten, anderntheild aber den Zöglingen der Aderbauichule Ele— 
mentarunterricht ertheilen und für Repetitionen und häusliche Uebungen unter 
Aufficht des Lehrers der Landwirthſchaft mitwirken. Was die Zahl der aufzuneh— 
menden Zöglinge betrifft, jo darf Diefelbe, wenn die praftiiche Unterweifung von 
dem erwarteten Erfolg fein foll, 1 auf 30 magdeb. Morgen nicht überichreiten. 
Kür Koft haben die Zöglinge keine Zahlung zu leiften, weil fib Koft und Arbeit 
compenſiren; Dagegen ift es räthlich, wenn die Zöglinge, je nad ihren Vermögens— 
verbältniffen, ein jährlices Xebrgeld von 25—50 Ihalern entridten. Nebenbei 
können aud noch Breiftellen eingeführt werden, Bür Kleidung und Leibwäſche 
baben die Zöglinge jelbft zu forgen. Was die Güter anlangt, auf welden Acker— 
baufchulen eingerichtet werden jollen, jo haben dafür größere Güter ftetö den Vorzug 
Löbe, Encyclop. der Landwirthſchaft. I. 42 
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vor den Fleineren. Dadurd wird zwar die Möglichkeit abgefchnitten, mebrere 
Aderbaufchulen in verſchiedenen Gegenden des Kanded unter Berüdfihrigung der 
provinziellen Verſchiedenheit der Bedürfniſſe zu errichten ; aber darin erbliden wir 
feinen Nachtheil, jondern vielmehr einen Vortheil: denn die Berudjichtigung der 
Verhältniſſe einzelner Gegenden, jofern jie nidıt bloß Durch gewöhnlichen, die Sache 
jelbjt nicht berührenden PBarticularismus und Provinzialeiferſucht gefordert, ſon— 
dern für ein wahres Bedürfniß gehalten wird, führt zu der Gefahr, die Aderbau- 
Schulen zu Abrichtungsanftalten für ſpecielle Verbaltniffe werden zu laſſen. in 
größeres Gut, vielleicht durch Vorwerke in verſchiedene Gomplere zerfallend, wirt 
allerdings während der Arbeitszeit Die Aufficht etwas erichweren und für den Som: 
mer die Trennung der Zöglinge Durch Vertheilung auf die Borwerfe nöthig maden, 
was tüchtige, womöglich verheirathete Auficher erheiſcht, Diele Inconvenienz wird 
aber durd Die Vortbeile, welde große Güter bieten, bei weiten überwogen. 
Größere Güter gewähren namlich weit leichter als kleinere die Möglichkeit Ber: 
juchöfelder niederzulegen, neue Methoden und Inftrumente zu ‚prüfen, obne daß 
man Gefabr läuft, das Ganze in eine ſ. g. Muſter- oder Verſuchswirthſchaft auf 
geben zu laſſen. Auch gewähren größere Güter die Möglicfeit, Nebenzwecke obne 
großen Aufwand unter den Augen der Schüler, aber unter völliger Trennung von 
der eigentlihen Wirtbichaft und ohne Aenderung des Gharafters der legtern, zu 
erreichen. Gine in praftiicher Beziebung nicht unwichtige Berückſichtigung iſt die, 
daß man womöglich Güter wähle, welche noch vieljeitige Gelegenheit zu Verbeſſe— 
rungen und Grtragserböbungen geben und jomit namentlich in der erften Zeit des 
Beſtehens der Anftalt weit inftructiver find ald Die in mehr volltommenen Bewirtb: 
ſchaftungszuſtänden befindlicden Güter; doch dürfen fie auch nicht an Radicalfehlern 
leiden, welche in gewiffen Beziehungen Die Grreihung des Zieled unmöglich maden. 
Es bleibt nun noch die Frage zur Beantwortung übrig: Sollen die Ackerbauſchulen 
reine Staatsanftalten fein oder Sollen die Wirtbichaftödirigenten auf eigene Red» 
nung wirtbichaften, fei es num als Befiger, denen der Staat einen Zuſchuß für den 
Unterricht leilter, oder als Paächter von Staatägütern, wobei der Staat Gehalte, 
Lehrmittel und Gompenjation der Differenz zwiſchen Arbeitsleiftung und Koft auf 
jeinen Etat übernimmt? Beide legtere Ausführungsarten haben zu viele Nachtheile 
in ihrem Gefolge, als Daß man fid für Diejelben entiheiden könnte. Das Princip, 
PBrivatqutsbefiger, welde Dazu geneigt find, und deren Güter man geeignet gefuns 
den bat, durch Zuſchüſſe aus Staatsmitteln zur Gründung einer Aderbautdule 
und Xeitung derjelben unter Oberaufficht eined Guratoriumd in den Stand zu 
jegen, ift in Preußen befonderd Darum adoptirt worden, weil cd das Billigere jet, 
leichteres Zurücktreten geftatte, fih Deshalb zu einem Verſuch am beften eigne, umd 
weil man dem Director ziemlich freie Hand für die Entwicelung laffen müſſe. Aber 
Privatbefiger, welche ohne Ausficht auf einen Vortbeil zur Anlcgung einer Acker— 
baufchule bereit wären, wird man ſehr felten, vielleicht gar nicht finden ; fie werden 
mindeftend immer auf ſolche Bedingungen adıten, daß der Gefammtbetrag der von den 
Schülern zu zahlenden Honorare und des Damit im umgekehrten Verhältniß ftehenden 
Zuſchuſſes aus Staatsmitteln nicht nur die Gehalte der Lehrer und die Kehrmittel, 
fondern auc jede Differenz zwijchen Koft und Arbeitsleiftung dermaßen dedt, daß 
wenigftens der Vortheil, Knechte ohne Lohn zu benugen, refultirt. Billiger alio 
als eine Staatsanftalt kann eine ſolche Einrichtung nicht wohl fein. Berner wird 
alle Oberaufficht des Curatoriums auf eine ſolche Wirthſchaft nie bis zu einer 
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directen Einwirkung auf die Wirthihaftsführung felbft geben können; man wird 
von einem foldhen Privatmann nie ſolche Einſicht in die pecuniären Detaild ver— 
langen dürfen, wie fte zu völliger Ueberzeugung von den ökonomiſchen Refultaten 
erforderlich ift, und geſchieht es Doc, fo wird darin eine Duelle von Differenzen 
liegen, weldre das Gedeihen der Anftalt im böchften Grade gefährdet. Auch kann 
eine ſolche Anftalt turd Sinnesänderung der Betheiligten, Beſitzveränderung, 
Todesfall sc. ganz eingehen oder zur Berlegung an einen andern Ort führen, was 
aber ſtets ſehr mißlich ift, da der Ruf derartiger Anftalten ſich faft eben jo an den 
Ort ald an die Perfon fnüpft. Privatunternebmungen paflen nur für Anftalten, 
welde den Charakter eines öffentlichen Inſtituts ganz verſchmähend eigentlidye, auf 
hinreichend hohe Honorare gegründete, dann aber audı nur dem Wohlbabenden 
zugängliche Brivatinftitute fein wollen und in ihrer ganzen Eriftenz an eine Berfon 
geknüpft find, mit welcher fie auf» und untergehen; al& Gebilte eined wohl» 
überlegten Organismus öffentlicher Lehranſtalten paflen fie nicht. Anders geftaltet 
fi die Sache, wenn das für Erridtung einer Aderbaufchule zu beftimmende Pri— 
vatgut Gigentbum einer Gorporation, vielleicht eines landwirtbichaftlichen Vereins 
it, weil Dann allerdings eine dauernde Feitftellung des Verhältniſſes möglich ift. 
Auch etwas beffer als im erjten, aber faum fo qut als im zweiten Kalle ftellt ſich 
das Verbältniß, wenn zur Aderbaufchule eine Domaine gewählt wird und der Di— 
rector oder Pächter für eigne Rechnung wirthſchaftet. Immer aber werden ſich 
auch bei dieſem Verhältniß die bei den Brivatanftalten hervorgehobenen Uchelftände 
berauäftellen. Der richtigere Weg, um von vornherein zu einer dauerhaften 
Schöpfung zu gelangen, ift hiernach jedenfalls die Gründung von Ackerbauſchulen 
Seiten des Staated und die Führung und Leitung derfelben auf eigene Rechnung 
unter Anftellung eines Wirthichaftsdirigenten mit feftem Gehalt und Beichaffung 
einer doppelten Garantie für zweckmäßige Bewirthſchaftung und Leitung, einmal 
durch öffentliche Rechnungsablage und dann durd Anftellung eines Guratoriumsg, 
weldes unter feinen Mitgliedern tüchtige Kandwirtbe zäblt. — Nebenformen ber 
Adterbaufchulen find die Slabsipinnfchulen (f. Spinnihulen), die Wieſen— 
baufhulen, wie in Hohenheim, Siegen, Graudenz im Preußiſchen, Kochſtedt im 
Deflauifhen, wo junge Männer namentlih in dem Kunftwiejenbau unterrichtet 
werden, und die Schäfer- und Hirtenſchulen, wie in Branfenfelde in der Marf 
Brandenburg und zu Kichtenhof bei Nürnberg. In letzteren Anftalten umfaßt der 
Unterricht: 1) die Eigenſchaften und Erforderniſſe eines quten Hirten und Schä— 
ferd. 2) Die Pflichten der Hirten und Schäfer. 3) Grterieur des Rindviehes. 
4) Vorfihtämaßregeln beim Kauf des Rindviehes. 5) Pflege, Fütterung und 
Behandlung des Rindviches im Stalle und auf der Weide. 6) Zucht und Paa— 
rung des Nindviched. 7) Geburt und die vorzüglichiten Hülfeleiftungen bei der= 
ielben. 8) Die vorzüglichften Hülfeleiftungen bei Grfranfung und bei Unglüds- 
füllen der Thiere. 9) Vorfihtsmahregeln bei ausbredienden Viehſeuchen. 10) Ver— 
baltungsregeln für den Schäfer. 11) Kenntniß der Schafe und der Scafwolle. 
12) Schwemme und Schur der Schafe. 13) Fütterung und Pflege der Schafe 
und Aufbewahrung des Futters. 14) Naturgeichichte und Zucht der Schafe. 
15) Die vorzüglichften Hülfsleiftungen bei den Krankheiten der Schafe. 16) Der 
Schafſtall. Der Unterricht wird in den Wintermonaten ertbeilt und ift nebft der 
Wohnung unentgeltlich; für die Beköftigung haben aber die Zöglinge jelbft zu 
u forgen. — Die andern Bildungsmittel, ald Reifen, Xefen, landwirth— 
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ſchaftliche Vereine ꝛc. haben die bäuerlichen Landwirthe mit den Landwirtben der 
höhern Klaffe gemein, und werden wir auf dieſe Bildungsmittel weiter unten zu= 
rückkommen. 

Weſentlich verſchieden von der Bildung der bäuerlichen Landwirthe iſt die 
Bildung der Wirthſchaftsbeamten und der einſtigen Beſitzer größerer 
Güter. Leider ſtoßen wir dabei noch häufig auf einen ganz ungenügenden Bil— 
dungsgang. Der gewöhnliche Weg, welchen junge Leute einſchlagen, um die Land— 
wirthſchaft zu erlernen, iſt der, daß ſie ſich gegen Erlegung einer gewiſſen Summe 
Geldes zu dem Pachter oder Beſitzer eines größern Gutes begeben. Hier trifft 
man nun nicht ſelten Landwirthe, welche eine Art von Gewerbe daraus machen, 
einige junge Männer in die Lehre zu nehmen, indem ſie dadurch nicht allein das 
ſogenannte Lehrgeld in die Taſche ſtecken, ſondern auch noch einen beſoldeten Ver— 
walter erſparen. Die gewöhnliche Art, wie die ſ. g. Oekonomielehrlinge bie 
Wirthſchaft erlernen, iſt in der Regel ſehr einfach; des Morgens treiben ſie ſich in 
den Viehſtällen herum, beobachten die Fütterung und Pflege des Viebes, begeben 
ſich dann auf das Feld, ſehen den Arbeitern zu oder beaufſichtigen dieſelben, hören 
am Abend zu, wie der Herr den Verwalter oder Hofmeiſter über die am nächſten 
Tage zu verrichtenden Arbeiten inſtruirt, beſuchen noch einmal die Ställe und bringen 
den übrigen Theil des Abends mit Nichtsthun oder Unfertigkeiten zu. In die 
Familie des Prinzipals werden fie felten mit aufgenommen. So vergeht ein Tag 
wie der andere und mit ihm die ganze Lehrzeit, ohne daß oft der Eleve von jeinem 
Prinzipal erfährt, warum Diefe oder jene Arbeit gemacht wird, zu welchem Zwed 
dieſes oder jenes aefchicht, weshalb es jo und nicht anders fein muß; kurz, es wird 
ihm nicht recht Flar werden, wie Gind in dad Andere bei der Wirthſchaft eingreift. 
So lernt eigentlich der Lehrling von dem Lehrherrn gar nichts, und er bleibt, wenn 
er namentlich nicht Luſt und Liebe zu dem gewählten Fache, feinen offenen Kopf 
bat, oft fein ganzes Leben hindurch ein Stümper. In frübern Zeiten mochte wohl 
eine ſolche Ausbildung genügen ; in der gegenwärtigen Zeit genügt fie aber durch— 
aus nicht mehr, und der junge Mann, welder in die Hände eines ſolchen vorbe— 
ſchriebenen Lehrherrn fällt, wird oft für feine ganze Lebenszeit unglüdlid. Eine 
tüchtige wiſſenſchaftliche und praftifche Iandwirthichaftlihe Bildung, wie ſie die 
gegenwärtige Zeit verlangt, läßt jih nur auf folgendem Wege erreichen: Der 
junge Mann, welder fih der Landwirthſchaft widmen will, bringe feine Zeit bis 
zum 16—-17. Jahre auf einer Gewerbeicule zu. Hierauf made er ſich mit der 
landwirtbicdaftlichen Praris, befonders mit dem gewöhnlichen Gange des Geichäfts, 
den gewöhnlichen Vorkommenheiten und mit dem Mechaniſchen befannt, lege dabei 
durch Leſen guter Schriften über Yandwirtbichaft unter Anleitung des Wirthſchafters 
einen Grund in der Theorie der Landwirthſchaft, übe fih auch in das formelle Ges 
fchäfts- und Rechnungsweſen bei der Verwaltung der Güter ein, jo daß er nod in 
dem Lebensalter, in welchem man fi am liebften zur Grlernung von Handgriffen 
und mehr mecanifcher und formeller Arbeit mit der Feder ıc. verſteht, ſich in 
diefem die nöthige Bertigkeit erwirbt, ohne daß jedodı die geiftige Fortbildung in 
diefer Zeit ind Stoden gerathen darf. Alsdann beſuche er eine landwirthidaft- 
liche Lehranſtalt, mit welcher ein Wirthichaftsbetrieb verbunden it, um in Theorie 
und Praris, in Hülfs- und Hauptfächern ſich höhere Kenntnifte zu erwerben, 
prafticire dann bei einem anerkannt tüchtigen Landwirth 1—2 Jahre förmlich und 
gehe ſchließlich auf Neiien, Allerdings verlangt ein folder Bildungsgang einen 
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gehörigen Fonds und es werben deshalb denfelben nur Söhne vermögender Eltern 
machen können ; wer ihn aber machen fann, wird auch, Gei Fleiß und natürlichen 
Anlagen, ein in jeder Beziehung tüchtiger Yandwirth werden. Damit joll und 
fann jedoch nicht gejagt werden, Daß ſich nicht audı auf anderm Wege tüchtige Land— 
wirtbe heranziehen laffen ; aber der noch immer gewöhnlichſte Bildungsweg : mehr— 
jähriger Aufenthalt in einer Wirthſchaft, ſetzt doch jtet3 von Seiten Des angehenden 
Landwirths Luſt und Liebe zur Sache und einen tüchtigen Echulunterricht, jowie von 
Seiten der Eltern oder Des Vormundes des Eleven die Wahl eines in jeder Bes 
ziehung audgezeichneten Xebrberren voraus. Was den Unterrichtögang in der 
Wirthſchaft betrifft, fo laffen fich für Denjelben folgende Grundzüge aufitellen: Im 
erſten Lehrjahre: 1) Der junge Eleve werde nicht eigentlich als Auficher gebraucht, 
jondern zuerſt als Beſchauer und dann als Mevifor der Arbeiten; bei dem Be— 
ihauen und Revidiren aber werde er angeleitet zu beobachten, zu denken, zu prüfen ; 
mit der Arbeit lerne er den Grund der Arbeit fennen, bei der Arbeit präge er ſich 
das Arbeitsmag ein; er lerne fih und Andern Rechenidaft von der Anwendung 
der Zeit geben, und deshalb referire er mündlich oder Ichriftlich, wie er und Alle, 
welche er beobachtet bat, die Zeit verwendet baben; die täglichen Referate können 
auch durch ein Tagebuch erganzt werden, deſſen Führung zu veranlaffen iſt. 2) Der 
junge Eleve werde nie Tage oder gar Wochen lang zu einem und demjelben Geſchäft 
geftellt,, fondern er made alle Verrichtungen mit durch, wie fie Die Hofe und Feld— 
wirtbichaft nadı der Jahreszeit bietet. Der junge Mann werde gewöhnt, der Erſte 
bei der Arbeit, der Letzte von der Arbeit zu fein; er werde gewöhnt an jtrenge 
Ordnung und Pünktlichkeit und zur Beachtung ſelbſt auch des Kleinften. 3) Der 
junge Mann lerne alſo im erften Jahre das Arbeitsmaß und die Selbftausübung 
jeder praftiichen Arbeit kennen, und zwar jo, daß er mit Schluß des Ichten Lehr— 
jahres im Stande fei, eine jede diejer Arbeiten tadelfrei ausüben zu können. 
4) Der junge Dann verichaffe ſich im erften Jahre einen allgemeinen Ueberblid 
über die Wirtbfhaftsführung, die Vichfütterung, die Gultur der Gewächſe, über 
die Urt umd Weiſe mit den Untergebenen umzugehen, über die vorfommenden 
Thierkrankheiten, Eurz über Alles, was die Wirthſchaft im Allgemeinen betrifft, 
5) Im Rechnungsfache werde der junge Mann injofern geübt, daß man ihm Fleine 
Nebenregifter übergiebt und ftreng darauf achtet, daß er pünktlich einträgt. Berner 
lafle mar ihm die monatlichen Rechnungen mundiren, damit er einen allgemeinen 
Ueberblick bekommt. 6) In der Hauswirtbichaft möge ein allgemeiner Ueberblick 
genügen, während die eigentliche Sofwirtbichaft ein Hauptpunkt des erjten Winter- 
balbjahres bleiben muß, jowie auch die Einführung in Die erften Negeln der Vieh— 
zucht. 7) Die landwirtbichaftliche Lectüre fei im erften Jahre nur untergeordnet, 
damit dem jungen Mann Fein Chaos im Kopfe entjtcht und er nicht gleid übers 
jüttigt werde; zu dem Ende möge der Lehrherr Die Mußeſtunden des Winters be» 
nugen, mit dem jungen Manne ein gutes Werk erflärend lefen oder ihm ein dere 
gleihen geprüftes Werf zu lefen geben und fich dann mit ihm Darüber unterhalten, 
gandwirthichaftliche Zeitichriften bleiben im erften Jahre fern. 8) Nicht genug 
if zu empfehlen, im erjten Winterbalbjahre dem Gleven Eurze ſchriftliche Aufgaben 
zu ftellen, welche fi namentlich auf das Arbeitsmaß, alfo auf Das beziehen, was 
er im Sommerbalbjahre zu’ beobachten Gelegenheit hatte. Wenn von dem Eleven 
nicht müfjiges Zufchauen bei jeder Gelegenheit fireng gefordert wird, fo möge es 
auf der andern Seite auch die gewifienhafte Sorge des Lehrherrn jein, den Eleven 
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nicht ala bloßen Zufchauer bei die Arbeiten zu ftellen, tondern ihm ſtets Grund 
und Zwed der Arbeiten zu jagen und zu erflären. Das zweite Lehrjahr. Den 
praftiichen eigentlihen Kamaſchendienſt muß der junge Mann binter ſich haben ; er 
muß fo weit praftifch vorgebildet jein, Daß er einen ungeſchickten und unfundigen 
Arbeiter zurechtweiſen kann; er muß das Arbeitsmaß infoweit fennen, Daß er unter 
fteter Reviftion des Lehrherrn von Tag zu Tag die Dispofttionen treffen kann. Weis 
tere Diöpofitionen oder gar allgemeine Ueberfichten dürfen von ibm noc nicht ge— 
fordert werden. Das zweite Lehrjahr muß den Gleven zum Aufſeher ausbilden, 
er muß die Arbeiter und ihre Reiftungen beurtbeilen können, die Rütterung übers 
wachen, vorfallende Schler zu rügen verftehen. In der Beurtbeilung des Bodens 
und der für ſolchen fid eignenden Gewächſe muß er fo weit vorgeichritten fein, daß 
er in den Sauptbodenarten nicht mehr fehlt. Wieſen- und Butterfräuterbau muß 
er zu behandeln verfteben, wenigitens infoweit, daß er die gewöhnlichiten Metboden 
ausüben kann. Mit der gewöhnlichen Natural» und Geldredinung muß der Eleve 
infoweit vertraut fein, daß er unter Aufficht die Regifter führen und die Ertracte 
machen kann. Andere fleinere Regifter muß er accurat und pünftlich führen fön- 
nen und führen. ferner muß er über Die Vorgänge des Tages und der Woche 
fchriftlich und mündlich referiren können, fowie derjelbe au ftreng dazu angebalten 
werden muß, wöchentlich einen Auszug aus den zu führenden Arbeitöregiftern zu 
liefern. Die landwirtbichaftlice Lectüre kann im zweiten Lehrjahre dahin ausge 
dehnt werden, daß der Gleve einzelne Werfe oder Abhandlungen lieft, mit dem 
Prinzipal darüber fpridt und feine Anfihten entwidelt. Sind mebrere Gleven 
zuiammen, jo fünnen landwirthſchaftliche Disputationen nidt genug em— 
pfohlen werden. Die fchriftliben Aufgaben in den Wintermußeftunden müſſen 
fortgefegt und dahin ausgedehnt werden, daß der Gleve Arbeitädispofition nad 
dem Arbeitömaß richtig darin darlegt. Das zweite Lehrjahr muß den Gleven weiter 
in die landwirtbicaftlihen Gontracte wenigſtens oberflächlich einweihen, jo wie 
auch jeine Kenntniß in der Gerätbefunde fo weit gedichen fein muß, Daß er alle 
Geräthetheile und deren Gebrauch richtig beurtbeilt und benennt. Die Arbeiten 
in den Magazinen, die Hof und Scheunen=Polizei müffen ihm ganz geläufig fein. 
Die Getreidearten muß der Eleve binfichtlidh der Qualität und des Gewichts zu 
beurtbeilen verftehen ; in der Hauswirthſchaft müflen ibm die Erträge, in ber 
Fütterung das Verbältniß der Auttergattungen nad Heuwerth und die nötbigen 
Duantitäten befannt und geläufig fein. Das dritte Lehrjahr muß dem Werke bie 
Krone auflegen ; es ift das wichtigste für den Eleven und gewiſſermaßen das ſchäd— 
lichfte für den Lehrherrn, denn in dieſem Jahre ſoll und muß der junge Mann 
eigentlidh wirtbichaften lernen ; foll er Diet aber, jo muß ibm durchaus eine Fleine 
Wirthſchaft oder nad und nad der eine und andere Zweig derſelben gewiflermaßen 
zur Selbflbewirtbicaftung, zur Selbitdiepofttion anvertraut werden. Wer auf 
dieſe Art nicht eingeweiht wird, wird aud Fein tüchtiger Yandwirth werten ; daß 
bierbei Unregelmäßigfeiten und Fehler genug vorfommen, ift Har, doch müſſen 
diefelben übertragen werden. Das dritte Lehrjahr ift alio eigentlich eine Recapi— 
tulation und zugleich Ausũbung Der ganzen Yebre in allen ihren Zweigen. Der 
junge Mann muß lernen nad Jahreszeit und Umftänden Die Zeit zu benugen und 
einzutbeilen, er muß eintretende Schwierigkeiten zu befiegen, alle Erträge und 
Koften zu berechnen lernen. Gr muß ſich die große Kunſt zu eigen machen, mit 
Vorgefegten, Gleichſtehenden und Untergebenen zu verkehren; er muß den Verfebr 
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aufMärkten und die eigentliche landwirthſchaftliche Handelspolitik lernen. Er muß 
in Tandwirtbichaftlichen Gontracten aller Art eingeübt werden, die Handwerker con= 
troliren lernen, bei geringen Thierkrankheiten Rath ertheilen, eine Wirthſchafts— 
dispojttion, einen Butterplan entwerfen können, und hierauf namentlich müfjen die 
Ihriftlichen Ausarbeitungen des legten Lehrjahres gerichtet fein. Der junge Wann 
muß num auch die innere Wirthichaft vollkommen überfehen und berechnen können, 
er muß im Geſchäftsſtil jo weit eingeübt werden, daß er ichriftlich verfehren Kann, 
er muß die verjchiedenen Wirthſchaftsarten Fennen, einen Bruchtwechjel entwerfen 
und berechnen. Die Borzüge und Fehler der landwirthichaftlichen Arbeits» und 
Nugtbiere dürfen ihm nicht entgehen, Eurz, mit dem dritten Lehrjahre muf der 
junge Mann vollfommen ausgebildet fein. Dap nun hiermit noch nicht die Grenze 
der landwirtbichaftlichen Geſchäftsausbildung erlangt ift, liegt am Tage; es bleibt 
noch gar Manches übrig, und dieſes muß der in pecuniärer und wifjenichaftlider 
Kraft nicht weiter reichende Yandwirth fich im praktiſchen Xeben zu erwerben juchen, 
während der befähigtere, bemitteltere und gründlich Vorgebildete noch eine land» 
wirtbichaftliche Lehranftalt zu beſuchen Hat. Bevor wir und jedoch zu diejen An— 
Halten wenden, haben wir nody eines in unmittelbarer Beziehung zur Ausbildung 
der Wirthſchaftsbeamten ftehenden Inftituts, der Examinations-Commiſ-— 
lionen zu gedenken. Während ſich nämlich der Forftwirth, der Bergmann, der 
Arzt, der Geiltliche, der Jurift ꝛc. Prüfungen bei dem Eintritt in feinen Beruf 
unterwerfen muß, fehlte eö biöher an einer ſolchen bei den Wirthſchaftsbeamten 
gänzlich, und doc vertraute man denjelben die werthvollften Befigungen, das zwar 
in gewiſſer Art ungerftörbare, aber doch in feinen Nutungen der verichiedenartig« 
fen Mopdification unterliegende Grundeigenthum an. Wenn die Prüfung nur auf 
diejenigen jungen Landwirthe, die fi der Bewirtbichaftung größerer Güter widinen, 
beichräntt bleiben und der freien Willkür eines Jeden überlaffen fein müßte, ob er 
fh prüfen laffen wolle oder nicht, jo dürfte e8 bald dahin fommen, daß weder der 
Staat noch der größere Grundbefiger, noc der Vater oder Vormund, der jeinem 
Sohn oder Pilegebefohlenen fünftig einen anſehnlichen Grundbefig zu überlaffen 
bat, andere junge Leute zu Wirthicaftsbeamten oder Pächtern beftimmen möchte, 
als foldye, die ſich durch eine Prüfung über ihre Fähigkeit ausgewieſen haben, ein 
Gut bewirthichaften zu können. Gine Prüfung nach den eben angedeuteten Rüde 
fihten muß ſowohl die tbeoretiihe als praktiſche Kenntniß der Landwirthſchaft um— 
faſſen; fie kann, ſoll fie ihrem Zweck entſprechen, nur von Männern geleitet werden, 
die in beiderlei Nüdficht anerfannt und tüchtig find. Mag fie im Anfange aud 
nur freiwillig, lediglich von für ihr Fach und deffen Emporfommen erwärmten 
Männern ausgehen und aud bloß facultativ für die jungen Leute jein: ihr Nutzen 
wird bald anerkannt und ihre Notwendigkeit allgemeiner gefühlt werden. Jene 
freiwillige Prüfung junger Landwirthe ijt bereits in Schleften durd den Amts- 
rath Gumpredt und mehrere ihm gleichgefinnte Männer, welde die Exami— 
nationsg-Gommiljion bilden, ind Leben gerufen worden und bat dort die verdiente 
Allgemeine Anerkennung gefunden. Dieſe Prüfungen erfolgen einmal ſchon am 
Ende des zweiten und dann wiederholt am Ende des dritten Lehrjahres und find 
theils fhriftlih und mündlich, theils praftijche Fertigkeit und Kenntniß erforichend. 
Ueber die befundenen Fähigkeiten und Lücken wird der Lehrherr in Kenntniß ges 
ft. Die Ergebniffe der Prüfung, über welche Genfuren ertheilt werden, werden 
au dann veröffentlicht, wenn Dies der Eleve wünſcht. 
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Die oben erwähnten böbern landwirthſchaftlichen Lebranftalten 
baben nicht bloß den Zweck, einzelne praftiide Yandwirtbe auszubilden, fondern 
fie jollen zugleih und hauptſächlich die wiflenichaftlichen Gentralpunfte des Land: 
baues jein, Daber in Ibeorie und Praxis fich auf der Höhe der Zeit halten, an den 
Bortichritten beider mitarbeiten, mit den Früchten echter Wilfenichaftlichfeit auch 
den Sinn dafür immer mehr verbreiten und zugleich als Weaweiler und Muiter 
eined verftändigen Betriebs dienen. Gben desbalb beſchränkt ſich ihre Wirkſamkeit 
nicht ausſchließlich auf einen einzelnen Yandestheil, ſondern ibre Beſtimmung if 
eine höhere und allgemeinere. Sie find für zwei vericdiedene Klaſſen von Aufzus 
nehmenden beftimmt, nämlich für Fünftige praftiiche Landwirthe aus den Kategorien 
der Bejiger, Pächter oder Verwalter größerer Güter, und für fünftige Verwal— 
tungöbeamte, von Denen eine gründlidiere Kenntniß der theoretiſchen und praftis 
ſchen Yandwirthichaft gefordert wird. Damir fie ibren Charakter ald höhere Lehr: 
anftalten feitbalten, wird von den Aufzunchmenden ein beftimmtes Maß der 
Vorbildung als unerläßliche Bedingung des Gintrittd verlangt. Im Allgemeinen 
werden an fie folgende Anforderungen geftellt: a) Daß fie mindeftens eine folde 
allgemeine Schulbildung befigen, als das Ziel der erften Klafle einer böbern Bür— 
gerichule oder der Serunda eines Gymnaſiums ift; b) daß fie, was die nötbige 
mathematiſche und naturwiſſenſchaftliche Vorbildung betrifft, Diejenigen Kenntniſſe 
beſitzen, welche erfordert werden, um die Maturitätsprüfung bei der für höhere 
Bürger- oder Realſchulen beſtehenden Entlaſſungs-Prüfungscommiſſion zu beſtehen; 
c) daß fie in einer Wirthſchaft ihre Lehrzeit ausgehalten haben, alſo 2—3 Jahre 
lang praktiſch bejchäftigt geweien find, es wäre denn, daß fle ald Söhne tüchtiger 
Landwirthe im elterlichen Hauſe binlängliche Gelegenheit achabt hätten, ſich mit 
dem Betriebe der Kandwirtbichaft gründlich befannt zu machen; d) daß fie einen 
fietlichen, unbeicholtenen Lebenswandel geführt haben, e) daß fie ſich über alle dieſt 
Grfordernifie durch glaubbafte Zeugniſſe oder Durd eine mit ibnen vorzunehmende 
Prüfung auszuweiſen haben. Gin ganz beionderer Nachdruck ift auf die Forde— 
rung einer ausreichenden praktischen Ausbildung zu legen; geſellt ſich zu dieſet 
noch der Bejig willenichaftlicher und allgemeiner Schulbildung, Dann wird der 
junge Mann eine höhere landwirtbfcbaftliche Lehranftalt mit wahrem Nugen be 
ſuchen und wieder verlaffen, Diele ſelbſt wird ihre eigentlide Beſtimmung erfüllen, 
und man wird nicht zu beforgen haben, daß fie anmaßende Salbwiffer und praktiſch 
unbraudbare Klüglinge in die Welt hinausſende. Auch wird, wenn der Eleve 
eine ſolche Vorbildung mitbringt und Die Lehranſtalt zweckmäßig eingerichtet iſt, 
der in der Anftalt zu machende Lehreurſus vollftäntig in 3 Semeſtern abforbirt 
werden können. Die Lchrgegenftinde, welde in einer böbern landwirtbicaftliden 
2chranjtalt vorgetragen werden müſſen, find einzutbeilen in: 1) Grundwiflen 
haften, 2) Sauptwiffenichaften, 3) Neben= oder Hülfswiſſenſchaften. Zu erftern 
gebören a) die Naturwiffenichaften: Phyſik, Chemie, Naturgeſchichte nach allen 
3 Reichen, jedoch immer nur in unmittelbarer Beziehung auf das Gewerbe; b) bie 
mathematiſchen Wiſſenſchaften: Arithmetik, Geometrie, Stereometrie, Algebra; 
e) die Voltswirtbidaftsichre. Die Hauptwiſſenſchaften zerfallen in a) ſpecielle 
Landwirthſchaft: Aderbau und Bichzucht, b) allgemeine Landwirtbichaft oder Iand- 
wirthichaftliche Gewerbslehre, welde vornämlih Anleitung giebt, wie Aderbau 
und Viehzucht aut das Zweckmäßigſte mit einander zu verbinden find, wenn ber 
Gewerbözwed derfelben, nämlich der möglicd größte Neinertrag in jedem gegebenen 
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Verbältniffe und ımter allen Imftänden ficher erreicht werden foll. Zu den Hülfs- 
wiffenichaften gehören Technologie, Baukunſt, Thierheilfunde, Korfhwirthichaft und 
noch mande andere Wiffenfchaften. An der Spite des Unterrichtöperfonal® muß 
ein erfahrener und praftiider Wirth fichen, der die oberfte Peitung des Wirth— 
idhaftäbetriebes ſelbſtſtändig zu Übernehmen befähigt ift, der zugleich eine vollftän- 
dige Ueberſicht beſitzt über die wiſſenſchaftlichen und praftiihen Standpunkte des 
Landbaues, Dem alſo aud eine Flare Einſicht in Das Weſen und die Bedeutung aller 
Sülfswiffenichaften der Landwirthſchaftskunde nicht abgeht, der erforderlichenfalls 
im Stande ift, den Unterricht in den ftatiftifchen und ſtaatsökonomiſchen Discipli— 
nen, foweit fie fih auf die landwirtbichaftlichen Verbältniffe beziehen, ſelbſt zu 
übernehmen, und der in jeiner Perfönlichkeit alle die Dirigenten» Eigenfchaften 
sereinigt, durd welche er ſich Die Achtung und das Vertrauen fowohl der Lehrer 
und Beamten ald der Zöglinge zu fihern und der Anftalt jelbft jenen Charakter 
der Drbnung, des Fleißes, der Willenfchaftlichfeit umd des ſittlichen Anftands zu 
ertheilen verficht, wodurd allein ihr Auf und ihre Wirkfamkeit begründet werden 
fann. An Lehrmitteln für eine ſolche Anftalt find nöthig: 1) Eine Wirthichaft, 
indem e8 nothwendig ift, eine Gelegenheit zu haben, wo nach Verlangen die gege- 
benen Kehren durch den Erfolg beftätigt und neue Berfahrungsarten geprüft werden 
können. Deshalb muß alſo jederzeit eine Wirthichaft mit der Anftalt verbunden 
fein; doch ift aber durchaus feine große, mit allen Zweigen verſehene Mirtbichaft 
unumgänglich nothwendig, jondern diejer Zweck kann im Gegentbeil durch eine 
fleine nicht jelten am sollftändigften erreicht werden. 2) Gin Berfuchäfeld. 3) Eine 
Bibliorhef. A) Ein Herbarium. 5) Eine geognoftifche Sammlung. 6) Eine 
Modellfammlung. 7) Ein chemiſcher Apparat ꝛc. Anftalten diefer Art, auf 
denen der junge Landwirth zu einer vollfommenen Ausbildung in theoretifcher und 
praftiiher Hinſicht gelangen kann, giebt es num fchon seit längerer Zeit mehrere 
in Deutichland, und in neuefter Zeit hat ſich ihre Anzahl anfchnlich gefteigert. 
Diejelben find entweder Staats- oder Privatanftalten. Gegenwärtig fmd folgende 
deutfche und öftreichiche Staaten im Beſitz von landwirtbichaftlichen Lehranſtalten: 
Preußen: Eldena, Poppelsdorf, Proskau, Staatöanftalten ; Möglin, Regenwalde, 
Reifen, Privatanftalten. Anhalt: Kochſtedt, Privatanftalt. Braunfchweig: Das 
Collegium Carolinum, Staatdanftalt. Medlenburg- Schwerin: Das land— 
wirthſchaftliche Inftitut zu Karlshof, Brivatanftalt. Sachſen: Die Akademie 
zu Tharand, Staatdanftalt; Das Kropp'iche Inftitut zu Dresden und Die Lehr— 
anftalt zu Bröfa, Privatanftalten. Weimar: Die Yehranftalt zu Iena, Private 
anftalt. Kurheſſen: Die Yehranftalt zu Beberbed, Privatanftalt. Großher— 
zogthum Heſſen: Die Anftalt zu Darmftadt, Staatsanftalt. Würtemberg: 
Die Akademie zu Hohenheim, Staatsanftalt. Baiern: Die böbere Lantwirtb- 
ihaftsichufe zu Schleißheim, Staatsanftalt. Böhmen: Das Landwirthicafts- 
inftitut zu Krumman, Privatanftalt. Steiermark: Das Johanneum zu Gräz, 
ſtändiſche Anftalt. Galizien: Die Lehranflalt zu Lemberg, Staatsanftalt. Un- 
garn: Das Georgifon zu Keßthely, die Bildungsanftalt zu Ungarifch- Altenburg, 
die Lehranftalt zu Rechnitz, ſämmtlich Privatanftalten. — Ob Staatd- oder Private 
!ehranftalten den Vorzug verdienen, läßt fih bier im Allgemeinen nicht beftimmen, 
fondern über dieſe Frage enticheiden nır Director und Lehrmittel einer jeden dieſer 
Anftalten ; find jene von auögezeichneter Qualität, jo wird der Beſuch der Anftalt, 
mag fie num eine Private oder Staatsanftalt fein, vom den beften Folgen ſich erweifen, 
Löbe, Encyclop. der Landwirthſchaft. 1. 43 
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Leider macht man aber die Erfabrung, daß die auf höheren landwirtbicaftlicen 
Xebranftalten gebildeten Yantwirtbe, welche ibr Fortkommen im Dienfte Anderer 
ſuchen müffen, haufig von den größern Wirtbichaftsunternebmern, welche Gebulfen 
brauchen, Denen nadıgefegt werden, welcde für ihren Beruf nur rein praftiich oder 
mechaniſch herangezogen find. Dadurd geht für Diejenigen, welche ſich der Land— 
wirthſchaft widmen, ein großer Antrich zu einer wahrhaft willenichaftlichen Aus: 
bildung verloren. Dieje unerfreuliche Erſcheinung ift hauptſächlich im zwei Urſa— 
den begründet: Erſtens wiſſen die im früherer Zeit, wo die Wiffenfchaft nur 
noch wenig Geltung hatte, berangezogenen Gutsbefiger, die in ihren Berwaltern 
bloß ſubmiſſe Diener zu haben wünſchen, den Werth einer wiſſenſchaftlichen Bil— 
dung vielfab noch nicht zu würdigen, halten die mit nur folder Ausgeſtatteten 
entweder bloß für die Stube und den Schreibtiich geeignet, Dagegen für untüchtig 
zur Beauffihtigung und Ausführung von landwirthſchaftlichen Geichäften im 
dreien, oder fürchten fich, ihre eigene Schwäche erfennend, von ihren Untergebenen 
überjehen zu werden, oder ſcheuen auch den höheren Gehalt, den allerdings der 
böher gebildete Gehülfe dem nur mechaniſch oder praftiich gebildeten gegenuber 
beaniprucht, überjeben aber Dabei ganz, daß Xeßterer oft rob und zu weiter nichts 
zu gebrauchen ift, als zu einer mafchinenartigen Ausführung der ihm übertragenen 
Geſchäfte, während erfterer im Notbfall ſelbſt die Stelle des dirigirenden Befigers 
anordnend und leitend ausfüllen Fann. Zweitens aber find nicht alle Landwirthe, 
die fich auf höhern Yehranftalten bildeten, von der Urt, wie fie jein follten. Die 
Urſache davon liegt meift darin, daß viele junge Leute in die Anftalt eintreten, 
ohne die erforderlichen Vorkenntniſſe und ohne einen richtigen Begriff von Dem, was 
fie daſelbſt thun und lernen follen, zu haben, daß ſie mehr ein burſchikoſes Yeben führen, 
ihre Zeit ohne Geſchäftsthätigkeit hinbringen, einen Theil ihrer förperlihen Tüch— 
tigkeit verlieren und die Unftalt endlich als Halbwiſſer verlaffen, welche, Da fie ſich 
überfhägen und übertriebene Anfprüucde machen, wirklid weniger taugen als Nichte: 
wifier. Dergleichen Halbwiffer bringen den Anftalten, welche ſie befuchen, großen 
Schaden, denn man ift, den wahren Grund davon nicht erfennend, nur zu ſehr ges 
neigt, dieſen und der vermeintlih darin herrjchenden Unterrichtsweiſe Das zuzu- 
jchreiben, was einzig in den Umſtänden liegt. Dieſer die allgemeine Verbreitung 
richtigen landwirthſchaftlichen Wiſſens sehr hemmende Uebelftand kann nur beieie 
tigt werden, wenn Alles zuſammenwirkt: wiſſenſchaftliche Schulbildung, dann 
zweckmäßige Grlernung des Mechaniſchen, des Handwerks und der Kunjt der Land— 
wirtbichaft bei einem in jeder Hinſicht tüchtigen Landwirthe, ferner zweckmäßige 
Ginricdtung und guter Unterricht an der zur Erwerbung der eigentlidy wiſſenſchaft⸗ 
lichen Gewerbsfenntniffe zu bejuchenden Anftalt und endlich freundliche Aufnahme, 
Bevorzugung und gerechte Anerkennung der auf dieſe Weiſe Gchildeten von Seiten 
älterer, erfahrener Landwirthe. 

Hierber gehören aud noch die Lehrſtühle der Landwirthſchaft auf 
den Univerfitäten. Für Landwirthe, welche ipäter noch wirklich prafticiren 
wollen, ift jedoch der Beſuch von Univerfitäten behufs ihrer wiſſenſchaftlichen Aus: 
bildung weniger zu empfeblen als der Beſuch höherer landwirthſchaftlicher Lehr 
anftalten, einmal weil dort jede ©elegenbeit mangelt, fih auch in der Prarid 
der Landwirthſchaft auszubilden, dann aber auch, weil Die Lehrer der Landwirth— 
fchaft an den Hochſchulen meiſt nur bloße Iheoretifer find, und endlich weil gegen 
wärtig bie Naturwiffenichaften in den landwirthſchaftlichen Lehranjtalten cben jo gut 
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bertreten find ald an den Univerfitäten. — Weitere Bildungsmittel, welche ſämmt— 
lide Glaffen der Landwirthe gemein haben, find: das Meilen, das Leſen umd die 
fandwirtbichaftlichen Vereine. 

Daß das Reifen ein vorzügliches Bildungsmittel für junge Leute ift und 
ala joldes nicht nur vermögenden jungen Männern aus den höheren Ständen 
sorzuglich empfohlen, jondern jungen Handwerkern und Künftlern ſogar geieglich 
geboten wird, ift befannt, daß aber das Neifen auch für junge Landwirthe jehr 
nötbig und müßlich fei, ſcheint noch nicht allgemein anerfannt zu fein, da es bis 
jetzt noch felten als eigentliche Bildungsmittel benugt wird. Reiſen können aber 
son jungen Landwirthen gemacht werden, entweder indem fie ein oder einige 
Jahre ausschließlich dazu verwenden, oder indem fie von Zeit zu Zeit Eleine Reifen 
maden und gewiffe Gegenden bejuchen, welde für die Yandwirtbicaft in irgend 
einer Hinſicht befonders wichtig find und ihnen Gelegenheit zur Bereicherung ihrer 
Kenntniffe Darbieten, Daß das Reifen dem Landwirtb wirklich höchſt nüßlich jet, 
gebt aus dem Nacftehenden bervor: Fürs Erfte hat der junge Mann auf Reifen 
vielfache Gelegenheit, Kenntniffe und Ginftcht in Allem, was zur Landwirthſchaft 
gebört, zu erwerben, zu erweitern, zu berichtigen. Das wird von den Meiften als 
der vornebmfte Gewinn des Reiſens angeſehen, und er ift es auch wirklid. Denn 
da die Landwirtbichaft ala Wiſſenſchaft vorzüglich auf Verfuchen und Erfahrungen 
berubt, und man nicht am jedem Orte und in jeder Gegend auf gleiche Weile bei 
dem Aderbau, der Vichzuct ꝛc. zu verfahren pflegt, da aud viele Gegenden ihre 
befonderen Gigentbimlichfeiten haben, fo fann und muß das Reifen audı in diefer 
Hinſicht mehrfachen Gewinn bringen. Der junge Mann wird dort Manches jehen 
und fennen lernen, wovon er vorher noch nichts wußte. Wenn aber audy dem 
Ginen oder Andern ſchon Manches befannt fein follte, fo werden Doch feine An— 
ſichten, Kenntniſſe und Ginfichten erweitert und berichtigt. Würd Zweite wird ein 
Landwirtb auf Reifen auc in jeder andern Sinficht feine Kenntniffe bereichern und 
berichtigen, befonder8 aber die jedem Stande fo nörbige Menſchenkenntniß ſich 
erwerben. Wenn ein junger Mann nicht einfeitig nur für fein Bach gebildet oder 
gleichſam abgerichtet worden ift, wie Dies leider noch bei vielen Yandwirtben der 
Fall ift, ſondern wenn er an Allem lebhaften Antheil nimmt, was dem Menſchen 
zu wiflen nöthig ift, fo wird er auf Reifen feine Kenntniffe jebr bereichen und be— 
rihtigen Fünnen. Beſonders ift das Neifen ein gutes Mittel, fih Welt- und 
Menichenfenntniß zu vericaffen. Denn auf Reifen gebt man nicht blos mit ge= 
wiffen Ständen und Menſchen in beftimmten Geſchäften und WVerhältniffen um, 
mie dies jo oft der Fall ift, wenn man zu Haufe im Geſchäftskreiſe lebt, ſondern 
da fommt man mit Menichen aus allen Ständen und von aller Art zufammen, 
fiebt und lernt überall Die verfchiedenen Sitten und Gebräuche kennen und hat bei 
dem vielfachen Verkehr, in dem man fie bemerft, die befte Gelegenheit, ſich über 
Menſchen und Alles, was fte betrifft, brauchbare Beobachtungen und Kenntniffe für 
das ganze LXeben zu fammeln. Hierzu fommt, daß der Reiiende meift immer nur 
unter Fremden ganz allein daftcht und dm Umgange mit Andern fich jelbit 
ratben und durchhelfen muß, wodurd er offenbar an Klugheit, Beionnenheit, 
Selbftitändigfeit, Fügſamkeit, kurz an einem verftändigen, gefitteten, guten Betra— 
gen, an wahrer Lebendflugbeit und feiner Bildung ſehr aewinnt. Ueberbaupt 
können drittens Geift und Herz auf Reiſen viel gewinnen, wenn diefe gehörig be= 
nugt werden; denn wie mannichfaltig find da die Veranlaſſungen, die auf Geift 
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und Gerz wirken. Was den Geift betrifft, fo wird diefer nicht nur überhaupt 
aufgeregt und in Thätigkeit gefegt, fo daß er für Vieles eine größere Aufmerkſam— 
feit bekommt, fondern e8 wird auch der Beobachtungsgeiſt, Das Nachdenken und die 
Beurtheilungskraft, Der ichnelle und richtige Ueberblick, Scharffinn, das Gedächtniß 
und die Einbildungskraft auf vielfache Weile geübt und gebildet. Ja felbit der einem 
Landwirthe jo nöthige Berechnungs- und Unternchmungsgeift kann angeregt wer- 
den und cine Richtung erhalten, die in der Folge ſehr wohlthätig wird. Und 
weldyer große Gewinn ift es für den Geiſt, daß jo Mander auf Reifen die Bor 
urtheile, welche er oft überhaupt gegen das Fremde und beionders gegen gewiſſe 
Gegenden und Mirthichaften und Verfahrungsarten bat, einficht, richtiger urthei— 
len lernt und allmälig zu Der Ueberzeugung und mit dieſer zu der Beſcheidenheit 
gelangt, daß in andern Gegenden auch Leute find, welche mit Verftand und Leber: 
legung zu wirthidaften wijfen. Wie armjelig denkt und ſpricht doch jo Mans 
cher, der fich nie in entfernteren Gegenden umgejeben bat, und Daber in dem citelu 
Wahne lebt, nur bei ihm zu Haufe ſei Alles vortrefflich und untabelbaft! Auf der 
andern Seite hegt aber noch Mancher das Vorurtheil, ald ob in der Fremde Alles 
befjer ei, ald im Vaterlande, und daher können auf Reifen Achtung gegen das 
Vaterland ſehr geftärft und vermehrt werden. ber auch auf das Herz oder auf 
die Sittlichfeit Fann das Neifen einen ſehr vortheilhaften Einfluß haben, denn fürs 
Erfte ift das ſchon jehr vortheilbaft, daß dadurch Mancher auf einmal aus allen 
feinen fonftigen, oft für Sittlichfeit und wahre Bildung jehr ungünftigen Verbält- 
niffen berausgeriffen wird und, weil er fi unter fremden Menjchen allein fort 
helfen muß, und doch gern die Adıtung und den Beifall Anderer gewinnen will, 
mit mehr Befonnenheit und Rechtlichkeit jüch betragen lernt. Zu leugnen iſt 
freilich nicht, daf das Reifen für junge Männer auch gefährlich werden Fann. Sie 
können leicht binfichtlich ihrer Kenntniffe und wirtbichaftlichen Bildung eine falſche 
Bildung befommen und jo ftolz und eingebildet werden, daß fie Alles beſſer wiſſen 
wollen und nicht mehr in ihre Verbältniffe paflen. Das find aber doch immer 
nur die feltnern Fälle und Ausnahmen, meift nur bei Solchen vorfommend, welde 
ftet8 eine große Meinung von ſich hatten, nichts recht gründlich lernen mochten 
und den eigentlichen Zweck des Reiſens, fowie die Vorbereitung darauf vergaßen. 
Bei verftändigen jungen Leuten, welde Anlagen und Kraft haben und jich zu 
brauchbaren Menschen zu bilden juchen, wird man einen foldyen Dünfel und eine 
ſolche Verſchrobenheit jo leicht nicht bemerken. Daher wird man audy bei geichten 
jungen Zandwirthen vom Neifen wenig für ihre Brauchbarfeit zu fürdten haben. 
Daß ſich ferner junge Leute leicht an ein müſſiges Herumſchweifen und an ein 
unthätiges Leben gewöhnen und durch das Reiſen unzufriedene Menſchen werden 
können, ift allerdings nicht zu leugnen, allein dies ift der Ball dod nur bei Denen, 
welche ohnehin ſchen einen Hang zur Untbätigfeit haben und die Anftrengung 
iheuen, oder weld)e zu lange und mehr des Vergnügens ald Lernens balber reifen. 
Daher ſoll man nicht mehrere Jahre und hintereinander und nicht bloß des Ver— 
gnügens halber reiten, jondern nad einer oder nad) einigen großen Reifen von 
Zeit zu Zeit eine Heine Neife madıen. Weiter können auf Reifen Tugend und 
Sittlichkeit, fowie Vermögen und Gefundheit jehr leiden; allein auch das find nur 
Ausnahmen und beweilen bloß, daß man auf Reifen vorfihtig fein und ſich auf 
biefelben vorbereiten muß, und daß leichtjinnigen, ungebildeten, zu Ausichweifung 
und Liederlichkeit geneigten jungen Leuten, wenn fie nicht unter Aufſicht ſtehen 
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fönnen, wenigftend ein lange anbaltendes Reifen nicht zu empfehlen und nicht zu 
geftatten if. Noch ift die Frage zu berüdfihtigen: Welche Erfordernifte müſſen 
bei jungen Leuten vorausgeſetzt werden, wenn fie mit Nutzen reiſen follen? Dieje 
Frage ift folgendermapen zu beantworten: 1) Gin Yandwirth darf nicht zu jung 
fein und jollte daher eine weitere Meile vor jeinem 20. Lebensjahre nicht unter« 
nchmen. Nichts wirft auf das übrige Leben beihränfender ein, als ein zu frühe 
zeitigeö Reifen, denn es fehlt noch an der erforderlichen Gharafterftärfe und fait 
an Allem, was zum zweckmäßigen Reiſen nöthig ift, wenn der Reiſende zu jung 
und unerfabhren ift. 2) Gr muß die nöthigen Vorkenntniffe und ſchon einige 
Bildung haben. 3) Er muß ein geiegter, verftändiger und überhaupt feiter junger 
Mann fein, der von einem regen Triebe befeelt wird und fein erwähltes Geſchäft 
niht nur jo vollfommen ala möglich erlernen, jondern ſich überhaupt aud) gern 
ausbilden will. A) Er muß beionderd Aufmerkſamkeit, Beobachtungsgeiſt, gutes 
Gedächtniß, treue Grinnerungsd« und Ginbildungskraft haben, damit er Das Wichtige 
leicht bemerkt, richtig auffaßt, treu bewahrt und ſich wieder gehörig vorftellen 
fann. 5) Er muß unermüdet und unverdrojien fein und darf nicht ſogleich unzu— 
frieden werten, wenn er auch Beſchwerden und Unannchmlichkeiten auf der Reije 
zu überftehen hat, denn zum Reijen gebört ganz vorzüglich Geduld. 6) Gr muß 
auch mit Dem Gelde vorfichtig umzugehen verftchen und jchon Kerr über jich ſelbſt 
kin, damit er gefährlichen Verfuhungen nicht unterliegt. 7) Er muß aud jchen 
Lebensart und gute Sitten haben, damit er bei Gebildeten cher Eingang findet 
und leichter vortheilhafte Befanntichaften machen kann. Ganz befonders bat man 
bei Reifen darauf zu jehen, daß den jungen Leuten die gebörige Vorbereitung und 
ein gut durchdachter Plan von einficdtövollen Männern ertheilt werden, damit fie 
wifien, wo, wie und welchen Gewinn fie von ihrer Reife haben können. Sie müſſen 
daher vorläufig mit dem zu bereifenden Gegenden, ihren Gigenthümlichfejten und 
Merkwürdigkeiten befannt gemacht werden, damit fie wiffen, wo ſie etwas Vor— 
zügliches chen und fernen fünnen. Auch kommt viel darauf an, von weldem 
Orte und von welcher Gegend aus ein junger Menſch feine Reife unternimmt, und 
in welcher Gegend er fünftig wahriceinlich leben wird, und für welche er alfo vor— 
zuglih Kenntuiſſe, Erfahrungen, Anfichten zu jammeln bat. Das Alles muß 
vorher gut überlegt, und danach auch der Reiſeplan gemacht werden. Einſichts— 
volle, erfahrene und fachkundige Yandwirthe fünnen in diefer Beziehung am beften 
rathen. Vielleicht fönnte Mancher, deſſen Verhältniffe und VBermögendumftände 
ed erlauben, ein oder zwei Jahre nach einander ganz auf das Reiſen zu verwenden 
oder doch wenigitens in der Fremde zu leben, mehrere Abſichten zugleich erreichen 
und zwar auf folgende Weile: Kür den Landwirth find eigentlich nur das Früh— 
jahr, der Sommer und ein Theil des Herbfted zum Reifen günftig; weniger ift es 
der Winter. Da wäre nun Denen, weldie ed thun Eönnten, zu rathen, daß fie den 
Winter über in einer größern Wirthſchaft zubräcten, um ſich zu unterrichten. 
Im Frühjahre fönnten fie dann ihre Reife fortfegen. Sind die Vorbereitungen 
und der Plan zum Reiſen gemacht, jo kommt nun Alles darauf an, wie der junge 
Dann reifen foll. Gr joll überall mit feiner Wißbegierde Gefälligkeit, Artigfeit 
und eine Fluge Zurückhaltung ſeines Urtheild verbinden, Alles unparteiiſch prüfen 
und das Beſte behalten ; er joll fi befonders vor Gigendünfel, Spottſucht, vor= 
lautem Tadel und aller Zudringlichkeit mit ihrer vermeintlichen Weisheit und Ein- 
ſicht zu hüten willen, Beſonders ift es Jedem zu empfehlen, daß er ſich vor dem 
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Vorurtheil hüte, als 06 es genug fei, wenn er das ine oder dad Andere einmal 
gefeben habe, denn ſehr Vieles ift von einer Beſchaffenheit, daß man es nicht oft 
genug ſehen fann, daß es mindeftens durch wiederboltes Anſchauen auf neue Ge— 
danfen und Anftichten führt. Sieht man bier und da Mandres auch ſchlechter, als 
man es vorher geſehen bat, fo ift auch das nüglid, denn dadurch Iernt man erft 
das Gute und Vorzüglice ſchätzen. Sehr zu rathen ift, daß cin junger Mann 
auf Reifen ein Tagebuch führt, in welchem das Wichtigfte Furz und beftimmt ange 
merft wird. Auch follen in demfelben Abbildungen von Adergerätben, Modellen, 
Gebäuden ꝛc. eingetragen werden. Daß der Aufenthalt an Orten und in Gegens 
den, welche für die Landwirthſchaft vorzüglich wichtig find, oder Doch für gewifle 
Zweige derielben ſich auszeichnen, von längerer Dauer fein muß, ald an andern 
weniger wichtigen Orten und Gegenden, verfteht fi von ſelbſt. Der Neifende 
foll nicht immer auf der Hauptſtraße bleiben, fondern den Weg nadı den wichtigen 
Orten bin richten, dagegen auf wenig bedeutende Mirtbichaften nicht zu viel Zeit 
verwenden. Sehr gut würde es fein, wenn ein junger Reiſender Empfehlung? 
ſchreiben an einfichtövolle, wohlwollende, unbefangene und unparteiiiche Männer 
in den verichiedenen Gegenden mitbefäme, damit er von dieſen Die nötbige Aut: 
funft erhalten könnte. Könnte eine ſolche Reiſe in Gefellibaft mit einem ans 
dern jungen Landwirth unternommen werden, fo würde fie angenehmer, ftcherer, 
lehrreicher und nüßlicher werden, weil fich die Neifenden über das Geichene un- 
terbalten, einander aufmerfiam machen und belehren fünnen. Auch der Um— 
gang mit reifenden Profeſſioniſten und Künſtlern fann für den Landwirth belch- 
rend werden ; doch muß fich ein junger Mann hüten, ſich mit gefährlichen Menſchen 
einzulaſſen. 

Ein anderes vorzügliches Bildungsmittel iſt das Leſen. Daſſelbe kann 
hauptſächlich, damit es nicht zu koſtſpielig werde, auf zwei verſchiedenen Wegen 
ein- und ausgeführt werden, einmal durch Leſezirkel und dann durch Gemeinde 
und Kirchſpielsbibliotheken. Was die Fefezirfel anlangt, fo find dieſe meift mit 
den lantwirtbichaftlichen Vereinen verbunden, und es circuliren in Diefen Leſe— 
arfellichaften entweder bloß Tandwirtbichaftliche Zeitichriften oder auch Zeitichriften 
und Bücher. Soll aber die bier aebotene Yectüre von Intereſſe und Nutzen fein, 
jo dürfen, was wenigftens die Zeitichriften betrifft, Die Leſegeſellſchaften nicht aus 
zu vielen Mitaliedern befteben, oder es müflen von einer und derfelben Zeitichrift 
mehrere Gremplare gebalten und in Umlauf gefeßt werten, Damit die periodiichen 
Schriften nicht zu fpät, nicht veraltet und dann nur nodı wenig Intereſſe gewäb— 
rend, in die Hände der Betheiligten gelangen. Auch müſſen ſolche Leſezirkel ger 
hörig geleitet und überwacht werden, damit in dem Umlauf der Zeitichriften und 
Bücher feine Stodungen und Unregelmäßiafeiten vorfommen. Werden diefe Be 
dingungen erfüllt, dann ift aber auch die landwirthſchaftliche Journals 
fectüre ein hauptfächliches Bildungsmittel der Landwirtbe, denn durch die land: 
wirthſchaftlichen Zeitſchriften wird die Wiffenichaft in das Leben eingeführt, 
werden dem Landwirthe die Refultate wiffenihaftlicher Forſchungen zur praktiſchen 
Anwendung mitgetheilt, die Verhandlungen der landwirtbichaftlichen Wereine, fowie 
die Entdeckungen, Erfahrungen, Beobachtungen, Anfichten und Ideen einzelner 
Landwirthe zum Gemeingut gemacht; ferner dienen die landwirthſchaftlichen Zeite 
ihriften zu einem Sprechinale, in weldem ökonomiſche Gegenftände discutirt wer 
den und die Wahrheit an das Licht gebracht wird, welche dem Landmann in feiner 
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ländlichen Abgeſchiedenheit Gelegenheit geben, mit der Zeit fortzuichreiten, fich Die 
Verbejferungen in feinem Gewerbe bald möglichit nugbar zu machen und ihn vor 
dem Schaden des Stillftandes und einem veralteten Standpunfte zu bewahren, 
Wie fihtbar und fegensreich die landwirtbichaftliche Journaliftit auf das Gedeihen 
der Kandwirtbichaft, auf den Nationalwoplitand einwirken fann, das ficht man an 
dem Beifpiele Englands. Uber dort haben aud die landwirthſchaftlichen Zeit- 
ihriften zahlreiche Xejer, und bis auf die kleinſten Sarmers und Pächter erftredt 
fih der Sinn für wifjenjcaftliche Unterfudungen und Die ungeſcheute Veröfſent— 
lihung gemeinnügiger Mittheilungen. Die großen Fragen der Gegenwart werden 
unaufhörlich beiprochen ; kaum taucht etwas Neues auf, jo findet man aud binnen 
Kurzem zahlreiche Berichte über die Reſultate Damit angeftellter Verſuche in den 
landwirthichaftlichen Zeitichriften veröffentlicht. Dieſes rege gemeinnügige Treie " 
ben, dieſer öffentliche Geiſtesverkehr fehlt in Deutichland leider noch jo ſehr; es 
würde aber den heiljamften Einfluß äußern, wenn die guten landwirtbicdhaftlichen 
Zeitichriften in den Händen aller denfenden Xandwirthe wären und zugleich mehr 
ald bisher zu Organen des Gedankenaustauſches und der Veröffentlihung lehr— 
reiher Erfahrungen und Bemerkungen dienten. Bei diefer Wichtigkeit der land— 
wirtbichaftlichen Zeitichriften auf eine erhöhte Fachbildung der Landwirthe, jollte 
ſich auch felbft der Eleinfte Yandbauer von der landwirthſchaftlichen Iournallectüre 
nicht ausichließen ; er jollte, wenn er nicht auf eigene Rechnung oder in Ges 
meinichaft mit einem andern Genojjen die eine oder andere beſſere Iandwirtbichafte 
liche Zeitichrift halt, ſich wenigſtens den ſchon beftchenden Leſezirkeln anſchließen 
oder, wo ſolche noch nicht beſtehen, darauf hinwirken, daß ſolche ins Leben gerufen 
werden. Eben jo wichtig, ja in mancher Bezichung noch nutzenbringender find die 
SGemeindes oder Kirchſpielsbibliotheken. In manchen Ländern und Gegenden 
Deutidhlands haben dieſelben ſchon Gingang gefunden, und überall, wo Died ge— 
ſchehen ift, bat man im fürzefter Friſt die reichen Segnungen dieſer Anftalten zu 
beobachten Gelegenheit gehabt und möchte deshalb diejelben um Alles nicht wieder 
einbüßen. Der große Nugen dieſer Anftalten auf dem Lande ift kaum zu ermeſſen. 
Das Leſen guter Bücher bringt vielfältige Früchte; Die Abendftunden, oder die ftille 
Zeit eined Sonntags, welche der Landmann auf das Leſen verwendet, trägt ihm und 
jeinen Nachkommen die reichften Zinfen, Denn durch das Leſen erwirbt er den Ge— 
winn tüchtiger Bildung, reicher Kenntniſſe, und dieſe werden ihm immer jo zu 
Statten fommen, daß aus Diefem geiftigen Schage ihm audy ein irdijcher erwächſt. 
Durch gute Bücher wird der Landmann nicht allein gewarnt vor jchlechter Wirthe 
ihaft, vor thörichtem Beginnen, jondern jie Ichren ihm auch, wie er ed anzufangen 
babe, um mit geringen Mitteln in feiner Wirthichaft viel auszurichten, aus ihr 
den böchften Mugen zu ziehen. Durch gute Bücher wird der Landmann ebenſo— 
wohl davor bewahrt werden eigenjinnig beim alt Sergebrachten zu verharren, als 
neuerungsjüchtig in mancherlei Wagniffen Hab und Gut zu vergeuden; er wird 
vielmehr Dad Gute nehmen und gebrauchen, wo er es findet und, belchrt und ge= 
bildet, das Schlechte dDurchichauen und verwerfen. Zu dem Leſen ift der Landmann 
eben jo berufen, cben jo verpflichtet, wie jeder Andere; auch ihm joll durd das 
Bücherftudium eine jtete Duelle der Fortbildung und der Nahrung des Geiftes und 
Herzens zufließen. Wie vielen Rath, wie treffliche Grundſätze wird er aus guten 
Büchern zu ihöpfen vermögen, wie oft können ibm, der oft von der nöthigen Hülfe 
entfernt wohnt, jene vor Verlegenheiten und Berluften bewahren! Mit leichter 
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Mühe kann der Aderbauer durch gewähltes Leien in kurzer Zeit fi eine Menge 
von Kenniniſſen erwerben, Die, ſobald er fte richtig im Leben und Betrieb anwendet, 
ibn wohlbabend und glücklich machen können. Und er gewinnt dadurch nicht allein 
für fein Gewerbe, fondern aud für ſich ald Menſch, als Familienvater, ald Bürger 
der Gemeinde und des Staat? aufererdentlih viel. Gr wird ſich durch Bildung 
und Belehrung des großen Zwedes bewußt, wegen deſſen der Menich lebt. Der 
Landmann wird, durch Belehrung aus Büchern geichöpft, ein ſicheres Verbalten und 
Handeln im gewerblichen Leben gewinnen, er wird den Aberylauben verachten und 
die Aufklärung ſchätzen lernen und eine Kinder zu brauchbaren Menſchen beran- 
zubilden willen. Und wic jebr ibm im öffentlichen Yeben, in den Verſammlungen 
der Gemeinde, in Rechtsſachen, Handelsverträgen ac. Das zu Statren fommen wird, 
was er durch Leſen erworben hat, braudıt kaum noch auseinandergeießt zu werden. 
Eine große Eriparniß neben dem angedenteten Gewinn wird eben jo aus dem Leſen 
bervorgeben, denn das Leſen wird ibn oft vom Wirthshausgehen, Kartenfpielen 
und von foftipicligen Zerftreuungen abbalten, und er wird Dadurch in ſittlichem Ber: 
halten ein beflerer Menſch werden, der in einem guten Buche einen größeren Genuß 
findet, ald in Bergnügungsiudt. Und das trägt nicht ibm allein Früchte, jondern 
es vererbt fh audı auf jeine Nachkommen, Denn das gute Beifpiel der Eltern bildet 
gute Kinder. Darum follte man überall beftrebt fein, Gemeinde-, oder wo zu 
dieſem Zwed die Gemeinden zu Flein fein follten, Kirchſpielsbibliotheken ins Leben 
zu rufen. Bei denielben find aber mande nicht umvichtige Punkte in Betracht zu 
zieben. Vor Allem müſſen Die Männer, welde ſich an die Spige folder Biblie- 
tbefen jtellen, eine jorgfaltige Auswahl der zu leienden Bücher treffen. Diefe 
follen niemals die Käbigfeiten des Landvolks überfteigen, daher gelebrte Werke, 
wiſſenſchaftliche Schriften fern zu balten find. Dagegen wäre e& ein Febler, wen 
man das Entgegengeſetzte wählen wollte, nämlich Bücer von gemeinem , unflä 
thigem Inbalt, in der niedrigen Sprade und Ausdrucksweiſe geichrieben , wie mar 
fie wobl bier und da noch finder und Dem Bauer gegenüber für notbwendig bält. 
Geſunde geiftige Nahrung in entſprechendem, faßlichem Gewande, belebrend und 
unterhaltend, Das find Die rechten Bücher für den Landmann; dabei fellen fie nicht 
viele Bände baben, ſondern kurz und bündig fein, Wabhrbeit bieten, erfabrung 
mäßige Negeln, Grundjäge, Beobachtungen und Schilderungen, feine falſchen Auf 
ftellungen enthalten, Ferner joll der Landmann, che er noch ſelbſt dazu gelangt 
ift, fi ein richtiges Urtheil zu bilden, bewahrt werden vor den Schriften, welde 
der Welt feinen Stand ganz anders ſchildern, wie er wirklich ift; ſolche Bücher 
können dem Yandmann gefährlich werden durch faliche Anſichten, Sowie fie ibn abs 
ſchrecken, mißtrauiſch gegen Die Xectitre machen fünnen. Schriften, deren Regeln 
in der Lebensanwendung einige Vorſicht erbeiichen, Dürfen dem Volke auch nur vor 
fichtig in Die Hände gegeben werden, ſo z. B. Gefundbeitsichren, Viebarzneibiicher x. 
Es iſt für den gewöhnlichen Mann immer beifer, er bolt den Arzt, als daß er ſelbſt 
zum Pfuſcher wird. Cine jorgfältige Ueberwachung der fraglichen Bibliotheken ift 
daber um io notbiwendiger, ald der Yandmann vielfach noch glaubt, jede gedrusfte 
Empfehlung jei wahr. Diefe Leitung und Ueberwachung müſſen daber gebildete 
Männer übernehmen, etwa der Pfarrer oder Schullehrer, oder ein gebildeter Guts⸗ 
befiger oder Pachter. Vielleicht wäre e8 am beften, wenn erftere dem unterbal 
tenden, leßtere dem belchrenden Theile der Bücherfammlung vorftänden und die 
Auswahl der anzujchaffenden Schriften bejorgten; denn ſowohl für Unterhaltung 
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ald für Belehrung muß geforgt werden, damit Feine Ermüdung eintrete. Die 
Aufftellung der Bücherfammlung erſcheint im Kirchen» und Schulorte am zweck— 
dienlichſten. Die benachbarten, zum Kirchorte eingepfarrten, meift auch eingejchuls 
ten Gemeinden, entnehmen dann bei dem Kirchen- und Schulbeſuch die Bücher aus 
der Bibliothek und geben fie an dieſelbe wieder ab. Kleinere Kirchſpiele Fönnen 
ich an ein benachbartes größeres Kirchipiel anſchließen, eben fo einzelne Fleine 
Dörfer, deren Kirchſpielorte fich noch nicht jo weit zu erheben vermögen, um dig 
Nüglicdfeit der Gründung einer Bibliothek anzuerkennen und deren Ausführun : 
zu ermögliden. Als Unterhaltungsfonds folder Bibliotbefen find zu boffene 
1) ein geringes Kejegeld ven 3—6 Pfennigen für jeden Band. Ein völlig uns 
entgeltliches Xefen jchadet mehr ald daß es müßt, da Viele Das für werthlos zu 
halten pflegen, was ihnen ohne Vergütung dargeboten wird, 2) Ein Zuſchuß aus 
der Gemeindefafle, geringe Abgaben bei Käufen, Sammlungen bei Feftlichkeiten sc. 
3) Gutöherrliche Unterftügung. 4) Mitwirfung von Seiten der Regierung durd 
Zuweifung von Fleinen populären Schriften. 5) Geſchenke einzelner Gönner fol- 
der Anftalten an Büchern und Geld. Ueber die Benugung der Bibliothek könnten 
ald Hegeln feitgefeßt werden: daß alle aus der Bibliothek entlichenen Bücher, 
welche täglich zu einer beftimmten Stunde ausgegeben und zurüdgenommen werden, 
nad Ablauf der beftimmten Friſt und in gut erhaltenem Zuftande wieder abzu— 
liefern find; daß fehr verunreinigte, beſchädigte ꝛc. Schriften eriegt, reip. die Ein— 
bänte vergütet werden müffen ; daß die Schulkinder die in der Bibliothek aufge- 
ftellten Kinderfchriften unentgeltlih zum Xejen erhalten. — Daß fih aud die 
Landwirthe höhern Standes durch Lectüre fortbilden müflen, bedarf feiner weitern 
Auseinanderfegung. Für diefelben bedarf es aber begreiflicherweife der vorftehend 
angeführten Einrichtungen und Maßregeln nicht, einmal weil diefelben felbft zur 
Senüge wiffen, was zu ihrem Beften dient, und dann, weil diefelben meift jo fituirt 
find, daß fte ſich jelbft eine Bücherfammlung eigenthümlich anlegen können, was im 
Intereffe der Kiteratur nur ſehr zu wünfcen iſt. 

Ein weitered vorzügliches Bildungsmittel für alle Klaffen der Landwirthe 
find die landwirthſchaftlichen Vereine. Die Landwirtbicaft begreift in ſich 
einen ſolchen Reichthum von Beziehungen, Intereffen und Zweden, daß die Ihätige 
feit des echten Landwirths dadurd auf das vieljeitigfte in Anipruc genommen, 
jeinem Geifte ein weiter Raum der intereffanteften Beihäftigungen eröffnet und 
feinem Leben jener eigenthümliche Reiz ertheilt wird, welder jedes ſelbſtſtändige 
Wirken, Schaffen und Geftalten zu begleiten pflegt. Eben diefer Reichthum an 
gemeinfamen Beziehungen und Inteeeffen ift es aber gerade, welcher Die landwirth— 
ſchaftlichen Vereine mit einer gewiſſen Nothwendigkeit ind Leben ruft. Es ift nicht 
blog natürlich, es ift in unferer Zeit ein Bedürfniß für die Kandwirtbe, fich näher 
aneinander zu fchließen, um die Zwede, welche Allen gemein find, auch mit verein— 
ten Kräften zu verfolgen und um fo leichter und ficherer zu erreichen. Der erfte, 
nächte und natürlichfte Zweck aber, den ſolche Vereine ſich fegen werden, bezieht 
fich auf fie jelbft, auf den Kreis ihrer Mitglieder. Gr iſt Belehrung, wechſelſei— 
tige Anregung und Bortichritt. Je ichneller in unfern Tagen Entdeckungen und 
Erfindungen ſich einander folgen, je mehr Verſuche und Erfahrungen gemacht 
werden, und je belcbender und mannigfaltiger der Einfluß ift, den die täglich neue 
und erweiterte ejtalt der Naturwifjenichaften auf die Yandwirthichaft ausübt, defto 
ihwieriger wird ed dem einzelnen auf feinem Gute wohnenden Landwirth, allen 
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dieſen Bortichritten jo rafch zu folgen, wie ſie getban werden. Schon durd die 
Entfernung von den Mittelpunften des literariſchen und wiflenichaftlichen Verkehrs, 
noch mebr aber durch die Menge der Bücher und Zeitichriften, in Denen die bier 
nötbige Belehrung zu finden ift, wird es ihm unmöglich gemacht, aus alleinigen 
eigenen Mitteln fich Diefe Hülfsquellen zu öffnen. Nicht minder ſchwer aber wirt 
es dem Einzelnen, durd eigene Errabrungen und Verſuche zu gewiſſen und ungweis 
felhaften Rejultaten zu gelangen. Bon der andern Seite ift aber auch nice zu 
leugnen, daß der einzelne Braftifer oft auf Die glücklichſten und müglichiten Gedan— 
fen und Pläne gerätb, zu deren Ausführung es ihm ſelbſt aber an Gelegenheiten 
und Mitteln gebricht, und die, Da fie nicht mitgerbeilt und nicht von Andern auf 
genommen und verfolgt werden, aud zu feinem Relultate führen können. End— 
lih aber find nur wenige Menſchen jo glücklich organifirt, daß ſie der augern An: 
regung nicht bedürfen, um immer im gleihmäßigen und unveränderten Kortichreiten 
zu beharren. Wer bat in ſeinem Xeben wobl nicht die Erfahrung gemacht, wie 
fördernd das Beilpiel oder der Rath Anderer, ja oft nur die Unterhaltung mit 
ihnen auf Ihätigfeit und Naceiferung gewirkt bat? Das Vorſtehende bezieht 
fih nicht nur auf Die böbere Klaſſe der Landwirthe, jondern auch auf Die bäuer— 
lien Sandwirtbe ; für legtere kommen aber in Betreff der Notbiwendigkeit an der 
Berbeiligung landwirtbichaftlicher Vereine nod folgende Gründe hinzu: Zu dem 
kleinern Grundbeftger dringt Das, was von Wichrigkeit für ibn in Dem ganzen 
Gebiete der Yandwirtbichaft erfunden, verbeffert und empfohlen wird, entweder erfi 
fehr fpat, oder gar nicht, oder Doc nicht in der rechten Weile vor als zu dem 
größern Grundbefiger. Werner wird Durd Die gegenjeitigen Mittbeilungen eine 
allgemeine Erweiterung des Geſichtskreiſes erlangt, jo Taß der eigene Vortbeil mit 
klarerm und vorurtbeiläfreiern Auge überieben und gewürdigt werden fan. Es 
wird ferner nicht auöbleiben, daß die Mittheilung eigener Erfahrungen vor zabl- 
reiher Verfammlung an öffentlides Sprechen gewöhnt und jo gleichſam eine 
Uebungsichule eben jo zum ſchnellen und richtigen Denfen, als in richtiger, ver— 
ftändlicher und ſelbſt guter Nedefübrung wird. Die Natur eines nicht unbedeu— 
tenden Theils landwirthſchaftlicher Fragen bringt es weiter mit ſich, daß Diefelden 
nur mit Rückſichtnahme auf Oertlichfeiten, auf Gemeindeverbältnifle, auf Ange 
Iegenbeiten des ganzen Umkreiſes richtig aufgefaßt und durchgeführt werden Eönnen, 
und dies führt dazu, alle mit dem Gemeindeleben und den Angelegenheiten dei 
Bezirks verflochtenen Intereffen genauer fennen zu lernen. Auch bieten die ge 
meinſchaftlichen Zuſammenkünfte eben jo viele Gelegenheiten zur Annäherung der 
Mitglieder unter ſich, es läßt der edle Zwed, welcher fie zufammenführt und zu ge- 
meinichaftlichem Wirken verbindet, manches jonft Störende verſchwinden, es ſiellt 
ſich ein freierer, freundſchaftlicherer, herzlicherer Verkehr unter den vereinten Stans 
des⸗ und Gewerbsgenoſſen, eine wahre und biedere Collegenſchaft ein; auch werden 
dadurch die Freuden der edlern Geſelligkeit hervorgerufen. In allen dieſen Rüd— 
ſichten beweiſen landwirthſchaftliche Vereine ihre wohlthätige Hülfe für alle Klaſſen 
der Landwirthe. Es werden gemeinicaftlibe Bibliotheken geſtiftet, Modellſamm— 
lungen angelegt, Leſezirkel eingerichtet, und der Einzelne wird dadurch in den Stand 
gejegt, mit geringen Unkoſten leicht und bald mit allen Neuem und Wiſſenswür— 
Digem feines Baches befannt zu werden, und jo nicht nur in jener fortwäh- 
renden Ueberficht über den jeweiligen Standpunft jeines Berufs zu bleiben, ſon— 
dern audy aus der Menge und Dannigfaltigkeit von Notizen, die ihm zu Gebote 
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ſtehen, gerade dad auszuwählen, was feinen Verhältniſſen und feinem Standpunfte 
am angemefienften if. Kommt es Darauf an, Verſuche anzuftellen, Erfindungen 
und Methoden durch mannigfaltige Erfahrungen zu prüfen und den Nusen neuer 
Gulturgegenftände zu ermitteln, jo gelangt ein Verein, in weldem eine Anzahl 
Mitglieder zu gleicher Zeit unter mancherlei verſchiedenen Verhältniffen die näm— 
lien Verſuche anftellt, in einem Jahre zu fiherern Ergebniſſen, ald der Einzelne 
in vielen Jahren, ja vielleicht in feiner Lebenszeit zu Stande bringen würde. Dies 
getuntene Wahre aber wird gleih Gemeingut eines weiten Kreifes und verbreitet 
feinen Nuten in kurzer Zeit über Viele, Hat ferner der Einzelne einen glücklichen 
Gedanfen,, macht er eine neue nügliche Erfindung, fo wird er nicht nur angeregt, 
jich felbft den Gegenſtand möglichit klar zu machen, damit er ihn gehörig mittheilen 
fann, fondern dur die Mittbeilung ſelbſt wird eine mehrſeitige Betradtung und 
Prüfung veranlaßt, und was er felbft zu unternehmen vielleicht nicht Anlaß oder 
Mittel gebabt haben würde, wird von einem Andern aufgefaßt, unternommen und 
zlücklich zu Stande gebracht. Endlich aber wirft ein Verein durd das bloße Zus 
ſammenkommen und die Beiprebung, durch wechſelſeitigen Rath, Widerſpruch 
oder Tadel oder durch den Austauſch der Gedanken und Pläne überhaupt anregend 
auf alle ſeine Mitglieder. Der Antheil wird belebt, die Thätigkeit erhöht, Wett— 
eifer und Nachfolge erwedt. — Uber nicht bloß in belehrender Hinſicht wirfen die 
landwirthſchaftlichen Vereine ſehr nüßlid — nicht minder erheblich, ja vielleicht 
noch bedeutender ift der Mıgen, den jie nah Außen hin zu ftiften im Stande find. 
Und dies führt unmittelbar auf die zweite Reihe von Zwecken, welche fih ein land» 
wirtbicbaftlicher Verein zur Aufgabe ftellen fann. Wan kann fie zuſammenfaſſen 
in dem Worte Gemeinnüßigkeit. Gin Verein, welder auch nur den Bwed der 
Selbſtbelehrung ſich ausſchließlich geftellt Hätte, würde doch, jelbft ohne es zu wollen, 
auch außer feinen Grenzen nützlich zu wirken fi nicht erwehren können. Der 
günftige Einfluß, den er auf die Mitglieder ausübt, wird von dieſen unfehlbar fich 
weiter verbreiten müflen. Um wie viel mehr aber wird er nadı Außen zu wirfen 
im Stande fein, wenn er fi dieſen Zweck austrüdlic zur Aufgabe ftellt. Und 
welcher Reichthum von Mitteln ftebt ihm bierzu zu Gebote! Die Herausgabe 
feiner Verhandlungen, öffentliche Ausftellungen von Werkzeugen, Producten und 
Thieren, Anlequng von Verfuchsfeldern, Gründung von Stammheerden, Ackerbau— 
ihulen, Aderwerkzeugfabrifen, Preisaufgaben, Wertleiftungen, Actienunterneb> 
mungen zu größern Gulturen und Meliorationen, Vertheilung von Sämereien, 
Modellen »c., Einführung von quten Viehracen, neuen Gulturmetboden und noch 
mancherfei andere Maßregeln bieten fich dar, als eben fo viele Mittel zur Beförde— 
rung der Landwirthſchaft, zum allgemeinen Kortichreiten unter allen Klaſſen der 
Yandwirtbe. Dazu find aber vor Allem die landwirthichaftlichen Vereine berufen 
und befähigt, und gerade bier eröffnet fich für ihre Ihätigkeit Das weitefte und 
empfänglichite Beld der Bearbeitung. Sie find ed, welche die Juftände, tie Bes 
dürfniffe, die Hülfsmittel, die Hindernifle und die disponiblen Kräfte und Werf- 
zeuge in ihrer Sphäre auf Das genauefte kennen zu lernen und auf das richtigite 
zu beurtbeilen im Stande find, und von ihrer verftändigen und beharrlichen Eins 
wirfung laſſen fi daher auch Die wohlthätigften Erfolge mit Necht erwarten, wenn 
fie fich entichließen, gerade dieſe mehr nach Augen und auf die Beförderung allge= 
meiner und gemeinnügiger Interefien gewendete Richtung vorzugsweiſe zu ver 
folgen, Indeß find dieſe Vereine auch noch zu einer andern allgemeinern und 
44% 
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gewiffermaßen höhern Thätigkeit berufen, und ed wird nur darauf anfommen, daß 
fie ſich dieſes ihres Berufs deutlih und in feinen beftimmten Grenzen bewußt wer- 
den. Diefe Thätigkeit beitebt aber darin, der Landwirtbichaft eine zuverläſſigere 
theoretiiche Grundlage zu verichaffen, fie mehr und mehr zur Wiſſenſchaft zu er- 
heben, und zwar durd von den landwirthſchaftlichen Vereinen anzuftellende Vers 
ſuche (f. d.), wodurd fie in der That werden, was fie fein follen und können, 
nämlich die einflußreichften Organe zur Fortbildung der Landwirthſchaft nad allen 
Seiten hin. Je mehr die angegebenen Richtungen der landwirthſchaftlichen Ver— 
eine ſich vervielfältigen, je beftimmter der Character der Gemeinnügigfeit in den 
Zwecken und in der Thätigkeit der Vereine fi ausprägt, deſto lebendiger muß ſich 
aud eine entjprechende Gefinnung in den Vereinen jelbft entwideln und von ihnen 
aus verbreiten, jener Gemeinfinn nämlich, welcher die wahre Seele aller gejelligen 
Verhältniffe und die ſicherſte Bürgſchaft ihres glücklichen Beftandes if. Haben 
aber landwirthſchaftliche Vereine einmal diefe Richtung ihrer Wirkſamkeit nad 
Außen genommen, verfolgen fe diefelbe mit Ernft und Treue, werden fte folders 
geftalt zu den eigentlichen Trägern und Mittelpunften gemeinnügigen Sinned und 
praftifchen Wirken, jo kann es nicht ausbleiben, daß ſich ihnen aud ned von ſelbſt ein 
dritter Zweck darbieten wird, welcher mit denjenigen Zweden , welche ihnen zunädit 
liegen, im natürlichften Zuſammenhange fteht, nämlich der Zweck, welcher fich auf 
die focialen und politiſchen Verhältniſſe überhaupt bezieht, aufderen Geftalt, 
Interefien und Vedürfniffe. Eine verftändige und gründliche Beihäftigung mit den 
Intereffen der Production führt von felbft auf die Erwägung aller ihrer Verhält— 
niffe und Beziehungen zu dem Ganzen des Staats und zu deilen einzelnen Beftand- 
theilen und Functionen. Man braucht nur jener mannigfaltigen, die Interefien 
der Landwirthſchaft und der Grundbefiger, ſowie die Verhältniffe der Landbewohner 
wejentlich berührenden ragen fidh zu erinnern, welche in unferer Zeit jo ernitlid 
und verichiedenartig erörtert werden, um fich zu überzeugen, welche vielfältige Ver 
anlaffungen in den Zufammenfünften Iandwirthichaftlider Vereine ſich Darbieten 
werden, um bald die einen, bald- die andern zur Sprache zu bringen. — Gegen: 
wärtig nimmt die Landwirthichaft treibende Bevölkerung dem Staate und der Ge 
meinde gegenüber eine ganz andere Stellung ein al8 früher. Das Beudalfvftem, 
welches aus dem Staatdorganismus verihwunden ift, gab bisher die Norm zu allen 
den Einrichtungen ab, welche der vielfach gegliederten landwirthſchaftlichen Bevöl— 
ferung im Staate und in der Gemeinde ihre Stelle anwieſen. Sind nun mit dem 
Feudalſyſtem die Unterſchiede gefallen, welche bisher die Landwirthſchaft treibende 
Bevölkerung trennten, und haben in Folge deſſen aud die auf jenes fußenden Gor- 
porationen ihre Bedeutung verloren, hat namentlich die innere Gejeggebung aud 
die den ländlichen Beſitz vorzugsweife berüdfichtigende Vertretung nad Ständen 
binweggeräumt und cine allgemeine Volfsvertretung an ihre Stelle geiegt, To muß 
offenbar etwas Anderes gefchaffen werden, was den einzelnen Intereflen des Lands 
wirthichaftsftandes Rechnung zu tragen vermag, und dies find die landwirthſchaft⸗— 
lichen Vereine ; denn durch diefe ift dem Landwirthe ein Mittel geboten, Wünſche 
und Voricläge, Die er Seiten des Staates oder feiner Berufsgenoſſen gern berüd- 
fichtigt fühe, bekräftigt, begutachtet, verbeffert und vermehrt durd die Mithülfe des 
Vereins biß zur höchſten Stelle gelangen oder der gewünfchten Verbreitung über- 
geben zu fehen und theifzunehmen an der Befprechung bergleihen an die 
Bereine gelangenden Borlagen ; er trägt endlich aber auch ſeinerſeits dadurch 


Bildung und Bildungsmittel. 349 


dazu bei, die landwirthſchaftlichen Interefien hervorzuheben und zur Geltung 
zu bringen. Es ift darum jehr zu wünſchen, daß die Theilnahme an den land» 
wirtbichaftlichen Vereinen mehr und mehr zunehme, namentlid von Seiten der 
Hleinern Landwirthe, deren Intereffen fih ja. nach Aurbebung des Fendalſyſtems, 
ganz und gar mit denen der größern verſchmelzen. Eben dies wird aud) die Ver: 
anlaffung fein, daß in Zukunft fein Unterſchied mehr in den landwirthichaftliden 
Pereinen flattfinden wird, daß diejelben nicht mehr wie gegenwärtig noch in vielen 
Gegenden in Bauernvereine und in Vereine für größere und höher gebildete 
Landwirthe zerfallen werden. Für jegt freilich, wo in irgend einer Gegend die 
Pildung unter den Landleuten noch feine großen Sortfchritte gemacht bat, kann es 
nicht als vortbeilhaft für die Sadıe jelbft erfcheinen, Männer mit zu verſchiedenen 
Bildungdgraden in eine Gefellichaft zu vereinigen. Der noch immer befangene 
Bauer befinder fich unter den höhern Ständen nicht wohl und hat nodı vielfach ein 
gewiffes Vorurtheil oder Mißtrauen gegen die Leute aus den höhern Ständen, 
wenn diefe ihm auch gefliffentlich entgegenfommen. Kür fib und unter feines 
Gleichen bewegt fih dagegen der Bauer freier und leichter, und der Zweck wird 
deshalb da, wo der Bauer noch ſcheu und weniger intelligent ift, in bejondern 
Pauernvereinen beſſer und vollftändiger erreicht. — Wir fommen nun zur Orga: 
nifation der landwirtbichaftlichen Vereine. Sollen diefelben wirflid Das leiten, 
"was in Vorftehendem angeführt worden ift, jo müſſen diejelben ihren Wirfungs- 
kreis planmäßiger regeln, als dies bisher der Fall war. In diefer Beziehung wäre 
Folgendes zu wünjchen: 1) Ieder Verein theilt ſich in jo viele Sectionen, als es 
die einzelnen Fächer der Wiſſenſchaft, des Forſchens, der praftiichen Thätigkeit für 
die befondern Verhältniſſe derjelben erfordern, z. B. Sectionen für den Aderbau, die 
Viehzucht, den Wieſenbau, den Obftbau, den Weinbau, die Forſtwirthſchaft, Die tech— 
nifhen Gewerbe, die Naturwiſſenſchaften, für Verſuche ꝛc. 2) Für jede ſolche Section 
werden ein VBorftand, ein Secretair und diejenigen Vereindmitglieder gewählt und 
beſtimmt, welche fich den befondern Scetiondarbeiten zu widmen haben. 3) Die 
Vorftände und Seeretäre der Sectionen bilden die Gentralgefellichaft, welche ihren 
Präfidenten und Generaljecretär bat. 4) Die Gentralgefellfichaft beforgt eine Hare 
Ueberficht über den gegenwärtigen Stand der ganzen Landwirtſchaft nad den ein- 
zelnen Fächern, welche die Sectionen repräfentiren, geordnet. 5) Von den Sectio- 
nen geprüft, ergänzt, berichtigt, dient eine ſolche Arbeit als Grundlage der weitern 
Arbeiten, denn e8 wird ſich nun ganz fider herausſtellen, was eine allgemein aner— 
kannte Wahrheit, was noch in Zweifel ift, was man noch gar nicht weiß. 6) Hier: 
durch ift nun auch zugleich das Ziel bezeichnet für die Thätigfeit der Sectionen. 
Es werden genau die Fragen bezeichnet, welche jede Section entweder auf prakti— 
ſchem oder auf wiffenichaftlihem Wege zu löfen bat, und mit folden Forſchungen 
wird nicht eher nachgelaſſen, bis nicht ein vollftändiges befriedigendes Reſultat 
erlangt worden if. 7) Außerdem haben die Sectionen die weitern auswärtigen 
Vortihritte ihres Faches in den Erfahrungen Anderer, in ber Literatur se. forg- 
fältig zu überwachen, zu fammeln, zu prüfen und in ihren Berichten mit aufzu— 
nehmen, 8) Diefe Berichte der Sectionen werden die neuen Fortſchritte in jedem 
einzelnen Fache enthalten, geprüft und als wahr anerfannt oder noch al8 weiterer 
Prüfung benöthigent zur weitern Forſchung übergeben. 9) Dieſe Sectiondberichte 
bilden die Beilagen des Generaljahresberichtes des Vereins, welder im hiſtoriſchen 
heile die fortlaufenden Gefchäfte des Vereins enthält, im wiſſenſchaftlichen Theile 
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aber die Fortſchritte der ganzen Wiffenfchaft und ihrer einzelnen Zweige auf Grund 
der Sectionsberichte nachweilt. 10) Die Berfammlung der deutiden Sant: 
und Korftwirthe hätte dann zur Hauptaufgabe, in ihren Sectionen, die nad 
Bedürfniß vervielfältigt werden Fönnten, die Arbeiten der Sectionen der verſchiede— 
nen deutſchen landwirtbichaftlichen Vereine genan zu prüfen, das wirklich Bewährte 
von den noch Zweifelbaften ftreng zu jcheiden und Dadurch neuen Stoff zu weitern 
Forſchungen für die einzelnen landwirthſchaftlichen Nereine zu liefern. So wären 
im Voraus alle die ragen ſchon feftgefegt, welche in den Berfannmlungen zur Bers 
handlung kommen, nadıdem ſie früber ſchon von den einzelnen Vereinen forgfältig 
geprüft worden. Dadurch würde die Verfammlung der deutſchen Land- und Forits 
wirthe zum oberften wiffenichaftlicen Schiedsgerichte erhoben und die Wiffenichaft 
wahrhaft gefördert werten ; durch eine ſolche Ginrichtung würde aber auch gleich— 
zeitig die Verſammlung der deutſchen Land- und Forſtwirthe eine wahre Bedeutung 
erhalten, während dieſes Inftitut gegenwärtig nichts weiter ift als ein ganz ge 
wöhnlicher großer landwirtbidhaftlicher Verein, mit allen Mängeln deffelben ausge 
ftattet. Nächſt einer ſolchen Organifation der landwirtbichaftlichen Vereine bleibt 
noh eine Verbindung und Gentralifation aller landwirtbidaftliden 
Vereine Deutfhlands zu wünicen. Der Congreß der deutſchen Landwirthe 
zu Sranffurt a. M. im Jahre 1848 hat bierfür folgende Grundzüge entworfen : 
1) Es haben ſich über ganz Deutichland Tandwirtbichaftliche Vereine in folder Auß= * 
dehnung und ſolchem Umfange zu verbreiten, daß die Betheiligung an denfelben 
jedem fich für die Landwirthſchaft Intereffirenden obne großen Aufwand an Beit 
und Geld möglich it. 2) Die Aufgabe dieſer Vereine ift zunächit, die mehr ört— 
lien Intereffen der Landwirthſchaft aufzuflären und zu fördern, oder die eigen- 
thümliche Beichaffenbeit, Mangelbaftigfeit und bejondern Berürfniffe der Land⸗ 
wirthſchaft einzelner Orte, Gegenden oder Fleinerer Landftriche zu richtiger Kenntniß 
und zu deutlicherm Bewußtiein der Betheiligten zu bringen, für Abhülfe und Verbefles 
rung der Mängel, Befriedigung der Bedürfniffe und im Allgemeinen für Aufſchwung 
des Iandwirtbichaftlichen Gewerbes der Umgegend zu ſorgen. Durch diefe die ges 
fammte Bodenproduction umfaffenden Bereine ift jedod die Bildung von Vereinen 
für befondere Zweige der Yandwirtbichaft nicht ausgeicloffen. 3) Eine den Ver— 
bältniffen der einzelnen Yänder oder größerer Yanbestheile entſprechende Anzabl 
der sub 4 erwähnten Vereine bildet einen größern Verein. A) Mitglied eines 
ſolchen Vereins kann nur fein, wer zugleich Mitglied eincd derjenigen einzelnen 
Vereine ijt, aus welchen Diefer gebildet wird. Gr beftebt aus den Vorftänden und 
Ausihußmitgliedern jener Vereine und aus allen denjenigen Mitgliedern derfelben, 
welche ihren Beitritt ausdrücklich erflären. 5) Dieſe Vereine haben die böbern 
und allgemeinern Interejfen der Yandwirtbicaft wahrzunehmen, zu fördern und zu 
vertreten. 6) Das Verbältnip der Vereine zur Staatsregierung ift das völliger 
Unabhängigkeit, Selbftftändigfeit und freier Bewegung. 7) Ie nad dem Umfanae, 
den Bedürfniſſen und der ſchon beftebenden Geſtaltung des Vereinsweſens in den 
einzelnen deutihen Staaten werden fich dieſe Vereine in dritter und weiterer Glie— 
derung zu Vereinen weitern Umfangs jo zu verbinden haben, daß für jeden deut— 
ſchen Staat ein höchſtes Organ die Spige feiner ſämmtlichen landwirthſchaftlichen 
Mereine bilde. 8) Gleichergeſtalt werden fih aus der Mitte und durdı freie Wabl 
der Tandwirthichaftlichen Vereine Landwirthſchaftekammern (Landwirth— 
ihaftsräthe) zu bilden haben, welche die Brdürfniffe und Wünfche der Lande 
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wirtbichaft auszufprechen und geltend zu machen haben, zugleich aber den Staatd- 
tegierungen ald beratbende Organe in allen die Bodenproduction betreffenden Ges 
ſehgebungs - und Berwaltungsangelegenheiten zur Seite ftehen jollen, 9) Die 
landwirthichaftlichen Vereine der einzelnen deutſchen Staaten wählen aus den Ver- 
eindgliedern ihres Staatdgebietes Diejenigen, welche den Gentralverein für die 
deutſche Landwirthſchaft zu bilden haben. 10) Beider Wahl zu dieſem Gentral- 
verein wird auf je 400,000 Ginwohner ein Abgeordneter gerechnet ; es joll jedoch) 
in jedem deutiben Staate, auch bei geringerer Bevölferung, ein Abgeordneter ges 
wäblt werden. 14) Die Angelegenheiten und Gejchäfte Des landwirthichaftlichen 
Gentralvereind für Deutichland haben in der Zeit zwiihen den VBerfammlungen 
deflelben zu beiorgen und den Berein bleibend zu vertreten: a) ein engerer, in ber 
Mebrzahl feiner Mitglieder am Gentralorte ununterbrochen anweſend bleibender 
Ausſchuß, b) ein weiterer, zeitweile ſich verſammelnder Ausihuß. Haben ſich num 
auch die Verbältniffe feit Der Zeit, zu welcher dieſe Grundzüge berathen worden 
find, weſentlich geändert, jo giebt dies aber feinen Grund ab, eine derartige 
Gentralifation der landwirthſchaftlichen Vereine Deutſchlands nicht ins Xeben 
zu rufen. 

Literatur: Glöner, J. G., die Bildung des Landwirths. Stuttg. 1838, — 
W. v. Dörring, Anfichten, ausgeſprochen bei der erften Verſammlung deutſcher 
Landwirthe. Dresd. 1837. — Hlubek, 8. X., Nefultate der Wirkſamkeit der 
k. k. Landwirtbichaftsgejellibaft in Steiermark vom Jahre 1829 — 1839. Mit 
2 Taf. Gräg 1840. — Schinz, H., die landw. Vereine in der Schweiz. Winters 


tbur 1846. — Bemerfungen über die landw. Vereine, mit befonderer Beziehung 
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preuß. Staaten. Berl. 1848. — Lindau, E., über die Nothwendigfeit einer 


wifjenfchaftlihen und folgerechten Ausbildung junger Yandwirthe, Oſchatz 1849. 
— Berhandlungen des Gongrefjes von Abgeordneten deutſcher landw. Vereine zu 
Branffurt a. M. im Jahre 1848. Darmft. 1849. — Die Berichte über die Vers 
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Gaspari, C. F. %., wie follte die Yandwirtbicaft gelehrt und ihr Lehrſtuhl dotirt 
werben? Helmſtädt 1837. — Schmalz, F., Verſuch einer Beantwortung der 
Frage: ift es gut oder notbwendig, daß die Landwirthſchaft wiffenichaftlich behandelt 
werde? Riga 1834. — Schulze, E. ©., über Weſen und Studium der Wirth- 
ſchaftslehre. Jena 1826. — Programkı der Aderbaunfademie zu Möglin. Berlin 
1846. — Ueberſicht der k. würtembergifchen Yebranftalt für Land- und Forſtwirth⸗— 
ſchaft zu Hohenheim. 3. Aufl. Stuttg. 1838. — Bericht über die fönigl. baie- 
riſche landwirthſchaftliche Gentralichule zu Schleißheim. Mit 5 Abbild. Landshut 
1841. — Lehranſtalt, die k. würtembergiiche für Land- und Forſtwirthſchaft in 
Hohenheim. Mit 14 Taf. Stuttg. 1842. — Schinz, K., über die Errichtung 
landwirthichaftl. Schulen. Yarau 1845. — Veit, R., Nachricht über die fönigl. 
baierische Iandwirtbichaftliche Gentralichule zu Scleißheim. Mit 3 Taf. München 
1845. — Heinrich, E., über Zwed und Wirkſamkeit landwirtbicaftl. Kehrinftitute, 
mit bejonderer Beziehung auf die landw. Kehranftalt in Prosfau. Berl. 1847. — 
Nöle, einige Worte an Diejenigen Eltern, deren Söhne ſich der Kandwirthichaft 
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widmen wollen. DOltenb. 1848. — Lehrer und Schuler, die, an dem land» und 
forſtwirthſchaftl. Inftitute Hohenheim und an den Aderbaufhulen Ellmangen und 
Ochſenhauſen aus früherer und jegiger Zeit. Stuttg. 1847. — Löbe, W., die 
fandıw. Zebranftalten Europas. Stuttg. 1849. — Schmidt, K. G., über Lehr— 
anftalten als Beförderungdmittel des Volfswohle. Jena 1842. — Preusfer, über 
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Dleihen. Die zu bleichende Xeinewand ſäumt man an beiden Seiten und 
fegt außerdem bei feiner Sorte an jedes Ende derfelben grobe Keinewand von der 
Preite einer Spanne. Hierauf wird an jede der 4 Eden ſowohl ald nad ber 
ganzen Länge des Stüded in Zwildenräumen von 3 Ellen eine von Bindfaden 
geflochtene Schleife genäht, mit welder Die Leinewand an den Pflöcken, Die oben 
nicht zu breit jein dürfen, auf dem Bleihplage ausgeipannt wird. Bei feiner 
Keinewand näht man noch bejfer ftatt der Schleifen, wodurd die A Zipfel der 
Leinewand fehr verzogen werden, an jedes Ende derjelben einen Schlauch von grober 
Leinewand, dDurd den man einen glatten Stab ftedt, welcher hinter die in der Erde 
befeftigten Pflöcfe gebracht wird. Die Leinewand wird am beften von Morgen 
nad Abend ausgeipannt, weil jo die Sonne den ganzen Tag wirfen fann, und audı 
heftige Winde wenig Schaden tbun. Das Gras auf dem Bleichplage muß ſtets 
fo kurz gehalten werden, daß es nicht zwiſchen der Leinewand und den Pflöcken 
herauswächſt. Bevor das eigentliche Bleichen feinen Anfang nimnıt, wird mit Der 
Leinewand auf folgende Weife verfahren: Man weicht Die zu bleichenden Stüde in 
kaltem Waffer ein, läßt fie 8—10 Stunden darin liegen, gießt dann das Waſſer 
ab und wiederholt das Einweichen und Ablaſſen des Waſſers jo lange, bis letzteres 
hell und rein abläuft. Hierauf Elopft man die einzelnen Stüdfe auf einer Banf 
mit einem ſ. g. Waſchholze auf, ſpült fie in Wafler und trodnet fie Dann. Die 
Keinewand verliert dadurd die ſ. g. Schlichte und manche andere Unreinigfeit. 
Nun wird die Leinewand troden in Die Beuche gebraht. Das dazu dienlice 
Faß ift unten enger al® oben und auf dem Boden mit einem Dedel verjeben, welder 
mit einem Blechſiebe bededt ift. Ueber die Deffnung des mit der Leinewand an— 
gefüllten Faſſes wird ein grobes Tuch gebunden, auf dieſes reine Holzaiche geſchüttet 
und zuerft ein Keſſel voll lauwarmes Waſſer darauf gegoffen ; Dann wird ein zweiter 
Keſſel voll heißes Wafler gemacht, das lauwarme abgezapft, erfteres auf Die Aſche 
gegofien und die abgezapfte Lauge kochend gemacht. Siedet diejelbe, jo wird bie 
Yauge aus dem Faſſe abgelaffen und die kochende Lauge aufgegeben. Dieſes Ab- 
zapfen und Aufgießen wiederholt man jo lange, bis aud Die unterfte Leinewand 
ganz von der Hige der Lauge durddrungen wird. Alsdann bleibt die Lange 
12 Stunden darauf ftchen. Bei dem Beͤuchen muß man darauf jeben, daf bie 
Reinewand nie in trodner Hige im Beuchfaſſe liegt, jondern immerwäbrend mit 
Lauge gehörig bededt ift. Von Leinewand, welche von egaler Farbe und Beinbeit 
ift, Iegt man die größern Stüde in die Mitte des Beuchfafles, die Fleinern oben und 
unten, und da die Lauge auf jedes einzelne Stück nicht glei gut wirft, jo muß 
man bei jedem Aufguffe der Yauge die Stücde herausnehmen, die weißern oben und 
unten, die mehr gefärbten aber in die Mitte des Beuchfaifes legen, damit die Stüde 
gleichmäßig weiß werden. Will man aber feine und grobe Leinewand zufammen- 
bleiben, jo muß jede Sorte für fid gebeucht werden. Wenn die Leinewand auf 
dieſe Weile behandelt ijt, wird fie aus der Lauge genommen, ausgeflopft, in reinem 
Waſſer gehörig geipült und auf die Bleiche gebracht, Iſt die Leinewand vorber 


Bleichen. 353 


weder ausgeflopft noch ausgewaſchen worden, jo muß fie in den erften 8 Stunden 
auf der Bleiche immer naf erhalten werden ; im Gegentheil könnte fie, und namentlich 
bei Sonnenſchein, leicht Flecke bekommen. Die Leinwand wird nun 72 Stunden 
lang gehörig gebleiht, fleißig begoffen, dann umgewendet und noch 72 Stunden 
lang gebleiht. Hierauf wird fie wieder ind Beuchfaß gebracht, eben fo wie das 
erfte Mal darin bebandelt und das Beuchen alle 4 — 6 Tage wiederholt. Bei 
diefem fortgejegten Beuchen find die erſten 2—3 Laugen die Ichärfften, die nach— 
folgenden werden immer fchwächer gemadt und jede berfelben mit jchwarzer Seife 
verjegt, etwa 1/, Pfd. auf 100 Ellen Leinwand. Enthält die Leinwand nicht zu 
viele Barbentheile, jo find 5—6 Beudlaugen ausreichend. Bei dem vorlegten 
und legten Beuchen wird bie Leinwand nur mit Wafler und weißer Seife einge= 
brübt und damit noch zwei Tage gebleiht. Zum legten Mal wird die Leinwand 
im Beuchfaffe mit heißem Seifenwafler übergoffen, nad 12ftündigem Stehen 
darin rein ausgewaſchen, wobei etwaige Flecke mit Seife ausgericben werden, jedes 
einzelne Stück nochmals in reinem Waffer gefpült und dann zur Bleiche gebracht. 
MM auf derfelben die Leinwand halb troden geworden, fo werden alle Falten aus— 
geftrichen, jedes Stüd wird gerade gezogen, in Ballen zufammengerollt, mit einem 
breiten Waſchholze geflopft, wieder ausgebreitet und nad völligem Abtrocknen 
wieder zufammengerollt. Zur befondern Weiße und Schönheit vorzüglich feiner 
Leinwand muß dieſelbe nach bereits vollendetem Bleichen Abends nod einmal mit 
weißer Seife eingejeift, eine Nacht hindurch in das Beuchfaß gelegt und mit kochen— 
ven, vorber rein abgeflärten Molken übergofien werden, Am andern Morgen 
wird fie rein ausgewaſchen, auf die Bleiche gelegt und fehr fleißig, namentlich in 
den erften 6 Stunden, begoffen. Am Abend wird die Leinwand noch mit kochen— 
dem Waller eingebrübt. Das zum Bleichen dienende Waſſer darf man nicht an 
Uerftellen ſchöpfen, an welden Erlen wachſen, weil Wafler von ſolchen Stellen 
die Leinwand gelb färben würde. Außer dem vorftehend angegebenen Verfahren 
fann das Bleichen auch ganz einfach mittelft reinen Waſſers und der Einwirkung 
der Sonnenſtrahlen gefchehen, doch erfordert ein ſolches Bleichverfahren zu lange 
Zeit, che man zu dem gewünjchten Reſultate gelangt. In neuefter Zeit bat San 
demann, von der Thatjache ausgehend, daß kaltes Waller von gebranntem Kalk mehr 
aufzulöfen vermag, als heißes, Verſuche mit dem Bleihen auf Faltem Wege 
angeftellt, welde zu dem Ergebniß geführt haben, dag Kalkwaſſer und Kalkmilch, 
falt angewendet, zum Bleichen von Leinwand mit gutem Erfolg zu benugen find. 
Die zu bleichende Leinwand wird zuerft in warmem Waller eingeweicht, um das 
nachberige Eindringen des Kalkes zu erleichtern, und dann 8— 12 Stunden lang 
in kalte Kalkmilch oder auch in Löſungen von reiner Pottaſche oder Soda gelegt 
und weiter auf die gewöhnliche Weife behandelt. Mit der Schnellbleiche muß 
aber der Unkundige äußerſt vorfihtig verfahren ; ganz bejonders gilt dies von der 
Anwendung des Chlorkalks, des Ehlornatrond und des Invelliihen Waflers zum 
Bleiben, indem danach die Keinwand Leicht morſch wird. Will man ſchon das 
leinene Garn bleichen, fo kocht man daſſelbe auf gewöhnliche Weife in Lauge 
aus, trocknet ed, kocht eö wiederholt 1 Stunde lang in einer hinreichenden Menge 
Waſſer, welche mit feinem Holzkohlenſtaube vermengt ift, wäſcht es in reinem 
Waſſer aus und trodnet ed an der Luft. Was das Bleichen der Wäſche an— 
langt, jo wird dieſelbe, nachdem fle gewafchen ift, auf einem grünen Raſenplatz, 
wo feine Blumen wachſen, ausgebreitet, und zwar jede Sorte für ſich. Sobald 
Köbe, Enchelop, der Landwirthſchaft. 1. 45 
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diejelbe nun ein wenig zu trodnen beginnt, wird fie mittelit der Brauſe mit kaltem 
Waſſer begoffen und dieſes Begießen namentlich bei ſtarker Sonnenbige haufig 
wiederholt. Im Unterlaffungsfall würden Sonnenflede entſtehen, die nur durd 
Ginweiben in Molken wieder herausgeben. Während der Bleichzeit muß die 
Wäſche einmal gewendet werden. Am ſchönſten bleicht Die Wäre, wenn Sonnen» 
ſchein mit Regen abwechſelt. Bei zu anbaltendem Regen muß aber die Wäre 
ausgeipult und getrodner werden, weil fie durch zu lange Näffe ichaden leiden 
würde, — Literatur: Kurrer, W. H. v., Die neueſten Erfahrungen in ber 
Bleichkunſt. Nürnb. 1838. — TDampfbleibapparat, der engliſche. Mit 1 Taf. 
2. Aufl. Stuttg. 1844. — Leuchs, I. E., vollftindige Bleichkunde. Nürnb, 
1845. — Yadımann, U. ©., die Bleichkunft. Leipz. 1845. 

Bligableiter. Im der Regel beficht nach einem Berichte der franzöfticen 
Akademie der Wiſſenſchaften der Bligableiter aus einer 15 — 30 Fuß langen eijer- 
nen, am untern Ende 50— 60 Millimeter Diden und jih nad oben zuipigenden 
Stange. Die Spige ift von Kupfer und vergoldet und womöglich noch mit einer 
5 Gentimeter langen PBlatinnadel verſehen. Am Fuße des auf das Holz des Daches 
befeftigten Bligableiters ift ein berborragender Hand von Metall zum Schuße des 
Holzes gegen aus dem berabrinnenden Waſſer entftchende Fäulniß angebradt. 
Ueber Diejem Rande ſchlingt fih ein eifernes Band um den abgerundeten Gijenftab. 
An diejes Band ift nun ein bis in die Grde führender, aus gut mit einander ver- 
bundenen Gijenftangen, jtarfem Eiſenblech, oder aus 15fachem gewundenen Gijen: 
draht beitehender Gonductor von 13— 20 Millimeter ind Gevierte angelöthe, 
der zum Schuß des Eiſens vor Roſt gut getbeert, an das Gebäude — aber nidt 
an ſchon metallene Stellen — durch Hafen befeitigt und bis zu 2 Fuß unter Die Ober 
fläche der Erde berab, dort aber in einer zur Mauer ſenkrechten Richtung von ibr 
entfernt, in einen Brunnen oder fonft benadhbarten feuchten Ort geführt wird. 
Oder man läßt 51/5 — 20 Auf von der Mauer entfernt ein ſenkrechtes Loch von etwa 
12 Sup Tiefe graben und fuhrt in dieſes den Bligableiter, den man bier, um ibn 
vor Roſt zu bewahren, mit einem mit Holzfoble gefüllten Kanal umgiebt. Iſt der 
Boden troden, jo läßt man den Bligableiter noch tiefer geben oder in mebrere 
Zweige ſich theilen; ein zu tiefes Einſenken deſſelben ift jedoch nicht räthlich, da 
leicht das Erdreich geiprengt werden kann, wenn ein Blig an den Ableiter herab: 
fährt. Sind in oder an dem Gebäude beträchtliche Metallmafjen, 3. B. bleierne 
Möhren xc., fo muß man fie mit dem Bligableiter in eine metallene Verbindung 
fegen. Daſſelbe geichicht, wenn auf einem Gebäude mehrere Bligableiter erridtet 
werden. In manden Yandern, namentlich in Baiern, haben ſich die Meifingdrabt- 
ſtücke als jo vollfommene und zweckmäßige Leiter für Die Electricität bewieſen, daß 
ihre Anwendung zu Bligableitern eine allgemeine Verbreitung daſelbſt erlangt hat. 
Die phyſikaliſche Abrheilung Des niederöfterreichiidhen Gewerbevereind hebt die 
Vortheile, welche diejelben im Vergleich zu Gifenftangen oder Gilenftäben darbie— 
ten, in folgender Weiſe hervor: 1) Die Ableitungen aus Meſſing können mehr 
als die Haͤlfte Dünner gemacht werden, als Die aus Eiſen, da ſich im Durchſchnitt die 
Verſuche von Ofen, PBouillet und Lenz Das Leitungsvermögen des erftern zu dem 
des legteren wie 167:100 verhält. Dadurch wird nicht nur eine Erſparniß an 
Metall erzielt, jondern c8 werden aud die Gebäude weniger belaftet. Warum 
man Übrigens flatt eines einzigen dickeren Drabted lieber mehrere Dünnere, zujams 
jammengedrebte wählt, hat jeinen Grund darin, weil fid) im dem dickern ſebt 
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leicht größere Höhlungen vorfinden können, welche äußerlich nicht bemerkbar find. 
2) Das Meffing ift den ſchädlichen Einwirkungen der Atmoſphäre weniger ausge— 
iegt ald das Eifen; denn wenn fich gleich erftere® nadı und nach mit einer Oxyd— 
idhicht überziebt, jo bildet diefe doch nur ein äußeres dünnes Häutchen, welches ſehr 
feft an der Oberfläche haftet und jedes weitere Gindringen der Orydation verhin— 
dert. 3) Ein Meſſingdrahtſtück von der zu Blitableitern erforderlichen Dicke 
— 4,7— 6,7 Linien im Querſchnitt — fchmiegt ſich fehr leicht jeder Biequng, 
welche die Vorfprünge und Eden der Gebäude notbwendig machen, während die 
Gifenftangen oder Schienen entweder nur im Reuer oder mit folcher Gewalt ge= 
frummt werben können, daß nicht felten Riffe entjtehen, welde, jo unbedeutend fie 
auch anfangs erſcheinen mögen, durch das Gindringen von Regen dem Roſt aus— 
gelegt, in der Folge immer größer werden und fo nicht jelten ſchädliche Unterbre= 
dungen des Zuſammenhanges veranlaffen. Seile aus Gifendrabt find weniger 
zweckmäßig, weil fie einestheils dicker fein müflen, anderntheils leichter roften. 
4) 68 ift fehr leicht, ſich Meifingdrabtitüde von jeder belichigen Känge in einem 
Stück anzufertigen; auch Das Anjegen eines Stüdes an ein anderes läßt ſich Leicht 
dadurch bewerfftelligen, daß man die zwei Stüdenden in Blech von Kupfer oder 
Reffing einhüllt und dann durch Hartloth feit verbindet. Zu Ableitungen aus Eifen 
dagegen werden gewöhnlid nur 10— 15 Fuß lange Stangen oder Streifen ver— 
wendet, die Daher aneinander geſchweißt oder genietet werden müſſen, wodurch nie eine 
vollfommene Fortſetzung bergeftellt und erhalten werden kann, weil durd den zwi— 
iben den abgeglätteten Enden, Schrauben sc. eindringenden Regen Roft gebildet 
und fo ein allmäliges Abbrechen der Stangen herbeigeführt wird. 5) Die Auf— 
ftellung eines Bligableiterd mit Benugung von Meffingftüden ift weit einfacher 
und bequemer als die mittelft eiferner Stangen und erfordert kaum ſoviel Stunden 
als im letztern Falle Tage gebraucht werden. Reicht die Länge des Drahtſtückes 
für eine zweifache Ableitung aus, fo umſchlingt man mit feiner Mitte die Auffanges 
Range zweimal über dem Stiefel und führt die beiden Enden dem Erdboden zu, 
M das Stüd für eine Doppelte Ableitung zu kurz, fo ummindet man mit dem einen 
Ende die Auffangeftange oberhalb des Stiefeld zweimal und leitet Das andere auf 
dem fürzeften Wege zum Boden. Zum Feſtmachen des Stückes dienen Stifte mit 
Ringen, die 6— 10 Zoll über das Dach und aus den Mauern bervorragen, oder 
bei Strohdächern eingefittete Holzpfähle; bei Metalldächern kann Das eine Ende des 
Stückes mittelft eines um legtern gewidelten und feitgelötbeten Drabtes unmittelbar 
auf das Dach gelöthet werden. 6) Die Inftandhaltung einer Ableitung aus Merfing- 
drabt erfordert, da fie haltbarer und einfacher ift, als Die Ableitung mitteljt eiferner 
Stangen, feinen erheblichen Koftenaufwand und Feine ängſtliche Beaufſichtigung. 
T)Die fraglichen Leitungen find um 1/,—!/, billiger berzuftellen als Die eifernen, 
Die für eine hinlängliche Wirkſamkeit erforderliche Dicke des Meſſingſtückes beträgt 
Verjuchen zufolge 1Pfd. auf ein 10 Fuß langes Stück. Gin ſolches Drahtſtück hat bei 
einer Meffung von 8,4 einen Querſchnitt von 4,7 Dundratlinien. — Soll ein Blig- 
ableiter qut leiten, jo muß ſich die Auffangeltange mit ihrer vergoldeten Spige 
mehrere Buß über das Dach des Gebäudes erheben, und die Ableitungsfette auch 
völlig ununterbrochen fein und Feine zu fleine Oberfläche darbieten. Nach Charles 
ſchützt ein Bligableiter alle Gegenftände rings um ibn, die nicht weiter entfernt 
find, als die Doppelte Höhe über ibm beträgt. Der Bligableiter darf auch in der 
Bolgezeit nirgends eine Beihädigung erleiden, und er muß auch deshalb von Zeit 
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zu Zeit unterſucht werden. — Literatur: Bigot, P., Anweiſung zur Anlegung, 
Gonftruction und Veranſchlagung der Blitzableiter. Mit 2 Taf. Glogau 1834. — 
Plinninger, über die Bligableiter und ihre Vereinfachung und die Verminderung 
ihrer Koften. Mit 3 Taf. Stuttg. 1835. — Mayr, ©., über fihernde Bligab- 
leiter für jedes Gebäude. 2. Aufl. Münd. 1839, — Dempp, 8. W., vollftän- 
diger Unterricht in der Technik ter Bligableiterfegung, Mit 3 Taf. Mind. 1840, 

Dloh, Albrecht, königl. preupiiher Amtsrath, Director des königl. Eredit- 
inftituts für Schlefien, Ritter des rothen Adlerordens 3. Klafie mit der Schleife 
und des herzogl. ſachſen-erneſtiniſchen Hausordens, war ein Mann, der ſich durch 
feine vielfeitige, von den glänzenditen Erfolgen begleitete praftiihe und literariſche 
Thätigkeit in dem Gebiete der Landwirthſchaft einen über Die Grenzen Deutſchlande 
hinaus bochgeachteten Namen erworben bat. Block war am 5. März 1774 u 
Sagan geboren, wo jein Vater ald Regimentsarzt bei dem v. Boſſe'ſchen Drago- 
nerregimente ftand. Nachdem Block in feiner Vaterſtadt den erſten Elemen- 
tarumterriht erhalten hatte, Fam er nad dem Tode feines Vaters zu feinem 
Onkel, dem Prediger Blume zu Dalfau bei Slogan, um bier weiter aud- 
gebildet zu werden. Im Jahre 1789 betrat er jeine Laufbahn ald praftiicher 
Landwirth zu Neuguth bei Polkwig, welches dDamald dem Staatdminifter v. Maſſow 
gehörte, Don da ging er 1792 ald Wirthfchaftsfchreiber nad Gontopp. Won 
1793 — 1795 war er Wirthichaftäverwalter der Güter Hofwige und Pohlame. 
1796 kam er ald Wirthihaftsamtmann auf das Gut Radichen bei Goldberg, 
welches Gut er nach Verlauf von 4 Jahren in Pacht nahm. 1805 faufte er bas 
Gut Oberwittgendorf bei Haynau, und 1811 fiel ihm durch Bamilienverhältnifie 
das Gut Scyierau zu, weldes er nadı 27jährigem Beftig der zunehmenden Dienft- 
geichäfte halber verkaufte. Seit diefer Zeit — 1838 — wohnte er zu Carolath, 
wo ihn das Vertrauen und die Sreundfchaft des Fürſten von Garolath und eime 
mit großer Liebe ihm ergebene Tochter feffelten. Der Auf, welcher fih frühzeitig über 
feine Tüchtigkeit ald Landwirth verbreitet hatte, envarb ihm ſchon 1808 den Titel 
eines Eönigl. Oberamtmannd und 1814 den eines Fönigl. Amtsraths. Im Jahre 
1835 wurde er zum Director des königl. Grebitinftitutes für Schleflen befördert. 
Außer der Verwaltung feines Befigthumes hatte Blod vom Jahre 1805 an ned 
die obere Leitung ber Adminiftration mehrerer großer Güter, war Intendant ber 
fchleftihen Stammfchäferei und leitete auf feinem Gute Schierau noch ein 
kleines landwirthſchaftliches Inſtitut. 1832 erhielt er den reihen Adlerorden 
4, und im Jahre 1838 den rothen Adlerorden 3. Klaſſe. Den 1. Mai 1839 
war e8 50 Jahre, daß fih Blod der Landwirthichaft gewidmet hatte. Eine Anzahl 
Freunde beging dieſes Jubelfeft auf eine eben jo würbige als herzliche und anjpre- 
chende Weiſe. Baft alle feine Schüler und viele Kandwirthe von nah und fen 
waren bei biefem Feſte gegenwärtig, welches durch mehrfache finnreihe Geſchenkt 
verherrlicht wurde. 1845 wurde Block noch die Auszeichnung zu Theil, zum zwei 
ten Borftande der IX. Verfammlung deuticher Land = und Forſtwirthe in Breslau 
erwählt zu werden. Am 21. Novbr, 1847 entſchlummerte er fanft zu Garolath 
in den Armen feiner Tochter. Block war der erfte, welcher im Jahre 1812 die 
Sommerftallfütterung der Schafe einführte, deren Beſchreibung er fpäter ala Re— 
fultat feiner auf Erfahrung beruhenden Forfchungen veröffentlicht hat. Wie dieie, 
fo Haben ſich nicht minder feine gleichfalls aus praftiichen Erfahrungen bervorge- 
gangenen Schriften über den thieriſchen Dünger, jeine Vermehrung und vollfom- 
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mene Gewinnung, über die Tandwirthichaftliche Buchführung und Rechnungslegung, 
fein Leitfaden und feine Vorfchläge zur Ertragd=- und Werthveranſchlagung land» 
wirtbichaftlidher Güter und einzelner Grundftüde des allgemeinften Beifalls zu 
erfreuen gehabt. Im einem noch umfaffendern Grade wurde diefer feinen Hand⸗ 
buche für Landwirthe und Rameraliften zu Theil. Diefed Wert, deffen erfter Theil die 
wictigften Gegenftände des Aderbaus umfaßt, während der zweite den Wiefenbau 
und die Viehzucht, der dritte aber, geftügt auf den Inhalt ber beiden erften Bände, 
die Grundfäge zu Abſchätzungen des Iandwirthichaftlichen Bodens und der Vich- 
zucht behufs der Werth- und Grebittaren, die Pachtanſchläge, Gemeinheltötheilun⸗ 
gen, Dismembrationen, Servitut- und Dienftablöfungen, fowie zur Grmittelung 
der auf Grund und Boden zu repartirenden Abgaben enthält, darf den gebiegenften 
Säriften der Gegenwart und der Vergangenheit an die Seite geftellt werden, wo⸗ 
für auch fchon der Umftand Zeugniß giebt, daß daſſelbe binnen wenigen Jahren 
drei ſtarke Auflagen erlebte. Das vollftändige Verzeichniß der Schriften Blod's 
ift folgendes: Reſultate der Verjuche Über Erzeugung und Gewinnung des Düns 
gerd. — Verſuch einer Werthvergleihung der vorzüglichflen Aderbauerzeugniffe. 
Berl. 1823. — Mittheilungen Tanbwirtbichaftlicher Erfahrungen, Grundfäge und 
Anfihten. 3 Bde. 3. Aufl. Bresl. 1838. — Ueber den thierifchen Dünger, feine 
Vermehrung und vollfommene Gewinnung. Berl. 1838. — Beiträge zur Lands 
güterfchägungdtunde. Brest. 1840. — Anleitung zur einfachen landwirthſchaft⸗ 
lichen Buchführung. Berl Wenn Block den bebeutendften Randwirthen beige- 
zählt werben muß, wenn jein Name in den Annalen der Wiffenfchaft ftets mit hoher 
Achtung genannt wird, fo verdient er nicht minder als Staatsbürger, ald Zami- 
lienvater und Menjc die vollfte Anerkennung. Wer irgend mit ihm, ſei ed im 
Geſchäftsleben, in der Gefellihaft oder im häuslichen Kreife in Berührung trat, 
nahm ſtets das freundlichfte Bild, die angenehmſte Erinnerung art Ihn mit fid. 
Dlutegelzucht. Bon dem Blutegel (Hirudo) kommen mehrere Arten vor: 
I) der Pferde- oder Roßegel (H. sanguisuga), 2) der gemeine Egel(H. vul- 
garis). Beide find aber nicht zum Saugen anwendbar, da ihr Biß ftetd Entzün⸗ 
dungen und gefährliche Blutungen veranlaßt, Diefe übeln Eigenfchaften gehen 
fogar auf die Zwitterart über, welche durch Begattung beider Arten mit dem medi- 
ciniſchen Blutegel entfteht, und es ift deshalb ſtets jorgfältig darauf zu achten, daß 
die Zuchtteiche weder Pferbeegel noch gemeine Egel enthalten. 3) Der mebici- 
niihe Blutegel (H. medieinalis), Derjelbe unterſcheidet fih dentlih von 
beiden vorhergehenden Arten durch 6 gelbe Streifen, welche über die ganze 
Länge des Rückens fortlaufen, und zwifchen denen ſich ſtets ein breiterer Streifen 
der Grundfarbe bildet; in den gelben Streifen aber find bald Fleinere, bald größere 
ihwarze Punkte deutlich zu umterfcheiden. Die Bauchfeite ift ajchgrau oder gelblich 
mit wielen fchwarzen Flecken, die ihn gleichſam marmorirt erfcheinen laſſen. Zu 
beiden Seiten des Thieres befinden fi noch 2 gelbe, ſowohl an der Rücken- als 
an der Bauchfeite fichtbare Streifen, welche gleichſam eine Einfafjung bilden. Mehr 
oder weniger bedeutende Abmweihungen in ben Barben kommen häufig vor und 
haben ihren Grund in den verichiedenen Arten oder auch in der verſchiedenen Nah— 
rung. 4) Der ungariſche Blutegel CH. oflieinalis), weldher in Ungarn, Klein- 
aflen und Süddeutſchland angetroffen wird. Diefer Egel unterſcheidet ſich bedeu⸗ 
tend von dem beutichen durch einen jchwärzlih-grauen Rüden mit 6 roſttothen 
Streifen und durch den olivengrünen ungefleckten Bauch. Ein ungarischer Egel 
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von gleicher Größe faugt mit bei weiten mehr Kraft und entleert dadurch beveu- 
tend mehr Blut, die Blutungen find aber oft ſchwer zu ftillen. Krankheiten ift der 
ungariiche Egel weniger unterworfen als der deutiche, Im der Zucht fommen beide 
Arten mit einander überein. Die Zucht der Blutegel ift ſehr einträglich, und bei 
dem bebeutenden Verbrauch derfelben follte man fich der Blutegelzucht um jo mehr 
befleißigen, als in Deutjchland bei weitem nicht der Bedarf an diefem Artikel durch 
eigene Zucht gedeckt wird. Das eigentliche Element des medieciniſchen Blutegels iſt 
das Wafler; er hält fih jedoch nur in ſtehendem fügen Wafler auf, und befonders 
da, wo daflelbe durch Waſſerpflanzen beichattet wird. Gewäfler, in denen Kalmus 
wähft, jcheint er allen anderen vorzuziehen. Seine lichfte Nahrung ift Das Blut 
warmblütiger Thiere; außerdem fett er fih gern an Fröſche und Fiſche, um ihnen 
das Blut auszuſaugen, und nährt ſich audı von den im Wafler und Schlamme be— 
findfichen Infuſtonsthierchen. Bei Eintritt des Winters verfriecht fih der Egel 
tief in den Grund der Gewäfler oder in den Schlamm des Ufers und hält dafelbft 
in zahlreicher Gefellihaft feinen Winterichlaf. Im Frühjahr Fehrt er in das Wafler 
zurück und begattet fih von Mitte Mai bis Mitte Juni. Nah 7—9 Wochen 
legt jedes Weibchen ein Ei ſtets über die Waflerfläde. Nah A—5 Wochen find 
die jungen Thierchen ganz ausgebildet und nähren fi bis zu ihrem Auskriechen 
von dem noch in dem Ei vorhandenen jchleimigen Stoffe. Iſt diefer verzehrt, fo 
ſchlüpfen die Thierchen aus. Im feinem natürlichen Zuftande und da, wo er in 
der Gefangenſchaft naturgemäß behandelt wird, vermehrt ſich der Blutegel jederzeit 
auf die beichriebene Weife ; fehlt es ihm jedoch an Gelegenheit, Cocons, in denen 
fih die Gier befinden, auszubilden, fo gebärt er auch Icbendige Junge. Alle junge 
Dlutegel find etwa zolllang, faft durchfichtig und von graulich= grüner Barbe, auf 
ber jedoch die dunfeln Rückenſtreifen bereit3 deutlich bervortreten. Erſt nach einem 
Jahre verliert fih die Durchſichtigkeit, die Streifen und Blede werden immer deut⸗ 
licher und die Karben von Jahr zu Jahr dunkler. Das Wahsthum ift aber ſehr 
langiam, und erft nah A— 5 Jahren erreicht der Egel eine mittlere Größe. Bes 
fördert wird das Wachsthum jedoch dadurch, daß man ihm alljährlich Gelegenheit 
bietet, warmes Blut zu faugen. Wahrjcheinlich erreicht der Blutegel unter gün- 
ftigen Amftänden ein fehr hohes Alter. Am vortheilbafteften wird der Blutegel 
in befonderen Zeichen gezogen, welde 2—3 Fuß tief fein follen, damit fle von 
den Sonnenftrablen deſto beffer bid auf den Grund durchwärmt werden können. 
Jeder Blutegelteih muß vor Ueberſchwemmung gefibert und darf nicht zu nahe an 
einem fließenden Waſſer gelegen fein, um das Durchgehen der Egel zu verhindern. 
Die zwedmäßigfte Cinrichtung ift folgende: Um den ganzen Teich, Deffen Ufer 
fhräg auf den Grund laufen, um den Egeln das Herauskriechen zu erleichtern, bes 
findet fih eine 3— 4A Fuß breite und 2 Fuß bobe Auffchüttung von verfleinertem 
Torf, welcher den Egeln Gelegenheit giebt, jich leicht zu verfriehen und ihre Cocons 
hineinzulegen. Dieſe Auffbüttung wird wieder von einer Vretereinfaflung ums 
geben, weldie 2 Zuß unter und eben jo hoch über der Erde fortläuft. Dieſe Ein— 
faffung ſoll Hauptiächlich dazu dienen, die Maulwürfe, die Hauptfeinde der Blutegel 
und ihrer Brut, von dem Teiche und deffen Aufſchüttung abzuhalten. Soll jedoch 
die Einfaffung diefen Zwed erreichen, fo muß fie nothwendig bis unter den nie— 
drigften Waflerftand reihen. Gegen diefe Ginfaffung werden Hürden befeftigt, 
etwa 5 Fuß hoch und von geflochtenem Strauchwerk in der Art gebildet, wie die 
Schafhürden. Zwiſchen ihnen und dem äußern hoben Breterzaune, von welchem 
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der ganze Teich zum Schu gegen Diebftahl umgeben wird, hat ein Hund als 
Wächter freien Spielraum. Die innere Ginfaffung von Hürden dient hauptſächlich 
dazu, den Hund von dem Teiche und der denjelben begrenzenden Aufſchüttung ab— 
zubalten. Soll noch ein bejonderer Wächter angeftellt werden, jo tritt eine Wadh- 
bütte dergeftalt in die Umgäunung des Teiches hinein, daß der Wächter aus den 
Benftern den ganzen Teich überjehen fann, ohne das Innere der Umzäunung 
betreten zu müjfen. Größere Teiche find als Zuchtteiche den Fleineren Zeichen uns 
bedingt vorzuziehen, indem in jenen der Blutegel in einem naturgemäßeren Zu« 
ftande lebt und weniger Krankheiten audgejegt if. Auf 1000 Quadratfuß Flä— 
beninhalt des Teiches rechnet man 7— 8000 große und mittelgroße Blutegel. 
Steigt das Waſſer in dem Teiche bei anhaltendem Regen zu fehr, jo muß der 
Waſſerſtand durch den Abfluß regulirt werden. Dieſer Abflug ift fo einzurichten, 
daß feine Blutegel mit durchgehen können. Auch ſonſt muß der Wafferftand ftets jo 
regulirt werden, daß er immer ein fußhoher ift, weil, wenn der Waſſerſtand tiefer als 
gewöhnlich zu ſtehen Eommen follte, die bereitö gelegten Cocons in trodne Erde zu liegen 
fommen und verderben würden. Dagegen würden aber auch bei zu hohem Waſſer— 
Rande die Cocons unter Wafjer zu liegen kommen und verderben. Der befte Grund 
ded Teiches ift weicher Moor= und Torfgrund, weil fih in demfelben die Ihiere 
nah Belieben mehrere Buß tief verfriechen fünnen. Wachſen nahbenannte Plans 
jen nicht von. jelbft in dem Teiche und an dem Rande befjelben, jo follte man für 
deren Anpflanzung beiorgt fein, nämlicd in dem Teiche: Alisma plantago, Juncus 
‚aquaticus, Kalmus und verſchiedene Rohrarten; am ande ded Teiches: Hottonia 
palustris, Butomus umbellatus, Lythrum salicaria. Unter diefen Pflanzen juchen 
die Thiere Schug gegen die brennenden Sonnenftrahlen. Das Füttern der 
Blutegel in künftlihen Zeichen ift unbedingt nothwendig, da fie ſich nur bei gehö— 
ziger Nahrung gut vermehren und weniger langſam wachſen; trogdem gehören 
immer 5—6 Jahre dazu, che fie brauchbar werden. Im Frühjahr fann man 
droſchlaich in den Teich werfen, ihn auch fpäter mit jungen Fröſchen und lebendigen 
Karauſchen befegen. Da aber warmes Blut bejonders zur größern Bermehrung 
und zum jchnellern Wachsthun beiträgt, fo follte man vom April bi8 Ende Juni 
wöchentlich einige Mal mit friichen geronnenen Blute füttern. Zu Diefem Zwed 
werden mit einem Rande von 1/, Zoll Höhe verjehene Bretchen, deren jedes eine 
Portion Blut enthält, auf den Teich geftellt; haben ſich die Egel daran ſatt ge- 
faugt, dann werden die Bretchen abgenommen und die Ueberbleibjel weggeichüttet, 
damit ſie mit in Fäulniß übergehen. Soll aber diefe Fütterung den Thieren 
nicht ſchaden, jo muß das Blut ganz friich fein, und die Bretchen müffen jedesmal 
jorgfältig gereinigt werden. Ende Juni muß man mit diefer Fütterung aufhören, 
damit die Thiere im September, wo diejelben zum Gebrauch heraudgefangen wers 
den, das Blut jchon großentheild verbaut haben und dann um jo weniger leicht 
erkranken. Auch friſches Pferdefleifch und die Hornbedeckungen der Wicderkäuer 
bat man als ein zuträgliches Futter befunden. Zu den Beinden der Blutegel 
gehören bejonderd Mäufe, Reiswürmer, Maulwürfe, Enten, Maulwurfsgrillen, die 
Larve der Waflerjungfer (Libellula), die Krühlingsfliege (Phryganea) und der 
Waſſerkäfer nebft defien Larve (Dytiscus). Mäufe kann man durch Gift vertilgen, 
Maulwürfe und Enten durd die Bewahrungen abhalten. Was den Fang des 
Blutegels anlangt, fo ift derjelbe in Teichen, welche zahlreich mit Blutegeln beiegt 
And, ſehr leicht. Diefelben kommen bei dem geringften Geräufch im Wafler in 
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Scharen herbei. Mit einem fein durchlöcherten Durchſchlag fängt man auf dieſe Weiſe 
vom Ufer aus in furzer Zeit eine Menge Egel, von denen man zum Gebraud bie 
mittelgroßen auswählt, die großen und Fleinen aber zurüdjegt. Will man in ſeht 
kurzer Zeit eine große Menge Egel aus dem Teiche fangen, fo läßt man eine Perſon 
in den Teich bineinfteigen, die fid jedoch mit dichten, bis an den Unterleib reis 
benden Strümpfen bekleidet. Somie dieſelbe mit den Füßen den ſchlammigen 
Grund aufrührt, kommen die Ihiere in fo großer Menge herbei, daß fie mit 
einem Siebe oder Durchſchlage mit leichter Mühe zu Hunderten auf einen Zug ge» 
fangen werben können. Das Abnehmen der Egel, welde ſich an die Strümpfe 
gejegt haben, muß mit großer Behutjamkeit gefhehen, damit die Saugwerkzeuge 
der Thiere nicht verlegt werden. Xritt während der eigentlichen Fangzeit, won 
Mitte Mai bis Ende September, falte, ſtürmiſche Witterung ein, wo die Thiere 
Schuß in dem Grunde des Teiche ſuchen und ſich auf keinerlei Weiſe bewegen Taf 
jen, zahlreich hervorzukommen, dann ift ein reicher Bang ſchwierig. Oft gelingt 
aber der Bang noch den ganzen October bindurd. Die Aufbewahrung ber 
Blutegel erfordert eine große Sorgfalt; wenige kranke Egel find binreihend, um 
das Abfterben des ganzen Vorraths zu veranlafien. Sämmiliche Egel, die man 
längere Zeit aufbewahren will, nehme man zu etwa 10 Stüd auf einmal in bie 
Hand und drüde fie gelind. Alle, welche ſich bei diefem Drud feſt und in der 
Geſtalt einer Eichel zujammenzieben, find geſund; diejenigen aber, welche wei 
und Sappig bleihen und bei leiſem Streichen mit dem Finger nach der Yänge bes 
Rüdensd oft Berhärtungen in ihrem Innern wahrnehmen laflen, tragen ſchon hen 
Keim des Todes in jich und find jorgfältig abzujondern. Tritt erft umter dem 
größern Borrathe eine Krankheit ein, es fei die Schleim = oder Knorpelfranfheit, 
To fterben fie alle. Kleine Vorräthe kann man in Gläfern mit Waffer haben ; zur 
Aufbewahrung größerer VBorräthe aber hat man folgende Methode anzuwenden: 
Durchgeſchnittene Ankerfäfler werden unten mit einem Bapfenlocde verſehen, über 
welches inwendig ein chlinderförmiges, fein durchlöchertes Blechſtück kammt, um 
das Durbfriehen der Egel zu verhindern. Imwendig flellt man ringe um bie 
Wände des Faſſes Stüde leichten, geruchlofen Torfes, den man vorher wiederholt 
mit Waſſer auslaugt, und füllt alle Zwijchenräume mit Moo8 aus. In der Mitte 
bleibt ein freier Raum, fo daß fich die Egel beliebig im Waſſer oder zwifchen den 
Torfſtücken aufhalten können. Nachdem das Zapfenlod durch einen Kork ge 
fchloffen ift, füllt man das Faß halb mit Waſſer, jegt die Egel hinein und 
bebedt die Deffuung mit ftarfer Leinwand, welde durch einen genau überfajfenden 
Reifen gehalten wird. Das Waller hat man alle 8 Tage zu erneuern ; im October 
laßt man daſſelbe ganz ablaufen und ftellt dad Faß in einen nicht bumpfen Keller. 
Bon Zeit zu Zeit öffnet man das Faß, um nachzuſehen, feuchter aber den ganzen 
Winter über den Torf nicht weiter an. Kommen einzelne todte Egel vor, fo muß 
man biejelben fogleich herausnchmen. Die Krankheiten des Blutegeld beſtehen 
1) in der Knoten- oder Knorpelfranfheit. Diefelbe ftellt fib vom Mitte 
März bit Ende Mai cin. Die Thiere bekommen im Innern VBerhärtungen und 
müſſen fogleih von dem gefunden abgefondert werben. Wan kann die kranken in 
mit friſchem Waffer angefüllte Gefäße bringen, dieſe alltäglih reinigen und das 
Waller erneuern. 2) Die Schleimkrankheit; fle zeigt fi vom Juni bis Augufl 
und iſt wahrſcheinlich eine Bolge der Hige und des niedrigen Waſſerſtandes. Die 
Thiere find weich und fchleimig, der After ift gefchwollen und von weißlicher Farbe. 
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Zur Behandlung bringt man die Kranken ſogleich in friſches lauwarmes Waſſer, 
welches mehrere Mal hintereinander erneuert werden muß, und dann in ein Bad 
von etwas kälterm Waſſer. 3) Die Gelbſucht. Die Thiere verändern plötzlich 
ihre Haut und Geſtalt, bekommen eine gelbliche Farbe, riechen übel und machen 
auch das Waſſer ſtinkend. Zur Rettung kann man den Kranken mit einer ſcharfen 
Nadel den Schwanz durchſtechen und ſie dann ſogleich in lauwarmes Waſſer legen. 
Will man Blutegel verſenden, ſo fertigt man Beutel von reiner Leinewand, die 
nie in Seifenwaſſer oder Lauge gewaſchen werden dürfen, und bringt in einen 
ſolchen Beutel von 1 Elle Länge und Elle Breite etwa 2000 Stück Egel. 
Während des Transports muß der Beutel immer gebörig feucht erhalten und täg— 
li einige Mal auf Furze Zeit in friſches Waſſer getaucht werden, nur während 
der ganzen Dauer eines Gewitterd muß man den Beutel im Waffer hängen laffen. 
Blutegel, Die bereitd zu medizinischen Zweden verwendet worden find, taugen zur 
Wiederholung derjelben erft nach Tängerer Zeit, die ſich durchſchnittlich auf 1 Jahr 
angeben läßt. Literatur: Schöpfer, der medizinische Blutegel. — Annalen der 
Landwirtbichaft in den Eönigl. preuß. Staaten. Band IV Heft 1 und Band VI 
Heft 1. — Sprengel, landw. Monatsfchrift. Band I Heft 2, Band VIII Heft 1, 
Band IX Heft 1 und Band AVII Heft 2. 

Dodenkunde. Man theilt den der Cultur überwiefenen Boden in landwirth— 
ſchaftlicher Beziehung zuvörderſt ein in Ackerkrume und Untergrund, von denen die 
erftere Sowohl als der letztere ſehr verſchiedene Beftandtheile enthalten. Ehe wir 
dieſe jedoch betrachten, interefjtrt und zunäcft die Entſtehung des Bodens. 
Die unorganifchen Beſtandtheile des Bodens: die Mineralien, die Salze, die Kieſel— 
erde, find durch Zerjegung der Gebirge entjtanden und entftehen noch jegt daraus, 
Diefen Zerfegumgeprogeh nennt man VBerwitterung. Hierunter find aber dies 
jenigen Grfcheinungen zu verftehen, weldye unter Gimwirfung der Koblenfäure, des 
Saurrftoff3 und des Wafferd auf das feſte Geftein ftatthaben, mit deſſen Zerftörung 
fih Diefelben endigen. Diefe Erfheinungen laflen jid son dem mechanifdıen und 
chemiſchen Geſichtspunkte betrachten, obſchon fie in der Natur nicht getrennt vor— 
fommen. Mechaniſch macht ſich die Verwitterung zunächſt durch ein Zerfpalten 
und Zerfpringen des feften Gefteins in Folge des Broftes geltend. Das Waffer, 
durd den Broft zu Eis umgewandelt, dehnt ſich mit großer Kraft aus, und wenn 
e8 in die zarteften Spalten des Gefteind eingedrungen ift, fo ift der Erfolg ein 
Auseinandertreiben und, bei dem Schwinden des Froftes, ein Zerfallen, Dieſer 
Prozeß findet um fo mehr jtatt, je mehr der Felſen zu Tage liegt und den Ein— 
flüffen der atmofphärifchen Feuchtigkeit und des Froſtes ausgelegt ift. So werden 
größere oder Eleinere Theile der Felſen abgelöft und dur das Wafler den Niede— 
rungen zugeführt, im welchen ſie ſich ablagern. Chemiſch wirft die Kohlenjäure 
der Atmofphäre auf Die Mehrzahl der Beitandeheile der Gebirgsmaſſen zunäcft 
ein, ein Vorgang, der troß feiner anjcheinen Langſamkeit, als ftets vor ſich gehend, 
die großartigften Wirkungen hervorruft. Die chemiſchen Wirkungen auf die Ge- 
fteine erftrecten fih aber nur auf ſolche Silicate, deren Bafen eine ſolche Beſchaffen— 
ſchaft befigen, dap aus ihnen und aus der Kohlenſäure Eohlenjaure Salze entftehen ; 
nur Diele können verwittern, während die Koblenfäure der atmoſphäriſchen Luft 
alle andern Silicate unverändert läßt. Da aber die als weientliche Beftandtbeile 
der Gebirgsmaſſen erſcheinenden Silicate nur Verbindungen der Kiefelfäure mit 
honerde, Eiſenoxyd, Kali, Natrum, Talkerde, Kalferde, Eiſenorydul und Mangan 
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oxydul find, da [ferner alle Baſen, mit Ausnahme der Thonerde und des Eijen- 
orydes, mit Koblenfäure fih verbinden, da entlic alle Mineralien Doppeljalge find, 
und in jedem berjelben wenigitend ein Silicat ſich befindet, deſſen Baſis fidh mit 
Kohlenjäure zu verbinden ftrebt, jo iſt hieraus die Notbwendigfeit und der Um: 
fang des VBerwitterungsproceffed zu erfennen. Das fejtefte Geftein wird dadurch 
jertrümmert und ein Material geliefert, weldes entweder an Ort und Stelle liegen 
bleibt oder von dem Waller fortgetrieben wird, und worin man die Grundlage 
nicht allein der meiften aus dem Waffer abgeſetzten Gebirgsarten, jondern aud 
einer jeden Adererde erkennt. Genau derfelbe Hergang der Verwitterung findet 
bei der Einwirkung der Koblenfäure flatt, welche, im Waſſer der verſchiedenen 
Quellen aufgelöft, mit dem Innern der Gebirge in Berührung fommt. Außer 
der Kohlenfäure der Luft und des Waſſers wirft aber audy der atmoſphäriſche 
Sauerjtoff auf einige Beftandtbeile des Gefteind, welche auf das Pflanzenleben 
höchſt einflugreich find, zerfegend ein. Im den Gefteinmaffen der Gebirge trifft 
man namlich eine chemiſche Verbindung des Eiſens mit Sauerftoff fehr häufig an. 
Diefer Körper befigt nun die Eigenſchaft, bei vorhandener Feuchtigkeit nah und 
nach jo viel Sauerftoff aus der Atmoſphäre an fih zu ziehen und fih chemiſch Da= 
mit zu verbinden, daß er zu Eiſenoxyd wird, und da dieſe Umwandelung ftetd eine 
Vergrößerung des Volumens dieſes Körperd nad fid zieht, jo muß dadurch eine 
Auflockerung und fpäter ein Zerfallen des Gefteind bewirft werden. Der Boten 
entftcht aber nicht nur durch Zerftörung der Gebirgsmaſſen, fondern auch durch 
Beriegung organischer, namentlich vegetabilifcher Eubitanzen, woraus der Humus 
entſteht. Da über denjelben bereits in dem Artikel Agriculturdemie das 
Nöthige mitgetheilt worden ift, jo übergeben wir bier Diefe Materie und wenden 
und num, nachdem wir gefehen haben, wie der Boden entftanden ift und fortwäh— 
rend noch entjtcht, zu der Ackerkrume. Unter Aderfrume verfteht man die obere 
fruchtbare Erdſchicht, fo tief als Pflanzen wurzeln können, jo tief man mit Pflug 
oder Grabfcheit reicht und fo weit fie von Luft, Regen und Wärme durchdrungen 
werden kann. Der Einflug und Werth der Aderfrume rüdjichtlid des Pflanzen- 
baucs hängt von ihrer Tiefe, inneren Beichaffenheit und Miſchung ab, Was zus 
nächſt Die Tiefe der Ackerkrume anlangt, fo ift Diefelbe jehr verſchieden und erjtredt 
fih von einigen Zollen bis zu mehreren Fußen. Gine tiefe Aderfrume ift jedes 
Mal vortheilhafter ald eine jeichte, Da jene großer Trockenheit und Näfle länger 
widerftchen kann, und die Pflanzen in derjelben fih mehr auszjubreiten, tiefer zu 
wurzeln und mehr Nahrung aufzunehmen vermögen. Die meiften Gewächje ver 
langen zu ihrem beten Gedeihen eine tiefe Ackerkrume, während ftd andere, jedoch 
nur wenige, deren Wurzeln mehr an der Oberfläche bleiben, mit einer ſeichten 
Aderfrume begnügen, Anlangend Die innere Beſchaffenheit und Miſchung der 
Aderfrume, jo laſſen fih deren Beltandtheile unter 3 Rubriken bringen: 1) theils 
mehr oder weniger fein geriebene Mineralien, 2) verfchiedene im Waſſer mehr oder 
weniger löslihe Salze, mit Einſchluß von etwas im Waſſer ebenfalld Töslicher 
Kieſelerde, 3) Humus. Die unorganiſchen Beftandtheile machen die bei weitem 
größte Menge der Aderfrume aus, während die Menge der organijchen Beftand- 
tbeile, der Humus, im Allgemeinen nur jehr gering ift; nur an fumpfigen und 
moraftigen Stellen und auf dem Bruch- und Marihboden überwiegen dic organie 
fchen Beftandtbeile der oberften Bodenſchicht die unorganiſchen. Die unorganifchen 
Beſtandtheile in der Aderfrume find weit weniger veränderlich als die organiſchen 
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Beſtandtheile. Von [der Art der unorganiſchen und der Menge der organiſchen 
Beftandtheile der Ackerkrume ift deren Werth bedingt; Einfluß darauf haben aber 
auch noch die Gigenichaften der Aderfrune, und zwar 1) die Wärme. Die ges 
wöbnlihe Beftimmung der Wärme des Bodens, indem man bigtgen, warmen, 
fühlen, Falten und naßfalten Boden unterscheidet, ift ganz unrichtig, weil jede 
Pflanze auf ihrem Standorte die Wärme von einem beftimmten Naume des Erd— 
reich erbält. Am ſtärkſten ift die wärmeleitende Kraft im Humus, dann folgen 
Sand, Thon, Lehm, Gyps und Kalk. Am längſten Hält die Wärme an im Sande; 
dann folgen Thon, Kalk und Gyps. Am fchnellften erfaltet der Humus wieder, 
Der Einfluß der Wärme auf den Boden hängt jehr von der Mifdrung und der 
Barbe deffelben ab. Gin bellfarbiger Boden erwärmt ſich weit langſamer als ein 
Ihwarzer und dunfelfarbiger. Beuchtigfeit vermindert die Wärme im Boten, 
während fie durch gährende Stoffe, z. B. Dünger, erhöht wird. 2) Das Ge— 
wicht. Daſſelbe hat infofern Einfluß auf das Wachsthum der Pflanzen, ald durch 
ein ſchweres Gröreich die Wurzeln der Pflanzen mehr gepreßt werden. Am ſchwer— 
ften ift der Sand, am Teichteften der Humus. Die Ihonarten find um fo fchwerer, 
je mehr fle Sand enthalten. 3) Der Zufammenbang. Diefer ift unter allen 
Gigenihaften der Aderfrume die wichtigfte, weil von dem Zuſammenhange das 
leihtere oder ſchwerere Eindringen der Pflangenwurzeln in die Erde, Die Teichtere 
oder jchwerere Bearbeitung des Bodens und der mehr oder weniger gehinderte Zu— 
tritt der äußern Luft in das Innere der Ackerkrume abhängt. Die Benennungen 
ded Bodens, welche man von der leichtern oder fchwereren Bearbeitung deſſelben 
entlehnt Hat, find folgende: a) harter, zäber, unbändiger Boden, ber ſich, 
in feuchtem Zuftande gepflügt, in zufammenbängende, glänzende Schwarten umlegt, 
die ſich feſt an die Ucergeräthe anhängen, bei anhaltender Dürre aber jo hart wird, 
dab er fich nicht gehörig zerkleinern läßt. Er enthält meift 4/,; Thon und 1/, 
Sand, und um ihn gehörig bearbeiten zu können, muß man genau den Zeitpunft 
wahrnehmen, wo er weder zu naß noch zu troden ift, Erhält folder Boden bei 
ſchnellem Austrodnen nad) einem Regen auf der Oberfläche eine Krufte, in welcher 
fellenweife Riffe entftehen, wodurd; oft die Wurzeln der Pflanzen Schaden leiden, 
und erhält ſich unter der Krufte, welche dad Gindringen der Wärme und Luft ers 
ſchwert, Die Feuchtigkeit lange, jo nennt man ibn einen verftodten, b) Steifer, 
frenger Boden. Derfelbe enthält mehr ald zur Hälfte Thon. Er bildet bei 
der Bearbeitung zwar Scollen, dieſe erhärten aber beim Austrodnen nicht fo 
ftarf wie bei dem zähen Boden, weshalb fidh jener auch leichter bearbeiten läßt. 
6) Lockerer, mürber Boden. Derfelbe hält höchſtens bie 2/, Thon und läßt 
fidh unter allen Bodenarten am beften bearbeiten. d) Xofer Boden. Derielbe 
hält 9,9, Sand und nur jehr wenig Thon; er hat im trodnen Zuftande nur wenig 
oder gar feinen Zuſammenhang und zerfällt von jelbft in Staub. Boden, welder 
jo fofe ift, daß feine Theile durch die Luft hinweggeführt werden, heißt ftaubiger 
Boden oder Flugboden, derjenige hingegen, welcher größtentbeil® aus Steinen 
befteht, fteiniger oder fiefiger Boden. 4) Die Feuchtigfeit. Das Waffer 
dient zur Auflöfung der im Boden befindlichen Prlanzennabrungsftoffe, macht einen 
zu loſen Boden zufammenhängender, einen thonigen Boten loderer, fühlt zu ſcharfe 
Bodenarten ab, macht aber Falte Bodenarten, wenn es im Ueberfluß vorbanden ift, 
noch fälter. Hieraus ergicht fih, wie wichtig ein gehöriged Map von Feuchtigkeit 
in dem Boden iſt. Gewöhnlich beftimmt man die Beuchtigkeitögrate des Bodens 
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nad einem gelinden Regen und fagt dann: er ift waſſerſüchtig oder ſumpfig, 
wenn er ein Uebermaß von Waffer an fich zieht, naß, wenn fih das Waſſer 
tropfenweife aus ihm herausdrücken läßt, feucht, wenn er Die Hand bei gelindem 
Druck jhon feucht macht, friſch, wenn er bei mäßigem Drud Feuctigfeit zu ers 
fennen giebt, troden, wenn er nur bei ftarfem Drud etwas Feuchtigkeit zeigt, 
Dürr, wenn er beim Drüden in der Sand gar fein Zeichen von Beuchtigfeit von 
fi giebt. Diefe verfchiedenen Feuchtigkeitsgrade des Bodens hängen von vers 
fchiedenen Umftänden ab. So entjtcht 3. B. der walferfüchtige und naſſe Boten 
durch Das von höher gelegenen Stellen herbeifließende Waſſer, während ber feuchte, 
frifche, trocfne und dürre Boden von der waſſerfaſſenden und waflerhaltenden Kraft, 
von dem Vermögen des Erdreichs, im trodnen Zuftande Luft aus der Feuchtigkeit 
an ſich zu ziehen, und von der Gigenfcaft der Erde, bei der Finſaugung der Feuch— 
tigfeit ihre Menge zu vermehren, beim Abtrodnen aber wieder in den frühern 
Raum zurücdzugeben, abhängig ift. 5) Die Electricität. Die electriſchen Ver— 
bältniffe der Beſtandtheile des Bodens find ebenfalld von der höchſten Wichtigfeit 
für die Pflanzencultur. Alle Erden werden durch das Neiben elsctriih. Thon— 
boden zeigt fi im trodnen Zuftande ald Halbleiter, Die übrigen reinen Erden 
zeigen jich als Nichtleiter. 6) Giniaugung ded Sauerſtoffs. Dies geichieht 
im feuchten Zuftande des Bodens und bat einen weſentlichen Ginfluß auf Die Zer— 
jegung der organischen und unorganifchen Beſtandtheile des Bodens. In hohem 
Grade befigt dieſe Fähigkeit der Humus; nadı dieſem folgt der Thon, dann der 
Kalk und zuletzt der Gyps. Daraus läßt ſich auch ſehr gut erflären, warum die 
Ackerkrume durch wicderhoftes Auflockern befruchtet wird, während Die tiefer liegen- 
den Erdſchichten weniger fruchtbar find. — Wir haben ſchon oben geſehen, daß die 
Beftandtheile des Bodens unorganifche und organiſche find. Erſtere machen den 
bei weitem größten Theil aus. Am bäufigften fommt die Thon» und Sanderde 
vor, während die Kalkerde feltner angetroffen wird. Die organiichen Beſtandtheile 
des Bodend machen den bei weiten Fleinften Theil des Bodend aus. Die ver— 
ſchiedenen Bodenarten find aber für ſich allein nicht geſchickt, Pflanzen zur Voll: 
fommenhbeit zu bringen, jondern fle werden dies erft Durch eine richtige Bermifchung 
mit einander. Die am gewöhnlichtten vorfommenden Bodenarten find: 

1) Der Thon. Derſelbe verrätb ſich im Boden durd fein Ankleben an die 
Zunge und durch feinen eigentbiimlichen Geruch im feuchten Zuftande, Er beftcht 
aus einer Verbindung der Kiefelerde mit der Thonerde, denen in der Regel nod 
eine größere oder geringere Menge Gifenorsd, auch grober und feiner Sand beiges 
mischt ift; gewöhnlid macht die Kiefelerde den Hauptbeftandtheil aus; dann folgt 
der Ihon und dann das Eiſenoxvd; mur in ſehr wenigen Fällen bat der Thon das 
Uebergewicht. Die Barbe des Thons ift ſehr verfchieden: gelb, grau, weiß, röth- 
lich, bräunlich und ſchwärzlich. Diele Farben entftehen entweder von dem Eiſen— 
oryd oder von dem Humus. Der Thon bat eine jehr ftarke Anziehungskraft zum 
Maffer; er ſaugt dieſes begierig ein, hängt fid deshalb an die Zunge und fühlt 
fich fett und ſchlüpfrig an. Iſt er aber einmal mit Waſſer gefättigt, fo widerjegt 
er fih dem weitern Eindringen deffelben. Bei warmem, regnerifchem Wetter kann 
man daher einen thonigen Boden ſchon daran erfennen, daß das Waffer lange über 
ihm ftehen bleibt. Selbft ein im lintergrunde befindlicdyes Ihonlager kann man 
daran erkennen, daß die Ackerkrume ſtets eine feuchte Berchaffenheit hat. Bei der 
innigen Bereinigung, welde der Thon mit dem Wafler eingeht, dehnt er ſich ber 
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deutend aus, zieht ſich aber beim Austrocknen auch wieder zuſammen, jo daß an 
der Oberfläche Riffe entftchen. Gefriert naſſer Thon, fo dehnt er fih aus und 
wird jo loder, wie er Durch feine Bearbeitung gemacht werden fann. Dem Thon 
haͤngt das Waller fo innig an, daß ed fih durch Austrosfnen nicht vollftändig dar= 
aus entfernen läßt. Der Luft audgejegt wird der Thon mürber und magerer, 
Den Humus fhügt der Thon gegen das zu ftarfe Eindringen der Luft und gegen 
eine zu fchnelle Zerfegung. Aus Vorftchendem geht hervor, daß der Bearbeitung 
des Thons jowohl im naflen ala im trocknen Zuftande große Schwierigkeiten ent= 
gegenfteben, daß der Thonbpden um fo zäher und zuſammenhängender ift, je mehr 
er Thpnerde und je weniger Kieſelerde er enthält und je weniger ihm Sand beige— 
mengt if. Thonarten, welce vielen Sand bei fi haben, nennt man magern 
Thon, ſolche dagegen, welche nur wenig Sand enthalten, fetten Thon. Zu den 
thonigen Adererden gehören: a) der Klaiboden oder der eigentliche Thonboben, 
welcher über 509%/, Thon, nicht über 50/, Kalk und nicht über 20%/, Humus hält. 
Seiner Zähigfeit halber ift er jowohl im naffen ald im trodnen Zuftande ſchwer 
zu bearbeiten, macht große Schollen und befommt beim Austrocknen an der Ober: 
fläche Riſſe. Je weniger er Sand enthält, defto mehr Waffer nimmt er auf und 
behält es auch lange, weshalb die Pflanzen bei langer Trockenheit gut in dieſem 
Boden gedeihen, bei zu naſſer Witterung aber zu leicht faulen. Weil er ſich ſeiner 
Feuchtigkeit halber nur ſehr langſam erwärmt, jo gehört er zu den Falten Boden— 
arten. Die Zerjegung des in ihm befindlichen Humus geht nur langiam von 
Ratten. b) Der Lehmboden, welder zwiichen 30—509/, abſchwemmbaren Thon, 
nicht über 59, Kalt und nicht über 20%, Humus enthält. Gr hält zwar die 
nöthige Feuchtigkeit an ſich, aber nicht fo lange und nicht in fo großer Menge ala 
der Klaiboden, weshalb die Pflanzen auf ihm auch nicht fo fehr von der Näfle ger 
führdet find. Sowohl im trodnen als im feuchten Zuftande Täßt er fich leichter 
und befjer bearbeiten, wird nicht ftaubig, macht Eeine fo großen Schollen, bildet 
beim Austrocknen feine jo ſtarke Kruſte, erwärmt fich leichter und befördert die Zer— 
ſchung des Humus mehr als der Klaiboden. c) Der Lettenboden, welder mehr 
Sand, im Mittel gegen 45%/,, und weniger Thon als Lehm, gewöhnlich 30—60%/,, 
enthält. Durch feinen großen Gehalt an Sand und Kiefelerde hat er nur wenig 
Bihigkeit und Bindungsfähigkeit und trodnet an der Luft fehr jehnell wieder ab. 
Er ift ſehr locker und kann ſchon öfter durch Mangel an Feuchtigkeit leiden. Außer 
er Sand wirken aber auch Kalk, Gyps und Humus ſehr verbejlernd auf den Thon 
boden ein. 

2) Der Kalk. Der rein Fohlenfaure Kalk befteht aus 560/, reiner Kalfe 
erde, A0Q9/, Kohlenſäure und A0/, Waffer. Im dieſem Zuftande ericheint er ald 
ein weißes, lockeres, geruc und geſchmackloſes Pulver, Die Kalkerde fühlt fi ich 
mager an, Flebt nicht an der Zunge und befigt im trodnen Zuftande nur wenig 
Feuchtigkeit. Sie zieht nur wenig Wafler an, vermengt ſich aber leicht Damit, 
trodnet Dagegen auch ziemlich Leicht wieder aus. Gebrannter Kalf befördert die 
Auföfung und Zerjegung aller im Boden befindlichen organiichen Stoffe ſehr ſtark; 
in geringerm Grade hat dieſe Gigenfchaft der ungebrannte Kalf. Obgleich der 
Kalk in der Megel keinen Hauptbeftandtheil des Bodens ausmacht, jo enthalten 
doc die meiften Bodenarten einigen Kalt. Schon 1—2%/, verbejiern einen Bo— 
den ſehr, weil derfelbe dann fowohl im trocknen als im feuchten Zuftande Teicht zu 
bearbeiten iſt. Bei lange anhaltender Trockenheit macht er Feine Schollen, auch 
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feine ftarfe Krufte, fondern wird vielmehr ftaubartig; im naflen Zuftande dagegen 
wird ein flarf Falfhaltiger Boden leicht fchmierig, Weil der Kalf das Wafler 
zwar ſehr ftarf einfaugt, daffelbe aber auch leicht wieder fahren läßt, fo leiden die 
in Kalkboden wachſenden Pflanzen bei anhaltender Trockenheit nicht felten. Weil 
fih folder Boden fehr leicht erwärmt und die Wärme ziemlich lange anhält, fo 
gehört er zu den fcharfen Bodenarten. Den Humus und Dünger zerfegt er jchnell 
und fumpft die Säuren im Boden ab; daher gedeihen die meiften Feldfrüchte gut 
darin, und das Getreite liefert feinhülfige, mehlreihe Körner. Futterpflanzen, 
die in ihm wachen, find ſehr nahrhaft. Wegen ber ſtarken Zerjegungsfähigfeit 
bedarf aber der Kalfboden vielen Dünger. Zur Verbefferung des thonigen und 
bumofen Bodens ift der Kalk ſehr geichidt. 

3) Der Mergel. Unter Mergel verfteht man eine genaue Verbindung des 
fohlenfaures Kalts mit dem Thon. Sind Kalk und Thon in gleicher Menge vor 
handen, fo heißt die Verbindung Mergel. Iſt der Kalk vorberrichend, fo daß er 
über die Hälfte und bis 3/, der Maffe ausmacht, jo beißt diefe Verbindung Kalt: 
mergel; ift Died mit dem Thon der Fall, fo beißt fie Thonmergel; madıt ber 
Thon 3/, und noch mehr aus, fo nennt man diefe Verbindung mergeligen ober 
falfigen Thon; macht aber der Kalk 3/, oder noch mehr aus, jo heißt die Ver 
bindung thoniger Kalk. ft der Mergel mit vielem Sand vermiiht, jo heißt 
er, wenn er 30—40%/, Sand enthält, fandiger Mergel, wenn er 60 —800 
Sand enthält, mergeliger Sand. Man findet den Mergel meift in Heinen Nies 
ren oder Neftern auf Höhen, in Niederungen, an trodnen und feuchten Orten. 
Gewöhnlich macht er die legte Schicht der obern Erdfrume aus, und nur felten, 
und dann bloß in der Nähe von Kalflagern, ift auch die Oberflädhe der Erdfrume 
damit geichwängert. Die Farbe des Mergels ift fehr verſchieden: gelblich, blau, 
rothgrau, braun, grau ac. Diefe Farben entftchen entweder von dem Gifenoryd des 
Thons, oder von den dem Mergel beigemifchten brennbaren, erdharzigen oder humo— 
fen Theilen. So verfchieden wie der Mergel in jeiner Farbe, ift er auch im feiner 
äußern Geftalt; er befteht bald aus halbverwitterten Mujcheln, bald aus Steinen, 
bald aus großen thonigen Maffen, bald findet man ihn in pulveriger oder bröfe: 
liger Oeftalt. Die äußern Eigenschaften des Mergels beſtehen darin, daß er zeitiger 
oder fpäter an der Luft verwittert und daß er im Wafler hald in Bulver zerfällt; 
von dem volltommenen oder unvollfommenen Zerfallen des Mergels in Waſſer kann 
man auf feine Güte ſchließen, und ein fichere® Zeichen ift e8, wenn eine für Mergel 
gehaltene Erdart im Waffer nicht zerfällt, daß diefelbe kein eigentlicher Mergel ift; 
auch die atmoſphäriſche Luft, zumal wenn diefelbe feucht ift, Außert eine ähnliche 
Einwirkung auf den Mergel. Beim Aufguß von Säuren auf den Mergel entftcht 
wegen Entwidelung des fohlenfauren Gafes aus dem Kalf ein heftiges Aufbraufen, 
und aus dem ſchwächern oder flärfern Aufbraufen kann man ſchon einigermaßen 
auf die Beſchaffenheit des Mergels fliehen. Endlich brennt echter Mergel im 
Feuer nicht zu Stein, fondern zu einer Art Lederfalf, Die gewöhnlichſten Prian- 
zen, welche auf ein Mergellager ſchließen laffen, find: die Fleine Felddiſtel, Die wilde 
Brombere, der Hopfenklee, der gemeine Huflattig und der Wiefenfalbei. Andere 
Merkmale, daß an einer Stelle Mergel vorhanden jei, find folgende: Wenn unter 
einem Stud Land Thonmergel befindlib und diefe Stelle etwas über die übrige 
Fläche erhaben ift, fo will der Plug, zumal bei trodner Witterung, nicht zur ger 
börigen Tiefe eindringen; wird er aber gezwungen, bis zur Furchentiefe einzue 
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dringen, ſo bricht er den rohen Lehm in großen Stücken heraus; ſolche gepflügte 
Stellen zeigen ſchon aus der Ferne eine rothe Farbe. Mergelboden iſt weder ſo 
feſt wie der Thonboden, noch ſo locker wie der Kalkboden. Er hält das Waſſer 
weder zu übermäßig ſtark noch zu wenig an, erwärmt ſich und erkaltet auch nicht jo 
ſchnell. Er gehört daher meift zu den lodern, frijhen, mäßig warmen Bodenarten, 
Die Zerfegung des Humus geht in dem Mergelboden nachdrücklich von flatten, 
jedoch nicht jo übermäßig wie im Kalkboden. 

4) Der Gyps. Der Gyys oder Shwefelfaure Kalf ift eine Verbindung 
des Kalkes mit der Schwefelfäure und beftcht aus 330%/, Kalt, 43%, Schwefel 
fäure und 240%/, Waſſer, welches legtere ji beim Brennen des Gypſes verflüchtigt. 
Gewöhnlih kommt der Gyps ald feftes Geftein in ganzen Belienmaffen, häufig in 
Kryftallform in den Riten der Felſen vor, und nur jehr felten macht er in erdiger 
Form einen vorwaltenden Beitandtheil eined Bodens aus, was gewöhnlich nur in 
folhen Gegenden der Ball ift, weldye in der Nähe von Gypsbergen liegen. Häufig 
ift der Gyps mit andern Beftandtheilen, namentlich mit Eifen, verbunden, wovon 
er verjchiedene Farben erhält; in der Regel ift jeine Farbe weiß. Er löſt ſich nur 
in einer bedeutenden Menge reinen Waflerd auf, im Feuer verliert er aber fein 
Kryſtalliſationswaſſer und wird gebrannter Gyps genannt. Gin ſehr gypöreicher 
Boden gleicht rückſichtlich der Wärme-, Feuchtigkeits- und Cohäſionsverhältniſſe 
dem Sandboden am meiſten. Er gehört deshalb nicht zu den fruchtbaren Boden— 
arten, weil der Gyps, in zu großer Menge im Boden vorhanden, zur Entſtehung 
eines verkohlten Humus Anlaß giebt. Dagegen kann eine mäßige Menge Gyps, 
thonigem und lehmigem Boden beigemengt, beſonders wenn dieſe Bodenarten keinen 
Kalk enthalten, ſehr verbeſſern. 

5) Die Eiſenerden. In verſchiedenen Bodenmiſchungen kommt das Eiſen 
in feinen Oxyden und Orydhydraten nicht ſelten vor. Namentlich häufig findet 
es ih im Thon oder Lehm, welden ed theils eine gelbe oder rothe roftähnliche, 
tbeild eine fchwarzblaue Barbe ertheilt. Solche VBodenarten nennt man eiſen— 
ſchüſſig oder oherig. Gewöhnlich gehören fie zu den ſchlechtern; enthalten fle 
mehr als 5%/, Eifen, fo werben fte ſelbſt für die Cultur unzugänglid. Die Un- 
fruchtbarkeit eines eifenihüffigen Bodens rührt befonders daher, weil die Eiſenoxyde 
die Bindung des Bodens mitteld Gohäfton außerordentlich vermehren, und zwar 
bis zu einem Grade, der jedes Pflanzgenwahsthum, jelbft jede Bodenbearbeitung 
berbindern fann. Diefe Eigenſchaft der Eiſenoxyde macht ihr Dafein in jehr lojem 
Boden wünjchenswerth, aber ebenfalld nicht im Uebermaß. Sie vermögen in jols 
dem die Feuchtigkeit zu vermehren und Wärme zurüczubalten. Ueberhaupt ift eine 
geringe Menge von Eifenoryden jedem Boden dienlich, indem ſie durch ihren Sauer» 
Roff die Zerjegung des Humus befördern ; insbeſondere machen fie audy den Thon 
boden loderer, und es ift nicht ſelten der Ball, daß thonige Bodenarten, durch einen 
angemefjenen Gehalt an Eifenerden roth gefärbt, jehr fruchtbar find. Ueberhaupt 
wirfen die Eiſenerden um fo vortheilhafter auf den Boden ein, je länger fie ber 
Luft audgefegt find. 

6) Der Sand. Bon dem Sand unterfcheidet man verfchiedene Arten, als 
den eigentliben Sand, den Grand oder Kies und den Flugſand. Der eigentliche 
Sand beftcht aus einer Tofen Anhäufung mehr oder weniger abgerundeter oder 
ediger, fefter, fteinartiger Körper, die im Waſſer nicht erweichen und nicht Die 
Größe einer Erbfe erreichen. Sind fie von der Größe einer Erbfe bis zu der einer 
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Haſelnuß, fo werden ſie Grand oder Kies genannt; find dagegen bie Körner fehr 
fein, faft unerfenndbar und werden fie von dem Winde fortgeführt, fo heißen fie 
Flugſand. Außerdem unteridyeidet man noch nad Beichaffenheit der minera— 
liſchen Beftandtbeile Fiefelartigen, eiienbaltigen, Ealfhaltigen ꝛc. Sand. Unter 
Diefen Sandarten fommt die Fiefelartige am bänfigften im Boden vor. Somofl 
der Kern des Gröballs, als auch Die unzählige Menge der ſ. g. Fiefelartigen Steine 
und die oft jehr bedeutenden Sandlager beftehen größtentbeils aus Eiefelartigem 
Sand. Selbſt die Pflanzen enthalten Kiefelerde und laffen dieſelbe, beſonders die 
Familie der grasartigen Gewächle, häufig im ihrer Aſche zurück, doch findet man ſie, 
trog ihres häufigen Vorkommens, nie in ganz reinem Zuftande, jondern immer 
mit andern fremdartigen Theilen, befonders mit Thon- und Gifenerden verbumden. 
Der eigentliche Sand beſteht größtentheild aus Kiefelerde, der nur noch etwas 
Thon» und Eijenerde beigemifcht ift; bon der legtern erhält er feine gewöhnliche 
gelbe Farbe; je weißer feine Farbe ift, defto weniger Eifenerde enthält er und befte 
vortheilhafter ift er für die Vegetation, während er für dieſelbe um fo nachtheiliget 
ift, je mehr ihm Eiſenerde beigemiicht, je gelber feine Farbe if. Der Sandboten 
zeichnet ſich Durch folgende Eigenſchaften aus: er ift entweter lofe oder ftaubartig, 
je nachdem die Körner grob oder fehr fein und flaubartig find. Er braucht nicht 
fo oft als andere Bodenarten bearbeitet zu werden und laßt fih überhaupt im 
naffen ſowohl als im trodnen Zuftande ſehr leicht bearbeiten. Gr bilder Feine 
Sollen, und beim Austrodnen zerfällt er zu einem gröbern oder feinern Pulver. 
Die Pflanzen dringen zwar mit ihren Wurzeln leicht ein, haben aber keinen feften 
und fihern Stand. Die verfchiedene Feinheit feines Korns hat anf feine Eigen— 
ſchaften jelbft größern Einfluß als feine verſchiedenen Beftandtbeile ; je feiner und 
Feiner die Körper find, defto mehr Beuchtigfeit kann er in feine Zwifcherträume 
aufnehmen und vermöge feiner Beftigfeit zurücdbehalten, und deſto weniger theilt 
er daher dem Boden die Eigenſchaften eines lodern, trodnen, leicht an Feuchtigkeit 
Mangel leidenden Erdreichs mit. Je größer Dagegen die Körner find, defto weniger 
Feuchtigkeit Farm er in feine Zwifchenräume aufnehmen und behalten, indem fid 
das Waſſer theils in die Tiefe hinabſenkt, theils durch Luft und Sonne wieder auf 
gelöft und verdunftet wird. Der Sand mag nun aus groben oder feinen Körnern 
befteben, jo gehört der Sandboden ſtets zu den trocknen und Dürren Bodenarten, 
worin die Gewächfe entweder aus Mangel an Beuchtigfeit verſchmachten oder doch 
die gehörige Vollkommenheit nicht erreichen. Der Sandboden trodnet im Früb 
jahr ſchnell ab, Die Beftellung kann zeitiger geſchehen, die Vegetation beginnt cher, 
ald auf den meiften andern Bodenarten, und deshalb, und weil er fchnell und ftarf 
son den Sonnenftraßlen erwärmt wird und die Wärme lange in fih hält, kommen 
auch die Gewaͤchſe auf ihm frühzeitiger zur Reife, doc leiden fie auch nicht ſelten 
von Spätfröften. Dafür hat aber der Sandboten den VBortheil, dag faft alle Ger 
wächfe, die auf ihm gebaut werden, von beflerer Qualität find, ald auf jedem 
andern Boden. Der Sandboten bedarf feiner zehrenden Eigenſchaften halber weit 
mehr Dünger ald jeder andere Boden, denn die Zeriegung des Humus gebt durch 
die leicht in fein Inneres dringende Luft Schnell von ſtatten, umd die auflöglichen, 
nabrungsfübigen Theile werden mit den Waffer in die Tiefe geipült, wo fie den 
Pflanzenwurzeln nichts mehr nugen, Alle diefe Mängel des Sandbodens werden 
durch Vermiſchung deſſelben mit andern Erdarten, befonderd mit Thon und Humus, 
entweder fehr gemildert oder ganz aufgehoben, fo daß er dadurch nicht felten ſehr 
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fruchtbar wird. Umgekehrt dient er auch wieder als mechaniſches Verbeſſerungs— 
mittel ſchwerer Bodenarten, indem er dieſe lockerer, wärmer und fruchtbarer macht. 
Gin Sandboden, welder zwijhen 10—200,0 Thon enthält, wird Ichmiger 
Sandboden genannt; enthält er weniger ald 10%/, Thon, und ift er überdies 
arm an Humus, fo ift er im den meiſten Källen nicht zum Anbau tauglic. Alle 
fandigen Bodenarten kommen hinſichtlich ihrer phyſiſchen Beichaffenbeit und ihres 
Einfluſſes auf die Pflanzencultur im Wejentlichen mit einander überein; nur infos 
fern fie aus Mineralien entftanden, welde von poröfer Beichaffenheit oder der Ver— 
witterung unterworfen find, unterſcheiden jte fich zu ihrem Vortheil; denn im 
erftern all faugen die Körner ſelbſt Waſſer ein, und ein folcher Boden bält daber 
aud die Feuchtigkeit länger ald ein aus kiefelartigem Sand beftehender in ſich; im 
andern Fall werden die Körner ſelbſt nadı und nad durch Die Ginwirfung der At— 
mojphäre zertheilt, jo daß ein folder Boden von Jahr zu Jahr beffer wird. 

7) Die Steinarten. Die Steine, welde fih von dem Sande nur durch ihre 
Größe unterjcheiden, jind entweder eckig oder abgerundet und kommen in dem Voden 
bald in Fleinern Stüden, bald in größern Maffen vor. Gin Boden, welder ganz 
oder Doch zum größten Theil aus Steinen befteht, ift noch weit trodner und dürrer 
ald der Sandboden, er erwärmt ſich zwar leicht und ftarf, läßt aber aud die Kälte 
tief eindringen. Der Vegetation der edlern Pflanzen Hr er nur wenig günſtig, 
und nur Bäume, Strauder und einige wilde Pflanzen wachſen nothdürftig auf 
ihm. Befinden ſich jedoch zwiichen den Steinen Schichten guter Erde, fo fünnen 
ſolche Grundſtücke, wenn nur fonft die Berhältniffe günftig find, noch mit Vortbeil 
zu Obfl- und Weinanlagen benugt werden. Gin fteiniger Boden läßt ſich jchr 
ſchlecht und niemals locker bearbeiten ; auch finden die Pflanzenwurzeln nur wenig 
Raum zu ihrer Ausbreitung, und Die Pflanzen wachſen Deshalb auch nur ſehr 
dürftig. Anders verbält es fich, wenn die Steine nur den geringern und die Erde 
den größern Theil ausmachen, indem dann ein jolber Boden zum Anbau von Feld» 
früdhten tauglich ift. In den meiften Fällen hindern aber die Steine, und nament— 
lid die größern, die Bearbeitung des Bodens gar fehr, und man muß cö fi an— 
gelegen fein laffen, dieſelben aus dem Acer zu entfernen, weil fie die Aderfrume 
vermindern, vielem jchädlichen Ungeziefer Obdad gewähren und die Bearbeitung 
ded Bodens und die Ernte erſchweren. Doch darf man aud nicht überfchen, daß 
manche Bodenarten fruchtbarer find, wenn ſich auf deren Oberfläche kleine Steine 
befinden, und jehr fehlerhaft würde es in Diefem Balle fein, dieſelben entfernen zu 
wollen ; denn fie können vermöge ihrer Beichaffenheit durch Ginwirkung der Ats 
mofphäre verwittern und dadurch Die Ackerkrume vermehren, fie können den jungen 
Pflanzen zum Schuß gegen raube Winde und gegen Nachtfröfte dienen, den Ealten 
Boden erwärmen und den leichten vor zu ſchnellem Austrodnen bewahren; ferner 
können ſie auf abhängigen Feldern verhüten, daß die gute Erde abgeſchwemmt wird; 
endlich halten fie auch einen zu lofen Boden zuſammen und vermitteln Dadurch einen 
feftern Stand der Pflanzen. Bindenden Boden erhalten Eleinere Steine [oder 
und verhüten das nachtheilige Verfchollen der Ackerkrume, indem ſie den Zuſam— 
menbang des Thond unterbrechen. 

8) Der Humud. Ueber den Humus ift das Nötbige bereits in dem Artikel 
Agriculturchemie mitgetheilt worden und dorthin zu verweifen, Hier gedenken 
wir nur noch ded Torfes, welcher ji von dem gewöhnlichen Humus bloß dadurch 
unterfcheidet, dag in jenem gewöhnlich eine bedeutende Menge unverweite Pflanzen 
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angetroffen werden, denen nicht felten aud einige erdige und erdharzige Theile bei- 
gemengt find. Es giebt nur wenige Bodenarten, weldye nicht einigen Humus ent» 
hielten; nur den Flugſand und die unfruchtbarften Sanditeppen kann man davon 
ausnchmen. Gin Uebermaß an Humus wirft jedoch ſchädlich, indem Dann der 
Boden zu loder, zu porös wird, die Pflanzen feinen feften Stand haben, zu maftig 
wachſen und von geringer Qualität find. Uebrigend ift fein Verhältniß zu den 
verichiedenen Bodenarten ſehr mannigfaltig, und Die eine Bodenart kann eine 
größere Beimiſchung von Humus vertragen als die andere. Gin Boden, in wel 
diem der Humus den vorwaltenden Beltandtheil ausmadıt, oder wenn der Humus 
in ibm über 209/, beträgt, wird humoſer Boden genannt. Im feuchten Zus 
ftande ift ein folder Boden ſchwammig, zuweilen auch moraftig, im trodnen Zus 
ftande befigt er Dagegen wenig Beftigkeit, Tondern ift Ioder und pulverig. Seines 
geringen Zulammenbaltes wegen läßt er fid zwar leicht bearbeiten, ift er aber zu 
fehr mit Humus geſchwängert, fo haben die Pflanzen in ihm feinen fichern und 
feften Stand, weil er durch Näſſe zu ſehr aufſchwillt, beim Austrodnen ſich zu jehr 
zufammenjegt und Dur den Sroft oft in die Höhe gezogen wird, Der humoſe 
Boden fann zwar viel Waſſer aufiaugen und bei Fühler Witterung auch lange an 
ſich halten, teiner dunfeln Barbe halber zieht er aber die Sonnenftrahlen ftarf an, 
erwärmt fid deshalb ſchnell und trodner bald aus. Weil aber die Erwärmung 
der im Boden lange zurücbleibenden Näſſe balber nicht immer tief genug ein 
dringen kann, jo iſt dieſer Boden oft ein Falter und naſſer zugleich. Vermöge 
feiner Eigenſchaften wirft der Humus auf andere Bodenarten verfchieden ein. So 
macht er z. B. den thonigen Boden loderer, trodner und wärmer, den ſandigen 
fefter und feuchter, den kalkigen fefter, milder und feuchter. Die verſchiedenen 
Grunderten haben dagegen wieder einen verfchiedenen Einfluß auf den Humus. 
Weil der Thon vermöge jeiner Dichtigfeit und Feſtigkeit den Humus ſtark bindet, 
und deshalb deffen ſchnelle Zerjegung verbindert, jo muß auch der Ihonboden, um 
fruchtbar zu fein, vielen Humus enthalten. Der Sand zerfegt den Humus jchr 
ſchnell; wird einem bumojen Boden Sand zugefegt, fo wird dadurch auch deſſen 
BZufammenbalt erböht: der Sand macht den Humus dichter, benimmt ihm die zu 
große Näffe und enwarmt ihn auch. Der Kalk endlich befördert in einem bumojen 
Boden die Zerfegung Des Humus, ftumpft deſſen Säuren ab, giebt ihm mehr Zu: 
fammenbalt und erwärmt ihn auch. 

Hinfichtlid der Güte und Menge der Beftandtbeile der Bodenarten bat man 
Diefe in verschiedene Klaffen eingetheilt. Obgleich Thon, Sand, Kalf und Humus 
die Hauptbeitandtbeile find, aus Dem der Boden zuſammengeſetzt ift, To ift doch das 
Verhaͤltniß dieſer Grdarten fo mannicfaltig und Die Menge der verſchiedenen Bos 
denarten jo groß, daß fie eine genauere Gintheilungsart als in 4 Klaffen nöthig 
madıen. In der Regel nimmt man 8 Klaſſen an und läßt jede derjelben wieder 
in 3—4 Unterabtbeilungen zerfallen. 

1. Klaffe: Thonboden. Derfelbe enthält über 609/, abſchwemmbaren 
Thon, nicht über 20%, Humus und nit über 50/, Kalt, In der 1. Ordnung 
ficht der Ihonboden, welder feinen Kalk und bis zu 5%, Humus enthält, in der 
2. Ordnung derjenige Thonboden, welcher feinen Kalf und über 5— 20°, Humud 
enthält, in der 3, Ordnung derjenige Thonboden, welcher bis zu 50/, kohlenſau— 
ren Kalk enthält. Die 1. Ordnung beißt Deshalb gewöhnlicher Thonboden, die 
2, Orbnung humoſer Thonboden, die 3, Ordnung falfhaltiger Thonboden, Der 
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gewöhnliche Thonboden findet ſich in der Regel nur in Niederungen, zuweilen 
aber auch in den Flaͤchen auf der Höhe. Er gehört zu den Bodenarten, welche ſchwerer 
Boten oder Klaiboden genannt werden. Sein Humus it gewöhnlich milder Art. 
Zum Weizen und Klecbau eignet er fih ganz vorzüglid. Der humoſe Thon— 
boden gehört unftreitig unter die vorzüiglichiten Bodenarten, wenn er eine glückliche, 
nicht zu feuchte Lane bat und Mittel zur Abftumpfung feiner Säure in der Nähe 
find; dann fann er die ftärfiten Früchte, als Rays, Weizen, Bohnen 20. tragen. 
Dagegen fann aber fein Werth bei einer ungünftigen Sage und bei ſchlechter Be— 
handlung ſehr herabfinfen,, fo daß Feine Winterfrüchte und jelbjt nur Sommerge— 
treide mißlih darauf gebaut werden fünnen. Der Falfbaltige Thonboden 
findet fich nur in Niederungen oder doch an denſelben. Iſt er nicht zu arm an 
Humus, jo ift er jedenfalld dem humoſen Thonboden vorzuziehen, indem Durd den 
Kalk die nadıtheiligen Säuren des Humus abgeftumpft werden, deſſen Auflöfung 
befördert und die ohnehin ftarfe Bindung des Ihons auf eine ſehr wohlthätige 
Weiſe gelodert wird. Vorausgeſetzt ift dabei, Daß der Humus mild und frei von 
aller Säure ift; dann ift der kalkhaltige Thonboden der vorzüglichjte unter allen 
Bodenarten und trägt Die edeliten Früchte. 

2. Klaſſe: Lehmboden. Derjelbe enthält über AO bis zu 600/, ab— 
ſchwemmbaren Thon, nicht über 20%, Humus und nicht über 5%/, Eoblenfauren 
Kalf. Die Ordnungen und deren Benennung jind ebenfo wie bei der 1. Klaffe. 
Der Lehmbeden fommt nicht fo bäufig vor, als man gewöhnlich glaubt, Denn was 
man gewöhnlich für Lehmboden hält, gehört theild zum jandigen Lehm-, theils 
zum lehmigen Sandboden. Der eigentliche Lehmboden fommt bald in den Niedes 
rungen, bald auf der Höhe vor. Er gehört zu den jehr glücklichen Miihungen der 
Veſtandtheile des Boden, welcde fih für den Anbau der meiſten Feldfrüchte eignen. 
Durch Beimifchung von Kalf und Humus wird er jehr verbeffert; die Beſchaffen— 
beit, welche daraus hervorgeht, beftimn feinen wahren Werth, welder oft dem 
Werthe des Ihonbodens gleichkommt, ihn oft übertrifft, oft aber auch nicht erreicht, 
Sowie unter ten Thonbodenarten der Ealfhaltige der vorzüglichite ift, jo kommt 
auch dem falfhaltigen Lehmboden bei einer angemefienen Menge Humus der 
Vorrang zu. Selbſt wenn diefer Boden in ten Niederungen gelegen ift, und an 
andern Stellen an Säure leidet, fo wird Diele Dur den Kalk abgeftumpft und der 
Boden dadurd bedeutend verbeffert. Die mäßige Beimiihung von Kalf befördert 
ferner fein Zerfallen an der Luft und bei mäßiger Befeuchtung, und er läßt fi 
deshalb beſſer bearbeiten, ald ohne Kalkgehalt. Er ift für den Anbau ſehr man 
nichfaltiger Früchte geeigner ; vorzüglich gedeihen in ihm große Gerfte, Klee, Hül— 
ſenfrüchte, auch Weizen und Hafer. In feuchten Jahren leidet Diefer Boden zu— 
weilen von zu vieler Keuchtigfeit, und dann ift es beſonders das Scheuerkraut, 
welches auf ihm wuchert. 

3. Klaſſe: Sandiger Lehmboden. Derfelbe enthält über 20 bis zu 
400/, abſchwemmbaren Thon, nicht über 20%, Humus und nidıt über 50/, koh— 
Ienjauren Kalf. Die Ordnungen find wie bei der erften Klaſſe gebildet und 
benannt. Zu dem fandigen Lehmboden gebört der größte Theil des ſ. g. Höhe— 
bodeng, denn in den Niederungen fommt er jeltner vor. Er liefert, wenn er nicht 
zu wenig Humus, und wenn er zumal etwas Kalk enthält, einen vortrefflicen ſ. g. 
Mittelboden, welcer ſich für ven Anbau der meiften Brüchte eignet. Der ges 
wöhnliche fandige Lehmboden wird gewöhnlich ald Haferboden geichügt ; 
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bei guter Düngung kann er aber auch Gerſte und Hülſenfrüchte tragen und eignet 
ſich ganz vorzüglich zum Roggenbau. Der kalkhaltige ſandige Lehmboden 
findet ſich bald in der Höhe, bald in den Niederungen, am häufigſten aber auf der 
Höhe. Er gehört in der Regel zu den vorzüglichſten Bodenarten, indem er den 
Anbau der meiſten Früchte begünſtigt. Seine verſchiedene Lage, ſein Untergrund 
und ſein verſchiedener Gehalt an Humus, welcher des beigemengten Kalkes halber 
ſtets milder Art iſt, beſtimmen ſeine Güte. 

4. Klaſſe: Lehmiger Sandboden. Derſelbe enthält über 10 bis zu 
200 abſchwemmbaren Thon, nicht über 200/, Humus und bis zu 50, kohlen—⸗ 
ſauren Kalk. Die Ordnungen ſind wie bei der 1. Klaſſe gebildet und benannt. 
Der lehmige Sandboden findet ſich bald auf der Höhe, bald in den Niederungen. 
Im Ganzen genommen kommt er faſt eben ſo häufig vor als der ſandige Lehm— 
boden. Wenn er gleich hinſichtlich ſeines Werthes demſelben nachſteht, jo iſt er 
doch nicht geradezu ſchlecht zu nennen, indem er bei einer glücklichen Lage, bei ge— 
nugſamem Humusgehalt »c. immer noch ſehr reichliche Früchte tragen kann. Der 
humoſe lehmige Sandboden kommt gewöhnlich nur in den Niederungen vor, 
und ſein Humus iſt in der Regel ſäurehaltig. Der kalkhaltige lehmige Sand— 
boden kommt in der Regel nur in den Höhegegenden vor, und ſein Humus iſt 
ſtets des beigemiſchten Kalkes halber milder Art. Gr gehört zu dem guten Mittel— 
boden, welder gute Gerfte und, wenn er nicht leicht von der Dürre Teidet, vorzüg« 
lih Klee und Hülfenfrüchte trägt. 

5. Klaſſe: Sandboden. Derſelbe enthält über 20%/, Sand, nicht über 
100/, Humus und nicht über 50/, Kohlenfauren Kalt. In der 1. Ordnung beffel- 
ben fteht der gewöhnlide Sandboden ohne Beimiihung von Kalk und bie zu 
50/, Humus; in der 2. Ordnung der bumofe Sandboden ohne Kalf und mit 
einer Beimifchung von Humus, welche über 5 bis zu 109/, beträgt ; in der 3. Ord⸗ 
nung der kalkhaltige Sandboden, welder bis zu 50/, kohlenſauren Kalk enthält. 
Der Sandboden Fommt bald auf der Höhe, bald in den Miederungen vor. Im 
erftern Fall bildet er bald ganze Flächen, die dann in der Regel fehr unfruchtbar 
find, bald beftehen aus ihm die Sigel, und die umberliegende Fläche ift nicht jo 
fandig, bald findet er fih auch bloß am Buße der Hügel, und auch in diefen Fällen 
ift nicht viel Gutes von ibm zu erwarten, er müßte Denn ziemlich viel humoſe Theile 
entbalten und einen undurchlajfenden Untergrund haben, wo es ihm nit an Feud- 
tigfeit fehlt. Im legtern Fall zieht er ſich häufig an den Ufern der fließenden 
Gewäſſer bin oder bilder die äußerften,, nad der Höhe zu liegenden Grenzen der 
Niederungen ; zuweilen bildet er audı nur einzelne Striche, weldye fih durch andere 
Bodenarten hindurdzichen. Gewöhnlich ift er im dieſen Fällen fruchtbarer, als 
der auf der Höhe gelegene Santboden, weil e8 ihm dort felten an Feuchtigkeit fehlt 
und ihm oft hinreichende humoſe Theile beigemengt find. 

6. Klafie: Mergelboden. Derfelbe enthält über 5 bis zu 200/, Fohlen: 
fauren Kalk und nicht über 200/, Sumus. Gr bat A Ordnungen, von denen die 
1. tboniger Mergelbotden beißt und über 50%/, Thon und nicht über 50/, Hu— 
mus enthält. Die 2. Ordnung beißt lehmiger Mergelboden und enthält über 
20—50°/, Thon und nicht über 20%/, Humus, Die 3, Ordnung heißt jan» 
diger Mergelboden und enthält über 709%, Sand und nicht über 20%/, Humus. 
Die 4. Ordnung beißt bumofer Mergelboden, der über 50%/, Humus enthält. 
Der Mergelboden Eommt gewöhnlich in den Höhegegenden vor; zuweilen findet man 
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ihn aber auch in den Niederungen. Gr gehoͤrt in der Regel zu Den vorzüglichern 
Bodenarten; indeß erleidet er dur Die verſchiedenen Beimifhungen von Thon, 
Sand und Humus, forwie durd feine veridiedene Lage fo mannicfaltige Abände— 
rungen, daß ſich im Allgemeinen etwas Beftimmtes nicht Darüber fagen läßt. Sein 
Humus ift ſtets milder Art. 


7. Klaſſe: Kalkboden. Derjelbe enthält über 20%/, Eoblenjauren Kalf und 
nit über 20%, Humus. Der Kalfboden zerfällt wieder in A Ordnungen, deren 
Bildung und Benennung denen Des Mergelbodens gleichkommt. Der Kalfboden 
findet fih jewohl in den Höhegegenden, ald aud) in den Niederungen. Im Gan— 
jen genommen fommt er nur felten vor. Der ftarfe Schalt des Kalkes erfordert 
ihon eine bedeutende Beimengung von humoſen Theilen oder einen ſehr Fräftigen 
Dünger, wenn dieſer Boden gute Früchte tragen ſoll. Gr ift leicht zu ſcharf. Sein 
eigenthümlicher Werth wird durch die übrigen Beimengungen und durch jeine Lage 
bedingt. Der humoſe Kalfboden zeigt ſich feines ftarfen Kalfgebaltö, feiner 
großen Lockerheit halber und, beſonders wenn er eine feuchte Lage hat, zum Ger 
treidebau miplih. Safer und frautartige Gewächſe trägt er nody am beften. Um 
ihm feine zu große Lockerheit und feine Feuchtigkeit zu nehmen, Teiftet dad Sand— 
auffahren ſehr gute Dienite. 

8. Klaije: Humojer Boden. Derſelbe enthält über 20%/, Humus und 
zerfällt in 4 Ordnungen. Die 1. beißt thoniger hHumofer Boden, wenn 600/, 
Ihon und fein Kalk in der Miſchung find; die 2. Ordnung Ichmiger humoſer 
Boden, der feinen Kalt und 30—609/, Thon enthält; die 3. Ordnung fan 
diger humofer Boden, der ebenfalld feinen Kalk und über 600%/, Sand enthält; 
die 4. Ordnung kalkhaltiger humoſer Boden, der eine Beimifhung von Kalf 
enthält. Der bumofe Boden findet fih nur in den Niederungen. Im der Regel 
zeichnet er jich durch feine ichwarze oder fhwarzbraune Farbe und durd feine große 
Lockerheit aus. Hat er Feine Beimiſchung von Kalf, jo ift der Humus immer 
huurer Art. Der Getreidebau ift auf foldem Boden feiner zu großen Koderheit 
balber ſtets mißlich, weil die Pflanzen nicht feft genug wurzeln, bei Dürre leicht 
umfallen und bei Näffe leicht faulen. Am beften eignet ſich daher diefer Boden zu 
Diefen und Weiden. BZuweilen ift er fo reih an humoſen Theilen, daß man fi 
feiner mit Nugen zum Düngen bedienen fann. 

Außer diefer Eintheilung ded Bodens in verſchiedene Klafien, welche man 
auch die phyſiſche Klafjification nennt, und die ſich beſonders auf die Be- 
ihaffenheit und das Mengenverbältniß der Bodenbeftandtheile gründet, hat man 
noch eine öfonomijche Klaffification des Bodens, welcher die Nugungd- und 
Ertragsfähigfett zu Grunde liegt. 

Nach diefer Klaffification benennt man den Boden nadı den A Hauptgetreides 
arten, und zwar fpeciell nach denjenigen, welche nach Tangjähriger Erfahrung auf 
ſolchem Boden am vorzüglichften und mit der größten Sicherheit gedeihen. Dieſe 
4 Hauptflaffen — Weizen, Gerfte, Roggen, Hafer — hat man nach der größern 
oder geringern Grtragsfähigfeit und Sicherheit der angebauten Früchte wieder in 
mehrere Unterabtheilungen gebradit. 

1) Weizenboden 1. Klaſſe, bumofer Thon= und milder, warmer Thon- 
boden mit tadellofem Untergrunde, welcher nicht nur Weizen, ſondern auch alle 
gewöhnlichen Eulturgewächfe mit Sicherheit trägt. 
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2) Gerftenboten 1. Klaſſe, milder, warmer, bumofer Lehmboden, 
Ichmiger Mergelboden, reicher Mittelboden, weldher mit Sicherheit faft alle Cultur— 
gewächſe trägt und wegen der geringern Beftellungsfoften oft den höchſten Rein 
ertrag gewährt. 

3) Weizenboden 2. Klafie, mäßig firenger Thon- und Lebmboden mit 
gutem Untergrunde und in guter Lage. Bei guter Bearbeitung und Düngung ge 
deihen in ihn alle gewöhnlichen Culturgewächſe, geben aber einen geringern Durd- 
ſchnittsertrag als die erfte Klaffe des Weizenbodens. 

4) Gerſtenboden 2. Klaſſe, frucdtbarer Lehm- und fandiger Lehmboden, 
trägt mit Sicherheit Gerfte, Roggen und Kopfklee. 

5) Gerftenboden 3. Klaſſe, ſandiger Lehm- und guter Ichmiger 
Sandboden,, trägt nicht völlig ſicher Gerfte, aber ganz ſicher Roggen und Hafır. 

6) Roggenboden 1. Klafie, Ichmiger, feuchter Sandboden, trägt mit 
Sicherheit Roggen, nicht nur nach Dünger, jondern auch als dritte Frucht nach der 
Düngung; aud gedeiht Hafer fiher in dieſem Boden. 

7) Weizenboden 3, Klaffe, kalter Thon- und ſehr firenger Lchmboden 
mit ſchlechtem Untergrund. Er erfordert flarfe Düngung und Fräftige Bearbeitung 
und giebt von Weizen, Raps, Gerfte, Hafer, Hülfenfrüdten und Klee bei günftiger 
Witterung faft eben fo gute Ernten, wie der Weizenboden 2. Klaffe, in naffen und 
rauben Jahren aber einen geringen Ertrag. 

8) Haferboden 1. Klaſſe, dürrer Lehm oder ſandiger Lehmboden, fteis 
niger, kieſiger Lehmboden; er ift dem Winterwafler zu ſehr ausgelegt und baber 
zu Wintergetreide zu naß; im Sommer Dagegen bält er die Feuchtigkeit nicht ges 
nugjam an. 

9) Roggenboten 2. Klafje, dürrer Ichmiger Sand, der jedoch noch 
etwas gebunden iſt; nadı einer Düngung trägt er mit ziemlicher Sicherheit Roggen 
und nad diefem noch Hafer. 

10) Weizenboden 4. Klafje, Faltgründiger, kalt- und bumudarmer 
Thonboden mit undurdlaffendem Untergrunde. Weizen, Hafer, Widen, Klee 
geben Mittelernten, bei naffer Witterung aber opt Mißernten. 

11) Haferboden 2. Klaffe, eifenfhüffiger oder grobkieſiger oder fehr 
naßgründiger Lehmboden. 

12) Roggenboden 3. Klaffe, magerer Sandboden, Fjühriged Roggen⸗ 
land, trägt nur Roggen. 

13) Roggenboden 4. Klaſſe, ganz leichter dürrer Sand= oder bürrer 
Kiesboden, 6= und Yähriged Roggenland, giebt nur nadı mehrjähriger Ruhe eine 
geringe Roggenernte. 

14) Haferboden 3. Klaſſe, faurer, nafler, mooriger, ichlechter Boden 
aller Art, der nur Hafer trägt. 

Noch eine andere Klaffification des Bodens ift die nad jeiner Klee 
fäbigfeit, weil von dem mehr und minder gutem Gedeihen der Futter— 
fräuter auf die Beftandtheile und die Beichaffenheit des Bodens und des Unter 
grundes geichloffen werben kann. Die Fleefähigen Bodenarten werden in folgende 
Klaffen gebradt: 

1) Außgezeichneter Zugerneboden, der humusreiche, tiefe, Falfhal- 
tende, aufgeſchwemmte Niederungsboden, oder der milde mergelige Lehmboden mit 
tiefem, gleihartigem, gutem, waflerfreiem Untergrunde. Hier kann die Luzerne 
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10—15 Jahre ausdauern und giebt jährlich in A Schnitten 36—48 Etr. Heu 
vom preuß. Morgen. 

2) Guter Rugerneboden, wie der vorbejhrichene Boden, aber zu bindig 
oder locker, zu feucht oder troden, oder mit einem weniger guten Untergrunde, in 
welchem die Yuzerne nur 6— 10 Jahre ausdauert und jährlid in 3 Schunitten einen 
Ertrag von 26— 36 Gtr. Heu giebt. 

3) Ausgezeichneter Kopfflecboden, Fräftiger, mit etwas Kalk oder 
Mergel gemengter Lehm- und Thonboden von etwas feuchter und bindiger Be- 
Ihaffenheit, der jährlih 2—3 Schnitte von 30—A0 Etr. Heu liefert. 

4) Guter Kopffleeboden, Lehm- oder Thonboden, giebt jährlidh im 
Durchſchnitt 24 Ger. Heuertrag. 

5) Guter Edparfetteboden, Falfhaltender, mürber, tiefer Boden mit 
kalkhaltendem, trocdnem Untergrunde, in weldem die Esparſette 10—12 Jahre 
auddauert und jährlich in 2 Schnitten einen Ertrag von 20—26 Etr. Heu giebt. 

6) Geringer Esparſetteboden, hat eine ſeichte und zu trodne Ader- 
frume und zu wenig Kalk in der Uderfrume und im Untergrunde. Die Esypar- 
fette Dauert nur 5—7 Jahre, giebt nur 1 Schnitt und im Durchſchnitt einen Er— 
trag von 15 Etr. Heu. 

Außer der Aderfrume ift auch der Untergrund fehr wichtig. Derſelbe 
fann erdig oder jandig, Fiefig oder fteinig fein. Im erftern Ball kann man ihn 
durch einige Spatenftihe deutlich von der Aderfrume unterfcheiden, indem er oft 
aus einer ganz andern Erdſchicht befteht oder dod Mangel an humoſen Theilen 
und, weil die Atmoſphäre nicht auf ihn einwirken fann, eine ganz verſchiedene Farbe 
von der der Aderkrume hat. Iſt dagegen der Untergrund fteinig, jo kann man 
dies durch einen Stoß mit einem Pfahle erfennen. Sowie die Aderfrume kommt 
aud der Untergrund in den verfchiedenften Milchungen vor. Den ichlechteften Un— 
tergrund giebt der Granit und die ihm ähnlichen Steinarten, weil er feine Feuch— 
tigfeit durchläßt und ſich dem Eindringen der Pflanzenwurzeln widerfegt. Deshalb 
gedeihen auf Aeckern mit ſolchem Untergrunde auch nur flachwurzelnte Gewädhie. 
Beffer ift ſchon der Thonſchiefer, welder ftärfer an der Luft verwittert, eher einiges 
Waſſer in ih aufnimmt und gewöhnlih auch Spalten und Riffe hat, in welche die 
Planzenwurzeln eindringen können. Am beften unter den Steinarten ift der Kalf- 
fein, weil er an der Oberfläche flarf verwittert, nicht immer in derben Maffen, 
fondern in Gefchieben vorkommt, viel Waffer aufnehmen kann und gewöhnlidy mit 
Riffen und Spalten durchzogen ift, weshalb die Pflanzen auch beffer in ihm feft- 
wurzeln können. Gin der Vegetation ſehr nachtheiliges Geftein, welches fih in 
den Stromniederungen und in den tiefliegenden moorigen Gegenden findet, ift der 
Ortſtein. Wenn derjelbe aber einige Jahre der Kuft auögelegt wird, fo kann er 
für die Gewächſe unschädlich gemacht werden. Der erdige Untergrund wird nadı 
feinen Hauptbeftandtheilen wieder in mehrere Arten unterfchieden. Enthält er 
ehr vielen Thon, ſo widerfegt er fi dem Eindringen der Pflangenwurzeln jehr 
und läßt, wenn ſich feine obere Lage einmal mit Waffer gejättigt hat, Fein Waffer 
weiter Durch. Iſt auch die Ackerkrume ftark thonhaltend, fo wird diefelbe in dieſem 
Balle zu feucht; beftcht Dagegen die Aderkrume bei einem ftarfen thonigen Unter 
grund aus Sandboden und aus lehmigem Sandboden, fo wird dadurch das zu 
ſtarke Austrocdnen jener verhindert. Ginen Boden mit einem ſtarken thonigen 
Untergrund pflegt man Falten Boden zu nennen, Gnthält der Untergrund mehr 
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Lehm ald Thon, jo ift er, wenn die Aderfrume aus Thon beſteht, ſchon beſſer, ald 
ein ganz tboniger Untergrund, weil er mehr Wafler in ſich aufnimmt und aud 
einiges Waſſer Durdläßt ; auch unter einem Sandboden ift der Icbmige Untergrund 
ziemlich vortheilhaft. Uebrigens giebt es hierin die mannigfaltigften Uebergänge 
vom Thon zum Lehm, vom Lehm zum fandigen Lehm und zum Ichmigen Sand, 
welde, je mehr fte ih vom Thon entfernen und mehr Sandtheile enthalten, fih 
natürlich aud in ihren Eigenichaften denen des Sandes nähern. Wenn der tbo- 
nige oder lehmige Untergrund eine Beimiſchung von Kalf enthalt, jo kann die 
Aderkrume oft jehr verbeffert werden, wenn ein folder Untergrund Durch tiefes 
Pflügen oder Rajolen heraufgebradyt und mit der Aderkrume vermifcht wird. Der 
ſandige Untergrund wirft, je nachdem die Aderfrume verſchieden ift, auch verſchie— 
den auf dieſe und die Gewächſe ein. Befteht die Ackerkrume aus Sand oder Ich 
migem Sand, jo wird dadurd der ſchlechteſte Boden gebildet, der, weil fich die 
Feuchtigkeit jogleicd tief in Den Untergrund binabzieht, ſtets wie ausgebrannt ift. 
Auf ſolchem Boden wachſen nur diejenigen Pflanzen, welde zu ihrem Gedeihen 
einen hohen Grad von Trockenheit verlangen. Beſſer wird ein folder Boden, wenn 
fid der Sand im ber Tiefe feitgefegt und zufanmmengeballt bat, wodurd die Feuch— 
tigkeit einigermaßen zurüdgebalten wird. Liegt der Tandige Untergrund unter einer 
flachen, übrigens fruchtbaren Aderfrume, jo entftehen daraus die ſ. g. Schrind— 
ftellen, welde im Frühjahr und Herbſt oft eine ſehr üppige Vegetation zeigen, 
bei anhaltender Dürre aber bewirken, daß die auf ihnen wachſenden Bilanzen ver: 
welfen und abfterben. Liegt Dagegen über dem jandigen Untergrunde ein tiefer 
tboniger oder ſtrenger Lehmboden, jo bewirkt er einen fehr guten Boden, indem er 
die übermäßige Beuchtigkeit der Aderfrume an ſich zieht und Diele bei lange anhal- 
tender Trodenheit der Aderkrume wieder mittheilt. Doc erleiden auch dieſe Fälle 
durd) die Lage des Bodens viele Abänderungen. 

Dei dem Boden kommen aber nice nur Aderfrume und Untergrund, jondern 
auch Geftalt und Lage in Betracht. Die äußere Oberfläche des Bodens ift ſeht 
verjchieden geftaltet ; ſie ift entweder gleich oder ungleih. Gin gleidber Boden 
erleichtert Die Arbeit fchr, und die auf ihm wachſenden Pflanzen genießen die Eins 
flüffe der Atmojpbare auf das vollfonımenfte. Gin ungleiher Boden bat alle 
dieje Vorzüge nicht; beſonders hat er viel von der Strömung des Regen- und 
Schneewafjers zu leiden, Hinſichtlich der Richtung ift die Oberfläche des Bodens 
entweder eben oder abhängig. Die Ebenen und Thäler find unter einer gleichen 
Zone wärmer ald die höher gelegenen Berge, welche legtere fid in der Regel nicht 
gut zum Aderbau, jondern mehr zur Weide, zum Weines, Obſt- und Holzbau eig: 
nen. Schon die Bearbeitung eines bergigen Bodens, Die Dünger» und Ernte 
fuhren find ſchwer zu bewerfftelligen, wozu noch kommt, Daß heftige Regengüſſe, 
Thauwaſſer und Stürme die gute Erde hinweg- und in die Tiefe führen, und daf 
der bergige Boden im der Regel flabgründig und von ſchlechter Beichaffenbeit 
it. Die zwijchen den Bergen liegenden Thäler find in der Regel ſehr fruchtbar, 
wenn fie nicht zu jehr von Bergen eingeichloffen find, Weil die obere fruchtbare 
Ackerkrume der nahen Berge häufig in die Thäler berabgeipült wird, fo haben tiefe 
oft einen ſehr tiefgründigen, fruchtbaren Boden, und wegen ihrer niedern und ges 
ſchützten Lage find fie weit wärmer ald die Berge; auch fehlt es ihnen nicht an ber 
nöthigen Feuchtigkeit, weil fie diefelbe von den nahen Bergen und oft in Ueber 
maß enthalten, weshalb fie zuweilen auch, und befonders dann, wenn fie zu ſeht 
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eingefbloffen find, von zu vieler Feuchtigkeit leiden. Auch das Herabftrömen des 
Waſſers von den Bergen bei heftigen Regengüſſen und ichnell eintretendem Thaus 
wetter richtet oft große Verwüſtungen in den Ihälern an; aud leiden diefelben, 
wenn fie zu ſehr eingeichloffen find, Mangel an Luft. — Den Boden des flachen 
Landes umntericheidet man in Höheboden und Niederungsboden. Unter Höhe— 
boden verjtebt man einen Boden, welcer ji über Dem Spiegel benachbarter Flüſſe 
und Scen erhaben hinzieht und gewöhnlid eine durd Hügel und Kleine Vertiefun— 
gen uncbene Oberfläche bildet. Er beſteht in der Hegel aus Lehm- und Sands 
boden, iſt nicht reidı an bumoien Theilen, und die ebenen Flächen, welche ſich auf 
ihm hinziehen, find nicht fo bedeutend ald in dem Niederungsboden. Unter 
diefem verficht man ſolchen Voden, der fih am Ufer größerer Ströme und Seeen 
in weitausgedehnten Ihälern binzieht und gewöhnlich eine ſehr ebene Fläche zeigt, 
In der Regel befteht der Niederungsboden aus einem humoſen Sand- oder Thon 
boten; er bat gewöhnlich eine günſtige Yage, und es fehlt ihm felten an Feuch— 
tigfeit. Deshalb ift er auch ſtets frudıtbarer ald der Höheboden, vorausgeſetzt, 
daß er nicht zu ſehr am Feuchtigkeit leidet. Sehr viel kommt es bei einer hügeligen 
und unebenen Lage des Bodens an, nach welder Himmelsgegend er feine Neis 
gung bat. Bei der öftlichen Richtung, wenn fich der Abbany gegen Morgen 
binneigt, erbält der Boden die Sonne mit dem früheften Morgen ; die Wärme 
feigt ftufenweife bis Mittag, wo Die Sonnenftrablen wieder anfangen den Boden 
zu verlaſſen. Weil ein folder Boden weniger vom Morgenthau und Megen ges 
troffen wird, jo iſt er auch trodner. Die Gewächſe fommen auf ihm frübzeirig 
hervor, gedeihen gut, reifen bald und liefern Früchte von guter Dualität. Oft 
leiden fie aber auch durch Nachtfröfte. Ein feuchter Boden paßt am beten in Diefe 
Lage. Bei der weftliben Richtung, wo ſich der Abbang aegen Abend hin— 
neigt, erhalten der Boden und die auf ihm befindlichen Gewächſe die Sonne erft 
gegen Mittag, wo file dann aber ſehr intenjiv einwirkt. Die Pflanzen leiden des— 
balb im Frühjahr durch ſchnelles Aufibauen des gefrorenen Bodens zuweilen Scha— 
den. Weil die meiften Regengüfle von Abend berfommen, fo leidet ein nad) 
nach Abend geneigter Boden weniger von der Dürre, ſchon weil er den austrodnen« 
den Dftwinden weniger ausgelegt it. Die Früchte erlangen nicht die Güte ald auf 
einem gegen Morgen liegenden Boden; die mangelnde Qualität wird aber durch eine 
reichlihe Duantität erfegt. Lockere, trocdene Bodenarten eignen ſich für dieſe Lage 
am beten. Die nab Süden gerichteten Abhänge erbalten das meifte und 
ſtärkſte Sonnenlicht ; deshalb ift der Boden in folder Lage in der Regel auch ſehr 
warm, die Gewächſe entwiceln fih in ibm früh, reifen zeitig und werden ſehr 
sollfommen. Gewöhnlich leidet er aber jehr von der Dürre, wenn der Boden 
feinen Zufluß von Waffer bat oder von Natur nicht feucht ift. Die nad Norden 
geribteten Abhänge erhalten das wenigfte und jchwächite Sonnenlidt. Des— 
halb beginnt auf ihnen Die Vegetation im Frühjahr ipäter und endigt zeitiger im 
Herbft, Die Gewächſe gedeiben weniger qut, und viele fommen gar nicht zur gehö— 
rigen Neife und Bollfommenbeit. Bisweilen leiden ſolche Abhänge durd Falte 
Winde und Fröfte, weshalb fie fih zum Anbau zeitiger Gewächſe nicht eignen. 
Am beften befindet fi in Diefer Rage ein trodner Boden, wogegen ein naffer und 
bindender Boden zu fehr von der Keuchtigkeit leidet. Die Lage des Bodens 
kann ferner entweder wagerecht, erböht oder erhaben, vertieft oder geſenkt, einge— 
ſchloſſen oder umftellt fein. Wagerecht ift Die Lage, wenn die Oberfläche des 
2öbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. 1. 48 
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Grundſtücks mit den umgebenden Ländereien und Gegenſtänden ungefähr in der 
nämlichen Lage liegt. Eine ſolche Lage bat den Vortheil, daß die Pflanzen die 
Gimwirkungen der Atmojphäre in ihrem ganzen Umfange genießen können, wogegen 
fie aber auch von manchen nachtheiligen Wirkungen derjelben, x. B. von Stürmen, 
mehr betroffen werden. Erhöht oder erbaben ift Die Yage des Bodens, 
wenn das Grundſtück höher ald jeine Umgebungen liegt. Eine ſolche Lage, wenn 
fie mäßig ift, bat ähnliche Erfolge, wie Die wagerecte, nur daß der Boden der Aus- 
trocknung mehr ausgejegt ift. Dadurch entjteht zwar der Vortheil, daß er zeitig beftellt 
werden fann, aber audı der Nachtbeil, daß es den Gewächſen leicht an der nöthigen 
Beuchtigkeit fehlt, wenn zumal der Boden loder und jandig ift. Iſt hingegen der Bos 
den thonig, fo kann bei dieſer Yage der zu jtarfen waflerbaltenden Kraft vortbeilbaft 
entgegengewirft werden. Iſt Die Rage ſehr body, jo leidet der Boden gewöhnlich 
von Kälte. Vertieft oder geſenkt ift Die Lage des Bodens, wenn er tiefer 
liegt, als die ihn umgebenden Gegenflände. Cine jolde Yage kann durd Berge, 
Anböben, Waldungen, Mauern, Baume, Gebäude ꝛc., Die um das Grundſtück ber- 
umſtehen, hervorgebracht werden und bat den Bortbeil, daß fie den rauhen Wins 
den und Nachtfröften nicht zu ſehr ausgelegt ift. Es kommt hier aber viel darauf 
an, wie body die Umgebungen find, wie nabe fie an dem Grundſtücke und nad 
welcher Himmelsgegend fie zu ſtehen, Denn je niedriger und je entfernter von dem 
Grundftüce fie find, defto weniger Ginfluß haben fie auf die Beſchaffenheit deſſelben 
und jo umgefebrt. Eingeſchloſſen ift ein Grundftüd, wenn es von allen Seiten 
rund herum von böhern Gegenſtänden umgeben iſt. Die Wirkungen, weldye Daraus 
hervorgehen, jind, daß Das Grundſtück aus Mangel an Yuftwechiel und durch bie 
fih anbäufende Beuctigkeit eine Dumpfe Atmofpbäre und einen feuchten Boden 
erhält; die Gewächſe gedeihen in Folge Davon kümmerlich, erkranken häufig, tragen 
wenig und jchledhte Srücdhte und werden ſehr von Ungeziefer heimgeſucht. Grund 
ftücfe, welche eine mulden= oder Eeifelformige Bildung baben, oder rings von Wal« 
dungen, hoben Bäumen oder Gebäuden umgeben find, baben eine jolde einge 
ſchloſſene, nadıtheilige Yage. Eben dies ift Der Ball, wenn auf einem Grundftude 
viel Schatten verbreitende Bäume dicht an einanderftehen. Auch haben foldhe eins 
geichloifene Kändereien oft viel von den nachtbeiligen Wirfungen der Spätfröfte zu 
leiden. Umſtellt it ein Grundſtück, wenn ſich nur an der einen oder andern 
Seite defjelben hohe Gegenstände befinden. Die Wirkung anlangend, welde eine 
ſolche Lage hervorbringt, jo kommt ſehr viel darauf an, nad welder Himmele- 
gegend die höheren Gegenſtände fteben. Wenn jie ſich am der Norbdieite der 
Grundſtücke befinden, und die übrigen Seiten frei find, jo genicht dad Grundſtück 
die Vortheile einer ſüdlichen Lage; ift blog die füdlide Seite mit höhern Gegen: 
ftänden umgeben, jo entſteht Daraus für das Grundftüd die Folge einer nördlichen 
Lage; ift Die Weftjeite mit hoben Gegenftänden umgeben, jo veranlaßt dies ähnliche 
Erfolge wie bei ber öftliden Lage; endlich bringen die an der Oſtſeite ftehenden 
hoben Umgebungen eine weitliche Lage hervor. Iſt ein Grunbftüd an zwei ober 
mehreren Seiten umſtellt, jo entitchen Daraus ganz verichiedene Erfolge. Wenn 
3. B. ein Grundſtück an der Weſt- und Nordſeite durd hohe Gegenftände gegen 
die rauben Nord- und heftigen Weſtwinde geichüßt ift, jo hat diefes Grundftüd 
eine geſchützte Lage, welche jehr vortheilbaft if. ine ſolche Lage haben ges 
wöhnlid diejenigen Ihäler, welche von den füdlichen oder füdöftlichen Abhängen 
eined Gebirgeö berunterlaufen. Sind dagegen an der Süd- und Öftjeite eines 
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Grundſtücks hohe Gegenjtände befindlich, fo entziehen fie dem Grumdftüc zu viel 
Sonne. Iſt die Nords und Meftieite frei, fo wirfen die falten Nord= und die 
Weſtwinde durd Kühle und Näffe verderblid auf die Vegetation ein. — Val. 
auch den Artikel Agrienlturdemie. — Literatur: Grome, der Boden und 
ſein Verhalten gu den Gewächſen. Hannov. 1817. — Krauie, ©. C. E., Boden— 
kunde und Klaifification des Bodens. Gotha 1832. — Goldmann, J., Die wide 
tigften Beftandtbeile der Ackererden. Berl. 1840. — lieber den Ginfluß Des Bodens 
auf die Bertheilung der Gewächſe. Mit 6 Taf. Gefrönte Preisichr. Wien 1836. — 
Bruhn, W., die Lehre vom Boden. Dresd. 1840. — Krutzſch, K. %., populärer 
Abriß der wiſſenſchaftlichen Bodenkunde. 2. Aufl. Dread. 1847. — Norton, J., 
Bodenkunde. Nadı der 4. Aufl. des Engliſchen von M. Beyer. Leipz. 1844. — 
Sprengel, C., die Lehre vom Boden. Mit 1 Taf. 2. Aufl. Leipz. 1844. — 
Imle, C., der Boden nach feiner Entftebung und Zuſammenſetzung. Stuttg. 1845. — 
Zippe, 8. 9. M., Anleitung zur Geftein» und Bodenfunde Prag I846. — 
Eenft, F., Lebrbucd der Gebirgs- und Bodenkunde. 2 Thle. Iena 1847, 
Bodenrente. Inter Bodenrente verftcht man den Neinertrag, den Ueber: 

ſchuß an Geld oder Geldeswerth, welche der zu landwirtbichaftlichen und tbieriichen 
Erzeugniffen verwendete Boden nad Abzug der Productionsfoiten und der Zinfen 
des Betriebscapitald liefert. Damit der Zwed der Yandwirtbichaft, Erzielung Des 
möglichft größten Neinertrags, erreicht werde, muß die Wroduction ſelbſt jo ges 
ordnet werden, daß ſich der möglichſt größte Ueberſchuß der Ginnabme tiber Die 
Ausgaben ergiebt, weil hiervon die Größe des Meinertrags abbängt. Im genauer 
unzertrennlicher Berbindung damit ftebt die landwirtbichaftlihe Buchführung 
(1. d.), durch welche der Reinertrag einer beſtimmten Wirtbichaft redinungsmäßig 
nadhgewiefen wird. Die Einnahmen ergeben fih aus den gewonnenen ‘Producten, 
welche entweder verfauft oder in der eigenen Wirtbichaft zur Nahrung der Menſchen, 
zur Fütterung oder zur Fabrikation verwendet werden. Tie Durd die Verwerthung 
der Pflangenproducte erhaltenen Einnahmen müſſen fo aroß fein, daß alle 
directen Ausgaben für Dünger, Samen, Arbeit und Erhaltung der Gebäude und 
Seräthe nicht nur vollfommen zurücterftattet werden, ſondern daß noch ein Webers 
hun — Reinertrag — für die Verzinfung der zum Betriebe nothwendigen Capi— 
talien, umd für die Arbeit und Intelligenz des Producenten ein Gewerbsprofit 
verbleibt. Bei der Entwidlung diefer Verbältniffe kann man ein einfaches Vers 
fahren befolgen, welches durch nacftchende Kormeln anſchaulich gemadıt wird: 

Zz=P—(D+6G+:) 

Z+z= P—(D+6) 

G=P—(D+ 2425 

P=D+6+ 2+1ı 
wobei Z Die Zinfen des Gruntcapitald, z die Zinfen für das Inventar und Bes 
triebscapital, P den Werth der Producte, D die directen Ausgaben für Arbeit, 
Dünger, Samen und Abnugung der Gerätbe und Gebäude und G den Gewerbs— 
profit bezeichnet. Wenn man fragt: welche Grundrente ein Gut oder Grundftüd 
gewährt, jo müſſen die direeten Ausgaben, der Gewerbäproft und die Zinfen fir 
dad Inventar» und Betricböcapital von dem Werthe der Brodufte (Bruttoeinnabme) 
abgezogen werten; die Bodenrente nach dem landesüblichen Zinsfuß zu Gapital 
erhoben, giebt den wahren Grundwertb. Bei Pachtungen obne Inventar bildet 
der Bacht die Bodenrente. Wenn dem Befiger ſämmtliche Gapitalien gehören, fo 
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kann die Frage entfteben : welche Zinien diefelben gewähren? In diefem Balle dürfen 
nur Die Directen Ausgaben und der Gewerböprofit von den Einnahmen abgezogen 
werden. Will ein Pächter wiflen, welchen Gewerbsprofit dad Gut gebe, fo muf 
er die Directen Ausaaben, Die Bodenrente und die Zinien für die übrigen Gapita- 
lien abzieben. Endlich kann die Frage entitehen: welchen Preis die Vroducte 
baben müffen, um fie obne Nachtheil bervorbringen zu können? In dieſem Fall 
müſſen die Diresten Ausgaben, der Gewerbsprofit, Die Bodenrente und die Zinien 
jammtlicher Betriebscapitale dem Preife Der Produete gleich ſein. Die Bodenrente 
foll immer jo groß fein, daß die landesüblichen Zinfen des Betriebscapitals getedt 
find. Die Größe des Gewerbscapitald wird in der Regel nicht im Voraus ange 
nommen, jontern fie bilder Die unbekannte Größe, welde nadı der Dritten Kormel 
geſucht wird, d. h. der Producent, er mag Eigenthümer oder Pächter fein, be 
trachtet den Reſt, weldier nad Abzug der Bedenrente, der Betriebszinſen und der 
directen Ausgaben übrig bleibt, al& Gewerbsprofit. Die Größe deſſelben wedhelt 
fehr nach Intelligenz unt Thätigfeit des Producenten, ferner nad den Schwankun— 
gen der Productenpreife und zufälligen Unglüdsfällen. — Literatur: Ihaer, A., 
Verſuch einer Ausmittelung des Reinertragd der productiven Grundſtücke. Berl. 
1833. — Zierl, ©., Die Lehre des Landbaues. Mund. 1843. 
Bodenveränderung. Bielfad it mod Die Anficht verbreitet, Deutichland feiie 
volltändig und gut angebaut, daß fich eine erhebliche Steigerung des Ertrages nicht 
mehr denfen laſſe. Diefes ift aber keinesweges der Fall. Schon die Verhältniſſe 
des angebauten Yandes zu den nicht angebauten Wald = und Weideland zeigen bat 
dem erften Anblick, daß bierin nod viel geſchehen kann. Die Anwendung drr 
Hülfsmittel zur Steigerung der Bodenproduction liegt in unferer Gewalt, ja trägt 
fogar eine gewiſſe Notbwendigfeit in ſich, injofern überhaupt unfere gefellicaftlis 
chen Zuftände einer fortwährenden Entwicklung entgegengeben jollen. Pur eine 
völlige Umgeftaltung der culturfäbigen Bodenflähe und ihres Anbaues kann und 
wird wejentlich beffere Zuftände herbeiführen. Sie ſetzt freilich mancherlei Vor: 
bedingungen voraus, aber die wejentlichite derſelben, die Beleitigung Der Grunts 
laften, ift bereitö jo weit gedichen, daß dieſe fein Hinderniß mehr für Diefe Umge 
ftaltung abgeben. An der Spige der größeren Boden = und Anbauveränderungen 
ftebt 1) der Austauſch zwiſchen Aderland, Wieſe und Wald, weil derielke, 
vollftändig durchgeführt, von den erheblichſten Folgen für Die Production fein wirt, 
und weil mit ibm auc die andern Beränderungen zulammenbängen. Betrachtet 
man Die beftebende Vertbeilung von Aeckern, Wiejen und Waldungen auf einem 
Bezirk von vielen Gemarkungen, fo wird man ſelten eine der legtern finden, in 
welcher jede Gulturart an derjenigen Stelle tft, an welche fie gehört ; denn es waltett 
bei der eriten Anwendung des Anbaues und der Benutzung fo wenig ein durd» 
dachter Plan vor, als bei der Anlage der Ortichaften jelbft. Wohnjtätten und 
Benugungsweife ded Bodens baben zwar im Laufe der Zeit mannichfache Veran 
derungen erlitten, jedoch nur ſelten folde, bei welchen man mit Sorgfalt aus— 
wählte, weldye Strede Landes am beiten dem Pfluge, welche dem Futterbau und 
weldye der Holzerzeugung zuzuweifen fei; im Gegentheil bildeten fid) eine Menge 
Einrichtungen, welde darauf hinwirkten, jene zufällige erfte Anwendung nit nur 
für immer zu befeftigen, jondern jelbft der freiern Bewegung noch ftärfere Feſſeln 
anzulegen. Die Einführung der Dreifelderwirtbicdaft, der Zehnten, der gemein: 
ſchaftlichen Weide und des Weideiervitutd, die Bevormundung bei Bewirthſchaf⸗ 
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tung der Privatwaldungen und noch mande andere Einrichtungen hatten den Erfolg, 
daß der Anbau des Aderlandes einer gemeinfamen firengen Regel unterworfen, 
eine Gulturverändernng , eine Urbarmachung nur mit vielen Schwierigkeiten aus—⸗ 
führbar wurde. Die möglicht größte Erzeugung von Producten ftcht mit dieſem 
Buftande in vielſachem Widerſpruch. Noch trifft man oft Aeder in feuchter Lage, 
weldye für jene ganz ungeeignet, für die Wiefen dagegen jehr angemeffen ift, während 
legtere auf trockne Höhen verwieien find; man trifft Wald auf ſolchen Grundſtücken, 
weide als Aders oder Wieſeland einen weit böhern Grtrag abwerfen würden, und 
fieht den Yandmann nicht weit davon einem magern, fleinigen Aderlande, Das im— 
merbin noch guten Waldboden abgeben würde, mit äußerfter Anftrengung dürftige 
Fruchternten abgewinnen. Es ift an der Zeit, dieſe VBerbältniffe einer gründlichen 
Prüfung zu unterwerfen und eine beffere Berfaffung derfelben einzuleiten. Gin 
Abhaltungsgrund bei Vornahme derartiger Veränderungen, der noch zu Anfang 
dirſes Jahrhunderts von Belang geweien wäre, ift jeßt Durch Die Vervollkommnung 
der Korftwirtbichaft beieitigt. Damals galt nämlich die künſtliche Anlage von 
Baldungen durd Saat oder Pflanzung an einer Stelle, wo früher fein Holz war, 
für ein im Großen nicht wohl durdzuführendes Unternebmen, Jetzt weiß man 
dieſes Geſchaft mit ſebr geringem Aufwande zu vollziehen. Auch ſchwindet von 
Jahr zu Jahr immermebr die ehemals fo jtrenge Grenze zwiichen Wald» und 
Ackerbau. Der Landwirth macht den Flugſand dadurch urbar, daß er Kieferſaaten 
auf ihm ausführt, ihn dadurch befeftigt und erft nad Fällung der Bäume den 
Feldbau beginnt ; er pflanzt wilde Hölzer auf feinen Weiden, an Gräben, Bächen 
und Wegen und erzielt Dadurch einen Theil feines Holzbedarfes, wie denn bekannt⸗ 
ih in den Niederlanden faft Fein eigentlicher Wald zu finden ift, indem das Ber 
dürfniß an Brenn» und Nutzholz durch derartigen gelegentlichen Anbau größten- 
theild gededt wird. Auf Diele erfte größere Bodenveränderung, welde auf den 
Austauſch der Eulturen , foweit diefer vortbeilhaft ftattbaben kann, begründet ift, 
reiht fich 2) eine beifere Ordnung der Gewäſſer deshalb um fo unmittelbarer 
an, weil man diejenigen Grundſtücke, welche wäflerbar find, vorzugsweiie zu Wieſen 
benugen wird. Bei jenem Austauſch wird man alio bierauf ſchon weientlichen 
Bedacht nehmen müjlen. Alle trodne Wieſen, wenn fie nicht durch ihren Boden 
und durch ihre Lage von einer andern Benubungdweife durchaus ausgeſchloſſen 
find, müffen völlig verfdwinden. Ihr Ertrag ift tbeil® zu gering, tbeild von der 
Witterung allzu abhängig, theils nur mit wirtbicaftlichen Opfern zu erfaufen. 
Die Wäfferung dagegen muß auf eine ganz andere Weife als bisher eingeleitet 
und gehandhabt werten. An der Stelle der rohen Anlagen muß der Kunftwie- 
ienbau treten. Hieran wird fih dann der Vortheil knüpfen, daß die vorhandene 
Waffermafle entweder für eine größere Wieſenfläche ausreicht oder zu andern Zwecken 
mitbenußgt werden kann. Man trifft auch in folchen Ländern, in welchen die Kunft 
des Wäſſerns eine höhere Stufe erreicht hat, denjenigen Kampf zwiſchen der Land- 
wirthichaft und den Gewerken um den Wafjerbefig durchaus nicht, welchen man da 
beobachtet, wo die Wäflerung noch mangelhaft betrieben wird. Wie an der Bes 
wäflerung des Landes, jo fehlt ed, und zwar in noch höherem Grade, an der 
Trockenlegung fortwährend naffer und periodiich überſchwemmter Grundftüde; 
namentlich Fennt man die Behandlung des ausgedehnten Torfgrundes, ver ſ. g. 
Movie, noch gar nicht. Durch die Geradelegung von Gewäflern, welche mit ihren 
Krümmungen nugbaren Raum entziehen und die Berfumpfung der Nachbarſchaft 


382 Bodenveränderung. 


herbeiführen, durch den Bau von Dämmen gegen das Austreten der Gewäfſſer, 
durch die Anlegung von Unterdrains könnte ebenfalls eine höhere Bodencultur ber= 
beigeführt werden. Dielen Bodenveränderungen folgen einige größere, welche 
man unter der gemeinichaftlichen Benennung 3) Umbau des Bodens begreifen 
kann. Schon der Kunſtwieſenbau giebt bierzu vielfache Veranlaſſung. Gin anderer 
Umbau fann bei fteigender Gultur an Bergabhängen nötbig werden, indem durch 
Anlagen von Terraſſen nob viel ertragsfäbiges Rand gewonnen werden Fann. 
Noch häufig findet man fteile, von dem Waſſer zerriffene Bergieiten, welche fat 
nichts ald nothdürftige Schafweiden gewähren und durch fortwährende Abſchwem⸗ 
mungen noch immer ertraglofer werden, oder man findet Neder, auf denen der 
Pflug bei jeder Bearbeitung einen fußbreiten Erdſtreifen von der Höhe gegen das 
Thal herablegt, To daß dadurd mit der Zeit künſtlich der unfruchtbare Untergrund 
bloßgelegt wirt. Zwedmäßig angelegte Terraſſen, welche bei fteilem Gange nur 
mittelft Hackarbeit, bei gemäßigtem Hange ſelbſt mit Pflug und Gage angebaut, 
und bald mit Steinen, bald mit Hafen gebildet werden können, würden bier eine 
weientliche Verbefferung berbeiführen und zugleich das Mittel bieten, den zeitber 
wilden und verheerenden Lauf des Waſſers zu regeln, legtere8 in der Höhe zu hal— 
ten, dafel6ft in Behältern zu jammeln und für die Zeit des Waffermangeld den 
Wieſen zuzuführen. Noch eine Art des Umbaus befteht in den f. g. Abſchwem— 
mungen. Das Wefen derjelben beiteht in Bolgentem: Wenn an einem mit 
vielen Erhöhungen und Vertiefungen verfebenen Bergabbange binreihendes Wafler 
zu Gebote fteht, io benußt man leßtered, um die überflüifige Erde von der Höhe 
in bie Tiefe zu ſchwemmen und dadurd von dem höhern Bunfte an, bei weldem 
das Waſſer eingelaffen wird, bis berab zur Ebene eine gleichmäßige Abdachung her⸗ 
vorzurufen. Dieſes Abſchwemmen eriegt in weniger fleiler Lage die Arbeit des 
Terraffirend. Zu den größeren Bodenveränderungen gehören ferner 4) die Sepa— 
rationen, 5) die Zufammenlegung der Grundftüde (f. Auseinander- 
fegungen), 6) der Ab- und Ausbau (f. d.), 7) die Golonifation (f. Aus— 
wanderunng), 8) die Vertiefung der Aderfrume (f. Pflügen). Diefe 
Veränderungen der culturfäbigen Bodenfläche müffen mit dem wachjenden Bedürfniß 
an Lebensmitteln durchgeführt werden ; aber es bedingt hierzu außer der Befreiung 
des Bodens von Laften, aud der allmäligen Befreiung der großen Mafle des Volks 
von ihren Vorurtbeilen, von ihrer Vorliche für das Herkömmliche; es bedarf der 
allgemeinen Erweckung von Intelligenz und Gemeinjinn; es müffen der Land— 
wirtbichaft reichliche Gapitalien zugewieſen, die meiften diefer größeren Iinterneb» 
mungen von Seiten des Staats eingeleitet uud unterftügt werden; namentlich find 
Geſetze und Berordnungen nötbig, durch welche theils die bisherigen veralteten 
Gulturbeihränfungen aufgeboben, tbeild die Theilnahme des Ginzelnen an gemeins 
nüßigen umfangreichen Verbeflerungen gefichert wird. Dieſes bervorzurufen ift nicht 
das Werf weniger Jahre; doc follte mit der Vorbereitung dieſer Yodenveränderun- 
gen um fo weniger gezögert werden, ald die Noth erwieienermaßen vorbanden tft, 
weil die Abhülfe auf dem bezeichneten Wege zuverläffig ift, und weil diefe größeren 
Arbeiten zugleich das befte Mittel darbieten, der befigloien Klaffe Arbeit und Verdienſt 
auf Jahrhunderte zu ſichern und dadurch die vielen Gefahren zu unterdrüden, welde 
jegt bei dem Blick im die Zukunft Beforgniffe erregen. — Literatur: Heujinger, 
die Terrajftrung. Leipz. 1826. — Thaer, Annalen der niederſächſ. Kandwirtbichaft. 
2. Jahrg. 2. Stüd. — Wochenblatt für Land» u, Forſtwirthſchaft. Stuttg. 1847. 
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Dörfe für Werhehr in landwirthfhaftlien Producten. Noch vielfad 
mangelt ed dem Landwirth an Gelegenheit, feine überſchüſſigen Producte und Fa— 
brifate fiher und zu den couranten Preifen verkaufen zu können. Forſcht man 
nad) den Gründen diejer Grideinung, jo trägt nicht ſowohl Mangel an Intelligenz 
und Speculationsgeift des Verfäufers die Schuld daran, jondern öfters hat der 
Zufall, Mäklerchikane ıc. den wichtigften Einfluß darauf, obgleich nicht in Abrede 
zu ftellen iſt, Daß der Verkäufer mandyen Berluft nur ſich jelbft zuzuſchreiben hat. 
Man follte nun meinen, daß die Landwirthe Manches zur Bejeitigung des angege— 
benen Uebelſtandes thun können, und daß befonders die landwirthſchaftlichen Ver— 
eine die nöthige Kraft befigen, um das Erforderliche auszuführen. Hauptſache 
dabei wäre, fichere Käufer und zuverläfjige Preiſe nachzuweifen. Bis jegt liefern 
erftere für manche Artikel die Mäkler, ausgedehnte Bekanntichaften, eigener Auf, 
gedungene Mäfler und ein glücklicher Zufall; letztere betreffend, jo müſſen Hören⸗ 
jagen, periodijche Vlätter und des Käufers eigene Angabe dem Verfäufer ald Une 
haltepunfte bei der Preisbeſtimmung dienen. Daß dieſe Anhaltepunfte aber jehr 
unzuverläjftg find, wird mancher Verkäufer ſchon zu feinem Schaden erfahren ha= 
ben. Wie ganz anders müßte fid Dagegen die Sache geftalten, wenn fid ein 
Verein von Landwirthen gegenjeitig Käufer zuwiele und Preiscourante aller ver» 
fäuflihen Gegenſtande zur Richtſchnur wechjelfeitig übermachte und dadurch die 
verfäuflihen Gegenſtände aller Afjociirten als ein gemeinfchaftlicdyes Befigthum ber 
tradhtet würden, ohne aber irgend Jemand Zwang anzuthun, ihn in der freien 
Verfügung zu behindern? Die wefentliden Bedingungen, welde einer ſolchen 
Vereindanftalt zu Orunde gelegt werden fönnten, würden etwa in folgenden Punkten 
beftehen: 1) Zwed der Anftalt iſt, fihere Käufer und zuverläffige Preisnachwei— 
jungen für zum Verkauf beſtimmte Producte und Babrifate zu erhalten. Jeder 
kandwirth kann ſich an Diejer Anstalt betheiligen,, macht ſich aber 2) verbindlich, 
zur Grforichung ficherer Käufer und zuverläfftger Preisnachweiſungen nah Mög— 
lichkeit bemüht zu fein und die verkäuflichen Gegenftände aller Affociirten als ein 
gemeinichaftliches Befigthum zu betrachten, ohne daß aber irgend ein Berheiligter 
einem Zwang unterworfen oder an der freien Verfügung verhindert werden könnte. 
3) Die Anftalt liefert an die Mitglieder monatlich, zur Zeit der Woll- und Deljaats 
Eoncurrenz aber wöchentlich, alle bezüglichen Notizen, den Verkauf aller ihrer Artikel 
betreffent. A) Dieje Mittbeilungen erfolgen fchriftlih und auf zu dieſem Zwed 
gedruckten Bormularen, welche auf gemeinſchaftliche Koſten angefertigt, unter Die be= 
theiligten Mitglieder vertbeilt, von jolchen ausgefüllt und verfiegelt an den beftimms 
ten Ort gejendet werden. 5) Zur Aufnahme diejer Notizen dient ein in der Ber 
haufung des zur Bejorgung der Gejchäfte gewählten Beamten angebrachter vers 
ihloffener Kaften, zu welden jedes Mitglied einen Schlüſſel erhält, um zu jeder 
Zeit die Einſendungen nadiehen zu Fönnen. 6) Alle drei Monate wird diejer 
Notiz und Preiscourant= Kaften von den dazu gewählten Mitgliedern geleert und 
defien Inhalt ficher deponirt. 7) Die Ausfüllung der Formulare erfolgt unter 
Verantwortlichkeit des Ausftellers ; derielbe hat auch Die ausgefüllten Formulare 
eigenhändig zu unterzeichnen. 8) Wer nicht ſelbſt an den Börfenort behufs der 
Einfihtsnahme der Notizen und Preiscourante kommen kann, ift berechtigt gegen 
Eopialgebühren eine Abjchrift der eingegangenen Notizen und Preiscourante zu 
verlangen. 9) Die fraglichen Bormulare enthalten in ihren einzelnen Rubriken 
alle Iandwirthichaftliche, im Kandel vorfommende Producte und Fabrikate; ber 
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fondere Räume dienen zur Bezeichnung der Abſatzfähigkeit (06 flau oder geſucht), 
zur Bezeichnung des gegenwärtigen Preiſes und zu befondern Anmerkungen für 
Känfer und Verkäufer. 10) Bei wichtigen Verkäufen, 3. B. Wolle, Oelſaat, if 
jofortige Anzeige des Käufers nebft Preisangabe zu erwarten, auch Bedingung, den 
Abfäufer an diejenigen Mitglieder zu recommandiren, welde dergleiden Artikel 
produeiren. 11) Bei außerordentliden Gonjuncturen wicdtiger Artikel, wovon 
das cine oder andere Mitglied auf außergewöhnlidhem Wege zuverläfftge Nachricht 
erbält, wird per express in berfiegelten Gircularen den jämmtlichen Mitgliedern 
auf deren Koften Nachricht ertbeil. — Literatur: Zeitſchrift fur landwirth— 
ſchaftliche und Gewerbvereine Thüringens. Audolft. 1837 u. 1539. 

Bonitirung. Unter Bonitirung verfteht man die Prüfung, Unterfuhung 
und Beitimmung ded Bodens behufs der Ausmittelung feiner Produstivfraft, nad 
feiner natürlichen Lage, Beichaffenbeit und Zufammeniegung. Sie gründet ſich 
darauf, daß der Boniteur, durch praftiihe Erfahrung belehrt, im Stande ift, die 
verichiedenen Bodengattungen nach äußern Merkmalen und Eigenichaften zu erkennen. 
Die Bonitirung bilder namentlich einen der wictigften Momente der ganzen Aus 
einanderjegung, und ed gebt ihr in der Regel eine Vermeffung und Kartirung 
voraus, Bevor wir zum Bonitirungsverfabren jelbft übergeben, iſt es nothwendig, 
Einiges über die Klafiification der Bodenarten vorauszufhiden, und zwar 
1) in Betreff des Aderlandes. Die Schwierigkeit einer überall zu treffenden 
Klaſſtfication defielben liegt darin, daß die Erdmengung in ihren quantitativen 
Verhältniffen äußerft mannidfab, umd die Güte der Grundſtücke durd die mehr 
oder weniger günftigen phyſiſchen VBerbältnifle, welche darauf einwirken, bedingt ift. 
. Außerdem jcheint ed wünichenswerth , Daß Diele Mopificationen in ibren Hauptfor— 
men aud ökonomiſch charakterifirt oder durd die auf ihnen mit Vortheil anzu— 
bauenden Getreidearten und Butterfräuter praftiich bezeichnet werden. Cine wife 
ſenſchaftliche Beichreibung der verſchiedenen Aderklaffen, obne Sinzufügung ihrer 
Productionsfähigkeit, bat nicht allein viele Schwierigkeiten, ſondern fie ift auch, 
jelbjt wenn die quantitativen Verbäaltniffe der Hauptbeſtandtheile annabernd richtig 
angegeben werden Fönnten, keineswegs populär genug, um von den Boniteuren 
oder den Landleuten ganz verftanden zu werden. Auf der andern Seite genügt 
aber eine rein empirische Beichreibung der Ackerklaſſen nad ihrer Ertragsfähigkeit 
deshalb nicht, weil legtere wieder zu relativ ift, und eine vollfommene Verſtändi— 
gung über den Getreideboden erſt dann erreicht werden fann, wenn man feine 
Mengungsverbältniffe, die Tiefe der Ackerkrume und die Beſchafſenheit des Unter: 
grundes kennt. Aus dieſen Gründen ift ed am ratbiamften, beide Methoden mit 
einander zu verbinden, wie bereits von Thaer vorgeſchlagen worden ift. Auf eine 
chemiſche Analyie der Aderfrume braucht fidh der Kandbauer nicht einzulaffen; Die- 
felbe wird in den allermeiften Fällen dur einen richtigen praktiſchen Blid für den 
fraglichen Zweck entbehrlich und bleibt bloß für diejenigen fpeciellen Bälle refernirt, 
wo es auf wiflenichaftlice Begründung einer Thatiache oder Meinung anfommr. 
2) In Betreff der Wiefen. Die Klaffification derjelben bat an fich weniger 
Schwierigkeiten wie die des Ackers, weil fich ihre Unterabtheilungen a) durch bie 
abzujchägende Gentnerzahl des auf jedem Morgen zu gewinnenden Heues, b) durch 
dejien Güte, c) durch ihren etwaigen Bor= oder Nadiweidewerth ergeben. Außer 
dem theilt man die Wiefen der Lage nah in Strom= oder Bachwieien, in Mafdhe 
oder Angerwicjen, in Feld⸗ oder Aderwieien, der Benugungsart nach in zweis und 
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einmähtige ein. Was num die Güte ded Grajes anlangt, fo pflegt man ſolches ge— 
wöhnlich in gutes, mittelmäßiges und fchlechtes zu jondern und verbindet Damit den 
Begriff von fräftigem Schafheu oder gewöhnlichen Kubfutter, jowie von grobem, 
dem Strohe ähnlichen Heu. Die Güte des Heues fann man wieder beitimmen 
durch die auf den Wiejen wachſenden Pflanzen, worüber der Artikel Wiefenbau 
nadzujehen if. 3) In Betreff der Hutung. Ihrer Bellimmung nad) zer 
fallen die Viehweiden: a) in Waldhutung, wobei jedody die Holzeultur ald Haupt» 
zweck, die Weide nur ald Nebennugung zu betrachten ift; b) in raume Weiden, 
Dieje zerfallen wieder 4) in Wechjelweiden, welche dem Viehe nur periodenweije 
offenftehen,, alfo in Drefchweiden auf dem Ader, in Brach- und Stoppelhutung, 
in Saatweide und in Vor- und Nadweide auf den Wieſen; 4) in hohe und nies 
drige befländige Hutung. Die Hutungsreviere fann man nad Kuh- und Schaf: 
weiden, von legtern 10 auf 1 Kuh gerechnet, aniprechen, indem die Boniteure Dies 
jenige Morgenzahl angeben, welde erfahrungsgemäß binreiht, um 1 Kub oder 
10 Schafe den Sommer hindurch zu ernähren. Dieje Methode entſpricht ganz 
ihrem Zwed, doch muß vor der Bonitirung angegeben werden, ob die Thiere groß 
oder klein find, mithin ob fie mehr oder weniger Butter bedürfen. Auc die Nahre 
baftigkeit der Weidegräfer follte berücfichtigt werden, doch würde ſich dadurch die 
Blanberechnung zu weitläufig und Eoftipielig geftalten, und c8 genügt daher, wenn 
die niedrigen, meift fetten Qutungdorte von den hoben, trodnen Weideplägen ge= 
ihieden werten. Als Nabrungsbedürfnig für eine Kub von 300— 400 Pfd. 
lebenden Gewicht fann man täglih 50 — 60 Pfr. Gras = 12— 15 Pfd. Heu 
annehmen. Im Allgemeinen wird fi ſchon aus der Güte, der Gradwüchfigfeit 
und dem Düngungdzuftande des Aders auf die Nahrhaftigkeit der Ackerweiden, 
fowie mit mehrerer Sicherheit aus der Qualität des Wieſenheues auf die beflere 
oder geringere Beſchaffenheit der Wieſenhutung ſchließen laſſen. Dagegen ents 
Iheidet bei der immer beftäntigen Weide Die höhere oder niedere Lage, hauptſächlich 
aber die Beichaffenheit der obern Erdſchicht. Plätze, auf welchen viel Equisetum, 
Garerarten wachſen, welche quellgründig find oder vermöge ihrer Gultur, jauren 
Bodens nur Heidefraut oder in Folge des zu fandigen und trodnen Bodens haupt— 
ablid Seggen tragen, gehören unftreitig zu den jchlechteften Weiden, wogegen die 
fetten Strom» und Angerweiden die beten Gräſer bervorbringen. In dicht be= 
Randenen Forſten, vorzüglich unter Buchen, find Die Bilanzen vergelbt und fraftlog, 
weil ſie die Einwirkung des Sonnenlichtes entbeh;ren. Dagegen ift die Hutung 
unter Kiefern und Birfen für Scafbeerden gejund, und die in einem Gichenwalde 
häufig für Groß- und Kleinvich zuträglich; auch die Weide in Erlenbrücen ges 
bört meift zu den geſchätzteſten. Aber audy hier kommt jebr viel auf Die Güte der 
oberen Erdſchicht, jowie auf eine naſſe oder mehr trodne Lage der Brüche an. 
Zeigt ſchon der Augenschein, daß der Boden fett ift, jo wird er nicht allein viele, 
jontern auch Fräftige Pflanzen bervorbringen, wogegen magere, torfhaltige oder 
verjumpfte Brüche nur grobe Scnittgräfer, Binſen und Scilfarten erzeugen, 
welche das jchlechtefte Butter gewähren. — Bevor die wirkliche Bonitirung einer 
Feldmark begonnen wird, nimmt die verfammelte Commiffton unter Zuziehung 
einiger verftändigen Wirthe die ganze Feldmark unter Zubandnehmung der Karte 
in Augenſchein, um ein vollftändiges Bild von ihr zu erhalten. Sie läßt ſich 
wuerft denjenigen Ader zeigen, welche nach der Anficht der Theilnehmer der beite ift; 
alddann begiebt man ſich nach dem jchlechteften Acer, um zwiſchen diefen äußerften 
Röbe, Enchclop. der Landwirtbigaft. 1. 49 
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Grenzuunften der Bodenqualität die Zwiſchenklaſſen einjbalten zu Fönnen. Dies 
jelben richten fih nadı der größern oder geringern Güte der Aderfrume, nach ihrer 
Tiefe und nach der Beichaffenbeit des Untergrundes. Bei diefer Gelegenbeit erfun- 
digt fih der Commiſſar nad der fpeciellen Benugungsart eines jeden Feldes, nad 
dem Düngungszuftande, der Getreideergiebigkeit, dem Anbau der Brachfrüchte 
und nad der Graswüchſigkeit des Ackers. Auch bei der vorläufigen Beſichtigung 
der Wiejen- und Hutungsreviere ſucht ſich die Commiſſton von denjenigen Umftän- 
den eine möglichit genaue Kenntniß zu verichaffen, welde bei einer jeden Wirtb- 
fhaft von weientlidem Einfluß find. Hierauf nimmt der Commiſſar unier Zu 
ziehbung eines Geometerd und der Boniteure, jowie in Gegenwart der Par— 
teien, das Ginleitungsprotocoll auf, Im demfelben werden 1) beim Ader bie 
harakteriftiichen Kennzeichen der vorgefundenen Klaffen genau, und hauptſächlich 
nach der Beichaffenheit und Tiefe der in Zollen angegebenen Aderfrume, nad der 
Dualität ded Untergrundes, jowie nad) der Getreidegattung beichrieben, welche ſie 
bei dem ftattfindenden Düngungdzuftande vorzugsweiſe zu tragen vermögen. Die 
Klafien können nocd genauer bezeichnet werden, wenn hinzugefügt wird, ob und 
welche von ihnen kleefähig find (f. Bodenfunde). If kein Butter zugefauft, 
mithin conftatirt, daß ſich die Laͤndereien allein mitteljt Verwendung des in der 
Wirthibaft gewonnenen Düngers in einem 3=, 6=, 9= oder mehrjährigen Dün- 
gungäzuftande befinden, dann muß auch diefer noch vorausgefegt und danach fpäter 
die Ertragsfühigkeit der Klaffen ermittelt werden. Im Preußen geſchieht dies nad 
dem Dreifelderioftem in der Art, daß man annimmt, eö liefere ein breifähriger 
Umlauf nah Abzug des Saatquantums: Weigenboden 1. Klaffe 100 Megen Roy 
gen jährlich pr. Morgen, Weizenboden 2. Kl. 70,77 Megen Roggen jährlich 
pr. Morgen; Gerftenboden 1. Kl. 88,3 Mg. Roggen jährlih pr. Morgen; Ger 
ftenboden 2. Kl. 53,2 My. Roggen jährlich pr. Morgen ; Gaferboden 1. Kl. 34,8 
Mg. Roggen jährlich pr. Morgen; Haferboden 2. Kl. 21,4 M$. Roggen jährlid 
pr. Morgen ; dreijährige Roggenland 15,5 Mg. Roggen jährlib pr. Morgen. 
Der biernab auögemittelte Werth würde ſich folgendermaßen herausftellen:: 1 Mor 
gen Weizenboden 1. Kl. — 1 Morgen 24 DiRutben, 1 Morg. Gerftenboden 
1. Kl. = 1 Morg. 75 DRutb., 1 Morg. Weizenboden 2. Kl. = 1 Morg. 
158 DRuth., 1 Morg. Gerftenboden 2. Kl. = 2 Morg. 157 DRutb., 1 Mora. 
Haferboden 1. Kl. = 4 Morg. 121 ORuth., 1 Morg. Haferboden 2. Kl. = 
6 Mrog. 120 ORuth., 1 Morg. dreijähriges Roggenland = 9 Morg. 31 DRuth. 
2) Bei den Wieſen hat der Commiſſar beionders die Nahrhaftigfeit der Gräfer 
zu berüdjichtigen, weshalb der Geometer nicht allein die Autterflaffe des Heues 
bei jedem einzelnen Bonitirungsabichnitte zu notiren, fondern auch durch Verneh⸗ 
mung der Parteien feftftellen muß, welche Wiefen 1- oder 2mäbtig find. Außer 
dem ift noch zu beachten, ob und welche Wiejen einer Ueberſchwemmung unterworfen 
oder ihrer Durchbrüchigkeit halber nicht zu behüten find. 3) Rückſichtlich der Hus 
tung ift noch Folgendes zu bemerken: Sind Weiden flarf mit Wachholderſtrauch 
überzogen, fo werden fie daburd in ihrem Nutzungswerth heruntergeicgt. Liegen 
MWeidepläge ifolirt zwiſchen Aderftüden oder in Wiejenihlägen, welche som Viehe 
nur dann erreicht werden können, wenn die Getreide- oder Heuernte beendigt ift, 
fo muß ihre beichränfte Benugung fpäter bei der Kuhweideermittelung berücs 
fihtigt und zu diefem Behuf das Nöthige regiftrirt werden. Bei den Waldweide 
Bonitirung handelt es ſich hauptſächlich Darum, daß durch die Bernehmung der In- 
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tereffenten conftatirt werde: mit welden Bieharten der Wald obiervanzmäßig bes 
trieben werben darf, der wievielſte Theil in Schonung gelegt wurde oder werben 
fann, ob den Viehheerden der Weideberechtigten der Forſt während der Maft- 
oder Brunftzeit verjchloffen, oder ob er ihnen zu jeder Jahreszeit offen fteht. Bei 
der Abſchätzung des Waldweidewerths ift ſtets zu berückſichtigen, daß die Wald- 
weide in der Regel nur ald Nebennugung zu betrachten, die Holzcultur aber Haupt⸗ 
face jei. Man darf deshalb die Hutung in einem ſchlecht beftandenen Forſt nicht 
nadı dem augenblidlichen Grasreichthum abjchägen wollen, fondern man muß ſich 
den Waldkörper ald mit allen Altersklaffen der Bäume mittelmäßig beftanden den= 
fen. Auch durch die oft ungebührlidh ausgedehnten Schonungen darf fih der 
Commiſſar nicht irre machen, ſolche in ihrer augenbliclicden geringen Gras— 
production nicht abſchätzen laffen. Die Graswücfigfeit des Waldbodens richtet 
fih faft immer nad feiner Fähigkeit zur Holgproduction und wird durch gut, mit— 
telmäßig , ſehr mittelmäßig, ichlecht, ſehr ſchlecht ausgeſprochen. Hiernach und 
nah den verichiedenen Holzwuchs⸗-Perioden ift zu beftimmen, wie viel Morgen 
Flache zu 1 Kubs oder zu 10 Schafweiden gehören, wenn man die der Grasvege— 
tation günftigjte Altersflaffe der Bäume vorausjegt. Nimmt man das Alter der 
gwöhnlichiten Holzgattungen A. im Hochwalde auf mittelmäßigem Boden bei ten 
Eichen zu 180, bei den Buchen zu 120, bei den Kiefern zu 120 Jahre; B. im 
Niederwalde bei den Birken auf mittelmäßigen Boden zu 30, bei den Erlen auf 
bolzreichem Boden zu 40, bei den Erlen auf holzarmem Boden zu 30 Jahren als 
Marimum an, und beftimmt die Umtriebözeit bei A auf 120, bei B auf refp. 40 
und 30 Jahre, jo werden die Parteien in den allermeiften Fällen genen bedeutende 
Uebervortheilungen gefichert bleiben, wenn man ohne Rüdficht auf die oft wech— 
ielnde Bodengüte bei der Eihenhodhwaldung 1/,, bei der Buchenhochwaldung 1/5, 
bei der Kiefernhochwaldung 1/,, bei der Birkenniederwaldung 1/,, bei der Erlen⸗ 
niederwaldung 1/,—!/, Fläche ald Schonung rechnet. Es kommt hierbei keines— 
wegs darauf an, wo in dem Forſt eine Schonung oder ob joldye mehr oder weniger 
grofi ift, fondern vielmehr darauf, daß man den wirklich erforderlichen Schonungs« 
tbeil von dem Blächeninhalte einer jeden vorgefundenen Bodenart abziebt und ſich 
den Ueberreft 3. B. bei den Kiefern ald zu gleichen Theilen mit angehendem Stan- 
genholz, mit wirflichem Stangenholz, mit Fleinem, mittelmäßigem und ſtarkem 
Bauholz beftanden denkt. In der Regel läßt fih von den aufgegebenen Schonun— 
gen aufwärts gerechnet die Öraderzeugung unter den verfchiedenen Alteröklafien des 
Holzed durd folgende Propertionalwerhältniffe ausdrüden: Bei der Eichenhoch— 
waldung wie 5:4:31/,:3:3, bei den Buchen wie2:3:4:5, bei den 
Kiefern wie 20 : 15 : 13 : 11 : 10; bei den Birken wird fein VBegetationdunter- 
ſchied gefunden, bei den holgreichen Erlenbrücen wie 2 : 3: 4; bei den holzarmen 
Erlenbrücen fann man das Proportionalverhältniß in allen Perioden als glei 
annehmen. Nun werben die nach Abzug der Schonungen fi ergebenden Kuh—⸗ 
weiden berechnet und die etwaigen Maftbefugnifie des Waldeigenthümers sc. in 
Anſchlag gebracht. Gewöhnlich nimmt man in 7 Jahren eine volle, eine halbe 
und eine Sprangmaft an und berechnet den Abzug für Diefe Befugniß von Barthos 
lomäi bis Neujahr auf 1/g5 der Kuhweidenzahl in dem mit mafttragenden Hölzern 
beftandenen Forſttheile. Endlich ift noch Rückſicht auf die etwa ſtehen bleibenden 
Stubben zu nehmen, da diefe einen räumlichen Weidenerluft bedingen. Der Werth 
ber Vor⸗ und Nachweide auf den Wieſen, fowie der Dreich-, Brach⸗ und Stoppel= 
49* 
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weide auf dem Acker wird durch die Nahrhaftigkeit der darauf wachſenden Pflanzen, 
jowie rückſichtlich der Getreideftoppel hauptſächlich mit durch die ausgefallenen Kör- 
ner beftimmt. Die Quantität des Weidegraies ift aber nicht bloß durd die Gras— 
wüchfigfeit des Bodens, jondern auch durch die Perioden bedingt, in welden Diefe 
Weiden objervanzmäßig benugt werden. Wenn diefe Zeiträume feftgeftellt find, 
dann läßt fi begründen, wie viel zur Ernährung 1 Hauptes Großvich oder 10 
Schafe erforderlich wären, wenn der Acker- und Wicienboden den ganzen Sommer 
hindurch ald Weide diente. Alsdann braucht man nur die Meyer'ſche Vege— 
tatationstabelle, nad welder der ganze jährliche Graswuchs auf fammtliche 
12 Monate vertheilt im Mai 125, im Juni 250, im Juli 125, im Auguft 75, 
im September 67, im October 33, im November und zwar bis Martini 7, von 
da bis zum legen April 18 Theile beträgt, Die ganze Vegrtationdicala alio in 700 
Theile zerfällt, zu Grunde legen, um die auf Aeckern und Wiefen vorhandene Bieb- 
weidezabl zu finden. Auf gedüngten, gut cultivirten Aeckern wird fich der Gras— 
wuchs im Bradjahre gegen den Dreſch oder die natürliche Vegetation ziemlich 
gleich bleiben, wogegen fih Das drei- oder mehrjährige Roggenland erft nach einem 
Jahre und oft noch ſpäter ſparſam mit Gräfern bedeckt. Hält man alfo auf gras— 
wüchſigem Boden 2 Morgen Dreich zu einer Kuhweide erforderlih, die Brache 
aber wird ortsüblic zu Jobanni umgebrocen, fo fommen einfchlieglich der gering- 
fügigen Hutung auf der Wendefurde nadı oben gedachter Vegetationsicala nur 
375 Theile oder circa die Hälfte ded ganzen Graswuchſes zur Berehnung, und 
die Weidebenugung auf einem Morgen dieſer Brache beträgt nad folgender 
Formel: 
700 Theile 3 Kubweide (__ 275 Theile 96 

2 Morgen | 1,00 17 4 Morgen ' 
rund 0,27 Kubweiden. Die erfte Beriode der Stoppelbutung hat man ſtets höher 
zu achten, und hat ſchon der liegen gebliebenen Körner wegen, beſonders für Klein- 
vieh, einen hoben Werth. Die erften 8 Tage der Winter und Sommerftoppel 
find daher unbedenklich der analogen Dreichweide gleich zu Ihägen, wogegen man 
für die folgenden Tage das Vierfache der Fläche zur Ernährung einer Kub oder 
von 10 Schafen annehmen darf. — Das Bonitirungsgeichäft muß ftetd zu einer 
geeigneten Jahreszeit, umd zwar in Betreff der Wielen und Weiden dann vorge- 
nommen werden, wenn fid der Graswuchs deutlich zeigt, oder noch befier, wenn 
die Wieſen mähbar find. Dagegen kann man das Aderland vom April ab bis 
zum Gintreren des Froſtes abichägen. — Literatur: Engel, %,, praft. Anleitung 
zu Bonitirungen. Anklam 1838. — Schmalz, F., Verfud einer Anleitung zum 
Bonitiren des Bodens. Leipz. 1833. — Lange, über Bonitirungen. Leipz. 1827. 
— Schmidt, E., Leitfaden zum Bonitiren. Wien 1823. — Meyer, 3. F., An 
leitung zum Bonitiren. Halle 1804. — Thaer, A., Wertbihägung de8 Bodens. 
— Sprengel, landıw. Monatöſchrift I. 3. 

Botanik, auch Pflanzenkunde, ift diejenige Wiffenfchaft, welche die Natur 
der Gewächfe im Allgemeinen kennen und eine jede Pflanze von der andern richtig 
unterfcheiden lehrt. Die Pflangenfunde im Allgemeinen macht mit dem äußern 
Bau der Gewächſe, mit ihren Beftandtbeilen und ihrem Lebensprozeß befannt. 
Die Botanik einzelner Pflanzen [ehrt jede derfelben fo genau kennen, daß man 
fie von einander richtig unterfcheiden fann ; fie beftimmt Die Zeit der Blürbe, 
des Reifens der Bruct, der Dauer, den Standort, den Nupen und Schaden, bie 
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Krankheiten und Feinde. Die ökonomiſche Botanik insbeſondere beſchäftigt ſich mit 
der Kenntniß derjenigen Gewaͤchſe, welche dem Landwirth nüglicd oder ſchädlich 
find. Da eine genaue Kenntniß der Eulturpflanzen jowohl ald der Unfräuter 
nad ihren einzelnen Teilen, ihrer Vlüthes und Reifezeit, ihrer Dauer, ihres Bor: 
fommens, ihrer Anjprüce an Boden und Bodenkraft, ihres Nugens und Schadens, 
ihrer Krankheiten und Feinde fiir den Anbau fowohl als für die Ausrottung fehr 
wichtig ift, fo sollte fidh auch der Landwirth beftreben, ſich dieſe Kenntniß zu eigen 
zu machen, die ökonomiſche Botanik gründlich zu ſtudiren. Auf landwirthſchaft- 
lichen Lehranſtalten ift dazu in der Megel Gelegenheit gegeben, indem daſelbſt bie 
Botanif nicht nur theoretiich, fondern auch durch praktiſche Demonftrationen gelehrt 
wird. Als Hülfsmittel bei den Vorträgen über Botanik dienen die Herbarien, die 
ſich indeß auch jeder Landwirth felbft behufs des Studiums ber Botanif anlegen kann. 
Zu diefem Zweck werden von jeder den Landwirth intereffirenden Pflanzenart oder 
Pflanzenabart ein oder fo viele Eremplare, al, ohne ſich zu drüden, liegen können, 
nebft einem den joftematiichen, officiellen und deutichen Namen, Bundort, Blüthe- 
zeit und fonftige Bemerkungen enthaltenden Zettel in einem Bogen Schreibpapier, 
fämmtliche Arten einer Gattung aber in einen des leichtern Auffindens halber un— 
ten am Rande mit dem Gattungänamen bezeichneten und enblid alle Gattungen 
einer Ordnung auch in einen den Namen der Ichtern enthaltenden Umſchlag gelegt. 
Die Ordnungen einer Klaſſe oder Bamilie fönnen eine wie ein Buch geftaltete, auf 
dem Rüden mit dem Namen der Klaffe und vorn mit Bändern veriehene Scale 
von Pappe umfaffen, wenn nicht ein Schranf mit Fächern das Ganze aufnimmt. 
Zur Abhaltung feindlicher Infekten dienen, außer öfterm Durdblättern und Tödten 
der Larven, zufammengelegte, auf der inwendigen Seite mit Quedfilberfalbe be- 
frichene, hier und da zwiſchen die Plätter gelegte Papptafeln. — Auch Fünftliche 
Pflanzen können zum Studium der Botanik benugt werden. Sie gewähren 
dem Xehrer fowohl ala dem Lernenden den Vortheil, ſich nicht an gewifle Jahres⸗ 
jeiten und, beiondererer Gharactere wegen, an gewifle Lebensphaſen der Pflanzen 
binden zu müffen, jowie den weitern Bortbeil, daß Form und Farbe der Pflanzen 
nicht wie in Herbarien verloren geben, und daß fie, was Pflangenabbildungen nicht 
geftatten, fi von allen Seiten und in ihren Detaild betradgten laffen. — Auch kann 
das Studium der Botanif betrieben werden, ohne daß man die Lebenszeit ber 
Pflanzen abzuwarten braucht; man bat ſolche Pflanzen, von Wachs gefertigt und 
unter Glas geftellt, beftändig vor Augen. — Zu praftiihen Demonftrationen dienen 
entweder Ercurfionen oder botaniſche Gärten oder auch beide zufammen. Unter 
botanifhen Gärten verfteht man ſolche Bartenanlagen, in weldyen zur Belehrung 
über die Pflanzenfunde und zur Beförderung bderfelben ausgezeichnete Gewächſe 
gezogen werden. Bei der Anlage und Einrichtung eines botaniſchen Gartens find 
wichtig: hinreichender Umfang, Lage gegen Süden und gefenfter Boden, befondere 
Anlagen für Alpengewächle, Wieienpläge, Gewächshäufer, Mift-, Koh» und Son- 
nenbeete, Stellagen, ein Herbarium, die nöthigen Räume für Aufbewahrung von 
Sämereien x. Gut ift ed auch, wenn eine botanifche Bibliothek mit getreuen Ab- 
bildungen der Pflanzen und Pflanzentbeile vorhanden ift. Alle Pflanzen find mit 
Etiquetten zu vericehen und in einem gut georbneten Katalog zu verzeichnen, in dem 
Ab- und Zugang, nadı Erfordern auch Pflanzung, Blüthe, Bruchtreife sc. zu ver- 
zeichnen find. — Literatur: Dierbach, I. G., ökonom. Botanif. Heidelb. 1836. 
— Dietrih, F. D., das Wichtigſte aus dem Pflanzenreiche für Landwirthe. Mit 
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color. Abbild. Jena 1831 —40. — GErdalji, M. v., Anleitung zur Pflangen- 
kenntniß für den Landwirth und Thierarzt. Mit 2 Taf. Wien 1831. — Hoch⸗ 
fetter, Ch. F., populäre Botanik. 2Thle. Mit 28 Taf. 3. Aufl. Reutling. 1837. 
— Kraufe, I. W., theoretifchepraftiich ökonomische Botanik. 2 Bde. Leipz. 1831. 
— Megger, J., landw. Pflanzenkunde. 2 Bde, Heidelb. 1839— 41. — Otto, ., 
Schlüſſel zur Botanik. Mit 18 Taf. Rudolſt. 1831. — Reum, 3. A., öfonom. 
Botanik. Dresd. 1833. — Meyen, F. D. &., Grundriß der Bilanzengeograpbie. 
Mit 1 Taf. Berl. 1836. — Dietrib, D,, Deutichlands öfonom. Flora. 3 Bde. 
Mit vielen ilum. Abbild. Iena 1843. — Hartig, Th., Lehrbuch der Pilanzen- 
funde in ihrer Anwendung auf Forſtwirthſchaft. Mit vielen color. Kupfertafeln. 
Berl. 1844. — Herrmann, K. R., öfonom. Pflanzgenfunde. Golberg 1846. — 
Rangethal, Ch. E., Lehrbuch der landwirthſchaftl. Pflanzenkunde. Mit vielen Taf. 
2. Aufl. Iena 1847. 

Branntweinbrennerei. Die Vranntweinbrennerei bezwedt die Herfiellung 
einer geiftigen Blüffigkeit, des Branntweins. Derfelbe ift ein Gemiih aus 
Alkohol und Wafler, weldes jedoch gewiſſe Grenzen im Miſchungsverhältniß nicht 
überfchreiten darf, um diejen Namen zu erhalten. Hat nämlich an einer jolchen 
Miſchung das Waffer weientlich mehr Antheil als der Alkohol, jo Heißt die Flüſſig⸗ 
feit Sutter. Ueberwiegt jedod der Alkohol die Waflernenge, jo bat man Die 
Namen: Weingeift, Spiritus, rectificirter und hödbftrectificirter oder 
alfoholifirter Spiritus, Den Namen Branntwein wendet man gewöhnlich 
bloß an, wenn der Alkohol in dem betreffenden Gemiſch von 20 bis einige und 
50 Procent dem Raume nach beträgt. Der Alkohol, welder mit Wafler gemischt 
Lutter, Branntwein und Spiritus bildet, ift ein aus Koblenftoff, Sauerſtoff und 
Waflerftoff zufanmmengefegter flüjfiger Körper von geringem fpecifiihen Gewädht. 
Er ift fehr flüchtig, nimmt Wafler aus der Luft auf und joll fogar gewiſſe kleine 
Luftmengen förmlich verfchluden. Der Alkohol fiedet bei viel niedrigeren Wärme- 
graden ald dad Wafler und geht in der Kälte nicht in die fefte Aggregatform über. 
Ganz reiner, abjoluter Alkobol ift nur mit großer Schwierigfeit zu erhalten, 
weil fi ein beftinumter Antheil Wafler fo fejt damit verbindet, Daß diefer Antheil 
nur von dem geübten Chemifer abgefhicden werden kann. Nad den oben ange- 
gebenen Beftandtheilen des Alkohols muß derfelbe aus ſolchen Körpern zu bilden 
fein, welche eben diefe Stoffe in ähnlichen Verbältniffen enthalten. Es ift jedoch 
nur ein einziger Körper, welder die Fähigkeit befigt, feine Elemente dur Lim- 
fegung in Bolge anderer Einwirkungen in Alkohol und Nebenproducte zu verwan- 
deln. Dieſer Körper ift der Zuder und die Verwandlung deffelben in Alkohol x. 
erfolgt durch einen Entmiihungsproceh, dur die Gährung. Die Gährung er- 
folgt von felbft, jobald alle Bedingungen zu ihrem Entftchen gegeben find, oder fie 
wird kuͤnſtlich eingeleitet. Es ift jedoch nicht aller Zuder unbedingt gährungs- 
fähig, und deshalb muß bei der künſtlich eingeleiteten Gährung darauf Bedacht 
genommen werden, daß Die Bedingungen erfüllt, alle Verhältniſſe georbnet feien, 
welde zur Umwandlung des Zuderd unumgänglich nothwendig find. 

Um Branntwein darftellen zu können, müffen wir alſo jedenfalld zuderhaltige 
Körper haben, die wir der Gährung unterwerfen. Solche Körper find Obft- und 
Fructjäfte, Pflangenfäfte, Zuderlöfungen aller Art sc. Der Branntweinbrenner 
bat es allermeift mit den legteren zu thun, und zwar find diefe Zuderlöjungen wicht 
aus gewöhnlichen Rohrzucker und Wafler beftehend, fondern dieſe Zudergattung 
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muß erſt tünftlich hervorgebracht werden, ehe fie gelöft und in Gährung geſetzt 
werden kann. Die Zuderbildung aber gefchieht aus Stärfemehl, wie dieſes in Ge- 
treide und in den Kartoffeln enthalten ifl. Die Branntweinbrennerei zerfällt daher 
in drei Momente, in die Zuderbildung, die Alfoholbildung und die Alko— 
bolgewinnung. 

Zur Branntweinhrennerei verwendet man urfprünglih nur Getreide. Erſt 
im den legten Decennien des vorigen Jahrhunderts wurde man auf die Kartoffeln 
aufmerkfam und fing an, diefelben mit zur Alkoholgewinnung zu benugen. In 
vielen Gegenden Deutichlands verarbeitet man jegt faft nur Kartoffeln auf Spiri- 
tus, im einigen aber brennt man noch Branntwein aus Getreide, der ald Genuß 
mittel jedenfalls dem Kartoffelbranntwein vorzuziehen ift. — So wie die Rohſtoffe 
verichiedener Natur find, jo muß natürlich aud das Verfahren bei der Verarbeitung 
derfelben manche Abweichungen zeigen. Wir wollen daffelbe hier kurz beſprechen. 
Der unmittelbare Altoholfactor — Zuder — ift nicht in dem rohen Getreide oder 
in den Kartoffeln enthalten. Er muß erft aus dem Stärfemehl erzeugt werben, 
und died geichieht Durch das Malzen. Da bereitd in dem Artikel Bierbrauerei das 
Nötbige über das Malzen angeführt ift, fo übergehen wir daflelbe hier und ver» 
weiſen auf den angezogenen Artikel. Nur die Babrifation des Filzmalzes 
fommt hier noch in Betracht. Filzmalz heißt dasjenige Malz, weldyes von der Zeit 
an ſich jelbft überlaffen wird, wo der audgetretene Wurzelfeim an allen Körnern 
bemerkbar ift und fich zum fernern Wachsthum vorbereitet. Bis zu diefem Zeit» 
punkte ift die Behandlung des Quellmalzes völlig diejelbe wie bei Schaufelmalz. 
Es möchte jedoch zu bemerken jein, daß der zu Filzmalz beftimmte Nafhaufen öfter 
zu widdern ift, um alle Körner gleihmäßig feucht zu erhalten, etwa von 6 zu 
6 Stunden. Außerdem muß bei Filzmalz noch mehr auf gleichmäßige Normals 
temperatur im Malzftück gejehen werden. Dan bringt zum Behuf des Verfilgens 
dad Jungmalz womöglich in eine abgeionderte Piece des Wachsraums, die ganz 
finfter und jonft vorſchriftsmäßig hergerichtet ift. Hier legt man das Malz in ein 
überalf gleiches, forgfältig geebnetes Beet von 21/, bis 3 Zoll Höhe und überläßt 
es der Vegetation. Man gebraucht dafür den Ausdruck: zur Ruhe legen. Die 
Austreibung der Wurzelfeime geht nur langſam weiter und, weil dies unter ſehr 
geringer Wärmeentwidelung im Malzftüd jelbjt und ganz im Finſtern erfolgt, jo 
Finnen die Wurzelfaiern zolllang und darüber hinauswachſen, ohne den Blatt- 
feim im Fortfchreiten zu begünftigen. Nah A—8 Tagen — je nad Umftänden 
— wird alles Malz jo in einander gewachien fein, daß man mit der Hand nicht 
mehr auf dem Boden der Wachödiele durch das Malz hindurch faffen fann, Dabei 
entwicelt e8 den eigenthümlichen Malzgeruh in ſehr hohem Grade. Jetzt ift es 
Zeit, dad Malz zu wenden. Zu dem Ende ftiht man womöglich mit einem fchar- 
fen hölzernen Inftrument in Form eined Spatend — Eiſen nimmt man nicht gern 
dazu — lauter ziemlich gleiche, regelmäßige Stüde von 11/, Fuß im Gevierte 
aus und legt jedes derfelben mit der bisherigen Oberfläche fo auf den Fußboden, 
daß alle loſen Körner mit bedeckt werden und die einzelnen Stüde mit den Schnitt- 
flächen dicht aneinander ftopen. Die frühere Bodenſchicht Liegt num oben und bietet 
eine ganz dichte fefte Fläche dar, die durch die Keime auch in der Farbe dem Filze 
gleicht. Nach mehreren Tagen wird auch die andere Seite jo verwachſen fein und 
das Malz ift fertig. Es muß vom Wachsraum entfernt und zerriffen werden, dar 
mit die Vegetation ſtill ſtehe. Die Wachsdiele darf nicht ſogleich wieder benuft, 
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fondern muß zuvor ganz forgfältig gereinigt, d. 5. geicheuert und womöglid 
mit auge überftrihen werden, damit nit die freie Säure ſich einnifte. 
Gleiches gilt für den Duellbottid nach jedesmaligem Gebraud). Das Zerfleinern 
der Filzmalzſtücke mit der Hand Foftet jehr viel Zeit und Arbeit, ift alſo nicht wohl«- 
feil. Man hat deshalb einen einfachen Apparat, eine jogenannte Malzpflüd= 
maschine, conftrwirt, mit welcher das Zerreißen der Malzitüde jehr leiht und 
rafch von flatten geht. Fig. 140 zeigt die Seitenanficht, dig. 141 den Quer⸗ 
durchſchnitt der Maſchine. 

Fig. 140. Die Walze c liegt an 

einem hölzernen Geſtell a 
mit ihrer Achſe auf, an 
deren einem Ende Die 
Kurbel e zum Drehen 
der Walze befeftigt ift. 
Dieje Walze ift in zoll» 
weiten Entfernungen mit 
Stiften aus vierteljölli= 
gem Quadrateiſen be— 
ſchlagen, die oben ſpitz 
find und etwa 1 Zoll 
über die Walzenfläche 
emporragen. Sie find 
reibenwei® in jpiraler 
Richtung eingeihlagen. 
Ueber der Stachelwalze 
fteht ein Rumpf b, in 
welden die Malzſtücke 
Big. 141. hineingelegt werden. Unter ber 
Walze ift ein Laufbret d befeftige, 
auf dem das zerrijfene Mal; ber- 
untergleitet. Beim Drehen ber 
Walze greifen die jharfen Stifte 
in die Malzſtücke und zerreißen Die= 
jelben auf Diefe Weife. Das zer— 
riffene Filzmalz wird eben jo be— 
handelt ald das Schaufelmal;, um 
dad Weitergehen der Vegetation 
zu verhindern. Es muß auch ge= 
ſchwelcht und gedarrt werten. Was 
das Darren ded Malzes anlangt, 
jo führt und die wiſſenſchaftliche 
Grfenntniß und die praftiide Er⸗ 
fahrung immer mehr darauf Din, 
daß für die Branntweinbrennerei 
füglih das Darren entbehrt wer- 
den kann. Denn dur dad Darren gewinnt unjer Malz durchaus nicht an ber 
Menge jened Stoffes, um deſſen willen wir überhaupt Malz anwenden. Biel« 
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mehr muß dieſer Stoff — Diaſtas — durch das Austrocknen des Malzes viel 
von ſeiner Wirkſamkeit verlieren, weil wir ſehen, daß ein weit geringeres Gewicht, 
als das mit trockenem Malze eigentlich correſpondirende, von im friſchen Zuftande 
angewendetem Malze diejelben und größere Erfolge im techniſchen Betriche äußert. 
Wir haben es daher ald intelligente Gewerbtreibende zunächſt als unfere Aufgabe 
zu betrachten, uns jo viel ald möglich von dem Malztrodnen zu emaneipiren. — 
Die Benugung ded Grünmalzes ift wohl zuerft durch Kölle angeregt. Es ift 
aber auch damit wie mit mandem Anderen gegangen, man bat es lange Zeit 
nicht beachtet. Erft in der neueren Zeit ift die Anwendung von Grünmalz in der 
Branntweinbrennerei mehr und mehr verbreitet. Unter Grünmalz ift nämlidy 
ſolches zu verftehen, welches jo verwendet wird, wie es von der Wachstenne kommt. 
Um das Diaftad Zucker bildend auf das Stärfemehl einwirken zu laffen, muß das 
Malz zerkleinert werden. Beim Darrmalz geſchieht dies meiftentheild durd das 
Schroten auf der Mühle mit Hülfe der Mühliteine, oder auch durch beſondere Hand⸗ 
Ihrotmühlen mit metallenen Mahlförpern, oder durd ein Walzenwerf, in welchem 
die trodenen Malzförner gänzlich zerqueticht werden, wie z. B. die rheiniſche Malz— 
ſchrotmühle (ſ. Bierbrauerei). Grünes Malz kann nur auf befonderen Maſchi— 
nen zerqueticht und in diefem Zuftande nicht aufbewahrt werden. Dad Quetſchen 
defielben muß alfo ſtets ummittelbar vor dem Gebraudy erfolgen. ine joldye 
Nalzquetiche ftellt Fig. 142 dar. Die Walzen find aus Gußeifen und fein 


fin, 149, 





abgedreht. Unter derjelben figen Meffer zum Abfchaben des angehängten Malzes, 
die ähnlich wie bei dem Kartoffelmühlen eingerichtet find. 

Lüdersdorff hat in Betreff der Gewichts- und Raumunterſchiede zwifchen 
Gerfte, grünem und trodnem Malz genaue Verſuche angeftellt, deren Reſultate wie 
bier mittheilen. 

Loͤbe, Enchelop, der Landwirthſchaft. J. 50 
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1 berl. Schfl. Fleine Gerfte im Gewicht von 69 Pfd. giebt an 

grünem Malz 2 Shi. 3 Me. — 105 Pfd. 22 Loth, 

trodnem „ 1 „ 2. = 60 „ 15 „  obne Keime. 
1 berl. Schfl. große Gerfte im Gewicht von 76 Pfd. giebt an 

grünem Mal; 2 Shi. 3 Mg. = 115 Pfr. 16 Loth, 

trodnem „ I „ Va. = 65 „ 29 „ ohne Keime. 
1 berl. Schfl. Weizen im Gewicht von 86 Pfd. giebt an 

grünem Malz; 2 Schi. 9 Mg. — 130 Pfd. 8 Loth, 

troduem „I „ 1, = 72 „ 28 „ obne Keime. 
4 berl. Schil. Roggen im Gewicht von 80 Pfr. giebt an 

grünem Mal; 2 Schil. 13 Mg. — 119 Pfr. — Loth, 

trodnem „ A „ Nu = 6, 2% „4 


Wir verdanken demfelben audı genaue Nahweifung der Malzmengen aus vericie- 
denem Getreide, welde nothwendig find, um gewiffe Duantitäten Stärfe in Zuder 
zu verwandeln. Lüdersdorff hat bierbei reine Stärke zu Grunde gelegt und bieie 
in gehöriger Verdünnung durch Wafler mit Malz behandelt. Der praftijce 
Branntweinbrenner hat ed jedoch nicht mit reiner Stärke, fondern mit ſtärkehal—⸗ 
tigen Stoffen zu thun. Ihm ift e8 daher zu willen nöthig, wie viel Malz er für 
jeden befondern Stoff anwenden foll, aus welchem er eben Branntwein bereiten 
will, Beim Einmaiſchen von Getreide darf die Malzmenge nicht unter 250/, des 
Schrotgewichtes betragen und muß gefleigert werden, je nachdem dieſe oder jene 
Getreideart bauptfächlich vermaitcht wird. Bei den Kartoffeln ijt ein Zufag zur 
eigentlihen Maijche von A—5 Pd. Serftenmalzihret umter allen Umſtänden aus 
reihend, Gewöhnlich nimmt man 4 Po. pr. Schefl. (110 Pfo.) Kartoffeln zur 
BZuderbildung, was auch felbft bei ſehr ſtarkehaltigen Rartoffeln ausreichend er- 
fheint. Man verſchwendet indeh nichts, wern man mehr Malz nimmt, weil dieſes 
ja auch Alkohol giebt. — Es bleibt fih aber wicht gleich, melde Sorte Malz man 
wählt, ob grüncd oder gebörrted. Das grime Mal; it nämlich bei weitem wirf: 
famer ald das gedörrte, umd zwar kann man bei der Armendung von erfterem mit 
einer Menge, welche, auf Trodengehalt reducirt, viel geringer, ald man bon Darr- 
mal; nehmen muß, doch dieſelben Erfolge erzielen. Bei gut bereitetem Grünmal; 
läßt ſich Diefe Verminderung des Zuſatzes mindeſtens auf 25%, anſchlagen, welde 
alio jedenfalld eripart werden. Grüne Malz; muß jedoch fo viel ald möglich immer 
friich fein, wenn es gute Dienfte thun fol. Wenigſtens darf es nicht zu alt wer- 
den. Denn eben darin liegt feine Wirkſamkeit, daß das Dieflas im natürlichiten, 
fräftigften Zuftande zur Zuderbildung verwendet wird, welcher Zuftand nicht der 
jelbe bleiben fann, wenn das lang genug gewachſene Malz zu lange Zeit der Ber: 
dunftung feines Waffergebalts oder der Gefahr des Blattfeimanstreibend ausgeſetzt 
ift. Die anderen Getreideforten Eönnen auch in der Brennerei an Stelle der Gerſte 
gemalzt werden. Das Verfahren hierbei ift jedoch nach der Beſchaffenheit des zu 
malzenden Korns abweichend von dem bei der Gerſte. Namentlich find die Termine 
für das Quellen, Lagern und die Vegetation kürzere ald bei der Gerfte, weil Roggen 
und Weizen ſchwächere Hülfen haben als Gerfte und bei ihnen der Blattkeim gleic- 
zeitig und an der gleichen Stelle mit dem Wurzelfeim austritt. Umſtände befon- 
derer Art können auch die Anwendung eines andern ald Gerftenmalzes ganz rationell 
ericheinen laſſen. Oft liegt gerade darin ein Vortheil, daß Roggen» und Weizen: 
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malz ſchneller wachſt ald ſolches aus Gerfte, wenn überhaupt Geldwerth der Frucht— 
jorten und deren Diaftadgehalt genau berüdfichtigt find. 

Die zweite Operation beim Branntweinbrennen ift das Maif den, Eine 
maiihen. Man bat für die Ausführung des Maiſchprozeſſes mehrere Verfab— 
rungsarten jowohl bei Getreide ald auch bei Kartoffeln angewendet. Diejelben 
fellten fidh zwecfmäßiger oder unangemefjener heraus, je nachdem man das wahre 
Wejen erfannte, weldyes der Wirkung des Maiſchprozeſſes hinſichtlich der Zucker— 
bildung zu Grunde liegt. Bei Getreidemaiihung theilte man gewöhnlidy die 
Operation in mehrere Abichnitte. Ein Theil des beftimmten Maifchwaflerd murde 
mit einer gewiffen Wärme in das zum Ginmaifchen dienende Gefäß, ten Vor— 
maiſchbottich, Vormaiſcher, geichüttet, Das rohe Getreideſchrot und dann Das 
Gerſtenmalzſchrot hinzugethan und nun das Ganze tüchtig Durdigrarbeitet, jo daß 
ein fteifer, Flumpenfreier Teig entftand, der etwa 400 R. Wärme zeigte. Das Ge— 
faß wurde zugededt, und nach kurzer Zeit entweder auf ein oder auf mehrere Male 
der Reſt des Maiſchwaſſers kochend zugelajfen und durch fleißiges Rühren dad 
Ganze gehörig gemengt, jo daß nach Beendigung Der Arbeit die Maſſe cine Tem— 
peratur von 520 R. zeigte und frei von unzerjegten Mehlklöſen war. Die erjte 
Manipulation heißt das Einteigen, die zweite dad Aufbrühen. — Neuerdings 
maiſcht man mit dem beften Erfolge in der Weile, Daß man fogleid das ganze 
Maiſchwaſſer mit der erforderlihen Wärme in dem Vormaiichapparat hält und 
darein Getreide und Malzichrot bringt und Alles gehörig dDurcharbeitet. Nach bes 
endigtem Maifchen foll die Maffe 50—520R. Wärme zeigen. Die Maiiche bleibt 
nun behufs der Zuderbildung 1 bis 19/, Stunden im Vormaiſcher fichen und wird 
in der erjten Zeit einmal umgerührt, um das „Erfliden” zu verhindern, d. b. 
das Entftchen einer ftarfen braunen Haut auf der Oberfläche der Maiſche, weldye 

Haut der Zuderbilvung ſchädlich ift, weil der atmoſphäriſche Sauerftoff mit dem 
in der Oberfläche der Maiſche, ſoweit die Luft eindringen fann, gebildeten Zuder 
fi zu fehr in Verbindung jegt und diefen — durd) die Wärme begünftigt — zur 
Bildung von Gifigiäure disponirt. Dieje Neigung des Stärfezuders zur Eſſigſäure 
jedoch beeinträchtigt die Alfoholbildung im hoben Grade und ift deren gefährlichiter 
Feind. Nach Ablauf der obigen Friſt wird die Maiſche auf das ſ. g. Kühlſchiff 
geihafft, wad am zwerfmäßigiten Dadurch geichiebt, Daß der Vormaiſcher unweit des 
im $reien gelegenen Küblichiffes, aber etwas höher als dieſes aufgeftellt wird, To 
daß die Maifche durch ein Fupfernes, im Boden des Bottichs eingelaffenes, mit 
einem Schraubenventil geichloffened Rohr von gehöriger Weire von ſelbſt auf das 
Kühlſchiff laufen kann. Beim Maifchen felbft wird die Mafle zwar füß, aber nod 
mehlig ſchmecken und mehr ein bellereö weißliches Anfehen haben. Während der 
Zuderbildung macht der Wohlgeſchmack einem intenſiv ſüßen Plag und die Farbe 
der Maiſche wird bräunlich. Der Abkühlung durd die Luft ausgefegt Darf fid der 
Geſchmack nit, wohl aber die Farbe der Maiſche etwas verändern, indem dieſelbe 
mehr ins Graue ſpielt. — Gine Berührung der Maifche mit der Luft iſt wohl 
nöthig und nüglich wegen der folgenden Gährung ; allein Diele Berührung behufs 
Abkühlung darf nicht zu lange dauern, damit nicht bier daſſelbe geſchehe, was oben 
bon angedeutet ift, nämlich daf der atmoſphäriſche Sauerftoff in zu hohem Grade 
auf den Zucker einwirke und diefen überfäure, jo dag hierdurch ein Verluft für die 
Atopoldildung entftebt. Es iſt befannt, daß warme Zraubenzuderlöjungen mit 
dem Erkalten einen fäuerlihen Geſchmack annehmen, ber deſto ftärfer wird, je länger 
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man die Löſung an der Luft fteben läßt. Auch bei der Branntweinbrennerei müflen 
wir dieſe Säure ald Vehikel der Gährung haben, d. b. bloß in der Geftalt von 
weiniger oder Milchſaure, keineswegs aber in höherem Grade. Unſere Maiſchen 
fäuren darnach ſchon auf dem Kühlſchiff etwas, jedod Darf dies nicht zu viel fein, 
fondern muß fih nah Lüdersdorff in gewiffen Grenzen halten. Der Genannte 
bat für diefe Ermittelung ein eigenes Inftrument erfunden, Säuremejier, Oct: 
meter (Big. 143). Es iſt dies ein einfacher Glascylinder, der fih unten halb: 
fugelförmig erweitert und oben eine Gradicala bat. 

Fig. 143. Der Boden der Halbfugel ift etwas nach innen auf- 
getrieben und die obere Oeffnung des Cylinders ein 
wenig erweitert, jedoch nur jo, daß fie mit dem auf- 
gelegten Daumen ganz verihloffen werden fann. 
Beim Gebrauch dieſes Inftrumente® nimmt man 
vom Kübliciff etwas Maiſche, drüdt diefelbe durch 
cin reines leinenes Läppchen, jo daß Hülfen ꝛc. zu« 
rüdbleiben, und gießt den Ertract in den Colinder, 
bis dieſer bis O gefüllt if. Dann febrt man das 
Glas, Die Ocffnung zugebalten, einmal um, und 
wartet das Wicdernicderfliegen der Maiſche beim 
Hinftellen des Cylinders ab. Sobald dies erfolgt 
und das Glas bid O voll ift, tröpfelt man etwas 
Salmiafgeift — ätzendes Ammoniak — aus einem 
Fläſchchen hinzu, bis die Flüſſigkeit an den Theilſtrich 
1/5 reicht. Durd Scütteln und mehrmaliges Um: 
fehren des Gefäßes Jucht man eine innige Miſchung 
des Inhaltes zu bewirfen. Wird nun ein fchmaler 
Streifen ſchwachgefärbten Ladmuspapiere® nicht 
rotb, wenn er mit der Maiſche angefeuchtet wirt, 
jo iſt überſchüſſige Säure nit da. Erfolgt jedoch 
eine Röthung, jo Fann man die entflandene ſchäd— 
lihe Säure durch die Menge Salmiakgeift ermeffen, 
die — ohne daß rothes Papier gebläut wird — 
noch binzugetröpfelt werden muß, um blaues Pa— 
pier nicht mehr zu röthen. Die Scala zeigt die 
betreffenden Säuregrade an. Don der Ammoniak: 
löfung jollen 100 Theile 51/, Theile trodene krv— 
ftallifirte Weinfteinfäure neutralifiren. — Um das 
Entſtehen überſchüſſiger Säure auf dem Kübliciffe 
zu verhüten, muß man bedacht fein, die Maiſche fo- 
bald ald möglich bis auf den erforderliden Grad 
abzufüblen. Man bewirkt dies durch Umrübren 
berielben mit hölzernen Krüden: an langen Stie- 
len b befeftigten ovalen Hölgern a, wie fie Fig. 144 
zeigt. Im Winter ift das Umfrüden der Maifce 
häufig nicht nöthig, unumgänglich aber im Sommer, wo diefe Arbeit fehr ener- 
giſch betrieben werden muß, weil eine ſich bildende Säure wohl am Weiter 
greifen gehindert werden kann, aber dadurch der Verluft nicht zu redreffiren ift, 
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Fig. 144. 


welcher für die Alkoholbildung erwächſt. Wenn die Wärme der Maiſche bis zu 
einem gewiffen Grade auf dem Kühlichiffe heruntergebradht worden ift, jo foll 
diefelbe nach den Gährbottichen im Brennereigebäude geleitet werden. Vom 
Kühlſchiffe aus muß alfo fo viel Fall nad den Gährgefäßen fein, daß Die Maiſche 
raſch abfließen kann. — Bür den Zwed des Kübliciffes ift theils die Lage deſſel— 
ben, theild das Material, woraus daſſelbe gebaut ift, weientlih. Die Lage muß 
eine foldhe fein, daß ſowohl ein lebhafter Kuftfirom über die Maiſche, die bier nur 
in einer 2 Zoll hohen Schicht ftehen joll, beftändig hinweg ftreichen, als audy der 
meifte Sonnenichein, Regen und Schnee abgehalten werten kann. Man legt die 
Kühlſchiffe deshalb am liebften auf die Mitternacdhtfeite hinter das Brennereiges 
bäute und ftellt fie etwas über dem Boden erbaben, mit einem leichten Dache und 
ringdumlaufendem Gange für die Arbeiter fo auf, daß fie etwas Fall nad der Stelle 
baben, wo das gehörig weite Rohr zum Abflug der Maiſche in den Boden einge» 
laſſen iſt. Im der Regel find diefe Gefäße von Holzbohlen waſſerdicht gefugt und 
haben 6 — 12 Zoll hohe Kanten. Man bat aber auch ſolche mit Metall (Kupfer, 
Eilen-) boden, unter dem in einem Röhrenſyſtem friſches Waffer fortwährend 
durdhgeleitet werden fann. Ihrer großen Anihaffungsfoften wegen find dieſe letz⸗ 
teren jedoch nicht zu empfehlen und die hölzernen verdienen den Borzug. Hier 
und da hat man auch eine ſenkrecht ftehende Welle mit horizontalen Windflügeln 
mitten auf das quabrate Kühlichiff geftellt, um durch das Drehen diefer Welle einen 
um fo ftärfern Luftzug über die Maiiche herbeizuführen. Gewöhnlich zicht man jedoch 
auch in großen Fabriken das einfache Umfrüden der Maiſche dieſer Mafchine vor. 
Der Wärmegrad, bis auf welchen die heiße Maifche abgekühlt werden muß, hängt 
von mehreren Umftänden ab. Nämlich davon, wie warm man die abgefühlte 
Maifche zur Gährung anftellen will — vom Stellgrade —, weldyer durch die 
Maiiheonfiftenz, Jahreszeit und Temperatur des Gährlofald bedingt if. Dann 
aber von der Wärme und Menge des Zukühlwaſſers, desjenigen Waffers, wel— 
rd zur Verdünnung der Maiſche vor der Gährung noch zugeiegt werden muß. 
Wir müflen bier noch einmal zurüdgchen. Oben ift nämlich gejagt, daß zur 
Zuderbildung aus Stärfe Wärme, Waffer, eine gewiffe Zeit und Diaftas erforder: 
lid fei; nur von den beiden legten iſt das Verhältmiß ungefähr angegeben, welches 
ald ein günftigen Erfolg verheifendes gelten fann. Waſſer und Wärme find 
jedoch ebenſo wichtig und muß daher über deren anzınvendende Mengen etwas ge= 
fagt werden. Die Erfahrung hat gezeigt, daß die umbildende Wirkung des Diaftas 
auf die Stärfe am günftigften bei einer Temperatur von 50— 60 R, erfolgt, und 
zwar am vollftäntigften in den niedrigeren, am fhwäcdhften in den höheren Oraden. 
Ueber 60° hinaus hört diefe Wirkung auf. Trockene Stärke und Diaftas bleiben 
jedoch unverändert bei gegenfeitiger Berührung; ebenfo ift feine oder eine nur geringe 
Veränderung zu fpüren, wenn zu beiden bei gewöhnlicher Temperatur Wafjer in 
geringer Menge tritt. Dagegen tritt die Metamorphofe alsbald ein, wenn in 
heißem Wafler aufgequollene (denn Hier ift fie noch nicht aufgelöft) Stärke mit 
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Diaftad gemifcht wird. Viel Wafler bedarf es hierbei nicht, und ein Gewictd- 
verhältnig von 1:21/, zwifchen Stärfe und Waffer ift ausreichend genug. Wich— 
tiger für dieſen Prozeß ift die Menge des Diaftas zur Stärfe, wenn dieſe völlig 
in Zuder umgebildet werden joll. Denn dieſe Umwandlung erfolgt nicht ſofort 
unmittelbar , jondern es befinden ſich noch zwei Uebergangsſtufen zwiſchen beiden, 
die unter fi wenig Aufenthalt verurſachen, aber Dod im Ganzen jo viel Einflus 
auf den Zuderbildungsprozeß ausüben, daß bei unzureichendem Diaftas ein Theil 
Stärfe gang ungerfegt, ein anderer Theil ald Uebergangsproduct beftehen und nur 
der Reſt wirflih zu Zucker werden fann, Die Mittelglieder zwiſchen Stärfe und 
Zuder find Dertringummi und Dertrin, jo genannt, weil dieſer Körper das 
polarifirte Licht rechts ableitet. Man nımmt in der Regel beide nur für eine und 
diefelbe Verbindung an. — Wenn aber au für Die eigentliche Zuderbildung das 
Waſſer in jeinem Berbältnig zur Stärke weniger wichtig ift, io ipielt es doch für 
den fpäteren Prozeß der Gährung eine jehr bedeutende Rolle. Man hat in dieler 
Richtung gefunden, daß die Gährung am volltommenften bei einer längeren Zeit: 
dauer und größeren Veränderung des gährungsfühigen Zuders bei niedriger Tem— 
peratur verläuft. Gin Verduünnungsverhältniß von 1:8 hat jich dabei als bad 
günftigfte gezeigt, alfo 1 Theil Zuder auf 8 Theile Waſſer. Mehr Waſſer macht 
die Gährung unregelmäßig, mehr Zucker dagenen liefert noch regelrechte Gährung 
und annehmbare Altobolausbeute, erbeiicht aber anderes Verfahren in vieler Be 
ziehung. Bei dem Intereffe nun, was der Staat wegen der Befteuerung an ber 
Branntweinbrennerei nimmt, und bei der Art diejer Beſteuerung in vielen Gegen 
den ift ed nicht mehr möglich für den Gewerbtreibenden, jeine Gährung in Gemäf- 
heit jener Erfahrungen einzurichten. Er muß, weil der Gährungsraum befteuert 
ift, dieſen fo hoch ald möglich zu benugen ſuchen und deshalb jo ſtark einmaiſchen 
ald es nur irgend mit feinem Vortheil vereinbar ift. Man bat in den Zollvereins 
ftaaten dieſen Weg auch ſchon längft eingeichlagen und maiſcht jegt ſchwerlich über 
1:5 und unter 1:4 (bei Kartoffeln, Getreide vielleicht nod 1:31/,). Die Willen 
ichaft hat auch für dieſes Abweichen vom Wege der bewährteften Naturmäßigkeit 
ſolche Hülfsmittel zu fchaffen gewußt, daß die betreffenden Gewerbsleute ſelbſt bei 
diefen ſtarken Maiſchungen doch feinen Nachtbeil, fondern immer nach den Verhält— 
niffen angemeffenen Ertrag an Alfobol haben. — Natürlicd aber muß ein jo far 
kes Belegen des Gährraumd mit fefter Subftanz großen Einfluß auf die Wafler 
menge haben, weldye der vom Kühlſchiff kommenden Maiſche noch im Bottich 
zugefegt werden fann. Und je mehr Diefe Menge beſchränkt wird, defto größere 
NRüdäußerung geht daraus auf jenen Wärmegrad hervor, bid wohin die Maifce 
abgefühlt werden muß. Hierzu kommt dann noch, daß conflftentere Maiſchen we 
niger warm angeftellt werden dürfen ald mehr verdünnte, io daß für Diefe Der dem 
Stellgradb entfprechende Abkühlungsgrad aud niedriger fein muß. Stellgrad 
heißt namlih der Würmegrad, mit weldhem die Maiihe der Gährung über: 
laffen wird. 

Wir wenden und nun zu dem Einmaiſchen der Kartoffeln, weldes bei 
der Verjchiedenheit des Materiald gegen Getreide nothwendig auch eine Vericie 
denheit in der Behandlungsweije zum Behuf der Zuderbildung darbieten muf. 
Die Kartoffeln müfjen zuvörderſt in einen folben Zuftand verjegt werden, welcer 
das Stärfemehl befähigt, durch Vermittelung des Diaftas in Zuder überzugeben. 
Sie müffen durch heiße Waſſerdämpfe gekocht, gebänpft werden, Bor biefer 
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Operation ift e8 jedoch in den meiften Fällen nothwendig, die Kartoffeln durch 
Waſſer erft von der anhängenden Erde und beigemifchten Steinen zu reinigen. 
Sie werden deshalb mit reinem Waffer gewafchen, was entweder mit einer Maſchine 
geihieht oder durch bloße Handarbeit bewerkftelligt wird. Die Kartoffelwaſch— 
mafhine (Big. 145) ift eine drehbare Trommel aus Latten, die mit ihren Achfen- 
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enden auf einer mit Waſſer gefüllten Kufe ruht, eine Kurbel zum Drehen hat und 
jo eingerichtet iſt, daß die reinen Kartoffeln auf der der Handkurbel entgegenge- 
jegten Giebelfeite der Trommel von felbft herausfallen. Die fogenannten Nüben- 
wölfe in Zuderfabrifen find ganz ähnlich eingerichtet. Werden die Kartoffeln bloß 
mit der Hand gewaschen, jo ift hierzu ein Bottich nöthig, der im Boden cin Zapfen- 
lo und einen Binlegeboden von Latten hat. Auf diefen Boden werden die Kar- 
toffeln gethan und jodann Wafler in binreichender Menge zugelaffen. WMittelft 
eines ftumpfen Beſens jucht ein Arbeiter die Kartoffeln vom anhängenden Schmutz 
zu fäubern. Iſt dies geicheben, fo werden fie in dad Dampfraß gebradt. Ent— 
weder gefchieht dieſe Transportation mittelft einer durchbrochenen eifernen Schaufel 
an hölzernem Stiele direct aus dem Waſchkübel, oder, wenn das Dampffaß 
zu hoch fteht, durch Aufwinden in Körben. Die Anwendung der Schaufel 
beim Ausfhöpfen der Kartoffeln aus dem Waſchfaß ift immer anzurathen, weil 
dur einen leichten Schwung der Schaufel unter den Knollen befindliche Steine 
durch den helleren Klang ſehr leicht verrathen und entfernt werden fünnen. In 
leichtem Boden gewachiene Kartoffeln wäſcht man häufig gar nicht, indem man den 
anhängenden Sand durch Fegen zu entfernen fucht. Gin Waſchen der Frucht kann 
jedoh in feinem Balle ſchaden, jondern für die Maifche felbft und die Deftillirge- 
räthe, Pumpen ꝛc. nur vortheilhaft fein. — Das Dampffaß ift ein weit höheres 
ald weites, nad) unten etwas verjüngtes Gefäß aus Bohlen von weidhem Holz. 
Es muß überall dampfdicht gearbeitet fein, im oberen Dedel eine hinlänglich weite 
Deffnung zum @infchütten der rohen Kartoffeln, einen durchlöcherten Einlegeboden, 
im unterften Boden ein Loch zum Abfluß des Wafferd und bindig mit dem Ein« 
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legeboden eine Deffnung zum Ausnehmen der gedämpften Kartoffeln haben. Dieje 
jowie die Dedelöffnung muß mit einem genau paflenden Spunde dampfdicht ver- 
jhloffen werden. Der Piftorius'ihe Schraubenverfhluß ift hierbei zu em« 
pfehlen. Das Dampffaß ift allermeift für den Brenner das Maß der täglich zu 
verarbeitenden Kartoffelmenge. Es muß deshalb gerade jo viel Kartoffeln faſſen, 
als eben vermaifcht werden follen, und zu Erreihung dieſes Zwedes muß ed Tag 
für Tag gleihmäßig gefüllt werden können. Zu diefem Behuf hat Hamilton eine 
recht finnreiche Einrichtung getroffen, wodurd das jo prefäre Einftampfen der Kar 
toffeln vermieden und eine gleichmäßige Anfüllung erzielt wird. In dem natürlid 
etwas größer ald nothwendig angefertigten Dampffaffe wird nämlich nach oben eine 
coniſche Spige in dır Art angebradt, daß innerhalb in gewiffer Höhe ein Leiſten⸗ 
franz angefchlagen wird, auf welden fid) aneinandergefügte Breter ftügen, welde 
in einem anderen, die Ginjhütteöffnung des Dedels inwendig umgebenden Kranze 
ihren Widerhalt finden. Weil nun aber die Kartoffeln nicht immer gleicher Qualität 
find, fo ift es wünſchenswerth je nach Diefer Qualität eine größere oder geringere Mafle 
zu dämpfen. Zu dem Ende ift eine ſolche Einrichtung des Losbodens im Dampf 
faß zwedmäßig, daß man denfelben einmal ganz platt, horizontal legen, das andere 
Mal aber die Seitentheile defjelben in fchiefer Ebene gegen die Wendung des Faſſes 
legen fann, wie Big. 146 zeigt. AAAA ift dad von oben nad) unten durchſchnit— 
tene Dampffaß, worin die horizontale Mittel: 
daube des Einlegebodend a gerade auf die Thüre 
zum Ausfragen der Kartoffeln ſtößt, während 
die beiden Seitentbeile bb in gencigter Fläche 
ftchen. Von wäfferigen Kartoffeln wird man 
nun mehr eindämpfen können, wenn man den 
Losboden, nachdem die Theile bb fortgenommen 
find, in der Richtung ee, alſo borizontal, legt. 
Piſtorius jcreibt für den Zwed der Verklei⸗ 
nerung des Dampfkeſſels einen ganz ſchräg lies 
genden Xosboden vor, der feine Neigung nad 
der Thür zum Ausfragen bat. Uns ſcheint e# 
bequemer, die Mitteldaube Ted Losbodens bori- 
zontal liegen zu laſſen und nur die Seitenftüde 
ſchräg zu ftellen. Wenn das Dampffaß gefüllt 
und alle Deffnungen gehörig verſchloſſen, audı 
die Dümpfe ſtark genug find, jo kann das eigent- 
liche Kochen beginnen. Das Loch zum Ablaufen des Waſſers bleibt offen. Man 
läßt durch das etwa 1 Zoll hohe oder wenig mehr weite Rohr, welches im oberen 
Drittel der Dampffaßhöhe eintritt und nad unten mit jeinem Ende gebogen it, 
die Dämpfe in das Faß ftreichen und zwar ohne Unterbrebung, bis die Kartoffeln 
gahr find. Je fchneller dad Gahrwerden erfolgt, defto beffer ift Died. Zu dem 
Ende ift ed einedtheild nöthig, nur Fräftige Dämpfe mit der möglichſten Wärmes 
menge zum Dämpfen von Anfang an zu verwenden, anderntheild aber die Dampfs 
fäffer nicht zu groß zu maden, womöglid nicht über 30 berliner Hauficheffel 
effectiven Gehalt an Kartoffeln. Diefe Maffe fann unter günftigen Umftänden in 
40 Minuten, höchſtens 1 Stunde gahr gekocht fein. Man erſieht dies theild aus 
dem heftigen Ausftrömen der Dämpfe zum Waſſerabzugsloch im Boden, theils an 
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der totalen Erwärmung des Faſſes aud nad dem Boden zu; am ficherften gebt 
man jedoch, wenn man mit einem Stäbchen dur ein Loch nicht hoch über dem 
Boden in das Faß hineinfährt, wo fih dann dem eindringenden Stabe fein großer 
Gegenſtand entgegenftellen darf. Der rechte Zeitpunkt der Gahre der Kar— 
toffeln ift wichtig für das folgende Zerquetichen derfelben und die fpäteren Prozeſſe. 
Die gahr gedämpften Kartoffeln werden zwiſchen drehbaren hölzernen oder eijernen 
Walzen auf den jogenannten Kartoffelmüblen zerkleinert, weldye wohl binlänglid 
befannt find. Das Zerfleinern muß jo raſch als möglich geſchehen und doc 
au eine feine, lockere Maſſe liefern, welche nod die erforderlihen Wärme 
grade befigt. Im der Majchinenbauanftalt von Th. Weiße in Dresden wers 
den Kartoffelmühlen gebaut, deren Walzen hohle Eylinder darftellen, ge= 


bildet aus eiſernen vieredigen, auf einer Spitze () ruhenden Stä- dig. 147 


ben. Diefe Stäbe liegen mit einem Ende auf einer eifernen 
Scheibe feit, mit dem anderen Ende aber ruhen fie auf einem 
eifernen Kranze, in den fie eingelaffen fint, fo daß fie durch 
einen übergeichobenen Eifenreif in paſſender Weife befeftigt wer— 
den. Die Stäbe haben unter ſich Fleine Zwifchenräume und bie 
dreiedigen Erhöhungen der einen Walze greifen in die ebenſo 
geformten Vertiefungen der anderen, jo daß die Kartoffeln zer 
queticht und durch die BZwifchenräume der Stäbe in den in- 
neren Raum der Walze gedrüdt werden. Bon bier fällt das 
gemahlene Gut an der Seite, wo die Handhaben find, durd den 
offenen Kranz im eim untergeftelltes Gefäß. . In den Vormaiſch- 
bottih ift vorher ſchon das erforderliche Wafler (kalt oder warn) 
geihüttet worden; die gemahlenen Kartoffeln werden, wie fie 
unter den Walzen bervorfommen, in den Vottich gethan und ent« 
weder mit einer durch Dampf bewegten Maſchine, oder mit Maifdy- 
bölgern (Big. 147) durch Handarbeit mit dem Waſſer gemiſcht. 
Die Nihtanwendung des Waſſers ift im Allgemeinen nicht zu 
empfehlen, weil fie die Arbeit des Maijchens zu ſehr erjchwert. 
Ein Duantum von 6 Quart Wafler (15 Pfund) auf jeden 
berliner Scheffel (110 Pfund) Kartoffeln wird in den bei weis 
tem meiften Fällen genügen, um eine gute Maifche zu erzielen. — 
Was das Malzzugeben zu den gemahlenen Kartoffeln anlangt, fo 
ift ed ratbiam, das Malz jogleih mit dem Maid (Ertractiond-) 
waffer zu mengen, ehe dad Zumaiſchen der gequetſchten Kar— 
toffeln erfolgt.- Auf dieſe Weile wird nämlich eine Löſung des 
Diaftas bewirkt und dieſes kommt in einer Geftalt zur heißen 
Stärfe der Kartoffeln, worin es wegen feiner Zertheilung im 
Waſſer fofort und vielfeitiger wirfen kann. Die feinfte Maiſche 
wird jedenfall durh die Siemens'ſche Maiſchvorrichtung 
(Big. 148) bereitet. Diefer Apparat fol fehr gute Nefultate 
liefern, ift jedoch etwas foftipielig und muß ſowohl jehr genau 
gearbeitet jein ald auch aufmerkjam behandelt werden, wenn er nicht leicht 
unbrauchbar durch Beihädigung werden fol. Es läßt fih nicht beftreiten, 
Loͤbe, Enchclop. der Landwirthſchaft. 1, 51 
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Big. 148. 





daß bei Amvendung dieſes Maiſchapparates Alles geſchieht, was auf ein günftiges 
Meiultat der Zucerbildung aus Stärke bimwirfen muß. Die gequetichten Kar: 
toffeln werden auf das Feinſte zertbeilt, von Schalen xc. befreit und ſtets mit einer 
entiprechenden Menge Malgertract in Berührung gebracht, jo daß auf jeden An- 
tbeil Stärkemehl ein nenzuflichender Theil Diaftas einwirken kann. Die vortbeil: 
baftefte Wärme, welche in der Kartoffelmaifche erhalten werden muß, ift 5008. 
Die Dauer der Zuderbildung ift wie bei der Getreidemaiiche, ebenſo das Abküh— 
lungsgeſchaft. Um die die Kartoffelmaiſche raſcher abfliepen zu machen, Teitet 
man gern das Zufüblwafler in Die auf dem Kühlſchiff befindliche Maiſche, wenn 
dieſe weit genug abgekühlt it. Ebenſo fegt man auch der befjeren Vermiſchung 
wegen ſchon bier das Gahrungsmittel zu. 

MWenn die Bereitung der Maiſchen aus Getreide und Kartoffeln verſchieden 
fein muß, fo it Die fernere Behandlung derfelben aus beiden Stoffen glei. Die 
Sährung foll in einer gewiſſen Zeit (72 Stunden) beendigt fein, aber auch chen 
diefe Frift hindurd andauern und nicht früber verlaufen. Sie foll alſo langſam 
geführt werden. Vom Kübliciff wird die gehörig abgefühlte Maiſche nah dem 
Gährlocal in die Sährbottiche geleitet und bier, wenn es nicht ſchon auf dem Kühl» 
schiff geicheben ift, mit dem Gährungsmittel und dem betreffenden Zukühlwaſſer 
angejtellt, abaeftellt, d. b. durch tüchtiges Umrühren mit hölzernen Krüden 
(j. Big. 144) zu einer gleichartigen Maſſe gemengt, welde eine durchaus gleide 
Wärme hat. Diele Wärme beißt der Stellgrad. Er liegt zwiſchen 13 — 220M. 
fo zwar, daß ſehr confiitente Maiſchen aus Kartoffeln in gleihmäßig temperirten 
Rpcalen von 10— 120 die nicdriafte Stufe bei Fräftigem Gährmittel, Getreide— 
maifchen aber je nad) Umjtänden die höchſte Stufe einnehmen können. Mittlere 
Stellgrade find für Kartoffeln 159, für Getreide 180 R. Weiß man genau alle 
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mitwirfende DVerbältniffe, jo läßt ſich in der Praris feicht lernen, aber auch be— 
rchnen, wie weit die beige Maiſche gefühlte werden muß. Iſt dieſe Abkühlung 
encas zu jtarf erfolgt, jo muß zur Grlangung des bezwedten Stellgraded heißes 
Waſſer beim Unftellen mit benugt werden. Dieje Benugung bat jedoch ihre engen 
Grenzen. Denn auf dem Kübliciff bleibt immer etwas von der Maiſche zurüd, 
was durch kaltes Waſſer zufammengeipült und in den Gährbottich geſchafft werten 
muß, damit alles Nugbare zur Alkoholbildung gelange. Gine genaue Reinigung 
jowol des Vormaiſchers ald auch des Kühlſchiffs it unumgänglich nötbig, Damit 
nicht die leichtefte Spur von Säuerung in dieſen Gefäßen ſich feſtſetze durch Sigen« 
lafien von Schleim x. Denn jede Säure, Die bier in den Poren ded Holzes ent— 
fieht, wirft progrejito immer übler und übler auf Die Zuderbildung ein und entzicht 
eine Maſſe Zuder der fpäteren Umwandlung in Alkohol. Die genannten Gefäße 
müffen daher öfter tüchtig geicheuert und turd Kalfmild, alkoholiſche Laugen ix. 
ganzlich vor aller Säuerung fiher geftellt werden. Die Berwantlung des Zuders in 
Alkohol und Kohlenſäure durch die Gährung tritt nicht von felbft ein, fondern muß 
durd Zuiag eines Gährungsmitteld hervorgerufen werden. Gährungdmittel giebt 
ed viele; aber in Bezug auf Die weinige oder geiftige Gährung ftcht uns bloß Die 
Hefe zu Gebote. Die Bierbefe war lange das allgemeinfte Mittel, um Brannt⸗ 
meinmaiichen in Gährung zu ſetzen; jegt aber bedient man ſich Der natürlichen Vier— 
oder auch Branntweinmaiſchhefe nur nod im beſchränkten Maße; fat allgemein 
wendet man jegt die ſ. g. Kunſthefe an. Die Bereitung der Kunfthefe it ſehr 
mannihfah. Man hat cine Menge Anweifungen zur Bereitung derfelben. Im 
Grunde genommen beruht jedoch die Wirkung aller Kunfthefen nur darauf, daß 
fi) durd etwas Bierhefe in einem gährenden Körper (Maiſche) mehr ald Lie zuge— 
fgte Quantität Hefe neu bildet; daß man den gährungsfäbigen Zuder nidt 
jogleih in Gährung gerathen, ſondern durch den Einfluß der Luft erft etwas in 
weinige Säure, Milchſäure, übergehen läßt; daß man die Gährung dieſes Zuders 
nit biö zum Ende abwartet, ſondern vor dem Moment der höchſten Entwidclung 
unterbricht oder wenigftend während dieſes Momented verwendet; daß man Die 
Gaͤhrung der Kunſthefe durch ſich jelbit fortpflanzt und nur von Zeit zu Zeit etwas 
natürliche Hefe — Biers oder Preß-⸗Branntweinmaiſchhefe — zuſetzt, um die Gäh— 
rung mehr zu fräftigen. Das einfachſte Verfahren, welches bloß an dieſen Grund— 
fügen fefthält und die bierin liegende günftige Wirfung ter Kunfthefe auf alle 
mögliche Weije zu unterftügen ſucht durch Neinlichkeit, Aufmerkfamfeit und Regel» 
mäßigkeit der Bereitung, möchte wohl das beite fein. Gin einfaches Verfahren 
der Kunſthefebereitung bejtcht darin, daß man in einem Fleinen Gefäß nad Maß— 
gabe der in Gaͤhrung zu fegenden Maſſe mehr oder weniger (Gerſten⸗) Malzidırot 
mit heißem Waſſer im VBerbältnig von 1:2'/, einmaifcht, fo daß Die fertige, klum— 
venfreie Maiſche 509 R. warm iſt. Die Gefäße hierzu find ftehende, nadı unten 
verjüngte, wenig höhere ald weite Fäſſer, die der Bequemlicyfeit wegen Handhaben 
haben Fönnen. An Malzichrot nimmt man pr. Sceffel (110 Pfr.) Kartoffeln 
1—11/, Pfd., bei Getreidemaifche mehr. Man mengt auch oft Roggen = oder 
Weizenmalz, roben Roggen oder Weizen dazu, jedoch genügt reines Gerſtenmalz⸗ 
ihrot. Neuerdings ift auch zu der Hefenmaiſche Grünmalz empfohlen worden. 
Behufs der Säuerung der Heinen Maiſche läßt man diejelbe im Hefenfaß (fo 
nennt man das Gefäß) etwa 24 Stunden zugededt oder offen fichen, je nad Um— 
Händen. Man kann die Säuerungsfrift abfürzen oder verlängern. Iſt die Zeit 
51* 
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der Säuerung vorüber, fo fegt man der bi8 auf 18— 20 R. abgefühlten Maiſche 
pr. Pfund Schrot 1/,, Duart gute Bierhefe oder 1 Loth Prefhefe, Pfundbärme 
zu, welche legtere in etwas warmem Wafler aufgelöft wird, rührt alles gut dur 
einander und läßt die Gährung ruhig eintreten. Um dieſelbe Zeit maiſcht man 
ein zweited Gefäß. In dem mit Hefe verjeßten Faß beginnt nach einigen Stunden 
die Gährung. Es bilder ſich entweder eine ftarfe, breiförmige Dede aus Hülien 
auf der Maiſche, die einen ftehenden Geruch (Koblenfäure) aushaudt, oder die 
ganze Maiſche gährt offen, ohne Decke mit fteigender Bewegung. Nah 10— 12 Stun- 
den nad dem Hefenbeifag iſt es Zeit, diefer Gährung neue Nahrung zu bieten, 
welches dadurd geichieht, daß man nad Abnahme der ſ. g. Mutterbefe, Mut: 
terbärme von 1/, Quart pr. berliner Scheffel einzumaiſchenden Kartoffeln der 
gährenden Mafje etwas frifche abgefühlte Maiiche und Waſſer zufegt, fo daß das 
Ganze 18— 190 R. Wärme zeigt. Man nennt died Vorftellen oder Auf: 
frifhen der Hefe. Die Gährung zeigt fich bald wieder, und nun ift das Gäbh— 
rungdmittel zum Anftellen der großen Maifche geſchickt. Das zweite bemaiſchte 
Hefenfaß wird zur gehörigen Zeit mit der zurüdgejegten Mutterbärme ftatt der 
Bier⸗ oder Prefhefe verjegt. — Achnlich ift Die Bereitung der Kartoffelhefe, wobei 
jedoch Gerftenmalz- oder Roggenichrot mit heißer Kartoffelmaiiche und etwas heißem 
Wafler eingemaifcht, der Säuerung überlaffen, zur Gäbrung angeftellt, vorgeftellt 
und zum Abftellen der großen Maijche benugt wird. Man macht zu Zeiten fleine 
Zufäge von Säure neutralifirenden Mitteln, von Gährung erregendem Stoff x. 
je nad Erfordernig. Hinfichtlih der Hefenmenge, welche erforderlich ift, um 
1 Scheffel Kartoffeln in Gährung zu fegen, bemerft Lüdersdorff, daß 2 Leth 
reine wirkliche Hefe genügen, diefe aber in 15/, Quart Getreidehefe und 21/, Onart 
Kartoffelhefe enthalten find. Wo jedoch der Betrieb unter 30 Scheffeln täglid 
ift, follen 2 und reſp. 25/, Duart genommen werden. Bei Anwendung natür: 
licher Hefe genügen 2 Loth Preß- oder 1/, Quart Bierhefe. Kür Getreidemaiſche 
ift eine größere Menge Hefe nöthig und muß deshalb, um dieje zu ſchaffen, pr. 
100 Pfd. Schrot A bis 6 Pfd. Malzichrot zu Hefe gemaifcht werden. Man bat 
jedoch auf die Bereitungdart einer Kunfthefe ſtets nur Nebenrückſicht zu nehmen 
und vor Allem darauf zu fehen, ob durd ein Gährungsmittel nad feiner Zuſam— 
menjegung die Zwecke erfüllt werden können, welche dadurd erreicht werden follen. 
Sind hierfür hinlängliche Gewährleiftungen vorhanden, berubt das ganze Verfab- 
ren auf den richtigen Grundſätzen, jo ift es gleichgültig, auf welde Weiſe eine 
diefen Grundfägen entipredhende Hefe hergeftellt wird. Die Hefe kann nie unmit— 
telbar auf die Alkoholausbeute wirfen. Ihr Einfluß ift ſtets nur ein mittelbarer. 
Denn das Gährungsmittel ſelbſt ift es nicht, welches troß alledem doch ſofort mebr 
Spiritus giebt; nein, die Dur eine vom Gährungsmittel hervorgerufene Fräftige 
Bährung erfolgende volljtindige Zeriegung allen Zuders in einer gefunden Maiſche 
unter allen übrigen günftigen Bedingungen ift die Urfache einer reiheren Ausbeute. 
Damit ift der Wichtigkeit des Gährmitteld durchaus fein Abbruch geſchehen, welde 
daffelbe ald Motor immer behalten wird. Wenn das Gährungsmittel ſtets gleid- 
mäßig und fräftig wirfen joll, fo muß man ein wachſames Auge auf daffelbe be— 
halten. Zuerft ift es die Qualität des Malzes, welche zu beachten ift. Schlechtes 
Milz giebt jchlechte Hefe und dadurch wegen unvollfommener Gährung ſchlechte Aus- 
beute. Man joll daher nur immer das befte Malz zu Hefen verwenden, und 
zwar foll dies Darr- oder Luftmalz fein. Das Malz darf nicht zu alt, nicht 
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perumreinigt und muß am beten von den Keimen befreit fein. Durd zu langes 
Liegen verliert das Malz nach allgemeiner Erfahrung etwas an Werth für den 
Brenner. Die daran bleibenden Keime fünnen aber leicht Veranlaffung zu einer 
Siuerung des Malzes geben, welche nirgends jchädlicher wirft ald im Gährungs— 
mittel. Schlechtes, feblerhaftes Malz giebt fih leicht Dadurch zu erkennen, daß bie 
in Säurrung ſtehende Schrotmatiche freiwillig aufgährt und einen übeln Geruch 
annimmt. Dft auc rührt Diefes Aufgähren, deffen Folge Bildung freier Säure 
it, von der Vernachläſſigung der Gefäße und Unreinlichkeit derfelben her. Es ift 
alfo die Folge einer ſchon in den Holzporen der Hefengefäße gebildeten Säure. In 
diefem Falle zeigen ſich die erften, das Aufgähren verrathenden weißen Bläschen 
zumeift am Rande des Hefengefüßes in Form eines Kranzes auf der Oberfläche ber 
Naiſche. Diefe befommt außer dem ſchon bezeichneten Geruch eine jo jchleimige 
Beſchaffenheit, daß fie fih beim Eintauchen des Fingers langzieht. Beſſeres Malz 
und forgfältige Reinigung der Hefengefähe Durch neutralifirende Auswaſchungen 
mit Lauge oder Aeſcherich mit Kalkmilch befeitigen das Uebel. Es ift aber auch 
möglich, daß es bei gejundem Malz eintritt, wenn diejed etwas zu warm eingebracht 
ift, zulange in Säuerung fteht oder nicht im günftigen Verhaͤltniß zum Waſſer einge- 
maifcht wird. In diefer Hinficht thut eine Aenderung der beengten Verhältniſſe ſehr 
günftige Dienfte. Im warmen Zuftande muß die jäuernde Malzmaiſche entweder 
obenher eine leichte Decke zeigen, unter welcher die klare Würze fteht, oder ſämmt— 
liches Schrot hat fich mehr geſenkt und zeigt über fih einen Spiegel Flarer brauner 
Klüffigfeit und hat einen würzigen Gerud und angenehm fäuerlichen Gejchmad. 
Zur gleichmäßigen Erbaltung und Minderung der Wärme in der fäuernden Maiſche 
ſowohl ald auch im angeftellten Gährmittel ift eine egale Temperatur des Raumes, 
in welchem die Hefenfäfler fteben, der womöglich abgefondert und gejund fein muß, 
fehr nothwendig. Bei größeren Maſſen Schrot, die zu Hefe gemaifcht werden, 
fommt es zuweilen vor, daß fie in der beftimmten Zeit nicht genug abkühlen und 
doch nicht wohl unangeftellt länger jtehen dürfen. In diejem Kalle ift e8 gerathen, 
die Hefenmaifche durch Einfegen eines Metallgefäßes mit Faltem Wafler und häu— 
figed Umrühren bis auf die erforderliden Grade abzufühlen. ft aber das Gähr- 
mittel einmal angeftellt, jo hat man beim BVerftellen defielben tarauf zu ſehen, daß 
die Gührung vor dem Zuſatz zur Maifche nicht das höchſte Stadium erreicht. Man 
fennt dies bei einiger praktiſchen Uebung am ganzen Verlauf der Gährung in dem 
Hefenfaffe, fonft aber an der Zunahme der Wärme des Inhalts, welde durd das 
Thermometer zu ermitteln ift. Schreitet die Ausbildung der Gährung zu raſch 
ihrem Ende zu, jo bleibt nur das Mittel übrig, durch Zufag von faltem Wafler die 
Temperatur etwas zu erniedrigen, die Gährung aufzuhalten, zu erichreden, wenn 
man das Gährmittel nicht der großen Maifche zufegen fann. Es kann vorfonmen, 
daß die Gährung der Kunftbefe zu heftig wird, weil fich in derjelben zu viel neue 
Hefe bildet. Der Sährungsverlauf der damit angeftellten Maifchen giebt died an 
die Hand. Im diefem Balle ift e8 gut, einen Zufag zur abgenommenen Mutterbefe 
zu machen, welder Gährung hemmend wirft. Schwefelſaure Salze bringen dies 
hervor und einige Loth fchwefelfaure Magneſia oder jchwefeliaured Natron thun 
in diefer Beziehung fehr gute Dienfte. Sonft fann man aud durch Abkkehen vom 
Hefefchrot der zu ftarfen Hefebildung entgegenarbeiten. Auc zu heftige Gährung 
der Maiſche läßt ſich durch ſolche Zufäge aufhalten, Häufiger jedoch ift ein Matt- 
werden des Gährungsmitteld bemerkbar. Diefem wird dadurch abgeholfen, daß 
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man der Kunftbefe zugleich ein angemeflened Quantum Bier- oder Preßhefe bei⸗ 
giebt. Nach ſolchem Zuſatz find zwar haufig Die erftgeftellten Maiſchen nicht allzu 
ergiebig an Spiritus, doc laſſe man ſich Dadurd nicht abichreden, ungenirt 
weiter zu operiren. Die Säure baben wir icon ald ein Beförberungsmittel der 
Gährung fennen gelernt, und diefe Gigenichaft läßt ſich der Milchſäure auf feinem 
Ball abiprehen. Es fommen aber im Betriebe gar zu leicht Fülle vor, da 
fih im Gährmittel eine zu große Menge diefer Säure ausbildet und dadurch dem 
Alfoholertrage Abbruch geſchieht. Lüdersdorffs Säuremefler giebt die Normal 
grade für die Säuerung des Gährmitteld an. Erkennt man eine allzuſtarke Säur- 
rung der Hefe, io bat man dieſelbe durch neutrale Salge — natr. carb., cali 
earb. — oder durch bittere Grtracte abzuftumpfen. Zu ben Iegteren gehört na= 
mentlic ein Grtract von Hopfen. Wenn die Mutterbärme einmal anerfannt vers 
dirbt, jo ichene man ſich micht Diejelbe ganz wegzumwerfen und einen neuen Sag zu 
machen. Man fährt dabei jedenfalld befier als bei langem Laboriren mit Franfer 
Hefe. — Die angeftellte Getreidemaiſche klärt fi gewöhnlich in der erften Zeit 
des ruhigen Stehens im Bottich obenber etwas ab, indem die ſchweren Schrottbeile 
zu Boten finten. Ginige Stunden na dem Anftellen trübt ſich die oben ſtehende 
Flüffigkeit mehr und mehr, es fleigen hier und da Bläschen auf, die nah und 
nad Hülſen und Scrottheile in die Gährung bringen. Die ganze Oberfläde 
der Maiſche bedeckt fih mit einem weißen Schaum, unter weldem ſich eine weiße 
Dede bildet, die jedoch fortichreitend ftärfer wird. Mit dem Stärferwerden dieſer 
aus Hüljen beftebenden Dede verihwindet der Schaum ganz. Diejer Schaum ift 
nichts weiter ald Bläschen mit foblenfaurem Gas, weldes in der Maiſche gebildet 
wird. Die Koblenfäurcbildung wird mit dem Fortſchreiten der Gährung ftärfer, 
und wie fle bis zu einer gewiſſen Zeit die Dede der Maifche dicker macht, jo arbeitet 
fie ſich endlich durch diefe dicke Decke hindurch, um zu entweichen. Auf dieje Weile 
entfteht eine Bewegung der ganzen im Gährbottic befindlichen Maſſe, welde jo 
fange anhält als die Gährung ihrer höchſten Stufe entgegengebt. Ueber dieſes 
Stadium einmal hinaus, nimmt die Bewegung ab, bis die Mafle wieder ganz ftüll 
ſteht. Während der vorfchreitenden Gntwidelung ter Gährung wird Die Bewe— 
gung oft jo ſtark, daß die Maiiche über den Rand des Bottichs fließt und auf den 
Fußboden läuft. Man darf daber die Gährbottiche nie ganz anfüllen, ſondern 
muß immer einen gewiſſen Raum leer laffen, damit die Maiſche Plag babe, jih 
auszudehnen. Diefer verbleibente Raum, der beiläufig etwa den zehnten Theil 
des ganzen Bottihinhalts ausmaht, heißt der Steigraum. Wenn fid die 
Gaͤhrung jenfeits ihres Culminationspunktes befindet, bildet fich, wie die Bewegung 
der Maiſche abnimmt, allmälig wieder eine Dede, durch welde nur hier und da 
einzelne Gasblafen heraufdringen. Diefe Dede bleibt ſtehen, jo lange die fort« 
dauernd abnebmende Gährung noch jo viel Koblenfäure entwidelt, um dieſe Theile 
der Maiſche über der Flüſſigkeit zu erhalten. Sie finft unter, wenn die Gahrung 
ziemlich beendigt iſt. Man jagt dann, die Maifche jei reif. Während der Gäh— 
rung erhöht fih die Temperatur der Maifche, jo lange die Gaͤhrung fleigt. Die 
Temperaturerböhung Dauert auch etwas über den Gulminationspunft der Gährung 
hinaus, dann nimmt fie allmälig wieder ab. Die Erhöhung der Wärme beträgt 
etwa 80 R. — Starke Kartoffelmaifhen haben etwas andere Gährungserjceis 
nungen. Gie bilden nicht eine ſolche Dede wie Getreidemaiſchen, fondern mebrere 
Stunden nah dem Anftellen hebt ſich die dicke Maffe mehr nach der Oberfläde, 
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welche mitunter auch einen Fleinen Spiegel Harer Würze zeigt. Bei biefem Sich— 
heben ift auch ſchon eine Volumenvermehrung bemerklich und nicht lange, ſo bricht 
die innen gebildete Kohlenfäure gewaltfam an einzelnen Stellen durd und verur— 
ſacht ein Sprigen auf der Oberfläche des Bottichs, indem Fleine Vartieen Maifche 
durch die audtrocdnende Koblenjäure in Die Höhe acichleudert werden. Diejes 
Sprigen wird jtärfer und ftärfer mit dem Kortichritt der Gährung und verurſacht 
endlich ein pläticherndes Geräuſch. Dabei dehnt ſich die Maiſche mehr und mehr 
aus und zeigt oft Neigung den Bottichrand zu übertreten und audzugähren. Bei 
recht ftarfen Maiichen und kräftiger Gährung dauert dad Sprigen nicht immer fort, 
jondern zuweilen hört e8 ganz auf. Dann erhebt fidh aber die Maiſche zuſehends 
ſeht bedeutend, fo daß fie öfter überläuft, bis fid) Die Kohlenſäure mit bedeutender 
Heftigfeit entladet und dadurch die Maiſche finfen macht, um bald wieder zu fteigen. 
Man nennt diefe Art fehr bezeihnend die Gährung mit Ebbe und Fluth. 
Um durd das Uebergähren die totale Verunreinigung der Gefäße zu verhüten, 
bat man an den Bottihen a außen herum einen horizontal oder ſchräg anfigenden 
Breterfrang bb mit ziemlichem Fall angebracht (Fig. 149), worauf die Maiſche nadı 
einer bequemen Stelle c des 

Locals geleitet werden kann. Fig. 149. 

Bei abnehmender Gährung 
bildet ſich auch auften Kar⸗ 
toffelmaiſchen eine ziemliche 
Decke, unter welcher die 
Gaãhrung langſam verläuft. 
Bei beendigter oder ziem— 
lich beendigter Gährung 
ſinkt dieſe Decke ein. Bei 
fo conſiſtenten Kartoffel- 
maifchen, weldye mit Ebbe 
und Fluth gähren, tritt eine 
Temperaturerhöhung von 
10—12 Grad gegen den 
Stellgrad ein. Die Beobachtung Ddiefer Wärmevermehrung in der Maijche 
giebt dem Brenner einen paffenden Anhalt zur Beurtheilung feiner Gäbrung. 
Schwache Maiihen von Getreide und Kartoffeln erwärmen ſich nie jo flarf als 
eonfiftente. Aber ſchwache Getreide» und Kartoffelmaifhen bieten mehr Achn- 
lichkeit in Bezug auf Gährungserfheinungen mit einander dar. — Die gäh— 
renden Branntweinmaifchen dürfen ſich nicht ganz jelbft oder jedem äußern 
Zufalle überlaffen werden. Es ift daher eine pfleglidhe Behandlung der in Gäh- 
rung begriffenen Maifchen nicht genug zu empfehlen. Bor Allem ift es die Wärme, 
welche bei der Gährung eine große Rolle ſpielt. Gine Gleihmäßigfeit in der 
Temperatur in der die Maiiche umgebenden Xuft ift daher erfte Bedingung, um 
eine gute Gährung zu erzielen. Alles, was einen unnötbhigen Wärmeverluft der 
Maiſche herbeiführen kann, muß vermieden werden. Hauptſächlich ift es Zugluft, 
welche oft auf eine Wärmeverminderung hinwirkt, und deswegen ift fie namentlich 
in gewiflen Verioden und Stadien der Gährung fehr nachtheilig. Auch für eine 
reine, geſunde Luft im Gährhaufe hat man zu forgen. Dede, Wände und Fuß— 
boden deſſelben müflen daher ftets aufs Sauberfte gehalten und täglich für Luft⸗ 
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wechſel jo geforgt werden, daß die Maifchen dabei nicht leiden. Unreinlichkeit des 
Gaͤhrraumes giebt eben fo leicht Urſache zur Säurebildung ald Unſauberkeit der 
Maiſch- und Hefengefäße. Beim Beginnen der Gährung in gewiflen Perioden 
tritt eine Mafle ſchöner Hefe mit dem Schaum und den Dede bildenden Theilen 
nad oben. Man Fann diefe Hefe ald Stellhefe benugen. Gin Theil der währen? 
des ganzen Gährungsverlaufs nach oben fleigenden Hefe bleibt unbenugt für die 
Maifche und Hilft nicht mit zur Zerfegung des Zuders, weil er in der Dede figen 
bleibt. Es ift deshalb recht gut, die gebildete Dede, nachdem die Gährung ſchon 
bedeutend abgenommen bat, forgfältig unter die Maijche zu rühren, damit die in 
jener befindliche Hefe noch auf die Alkoholbildung wirken kann. Nur ift wohl zu 
beachten, daß dieſes Umrühren allemal mit einem Eleinen Wärnieverlufte verbunden 
iſt und deshalb nicht in allen Fällen vortbeilbaft fein fann. Es ift ſchon erwähnt 
worden, daß die Maiſch- und Hefengefäße ftetd ganz rein gehalten werden müſſen, 
wenn ſich nicht Säure bilden joll, die der Alfoholausbeute ſchadet. Bei der pord- 
ſen Beſchaffenheit des Holzes kann es nicht fehlen, Daß ſich von einer mehrere Tage 
in Holzgefäßen befindlichen fauren Flüffigkeit au etwas Säure in dad Holz hin— 
einzieht. Dieſe Säure entgeht dem gewöhnlichen Reinigungsmittel Wafler, und 
muß daher durch gegenwirfende Mittel aufgeſucht und entfernt werden. Solde 
Mittel find alkaliſche Slüffigkeiten, ſchwache Kalkmilch, Holzaichenlauge x. Hiermit 
müſſen die Gährbottiche ausgeftrichen und den Köfungen Zeit zur Wirfung gelafjen 
werden. Gine gewöhnlide Reinigung der Gefäße muß natürlich voraus gegangen 
fein. Auch die Gährgefüße — die Bottiche, Tonnen — haben einen Einfluß auf 
die Gährung und deren Wirfung, dadurd nämlich, daß die Erhaltung der Wärme 
in der Maiiche ſehr von der Maſſe der legteren abhängt und von dem Maume, 
welchen dieſe Maiichmaffe erfüllt. Je größer, bis zu gewillem Map, die Maiſch— 
menge ift, welche in einem Gefäß gahren foll, und je weniger Berübrungfläden die 
Form dieſes Gefäßes der Luft darbietet, je Kleiner allo Die Oberfläche der Maiſche 
im Bottich ift, deſto mehr ift für Erhaltung der Wärme getban. Die zweckmäßigſte 
Form für Gährbottiche würde daher eine freisrunde fein. Man wählt jedoch in 
der Regel die länglichrunde Geftalt, weil fi dabei der Raum des Locals beſſer 
benugen läßt. Solche Gährbottiche müſſen jedoch fo hoch fein ald es für die Bes 
quemlidhkeit nur immer möglich ift, wenn fie den obigen Zwed erfüllen jollen. 
Man jollte fie nicht unter 4 Buß Höhe im Lichten machen. Auch die Art des Holzes 
und deflen Stärke ift jehr zu berüdfichtigen. Je Dichter das Holz ift, woraus 
foldye Gefäße gemacht werden, und je ftärfer Dauben und Boden find, defto weniger hat 
die Wärme Gelegenheit zum Entweihen. Inwendig follen die Maiſchgefäße nicht 
mit Lad oder Firniß überzogen fein. Solcher Ueberzug ift vorgeichlagen, um das 
Eindringen der Säure in die Holzporen zu verhindern, aber nicht zweckmäßig be— 
funden worden. — Bei der Gährung der Branntweinmaiihen fommen aud zu— 
weilen Abnormitäten vor. Diefe find allemal zum Nachtheil des Brenners, denn 
fie beeinträchtigen die Spiritusausbeute. Sie können entweder dadurch herbeige- 
‚führt werden, daß zu wenig Gährung erregender Stoff zugelegt ober der Stellgrad 
‚zu niedrig genommen wurde, wo dann die Gährung ſchwach wird oder zu langſam 
verläuft. Oder es ift ein großer Antheil Säure in der Maiiche, in welchem Falle 
diefelbe mehr Säure ald Alkobol liefert und fehr raſch abgährt, oder nach der Cul⸗ 
mination plöglich in die wilde Gährung übergeht. Oper die Gährung entwidelt 
von Haus aus eine jehr große Menge Schaum, fo daB fi die Maiſche dadurch 
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bedeutend ausdehnt und in großer Maffe überläuft. Ober es ift zuviel Ferment 
angewendet und zu warm angeftellt, was ein jehr raſches Abgähren der Maifche 
zur Folge bat. Im erften Falle ift leicht zu helfen, indem man nod etwas Hefe 
oder eine mit etwas Hefe verſetzte Schrotmaiiche zufegt und nadı Befinden heißes 
Waſſer in die Maifche rührt, wo dann die Gährung bald lebendiger werden, aber 
doch zu lange dauernd, weniger Spiritus geben wird. Solchen mattgährenden 
Naiſchen fehlt es auch manchmal an der Säure, die dann durch längeres Säuren 
der Hefenmaifche zugelegt wird. Im zweiten Falle muß die Urſache der überflüfr 
figen Säure aufgefucht und befeitigt werden ; entweder hat man befjeres Malz zu 
nehmen oder die Hefenmaiſche weniger jäuern zu laffen, oder mehr Acht auf die 
Reinigung der Gefäße zu geben oder neutralifirende Mittel zugufegen. Schaumige 
Gährung kommt weniger bei ftarfen als bei ſchwachen Maifchen vor und hat ihre 
Urfahe hauptſächlich in der Beichaffenheit der Materialien zu ſuchen. Bittere 
Ertracte, Zugießen von Fleinen Duantitäten Del, Bett, Butter, Rahm ıc. helfen 
nicht auf die Dauer. Balling ſchreibt einen Zufag von Haferfchrot vor, wodurch 
die Maifche dünnflüffiger werden foll, jo daß die Kohlenfäure leichter entweichen 
fönne. Um überhaupt dem Gährungsprocefie die möglichſte VBollfommenheit zu 
ertheilen, wurden von Balling folgende Mittel empfohlen: 1) Ginmaifchung bei 
möglichft niedriger Temperatur (50 — 609 R.). 2) Anwendung größerer Mengen 
gut ausgefeimten Gerſtenmalzes, befonderd von Yuftmalz. 3) Zufag von etwas 
rohem Getreide beim Einmaiſchen der Kartoffeln. 4) Zufag von fertiger Hefe oder 
von abgerahnıter Mild beim Ginmaifchen der Kartoffeln. 5) Anwendung von 
gehörig vorbereiteter guter Stellhefe in hinreichender Menge bei Zufag von Malz« 
mehl oder feinem Malzichrot bei Vorbereitung der Hefe oder bei der Auffri« 
hung der Kunfthefe. 6) Zufag von Eohlenfaurem Ammoniak zur Maifche. Berner 
machte Balling darauf aufmerffan, daß die Hauptgährung in 40 — 48 Stunden 
vollendet fei; daß die längere Gaͤhrdauer cd nicht mehr ausgebe, und daß ſich die 
Branntweindrenner ſchadeten, wenn fie die bereits reife Maiſche noch 24 Stunden 
länger ftehen ließen, bevor ſie abgetrieben würde. — Wenn die Gährung der 
Maifche ganz beendet ift, fo finft die auf der Oberfläche befindliche Decke nieder 
und es zeigt fih nun eine gelblihe Flüſſigkeit, welche fäuerlid und alfobolartig 
ihmedt. Gut vergohrne Maiſche darf nun durchaus nichts mehr von Denjenigen 
Körpern enthalten, welde durch die beiden Proceſſe umgebildet werden follen. 
Unfere Branntweinmaiſchen vergähren jedoch nie oder höchſt felten joweit, daß vor 
der Deftillation ſchon alle Zeichen der Nachgährung verichwunden wären. Das 
würde übrigend aud gar nicht einmal vortheilhaft fein, weil wir die weinige Gaͤh— 
rung nicht ald einen Aus», jondern nur als einen Uebergangsproceß zu betrachten 
baben, der eine weitere Zerfegung des neuen Products Alkohol auf dem Buße folgt. 
Bir Haben deshalb unfere ganze Aufmerkſamkeit darauf zu richten, daß nach ziemlich 
beendigter Gährung nicht die Frucht derjelben durch Eſſigbildung geſchmälert werde, 
Deshalb ift ed auch nöthig, daß die Deftillation, welche nidyt auf einmal mit der 
ganzen Maiſche vorgenommen werden kann, jchon beginne, ehe noch der Gaͤhrungs⸗ 
proceh vollftändig verlaufen ift. — 

Die zur Deftillation fommende Maifche wird reif genannt, wenn fid bie 
Spuren der Gährung wenigftend foviel verloren haben, daß die Decke niederfinkt 
und die Temperatur der Maiſche der des Stellgraded wieder ziemlich gleich if. 
Die reife Maiſche enthält wirklich fertigen Alkohol, Hefe, zerfegte Hefe, Mildfäure, 
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Bufelöl, etwas freie Säure, Spuren von Salyen, Waſſer, Trebern und unzerſehte 
Stoffe. Unter den legten Körpern kann nody Stärke und Zuder fein, und bei den 
allermeiften Maiſchen ift dies jogar der Ball. Diefe ungerjegten Körper begründen 
nad dem Deftilliven den Werth des Futters, weil fie durch die Deftillation wicht 
verändert werden. Unfere Kunft ift noch nicht jo weit gelangt, alle Stärke voll 
ftändig in Zucker umzuwandeln und allen dieſen Zuder wieder zur Alkoholbildung 
herbeizuziehen. Bon dem wirklich zeriegten Zuder aber wird aud nur erft bie 
Hälfte zu Alkohol, Die andere Hälfte zu Kohlenſäure. Die legtere eutweicht zum 
größten Theil bei der Gährung, ein Weniges bleibt noch bei der Maifche zurück — 
So viel von diejem fegtern Gährungspreduet wirflic im der Maiſche enthalten iſt, 
jo viel muß auch durch die Deftillation gewonnen werden. Diefe Bedingung bat 
jeder Deftillirapparat zu erfüllen, der Anſpruch auf Brauchbarkeit macht. Der 
ganze legte Theil der Branntwein= und Spiritusfabrifation, die Gewinnung des 
Altohols in irgend einer Geftalt, die Deitillation, beruht auf den natielihen Eigen- 
fchaften der in der reifen Maiſche enthaltenen Körper und auf dem Verhalten dieſer 
zu dem Wärmeftoff. — Bei der Deftitlation der Branntweinmaiſche braucht man 
diefelbe bloß zu erbigen, die Dämpfe aufjufangen und fo zu leiten, daß fie durch 
Wärme entziehende Körper ſich wieder verdichten und tropfbar flüfftg werden, um 
als ein Gemiſch von Alfohol mit Wafler in der Vorlage gewonnen werben zu Fün- 
nen. ange Zeit hindurch hat man auch bloß diefe Eigenichaft der in der Maiſche 
vereinigten Körper, Waffer und Alfobol, behufs dor Deftillation beachtet und dieſe 
auf die einfachfte Weiſe betrieben. Ein Keffel mit einem hohlen erhabenen Aufjag, 
der genau in den Fugen verflebt wurde, diente dazu, Die Maifche zu erbigen. Die 
Dämpfe ſammelten ſich in dem Aufſatz (Heim) und ergoffen fich in ein mit demſelben 
verbundened Rohr, in dem fie mehrfach durch kaltes Waſſer geleitet wurben. Hier 
verloren fie Die zur Behauptung der Dampfform nöthige Wärme und leben tropfen- 
weis nieder, fo daß fle am tiefer gelegenen Ende des Kühl» (Schlangen-) Rohres 
als Flüſſigkeit erfchienen. Hierbei wurde nur ein fehr wenig Altohof enthaltendes 
Deftillat gewonnen, weldes Behufs Goncentrivung noch ein= oder zweimal über 
getrieben werden mußte. Bei jeder Deftillation war es nämlich möglich ben 
Alkohol mehr vom Wafler zu trennen, weil das Fluidum altoholreider war, mithin 
auch bei niedrigen Wärmegraden mehr Alkohol ald Waflerdämpfe Hefern konnte. 
Bei jeder nochmaligen Deftillation eines ſchon gewonnenen Deſtillats geht jedoch 
etwas Alkohol verloren und nebenbei wird die Arbeit langwierig und Foftipielig. 
Später kam man darauf eimen MWärmetheil der entweichenden Dämpfe für bie 
nächte Blafenfüllung= Maifhe jo zu benugen, daß man zwifchen Kühlfaß unt 
Helm ein mit Maijche gefülktes Gefäß ftellte, Durch welcdes die Dämpfe in Röhren 
oder anderen Vorrichtungen aus Kupfer erft hindurch geleitet wurden, ehe fte in 
das Kühlrobr gelangten. Auf folchen Apparaten wird nod heutzutage Bramnt- 
wein gebrannt, fo daß zwei Deftillationen — Luttern und Weinen — nötbig find, 
um Schänkwaaren herzuftellen. Weitergehend lernte man mit einer Deftillntion 
auf befonders conftruirten Apparaten Branntwein aus der Maiſche gewinnen, auch 
die Vortheile kennen, welde mit der Benugung des Dampfes verbunden find. 
Aber man brauchte nicht allein Schänkbranntwein, jondern auch Spiritus zu gar 
manden techniſchen Zweden. Deffen Bereitung war jedoch bei Dielen ſchon ver⸗ 
befierten Deftiltationsgeräthen immer ned) ziemlich Boftfpielig wegen dev mehrfachen 
Deftillation, — Da war ed Piftorius, welcher durch Erfindung und Erbauung 
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feines finnreihen Apparate diefem Bedürfniß abhalf. Mit dieiem Deftillir- 
geräth wurde mämiicd fofort aus der Maiiche Spiritus von 800/, Tralles ge 
wonmen, Die Piſtorius'ſche Erfindung war gut, aber noch nicht vollfommen bei 
ihrem Erfcheinen, fie wurde jedoch nad) und nadı mehr und mehr verbefiert, fo daß 
jegt mit einem Piſtorius ſchen Dampfapparate den meiften Anſprüchen genügt und 
nit nur hochgrädige, fondern auch eine faſt fujelfreie Waare dargeftellt werden 
fan. Den Anforderungen an feinen Apparat, daß deſſen Betrieb noch mehr 
Bortbeil gewähre, ſuchte Piftorius dadurch zu entiprechen, daß er demſelben die 
doppelte Geſtalt gab, Er legte daher zwiſchen Blaje und Borwärmer noch eine 
Maiihblafe ein, den fogenannten Maifchwärmer, ließ die Maiſchblaſe durch Waſſer— 
dampfe erhigen und die heißen Alfoholdämpfe dünn in die Maiſche des Maiſch— 
wärmerd leiten, jo daß jle von hier aus erft wieder entweichen Fonnten, nachdem 
die Maifche ind Sieden gebradht war. Der fernere Weg der Dämpfe ift der alte. 
Wenn aber ein doppelter Apparat betrieben wird, fo fann die Schlempe aus der 
Blaje ihon abgelaffen werden, wenn der Alkoholmeter am Ausfluß noch 80%, 
Tralles zeigt; Aus der Blaſe ift dann jchon aller Alkohol in die Maiſche des 
Naiſchwärmers übergetreten. Diele lehtere wird nun in die Blaſe gelaffen und 
empfängt ben Dampf aus dem Dampfkefiel, Neuerdings baut man die Piftorius'- 
ihen Dopprlapparate fo, dab Blaje, Maifchwärmer und Vorwärmer einen chlin- 
derartigen Körper bilden, ftatt daß jedes Gefäh ein Einzelnes darftellt, welches nur 
mit einem Kreisabſchnitt jeiner Baſis auf der oberen Dede des anderen ruht. 
Jedenfalls iſt der Piſtorius ſche Apparat ein febr verbreiteter, zwertmäßiger, wenn 
auch nicht eben wohlfeller. Der Gall'ſche Apparat unterfcheidet ſich wejentlich 
dadurd vom Piftorius'ichen, daß die Blaſen nicht übereinander, jondern neben- 
einander flehen und unter fi durch Wechſelröhren verbunden find, fo zwar, daß 
eine immer durch bie andere ind Sieben gebracht, aber auch direct aus dem Dampf: 
erzeuger erhigt und jelbftftändig für fih allein abgetrieben werden fann. Die 
Einrichtung der Vorwärmer ift bei Gall ganz anders als bei Piſtorius. Auch Hat 
Gall einen eigenen Dampferzeuger conftruirt und jeine Blafen und Vorwärmer 
nur aus Holz gemacht, anftatt aus Kupfer. — Ganz verichieden von den beiden ges 
nannten ift der Schwarz’fihe Brenn» und Deftillirapparat, der jo eingerichtet ift, 
daß auf demjelben mittelft einer Deftillation Branntwein oder Spiritus ohne 
Rachlauf gewonnen werden kann. Wenn Piftorius die Mectification der Wein- 
geiftbämpfe durch horizontale Kühlflächen zu bewirfen fucht, jo ſtrebt Schwarz diefen 
Zweck durch ſenkrechte, in Wafler ftehende Röhren an, deren Zahl je nach der 
Größe des Apparats alfo nach der Mafle der ſich entwidelnden Dämpfe vermehrt 
wird. Der Schwarz'fche Apparat hat den großen Borzug vor allen übrigen Brenn- 
gerätben, daß feine Einrihtung genau nad der Größe der Blafenfüllungen be— 
rechnet ift; daß fich Mertificationd- und Kühlwärmer ſehr gut vereinigen laffen; 
daß der Käufer eines ſolchen Apparates nicht in die Verlegenbeit fommt, eine un- 
nühde Menge Blei oder Eijen für Kupfer zu bezahlen, da fait alle Schwarz'ſche 
Apparate unter der Gontrolle des Erfinders ſtehen und nach deflen genauer In— 
ſtruction gefertigt werden. — Andere Barietäten der Deftillirgeräthe find noch der 
von Gumbinner tonftruirte und der von Siemens in Gojenheim aufgeftellte 
Brennapparat. Im neuefter Zeit ift von Peters in Hamburg ein neuer Apparat 
erfunden worden, deſſen Leiftungen fehr gerühmt werben. Der Peterd’fche Apparat 
iſt mehr ein Rectificirapparat, der in Sachſen noch verbefiert und patentirt worden 
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ift. Die Aufgabe, den aus der im eigentlichen Brennapparat fohenden Matide 
in den Rectificirapparat ftrömenden Alkohol ganz vom Fufel zu befreien, Töft jedoch 
aud) der Peters ſche Apparat nicht. Cine Rectification des roben, ſchon auf kaltem 
Wege entfufelten Spiritus wird wohl die befte Methode bleiben, um fufelfreien 
Weingeift zu erhalten. — Der Eylinderapparat ift weiter nichts als ein dop- 
pelt Piftorius’jher Apparat, an dem Blafe, Maiſch- und Vorwärmer in einem 
Körper (Cylinder) übereinanderfteben. Außer der Raumerſparniß bat dieſer Ap- 
parat den Vortheil, daß etwas Kupfer erfpart und die Wärme beffer benugt wirt. 
Der Schwarz’fhe Apparat, von dem Big. 150 eine Seitenanfidht mit den 


Fig. 150. 





nöthigen Durchſchnitten zeigt, befteht aus dem Dampfkeſſel A, den beiden Mail: 
blafen B und C, dem Vorwärmer D mit dem Autterbehälter E, den beiden Recti— 
ficatoren F und G mit dem Abkühler H, J; k iſt ein Rejervoir für Faltes und L 
ein folder für heißes Waſſer. Aus legterm wird der Dampffejfel durch dad 
Rohr a’ gefpeift, welches zugleih als Sicyerheitdrohr für den Dampfkeſſel dient 
und deshalb nad oben in L mündet. Wie aus den Durchſchnitten erſichtlich, if 
die Maiiche aus D durch das Rohr f’ im die obere Blafe und durd den Stöpiel g' 
in die untere Blaſe abzulafien. Das Rohr a leiter die Waflerdämpfe in B, umd 
das Rohr dd die Lutterbämpfe aus B in C. Don hier führt das Helmrohr e die 
Dämpfe aus C in den Raum E, von wo fie dur die 8 Röhren ff in den obern 
Theil des Vorwärmerd gelangen. Das Helmrohr hh leitet fie von bier in den 
untern Raum des erften Restificatord, wo fte beim Auffteigen durch die vom Wajler 
umgebenen 12 Röhren ii in das Rohr Il, durch dieſes nah G und von hier auf 
gleiche Weife durch die Röhren mm und o gelangen, wodurch fie den Abfühler erreichen. 
Die Zuleitung des falten Waſſers aus K geſchieht durch die Röhren tuv, der Ab 
fluß des erwärmten durch das Rohr y, welches dur die Röhrchen w und x mit 
dem Rectificator verbunden ift. Der Hahn c’ leitet die Dämpfe nah dem Kartof 
feldampffaflfe, der Hahn v’ in den Waſſerkübel K, im Fall bier das Waſſer fie 
dend gemacht werden fol. Der Abkühler J beſteht aus 13 geraden ſenkrechten 
Nöhren. Die abzukühlenden Dämpfe treten bier oberhalb ein und gelangen con- 
benfirt in den untern Raum r, von wo das Deftillat bei s’ abfließt. Die Been⸗ 
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digung der Deftillation wird durd das Deffnen des Hahns s’, deſſen Oeffnung in 
einer Spige endigt, erkannt, fobald der hier durchſtrömende Dampf am Lichte ſich 
nicht entzündet. Die Schlange wird nun aus B entfernt und die Maifche aus C 
nach B abgelafien, wogegen C und D wieder gefüllt, zugleich aber auch die Klüffigfeit 
aus E durd das Rohr e nad C geleitet wird. Durch Deffnen des Hahnes k 
läßt man den Inhalt aus F nad E und durd den Hahn k’ von G nad F geleitet 
laufen. — Wichtig ift die Reinigung der Schlangenröhre von dem Grün— 
fpan in ben Kühlapparaten. Um eine ſolche Reinigung vorzunehmen, ftopft man 
bie untere Oeffnung zu, füllt das Schlangenrohr mit warmer Schlempe, ver- 
mifcht mit etwas Kalkwafler, bis oben an, läßt diefe Flüſſigkeit 2 Tage lang darin 
leben und jpült nach dem Abdampfen das Rohr mit Waffer nach, bis daflelbe Flar 
berabläuft. Statt der Schlempe fann man auch zur Rauge eingekochte Alche, 
mit Potafche verjeßt, anwenden. 

Um die reife Maiiche in den Deftillirapparat zu fhaffen, bat man fih immer 
noch der Bumpen bedient und namentlid der Drudpumpen, deren Saugrohr mit 
einer fupfernen, unter allen Gährbottichen binlaufenden Röhrleitung in Verbin: 
dung fteht, in die aus jedem Bottich die Maifche durch ein verſchließbares Ventil 
tritt, wie es beim Vormaiſchen beichrieben if. Das Pumpen der Maifche nimmt 
aber jedenfalls viel Zeit und Arbeitöfraft in Anſpruch, und deshalb ift es für große, 
mit Dampf arbeitende Brennereien ſehr vortbeilbaft, ſich des bier abacbildeten 
Saug- und Drudapparates (Fig. 151) zu bedienen, der die Stelle ter Druck— 
pumpe durch dieſelbe Rohrleirtung die Maiſche hinaufſchafft. Auch zum Waffer- 
transport ift dieſe Vorrichtung jebr wohl geeignet. Der Apparat ift ein zweithei- 
liger, durch ein Geſchlinge luftdicht verichraubter Eylinder aus ftarfem Kupfer, der 
an beiden Gnden halbfugelförmig verſchloſſen ift, um mehr Luftdrud ertragen zu 
können. AA ift der Eylinder, deſſen Geſchlinge BB auf dem Fußboden des Brenn- 
tanald ruht und dadurch den Körper trägt, deſſen eine Hälfte in den unteren 
Raum hinabreiht. Das gehörig weite Rohr C ift dad Saugrohr, FF das Leis 
tungsrohr für die Maiiche nad den Apparat. H ift ein vom Dampffeffel kom⸗ 
mendes Mohr. I ift ein um den Cylinder rings herumlaufendes Waflerrobr, wel« 
des braufeabnnlich durchlöchert it und in das Wafferrefervoir mündet. K ift ein den 
Eslinder umgebendes Beten zum Auffangen des Waflerd aus der Braufe. Lift 
ein Rohr, um Waller aus dem Cylinder abzulaffen. Alle Röhren haben natürlich 
Verſchlußhähne. Soll der Apparat wirken, fo werden alle Hähne geiperrt und 
blos der Dampfhabn einige Minuten geöffnet. Dadurd wird der Eylinder ziem= 
lich luftleer. Nun öffnet man die Braufe und läßt Faltes Waller über die äußere 
Blähe des Apparats jtrömen, damit der Dampf condenfirt. Iſt dies geſchehen, fo 
öffnet man den Hahn D und das Gefäß wird ſich fofort mit Maiſche füllen. Nach 
vollendeter Küllung wird das Saugrohr geiperrt, dad Dampfrohr und das Keitungd- 
rohr bei G aber geöffnet. Der einftrömende Dampf drüdt die Maifche in den 
Apparat hinauf, — Wenn an diefem Saug- und Drudapparat noch etwas zu 
wünjchen übrig bleibt, jo iſt es der Umſtand, daß derfelbe nie ganz luftleer gemadht 
werden kann. Eine Verbeſſerung in dieſer Beziehung läßt ſich aber noch anbrin- 
gen, wenn man überhaupt ficher ift, daß der Eylinder ftarf genug ift, um ganz 
luftleer gemacht werden zu fönnen und dann fchneller zu arbeiten. Es bedarf 
dann blos eines Schwachen in den Cylinder mündenden Rohres, welches mit einem 
Hahn verfchloffen iſt. Diejer Hahn wird geöffnet (nur 1 Secunde lang), wenn 
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Fig. 151. der Dampf ſchon eine 
Weile in den Gplinder 
aeftrömt ift, um die Buft 
audzulaffen. Beträgt ber 
Weg, welchen die Maiſche 
nach tem Vorwärmer 
des Deſtillationsappara⸗ 
tes zu ſteigen hat, nicht 
über 16 Fuß, ſo bringt 
man den Saugapparat 
über dem Vorwärmer am, 
läßt ibn ſich vollſaugen 
und dann die Raiſche in 
den Vorwärmer laufen. 
Der gewonnene Spis 

ritus oder Branntwein 
iſt in feiner Menge ber 
Repräfentant derjenigen 
Summe, welche ſowohl 
den Werth des zur Fa⸗ 
brifation verwendeten 
Rohſtofſes ald auch alle 
und jede Unkoſten und 
den Gewerbögewinn bed 
Brenners in fich begreift. 
Dad nadı der Deitillation 
zurückbleibende Futter ifl 
zwar and ein werthooller 
Gegenftand ; allein der Spiritus muß eigentlich ſtets jo viel an Geldwerth nadnweiien, 
daß ohne die Nebenaccidenz des Futters die Branntweinbrennerei ald Gewerbe beſte⸗ 
ben fann. Es ift deshalb nothwendig, daß der Brenner wifle und berechnen fönne, 
wie viel Alkohol aus einem gegebenen Rohmaterial zu erwarten ift. Dieſe Beredinung 
it nur möglid, wenn man bie Menge der Altoholbildungsfactoren in dem zur Ber: 
maiſchung fommenden Robftoff kennt. Die Stärke ift eigentlich das nothwendigſtt 
Element zur Berechnung der Spiritusausbeute. Dies gilt für Getreide und 
hauptfählich für Kartoffeln. Aus der Berfchiedenheit des Stärfegebaltes gebt 
daher auch die Verichiedenheit des Alkoholertrags hervor, Auf den Antbeil an 
Stärfe in Getreide und Kartoffeln bat außer der Sorte der Frucht auch Boden, 
Glima, Eulturverfahren und Düngung den größten Ginfluf, Wir verweiien in 
diefer Beziehung auf Ballings Ausfprüde. Beim Getreide tritt der Unterjciet 
noch nicht jo jehr hervor als bei den Kartoffeln. Jedoch ift auch bei den Gerealien 
ein Steigen und Ballen der Alkoholmenge, ja auch der Wechſel einer und derfelben 
Gattung nur aus verſchiedenen Ragen jehr merklich. Nah Schubarth giebt 

1 Pfr. Weizen 12, 5 0/, Altohol nad Tralles 

1 „ Roggen 12,0 = - = a 

1 „  Gerfle 1,5. „ —— 

1 „ Gerſtenmalz 14,37 =» „ 3 
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wobei der Genannte jedoch bemerkt, daß diefe Säge in der Wirklichkeit durch be⸗ 
jondere günjtige Umflände feicht noch um 1—20/, überftiegen werden fünnen. 
Für 1 Pfd. Kartoffeln giebt Schubarth 4,50/, Altoholausbeute und 0,59%, Stei- 
gung an, fo daß aljo günftigen Falles aus 100 Pfd. Kartoffeln ohne Malz 5000/, 
Zralled'fher Alkohol = 10 Quart Branntwein à 500/, gezogen würden, — Pan 
berechnet die Menge der in den Kartoffeln enthaltenen Stärfe am fiherfien nad 
dem ſpecifiſchen Gewicht. Lüdersdorff giebt Hierzu eine faßliche Anleitung. 
And dem ermittelten Stärfegehalte läßt ſich dann wieder auf die zu erwartende 
Menge Alkohol ſchließen. In Betreff der legteren ſei jedoch bemerkt, daß man ſich 
in den Zollvereinsftaaten, wo der Maiſchraum befteuert wird, alſo durch Didmai- 
ſchen möglichft benugt werden muß, daran gewöhnt hat, den gezogenen Alkohol auf 
dad Duart Maiſchraum zu berechnen. Die Maßeinheit des Botticinhalte, 
ob Quart, Kannen, Bott ıc. macht hierbei feinen Unterfchied und ein Zug von 
80/4, 99/, x. x. Maßeinheit ded ganzen Bottichinhalts inclusive des Steigraums 
gilt in allen Fällen, auf jede Sorte des Gemäßes, weil diefe 8, 9%, x. Tralles'⸗ 
ſche Altoholmeterprocente, alfo Raumprocente find. Die Reduction des gefanmten 
Brunntwein= oder Spiritusertragd auf die Maßeinheit oder Gewichtseinheit des 
toben Fabrikationsmaterials ift dann leicht. 

Wegen feiner großen Flüchtigfeit und des Vermögens Wafler aus der Luft 
anzuziehen muß der fertige Spiritus jo aufbewahrt werden, daß er feinen Verluſt 
an feinem Mltoholgehalt erleidet. Cine Lagerung in einem dem Luftzuge nicht 
andgefegten Raume, in hermetiſch verjchloffenen Gefäßen, die möglichſt groß fd, 
ift daher durch den Bortheil der Procente fihon geboten. In folden großen Lager 
faͤſſern aus ſtarkem Eichenholz, die gut geipundet find, hält fich der Spiritus nicht 
nur gut, fondern gewinnt durch längeres Liegen — wobei freilich etwas an Gemäß 
und Altoholgehalt verloren geht, da doch nicht alle Berbunftung abgehalten wer 
den kann — bezüglich des Geſchmackes und Geruches bedeutend. Friſch deftillirter 
Spiritus zeigt beim Prüfen mit dem Alfoholmeter oft mehr Gehalt ald er wirklich 
befigt und nach 24 Stunden in der Niederlage zeigt. Man muß ſich daher etwas 
voriehen beim Prüfen des friichen Deftillats, um nicht Später unangenehmen Tau⸗ 
ſchungen ausgeſetzt zu fein. 

Zur Entfernung des Fuſelöls aus dem Spiritus ift das üblichfle und 
befle Mittel die Anwendung der Kohle und zwar der Holzkohle. Man hat zu 
diefem Zweck die erft noch befonders audgeglühte Holz» Meilerfohle — am beiten 
aus Lindenholz — recht zu zerfleinern und entweder mit den Alkoholdaͤmpfen oder 
mit dem Spiritus in Berührung zu bringen. Zu erflerem Zwede find manche 
Apparate eingerichtet (auch der Beterdfche) und wird dann die Kohle nur zerftoßen. 
Bei der Entfufelung auf kaltem Wege jedoch muß diejelbe fein gemahlen, ber 
Spiritus aber mit Waller bis auf 600%, Iralles verdünnt und über die Kohlen 
geſchüttet werden. So bleibt er mehrere Tage ſtehen, während deſſen dad Koh— 
Ienpulver umgerührt wird. Andere Entfufelungsmethoden ſchreiben ein anderes 
Verfahren vor, machen noch befondere Ingredienzien nöthig und find zugleich mit 
Filtration durch Sand ꝛc. verbunden, um den entfufelten Weingeift zu entfernen. 
Im den Kohlen und den Filterd bleibt immer etwas Alkohol zurüd, der durch 
Waſſer wieder audgezogen und durch Deftillation gewonnen werden muß. Der 
entfufelte Spiritus wird dann ebenfall® wieder deftillirt — reetificirt — und bid auf 
90—92°/, Iralled gebracht. — Neuerdings will man ein Mittel erfunden haben, 
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wodurd ohne Kohle der Spiritus ſehr hochgrädig und ganz fufelfrei dargeftellt 
wird, ohne viel Koften zu verurfachen. Das Verfahren wird vom Erfinder ald 
Geheimniß verkauft. — 

Außer aus Getreide und Kartoffeln bereitet man noch aus verſchiedenen an 
dern Stoffen Branntwein. Als ſolche Stoffe fommen vornämlich in Betracht: 


1) Der Topinambur. Um aus den Zopinamburfnollen Spiritus zu be 
reiten, nimmt man die Knollen im Frühjahr, wo die Knollen den meiften Zuder 
befigen, aud der Erde, wäſcht fie ab und reibt ſie mittelft einer Maſchine wie bie 
Zuderrüben ; der Brei wird dann ausgepreßt und der Saft mit Zufag von Heft 
der Gührung unterworfen, die nah 2— 3 Tagen beendigt if. Die Maiſche wird 
jegt deftillirt,; den Spiritus bdeftillirt man ebenfalld, nadhdem man ihm etwas 
Ehlorfalk zugelegt hat, um den ihm anhängenden übeln Geruch und bittern Ge: 
ſchmack zu bejeitigen. Das ausgepreßte Reibſel ift ein gutes Vichfutter. 

2) Die weiße Paftinafe. Sie joll 50%), Alkohol mehr liefern als die 
Kartoffel, und wird eben jo verarbeitet wie die Möhre. 

3) Die Möhre. An der Auft getrodnete Möhren werden gewaſchen und 
von Knoten und Wurzeln dur Abichneiden befreit; dann bringt man fie mit 
Waſſer in einen Keffel und Eocht fie zu Brei. Diejen Brei preft man aus, bringt 
den gewonnenen Saft mit etwas Hopfen — 1 Pfd. Hopfen auf 600 Litres Möb- 
renfaft — in einen Keffel, kocht ihn 5 Stunden und kühlt ihn dann bis unter 
66° F. ab. Dom Kühlfaß kommt die Maffe in die Kufe, man fügt auf Das ange 
gebene Quantum Saft 10 Litres Bierhefe zu und bearbeitet Die Miihung während 
48 Stunden mit der Maifchgabel gut. Wenn die Hefe zu fallen anfängt, erwärmt 
man 36 Litres nicht gegohrnen Saft und vermifcht ihn mit der Flüjfigkeit. Nah 
vollendeter Gährung wird Die Flüſſigkeit deftillirt. Hunter erhielt von dem ange 
gebenen Duantum Blüjfigkeit 150 Litres Branntwein und von dieſem 36 Litres 
rectificirten Weingeift. 


4) Die Runfelrübe. Die Rüben werden in einem gut zu verfchließenden 
Gefäße durch Dampf gekocht ; derielbe ſtrömt am Boden des Faſſes aus, und über 
der Ausftrömungsöffnung befindet fid ein durchlöcherter falicher Boden, auf dem 
die Rüben liegen. Das Zerkleinern der gefochten Rüben geſchieht durch ein Wal- 
zenwerk. Das Einmaijchen, durch welches bier natürlich feine Zuderbildung, jon- 
dern nur ein Weichen und Maceriren der Maffe beabfichtigt wird, gefchieht mit 
warmem Wafler unter Zufag von etwas kleingeſchnittenem Haferſtroh, und Dauert 
ungefähr 3 Stunden. Der Gährungéproceß wird durd Zufag von Oberbefe zu 
der bis zu 24— 269 G. abgefühlten Maffe hervorgerufen und nimmt ungefähr 
70 Stunden in Anfprud; während dieſer Zeit wird der auf der Oberfläche fid 
bildende Schaum jammt den etwa zugleich abgeichiedenen Wurzelfajern mit einem 
Scaumlöffel entfernt. Zur Deftillation kann jeder Brennapparat benugt werden. 
Ehe die Deftillation beginnt, vermiſcht man die Flüſſigkeit mit einer angemeffenen 
Menge friſch ausgeglühter, großgeftoßener Holzkohle, wodurd der eigentliche Rü— 
bengeſchmack des Weingeifted befeitigt wird. Der Rückſtand wird ald Viehfutter 
benugt. 100 Pfd. Rüben follen 31/, Litres Weingeift von 500 Tralles geben. 

5) Die Roßkaſtanie. Bochmann bat mit Erfolg Roffaftanien zur Dar- 
ftellung von Spiritus verwendet. Bei zweimaligem Brennen Heiner Ouantitäten 
a 11 Dreddner Megen Ropfaftanien erlangte er jedesmal 24 Kannen Branntwein 
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zu 279 Trall. von froftallheller Farbe, ohne Spur von Zufel, im Geruch und Ges 
ihmad dem Roggenbranntwein täuſchend ähnlich; der nad einmaligen Deftilliren 
erlangte Spiritus zu 780 Trall. war vorzüglich zu nennen. Das Spülig- hatte 
einen räftigen, guten Geruch und einen zwar bitterlich-ſäuerlichen Geihmad, wurde 
aber von dem Viehe mit Appetit verzehrt. Die Darftellung ded Branntweind aus 
Ropkaftanien kommt übrigens mit der aus Getreide überein. 

6) Die Eichel, ebenfalld von Bochmann zur Branntweinbereitung mit Erfolg 
serwendet. Es gilt von derielben eben das, was von der Roffaftanie angeführt 
worden ift. 

7) Die Rade (Agrostemma Githago), von v. Hummelauer zur Branntwein- 
fabrifation verwendet. Aus 1 Gtr. erhielt er 10 öftreichiiche Maß Branntwein 
von 200%. Die Schlempe bat feinen Futterwerth. 

8) Die Bärenflau (Heracleum spodilium Linn.) ſoll den meiften Alkohol 
liefern, von 100 Pfd. 250/, 800 Spiritus. 

9) Das Fiorengras (Agrostis stolonifera); 25 Pfd. Heu jollen 1 Basler 
Map doppelten Spiritus liefern. 

10) Die Duede. 

11) Das Süßkraut (Sphondilium folliales). Um daraus Branntwein an« 
jufertigen, verführt man folgendermaßen. Zuerſt wird die Hefenmaffe angefertigt. 
Man nimmt dazu einige Bündel trodne Süßftengel und übergieht diefe in einem 
fleinen Gefäße mit fo viel warmem Waſſer, alö die Stengel einzufaugen vermögen, 
und jo, daß nur wenig überfteht. Dann werden die ſchwarzen Beeren der Lonicera 
peduculis bifloris hinzugefügt. Das Gefäß wird bededt, feft zugebunden und an 
einem warmen Orte der Gährung überlajien. Nach 3 Tagen ift Dieje beendigt 
und die Hefenmaffe zur Anwendung fertig. Nun wird in dem Maiſchgefäße auf 
eine angemeffene Menge zerkleinerter Süßftengel jo viel warınes Wafjer gegoffen, 
daß diefe Davon nur bedeckt find, dann die ganze Hefe nebft den Stengeln zugefegt, 
Alles gut umgerührt, das Gefäß zugedeft und bei angemefiener Temperatur der 
Gährung überlaffen. Bei guter Hefe ift die Gährung in 24 Stunden beendigt. 
Die gegohrene Maſſe jammt den Stengeln wird nun in Keffel gebracht, diefe mit 
Holzdeckeln verſehen, verfchmiert, eine Art bölgerner Helm in Eierform in der 
Mitte des Dedeld auf einer ausgefchnittenen Oeffnung befeftigt, und ftatt der Röh— 
ten alte $lintenläufe angewendet. Man erhält von diejer Deftillation eben fo viel 
Vorlauf, ald Blüffigfeit vorhanden war. Wird dieſer Borlauf nochmals abge- 
jogen, jo erhält man reinen ftarfen Weingeift. 2 Pud Süßftengel ſollen 1 Gimer 
Vorlauf liefern. Die fäuerlihe Schlempe kann ftatt des Wafferd zur Hefenberei- 
tung verwendet werden, wird aber auch vom Viehe gern gefrejlen. Werden die 
Rinde und die gehadten Aeſte des Strauchs der Konicerabeeren der Maifche beiges 
mengt, jo foll mehr Branntwein und von lieblicherm Gefhmad gewonnen werden. 

12) Treftern. Die Traubenrüdftände nad der Kelterung werden zer 
bröfelt, jedoch ohne fie der Luft audzufegen. Die zerbröfelten Treftern begießt 
man in einer Kufe mit lauem Waffer, läßt fie gähren, zieht die Flüffigkeit ab und 
preßt Die Treftern aus. Durd; die Deftillation erhält man dann einen jchwachen 
Branntwein, der nochmals deftillirt werden muß. Die Rectification geſchieht bei 
einer ſehr mäßig fteigenden Hige. Um dem Alkohol den ſchlechten Gefhmad zu 
benehmen, jegt man bemfelben in genügendem Maße calcinirte Magnefia zu. 
Ein anderes Verfahren zur Branntweinbereitung aus Treftern ift folgendes: Nach 
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der Kelterung werden Die Treftern mit lauem Waſſer verfeßt und nochmals art. 
tert. Wenn die ganze Flüſſigkeit audgepreßt ift, werden die Treftern wieder int 
Waſſer geworfen, um die legten Theile des Alkohols auszuziehen. Dieſes Waller 
wird dann auf friſche Treſtern gegoffen und die davon erhaltene Flüſſigkeit giebt 
beftillirt, einen Branntwein, welder feinen Geruch nadı Treftern befist. 84 Pr 
Treftern liefern 1 Pfd. Branntwein zu 20°, 

13) Weinhefe. Man verdünnt die Hefe mit Wafler, ſcheidet Die flar 
Flüſſigkeit ab und deftillirt diefelbe. 

14) Kernobft. Das Obft wird zerftampft, Die Mafle in einen Bottib ze— 
than und fo viel Waffer zugefegt, daß der Obftbrei mit Flüſſigkeit bedeckt ift; dam 
laßt man ruhig Die Gährung eintreten. Bei niedriger Wärme tritt der Reife 
punft zur Deftillation ſpäter, bei höherer früher ein. Yım Allgemeinen nimmt mar 
4 Wochen Hährungszeit an. Die Deftillation ſelbſt ift die gewöhnliche. Ma 
kann aber auch die fein zerkleinerten Brüchte erft auspreffen und den Saft die mei- 
nige Gährung durchmachen laflen ; der erhaltene Moft wird friih oder alt auf bie 
Blafe gebracht. 

15) Kirihen. Das Bafeler Kirfhwaffer bereitet man, indem man 
die reifen Kirſchen forgfältig von den Stielen und Unreinigfeiten fäubert, fie nebi 
den Kernen zerftößt und der Gährung unterwirft, deren Bollendung man darım 
erfennt, daß das Aurbraufen der Flüſſigkeit vorüber ift. Die gegobrene Flüfſigken 
unterwirft man der Deftillation, füllt Die Blaſe bis zu 3/, ihres Gehaltes voll m 
deftillirt zur Verhütung des Anbrennens ſehr langſam. Bon 8 Quart ſüßen Kir 
fchen erhält man 1 Quart Branntwein. Auf ähnliche Weile bereitet man aus 
den Pflaumen» oder Zwetihenbranntwein. 

16) Vogelbeeren, die Früchte der Ehereihe (Sorbus ancubaria). Wear 
läßt Die reifen abgepflücten Beeren 6-—8 Tage auf Haufen liegen, zerftampfı # 
dann und rübrt fie im einem Bottich mit Der gleichen Menge beißen Waſſers :e- 
fammen. Nachdem die Mafle lauwarm geworden, wird derſelben quite Bierbef 
zugelegt und dann Die Vollendung der Gährung abgewartet, welche je mad der 
Temperatur 8—10 Tage anhält. Nadı vollendeter Gährung erfolgt die Deſtille 
tion. Unreife, Mitte Auguft gefammelte, ausgepreßte Bogelbeeren geben bei ar 
wöhnlicher Temperatur in ihrem Safte von felbft in eine ganz regelmäßige Gäbrum 
über. Dieſe gegebrene Flüſſigkeit liefert durch Deftillation und Rectificarion ie 
Deſtillats einen ſehr reinſchmeckenden Branntwein, welcher jid von dem Kirſchwaſſer 
nur Schwer unterscheiden läßt. Reife Vogelbeeren liefern jo viel Branntwein al 
die Kartoffeln, während Die Menge Branntwein von 50%/, Alfoholgehalt nahe ar 
49%/, vom Volumen des Saftes beträgt. 

17) Stadelbeeren. Diejelben liefern ein ganz vorzügliches Produrt 
Ihre Berarbeitungsmweife ift eben jo wie Die der Vogelbeeren. 

18) Die Früchte Des Erdbeerbaums, welcher häufig in Dalmatien wilt 
wächſt. Der aus den Beeren aemonnene Weingeift von 30% Stärke ift febr rem 
son angenehmem Geruch und von fufelfreiem Geſchmack. 

19) Zuder und Melafie. Im England hat man nachgewieſen, Daß eir 
englifcher Gtr. guter brauner Zuder 14 Gallons und 4 Etr. Melaffe 8 Gallen! 
Branntwein liefert. Balling bat gefunden, daß 100 Pfd. Melafie von 40° 8, 
Goncentration 21 wiener Maß 20% Branntwein liefern, und daß 100 Pfd. biefer 
Melaſſe hiernach einen eben jo großen Werth beflgen, als 41/, wiener Mepen Kar 
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toffelm nadı der mittlern Branntweinausbeute aud denſelben. Der befte Verdün— 
nungdgrad der Melaſſe findet ftatt, wenn Die verdünnte Flüſſigkeit am Saccharometer 
15—200/, anzeigt; eine höhere Gährungstemperatur der Flüſſigkeit von 20-— 25° 
R. ſcheint bier günftig zu fein. Auf 200 Pfd. Melafie find zur Borgahrung 10 Pfd. 
Schaumbefe notbwendig. Die Hefe wird jededmal mit einer Eleinen Portion der 
verdünnten Melajfe in einem Kübel gut angerührt und jo lange fichen gelaſſen, bis 
dieſe Maffe in Gährung gekommen ift und Der Hefenfchaum den Kübel ganz erfüllt. 
Nun erft wird die Hefe der übrigen verdünnten Melaſſe zugefegt. Beiſpielsweiſe 
verdünnt man 500 Pfd. Melaffe mit 1330 Pfr. Waffer und jegt Die Maffe mit 
25 Po. abgefeihter vorbereiteter dicker Hefe in Gahrung. Nah 48 Stunden er— 
folgt die Deſtillation. Die Schtempe ſchmeckt ſehr ſalzig. Zu bemerfen ift noch, 
daß jede Abfühlung der Melafje während ihrer fteigenden Gährung ſchädlich, ein 
öftered Ginrühren der nach oben gebobenen Hefe aber nüglih ifl. Der gewonnene 
Branntwein bat einen Geruch und Geſchmack ahnlich der Melaſſe; derjelbe muß 
deshalb mittelſt gut ausgeglübter Holzfoble gereinigt und rectificirt werden, wos 
durch er Dem Rum ähnlich wird. — Ueber Meſſen und Wiegen des Branntweins 
I. d. Art. Meſſen und Wiegen. 

Yiteratur: Hermbſtädt, Sammlung praft. Grfabrungen für Branntwein- 
brenner. Berl. 1804—7. — Hermbftätt, chemiſche Grundfäge der Kunſt Brannt- 
wein zu brennen. 2 Bde. Berl. 1823. — Hermbitädt, chemifche Grundſätze der 
Deftillirfunft und Yiquerfabrifation. Berl. 1818. — Dorn, praft. Anleitung zum 
Branntweinbrennen. Berl. 1833. — Förſter, der Gewerbebetrieb der Brannte 
weinbrennerei. Berl. 1830. — Technologiſche Gnenclopädie. Br. 3. — Ehytel— 
wein, Anlage und Ginrichtung der ländlichen Kartoffelbranntweinbrennereigebäude. 
Berl, 1836. — Otto, Lehrbuch der rationellen Praxis der landwirthichaftlich- 
techniſchen Gewerbe. 3. Aufl. Braunſchw. 1849. — Schubartb, Handbuch der 
techniſchen Chemie. Berl. 1840. -— Gumbinner, Handbuch der prakt. Brannts 
weinbrennerei. Berl. 1843. — Gumpbinner, praft. Brennereis®erfahren. Berl. 
1843. — Yübdersdorff, praft. Anleitung zum Branntweinbrennen. Berl. 1841. 
— Keller, der Fermentationsprozeß. Berl. 1842. — Keller, Die Branntwein« 
brennerei aus Kartoffeln und Getreide in ihrer höchſten Vervollfommmnung. Berl. 
1849. — Keller, gemeinnügige Grfahrungen in der Branntweinbrennerei, Berl. 
1844— 46. — Kölle, die Branntweinbrennerei mittelft Wajferdanpfen. Berl. 1830, 
— Hamilton's Branntweinbrennereierfahrungen. Xeipz. 1849. — Siemens, Bes 
ihreibung einer neuen Vorrichtung zum Zerkleinern u. Einmaiſchen ver Kartoffeln, 
Stuttg. 1840. — Siemens, Verbefferung des v. Siemens'ſchen Verfahrens beim 
Branntweindrennen. Hamb. 1835. — Gall, Beichreibung u. Abbildung eines 
Dampfdeſtillirapparats. Jena 1830. — Borfter, Kritif der gerübmteften neueren 
Deftillirgeräche. Fulda 1835. — Balling, die Gährungschemie. Bray 1847. — 
Arolar, der Brannnveinbrennereibetrieb in einem höchſten Grtrage. Leipz. 1847. 
— Chriſft, chem.phoſik. Regeln vom Rructbrannnveinbrennen. Aranff. 1786. — 
Dombasle, theorer. u. vraft. Anleit. zur Bereitung des Vranntweins. Berl. 1822, 
— Torn, Beſchreibung und Abbildung zweier neuer zwecdmäßiger Branntwein— 
brennereigerätbe. Berl. 1819. — Dorner, der vollftändige Betrieb der Brannt- 
weinbrennerci. Peſth 1843. — Förſter, praftiiche Anleitung zur Kenntniß der 
Gejeggebung über Beiteuerung des Branntweins. Berl. 1830. — Gall, die 
Branntweinbrennerei mittelft Waſſerdämpfen. Trier 1830. — Kirchhof, die 
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Branntweinbrennerei nach rein chemiichen Girundjägen. Leipz. 1836. — Krauf, 
Sammlung mehrerer wichtigen neuen Angaben und Erfindungen für Branntweins 
brenner. Leipz. 1835. — Neuenhahn, die Branntweinbrennerei nad theoret. u. 
praft. Grundfägen. Erfurt u. Leipz. 1822. — Parmentier, die Kunft ded Brannt- 
weinbrennend. Peſth 1820. — Rojentbal, die Nordhäuftihe Branntweinbrenneret. 
Leipz. 1832. — Schneefuß, praft. Anweif. zu einem eigenthüml. Verfahren beim 
Betriebe der Branntweinbrennerei. Berl. 1836. — Dorner, der vollftändige Be: 
trieb der Branntweinbrennerei. Peſth 1843. 

Sruch oder Moor nennt man jumpfiges, unangebautes Fand, deſſen obere 
Lage entweder eine ichlammige, moderige, unzufammenbängende Materie oder Torf 
über einer Thonlage it, welche das Waſſer nicht tiefer in die Erde eindringen läßt. 
Man unteriheidet Grünlantömoore, auf denen böberes, jedod nicht jebr nabr: 
baftes Gras wählt, und Gods, Schwarz- oder Haidemoore, auf denen nur 
die eigentlihen Torfpflanzgen wachſen. Bei der Brucdcultur kommt zunächſt die 
Entwäiferung (1. d.) in Berradt. So groß jedoch aud die Wirkungen der 
völligen Entwäflerung auf Die Berbefferung der Moore find, fo darf dieſe doch nicht 
ausichlieglic auf die bloße Entziebung des Waflers das ganze Jahr bindurd be 
ichränft jein. Die Erfahrung hat gelehrt, dar dafielbe Land, weldes im Winter 
und Frühjahr zu nah if, im Sommer und Serbit zu troden gelegt werden kann, 
Deshalb foll man diejelben Graben, in welden man im Winter den Waſſerſtand 
jo niedrig als möglid zu halten ſucht, in trodnen Sommern aus einem benachbar— 
ten Waſſer wieder füllen, um daffelbe zur Bewäflerung des ausgetrodneten Moores 
zu verwenden. Schr zu empfehlen ift es übrigens, große Moore nicht nadhgerade, 
fondern gleich mit einem Mal vollftändig zu entwäflern, indem das ſchon länger 
troden gelegte Terrain weit leichter zu cultiviren ift. Nachdem die Entwäſſerung 
geiheben, wird mit der Gultur ded Moores begonnen. Verſuche, auf gepflügten 
oder gegrabenen Flächen Früchte zu bauen, mißglückten jelbit dann, wenn aud vor: 
ber gebüngt worden war. Es ftellt ſich daher in den allermeiften Fällen ein 
Schälen und Brennen der Oberfläche des entwäjlerten Moorbodens beraus. In 
England will man zwar gefunden haben, daß 2 Furchen tief zu pflügen und mit 
Knocenmebl zu Dingen jich weit vortbeilbafter erwielen habe, als Schälen und 
Brennen, weldes nicht bloß Adererde verzebre, jondern aud in hohem Grade die 
Wirkung der Knocen bindere, indeß bat fih in Deutichland bis jegt das Schälen 
und Brennen des Moorbodens nob immer bewährt. Daffelbe hat zum Zweck, 
einem verjauerten torfigen, baidigen Boden durd die Gewinnung der Aſche von 
feiner eigenen Oberfläche glei eine Getreides oder Futterernte abzugewinnen, ohne 
den fonft dazu erforderlichen Stallmift nötbig zu haben. Wan erfauft alſo durd 
die Koften, welde das Scälen und Brennen verurſacht, den erften Vorſchuß an 
Dünger und jegt ſich auf die durd diefe Weile gewonnene Ernte in den Stant, 
bie zu eultivirende Kläce anhaltend in tragbarem Stande zu erhalten. ine un 
richtige Idee iſt es, daß man durd einmaliges Abbrennen und darauf erfolgendes 
Bejamen mit Klee und Gras ſich dauernde Wieſen verichaffen fönne ; vielmehr ver: 
fallt ein Bruch, ſich ſelbſt überlaffen, nad 5—6 Jahren wieder in einen jeiner 
urfprünglichen Beſchaffenheit ähnlichen Zuftand von Berfauerung und Unfrudhtbar: 
feit zurück, weshalb alfo ein nachhaltiger Nugen aus folden Srundftüden nur 
durch eine regelmäßige Koppelwirthichaft erreicht werden fann. Die erften Bes 
dingungen zu diejer Gultur find, daß der zu cultivirende Boden feiner Ueberſchwem⸗ 
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mung ausgelegt und infoweit entwäflert ift, Daß er wenigftens zur Beftellungszeit 
dad Zugeich trägt; außerdem darf feine Anjammlung von Wafler darauf ftatt« 
finden. Das Schälen und Brennen gefcieht folgendermaßen: Die aus Gras 
und Haidefraut beftehbende Narbe wird im Frühjahr, nachdem der Boden ſchon 
moöglichſt abgetrocknet ift, mit dem Bruft» oder Schälpflug abgeichält; dieſes Ab— 
ihälen muß jo geichehen, daß feine Narbe ftchen bleibt. Die abgeſchälte Narbe 
bleibt fo lange liegen, bis fie vollfommen troden ift. Iſt die Witterung nicht gün— 
fig und zieht ſich das Abtrocknen in die Lange, fo fommt man dadurd zu Hülfe, 
daß man die gewöhnlidh aus Stüden von 2—3 Fuß Länge beftehenden Rafen 
im Salbzirfel auf die hohe Kante ftellt. Oder man kann aud den friich gepflügten 
Rafen in Haufen von A Fuß Höhe, 10 Fuß Länge und 4 Fuß Breite auflegen 
und in diefen Haufen der Ränge und Tiefe nadı bei 1 Fuß Höhe 3 Bretröhren von 
6 und 5 Zoll im Quadrat und noch 2 Fuß Höhe ebenfalle 2 folde Röhren ein— 
fegen. Nachdem der Haufen fo vollendet und feftgeichlagen ift, werden die Röhren, 
um fie zum Aufbauen anderer Haufen zu verwenden, herausgezogen und binterlaffen 
6 Luftzüge in den Raſenhaufen, durch welde dieſe in einigen Sommermonaten fo 
sollfommen austrocknen, daß fie, wenn in fänmtliche Luftzüge Feuer gemacht wird, 
bei einiger Nachhülfe in 12 Stunden zu Afche verbrennen. Wendet man aber 
diefed Verfahren nicht an, fo darf man die Raſenſtücke nie eber in Haufen zuſam— 
menlegen, ala bis fie jo troden find, daß gleich mit dem Merbrennen begonnen 
werden kann. Sind die Raſenſtücke fo weit abgetrodnet, daß fie brennen, jo wer: 
den fie num in Saufen aufgeichichtet,, Die in ihrer Bafis circa 3 Buß haben und 
eben jo Hoch find. Die Rafenftüde legen fih von ſelbſt fo hohl, daß die nöthigen 
Zwifchenräume bleiben, um dem Feuer den nöthigen Luftzug zu geftatten. Das 
Brennen geichieht Dem Luftzuge entgegen. Hat man mur erft in einigen Haufen 
Feuer gemacht, fo nimmt man von dieſen brennende Raſenſtücke auf eine Gabel 
und jegt Damit immer mehr Haufen in Brand. So lange das Brennen dauert, 
müffen friſche Raſenſtücke nachgelegt werden und, wenn ſolche nicht mehr vorhanden 
find, muß man die Refte von den zum Theil verbrannten Saufen wieder zufammen- 
legen, damit auf diefe Weile möglichft Alles verbrennt. Hohle Räume müffen 
ſtets wieder ausgefüllt und das Feuer im Zufammenbange erhalten werden. Ein- 
jelne, unverbrannt gebliebene Rajenftüde werden in einen großen Haufen mit Holz 
oder Strauch zufammengefegt, um ebenfall8 verbrannt zu werden. Sprengel rät, 
nicht alle Raſen in Ajche zu verwandeln, jondern einen Theil derfelben nur zu 
röften, indem man die an der Erde liegen gelaffenen feuchtern Nafenftüde zum Ber 
derfen der Saufen verwendet. Jene verichlucden dann das beim Verbrennen der 
Rafen ſich entwicelnde Ammoniak und die darin vorhandene Humusſäure bindet 
dafielbe auch chemiſch. Auch wird durch das Bedecken der Haufen mit feuchten 
Raſenſtücken das Verwehen der Afche verhindert und zugleich die Hige gemäßigt : 
denn eine Hauptregel beim Raſenbrennen ift es, die Hige nicht zu ftarf werden zu 
lafien, da die Erfahrung gelehrt bat, daß es am beften ift, wenn die Raſen nur 
verglimmen. Um das Verwehen der Aſche zu vermeiden, ift es rathſam, dieſelbe 
bald möglichſt, und zwar bei windftillem feuchten Wetter gleichmäßig mit Schau: 
feln auszuftreuen und ſogleich unterzupflügen. Die Koften des Schälens und 
Brennens belaufen fib für 180 TDRutben auf durchſchnittlich 3 Thlr. Außer 
dem Rajenbrennen kann man Moorboden aud noch dadurch ſehr verbeſſern, daß 
man ihn entweder mit Lehm oder mit Sand überfährt. In Englant Hält man das 
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Kleien (Aufbringen son Lehm) für unerlaßlih. Dieſe Operatiom vermehrt Die 
Grtragsfähigfeit De® Bodens und macht ibn feſter. Die Lorferde wird im trodnen 
Zuftande durd ſtarke Winte hinweggeweht, durch die Beimiihung von Thon aber 
wird der Boten gebundener. Auch ift der Torfboden vor dem Kleien ſehr geneigt, 
bei abwechſelndem Froſt- und Thauwetter eine loſe Krufte zu befommen, wobei die 
Bilanzen loſe werden; der Then verhindert Dies, indem er Den Boden trodner und 
fefter macht. Auch das Aufbringen einer 2—4 Zoll hoben Sandſchicht — welde 
Operation man nach Verlauf von 15 Jahren wiederboit — leiſtet bei Moorboden 
ſehr qute Dienfte, indem der Sand den Torfboden nicht nur bindender, fondern 
auch trodner madıt und außerdem den Gulturgewäcien Die erforderlichen Silicate, 
welche dem Moorboden fehlen, zuführt. Ueber die Ausführung diefer Operation 
ſ. weiter unten. Was die Beſtellung eines gebrannten Moorbodens anlangt, ie 
gilt dabei ald Negel, daß, wenn man nicht bald mit Stallmift zu Hülfe fommen 
kann oder will, von der bloßen Aſchedüngung jo wenig ald möglich Früchte genoms 
men werden dürfen; vielmehr muß das Land jogleidh mit Gras niedergelegt werben. 
In diefem Kalle nimmt man in dem Jabre, in weldiem gebrannt worden it, eine 
Haferfaat, Die man zu Heu madt, und im folgenden Jahre noch eine Haferfaat, die 
man reif werden läßt. In dieſe Saferinat ſäet man Klee und Timotbeegrasiamen 
und benugt das Yand zu Heu und Weide, bis es nah 4—6 Jahren fo jcleht 
wird, Daß es wieder geſchält und aebrannt werden muß. Will man aber den 
Moorboden mebr Früchte abgewinnen, was aber Dünaung mir Stallmift, Kuchen 
mehl sc. vorausiegt, jo hat fid folgende Notation bewährt: 1) Nah Dem Brennen 
Winterrübien, ſehr dünn gefaet. 2) Roggen. 3) Safer. 4) Gedüngte Kartoffeln 
oder Nüben. 5) Hafer mit Klee und Gräfern. 6—10) Heu und Weide. Im 
11. Jahre wird wieder geidrält und aebrannt und der Turnus beginnt von Neuem. 
In England befolgt man ſehr häufig folgende Rotation: 1) Raps, wozu mit Roy 
genmehl gedüngt; 2) Hafer; 3) Weizen; 4) Bohnen, wenn Das Yand noch Fräftig 
ift; 5) Weizen. Zeigt fidh jedoch der Boden nad dem dritten Jabre nicht mehr 
fraftig genug, jo wird er mit Klee und Hopfenluzerne niedergelegt. Mach 1—2 
Jahren wird der Kleeichlag 2 Furchen tief im Spätberbft gepflügt, und die Hotas 
tion beginnt wieder mit Weizen. Die Beitellung iſt einfäbrig: alle Saat wird 
nur eingeengt. Ta das Brucland nie jo Klar wird, daß ſich nicht Stücke audeagen, 
fo müjjen nach jedesmaligem Gincgaen der Saat die obenauf liegenden größe 
Stücke zuſammengeharkt und abgetragen werden. Das Pflügen geſchieht ſtets in 
ſchmale Beete: na der Saat müſſen Wafferfurcen gezogen werden. Vieles Gggen 
tbut Dem Moorboden nicht gut: überbaupt darf derſelbe, und namentlich zu einer 
Winterfrucht, nicht zu mürbe gemacht werden, indem ihn fonft der Froſt zu jebt 
bebt. Deshalb darf man auch die Anwendung der Walze nicht unterlafien. a 
England pflegt man ſolche Moorländereien , welche nicht aekleit worden find, zu 
trampeln. Dies geichieht auf folgende Weiſe: Fin VBorganger beginnt an eine 
Ede des Feldes und gebt ſchnellen Schrittes über das Feld hinweg, indem cr einen 
Ruß dicht vor den andern ſetzt, fo daß jeder Zoll breit miedergetweten wird. Ein 
zweiter Trampler folgt der Spur des erften, dicht neben dieſer hergehend, und is 
fort, bis man mit dem ganzen Felde fertig if. Dies hindert daß der Ader bin 
weggeiweht wird und die Pflangenwurzeln bioßgelegt werden. Die Koſten dei 
Trampelns betragen pr. Ader 1 Schill. 6 d. — Theilweiſe verichieden iſt dus 
Gulturverfahren, wenn Brüde in Wieſen umgewandelt werben jfollen. 
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Hierzu bat fich folgende Manipulation als die vortheilhaftefte herausgeftellt: Man 
durdichneidet das Land mit Gräben in einer parallelen Entfernung von 
36—40 Fuß und einer Breite von 4 Buß und, je nachdem der Unter 
grund von guter oder ſchlechter Beſchaffenheit if, von 2—3 Fuß Tiefe, und zwar 
mit ganz fteilen Wänden, um mehr Erde zu gewinnen, und weil in torfigem Moor- 
boden Gräben mit fteilen Wänden befier ſtehen, als bei einer Doffirung. Die 
auögeworfene Erde bleibt in den Bänfen einen Winter liegen, rottet und läßt ſich 
dann im folgenden Jabre leichter breiten. Nun karrt man Höheboden von jeder 
Beſchaffenheit, nur nicht ganz feften Thonboten, 2 Zoll, reinen Sand his 4 Zoll 
bod über die Wieſe und befähre diefe dann mit Pferde» oder Echafmift, auf 
180 DRutben 6 vieripännige Buder. Der Dünger wird mit dem Höheboden 
oder Sand und mit dem gerotteten Auswurfe der Gräben vermengt, audgebreitet, 
und nun erfolgt die Saat von Gräfern und Kräutern, welde man einharft und 
einwalzt. Die Handfarre kann jedoch nur angewendet werben bei einer Entfer- 
nung bis zu 20 laufenden Ruthen; bei weiterer Entfernung würde das Karren 
zu foftipielig ſein; daſſelbe muß dann durch Räderfuhrwerk in ſehr trodner 
Jahreözeit oder bei Froſt erjegt werden. ine ſolche Operation koſtet pr. 180 
D Ruthen, exel. des Mifted, durchſchnittlich 4 Thlr. Außer vorftchendem Ber 
fahren kann mar jedoch auch das zur Ummandlung in Wieje beftimmte Moorland 
brennen. Was die Befamung folder Wiefen anlangt, fo verwendet man dazu am 
beften ein Gemiſch von Triſolium repens, T. pratense, T. proeumbens, Medieago 
Iupulina, Poterium sanguisorba, Alopeeurus pratensis, Dacıylis glomerata, 
Festuca elatior, Poa trivialis, Lolium perenne, Cynosurus cristatus, Phleum pra- 
tense, und zwar fäet man ſehr did, um ſogleich einen dichten Hafen zu erzeugen. 
Damit die jungen Gräfer und Kräuter einen Schuß gegen Sonnenbige haben, ift 
ed nothwendig, denſelben eine Ueberfrucht, amı beiten Hafer, zu geben; Die Samen 
der Leberfrucht ſowohl ald der Klee- und Grasſamen werden gleichzeitig mit einer 
dölzgernen Egge untergebracht, welcher noch die Walze folgt. — Literatur: Franz, 
5. &., phyſikaliſch⸗oͤlonomiſche Vorichläge zur Cultur des Sumpfbodens. Dresd. 
1834. — Behmann, 9. v., Gefchichte der Austrocdnung und Eultur ded Donau 
moore& in Baiern. Stuttg. 1833. — Sprengel, G., die Lehre von den Urbar- 
machungen und Grundverbefferungen. Mit 6 Taf. 2. Aufl. Leipz. 1845. — 
Leöquereur, C., Unterfuchungen über die Torfmoore im Allgemeinen. Aus dem 
Fran. von Dr. U. v. Lengerfe, mit Anmerk. von Dr. C. Sprengel. Berl. 1847, 
— Lindau, C., das Raſenbrennen. Leipz. 1847. 

Drunnen. Die Brunnen find entweder von der Natur gebildete — Spring- 
quellen — welche gefaßt entweder an Ort und Stelle benugt oder durch Röhren 
an andere Orte geleitet werden (}. Wallerleitnng), oder joldıe, wo das Waſſer 
durch Bergbohrer gejucht werden muß. Das Bohrloch ift von Miftgruben entfermt 
und an vor Ueberſchwemmung gejtcherten Orten anzulegen. Um zu erforfchen, 
ob an einer Stelle Wafler behufs des Brunnengrabens ſich befindet, gräbt man 
bei trochner Witterung in abgetrodnetem Erdboden an der Stelle, wo man einen 
Brunnen zu graben wünſcht, eine Eleine Grube, vielleicht einen Auf tief; darein 
fegt man einen nenen irdenen Topf, werin vorher ungelöfchter Kalt, Grünipan, 
weißer Weihrauch, von jedem 5 Loth, fein pulverifirt, geſchüttet und gut 
gemifcht worden. Der Topf muß dann mit 5 Loth Schafwolle (am beften ver- 
lorene, an Zäunen und Hecken geiammelte) bedeckt und nun mit feinem ganzem 
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Inhalte genau gewogen werden (weldes Gewicht man ſich bemerkt); hierauf ſchüttet 
man die Erde darüber bin, bis Die Grube gefüllt ift. Sat der Topf 24 Stunden 
in der Grube geftanden, jo hebt man ihn heraus, ſchüttet Die Erde jchnell aus der 
Wolle, legt Dieje wieder in den Topf und wiegt ihn jofort, nachdem cr aud von 
außen von aller Erde gefäubert worden. Hat nun das Gewicht abgenommen, io 
ift Fein Wafler an dieſem Orte; hat es aber zugenommen: 2 Xotb, jo flebt das 
Waſſer 50 Fuß tief; 6 Loth, jo fteht das Waller 37'/, Fuß tief; 8 Loth, jo ſteht 
das Wafler 25 Buß tief; 10 Loth, jo ftcht das Waſſer 121,, Fuß tief. — Die ges 
wöhnliche Art, Brunnen zu bauen, ift je nad der Tiefe, in welder Quellen in 
binlänglicher Menge gefunden werden, und nad der Beichaffenheit der wechſelnden 
Grundſchichten, welde durchbrochen werden müjjen, oft ſehr umständlich, Foftipielig 
und zeitraubend, überhaupt aber in mehrfacher Hinfidt mangelhaft. Umſtändlich 
und koſtſpielig ift fc, weil 1) mehr Körperinhalt auögeboben werden muß, als der 
audgemauerte Cylinderſchacht ausmacht ; 2) weil die locfern Grundſchichten vor dem 
Nachſturze durch Eoftipielige und zeitraubende Vorrichtungen gefichert werden 
müffen, wobei viel Holz abgenugt wird, und weil jelbft dieſes Sicherheitämittel 
den Ausbau der Brunnen nicht felten gefabrvoll macht. Mangelhaft aber ift fe, 
weil 3) das Brunnengraben nur in trodnen Jahreszeiten vorgenommen werden 
kann, um fiber auf Quellen zu ftoßen und ſich einer conftanter Waſſermenge zu 
verfichern, und deffenungeachtet oft Brunnen ausgeführt werden, welde in trodnen 
Jahren fehr ungenügend oder gar fein Waſſer liefern; endlich 4) weil die Abhülfe 
durd Bohrung oder Vertiefung und Unterfahrung derielben in ſolchen Fällen ges 
wöhnlich unvollkommen, unfiher, auch Eoftipielig und oft gefährlich ift. Diele 
Mängel haben Schnird veranlaßt, die Methode, wie Die gemauerten Schächte für 
den Themfetunnel verfenft wurden, auf Brunnen anzuwenden, Brunnen ober 
irdiſch zu bauen. Dieje Methode joll Die wohlfeilfte, zweckmäßigſte und gefahr— 
lofefte fein und ohne Rückſicht auf naffe oder trodne Witterung jederzeit ausgeführt 
werden können, weil die Möglichkeit vorhanden ift, Diejelben in trodnen Jahren ſo 
oft ala es nöthig iſt belichig tief zu verjenfen. 68 kann mithin bei Diejer Art zu 
bauen jeder Brunnen mit binlänglichem Wafler veriehen werden, jobald man die 
trodenjten Jahrgänge benugt, um denjelben tiefer zu jenfen. Statt des gewöhn- 
liben Brunnenkranzes läßt man 3 Stück aus doppelten 2°’, zolligen eichenen 
Pfoiten zufammmengefegte, genau zirfelrunde Brunnenfränge, welche 5 Fuß lichten 
Durchmeſſer und 15 Zoll Breite haben, dann 12 Stüf A Ruß lange eilerm 
Scraubenbolzen von 3/, zolligem DEiſen anfertigen, welde die Beſtimmung 
baben, das Bundamentwerf des Brunnens feft zufammen zu ſchrauben. Zwiſchen 
diefe Kränge und Schrauben wird ein folider, unverjhieblicher Gplinderring von 
feſtem Sandjtein und jcharfgebrannten Ziegeln mit Mörtel aufgebaut, der, als ein 
Ganzes betrachtet, bei der Untergrabung ganz gleichförmig in der ganzen Beripberie 
ſich lothrecht ſenken muß, während er im Horizont fortwährend nachgemauert wird. 
Das zwedmäßigfte Verfahren bierbei ift folgendes: An der Stelle des anzulegenden 
Brunnend wird auf 3—A!/, Buß Tiefe eine über den Umfang des Brunnend um 
21/, Buß breitere runde Grube ausgehoben und der Boden derielben genau abge 
ebnet. Die gegen den Brunnen vermehrte Breite dieſer Grube hat die Beſtim— 
mung, dem arbeitenden Maurer unter dem Gerüfte, worauf die Zugwinde geftellt 
wird, Plag zu verihaffen. Auf Diefen gebauten Boden wird, mit Rückſicht auf 
1/, Zoll Spielraum, ein Kranz mit einem dem äußern Umfange ded Brunnen 
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eolinderd entiprechenden Halbmefferd forgfältig und ganz genau zirfelrund von 
Sturzziegeln in Kalt bergeftellt, und durch Aufſchüttung und Stampfung des Raus 
mes hinter dem Ziegelfrange der Boden abermals geebnet. Vortheilhaft ift es, 
diefen Kranz mit einem aus Bretern hergeftellten Kreisbogen zu bededen, um den 
erftern zu ſchützen und ald Lehre unverrüdbar zu erhalten. Hierauf wird von 
dem Ziegelkranze abwärts genau lothrecht eine zirfelrunde Schadhtgrube nach Um— 
fänden und Beichaffenheit des Grundes in einer Tiefe von 3—5 Fuß ausgeho- 
ben. Auf dem horizontal gebauten Grunde Diefer zweiten Grube wird nun der 
erfte Brunnenfranz mit 6 eingezogenen, lothrechtſtehenden Schraubenbolzen aufs 
gelegt und die Fundamentscylinderung in der Art forgfältig audgemauert, daß 
jowohl die innere ald auch vorzüglich Die äußere Peripherie derfelben eine vollfom- 
men freißrunde Fläche erhält, weshalb das Senkblei, an den ald Lehre dienenden 
Kranz gehalten, nie zu oft angewendet werden fann. Da diefer Kranz diejelbe 
Beſtimmung aud für den fortgefegten Bau des Brunnens im Horizonte hat, jo 
muß eine gleidhe Genauigkeit bezüglich auf den lothrechten Bau der äußeren Peri— 
pberie durch den ganzen Verlauf des Baues fireng beobachtet werden. Wenn der 
Grund zu locker wäre und Abbrüche bei der Aushebung oder während des Aufbaues 
des hohlen Bundamentalcylinders erfolgt wären, jo muß während der Ausmauerung 
jede Höhlung mit Lehm feft ausgeftampft werden, Damit der ganze Umfang ausge— 
füllt ift und das feſte Erdreich fih dicht an den Brunnenfundamenten anjchließt. 
Denn dieſes durh 12 Schraubenbolzen feft zufammengeichraubte Brunnenfundas 
ment, in deſſen SBeripherie aber mehrere Kleine Deffnungen zum Durdlaffen oberer 
Quellen aufgefpart werben fönnen, vollendet ift, jo begiebt fih ein Arbeiter in den 
Brunnenchlinder, der Durch allmälige Untergrabung des Fundaments die gleichfalls 
allmälige Vorſteckung deſſelben auf eine ganz einfache und gefahrloje Art bewerf- 
Relligen wird, während oben zwei Arbeiter das in der Tiefe ausgehobene Material 
durch Wechjeleimer herausfördern und ein Maurer in der erften Grube das einfin- 
fende Mauerwerk fortwährend zirfelförmig nachmauert. Um zwedmäßigften und 
fiberften fann der Brunnen ausgeführt werden, wenn abwechſelnd der Brunnen= 
eylinder auf A—5 Fuß Höhe ausgeführt wird und dann die Maurer abtreten, 
worauf die Verſenkung in oben beichriebener Art veranlaßt wird; fobald der Bruns 
nenchlinder bis zu dem gepflafterten Kreisringe gelangt ift, entfernt ſich der Arbeiter 
wieder, und die Maurer können ihre Arbeit fortiegen. Der Arbeiter ift dahin 
zu belehren, daß er zunächſt im Mittelpunfte des Brunnens den Grund höchſtens 
11/, Buß tief aushebt, und daß er dann rund herum, jedod immer ganz gleichför- 
mig in der ganzen Peripherie, die Untergrabung vornimmt, damit dad Fundament 
immer auf einem gleichbreiten Grdrüden jo fteht, daß zulegt der äußere Umfang 
bloß auf einem 3—4A Zoll dien Erdringe ruht, der dann von der Laft gleich- 
förmig zerqueticht wird, worauf die Senfung ded Fundaments in dem ganzen Um— 
fange gleichzeitig erfolgt. Sehr zweckdienlich ift der Beichlag des untern Brun= 
nenfranzes mit einem fchneidigen gußeiſernen Ringe, der, aus 6 Theilen zuſam— 
mengefeßt, auf Die untere Fläche des Holzkranzes mit angejchraubt werden kann. — 
Ein anderes neues Verfahren bei dem Abſenken der Brunnen, welches viele 
Vortheile bietet, beftebt darin, dag man die Ausmauerung zu gleicher Zeit mit dem 
Brunnengraben verjenft. Es kann natürlich diefed Verfahren nur da angewendet 
werden, wo weiche Erdichichten vorfommen, welche eine Ausmauerung erforderlich 
machen. Hat der Brunnengräber die obere Erdſchicht durchſenkt, jo legt er auf die 
Loͤbe, Enchelop, der Landwirthſchaft. 1. 54 
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erteufte Sohle einen ftarfen eihenen Ring, welder ſolchergeſtalt einjeitig koniſch 
abgefladht ift, daß Die faigere Seite des Ringes an die Seitenwand der Brunnen: 
Öffnung lehnt. Die untere Schärfe des Holzringes wird mit Gifenbledy beichlagen. 
Auf diefen Ring wird das Ziegelmanerwerf aufgeführt, und zwar jo hoch über 
Tage, daß der Maurer in Bruftböhe daran arbeiten kann. Der Gräber ſchafft dann 
unterbalb des Ringes die Erde fort, wobei die Wegnahme derfelben überall gleid- 
mäßig geiceben muß. Das Entfernen der Erde unterhalb des Ringes hat zur 
Folge, Daß Die Mauerung nacfinft, und dieſes geſchieht fortgeiegt, bid der Brun— 
nen zur erforderlichen Tiefe ausgegraben ift, wo dann zugleich aud die Mauerung 
fich mit darin befindet. Dieje Art des Brunnengrabens ift mit keiner Gefahr ver- 
bunden, da das jo gefährliche Einichiegen der Wände nicht vorfommen fann, und 
bat ſich praftiich bewährt. Man jenft nach diejer Methode Brunnen bis 25 — 30 
Ellen. — Wenn e8 in vielen Gegenden nicht möglich ift, Die über der Erdfläche 
auffteigenden Waſſer zu erbohren, oder wenn Waſſer wegen zu tief gelegenen Ni- 
veaus des Spiegels nicht leicht mit Pumpen zu Tage gefördert werden fann, jo it 
auf der andern Seite auch nicht zu leugnen, daß dieſes zur Befriedigung Des Be 
dürfniſſes auch nicht immer notbwendig ift. Namentlid würden fid die Bewohner 
vieler hochgelegener Orte, welche ſich oft jpärlidh mit Ciſternenwaſſer begnügen 
müflen, und ſehr übel daran find, wenn im Sommer ihr Vorrath zu Ende gebt 
oder im Winter einfriert, ſich glücklich jhägen, einen Schöpfbrunnen zu befigen, 
welder gutes Wafler liefert und nie verfiegt. Die Quellen, welde an dem Ab: 
bange eined Berges zu Tage ausgeben und das Daſein eined mehr oder minder 
mächtigen Waſſervorraths befunden, liegen oft nicht jehr tief unter einem bewohn— 
ten Orte, jo daß man in manchen Fallen nidır viel über 100 Fuß wird niedergeben 
müſſen, um auf Wajfer in zureihender Menge zu ftoßen. Um dies zu erforſchen, 
ift die Anwendung Des Bergbohrers das ſicherſte und wohlfeilite Mittel, Man 
verführt folgendermaßen: Wenn ein ſchon beftchender Brunnen, der etwa wenig 
oder Schlechtes Waſſer liefert, bis auf feine Sohle geleert oder gereinigt (ift fein 
Brunnen vorhanden, jo muß ein Schacht abgeteuft werden), jo wird eine etwa 
20 Ruß lange, 11/, Fuß die und bis auf 8 Zoll Weite vollfommen gerade aut 
gebohrre Röhre von Kiefer, Ulmen» oder Erlenholz auf die Felſenſohle gelegt, 
unten mit Letten und kleinen Steinen feft eingedrüdt und oben nah allen Seiten 
jo befeftigt, daß fie vollfonimen ſenkrecht ſteht. Beſtände die Sohle des Brunner 
ſchachtes nicht aus Felſen, jondern aus einer weichen, lockern Erdmaſſe, io müßte 
das untere Ende der Röhre mit einem verftählten Eiſenſchuh verfeben und bis auf 
feften Grund abgetrieben werden. Auf die erfte Röhre, welde am obern Ente 
mit einem eifernen Ringe gebunden ift, wird, je nach der Tiefe des Schadhtes, mit 
einer Büchje eine zweite Röhre von gleihen Dimenfionen gefegt und fo fortge 
fahren, bis der obere Theil noch etwa 6 Fuß unter den Boten ſteht. Zwei Fur 
unter dem Kopfe der oberften Röhre wird ein Boden von ftarfen Bretern ange 
bracht, auf weldem der Bohrmeifter arbeiten fann. In dem über dem Schade 
aufzuftellenden Bohrgerüfte wird oben eine Rolle jo angebracht, daß das darüber 
gehende Seil, mit weldem der Bohrer eingelaffen und ausgezogen wird, jenfredt 
über der Deffnung der Röhre hängt. Wenn alle Vorrichtungen zum Bohren ge 
troffen find, ſo wird zuerft, und zwar am bejten mittelft der Seilbohrmethode 
(j. unten) ein A Zoll weites Loch in den Felfen fo tief niedergebobrt, bis man in 
trodner Jahreszeit eine Waſſerſäule von wenigjtens 10 Fuß Höhe, von der Sohle 
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ded Bohrloched an gerechnet, wahrnimmt; follte übrigens das erbohrte Wafler 
leicht zu erichöpfen fein, jo muß das Bohren in größerer Tiefe fortgefegt werden. 
Hat man fih aber einmal von der Güte und Nachhaltigkeit des erbohrten Waſſers 
überzeugt, jo wird Tas Bohrloch auf 8 Zoll Weite nadıgebobrt, und man bat man 
nm einen Schöpfbrunnen, aus welchem das Wafler mit Leichtigfeit in Menge aus— 
zeboben werden Fann und der nie verfiegen wird, Zum Scöpfen bedient man fi 
folgender Vorrichtung: Es wird ein cylindriſcher Eimer von Kupfer= oder Meſ— 
iingbleb von 51/, Buß Höhe und 6 Zoll Durchmeſſer gefertigt, welcher im Boden 
ein wohlſchließendes Ventil und oben einen Bügel hat, an weldem ein Seil an— 
gebunden wird. Diele Seil, weldied von gutem Hanf, 1/, Zoll ftark fein joll 
und im untern Theile, jo weit es auch bei hohem Waſſerſtande ins Waſſer Fommt, 
in eine leichte Kette übergeht, läuft über eine wenigſtens 10 Fuß über der Erde auf: 
gebängte Rolle jenfrecht über die Röhre und trägt den daran gebundenen Eimer. 
Das andere Ende des Seiled läuft von der Rolle ab tiber die auf Bruftböhe an— 
gebrachte Haſpelwelle, welche mittelft einer Kurbel umgedreht wird. Wird nun 
der Eimer durch das Seil in die Tiefe des Bohrloches cingelaffen, fo öffnet ſich das 
Until und der Eimer füllt ſich mit Waſſer. Heraufgehaſpelt wird derfelbe in 
eine Rinne geftellt, welche mittelft einer Warze die Klappe öffnet, wodurd fich 
dad Waſſer in die Minne und aus diefer in das untergefegte Gefäß ergieht. Es 
fann auch ein Wafferreiervoir angelegt werden, welches jo viel Waſſer enthält, 
ald das Bedürfniß eined Ortes in einem Tage erfordert. Werner fann man ein 
Radgetriebe anbringen, um die Gefchwindigfeit beim Einlaſſen und Aus— 
ziehen des Bechers zu fleigern. Damit ſich derielbe an den Wänden des Bohr» 
loches nicht Durchreibe, werden an ihm außerhalb und feiner ganzen Länge nadı 
3—4 eiferne Leiften angelöthet. Sollte das Bohrloch zum Theil Durch rolliges 
Gebirge geben, von weldem fortwährend Fleinere und größere Steine ſich losmachen 
und das Koch veriperren, jo wird Dafjelbe mit Röhren ausgefüttert; Died muB auch 
geiheben, wenn man bei Niedertreibung ded Bohrloches auf weiche Gebirgsſchichten 
oder auf Höhlenräume geftoßen iſt. — Was die Anlage arteſiſcher Brunnen 
anlangt, jo beruht Diefelbe ganz auf dem hydroſtatiſchen Gefege, nadı welchem Waſſer 
ın communieirenden Röhren gleich hoch fteigt. Es hängt demnach die Möglichkeit 
jedes arteſiſchen Brunnens von gewilfen Bedingungen des inneren Gebirgslandes 
ab, die fi ziemlich genau bezeichnen laffen, und aus dieſem Grunde kann man mit 
einigen geognoftiichen Renntnifien jederzeit beurtbeilen, ob in irgend einer Gegend 
ein folher Brunnen möglich oder wahricheinlic zu erlangen ift; ja zuweilen wird 
man fogar die Tiefe ungefähr im Voraus bezeichnen können, in welder er zu hoffen 
ſteht. Die Bedingungen, welde erfüllt fein müffen, um einen artefiihen Brunnen 
berftellen zu können, find im Allgemeinen folgende: 1) Es muß in einem höber 
ald der Bohrpunft gelegenen Niveau der Umgegend Waſſer in die Erde eindringen; 
2) diefes Waller muß unterirdifche Verbindungswege vorfinden und darf 3) in oder 
unter dem Niveau des Bohrpunftes keinen natürlichen oder fünftlichen Ausweg 
finden, welcher der oben zufließenden Menge entipridt. Diefe drei allgemeinen 
Bedingungen können nun auf verfchiedene Weife erfüllt fein. Am gemöbnlichften 
werden dieſelben im Gebiete der Flötzgebirge durch die befondere Yage und abwech— 
ielnde Natur der Schichten hervorgerufen. Wenn nämlich irgend eine wafler: 
durdlaffende Schicht in etwas geneigter Stellung zwifchen zwei wafjerdichten (4.8. 
thonigen) Schichten liegt, fo wird das Wafler, welches in das obere Ausgehende der 
64* 
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erfteren einbringt, diefelbe bis zu ihrem tiefften Punkte erfüllen, und wenn es 
bier feinen oder feinen binreichenden Ausweg findet, fei ed nun wegen mulden- 
förmiger Lagerung oder wegen Anlagerung der Schichtenausgehenden an ein feftes 
Geftein, jo wird das Waffer in diejenige Spannung gerathen, welde erforderlid 
ift, um einen arteſiſchen Brunnen berzuftellen; man braudt dann nur die obere 
waflerdichte Schicht zu durchbohren, um fogleid einen freiwillig jpendenden Duell 
zu erhalten. Diejelben allgemeinen Bedingungen, weldye in diejem bejondern Falle 
durch Schichtungsverhältniſſe erfüllt werden, find aber allenfalld auch durch bloße 
Klüfte in Schiefermaffen» Gefteinen bervorzubringen, nur iſt diefer Ball in der 
Natur ungleich jeltner und wird fih auch faft nie im Voraus beurtbeilen laſſen 
können. Der gewöhnliche Zweck der arteflihen Brunnen ift, von jelbft zu Tage 
ipringendes trinkbares Waſſer zu erlangen; zuweilen ereignet e8 jid aber, daß das 
auf diefe Weije erbohrte Wafler warm oder mineraliich ift. Das Bohren von 
Schöpfbrunnen auf Höhen (f. oben) und der arteflihen Brunnen kann entweder 
mit dem Stangenbohrer oder mit dem Seilbohrer geihehen. Das Stangen: 
bohren leidet aber hauptjächlich an dem Uebelftande, daß das Reinigen des Bohr: 
loches ſehr mühſam ift und fo lange dauert, daß man es jo weit ald möglich bin: 
ausſchiebt, wodurd aber die Stöße immer Fraftlofer werden. Bei dem Seil» 
bohren dagegen nimmt der Bohrchlinder den zermalmten Stein, wie er ſich nad 
und nah in einen Brei verwandelt, aleih in ſich auf; auch kann das Bohrloch 
nicht von der ſenkrechten Richtung abweichen. Soll aber das Seilbohren dieſe 
Vortheile vermitteln, fo müffen die dabei zur Anwendung kommenden Inftrumente 
richtig conftruirt sein. Big. 152 ftellt den Bohrapparat in feiner ganzen Gin 





fachheit dar: a iſt ein liegender Baum; das eine Ende deffelben ift auf dem Boden 
befeftigt, während um das andere Ende das Seil, welches den Bohrer Fig 153 
trägt, gewidelt wird. Zwei Männer figen auf dem Balken, und indem ſie ſich 
ihaufeln, tanzt der Bohrer auf dem Grunde des Bohrlochs. Nah Maßgabe als 
ber Bohrer tiefer in den Boden eindringt, wird ein Theil des auf dem Baum ge 
widelten Seiles abgewidelt. Gin Zeichen, welches man auf dem Seile da madht, 
wo es den obern Rand des Bohrlochs berührt, reicht hin, um dabei den Grad ber 
Tiefe, bis zu welcher der Bohrer eingedrungen ift, zu beurtheilen. Iſt diefes Zeichen 
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ig. 153. fo tief gefommen, ald das Inftrument in feiner Höhlung den Bohr- 
ſchwand aufnehmen fann, fo wird e8 mit Hülfe des Hafpeld b und der 
Nolle e in die Höhe gebracht und audgeleert. Pig. 154 zeigt einen 
Bohrer oder vielmehr Stößer, welcher in eijernen Formen gegoflen 
wird, damit Die eifernen Kanten an der Seite und am untern Ende die 
Härtung von Stahl erhalten. Eine a al 
eiferne Stange geht mitten durd und dig. 154. 
endigt unten in einer ſtählernen Spitze, 
welche die Stelle des Vorbohrers vers 
tritt. Der oberfte Theil der Stange, 
welche eine Länge von mehreren Metern 
haben kann, ift mit einem ftählernen Kranz 
b(#ig. 153) verjehen. Die Hauptfachebei Fig. 155. dig. 156. 
diefem Werkzeug ift, daß es nad außen | 

zu gefurdt ift und nad) unten eine coni= 
ihe Aushöhlung cc hat, um die zer> 
malmten Erd- und Steinmaflen, welche 
dur die Kurden bei jedem Stoße des 
Bohrer in die Höhe ſpringen, in fi 
aufzunehmen. Big. 154 ftellt die untere 
Fläche des Stößerd 155 dar, welder 
vorzüglich für hartes Terrain und zur 
Zermalmung von Geſchieben beftimmt ift. 
Sig. 156 zeigt einen Bohrchlinder, wels 
cher die Beftimmung bat, cin Koch zu 
graben, welches weiter ift ald das Rohr, 
durch welches cr hinabgelaflen wird. Es 
ift zu Diefem Zweck hinreichend, ihn ſeit— 
wärts ftatt in der Mitte an dem Seile 
anzuhängen. Indem dann der Cylinder 
ſchief hängt, madıt er bei ter Drehung 
um fich jelbft ein Koch, welches weiter ift, 
ald jein eigener Durchmeſſer, und ed wird dadurd) 
möglich, das Röhrenwerk ohne Anftrengung tiefer 
hinabzulaſſen. Big. 157 zeigt einen Bohrlöffel in 
Berbindung mit einem Rammblod. a find zwei Klap⸗ 
ven, die fih auf dem Boden eines Gylinderd von 
ftarfenı Eiſenblech und unten gut verftählt nad in= 
nen öffnen. Soll Schmug, Sand oder Lehmerde 
aus dem Bohrloche heraudgeichafft werden, jo bringt 
man den Xöffel in das Loch und läßt den Blod b 
darauf tanzen, welder fih an der Stange c auf« 
und niederbewegt und, indem er mit fleinen Srhlä- 
gen auf den Köffel Elopft, ihm fo in die weiche Mafle 
bineinftößt. Diefe Maffe hebt dann die Klappen auf 
und dringt in den Eylinder ein. Wird das Ganze heraufgezogen ſo ſchließen fich 
die Klappen, wenn die innen befindliche Maffe flüfflg ift, oder fie bleiben im ent⸗ 
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fig. 157, gegengeſetzten Ball offen fteben, dig. 158, Fig. 159. 
e ohne das diefed aber dem Empor— 
ihaffen der Maſſe hinderlich if. 
Sollen Kiefel oder abgerundete 
Geſchiebſteine zu Tage gefördert 
werden, dann fann man den Löffel 
auch obne Block darauf tanzen laſſen, um ibn nad eini— 
ger Zeit gefüllt beraufzuzieben , indem der Fall des In— 
ſtruments eine ſehr jchnelle, auffteigende Strömung im 
Innern des Cylinders bervorbringt, welde die Stein: 
chen bis zur Höhe des Löffels, wo er mit Ocfinungen 
für den Durchlaß des Waſſers verichen it, emporhebt. 
Fig. 158 dient dazu, im Fallen den Grund des Bruns 
nens nad allen Richtungen aufzubaden. Das Inftrument 
beſteht aus einer Roöhre von ſtarkem Gifenbled und 2 Mieter 
Yänge, welche unten mit einem ftählernen Ringe mit 2 
ins Kreuz geftellten Meſſern verichen iſt. Fig. 159 
jeigt den Löffelbohrer mit einer einzigen Klappe a, die 
man von Zeit zu Zeit binunterlaffen muß, um den dicken 
Brei, welchen Fig. 158 erzeugt, beraufzubolen. — Leber 
die Bumpen bei den Pumpenbrunnen f. den Art. Bum: 
pen. — Haben fi in einem Brunnen Unreinigkeiten 
angelammelt, jo muß derjelbe gereinigt werden. Vor: 
ber aber muß der Brunnen von ſchädlichen Gasar: 
ten befreit werden. Dies geſchieht dadurch, Daß man 
einen mit angezündeten Kohlen gefüllten Keflel hinab— 
läßt. Nah 2 Stunden zieht man den Keffel berauf, 
zündet die Kohlen wieder an und läßt den Keſſel aber: 
mals wieder hinab. Auch durch Dineingiepen einer an— 
gemeſſenen Menge fiedenden Waflerd kann man aus 
einem Brunnen die Stickluft austreiben und dadurd den Brunnen 
für Die Arbeiter zuganglic machen. Befindet fid in einem Brunnen 
Ingeziefer, jo kann man daſſelbe Dadurch tödten, daß man eine aus— 
reichende Menge Kochſalz hineinwirft. Dadurd wird auch der Geſchmack 
des Wuffers verbeflert. — Literatur: Brucdmann, U. v., Anleitung 
zur vortheilbaft. Anlage u. Fertigung der gebohrten Brunnen. Mit 9 
Zeichn. Seilbr. 1833. — Blume, 3. U., die arteftichen Brunnen. Dresd. 1831. -— 
Geologiſche und phoſikaliſche Betrachtungen über das Entſtehen der Springquellen 
ausgebohrter Brunnen. Aus dem Branz. des Hericart de Thury von C. W. Rrom- 
mann. Mit 3 Taf. Koblenz 1833. — Gambibler, J., gründliche Anweifung des 
ficheriten, einfachften und woblfeilften Verfahrens beim Bohren der arteftfchen Brun— 
nen. Mit A Taf. Nürnb, 1832. — Wölfer, M., der Kunft= und Brunnenmeilter. 
Mit 24 Zeichn. Quedlinb. 1840. — Violett, I. B., Theorie der arteſiſchen Brun— 
nen. Aus dem Kranz. von A. E. Bruckmann. Mit 7 Taf. Ulm 1842. — Suſemihl, 
D. 8., der Senfbrunnen von Felſen. Mit 3 Taf. 2. Aufl. Schwerin 1847. 
Buchhaltung. Eine genaue Rechnungsführung bringt Ordnung in die 
Wirthſchaft und verichafft eine Mare Ueberſtcht aller Wirthichaftöverhältniffe. Jede 
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Erfahrung, welche ſich in Zahlen ausipricht, ift ohne genaue Rechnungsführung jo 
gut wie verloren, denn fie hinterläßt nur dunkle Begriffe. Hieraus geht die Wich— 
tigkeit, ja Nothwendigfeit einer geregelten landwirtbfchaftlichen Buchführung ber- 
vor; das Bedürfniß derjelben wird um fo fühlbarer, je mehr die mit der Sand» 
wirtbichaft verbundenen techniihen Gewerbe den Kandwirtb dem Fabrifanten und 
Kaufmann näher ftellen und jenen dadurd nöthigen, deren Genauigkeit und Regel— 
mäßigfeit in ihrer Rechnungsführung fich jo viel wie möglich anzueignen. Aber 
auch wenn mit einer Wirthichaftsführung feine technifchen Gewerbe verbunden find, 
macht fih für diejelbe dennoch eine geregelte Buchhaltung nothwendig, infofern die- 
ſelbe den wichtigen Zweck hat, Unfoften und Ertrag eines jeden Wirthſchaftszweiges 
in Zahlen darzuftellen und aus denjelben den Reinertrag auszumitteln. Es ift 
allerdings nicht zu läugnen, daß die landwirthſchaftliche Buchhaltung ihre Schwie- 
rigfeiten bat; das geht ſchon aus den vielen Verſuchen hervor, welche feit Thaer 
gemacht worden find, eine geregelte, auf Principien gegründete landwirtbichaftliche 
Buchführung einzuführen. Diefe Schwierigkeiten wurden noch vermehrt, ald man 
verſuchte, die Faufmännifche Buchhaltung oder die doppelte 1. g. italienische Buch— 
haltung in die Landwirthichaft einzuführen, weil man nicht bedachte, daß während 
der Kaufmann für jeden Gegenſtand jeines Gefchäftd einen reellen Werth durch 
Mag, Gewicht und Geld hat, der Landwirth gezwungen ift, vielen Gegenftänden 
einen hypothetiſchen oder bis jetzt noch wenig ermittelten Werth beizulegen. Dies 
ſem Umftande ift e8 wohl zuguichreiben, daß die Tandwirtbicaftliche Buchhaltung 
unfiher ijt und ihre Nefultate geftört werden; auch baben dies alle Lehrer der 
Landwirthſchaft jehr wohl gefühlt, und ed rühren daher Die vielen Verfuche, ſolchen 
Gegenftänden der Landwirthſchaft, welche feinen reellen Werth haben, einen Schein- 
werth zu geben, mit welchem aber die geregelte Faufmännifche Buchhaltung fid 
niht in Einklang bringen läßt. Ginige Lehrer der Landwirthichaft haben durch 
Einführung einer ideellen Münze in bie Rechnung, deren Werth auf dem eines 
Scheffels Roggen baftrt fein jollte, geglaubt, die landwirthſchaftliche Buchhaltung 
dadurch zu regeln und auf feite Principien zu führen. So lange das landwirth- 
ichaftliche Gewerbe fih darauf beſchraͤnkt, den Boden anzubauen und die Viehzucht 
nur als ein Vehikel betrachtet, die Tragbarkeit des Bodens zu erhöhen, hätte man 
wohl mit der fingirten Münze ausreichen können; dieſe Berechnungsart mußte aber 
von dem Augenblicke an ungenügend erjcheinen, fobald ſich die Landwirthſchaft einen 
größeren Wirkungskreis durch Einführung ber technijchen Gewerbe eroberte, und 
die Schwierigkeiten der Buchhaltung dadurch cher vermehrt ald vermindert werden. 
In einigen landwirtbichaftlichen Lehranftalten findet man eine der Faufmännifchen 
doppelten Buchhaltung nacgebildete Buchführung; man ift aber dabei auf den 
Abweg gerathen, daß man darin auch die Galculation der verjchiedenen Zweige der 
Wirthichaft mit aufnehmen wollte; dadurch verwirrte man den Begriff der doppel— 
ten Buchhaltung und machte dieſelbe undeutlih. Die Galculation der Erträge 
kann niemals in diejenigen Bücher aufgenommen werden, welde der doppelten 
Buchhaltung gewidmet find, jondern fie erfordert eine doppelte Buchführung, wozu 
man Die Materialien aus den Nebenbüdern zuiammengetragen bat. Alle land» 
wirtbichaftliche Schriftfteller ftimmen darin überein, daß jeder Iandwirtbichaftlichen 
Buchhaltung die Tabellenform zu Grunde gelegt werde, und in der That ijt es 
auch diejenige Form, welche dem Gewerbe am entiprechenditen ift, weil fte die jchnellfte 
Ueberficht gewährt. Dieje Rechnungsführung fann ftattfinden: 1) in umfaflender 
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Art, bei welder alle Detaild der Wirtbichaft auf das Genauefte berüdfichtigt und 
in die Regifter eingetragen werden ; 2) in einer ungebundenen willfürlichen Art, 
die ſich nur auf ein oberflähliches Anichreiben beſchränkt; 3) in einer zufammen- 
gebrängten Art, welche gewiſſermaßen das Mittelglied zwiichen der erften und zwei— 
ten Urt bildet und bei verringerter Arbeit doch eine möglichſt genaue Ueberſicht 
gewährt. Die erftere Art wird nur in jolden Wirthihaften anzunehmen fein, 
wo man fi zugleih die Aufgabe geftellt bat, junge Männer zu Landwir- 
then beranzubilden, ſich alio beſonders für landwirtbichaftliche Lehranftalten 
eignen. Indem man eimerfeitd die angehenden Wirthe zu fchriftlihem Aufzeich 
nen der täglihen Vorfälle und Arbeiten anhält, werden fle nicht nur in alle 
Detaild der Wirthſchaft eingeweiht, fondern auch gezwungen, denfelben mit Aufr 
merkiamfeit zu folgen, weil von diefer Aufmerkſamkeit die Richtigkeit ihrer ger 
fammelten Notizen abhängt; der Wirthihaftödirigent oder Lehrer wird aber an« 
dererjeitd in den Stand gefegt, feiner Buchhaltung eine fichere Unterlage zu geben 
und eine klare Ueberficht aller Wirthſchaftsverhältniſſe bis zu den Fleinften Theilen 
darzuftellen, zugleih aber durd die vorliegenden Data die Galculation der Erträge 
der verjchiedenen Wirtbichaftöbranden auf das Genauefte beftimmen können und 
in der Lage fein, die gewonnenen Nefultate mit Leichtigkeit und Sicherheit vorzu= 
legen. Auf ſolche Weije wird die Empirie der Landwirthſchaft in Das Gebiet der 
Nationalität übergeführt und die erfte Stufe, auf weldyer die Landwirthſchaft in 
die Wiſſenſchaft eintritt, ift erſtiegen. Leider geftattet nicht jede Wirthſchaft dieſe 
Art der Buchführung ; fie ift für gewöhnliche Wirthſchaften zu umfaſſend, zu zeit 
raubend, zu Eoftipielig. Won der zweiten Art der Buchführung läßt fih kaum 
etwas fagen; fchwerlic möchten ſich gegenwärtig noch größere Wirthe finden, 
welche fich begnügten, ihre Rechnung an der Stubenthür abzuſchließen. Die dritte 
Art der Buchhaltung ift allen den Wirthen anzuempfebhlen, welche nicht viel Zeit 
auf Rechnen verwenden können. Sie läßt ſich ſehr compendiös einrichten, ohne 
der Ueberficht zu fhaden, und giebt hinlängliche Materialien zur Galculation der 
Erträge, wenn dabei die Mühe ded Ertrahirend nicht geidheut wird. Wie ver 
fhieden aber auch die Formen fein mögen, in welcder die Wirthichaftsregifter ge 
führt werden, fo fünnen fie immer der doppelten Buchhaltung zur Grundlage die: 
nen, infofern diefe Buchhaltung im Sinne ded Kaufmannd genommen wird, d. b., 
wenn allen Grträgen, injofern ſich ſolche zu Geld berechnen lafien, ihr wahrer Geld» 
werth gegeben wird, jeder hypothetiſche Wertb aber auf ſich beruben bleibt und 
in dem Gefammtrefultat der Wirtbichaft aufgeben gelaflen wird. Will man aber 
den Zwed einer landwirtbicdaftlicen Buchhaltung erreichen, jo ift die erfte Bedin- 
gung, ſammtliche Theile des Gutsvermögens mit den etwa vorhandenen Schulden 
zu verzeichnen und anzuichlagen. Dieſes Gutsinventarium oder Grundbud 
hat zu umfaſſen: 1) Die Aufzählung der Gebäude und ſämmtlicher Liegenſchaften. 
Ihr Werth ergiebt fh aus den Kaufverträgen x. Da ber Anfchlag der gerade 
auf ihnen befindlichen Früchte einen bejondern Abſchnitt des Inventariums bildet, 
fo fommt bier nur der Grundwerth in Betradt. 2) Die Forderung ded Wirth- 
ſchafters an Fremde. Verzinsliche Gapitale find bier einzeln anzuführen; Eleinere 
Aufenftände bringt man beffer in ein befonderes Verzeichniß und trägt fie jänımtlid 
ins Inventar ein. 3) Die ftüdweile Aufzeihnung des Viehſtandes an Pferden, 
Ochſen, Küben, Schafen, Schweinen x. 4) Das Gefdirrinventarium. Daſſelbe 
wird am beften tabellariich nad) folgendem Formular angelegt und fortgeführt: 
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Da man annehmen kann, daß der Abgang an Geſchirr ſtets ergänzt und dieſe 
Ausgabe nicht ald Melioration gutgeſchrieben wird, fo kann füglich der Anichlag 
auf 3 Jahre gleich bleiben und aljo am Ende deö Jahres diejelbe Summe wie am 
Anfange aufgeführt werden. Nur der Werth folder Geräthe, welche neu und 
nit ald Erfag für abgängige angeichafft wurden, ift als eine Bermögendrermehrung 
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in Rechnung zu bringen. 5) Aufnahme der Vorräthe an Früchten, Getränfen und 
fonft verfäuflihen Producten und Fabrifaten nad den laufenden Preifen. 6) Auf- 
nahme der vorräthigen Butter» und Streumittel. Der Anſchlag dieſer ſollte ſich 
für immer gleich bleiben, und fann man dabei 1 Gtr. Heuwerth zu 50, 1 Etr. 
Strobwertb zu 30 fr. veranichlagen. 7) Schätzung ded auf dem Hofe vorhande- 
nen Düngerd. Auch Hier ſoll man fefte Preife annehmen, und es wäre mit Zu— 
grundelegung des obigen Butter- und Strobpreijes 1 Gtr. Stallmift zu 10 Er., 
eine Pferchnacht von 100 Schafen auf 50 Er. zu berechnen. Compoft, mineralifche 
und Fünftlihe Düngemittel werden zu dem Selbſtkoſten- und Anihaffungspreiie 
angeichlagen. . 8) Die Vorräthe der Hauswirthſchaft an Nahrungsmitteln, Brenn- 
materialien ꝛc. zu laufenden Preiſen. 9) Der Werth der Erntebeftellung auf das 
fünftige Jahr. Diejer ergiebt fid) im Kaufe der Buchhaltung dur die Zufammen- 
ftellung der auf dieſe Beftellung verwendeten Koften an Kohn, Zugfraft und Saat. 
Für den Anfang, wo man dieſe Anhaltepunfte nicht hat, ift jedoch ein Anichlag für 
jedes eingejüete oder vorbereitete Beld zu machen. Dem wirkliden Aufwand nabe 
fommend mögen folgende Zahlen fein: für 1 Morgen gedrillten Raps oder Win- 
terhalmfrucht 12 Fl., für 1 Morgen breitwürfig geläeten Raps, Klee, Xuzerne, 
fünftlihes Grasland 10 Fl., für 1 Morgen tiefgepflügtes Land 31/, Fl., für 
1 Morgen geftürztes Yand 2 8. 10) Schlägt man zu den bisher aufgeführten 
Werthen noch den Betrag des gerade in der Gutskaſſe befindlichen baaren Geldes, 
fo ergiebt fid) aus der Zufammenftellung das ganze Actiovermögen. Diefer Ber 
rehnung folgt ein Berzeihniß fämmtlicher Schulden des Wirthſchafters, durch deren 
Abzug von der Summe des Actiovermögend der reine Vermögensbeftand befannt 
wird. Mit Vollendung des Gutdinventard ift der wictigfte Schritt zur Anlage 
der Buchhaltung gefchehen. Die paflendfte Zeit zur Anfertigung diejes Inventars 
ift der Winter, namentlich Lichtmeß, weil zu Liefer Zeit der Landwirth am wenig- 
ften beichäftigt und gewöhnlich ſchon ausgedroſchen ift, der Ertrag der Ernte alſo 
ganz fiher in Rechnung gebradt werden kann. Auch wird dann der Landwirth 
veranlaßt, feine Vorräthe an Butter» und Streumitteln im Laufe des Winters 
nochmals aufzunehmen und jo den im Herbſt gemachten Winterfutteretat zu prüfen. 
Iſt nun der VBermögensftand am Anfange des Jahres durd Fertigung des Guts— 
inventars feftgeftellt, jo handelt es fi nun darum, das Jahr über Aufwand und 
Ertrag des laufenden Betriebs genau aufzuzeichnen. Dies fann nun entweder durch 
die einfache oder Dur die Doppelte Buchhaltung geichehen. Durch die ein fade 
Buchhaltung will ſich der Wirthſchafter nur von der Richtigfeit der vorgetrage— 
nen Größen des Betrieböaufwandes und Betriebserfolgs und von dem endlichen 
Betriebsrejultat, nämlidh von dem Grtragsüberihuß, überzeugen. Das Wejent- 
liche der einfachen Buchführung beftebt darin, daß die ſämmtlichen Materialempfänge 
und Abgaben in einem befondern Hauptmaterialienbude, und die wirfliden Geld- 
einnahmen und Geldausgaben unter den beiondern gleichartigen Rubriken derfelben 
in beiondern Geldbuchern vorgetragen werden. Man nennt diefe Buchführungsart 
einfach, weil die einzelnen Poften der Einnahmen und Ausgaben nur einmal ange= 
fchrieben werden, im Gegenſatz zur doppelten Buchhaltung, bei welcher jede Poſt 
zwei Mal, nämlich in dem einen Gonto als Ausgabe, in dem andern ald Einnahme 
vorgetragen wird. Um ſich für die umfaſſende Darftellung der Wirthſchaftsreſul⸗ 
tate bei der einfachen Buchhaltung alle Anhaltepunfte zu verſchaffen, müffen folgende 
Bücher geführt werden: 1) ein Viehbeftandsregifter, 2) ein Verzeichniß über ben 
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Pefland der Arbeitslente, 3) ein Arbeiterjournal, 4) ein Materialhauptbuch mit 
ten Hülfsregiſtern, 5) ein Geldjournal, 6) ein Geldmanual, 7) eine Geldrechnung. 
Das Vichbeftandsregifter enthält die Aenderung ded Beſtandes der Hausthier- 
gattungen nach der Anzahl der Stüde in chronologiſcher Ordnung aufgeführt. 
Fügt man den Werth derjelben und etwa im den Bemerkungen noch jene Eigen— 
ſchaften bei, wodurch fich einzelne Stücke befonders auszeichnen, jo wird die Füh— 
rung des Viehinventars, zumal in Eleinern Wirthichaften, entbehrlih. Das Ver— 
zeichniß der Dienftboten enthalt: 





























Bett: Namen und Dienf- | gern: | Neben: | „09 E | Hemer: 
laufende Geburtsort Gigen: | jopn | Begüge am [Aue] Tungen 
Nummer ſchaften tritts tritts 


Das Arbeitsjournal: 





| Arbeitstage der 


Vortrag ber Arbeiten | Te 
| t | ferb 
BR | männliche | weibliche | — | li 


Wird fein Arbeitäjournal geführt, jo muß in jedem Fall eine Wochenlifte geführt 
werden, in welder man die im Tagelohn ftchenden Arbeiter mit dem allgemeinen 
Vortrag der geleifteren Arbeiten und dem Lohn nach folgendem Formular aufführt: 










'® R 
E 82 &|r2|8 
Namen = | = /2|82|2|3|58 Tagelohn Geldbetrag 
521 = = 
E algl:lal|l>|s: 
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Das Materialbauptbud joll alle in Empfang und Abgabe fommenden 
Materialien des Pflanzenbaucs, der Viehwirthſchaft, des Haushalts, der technifchen 
Gewerbe enthalten, indem namlich einerfeits die Empfänge aus der eigenen Ernte, 
aus dem Ankauf ꝛc., andererfeits die Abgaben zur Saat, zur Koft, zum Butter, 
zum Verkauf ıc. nach folgendem Kormular aufgezeichnet werben : 





Materialbetrag 
Schi. | Me. | Gtr. | Pd. | Fuder 


Monat Tag Einnahme Nachweiſung 











Ganz auf ähnliche Weiſe iſt auch das Formular für Ausgabe. Die gewöhnlichſten 
Rubriken der Einnahme an Fruchtvorräthen ſind: vom Vorjahr, von der Ernte, 
durch Ankauf; jene der Ausgaben: zur Saat, zur Koſt, zum Futter, zum Verkauf, 
aufs Neujahr. Die gewöhnlichſten Hülföbücher des Material-Hauptbuchs oder 
Manuals And: a) für den Pflanzenbau: das Dünger⸗, Saat⸗, Ernte-⸗ und Dreich- 
Regifter ; b) für die Viehwirthſchaft: das Butterabgabes, Molkerei» und Schafſchur⸗ 
tegifter ; c) für den Haushalt: das Mehiregifter und das Regifter über die Abgabe 
der Haushaltsbedürfniſſe. 
55% 
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1. Productiondregifter ded Pflanzenbaues. 







Düngung 








Ausdruſch 
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gutes | Spreu 
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Zeit der Abgabe 
Monat | Tag 


Zahl der Ruttermaterialien 


Stüde ‚Hafer | Heu | Hädtel ! Kartoffeln | Rüben! 





3. Molkereiregifter. 


A. Empfang. 





Käle 


— abgerahmte | Butter: 
Monat | Tag ar rg Mitch milch) a fette | magere 
: Mi | Nah ° |Bie. Pie. 














B. Abgabe mit denjelben Rubriken zum Verfauf, zur Rabmerzeugung, zum 
Buttern, zum Haushalt, für Das Vich ıc. Der Gelderlöß wird entweder den be: 
treffenden Rubrifen der Materialabgabe beigelegt, oder man führt hierüber ein 
eigenes Regifter. 


4. Schafihurregifter. 






&ewicht der verfchiedenen 












Vortrag Sortimente 
der verichietenen Zahl der 
Heerden ober geſchorenen 2 a.'E 
Gattungen von | Stik |ElE E12 |3518 
Schafen. | —E 55 55 
[1 ir 


5. Meblregifter. 






An Mehl erhalten 
Weizen Roggen 


wurd, Meht | Rachmebl | Alte | Abgang | Mabimepe | — 


Von in die Mühle abgegebenem 
Monat | Tag 








Weizen | Roggen 
Shi. | Pin. | Bir. | ER. [| Me. | Bir, 


6. Regifter über die Ausgabe der Haushaltsbedürfnifie. Die 
verſchiedenen Haushaltsbedürfniſſe tbeilen fih in Mehl, Brot, Fleiſch, Gemüſt, 
Molkereiproducte, Getränfe, Gewürze, Beleuchtungs⸗ und Heizungsmaterial und 
Requifiten für die Reinigung der Localitäten und Wäſche. Entweder wird der 
Empfang und die Abgabe aller diejer Bedürfniſſe oder nur der wichtigften derjelben 
in einem befondern Regifter vorgemerkt. 

Im Geldjournal werden alle Geldeinnahmen und Geldausgaben vorgetragen, 
wenn ſie fich täglich ergeben, unter Anlage der Belege oder Nachweiſungen und 
unter Berufung auf Die Seite des Geldmanuald oder der Geldrechnung, wobin die 
Journalpoften übertragen werden nad folgendem Formular 
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| : 
Monat | Tag Bortrag '@innahme | Ausgabe | Belege — g 
a | 
Juli 1 Als Bertriebsvorſchuß 
erhalten — 1 2 
6 | Tagelöhner vom 1—6. 
Juli — 2 10 


Man giebt auch dem Geldjournal die Einrichtung, daß auf der linfen Seite nur 
die Einnahmen und auf der rechten Seite immer Die Ausgaben vorgetragen werden, 

Das Geldmanual enthält alle im Geldjournal vorkommenden Geldeinnahs 
men und Geldausagaben, ausgeicieden nach den verfchiedenften Rubriken der beſon— 
dern Gegenftände der Einnahmen und Ausgaben nad folgendem Bormular : 















Rubricirung u | = x 2 
—— Tr 2 — — 
e|_ | > | 83E | 3 —F 
AEHE Vortrag 55 = 27 
— —2 ie => | 3% 4 .-. = 
"islg! 3 = 22 
um | er Ö 


Zu J— | 


Die verihiedenen Nubriten der Einnahmen beftehen in Kolgendem: 1. Aus dem 
Beftande der Borjahre: 1) Eingenommene Außenftände der Vorjahre; 2) Müd- 
erjagleiftungen; 3) Mebrerlös für die vom Vorjahre übernommenen Materialvor- 
räthe. 1. Aus dem laufenden Jahre: 1) Aus dem Pflanzenbau: a) fir verfauftes 
Getreide ꝛc.; 2) aus der Viehwirthſchaft x. IM. Vom Nadjabre die demielben 
übergebenen Materialvorrätbe, Viehbeftände, Geräthe und Außenſtände. Die ver: 
ſchiedenen Rubriken der Ausgaben beitehen in Bolgendem : I. Auf die VBorjahre für 
die vom Vorjabre übernommenen Materialvorrätbe, Niehbeftände, Geräthe und 
Außenftände, auf Nachlaͤſſe und Verluſte, Zablungsrefte, Mindererlös für die vom 
Vorjahre übernommenen Materialvorrätbe. Il. Auf das laufende Jahr. 1) Auf 
den Pflanzenbau, und zwar Arbeit zur Erzeugung der landwirthſchaftlichen Pflan— 
zen, Samen und Dünger, allgemeine Feldbaugegenftände, Aufbewahrung der 
Früchte, Verwerthung derſelben, Abgaben aller Art, Verwaltung, Interefien vom 
Grundkapital oder auf den Pacht, Verfiherungen aller Art. 2) Auf die Vich- 
haltung : Butter, Salz, Futterbereitung, Streu, Pflege, Unterhaltung der Geräthe 
und der Gebäude, Stallbeleuhtung, Arzt und Arzneimittel, Werthsminderung 
durch Abnugung, Verſicherung x. 3) Auf Reiftungen an den Wirthſchaftseigen— 
thümer und auf Verlufte und Nachläffe an den Gefällen des laufenden Jahres. 

Die Geldrechnung wird am Schluffe des Wirthſchaftsjahres jo geftellt, daß 
in derielben alle Geldeinnahmen und Geldausgaben des Geltmanuald unter ten- 
felben Rubriken enthalten find, aber nicht mit den einzelnen Boften, wie fie im 
Geldjournal und alfo auh im Geldmanual vorfommen, fondern für jede Rubrik 
der Einnahmen umd Ausgaben zuiammengeftellt. Ohne Anftand kann man das 
Geldmanual, welches einerſeits mit dem Geldjournal in unmittelbarer Berbindung 
fleht und andererjeitö doch auch über alle Rubrifen der Einnahmen und Ausgaben 
eine Ueberficht giebt, ald Geldrechnung gelten laſſen. 
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Was nun die Doppelte Buchhaltung betrifft, jo befteht der meientliche Cha⸗ 
racter berfelben darin, den Betrichdaufwand und Betriebserfolg eines jeden eingel- 
nen Wirthichaftäzweiges, feine Urſache und Wirkung, einander gegenüber zu ftellen, 
über jeden diefer Zweige eine befondere Rechnung (Gonto) zu führen, in welder 
einerſeits, und zwar auf der linken Seite, die Schulvigfeit, der Aufwand, das Soll, 
die Schuld, das Debet, andererjeitd, umd zwar auf der reiten Seite, der Erfolg, 
die Einnahme, das Guben, Die Leiftung, die Gutmadung, der Gredit vorgetragen 
wird, und daß jeder Recdhnungspoften in dem einen Conto ald Schuldigfeit oder 
Soll und in dem andern als Leiftung Gaben oder Gutmachung erſcheint, wodurd 
alle Gonti mit einander in eine nothwendige Verbindung und gleichſam in wechſel⸗ 
jeitigen Verfehr treten, Demnady immer die Wirkung in einem Gonto wieder zur 
Urjache in dem andern wird, folglich günjtige oder ungünjtige Rejultate in dem 
einen Gonte auch foldye in dem andern bewirken. Der Abſchluß eines Gonto oder 
die Bergleihung des Aufwandes und Erfolgs, oder des Debets und Gredits, oder 
der Schuldigkeit und Yeiftung wird Bilance und der Ueberſchuß des Credits über 
dad Debet, oder das Debet über den Gredit Saldo genannt, und zwar in jenem 
Greditfaldo (Activ-, Grtragüberihuß), in dieſem Debetjaldo (Paſſivreſt 
Abgang, Deficit). Beiondere Conti werden über alle Wirthichaftszwetge geführt, 
welche teils für fi einen Ertrag geben, alfo productiv find, wie die verſchiedenen 
Früchte und Nutzviehgattungen, theild nur einzelne Aufwandärubrifen enthalten 
ala bloße Mittel zur Ertragslieferung, wie der Aufwand auf das Arbeitövich, auf 
den Dünger, auf die Unterhaltungsfoften der Geräthe und Gebäude x. Jene Conti 
über die productiven oder activen Betrichözweige find es eigentlich, in deren Gredit- 
ſaldos oder Ertragsüberſchüſſen die Hauptreſultate der Bewirthichaftung nachgewie⸗ 
fen find, da in ihrem Debet die aufgewendeten Betricbömittel und in ihrem Credit 
die daraus hervorgegangenen Betricbserfolge dargeftellt find, während die Gonti 
über die einzelnen Gegenftände oder Abtheilungen des Aufwandes nur Hülfsconti 
find, in deren Debet die gleihartigen Ausgaben (wie auf Dünger, Gebäudeunter⸗ 
haltung 20.) zufammengetragen und in deren Gredit jenen Gonten oder Zweigen 
verhältnißmäßig wieder zugerechnet werden, für welde fie verwendet wurden, wie 
die Düngerfoften den verfcdiedenen Beldern und die Gebäudeslinterhaltungdfoften 
den verfchiedenen Gebäuden für Melkoich, Schafe, Aufbewahrung der Früchte x. 
Alle Gonti, welche über die activen oder probductiven und über die paffiven Betriebes 
zweige einer Wirthichaft angelegt werden, aljo mit einander in Berbindung und 
Wechſelverkehr ftehen, bilden zufammen das Hauptbuch und erhalten ihren Ber» 
einigungspunkt in der Generalbilance veflelben, in welcher die Debet: und Credit⸗ 
Saldos aller Conti zufammengeftellt find. Zur doppelten Buchhaltung find als 
Hülfsbücher von den unter der einfachen Buchhaltung angeführten Büchern das 
Regifter der Dienftboten und das Arbeitsjournal nothwendig ; außerdem noch das 
eben erwähnte Hauptbuch, welches folgende Gonti enthält: Feldconto für die fünft- 
lihe und natürliche Production zufammen oder für jede Aruchtgattung ein rignes 
Conto; eben jo entweder nur ein Gonto für alle Kruchtvorräthe oder für jede ein 
zelne Fruchtgattung ein befonderes Conto; ferner eigene Conti über Fabrikation 
des Stallmifted und Compoſtes, über Düngung, Beftand der Geräthe, über bie 
verfdriedenen Vieharten, über Unterhalt derjelben, über Molkerei, allgemeine Stall 
bebürfniffe, Dienftboten, Tagelöhne, Unterhaltung der Geräthe und Gebäude, über 
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Brennmaterlallen, Adminiſtration, Abgaben, Eulturen, Vor⸗ und Nahjahr, Kaſſen⸗ 
journal und Bilance. Bolgende BVeifpiele werden dieſes näher erläutern : 


1, Conto für das Winterrapsfeld auf den Wieden zu 20 Morgen. 
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Zugerechne 
dem Sonte 
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Schuldigfeit Geldbetrag | ET Leiftung ober Credit Geldbetrag 
Güngung 148 20 34 Ernte an Körnern 60 Schfl. 
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2. Conto über die Fruchtvorräthe. 
15) Winterrapsförner. 
Von ber heurigen Ernte Zur Saat — Shi. AM. 12 | —| A 
Shi. — Me. 425 | 21) A ey Verkauf 56 Scheffel 
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dur Erfaſſung des eigenthümlichen Charaeters der doppelten Buchhaltung iſt es 
übrigens nothwendig, Anfangs eigene Conti über alle Gegenſtände zu führen, die 
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in einem beſondern Conto darſtellbar find, und dann erſt dieſe Buchhaltungsweiſt 
durch die Vereinigung mehrerer Conti in einem zu vereinfachen. Dat man erſt 
Uebung darin erlangt, jo verfchwinder die jcheinbare Weitläufigfeit, und man fann 
fie jo einfach einrichten, als ed der Wirthichafter wünſcht. Uebrigens fann auf 
feine andere Weile das Bild des Wirthſchaftsorganismus lebendiger vor Augen 
geftellt werden, als im Hauptbuche, in welchem jedes Glied, jeder Betriebszweig für 
ſich jelbftftändig dargeftellt ift und zugleich in nothwendiger Verbindung mit den 
übrigen Zweigen ſich zeigt. — Literatur: Veit, R. Lehrbuch der Landwirthſchaft. 
Augsb. 1841. — Block, A. die einfache landwirthichaftl. Buchführung. Breslau 
1837. — Blochmann, H. A., praftiihe Anleitung zur ökonomiſchen Buchführung. 
Leipz. 1837. — Buchhaltung, doppelte landwirthſchaftl. Bautz. 1837. — Klee 
mann, C., die landwirtbichaftl. doppelte Buchhaltung. Sondersh. 1840. — 
Xeibiger, 3., die landwirthſchaftl. Buchhaltung. Peſth u. LXeipz. 1832. — Mun— 
tber, 8. H., die landwirtbidaftl. Buchhaltung in einfacher ftaatswirthicaftlicer 
Form. Berl. 1838. — DOffterdinger, 3., Anleitung zur landwirthſchaftl. Buch— 
haltung nad dem kaufmänniſchen Rechnungsſyſteme. Leipz. 1834. — Stein, Th., 
die landwirtbichaftl. Buchführung. Leipz. 1835. —- Zeller, E., die landw. Bud: 
haltung. Karlör. 1838. — GStögner, Ch. F., Buchhaltung für den Bauer. 
Schaffhauſ. 1840. — Sfarpil, F., die landwirthfchaftl. Buchführung. Wien 1842. 
— Berndt, E. u. Engel, L., Form u. materielle Grundfäge der landwirthſchafil. 
Buchhaltung. Leipz. 1845. — Schmidt, F., Anleitung zur landwirthſchaftl. Rech— 
nungsführung. Stuttg. 1845. — Seipel, I. F., praftiiche Anleitung zur Anlage 
der Führung der landwirtbicaftl. Gutsrechnung in Tabellenform. Wien 1846. — 
Müller, F., Handbuch des Kaffen- und Rechnungsweſens für Herrſchafts- u. Rit- 
tergutöverwaltungen. Nörbling. 1847. — Billet, W., dic landwirthſchaftl. Bude 
haltung. Magdeb. 1847. — Reinhold, G., die landwirthſchaftl. Buchhaltung. 
Königsb. 1848. — Berner, M. u. Schwarzwäller, U., Handbuch der gejanmten 
landwirthihaftl. Buchhaltung. Leipz. 1848. — Schober, H., Tabellen für die 
landwirtbichaftl. Buchführung. Dresd. 1848, 

Buchweizen (Polygonum). Der Buchweizen, auch Haidekorn genannt, 
wird zu den krautartigen Gewächſen gezählt. Man kennt zwar drei verichiedene 
Arten defjelben, nämlich 4) den gewöhnlidhen Budmweizen (P. Fagopyrum); 
2) den fibirifchen oder tatarifhen Buchweizen, welder länger im Strob 
wächſt, anfehnlidere filbergraue, obwohl Kleinere Körner hat, nicht jo leicht 
erfriert, aber etwas jpäter reift ald Der gewöhnliche Buchweizen; 3) den chineſi— 
ihen Buchweizen (P. emarginatum) , indeß wird nur der erjtere als die einträg: 
lichfte Sorte im Großen angebaut. Grwähnt jei hier gleich noch des ſ. q. wilden 
oder Steinbuchveizens, deſſen Samen nicht jelten mit P. Fagopyrum vermiſcht find. 
Da aber der wilde Buchweizen ein ſich ſtark vermebrendes Unkraut ift, weldyes wer 
nig und ſchlechte Grüße Liefert, fo muß man auf eine etwaige Vermiſchung dei 
Saatkorng mit wilden Buchweizen ein aufmerfiamces Auge baben. Außer den 
obigen Sorten fommt der Buchweizen audı noch in verſchiedenen Spielarten vor, 
welche durch den fortwährenden Anbau auf gewiſſen VBodenarten, ſowie in einem 
und demjelben Klima entftanden find, Es giebt 5. B. Moorbudhmweizen, 
jchwerförnigen und rundförnigen Buchweizen. Diefe Spielarten geben 
jedoch unter andern Boden- und Klimaverhältniffen bald in einander über. Damit 
joll aber fein Wechieln der Saat empfohlen werden, weil dieje bei dem Buchweizen 
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erfahrungsgemäß nur ungünſtig wirft. Da der Buchweizen nur wenig Kleber 
enthält, jo find feine Körner auch nicht fehr nahrungsreih ; von der Hülſe befreit 
aber, ald Grüße und Mehl, ift er feined großen Zuder-, Gummi und Stärfe- 
mehlgehalts halber nicht nur leicht verbaulich, jondern auch nährend. Zu Vich- 
futter verwendet leiftet er jehr gute Dienfte; den Bienen gewährt die Blüthe reiche 
Nahrung. Guter Buchweizen wiegt durchſchnittlich 75 Pfd. der berl. Schil., und 
diefer liefert 50 Pfd. Grüge und Mehl. Nach Bichon enthält die Ajche der Samen des 
Buchweizens 8,76 Kali, 20,13 Natron, 10,40 Talferde, 6,68 Kalt, 50,12 Phos— 
phorjäure, 2,17 Scwefeljäure, 0,69 Kiejelerde, 1,5 Gijenorsd ; nad Zenned 
enthalten die jonnentrodnen Buchweizenförner 10,473 Kleber, 52,295 Amplün, 
2,803 Gummi, 3,069 Iraubenzuder, 26,942 Zellftoff, 0,681 Aichenbeftand- 
tbeile, 0,609 Waller. Weiter enthalten 100 Gewichtätheile lufttrodne Buch— 
weizenkörner 8,58 ftidftoffhaltige organiiche Subftanzen, 51,91 Amplün, 23,12 
Zellſtoff (ſtickſtofffreie organiſche Subſtanzen), 2,20 Aichenbeftandtheile, 14,19 
Waſſer; 100 Gewichtstheile waſſerfreie Buchweizenkörner 10,00 ſtickſtoffhaltige 
organiſche Subſtanzen, 60,5 Amyluͤn, 26,94 Zellſtoff (ſtickſtofffreie organiſche Sub- 
ſtanzen), 2,56 Aſchenbeſtandtheile. Der Ertrag einer mittlern Ernte beläuft ſich 
auf 1 Hectare an Körnern auf 1500 Kilogr., an Stroh auf 2000 Kilogr. 
Dem Boden einer Hectare werden durch eine mittlere Ernte an Aſchenbeſtand— 
theilen entzogen 33,0 Kilogr. an Körnern, 64,0 in dem Stroh, zufanmen 97,0 
Kilogr. Das Buchweizenſtroh beſteht nad Sprengel aus 22,60 in Wafler löglichen 
Körpern, 23,61 in verbünntem Kali löslichen Theilen, 52,89 Holzfaſer und 0,90 
Wachs oder Fett. Hiernach find zwar in, 100 Stroh 46 nährende Theile ent— 
balten, aber dennoch ift dad Buchweizenftrob fein vorzügliches Futter; trocden ein— 
gebracht ift es aber für Rindvieh nicht zu verfhmähen. Daffelbe hat aber, und 
jelbR audy in grünem Zuftande, die fonderbare Eigenſchaft, daß es, an Thiere von 
weißer Farbe verfüttert, dieſe krank macht, jobald dieſe dem Sonnenlichte ausgeſetzt 
werben, währent bei fchwarzen Thieren eine ſolche nachtheilige Einwirkung nicht ein= 
tritt. Das Merkwürbdigfte dabei it, daß nicht bloß die angeborne ſchwarze Farbe 
die Thiere vor dem Erfranfen fhügt, jondern daß fich dieſe Erſcheinung auch bei 
den ſchwarz angeftrichenen Ihieren zeigt. Gin Boden, welder guten Buchweizen 
bervorbringen joll, muß von den Mineralien befonders viel Kali, Natron, Phos— 
phorjäure und Talkerde enthalten. Iſt ein Boden namentlich von Kali und Natron 
durch den öftern Anbau des Buchweizens gänzlich erichöpft, fo will er dieſe Srucht 
durchaus micht mehr trageu. Der Buchweizen ift ein ſehr weichlides und miß— 
liches Sommergewäds ; er verträgt nur wenig Näffe und Kälte und erfriert ſchon 
bei 1—20 NM. Unmittelbar nach der Ausiaat verlangt er warmes trodnes Wetter 
und feimt felbft bei großer Dürre, Nah dem Erſcheinen des dritten Blattes will 
er dagegen Regen haben, und während der Blüthezeit, welche oft 14 Tage Dauert, 
verlangt er abwechielnd Sonnenichein und Regen. Nach der Blüthezeit muß Das 
Wetter, wenn fich die Körner vollftändig ausbilden follen, troden fein. Man er- 
fiebt daraus, daß der Buchweizen fchr von dem Wetter abbängig ift, und daß man, 
um wenigftend einen Theil der Ernte zu fihhern, wohl daran tbut, ihn zu verſchie— 
denen Zeiten zu ſäen. Der Buchweizen begnügt fi zwar mit einem magern Boden, 
indeß gedeiht er auf Fräftigem Boden befjer und verträgt hier auch eher die übeln 
Einflüffe der Witterung. Sehr Fräftig darf jedoch der Boden nicht jein, weil jonft 
der Buchweizen wohl viel Stroh, aber nur wenig Körner liefert. Er wächſt ſelbſt 
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noch ſehr gut auf ſolchen Bodenarten, welche wegen Kraftlofigfeit keinen Roggen 
mehr tragen wollen. Unter allen Gulturpflangen wächſt der Buchweizen noch am 
beften auf ungedüngtem Saideboden, und er ift deshalb namentlih für alle um 
fruchtbare Haideflächen ein unfcägbares Gut. Der jandige Lehmboden bringt in 
der Hegel den beften Buchweizen hervor; Dagegen verträgt er nicht den Thon= und 
Mergelboden ; überhaupt darf ein Boden, auf welchem ber Buchweizen gedeihen joll, 
nur wenig Kalkerde enthalten. Da der Buchweizen mit einem rohen, noch wenig 
bearbeiteten Boden fehr verträglich ift, jo ſäet man ihn oft als erfte Frucht in Reu- 
brüche oder urbar gemachten Waldboden, und er gedeiht bier dann um fo beſſer, 
je mehr fich dad Erdreich dem Sande nähert. Sehr zu empfeblen ift e8, unter ben 
auf Waldboden ausgeſäeten Buchweizen gleichzeitig Staudenroggen mit anzubauen, 
den man im zweiten Jahre erntet. Ueberall, wo Hochmoore entwäflert und in 
Gultur genommen werden, jüet man ald erfte Frucht Buchweizen, ber bier nidt 
jelten höhere Erträge liefert, ald auf tem beiten Kehmboden. Schönen Buchweizen 
liefern auch Felder, welche mehrere Jahre lang zur Weide gedient haben; in Hol- 
ftein trifft man ihn am bäufigften auf alten Dreihen angebaut ; doch gedeiht er 
auch gut nach gebüngten Kartoffeln und nach gedüngtem Roggen, und in trodnen 
Sandgegenden ift er die einzige Frucht, welche mit Erfolg zwijchen zwei Roggen- 
ernten angebaut werden fann. Gewöhnlich füet man ihn aber auf Land, weldes 
vor 3 oder 4 Jahren gedüngt wurde oder auf ſolche Felder, welche feinen Roggen 
mehr tragen wollen ; natürlich liefert dann der Buchweizen nur geringe Erträge 
und geräth unverichuldet in Mißeredit. Gut und gefchlofien ſtehender Burchweizen 
bat die fhägbare Gigenichaft, daß er, den Boden Ioder hält, von Wurzelunfrant 
reinigt, beichattet und die Feuchtigkeit nicht verbunften läßt; unter fchlecht fichen- 
dem Buchmweizen nehmen dagegen die Quecken und andere Wurzele und Samen— 
fräuter jehr überhand. Buchweizen, der auf leichtem Sandboden angebaut wird, 
follte niemald mit friihem Stallmift gedüngt werden, weil er nad dieſem viel 
Strob, aber wenig Körner bringt. Auf Lehmboden wächſt er jedoch ſehr gut nad 
einer halben Düngung. Am zuträglichften ift ihm auf den leichten Bodenarten 
eine Düngung mit Compoft, aus Raſen oder Haideplaggen und Stallmift beftehend; 
für leichten, trodnen Sandboden eignet fih aud eine Düngung mit Moder — 
50—60 Fuder pr. 180 O. Ruthen — jehr gut; doch muß der Moder ſchon im 
Winter aufgefahren werden. Ganz vorzüglich gedeiht der Buchweizen auch nad 
einer Düngung mit Holzaiche, jelbft auf ziemlich hHumudarmem Boden. Zu feinem 
Gedeiben verlangt der Buchweizen einen ſehr loderen Boden ; ein 3maliges Prlügen 
und Eggen, auf Dreſch jelbit ein Amaliges Pflügen ift Daher notbwendig. Die 
erfte flache Furche giebt man ſchon im Herbſt; im zeitigen Frühjahr eggt man 
ſcharf, giebt die zweite 6—7 Zoll tiefe Furche in die Quere und die dritte 3—4 
Boll tiefe Burche vor der Saat. Man füet den Buchweizen von Anfangs Mai bie 
Mitte Juni. Tödtet ein Nachtfroft die jungen Pflanzen, jo pflügt man das Land 
um und ſäet nochmals; um dies aber möglichft zu vermeiden, ſäet man nicht gern 
vor dem 15. Mai. In mildern Tagen kann der Buchweizen auch noch nach Raps, 
Wintergerfte, Roggen als zweite Frucht angebaut werden, und es geichieht dies 
namentlich in Steiermark, Kärnten, Krain und andern füblichen Xändern fehr 
haufig. Auf Fräftigem Land, wo ſich der Buchweizen ftark bezweigt, muß berjelbe 
dünn gefäet werden: auf 180 O. Ruthen 1/,—3/, berl. Schfl. ; auf ärmerem Bo- 
den braucht man Dagegen 1 Schfl. Samen. Sehr dicht gefäeter Buchweizen giebt 
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niemald eine gute Körnerernte, weil die Blüthe zu ihrer Befruchtung Licht haben 
muß. Der Samen darf nur 1—11/, Zoll tief untergebracht werden ; ein Ueber—⸗ 
walzen verträgt der Buchweizen nicht gut. Bearbeitet wird der Buchweizen wähs 
rend feiner Vegetation in der Regel nicht; will man ihn aber jäten und mit der 
Handbade behaden — was jedoch eine büſchelweiſe Saat vorausſetzt — fo wird 
er dies durch höhere Erträge lohnen. Von Kranfheiten und Ungeziefer bat der 
Buchweizen nichts zu leiden; Dagegen wird er, und zumal bei fchlechtem Stande, 
von Dueden, Spergel, Hederih, Melde und mehreren Pitterfräutern, als Polygo- 
num persicaria, hydropiper und lapathifolium, fehr beeinträchtigt. Da der Buch— 
weizen leicht abfällt, jo muß er gemäht werden, wenn die meiften Körner eine 
ſchwarzbraune Farbe angenommen haben. Nah dem Mäben läßt man ihn einige 
Zage auf dem Schwade liegen, worauf er gebunden und reihenweiie aufgeftellt 
wird; noch beſſer ift e8 aber, den Buchweizen in Puppen (f. unter Ernte) aufs 
zuftellen. Iſt die Frucht einigermaßen ausgetrodnet, fo wird fie eingefahren und 
am beften ſogleich gedrofchen, um das Schimmeln und Berderben der Körner zu 
verhüten. Das noch nicht völlig ausgetrodnete Stroh bringt man zum völligen 
Austrodnen an die Luft, während die Körner auf dem Boden dünn ausgebreitet 
ud Anfangs oft gewendet werden müffen. Oft giebt der Buchweizen einen fehr 
großen Grtrag; oft mißräth er aber auch nänzlih; in jenem Fall fann man 
30 Schfl. Körner und 9 tr. Stroh, in diefem Fall 6 Schfl. Körner und 5 Etr. 
Stroh von 180 O. Ruthen rechnen. Nah Buchweizen gedeiht am beiten Roggen; 
dod muß zu diefem gedüngt werden, da der Buchweizen den Boden ſehr entfräftet. 
— kiteratur: Allgemeine landwirtbichaftl. Monatsfchrift. Bd. 21, Heft 2. — 
Schnädelbah, C. B., ausführliche Belehrung über den Anbau des Buchweizens. 
Schleiz 1834. 

Burger, Johann, Doctor der Heilkunde und k. f. Gubernialrath, war geboren 
zu Wolföberg in Kärnten am 5. Auguft 1773. Sein Bater, aus St. Blaſien 
im Schwarzwalde flammend, hatte fih in jener Stadt niedergelaffen und war da— 
ſelbſt ſet 1769 Bürger und Wundarzt. Der Kapıziner Marian unterrichtet den 
boffnungsvollen Knaben in den erften Elementen; dann befuchte derfelbe in den 
Jahren 1780 und 1781 die dortige Trivialfchule und lernte in dem Minoriten- 
Hofter, wenn auch nur dürftig, Yatein. Im Herbſt 1783 dem Beneficiate zu 
BWaldenftein zum weitern Privatftudiren anvertraut, nahm er in diefer einfamen 
Gegend, wo ihm nebenbei nur das Studium der Geographie und Gefchichte eine 
Erholung gewährte, im Jahre 1787 an der Bermeffung behufs der Steuerregus 
lirung zu Waldenftein Theil, nicht ahnend, daß einft dieſes Gefchäft die Aufgabe 
der zweiten Hälfte feined Lebens werden würde, In den Jahren 1788 und 1789, 
theils zu Haufe und in St. Andrä als Gehülfe in der Chirurgie, theils im Schloffe 
Wolfsperg und bei dem Syndicus zu St. Keonhard im Schreibefache verwendet, 
batte er den Schmerz, feinen Vater viel zu früh, am 29. Septbr. 1788, durch 
den Tod ſich entriffen zu jehen. Um nun das väterlicdhe Gefchäft fortzutreiben, be= 
gab er fich nach Klagenfurt in die Lehre zu dem Chirurgen Brufner, wurde Ende 
1790 losgeſprochen, leiftete von da an zu Haufe thätige Hülfe und conditionirte 
dann im Jahre 1792 in Auffee bei dem Chirurgen Weber. So fcheinbar bedeu- 
tungslos die Jahre feiner Kindheit und Jugend dahinflofien, jo legte er doch mit 
jedem Erwerb von Kenntniffen in irgend einem Fache den Grund zu feiner künf— 
tigen mehrſeitigen Brauchbarfeit, welche ihn, dem feine äußern Verhältniffe Vorſchub 
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auf der Bahn des Glückes Leifteten, das, was er war und leiflete, durch eigene Kraft 
erringen ließen. Noch eine Stüge ſollte Burger brechen; auch die liche Mutter 
wurde ihm genommen. Nac ihrem Hinſcheiden im Jahre 1793 begab fih Burger 
nach Klagenfurt, um die dirurgiichen VBorlefungen zu hören. Die Prüfung am 
11. Januar 1774 errang ihm die Magifterwürde und gab ihm den Antrieb nach 
Wien zu reifen, um die Jofephsafademie und das Spital zu beſuchen. Ein neuer 
Schlag traf ihn durd den Tod jeiner Schwefter Regina, welche das Geihäft im 
väterlichen Haufe betrieben hatte. Er übernahm dieſes nun und blieb bis zum 
Jabre 1797 Wundarzt in Wolföberg. Anfangs gefiel er fi in diefem Wirfungs- 
freife, und troß feiner Jugend und feiner geringen Gülfsmittel machte er nicht un— 
bedeutende Fortichritte in mehreren Zweigen der Naturwiſſenſchaften und der Arze 
neifunft, wozu ihn beionderd fein Gönner Baron Herbert und fein Freund 
Dr. Pichler und Fabrikdirector Söllner aneiferten. Den erften Beweis jeiner ers 
folgreihen Studien bewies er durch einen Aufſatz in Hufeland's medizinifchem 
Journal. Auch analyfirte er im Jahre 1796 die Sauerbrunnen feiner Umgebung 
und gewann eine befondere Vorliebe für diemijche Arbeiten, darin vorzüglich durch 
Söllner ermuntert und unterftügt. Cine völlige Bleihheit der Gefinnungen und 
Neigungen fnüpfte Die engite Freundſchaft zwifdhen Burger und Sölner. Was 
damals befonderd den wechielfeitigen Ideenaustauich und manche unichuldige häus— 
liche Freuden veranlaßte, war die Nelfenzucdt, wodurd Burger immer mehr Ge 
ſchmack an der Botanik gewann. So befrietigend der Umgang mit diefem obgleich 
ältern Breunde und Iugendgenoflen war, jo fühlte Burger doch feine Beſchränktheit 
in Welt und Menſchenkenntniß, und eine geheime Stimme, welche feine Freunde 
billigten und Fräftigten, trieb ihn in die Ferne. Anfangs 1797 begab er fih nad 
Mien, um das Studium jener Gegenftände nachzutragen, Die er bisher verſäumt 
batte, oder deren Wiederholung ihn bejonders anzog. Unter die letztern gehörten 
die Flinifhen Vorträge des berühmten Frank. Aber kaum war er einige Wochen 
in Wien, fo drangen die Franzoſen gegen Defterreih vor und brachten dort Alles 
zum Widerftande in Bewegung. Die Gefahr war jedoch bald verſchwunden, umd 
bei rüffchrendem Frieden gewann Burger wieder Muße zum Fortftudiren, Es 
fam jegt noch darauf an, fich Die Doctorwürde zu erringen, zu welchem Behuf er 
fi mit jeinem Breunde, dem nachmaligen Gubernialrath Edlen v. Veſt, nach Frei- 
burg im Breidgau begab. Bereits im April 1789 wurde Burger dajelbft zum 
Doctor der Medizin erhoben. Er lich fih nun in Wolfsberg ald praftiicher Arzt 
nieder und verebelichte fich am 22. Juni 1800 mit Joſephine Stümpfl, welde ibn 
zum Bater einer zahlreichen Familie machte, der nun die Mühen feincd Lebens qal- 
ten, wenn auch die Liebe zu feinem Beruf und höhere Rüdfichten ihn Ipäter oft und 
lange aus ihrem Kreife entfernten. Bisher hatte ſich Burger ausſchließlich mit 
medizinischen Studien befaßt; nun wurde er aber allmälig auf die Landwirthſchaft 
bingeleitet. Hatte ihn meift die Gultur der Blumen zur forgfältigen Pflege feines 
Gartens veranlapt, jo fühlte er fich bei der Durchleſung Thaers (ſ. d.) „Zur Kennt» 
niß der engliichen Landwirthichaft *, welche ihm fein Breund Söllner, ein wiflen- 
Ichaftlich gebildeter Kandwirth, empfohlen hatte, von der Wichtigkeit der Land- 
wirtbichaft fo mächtig angezogen, daß er von jegt an alle Aufmerkſamkeit auf den 
Zuftand der Landwirthſchaft in feiner Umgebung wendete. Zu diejem Behufe pach⸗ 
tete er im Jahre 1804 den Spitalhof Wolfsberg mit einem Flaͤchenmaß von 20 Jod. 
Burger war es, welcher zuerft den Mais mit einer Säemaſchine drillte und im feiner 
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Gegend mit einem Erftirpator Bohnen, Erbien, Mais umd Kartoffeln behadte. 
In dieſer Zeit beichäftigte er fich nebenbei mit der Ueberfegung von Siomondi's 
Tableau de l’agrieulture toscane, welche, mit zahlreihen Anmerkungen verſehen, 
unter dem Titel: Gemälde der toscaniichen Landwirthſchaft (Tübing. 1805) er- 
ihien. Ganz beionders beicäftigte ihn die Cultur des Mais. Gr pflegte in feinem 
Garten umd auf feinen Keldern mehrere Jahre lang alle Varietäten deffelben, welche 
er fih aus Italien, Tirol ze. verichaffen konnte, fludirte alle neue Werke, welde 
darüber erichienen,, reifte nach Wien, um in der kaiſerlichen Bibliothek die alten 
Schriftſteller nachzuſchlagen, weldye über die vor der Entdeckung Amerikas nach der 
alten Welt gebrachten Producte handeln, ging nad Ungarn, Groatten und Italien, 
um dort den Maisbau ſelbſt zu beobachten und gab dann ald das Refultat feiner 
mehrjährigen Studien und Erfahrungen das Epoche machende Werf über den Mais: 
bau: Vollftändige Abhandlung über die Naturgefchichte, Eultur und Benutzung 
des Mais (Mien 1809) und: der Mais als Futterpflange, in Thaer's Annalen 
IN. Band (Berl. 1812) heraus. Dadurd zog er die Aufmerkſamkeit vorzüglicher 
Landwirthe, namentlih Thaer's und Iordan’d auf fich. Letzterer lernte Burger 
'verfönlich fennen, und die Folge davon war, daß dieſer noch im Jahre 1808 zum 
Profeffor der Kandwirthichaft am Lyceum zu Klagenfurt ernannt wurde. Burger 
‚begann feine Borlefungen im Novbr. 1808. Männer jeden Standes befuchten 
diefe Vorleiungen, und die Landwirtbichaft, welche man früher nur der niedern 
Klaſſe ald ein gemeines Gewerbe überlaffen zu müfjen glaubte, gewann nun das 
Intereffe der Gebildeten und der wifibegierigen Jugend. Noch jetzt erinnern ſich 
Burger's Schüler feiner logiih geordneten, lichtvollen und bei der icheinbaren 
Irorfenheit des Gegenftandes anziehenden Vorträge. Burger wurde nebftbei von 
der Kärtner'ſchen Landwirthſchaftsgeſellſchaft zum Kanzler erwählt und ihm das 
Lehrfach der Thierarzneifunde am Lyceum anvertraut. Um feinem Fache vollfom- 
men zu genügen, Verſuche anzuftellen und fich wie feinen Schülern praftifche Be- 
Iehrungen zu verichaffen, kaufte er im Jahre 1812 das nahe bei Klagenfurt 
gelegene Gut Harbach. Zu diejer Zeit ſchrieb er viele werthvolle Auffäge in 
Thaer's Annalen, in die Corinthia, in die Kärntner'iche Zeitihrift und verfaßte 
die beiden Schriften: Verſuche über die Darftellung des Zuderd aus dem Safte 
inländifcher Pflanzen (Wien 1812) und über Theilung der Gemeinden, gefrönte 
Preisſchrift (Veftb 1816). Die Greigniffe des Kriegsjahres 1813 und die dar- 
auf folgenden Rothjahre nabmen Burger's Thätigfeit auf eine eigene Art in Au— 
ſpruch. Während der Handelsſperre durch Napoleon's Verfügungen beſchäftigte 
Burger vorzüglicd die Erzeugung ded Zuders aus Mais, Zwetichen, Ahornbäumen 
und Die Erzeugung des Oels aus einheimiſchen Stoffen. Jetzt follte er ald Arzt 
und Menfcenfreund wirfen. Unter den Ochſen, welde der Armee nacgetriehen 
wurden, brach die Löferdürre aus, und bald breitete fich dieſe aud über Kärnten 
aus. Burger, Mitglied der Commiſſion, welche dagegen Abbülfe ſchaffen follte, 
bat die Erfahrungen über dieje Veft aus jener Zeit in dem Aufſatze: Geichichte der 
Entftehung und des Berlaufd der Löſerdürre in Kärnten im Jahre 1813 in Dem 
1. Bande Jahrg. 1818 der Kärntnerifhen Zeitichrift niedergelegt. Auch über- 
nahm Burger im März 1814 das Armenſpital und wirkte bier jo folgenreich, daß 
ihm dafür die große goldene Ehrenmedaille zu Theil wurde. Im Herbſt 1814 
machte er eime Reife nadı München und bereicherte fich bei diefer Gelegenheit mit 
neuen Ideen zum Wohle feines Vaterkanded. Er war es, welder zuerft im Jahre 
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1815 in Oeſterreich den Plan zu einer gegenfeitigen Beuerverfiherungsanftalt und 
im Jahre 1816 den zu einer Hagelihädenverficherungsanftalt in den vaterländifchen 
Dlättern veröffentlichte ; auch errichtete er 1817, als die Hungersnoth nadı meb- 
reren Mißjahren den höchiten Grad erreicht hatte, in Klagenfurt eine Suppenanftalt 
für Urme, durd welche das Elend jehr gemildert wurde. Wenn übrigens Burger 
gleich beim Beginn feiner Vorträge über Yandwirtbidaft das Bedürfniß eines 
brauchbaren’ Lehrbuchs für das Studium der Yandwirtbichaft fühlte, fo binderten 
ihn die eben angeführten Greigniffe vielfah an dem Ordnen und der Herausgabe 
feiner dur Jahre gefammelten Materialien. Grft im Jahre 1819 erſchien fein 
Lehrbuch in 2 Bänden in Wien; 1838 wurde ſchon eine vierte Auflage nothwen—⸗ 
dig, ein deutlicher Beweis, welchen Beifall ſich dieſes Werk erwarb, und dies wegen 
des Reichthums und der Vollftändigfeit der darin zufammengeitellten Erfahrungen, 
wegen der logiichen Anordnung, Gründlichfeit, Deutlichfeit und Präcifion des 
Ausdrudes, und Thaer's Urtbeil, daß er kein Lehrbuch der Yandwirtbichaft Fenne, 
welches ihn jo befriedigt habe, als diejes, ballte bald von allen Lebrſtühlen wieder. 
Im Jahre 1834 erſchien von Burger's Lehrbuch durch Lundequift eine ſchwediſche 
Ueberfegung in Stockholm, im Jahre 1836 durd Noirot eine franzöftiche Ueber: 
jegung in Paris, im Jahre 1821 cine polniiche Ucherfegung von Zabrzycki in 
Przemyſel, eine zweite polniiche Ueberfegung von Oczawoski (erfte Auflage) und 
Zawazfi (3. Auflage) 1831 und 1832 in Wilna. Auch ins Ruſſiſche wurde das 
Werk überjegt. In dieſe Zeit fallen aud eine größere Anzahl böchft lehrreicher 
Abhandlungen Burger’s, welche größtentheil® in der Zeitichrift Gorintbia erſchie— 
nen, Im Jahre 1820 wurde Burger ald Gubernialrath in Trieft angeftellt, um in 
dem öfterreichiihen Küftenlande die Grundabichäßungen behufs des Steuerfatafters 
zu leiten. Diefer neue Wirkungskreis war nicht ohne Reiz für ihn. Seine land» 
wirtbicaftlichen Kenntniffe mußten ji dabei notbwendig fehr erweitern, da es zu 
jeinen Obliegenbeiten gehörte, die Wirtbichaftöweiie des Küftenlandes im genaue= 
ften Detail kennen zu lernen. 1825 wurde er nad Gratz beordert, um aud da 
die Örundabihägungen einzuleiten. Von der fteiermärfifchen Landwirthſchaftsgeſell⸗ 
Schaft zum Ausihuß gewählt, bethätigte er jein Interefle für die Steiermarf na= 
mentlich durch eine Anzahl gediegener Abhandlungen, welde er von 1825— 1832 
in den Berhandlungen und Auffägen der fteiermärkifchen Landwirthſchaftsgeſellſchaft 
niederlegte. Im Jahre 1826 fehrte Burger wieder nad Trieft zurück; 1828 er- 
bielt er den Auftrag, nadı dem lombardiichevenetianiichen Königreich ſich zu begeben, 
um in Mailand das alte mailändiiche Katafter zu ftudiren umd den Gang der in 
den frühern venetianifchen Provinzen jtattfindenden Kataſtralſchätzung zu injpieiren. 
Bei dieſer Gelegenheit erwarb er ſich eine genaue Kenntniß der dortigen landwirtb- 
ichaftlihen Verhaͤltniſſe, ald deren Frucht das Werf erſchien: Reiſe durd Ober: 
italien, mit vorzüglicher Nüdjicht auf den gegenwärtigen Zuftand der Landwirth— 
ihaft ꝛc. 2 Bände (Wien 1831). Als im Herbſt 1830 die Schägungen im 
Küftenlande beendigt waren, wurde Burger nach Wien verfegt, um die Kataftral- 
operationen in Niederöfterreich zu Ende zu bringen. Hier eröffnete fich für ihn 
ein neues Feld zu Beobachtungen, und vorzüglich war es der Weinbau, weldyer 
jeine Aufmerkfamfeit erregte. Cine große Anzahl von Abhandlungen in den 
Schriften der k. £. Landwirthſchaftsgeſellſchaft in Wien befunden feine Thätigkeit 
als Mitglied des beftändigen Ausichuffes und jeit 1838 als Secretär dieſer Ge- 
jellihaft. Außer dieſen Abhandlungen erſchienen um diefe Zeit noch folgende 
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jelbſtſtändige Schriften von ihm: Syſtematiſche Glaffification und Beſchreibung der 
in den öfterreihiichen Weingärten vorfommenden Traubenarten (Wien 1837). 
Beiträge zur Kenntniß des gegenwärtigen Zuftandes des Weinbaues in Oeſterreich 
(Wien 1839). Ueber Glaffification der Traubenarten (Olmüg 1841). Hierher 
gebört auch noch der Bortrag Burgerd bei der Verſammlung deutfcher Land⸗ und 
dorftwirthe in Brünn: Ueber die Bortichritte der Bodencultur in den legten funfzig 
Jahren, abgedruckt in dem amtlichen Bericht über dieſe Verſammlung (Brünn 1841). 
Burger's Lebenskraft erichöpfte fich zufebents durch feine vielen Studien, Geſchäfts— 
reijen und Arbeiten ; aber che fie noch verfiegte, follte er noch vielfache Beweiſe der Ver- 
ebrung von Seiten der allgemeinen Bachgenoflen, feiner Landsleute und felbft ded Aus- 
landes empfangen. Als er im. 1840 feine Heimat bejuchte, feierte man dajelbft bei 
einem großen Diner feine Anwefenheit. Bei der Berjammlung der deutjchen Land⸗ 
und Borftwirthe in Brünn wurden ihm die größten Auszeihnungen zu Theil. 
Aus dem fernen Portugal ertönte fein Lob berüber. Am 30.Novbr. 1840 wurde 
er von der Akademie der Wiſſenſchaften in Paris zum correipondirenden Mitgliede 
erwäbhlt ; außerdem war er noch Mitglied der landwirthſchaftl. Gefellichaften in 
Kärnten, Wien, Görz, Prag, Laibach, Brünn, Gras, Insbruck, Moskau, Jena, 
Baiern, Sachſen, Potsdam, Heſſen. Gnde 1841 erkrankte Burger, und am 
24. Januar 1842 machte der Tod zu früh feinem ruhmgefrönten Xeben ein Ende. 
Vorbereitet hinterließ er das Manufeript zur zweiten Auflage feines Werkes über 
den Maidbau. Burger's Streben prägte die tieffte Reellität aus. Gr war fein 
Liebhaber bloßer Lehriäge, unfructbarer Theorien, jhöngeifteriiher Empfindungen 
und Empfindelcien ; er wollte überall eine gegebene fefte Grundlage, ein Weiter- 
ſchreiten durch fichere Erfahrungen, ein wirkliches Reſultat und praktiſchen Nugen. 
Mathematik war ihm daher die vorzüglichite aller Aufgaben für den Menfchengeift, 
der Maßſtab, auf den er Alles reducirte, Philoſophie die Wiſſenſchaft, welde in 
ihm Einheit ſchuf und die Erſcheinungen des Lebens erklärt. Schiller galt ihm 
Alles; nicht jo Göthe. Während ihn bei Tage die Anihauung der fhaffenden, 
wiedererzeugenten und erhaltenden Natur unabläfftg beſchäftigte, war Nachts, 
wo die Sternenwelt ihm aufging, Aftronomie der Gegenftand feines Nachdenkens, 
fein $reund, der berühmte Sternfundige Bürg, fein Führer. Sein Geift verlor 
fih da in den unermeffenen Sphären der Sternenwelt. Arzt aus innerem Beruf, 
mit einer glüdlihen Auffaffung der Zuftände und richtigem Takt im Verfahren, 
erfannte er doch bald das Unſichere einer Kunft, an welche man jo weit über 
menichliche Kräfte und Mittel gehende Anforderungen madt. Gr verlieh baber 
diefen Beruf, nicht eher zu ibm zurüdzufchrend, ald es das öffentliche Wohl 
forderte. Ginfach in feinen Bedürfniffen opferte er Alles der Wiffenichaft, feiner 
Pflicht, jelbft wenn fie ibn von glüdlichen Bamilienverhältnifien ab» und in die 
Berne 309. Sein höchfter Genuß war, zu neuen Beobadtungen zu eilen, die Natur 
in ihrem Wirken zu erforjchen und der Mittel zur Fortbildung habhaft zu werden. 
Der Maid, das erfte Kind jeiner Yaune, gewährte ibm, wo er feiner im üppigen 
Wachsthum anfichtig wurde, das größte Vergnügen. In feinem Umgange war 
Burger einfah, gerade und nie heiterer ald dann, wenn unter gleichgefinnten 
Freunden wiſſenſchaftliche Gegenftände, nüsliche Erfahrungen, die Urſachen und 
Folgen der Weltbegebenheiten und Zeitereigniffe zur Anſchauung gebracht und dar- 
über mit Offenheit debattirt wurde. Immer nur ein Ziel verfolgend, fannte er 
feine krummen Wege, kein Aushängeihild eigennügiger Abfichten; er wurde das 
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wozu man ihn berief, ohne daß er darnach ſtrebte. Was er war, war er gan, 
und es war wohl jein ſchönſter Xohn, zu willen, daß die Arbeit jeines Lebens 
Brüchte getragen, dag der ausgeftreute Samen reichlich aufgegangen und das Kom 
der Wiſſenſchaft, welche er gepflegt, jelbft über das Vaterland hinaus reiche Früchte 
getragen. 


—. 


Cement. rüber verftand man unter Gement gepulverte Mauer- oder Dadı- 
ziegel mit Kalk irgend einer Art gemengt. Jedes mit fettem Kalte gemengte Pulver 
ift allerdings ein guter Mörtel, aber nod bei weitem fein guter natürlicher Ce— 
ment, welcher die Beftimmung hat, Mauerwerk zu verbinden und dabei im Wafler 
auszudauern. Kalffteine, welche über 30%/, Thon enthalten, laflen ſich felten mebr 
in Kalk verwandeln ; fie geben dann eine Art natürlichen Gement. Der engliſche 
Gement — Roman Cement — ift nichts Anderes, ald ein natürlicher Gement, den 
man durch mäßiged Brennen eines etwa mit 319/, Aderthon und einigen Hundert⸗ 
theilen kohlenſaurer Magnefia und Braunftein gemifchten Kalkfteind erhält. Das 
tauglichfte Material zu Gement ift daher, weil es überall vorhanden ift, der ge 
brannte Thon. Zur Darftellung von Gement wird Thon, welder 50—60°/, 
Kiefelerde und etwas Eiſenoxyd enthält, getrodnet, in kleine Stücke zerichlagen 
und ſcharf gebrannt, indem er einige Zeit in der Glühhige erhalten wird. Thon, 
welcher viel Eiſenoxyd enthält und dabei weniger Thonerde, aber viel Kiejelerde, 
wie dies meift bei den jehr eifenhaltigen Ihonarten der Ball ift, bedarf eines ftir 
fern, felbft Bid zur beginnenden Verſchlackung der Außenfläche gehenden Brennend, 
weil bier das Eifenoryd zur Aufihliefung der Kiejelerde, welde mit dem Gijen- 
oxyd ein Silicat bildet, wirken muß. Thonarten mit wenig Eiſenoxyd und ver: 
haltnipmäpig mehr Thonerde verlangen nur ein gelindes Glühen, doch ift in ber 
Regel ein ſcharfes Ausglühen nicht nachtheilig. Nur Thonarten, weldye ſchen 
Kalk enthalten, wie dies z. B. beim Roman Cement der Fall ift, bedürfen zum 
Ausbrennen einer geringern Hige. Gebrannte Ziegel verhalten id daher zuweilen 
ald guter Gement, zuweilen aud weniger, je nachdem fie nach dem Eiſengehalt und 
dem Mifchungsverbältnifle des Thons mehr oder weniger ftarf gebrannt find. Ge 
wöhnlich ift für Gement der Ziegeltbon nicht flarf genug gebrannt; man erhält 
daraus nur einen braucbaren Gement, wenn man die Ziegel in Fleinere Stüde 
zerichlägt und um jo flärfer ausglüht, je eiienhaltiger der Thon if. Auch gepul⸗ 
verted Glas giebt tauglihen Gement. Steinfohlen-, Torf und auögelaugte Holy 
afche dienen wegen ihres Gehalts am Kiejelerde gleichfalld Dazu und um jo mebr, 
wenn fie, wie manche Torfaſche, ftarf thonhaltig find. Um ein Material auf jeine 
Tauglichkeit ald Cement zu prüfen, pulvert man es fein und vermengt es mit jo viel 
fettem Kalkbrei, daß man daraus einen fetten Kaltbrei erhält, Dielen knetet man 
gut und gleihförmig zufammen, drückt ihn dann in irgend eine Form und legt ihn 
in Waſſer. It der Teig nah 24 Stunden im Waffer nicht zerfallen, jo ift Die 
Probe gut, und der Gement nimmt von Tag zu Tag an Härte zu. Bolgende Wis 
Yhungen geben Fünftliche Gemente: 4) 2 Theile fetter Grubentalf, 2 XIbeile 
Quarzſand, 1 Theil Graphit. 2) A Theile geftoßener Kalkftein, 1 Theil magerer 
Lehm. 3) 9 Theile geftoßener Kalfftein, 1 Theil fetter Lchm. 4) 2 Theile ge 
ſtoßener Kaltftein, 2 Iheile Grubenjand. 5) 2 Theile Staubfalf, 2 Theile Zie 
gelmehl, 3 Iheile Waſſer. 6) Stollberger bydrauliiher Gement, erzeugt 
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aus thonhaltigem Kalkitein, hat die Eigenthümlichkeit, daß er in kürzefter Zeit 
ſewohl im freier Luft ald im Waſſer die größte Feſtigkeit erlangt, jedem Witte- 
rungdeinfluffe widerftebt, Daher zum Verputz, befonders der Wetterfeiten, zur Troden- 
legung naffer Wohnungen, zu Bundament- und Wafferbauten vorzugsweife geeignet 
erſcheint. Diefer Gement ift jeiner Ausgiebigkeit halber ſehr empfehlenswerth, ba 
zu bemjelben bei Bereitung des Mörtels jehr viel Sand beigemifht werden kann, 
7) Lowitz' ſher Gement. Nah Stumpf ift diefer Gement bei den Mainzer 
Beftungäbauten als Auftrag auf die Kafemattengewölbe, wie zum Schug von Hol 
gegen Durchdringen von Feuchtigkeit benußt und jehr bewährt befunden. Er befteht 
aus 65 Iheilen Kreide, 34 Iheilen Kolophonium und 1 Theil Terpentinöl, Das 
Kolophonium wird gejchmolzen, die Kreide und das Terpentindl werden unter be= 
Randigem Umrühren gemiſcht und darauf die Mafle auf Blechtafeln ausgegoffen, 
worauf fie ſchnell erhärtet. Bei der Anwendung diejes Gements werden 60 Pfd. 
davon in einem Kefjel geichmolzen und 120 Pfd. reiner trodner Sand, nebft 
5 Map Steintohlentheer darunter gerührt. Die Mafle wird mit Maurerfellen auf- 
getragen und in beliebiger Dicke breitgeftrihen, fie it bindend und wird fat fo 
hart wie Stein, ohne leicht brüchig zu fein. 8) Tochis Gement. Gebrannter, 
an der Luft zerfallener Kalt wird ohne wiederholtes Brennen von Neuem belebt. 
Man vermifcht denjelben nämlich mit friich gebranntem hydrauliſchen Kalk und 
erhält auf dieſe Weife einen jehr guten Gement. — Literatur: Kinf, F., Er- 
fahrungen über die Gigenichaften und zweckmäßige Behandlung des Kufffteiner 
bydrauliſchen Gementd. Innsbrud 1849. 

Eentrifugal- Ventilator, auch Windradhaſpel genannt, ift eine Maſchine, 
welche ſchon in früherer Zeit zue Reinigung der Luft bewohnter Gebäude, als 
Wetterbläfer und Wetterfauger in Bergwerken diente ; in neuerer Zeit hat man das 
ihm zu Grunde liegende Princip und jeine Wirkung noch vielfach auszubeuten 
gewußt, indem man den Apparat auch ald Getreidereinigungd- und Wurfmafchine, 
als Gebläfe für alle Arten von Herd⸗ und Dfenfeler angewendet hat. Der Gen- 
trifugal⸗Ventilator befteht im Wejentlichen aus einer Trommel, in welder fi 
eine Hafpel mit radialen Schaufeln jchnell umdreht und dadurch die in der Trom⸗ 
mel enthaltene Slüffigkeit, gewöhnlich Luft, an den cylindriſchen Mantel der Trom⸗ 
mel und durch eine dajelbft angebrachte Röhre weiter forttreibt. Eine Deffnung 
in einer der beiden Seitenwände führt neue Luft hinzu. Bei dem Sabloukoff ſchen 
Apparate indbejondere geht durch die Mitte eines in allen jeinen Theilen voll- 
kommen leichten chlindriſchen Kaftens eine Achſe Big. 160 und Fig. 161 a, welde 
am hintern Ende bauf einer Spige läuft und aus 
der vorderen Seitenwand mittelft einer luftdicht Big. 160. 
ihliegenden Stopfbüchſe e vorjteht und dajelbft 
ein Getriebe g trägt. Die Achſe it innen mit 
Armen oder Radien r verjehen, welche die mög— 
lihft dicht, aber ohne Berührung an den Umfang 
anichliegenden Schaufeln s tragen. Un der dem 
Getriebe entgegengejegten Scheidewand mündet die 
Zuführungs = oder Saugröhre m ein, und in ber 
Richtung der Tangente gebt von dem Trommel« 
umfange aus die Steig- oder Blaienröhre n. 
Wird num die Achſe des auf einem möglichit einfachen Geftelle befindlichen Apparates 
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mittelft Kurbel in ſchnelle Bewegung geſetzt, jo wird die in 
der Trommel befindliche Luft vermöge der Gentrifugalfraft 
und in Folge deſſen durch die Röhre n getrieben, währen? 
aus der Saugröhre m neue Luft in den verbünnten Raum 
geführt wird. Die Trommel muß biernad völlig Tuftbict 
fein. Daß die Adıfe hinten auf einer Spige b läuft, hat 
den Vortheil, daß fie dafelbft nicht geichmiert zu werden 
braudt. Die Stopfbüchſe e muß Iuftdicht ſchließen, aber 
wenig Reibung verurfahen. Nur die Röhren oder Latten 
m und n dürfen mit dem äußeren Raume communiciren. 
Mit dem Getriebe g wird ein Schwungrad mit Vorgelege 
in Verbindung geſetzt. Am vortheilhafteften ift es, die 
Bewegung der Kurbel dem Getriebe g mittelft einer end- 
lofen Schnur mitzutheilen und deshalb das Schwungrat, 
welches von Holz und unmittelbar mit der Kurbel verbunden ſein kann, jomie 
das Getriebe mit einem winfelförmigen dicken Schnurenlaufe zu veriehen. 
Ein folder Apparat kann 48 engl. Zoll Durchmefler bei 18 Zoll Breite haben. 
Die Saugröhre kann aus 2 luftdicht am die hintere Seitenwand anſchließenden Lat- 
ten befteben, deren jede 1/, des Trommeldurchmeffers zur Weite hat, und welde 
ſich ſehr bald in eine vereinigen, um nad dem Raume geleitet zu werben, deſſen 
Luft erneuert ꝛc. werden fol. Mit Ausnahme der Achſe kann Alles von Hol; 
eonftruirt fein. Zur ununterbrochenen Bedienung der Maichine find zwei Männer 
nöthig, welche abwechſelnd arbeiten. Jede Minute jollen durch diefen Hafpel 1200 
Kubikfuß Luft fortbewegt werden und der Nußeffect 0,8 betragen. Der Apparat 
fann in fleinern Dimenflonen eonftruirt werden, leiftet aber weniger. Im Peters— 
burg hat man diefen Apparat angewendet: in einer Zuderraffinerie, um den 
Dampf der Abdampffeffel zu entfernen. Der Apparat wurde auf dem Boden bei 
Gebäudes aufgeftellt und dadurd mit dem Abdampfraum in Verbindung gebradt, 
daß fih die Saugröhre in eine Bret-Efje fortfegt und an dem Dunftfange über 
den Siedepfannen endigt. Der Zwed wurde vollfommen erreiht und außerdem 
noch der Vortheil herbeigeführt, daß in den Räumen fortwährend eine angemeflent 
Temperatur unterhalten werden Eonnte und das Abdanıpfen und Goncentriren dei 
Syrups weit fchneller vor fih ging. Berner in einem Waſchhauſe, wo der A 
parat bewirkte, daß 2000 Stück Wäfche ſchon in 15 Stunden trodneten, #/, dei 
zum Heizen ded Trodenhaufes erforderlihen Brennmateriald erfpart wurden und 
aller unangenehme Seifengerud vollftändig entfernt wurde, Weiter behufs der 
jhnellen Bewohnbarmahung neuer Gebäude. ine Etage von 8 Zimmern 
wurde binnen 8 Tagen völlig troden und geruchlos gemacht. Während alle Thü- 
ren, Benfter und Kamine möglichft luftdicht verichloffen waren, wurde das Lokal 
gebeizt und der an einem paffenden Orte aufgeftellte Ventilator täglih nur 4 Mal 
a 2 Stunden lang in Bewegung gefeßt. Dabei hat man die Wahrnehmung ge 
macht, daß die bei dem erften Heizen neuer Gebäude fich an den Wänden gewöhn- 
lih in Tropfen zeigende Feuchtigkeit, das f. g. Schwigen der Mauern, feit dem 
erften Tage verſchwand, an welchem der Ventilator in Bewegung gefegt wurde. 
Auch fand ein Anlaufen der Fenſter troß der äußeren großen Kälte nicht ftatt. 
Auch ald Auftverdünnungsapparat zur Waſſerhebung hat man diefen Apparat 
benugt und ihn dur unmittelbares Untertauchen unter dad Waſſer zur Wafler- 
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förderung geichieft gemacht. Namentlich bei den landwirthſchaftlichen Gewerben 
it diefer Apparat zu dem angegebenen Zwed mit großem VBortheil anzuwenden, 
wenn man bedenft, wie einfach, billig und compendiös eine ſolche Pumpe ift, 
wie fie aller Ventile und Majchinentbeile entbehrt und mit gleichem Erfolg in trü- 
ben, unreinen, dicklichen, ſelbſt beißen Blüfftgfeiten arbeiten fann. Bei den in 
Peteröburg in diefer Beziehung angeftellten Verſuchen bediente man ſich einer lan⸗ 
gen Wanne, welche in Figur 162 von oben gejehen dargeftellt ift. Durch eine 
Scheidewand S war ein fortlaus e = 

fender, in ſich zurückkehrender Ka= Big. 162. 
nal gebildet, welcher nur an ber — 
ſchmalen Seite durch den ganz 
unter Waſſer getauchten Ventila— 
tor zum Theil verſchloſſen wurde. 
Schwungrad mit Kurbel und Ge— 
triebe g war natürlich außerhalb 
der Wanne, und die Bentilator- 
achſe ging deshalb bei d mittelft 
einer zweiten Stopfbüchſe durch die Seitenwand derſelben. Als man das Aus— 
flußrohr n, welches immer tangential von der Trommel ausgehen muß, verlängert 
über das Waſſer emporführte, ftieg daſſelbe ſchon bei der dritten Umbrebung ber 
Kurbel bis zu einer Höhe von 10 Fuß. Man fegte ſchwächere Röhren von 1 Zoll 
Durchmeſſer nah und nad bis zu einer Höhe von 32 engl. Fuß darauf, und das 
Baffer flieg ebenjo hoch. Bei diefen Verſuchen hat man die Beobachtung gemacht, 
daß, wenn die Steigröhre nicht ſenkrecht, ſondern in einem halbrechten Winkel, 
aber in der Richtung der Tangente vom Cylinderumfange ausging, der Effect dann 
größer war, fowie aud dann, wenn die Einmündung ber erften Steigröhre jene 
früher angegebene normale Weite hatte. Weil endlich bei etwaigem Stillftand der 
Maihine die ganze in der Steigröhre enthaltene Waflerfäule zurüdfließen würde, 
jo muß das untere Ende der Röhre mit einem Klappenventil verjehen werden, wels 
bed den Nüdfluß verhindert. Hinfichtlich des Effectd hat man in England bie 
Erfahrung gemacht, daß ed vortbeilhafter fei, die Schaufeln s Fig. 163 und 164 


Big. 163. 





Fig. 164. 
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nicht in der Richtung der Radien oder Arme, fondern jo anzubringen, daß fie einen 
fpigen Winfele mit ihnen bilden. Die Arme r würden am zwecfmäßigften an einer 
gemeinſchaftlichen Nabe q figen oder mit ihr aus einem Stüd gegofjen fein, wenn 
fie von Eiſen conftruirt werden jollen. Die Nabeq hat innen eine Niete und wird 
auf der eifernen Achſe mirtelft eined hervorſtehenden in jene Niete paflenden Dedels 
befeftigt. Damit die Schaufeln die erforderliche Lage erhalten, müſſen die Arme in 
ihren Enden p gebrochen jein, und damit die Schaufeln gut befeftigt werden fün- 
nen, müffen diefe Enden eine Verbreiterung erhalten. Die Befchtigung der Blatten s 
geſchieht durch 2 Schrauben. Soll der Apparat für einen ernften Zweck dienen, jo 
ift es jedenfalls beffer, die Schaufeln nicht aus Holz, jondern von !/, Zoll didem 
Giienbleh zu ſchmieden, und zwar in Korm eines Fünfecks jo, daß die äufere Kante 
möglichſt nahe am cylindriſchen Mantel f, jedodh ohne Berührung anfteht. Am 
beften ftellt man diefen Mantel aus einem einzigen dünnen Blechſtück je bar, 
daß er mit den Rändern über die Seitenwände umgebogen,, und um einen dichten 
Verſchluß berzuftellen, durch jehr nahe fichende Nieten h daran befeſtigt wirt. 
Kann man die Mafhine im Bentilationsraume felbft aufftellen, jo fan die Trom⸗ 
mel ganz wie bei dem in der Landwirthſchaft ald Reinigungsmaſchine gebräudli- 
den Tarare conftruirt, nämlich ftatt der Saugröhre mit 2 freisförmigen Deffnungen 
um die Achſe herum, welche ebenfalld die Luft einziehen, verjehen jein. in luft 
Dichter Verſchluß an den Seitenwänden, alſo aud die Stopfbüchſe, ift dann nicht 
nöthig. Nur fann in dieſem Balle die Weitung nicht zugleich auf mehrere Punkte 
vertheilt werden, und e8 wird eine längere Röhre zum Fortführen der eingelaugten 
Luft mothwendig. Will man durd Verpweigung der Saugröhre die Bentilation 
an mehreren Punkten zugleih und in gleicher Kraft bewirken, jo müflen natürlid 
diefe Zweigröbren nicht nur gleich weit, jondern auch möglichſt von gleicher Länge 
fein. Daß diefer Ventilator mit gleichem Vortheil noch in vielen andern Fällen 
ald den oben angeführten eine nüglidhe und lohnende Anwendung finden fann, it 
leicht erflärlib. Die Ausbeutung vieler Torflager findet hauptſächlich dadurch 
eine nachtheilige Beſchränkung, daß das Trocknen viel zu langſam und aud zu m: 
vollkommen erfolgt. Befler ald das Preffen würde jedenfall die Anwendung einet 
Bentilatord jein. Cine große Eriparung an Zeit und Brennftoff könnte man aud 
in Ziegeleien, wo zwei Defen jind, erhalten (ij. Ziegelfabrifation). Aud 
in ſolchen Räumen, in welden fih durch Gährung 36, ſchädliche Luftarten entbin- 
den, 3. B. in den Wein» und Bierfellern, in den Effigfabriken »e,, Könnte 
der Ventilator mit Nugen angewendet werden, um eine gleihmäßige Temperatur 
und einen gefahrloſen Zutritt zu erhalten. Bei einer foftenlofen Bewegung würde 
er fich ferner in großen Milchkellern oder Molkenhäuſern ſehr vortbeilbaft 
erweiſen, eine gleichmäßige fühle Temperatur erzeugen und bie Milchſchwemme ent- 
behrlich machen. Werner würde er eine vortheilbafte Anwendung finden bei der 
fünftliben TZrodnung bed Getreides, des Hanfes, der Sämereien, ver 
ihiedener Gemüse und anderer Lebensmittel, mamentlih aber bes Malzes. 
Endlih würde er aud bei der Seidenraupenzudt behufs ber ſehr weſentlichen 
und mit Vorfiht auszuführenden Rufterneuerung in ben Raupenftuben tcreffliche 
Dienfte leiften. — Literatur: M&moire concernant quelques appliestions nou- 
velles et la construction des machines connues sous le nom de Ventilatsurs ou 
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Chemifche Amalyfe. Die hemifchen Analyfen der Adererde, der Pflan« 
jenafhen und der Düngerarten gehören gegenwärtig zu den wichtigften Gegen- 
Ränden der Agriculturhemie, denn die Nefultate derjelben geben die Grundlage 
ab für die rationelle Bewirthichaftung der Felder, fle bilden den Mapftab für den 
mertmäßigen Anbau der verfchiedenen Eulturgewächfe und für die richtige Anwen⸗ 
dung des Düngers, um das Feld zum Anbau der verfchiedenen Culturgewächſe in 
den vortheilhafteften Zuftand der Ertragsfähigkeit zu verjeßen. Es ift factifch erwies 
fen, daß die Pflanzen am beften gedeihen, wo der Boden ihren Wurzeln die zur 
Bildung ihrer organifhen Maſſe unentbehrlihen anorganifhen Nahrungsmittel 
1) in geböriger Menge, 2) in einem auflösbaren Zuftande, 3) in qualitativer und 
quantitativer Hinficht in Werhältniffen darbietet, wie diefelben in der Afche einer anzus 
bauenden Pflanzenart enthalten find; deshalb muß nothwendigerweile aud derjenige 
Ader die Höchfte Ertragsfühigkeit zeigen, welcher dieſen drei Bedingungen am meiften 
entfpriht. Die gründliche Erforſchung diefer Bedingungen wird aber nur möglich 
durd die chemiſche Analyſe des Ackerbodens und der Afche der Culturpflanzen. 
Die Aſche der Eulturpflangen ift nun aber in neuefter Zeit ziemlich genau analyftrt 
worden, jo Daß alio der Landwirth mit den Anforderungen jeder Culturpflanze an 
die minerafifchen Beftandtbeife des Bodens binreichend befannt fein kann ; zu dieſer 
Kenntnig werden wir übrigens bei Abhandlung der einzelnen Gulturpflanzen ver= 
beifen, indem wir jeder derfelben die chemiſche Analyſe der Aſche beifügen wer⸗ 
den. Die hemifche Unterjuhung des Aderbodens muß jedoch ausgeführt werden. 
Ergiebt fih nun aus den Refultaten diefer Unterfuhung, daß derfelbe nicht alle 
anorganiſchen Verbindungen, welche bie darauf zu erbauende Pflanze in ihren 
Aſchenbeſtandtheilen befigt, in hinreichender Menge enthält, fo muß man ihm dies 
ſelben zuführen, was durch den Dünger gefhicht. Damit nun aber der Dünger 
feinen Zweck gehörig erfülle, damit durch ihn der Acer diejenigen Körper empfange, 
welche ihm fehlen und ihm durch diefe Zuführung befähigen, einen reichen Ertrag 
der Darauf anzubauenden Gulturpflanzen zu liefern, muß man wieder die chemiſche 
Zufammenfegung der verſchiedenen Dingerarten fennen, damit man dem Ader die 
jeinem Bedürfniß entiprehende Düngerart und zwar in entfprechender Menge geben 
fann. Much die verfchiedenen Düngerarten find bereits ziemlich genau analyfirt 
und die befannten Analyſen werden bei Aufzählung der verſchiedenen Düngerarten 
mit angeführt werden. Es bleibt uns mithin nur noch die hemifche Unterfuchung 
des Aderbodens übrig. Die Ausführung derſelben ift keineswegs leicht, ſobald 
durds fle der beabfichtigte Zweck vollfommen erreicht werden foll; denn ein geringer 
Fehler der quantitativen Beſtimmung der Verbindungen der Alfalien und ber 
Phosphorjäure, diefer wichtigften Stoffe in der Adererde, giebt außerordentliche 
Differenzen auf ganzen Aderflächen, wenn man bedenkt, daß zur chemifchen Analyie 
nur Feine Ouantitäten Erde angewendet werden. Schleicht fih z. ®. bei einer 
ſolchen chemiſchen Analyſe nur ein Fehler von 1/,, 9/, bei einem Stoffe ein, ſo ver- 
geößert fich derſelbe bei Blächen von 30— 40,000 Ruß um viele Centner. Ge— 
name chemiſche Analyſen find von dem Landwirth eigentlich nicht zu verlangen ; ſie 
fönnen nur von Chemikern ausgeführt werben, es fet denn, daß der auf Univerſi⸗ 
täten oder in landwirthſchaftlichen Rehranitalten gebildete Landwirth einen Curſus 
der analytiſchen Chemie durchgemacht und im Laboratorium mit der praktiſchen 
Ausführung agronomiſch⸗ chemiſcher Linterfuchungen beſchaͤftigt worden iſt. 
Schlecht durchgeführte chemiſche Analyſen ſchaden aber nicht nur, ſtatt daß fe 
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nügen, wenn biefelben von dem Gigenthümer eines Arcald zum Mafftabe bei der 
Behandlung feiner Aeder genommen werden, fondern fie müſſen auch das Vertrauen 
der praftiihen Landwirthe zu den wiflenfhaftlichen,, den Naturwiffenichaften und 
insbefondere der Chemie entlehnten Principien ſchwächen. Die verichiedenen Vor⸗ 
ſchriften zur chemiichen Analyſe der Ackererde, der Pflanzenaſche, der Düngerarten 
find von Ghemifern für Chemiker oder für mit der demifchen Erperimentirkunft 
Vertraute, nicht eigentlich für Landwirthe gefchrieben. Wir geben deshalb auf 
feine Anleitung zu diefen Unterfuchungen. Der Yandwirth braucht nur ihre Re 
jultate zu wiffen, um Gebrauch davon zu machen, Die Refultate der chemiſchen 
Unterfuhung der Pflangenafchen und Düngerarten wird er in dieſem Werfe finden; 
die Reſultate chemiſcher Analyfen von Adererden bat er fih dadurch zu verſchaffen, 
daß er einen tüchtigen Chemifer mit foldyen Analpien betraut. Im Allgemeinen 
läßt fih die Werthbeftimmung des Gulturlandes ſchon aus jeinem phyſikaliſchen 
Verhalten annäherungsweife abihägen, und es bat ſich aud die Behandlung dei 
felben für den Anbau der verfchiedenen Culturgewächſe durch Die Erfahrung ziem- 
lih geregelt. Schulze hat in neuefter Zeit eine Anleitung zur Unterſuchung 
der Adererben auf ihre wihtigften phyſikaliſchen Gigenfchaften und Be: 
ffandtheile gegeben und die Behauptung aufgeftellt, daß dieſe Unterfudhungs- 
methode dem Zwed der jhärferen Charafterifirung jeder Bodenart am beften ent⸗ 
ſpreche, und daß fie um fo allgemeinere Anwendung finden werde, je leichter fie fd, 
ohne Beeinträchtigung der Genauigkeit, ausführen laſſe. Indeß will und doch be 
bünfen, daß auch diefe Unterſuchungsmethode der Adererden für den praktiſchen 
Landwirth noch viel zu umftändlich und Foftfpielig fei, da zu ihr mehrfache Apparate 
gehören, und wir können daher nur bei unferem obigen Ausipruche beharren, daf 
der Landwirth, welcher eine Unterfuhung feines Aderlandes auf deſſen Bejtand: 
tbeile verlangt, am vortheilhafteften verfährt, dieſe von einem Ghemifer beforgen 
zu laſſen. — Literatur: Sprengel, C., Bodenkunde. 2. Aufl. Leipz. 1844. — 
Erdmann, O. L., über die Samenafhe und deren Analyſe, in dem Journal für 
praft. Chemie. Band 39. 1846. — Freſenius, Anleitung zur quantitativen 
chemiſchen Analnfe. Wiesbad. 1847. — Freſenius, Analyſen der Pflanzenaſchen. 
Wiesbad. 1847. — Heinz, W., über die quantitative Beftimmung der Afcen- 
beftandtheile thierischer Subftangen in Poggendorfs Annalen. Band 42. 1847. — 
Rofe, H., über die Ajchenbeftandtheile der organischen Körper in dem Gentralblatt. 
1847. — Wadenroder, Beiträge zur Analyfe der Pflanzenafchen in dem Ardir 
der Pharmacie, Band 103. 1848. — Schulze, F., Anleitung zur Unterfuhung 
der Adererden auf ihre wichtigſten phoflfalifchen Eigenſchaften und Beftandtbeile 
in den Jahrbüchern der ſtaats- und landwirthſchaftl. Akademie Eldena. Band 1. 
1848. — Göbel, F., Agriculturdemie. Erlang. 1850. — Vgl. auch die Literatur 
über Agriculturdhemie. 

Ciſterne ift ein Wafferrejervoir zur Aufbewahrung des Regenwaflers in Er» 
mangelung des Fluß- und Brunnenwaflere. Gifternen werden deshalb in bod- 
gelegenen Gegenden und auf befländigen Biehmweiden angelegt. Sie müſſen, wenn 
fie ihrem Zwed vollkommen entfprechen follen, tief ausgegraben und durd Aus 
flagen mit Thon oder mit durch Gement dicht verbundenem Mauerwerk waſſerdicht 
gemadht werben. Große Eifternen überwölbt man in der Regel. Soll das Ciſter⸗ 
nenwafjer flatt des Brunnenwaffers dienen, jo muß es gereinigt werden. Zu dies 
fem Behuf bringt man über der Eifterne befondere fteinerne oder hölzerne Bebält- 
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niffe mit durdlöchertem Boden an. Dieje Behältniffe nehmen das Regenwaffer 
entweder unmittelbar auf oder e8 wird ihnen durch Röhren zugeführt. Im diefen 
Behältnifien befinden ſich mit reinem Kiejelfand gefüllte Kaften, durd welche das 
Waſſer laufent gereinigt in die Gifterne abflieft. Das Ausbringen des Waſſers 
aus der Eifterne geichieht durch beſondere Eingänge mit Stufen oder mittelft Pum- 
pen. Um die Gifterne reinigen zu fönnen, muß man bei der Anlage darauf be— 
dacht jein, daß das Wafler aus derjelben vollftändig abzulaffen if. 

Eonfumtion. Unter Confumtion begreift man die Quantität der Lebens— 
mittel und anderer Bebürfniffe, welche ein Staat, eine Gemeinſchaft, in einem ge= 
wiffen Zeitpunfte bedarf. Vergleicht man den Zuftand materiellen Genuſſes (alle 
höheren geiftigen Intereffen unbeachtet gelaſſen) in noch uncultivirten Rändern gegen 
die Bedürfniſſe und Lebendgenüffe in civiliftrten Gegenden, fo ftellt fich unzwei- 
deutig heraus, wie viel mehr Bequemlichkeit, Annehmlichkeit und erlaubter Genuß 
des Lebens in civilifirten Staaten au dem gewöhnlichen Bewohner zu Theil wird, 
gegenüber den Bewohnern jonft reicher Gegenden der Erde, wo Induftrie und 
menjhlicher Fleiß nod nicht vorgedrungen find. Uber die Bedürfniffe und deren 
Befriedigung find fich auch in den civilifirten Staaten Europas nicht überall gleich. 
Bei den Armen wird ber Abftand des Genuffed den Reichern gegenüber um fo aufe 
fallender fein, je mehr Wohlhabende vorhanden find und je beffer dieſe leben. 
Sehen wir jedoch ganz ab von der Vertheilung der Gütermaffen unter Arme und 
Reiche, jo wird im Großen und Ganzen fi doch ein Bild herausftellen, wie unges 
fähr die Nationen leben, welde Summe materiellen Genuſſes auf den Kopf jährlich 
fih herausſtellt. Mehr oder weniger werden dieje Quantitäten den Zuftand der 
Maſſe der Bevölkerung darftellen, und die Abweichungen im Mehr oder Weniger 
bei Reichen oder Armen werden um fo weniger das Totalbild verdunkeln, je mehr 
nur die Hauptbedürfniſſe berücfichtigt werden, welde Niemand ganz entbehren 
kann, und je mehr man nicht ängftlich ganz genaue Refultate verlangt, fondern mit 
der erwieſenen Wahrjcheinlichkeit in runder Summe fi begnügt. Es wird fchon 
ein Bild des Lebens geben, wenn man fich klar machen kann, wie viel Brot, Fleiſch, 
Wein, Branntwein, Bier, der Kopf der Bevölkerung in den verfchiedenen Rändern 
Europas jährlich verzehrt. Verſuchen wir die Duantitäten der gewöhnlichen Ver« 
zehrungsgegenftände in Großbritannien, Frankreich und den Staaten des beutichen 
Zollvereind zufammenzuftellen: a) Getreideconfumtion. Einen weſentlichen 
Unterfchied macht ed aus, welde Art von Getreide das Hauptnahrungsmittel ift, 
Weizen z. B. ift nabrhafter ald Roggen. Sieht man aber auch ab von foldhen 
Unterfchieden, fo ift doch die Duantität Getreide an fich, welche in den verfchiedenen 
Ländern von dem Kopfe der Bevölkerung verzehrt wird, nicht gleih. Für England 
ift e8 eine officiell angenommene Anficht, daß 1 Quarter oder 5,29 preuß. Schffl. 
Weizen auf den Kopf als jährliches Verzehrungsquantum zu rechnen fei. Für Franf- 
teih kann man durchſchnittlich 6 preuß. Schffl. Gertreide pr. Kopf der Benölfes 
rung annehmen. Für Preußen kann man incl. Kartoffeln durchichnittlich pr. Kopf 
der Bevölferung eine Getreideconfumtion von 5°/, Schfil., in Baiern von 51/,— 
53/, Schffl., in Sachen von A Schffl., in Würtemberg von 6 Schfil., in Baden 
von 5,72 Schffl., in Kurheffen von 4 Schffl., im Großherzogthum Heſſen von 
4 Shfil., für Thüringen von 6 Schffl., für Naffau von 5 Schffl., für Kippe von 
4 Schil., für Luremburg von 3,6 Schffl. annehmen. Wenn auch dieſe aus den 
desfallfigen Ermittelungen hervorgegangenen Annahmen noch vielfach ſchwankend 
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find, jo ſtellt ſich doch jo viel heraus, daß man im nördlichen Theil des Zollverein 
mei nur 4, im füblichen 51,,— 6 Schffl. und darüber Getreide auf den Kopf 
rechnen kann, dañ im manchen Ländern, wie Altenburg und Würtemberg, die Ber- 
zehrung bis auf 7 Schffl. fteigt, im Altenburg %/, Roggen, in Würtemberg mehr 
als die Hälfte Weizen. War es ſonſt aus allgemeinen Anfichten vielleicht eine ver⸗ 
breitete Meinung, daß, da der Menſch doch überall fatt werden müffe, in dem Haupt- 
nährungömittel, dem Getreide, gleiche Duantitäten für den Kopf zur Verzehrung 
anzunchnen jeien, jo lehrt doc die Statiftif das Gegentheil. Es herrſchen große 
Verſchiedenheiten in Betreff der Getreidenahrung. Frankreich und mande Theile 
des jüblichen Deutjchlands verzehren weit mehr als jelbft England, als das nörb- 
lihe Deutichland. b) Fleifhceonfumtion. Für England fann man pr. Kopf ber 
Bevölkerung 80, für Branfreih 40, für Preußen 40, für Baiern 45, für Sachſen 
36,12, für Würtemberg 45,04, für Baden 54,2, für Kurheſſen 41,64, für das 
Großherzogtum Heſſen 35,58, für Thüringen 37,54, für Naffau 51,95 Pfd. Fleisch 
aunehmen. Wie verjchieden hiernach in den einzelnen Ländern des Zollvereins Die 
Fleiſcheonſumtion ſich auch ftellt, im Ganzen und Großen wird man annehmen können, 
daß in dem nördlichen und öftlichen Rändern 40, in den ſüdlichen und weſtlichen 
50 Pfd. Fleiſch pr. Kopf gerechnet werden können. ce) Weinconfumtion. Kür 
England kann man pr. Kopf der Bevölkerung 1, für Frankreich 60, für den deutſchen 
Zollverein durchſchnittlich 6 Duart Wein annehmen; indeß läßt ſich ein folder 
Durchſchnitt für die Weinconfumtion im Zollverein nur für die Rechnung ziehen; 
in der Wirklichkeit ift die Vertheilung der Confumtion eine ganz andere. Im vielen 
Gegenden ded Zollvereind wird auf den Kopf bei weitem mehr, in jehr vielen bei 
weiten weniger conjumirt, Die bei weitem größte Gonjumtion it dba, wo ber 
Wein wächſt. So kann man in Würtemberg, Baden, Großberzogtbum Heſſen 
auf ben Kopf der Bevölkerung 25 — 30, in Rheinbaiern, Schwaben und Neuen- 
burg 25— 30, in Franken 10, in den übrigen Iheilen Baierns faum 2—3, in 
Noffau faum 5— 10, in der preußifchen Rheinprovinz 15— 20, in ben nörbli- 
hen Ländern des Zollvereind 1—2 Duart annehmen. d) Bierconjumtion, 
Für Großbritannien rechnet man 48—49, für Frankreich 9,7, für Preußen 13,11, 
für Sachſen 22,4, für Baiern 70,3, für Würteniberg 47,8, für Baben 13,5, für 
dad Großherzogthum Heſſen 11,5, für Thüringen 35,7, für Brauffurt 46,4, für 
Anhalt 32,4, für Luremburg 11,5 Ouart Bier pr. Kopf. Am ftärkjten im Zoll⸗ 
verein iſt die Bierconfumtion in Baiern, fehr bedeutend auch in Würtemberg und 
Frankfurt, erheblich no in Sachſen und Thüringen. e) Branntweinconjum- 
tion. Für den Kopf der Bevölferung nimmt man an, daß conjumirt werden in 
Großbritannien 3,6, in Branfreid 1,75, in Breußen 13— 14, in Sadien 6, 
in Baden 4, in Kurheffen 11, im Großherzogthum Heſſen 5, in Thüringen 6, 
in Branffurt 7, in Baiern 5, in Würtemberg 2, in Naflau 5, in Lurem- 
burg 5 Duart Branntwein. Hierbei ift jedod zu bemerken, daß in Preußen 
der Branntwein zu 500%), Altoholftärke nad Tralles gerechnet wird, während 
der Branntwein, welder in Branfreih und England getrunfen wirb, wohl 
färfer anzunehmen ift. ſ) Eiderconfumtion. Bon berfelben ift nur befannt, 
daß auf den Kopf der Bevölkerung entfallen in Frankreich 25, in Frankfurt 501/, 
Duart Cider. g) Zuderconjfumtion, Durchſchnittlich entfallen auf den Kopf 
der Bevölkerung in Großbritannien 17 (Irland 6, Atengland 22—23 Pfb.), in 
Frankreich 6,5, im deutſchen Zollverein 4,88 Pfd. Zuder. Können bie vorfehenben 
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Zahlen auch feinen Anſpruch auf abjolute Genauigkeit machen, fo ergeben ſich doc 
unzweifelhaft aus denjelben einige allgemeine Anfihten. Der Wein zunächſt kann 
nad den vorgefundenen Zahlen über Wohlftand der Nationen feinen Maßſtab ge— 
ben; derjelbe wird am meiften getrunfen, wo er wächſt, beionders in Frankreich. 
Hervortretend ift aber audı Das jüdliche und weſtliche Deutichland gegen das öftliche 
und nörblide. Außer ftärkerer Weinconſumtion ift im ſüdlichen Deutichland im 
großen Durchſchnitt aber auch in Sleiih, Getreide und jelbft in Bier ſtärkere Con— 
jumtion als im nördlichen. Das befjere Klima, der fruchtbarere Boden fcheinen 
der Dichten Besölferung mehr materiellen Lebensgenuß im ſüdlichen Deutfchlaud zu 
gewähren als im nördlichen. Mit Ausichluß des Weins überragt der Durchſchnitt 
in Frankreich in wenigen Objecten, etwa nur in Getreide und Zuder, Deutihland. 
In manden andern Objecten findet in Deutichland ein weit ftärfere Conſumtion 
fatt. Erheblich ftärfer als in Deutichland ift die Gonjumtion in allen Objecten, 
mit Ausnahme des Weins, in England. Dajfelbe ift ein fruchtbares Land; man 
wird aber doch Faum jagen können, daß die um jo viel größere Fruchtbarkeit des 
Bodens die Mehrconjumtion in England motivire. Vielmehr ift es die Frucht 
und das Refultat größerer und erfolgreicdherer Arbeit, es find die Früchte der Fabri— 
kation und des Handels, welche den Grzeugniffen menſchlichen Fleißes vielfache 
Umjagwege eröffnen, welde eine größere Gonjumtion ermöglichen. Nur dur 
kräftige Arbeit fann man es in Deutichland dahin bringen, den Engländern in der 
tärfern Gonfumtion der hauptſächlichſten Nahrungsmittel zu folgen; es wird dies 
von erheblichem Einfluß auch auf den nationalen Aderbau fein. 

Cotta, Heinrich, königl. ſaächſ. Oberforftrath, Director der königl. Forſtaka—⸗ 
demie zu Tharand und der fünigl. Forftvermeffungsanftalt, Comthur des königl. 
fähf. Givilverdienftordens, Comthur des großberzogl. ſächſ. Falkenordens, Ritter 
des fönigl. preuß. rothen Adlerordens 2. Klaſſe und des Faiferl. ruſſiſchen Wladi— 
mirordens A, Klaffe, war am 30, October 1764 auf der Fleinen Zillbach im eife= 
nachſchen Antheil von Henneberg geboren, wo jein Vater, der nachherige Forſt— 
meifter zu Weimar, damals Unterförfter war. So wie diejer, diente auch «Heinrich 
Gotta ganz von unten auf, wurde, nachdem er jich bei jeinem Vater zum Jäger und 
dorfimann gebildet, in Den Jahren 1784 und 1785 in Jena Gameralia und Ma- 
thematif ftudirt und auf vericiedenen Reifen Erfahrungen eingeſammelt hatte, 
zuerft als Unterförfter zu Zillbach angeftellt, worauf er durch alle Dienftftufen bis 
zum Borftmeifter und Mitglied des in Eiſenach neu errichteten Borftcollegiums auf: 
rückte. Vom Jahre 1795 an wurde feine, ſchon jeit der Mitte der 8 Jahrzehend 
des 18. Jahrhunderts nach und nach im Stillen berangebildete Forftlehranftalt zu 
Eiſenach des Schuges und der fräftigften Unterftügung des Landesherrn in Ein- 
raumung des herzoglichen Jagdſchloſſes und des dortigen Reviers theilhaftig. Im 
Jahre 1811 folgte Gotta ald fünigl. ſächſ. Forftrath einem Rufe nad Sadien, 
wo ihm die Direction der Vermeſſung, Abſchätzung und Einrichtung der Staats- 
waldungen anvertraut wurde. Seit dieſer Zeit wohnte Gotta in Tharand, wohin 
er auch feine Borftichranftalt verlegte, weldye im Jahre 1816 zu einer königl. Forſt— 
afademie erhoben, Gotta jelbft aber zu deren Director und zum königl. Oberforft- 
rath ernannt wurde. Bald darauf erhielt er auch den Orden für Verdienft und 
Irene. Seitdem war er unabläfftg bemüht, die wictigften Verbeflerungen‘ des 
Forſtweſens in Sachſen vorzunehmen ; er ftellte nicht nur neue und bewährte 
Örundjäge bejonders über Waldbau und Sorfttarationen auf, fondern er hat auch 
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durch viele aus feiner Bildungsanftalt hervorgegangene, zum Theil vorzüglice 
Forftmänner zur jegigen Aufklärung im Borftweien jehr viel beigetragen. Im 
Jahre 1836 feierte er unter großer Theilnahme fein 50jähriges Dienftjubiläum. 
Bei Gelegenheit der im Jahre 1842 in Altenburg ftattgefundenen Berfammlung 
der deutichen Land» und Forſtwirthe wurde von den daſelbſt anweſenden Forfl« 
wirtben auf den Antrag des Oberforftmeifterd v. Pannewig befchloffen, Cotta in 
Anerkennung feiner großen Verdienfte um die Ausbildung der Borftwirthicaft in 
Deutſchland und den meiften europäischen Ländern, und al8 ein Zeichen der Dant- 
barkeit, Verehrung und Liche, welche die Milde und Liebenswürdigkeit des edeln 
Mannes in den Herzen feiner zahlreichen Schüler und Verehrer erwedt, ein Cotta— 
Album zu ftiften. Am 4. October 1843 übergab v. Pannewig in Gegenwart 
eined Regierungdabgeorbneten und der Lehrer der Akademie dieſes Album dem 
hochverdienten Manne im Kreife feiner Bamilie mit gehaltvollen Worten. Kur 
darauf wurde Gotta noch eine ähnliche Ueberraihung bereitet. Am 30. October 
1843 feierten nämlich die Akademie und gegen 200 feiner Breunde, Schüler und 
Verehrer den Tag, an weldem Gotta das 80, Lebensjahr zurüdlcgte. Es war 
ein fonnenflarer, prächtiger Herbſttag. ine Deputation des Stadtraths und der 
Stadtverordneten brachte dem Gefeierten die Glückwünſche der Stadt Tharand. 
In den großen Lehriaal geführt, war ihm bier eine rührende Ueberraichung bereitet. 
80 Bürgerdtöchter, weiß gefleidet und mit Epheufrängen geſchmückt, umgaben ibn 
und überreidhten ihm ihre Glückwünſche in einem Feſtgedicht. Im der Nähe von 
Heinrichseck, einem nad Cotta benannten Xieblingsorte, hatte man einen 
ziemlich großen Waldort geebnet, um ihm dort zu Ehren 80 junge Gicden zu 
pflanzen. Geleitet von einer Deputation des Stadtraths, der königl. ſächſ. Forſt 
verwaltung und der Afademie, und umgeben von feinen Söhnen, langte Gotta an 
dem Orte an, wo bereitd die ITheilnehmer des Feſtes verfammelt und Gotta’ 
Schüler eben im Begriff waren, die Pflanzung der Gichen zu vollenden. Aus dem 
nahen Walde begrüßte ihn der Jubel luftiger Hörner, von der benachbarten Höhe 
des Strobtempels rief ihm die eherne Stimme der Böller entgegen, und am Ein 
gange des Platzes empfingen ihn des Feſtes Ordner. In der Mitte der Eichen 
war von den vornebmften Gebirgsarten des Waldes eine Steingruppe zufanımen 
gefügt, welde eine gußeiierne Platte mit folgender Inſchrift trägt: 

Achtzig Gichen, gepflanzt am Tage, wo adıtzig der Jahre 

Heinrich Gotta erreicht, Eräftig an Körper und Geiſt, 
Wachſet zu mächtigen Eichen emvor, als lebente Zeichen 
Eeiner Lehre und That, die ſich jo herrlich bewährt! 
Den 30, October 1843. 


Bon diefem Denfmale ſprachen zu dem überrafchten Greife zwei Weftrebner 
über feine Verdienfte um Wiſſenſchaft, Staatswohl und Bürgerglüd und über die 
Bedeutung der jungen Pflanzung, fügten Hierzu Worte des Danfes und der Ver 
ehrung und ſchloſſen mit dem Wunſche um ein noch langes und glückliches Leben. 
Aber diefer Wunſch ſollte nicht in Erfüllung gehen. Der Mann, weldyer an jenem 
ſchönen Tage noch Eräftig und lebensfroh war, klagte bald darauf, daß ihm bie 
Augen den Dienft verfagen wollten, aber die Nüftigfeit feines Geiftes konnte tro- 
dem nicht ruben; jtet fand man ihn thätig. Namentlich hing er, je mehr er in 
den legten Jahren von Berufsgefchäften befreit wurde, den Naturwiffenichaften an, 
die ihm von jeher lebhaft intereiftrt und mädtig angezogen hatten. Seine erfien 
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Arbeiten in dieſem Gebiete waren die Beobachtungen über die Bewegungen und 
Bunctionen des Saftes in den Gewächſen. In den fpätern Lebensjahren wendete 
er fih aber immer mehr dem Allgemeinen zu. Die niedrigften Stufen der Orga— 
nifation, jowohl im lebenden als foſſilen Zuftande, die analogen Formen und 
iheinbaren Uebergänge der drei Reihe, die Entftehung der Organismen feflelten 
ihn am meiften. Wenn fich ihm irgend eine intereffante Erfcheinung des Naturs 
reiched dargeboten hatte, fo nahm ſie all fein Thun und Denken in Anſpruch, und 
er ruhte und raftete nicht, bis er aus allen Quellen, die fich ihm öffneten, Anſichten 
und Belehrungen für jeinen Gegenftand geichöpft hatte. Er beſuchte alljährlich 
das Bad Franzensbrunn; als er aber im Juli 1844 von daher zurüdfehrte, 
war er fehr angegriffen, und er fühlte ſich feitdem nie wieder redht wohl. Zwar 
bielt er noch Vorlefungen, doc wurden ihm diefe ſehr ſchwer, und fein Gedächtniß 
verließ ihm mehr und mehr. Gegen Ende Auguft begannen feine Kräfte fihtbar 
zu jhwinden; er Fonnte nur noch mit Anftrengung geben und hatte wenig Hoff— 
nung zu feiner Genefung. Aber audy jegt noch bewährte er die Friſche feines 
Geifted und das Intereffe an der Wiſſenſchaft. Er nahm noch Theil an Allem. 
Tief ergriffen war er, ald die von ihm nachgeſuchte Minifterialverordnung einging, 
nad welcher er für Die Dauer feiner Krankheit der afademiichen Directorialges 
ihäfte überhoben wurde. Es mochte ihm allerdings ſehr wehe thun, daß er nun 
die Bildung der von ihm begründeten und mit großer Liebe gepflegten Anftalt nad) 
feiner Ueberzeugung in andere Hände zu übergeben genöthigt war. Zwar ſchien 
es noch einmal, ald wenn Gotta von Neuem aufleben würde, und mit Wohlgefallen 
überichaute er bei geöffnetem Benfter die beleuchteten, prächtig Ichattirten Weijerig« 
thäler, auörufend: „Jetzt wandere ich noch einmal alle Die Wege durch, welche ich 
da gegangen bin!“ — aber der Morgen des 24. October verdrängte jeglide Hoffe 
nung. Je größer die geiftige Anftrengung der legten Tage geweien, um jo größere 
Schwäche war jet eingetreten. Nod an demjelben Abend ordnete er an, daß 
jedem jeiner Mitarbeiter an der Afademie ein Eremplar feines neueften und gelun— 
genften Bortraitd mit einem Gruße von ibm zugeiendet werde. Es war ber Icgte 
Gruß an jeine Gollegen: am 25. October verjchied er janft und ruhig. Krankheit 
und Tod hatten die Züge feines Antliges nicht entftellt und ihnen alle die Milde 
und Freundlichkeit gelaflen, die fie im Leben trugen, Am 28. October wurde fein 
Leichnam Dem Fühlen Schoße der Erde übergeben, und zwar wurde der Mann des 
Waldes mitten in den grünen Wald, in den Eichenhain gebettet, den ihm Liebe 
und Dankbarkeit ein Jahr vorher gepflanzt hatten. Wie Gotta audgezeidinet war 
ald Lehrer und ald Menich, fo war er es auch als Schrififteller, und feine forſtwiſ— 
ſenſchaftlichen Schriften fanden die allgemeinfte Anerkennung. Gr ſchrieb: Syſte— 
matiiche Anleitung zur Taration der Waltungen. Berl. 1804. — Naturbeobad)= 
tungen über Die Vewegung und Function des Saftes in den Gewächſen. Gekrönte 
Preisichrift. Wien 1806. — Abriß einer Anweiſung zur Vermeffung, Scägung 
und Gintheilung der Waldungen. Dresd. 1815. — Tafeln zur Beftimmung des 
Inbaltes und Werthes unverarbeiteter Hölzer. Dresd. 1816. 3. Aufl. 1838. — 
Anweiſung zum Waidbau. Dresd. 1817. 5. Aufl. 1835. — Entwurf einer Wald» 
werthberechnung. Dresd. 1818. 3. Aufl. 1840. — Die Verbindung des Felde 
baues mit tem Waldbau oder die Baunıfeltwirtbicaft. A Hefte. Dresd. 1819 — 
1822. — Anweifung zur Forſteinrichtung. Dresd. 1822. — Hülfstafeln für 
Sorftwirtbe und Korfttaratoren, Dresd. 1821. 2. Aufl. 1838. — Tafeln zur 
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Beitimmmung des Inhaltes runder Hölzer. 3. Aufl. Dresd, 1838. Nachtrag 
dazu 1840. 

Creditinſtitute heißen diejenigen Ginrichtungen, welche von einem Vereine, 
3. B. der Rittergutöbeftger eines Landes, einer Provinz, oder von einer Corpora— 
tion, oder vom Staate getroffen werden, um unter gemeinichaftlicher und gegen: 
feitiger Verbürgung jedem Einzelnen einen gewiſſen feften Credit zu verſchaffen. 
Grebitinftitute beruhen auf der Meinung, daß eine Gemeinheit, welde eine Vers 
bindlichFeit übernommen bat, diejelbe erfüllen wolle und fönne, auf der Ueberzeus 
gung, daß die Gemeinheit ald Schuldner mehr Vermögen beftgt, als fie ſchuldig 
ift, daß fle jederzeit ihr Vermögen ganz oder zum Theil in folde Güter verwanteln 
könne, die fte zu bezahlen verſprochen hat, und daß ihr moralifcher Charakter, ibr 
eigener Nugen und die Geſetze fie zur Leiflung der übernommenen Gefammtrer- 
bindlichkeiten antreiben werde. Der höchſte Grad dieſer Sicherheit beitebt darin, 
wenn ber volle Werth der Schuld in die Gewalt des Gläubigerd, z. B. durd 
Pfandbriefe, mit dem Rechte gegeben ift, ſich im Fall der Nichtbezahlung davon 
bezahlt zu machen. Beſteht eine folde Gemeinheit aus den Beftgern der Land: 
güter eines Staates, jo nennt man die Ginrichtung landſchaftliches Ereditin- 
ffitut, wie deren in Schlefien, Sachſen, Medlenburg, Schleswig-Holſtein, Braun: 
ſchweig, Hannover, Baiern, den rufftichen Oſtſeeprovinzen ꝛc. beftchen. Wer auf 
fein Gut Geld borgen will, muß daffelbe vorher durch Abgeordnete der Landſchaft 
ihägen laffen, und dann erft werden geftempelte Pfandbriefe ausgefertigt. Die 
GTäubiger oder Inhaber der Pfandbriefe haben mit dem Beflger der Grundftüde 
nichts zu thun, jondern der Schuldner ift und bleibt Die gefammte Landſchaft, welde 
von allen Gutäbefigern, die Geld von ihr haben, die Zinſen erhebt und verrednet, 
dagegen aber, wenn diefelben nicht richtig abgeführt werden, die verpfändeten Güter 
in Beſchlag nehmen läßt. Wenn daher ein verpfündetes Landgut Schulden balber 
verfauft werden muß, fo hat die Landſchaft vermöge der darauf ausgefertigten 
Pfandbriefe den Vorzug vor anderen Gläubigern und kann nicht in den Goncurk 
proceß verwicelt werden. Alle Pfandbriefe mit den dazu gehörigen Zinscoupond 
haben völlig gleiche Vorrechte, werden auch nicht auf dem Namen eines befonderen 
Gläubigerd oder Schuldners, fondern nur auf die abgefhägten Güter audgeftellt, 
deren Befiger das Geld erhalten haben. Sie fünnen daher ungebindert aus der 
einen Hand in die andere als baares Geld übergehen, ohne daß es dazu einer be: 
fondern Ceſſton oder jonft etwas bedarf; die bloße Vorzeigung ift hinreichent, 
jedem Inhaber eines Pfandbrief8 oder der dazu gebörigen Zindcoupond als den 
Eigentbümer zu legitimiren. Im der Regel werden auf verpfündete Güter nur 
618 zum Belauf des halben oder zweidritttheiligen Tarwertbes Pfandbriefe aut: 
geftellt, und diefe Pfandbricfe tragen 1/, — 19/, Zinfen weniger, als die Schuldner 
an die Geſellſchaft zu zahlen haben, mit welchem Unterſchied Die Koften der Geſell— 
haft gededt werden. Was insbeſondere den ſächſiſchen ritterfchaftliden 
Creditverein anlanat, fo ift der Zweck deffelben, den Befigern und Befigerinnen 
beitrittöfähiger Ritter= und Landgüter die Möglichkeit zu gewähren, Darlehen von 
1000 Thlrn. und darüber, welde einer Kündigung nur in gewiffen Ausnahme: 
fällen unterworfen find, gegen erfte Hypothek, welche die Hälfte des ermittelten 
Hypothekenwerths der zu verpfändenden Grundftüde nicht überfteigt, aufzunch— 
men und deren Verzinſung und allmälige Tilgung zu fihern. Die Geldmittel 
gewinnt der Verein durch Ausgabe von Pfanpbriefen auf ven Inhaber mit 
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Zindleiften und Zinsicheinen zu 500, 100 und 25 Ihlrn. Der Zinsfuß ber 
Darlehne beträgt 2/,0/, der urfprünglichen Höhe — von der jedoch freiwillige 
Rüdzahlungen in Pfandbriefen abzuſchreiben find — mehr, als der Zinsfuß der 
Pfandbriefe jeder Serie, jo daß alſo dann, wenn ſich dieſer auf 31/40/, ftellt, der 
Grundbefiger, welcher dem Vereine beitritt, höchſtens eine Rente von AP/, jährlich 
zahlt, dadurch aber nicht allein feine Schuld verzinft und fih gegen alle Kündigun— 
gen, deren Koften, Weiterungen und die Sorgen, welde jene nothwendig veran— 
laſſen, vollfommen ficher ftellt, fondern auch die fuccefftve Abjenfung feiner ganzen 
Schuld erfauft. Während auf diefe Weiſe die Anftalt für den größeren ländlichen 
Grundbeſitz forgt, ift zugleich durch ihre Pfandbriefe, welchen ausdrücklich pupilla- 
riſche Qualität beigelegt ift, dem Gapitaliften die Gelegenheit geboten, feine Fonds 
hypothekariſch auszuleihen und dadurch ein Papier zu befigen, welches er ohne 
Koften und Weiterungen verfilbern,, verpfänden, zum Discontiren brauchen Fann. 
Der Staat überwacht den Verein vorzüglich auch nach der Richtung hin, daß diefer 
nie mehr Pfandbriefe ausgiebt, ald er an Gapitalien und Hypothek auf den rentes 
pflichtigen Gütern nach Abzug der darauf erfolgten Rüdzahlungen und der durd 
die Amortifation Abgeminderten wirklich außenfteben bat. Durch einen vom Amor: 
tiſationsfonds getrennten Reſervefonds, durch Borausbezahlung der Renten ıc. 
wird allen Stodfungen der Zinienzahlungen an die Pfandhricfinhaber vollfommen 
vorgebeugt. Der Zweck des landſchaftlichen Greditinftituts für Schle— 
lien: den Nothſtand der fchleftihen Rittergutsbeſitzer zu befeitigen und den allge 
meinen Landeseredit wieder hHerzuftellen, wurde dur die Gründung des In— 
ſtituts vollfommen erreicht ; dagegen ging der ferner liegende Zwed: den Gredit 
für fünftige Zeiten zu befeftigen, nicht unbedingt in Erfüllung. Die Ernie— 
drigung des uriprüngliden Zinsfußes von 50/, auf A9/, ohne Amortifation, die 
Steigerung der Güterpreife, die Maffe der Gapitalien, welche zu Anfang des 19. 
Jahrhunderts dem Landbau zuftrömten, hatten die Verihuldung der ländlichen 
Grundbeſitzer jo gefteigert, daß nach dem Gintreten der Gataftropbe von 1806 — 
1814 jeglicher Credit gänzlich vernichtet und der Hypothekenwucher zum Gewerbe 
geworden war. Da das ftändifche Inftitut der Landſchaft nur bis zur Hälfte des 
Tarwerthes der Güter Gredit ertbeilt, fo wurde im Jahre 1845 ein zweites, als 
Staatsbehörde fungirendes Greditinftitut ind Leben gerufen, welches bis zu %/, des 
Tarwerthes auf den ritterichaftlichen Grundbefig Credit ertheilt und hinter den 
landichaftlihen neue Pfandbriefe ausfertigt, für welche nächſt dem verpfändeten 
Gute der Staat Garantie feiftet. Die Errichtung diefer Inftitute hatte die un« 
mittelbare Folge, daß der Hypothekenwucher augenblicklich aufhörte, daf viele be— 
reits gefündigte Gapitalien zum Theil zu einen niedrigen Zindfuß ſtehen gelaffen 
und der Realeredit wieder bergeftellt wurde. — Als eine Hauptbedingung der 
Wirkſamkeit von Greditinftituten zur Belebung und nachhaltigen Sicherung des 
Credites ift jedod die jucceffive Tilgung der Geldſchuld zu betrachten. Diefe Map: 
regel hat zwar in der neueſten Zeit lebhaften Widerfpruc erfahren, indem man 
darin eine Bevormundung in der Verwaltung des Eigenthums, eine Hemmung der 
freien Entwidelung des Geldverkehrs erblicken will, und die Behauptung aufftellt, 
daß es jedem Einzelnen freiftehe, zu eriparen, ohne zur Griparniß gezwungen zu 
werden ; aber die Erfahrung lehrt, daß Grundſchulden jelten durch Erfparung ge- 
tilgt werden. ine conjolidirte Grundihuld ohne Amortifation nimmt immer 
den Charakter einer immerwährenden Rente an. Die Fleine Tilgungsrente, weldye 
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der Einzelne mit den Zinfen abzablt, wird ihm nicht Täftig fallen, und im ſchnellen 
Lauf der Zeit bäuft ſich diefer Beitrag zu einem Gapital, deifen Dispofition ibm 
ſehr eriprießlich werden, und welches ohne dieſen jucceffiven Beitrag in den meiften 
Fällen nicht geſammelt worden fein würde. Die Amortifation dient zur Ver— 
jüngung und Belebung des Realeredits, deſſen allgemein nachhaltige Begründung 
wichtiger ift, ald der momentane Vortbeil der Selbftbenugung der Tilgungsrente. 
Die Amortifation der Grundſchuld ift aber audı von großer Bedeutung in politi= 
fcher und jorialer Hinfidht, indem durch fie der Einn für Schuldabtragung geweckt, 
die Erhaltung des Orundeigentbums in den Familien gefördert wird, aus der Be— 
lebung und Befeftigung Diefes Heimathöſinns aber Baterlandsliche und National 
gefühl ſich entfalten, Bei diejen großen Vortheilen, welche Greditinftitute, mit 
Amortifation der Grundichulden verbunden, thatſächlich vermitteln, bleibt ed nur 
zu beflagen, daß bis jest in den meiften Staaten nicht au dem Bauernftande Die 
Wohlthat von Greditinftituten oder die Betheiligung an den ſchon beftchenden zu 
Theil geworden ift; eine Folge davon ift, daf der Bauernftand den Schwanfungen 
des Geldmarftes und der Berortheilung um fo mehr preidgegeben ift, ald Die 
Kenntniß des Geldweiens und der Geſchäfte dieſem Stande in minderem Grade als 
andern Ständen beiwohnt. Wenn man ferner den gegenwärtigen Öypothefenver= 
fehr der Fleinen Grundbefiger in Betracht zieht, fo muß man in der That darüber 
eritaunen, welde Koften in Hypothekenſachen der Landmann zu entrichten bat, 
welhe Summen ihm dadurch und durch die Opfer an BZinfen und Wäflergeld 
entzogen werden, Greditinftitute für bäuerlihe Grundbefiger, welde auf Grund 
der Schäßung bis zu einer gewiflen Werthhöhe Gredit ertbeilen, können aber nur 
die größeren Grundbefigungen umfaflen, da bei den Fleinen Stellen die Adminiftra= 
tion und ein Sequeftrationdverfahren nicht füglich anwendbar fein, aud eine Zer- 
fplitterung der Wirffamfeit dieſer Inftitute in jehr viel Fleine Beitandtbeile deren 
Grfolge lähmen dürfte. Um aber aud den Fleinen Grundbefigern Gelegenheit zu 
bieten, fih an einer Greditanftalt zu betheiligen, wurde der Vorſchlag gemacht, Die 
Gelder der Sparfaffen (ij. d.) zu centralifiren und als Bonds einer Landes— 
ereditbanf mit gegwungener Amortifation zu verwenden. Der Zwang der Rück- 
zahlung könnte ſich natürlih nur auf Feine Summen beichränfen, welde Jeder 
erübrigen fann, dem es Ernft ift, vorwärtszuſtreben, während es dem Schuldner 
unbenonmen fein müßte, jederzeit Die Schuld in größeren oder Fleineren Raten ab= 
zutragen. Durd eine ſolche Einrichtung würde nicht allein die allmälige Tilgung 
der auf dem Grundeigenthbum baftenden Schuld herbeigeführt, fondern c8 wäre 
damit audy der weitere große Vortheil verbunden, daß die Hypotheken durch 
die Verringerung ded Betrags immer fiherer, und der Banf ſtets cin Mittel 
zu Gebote geftellt würde, ihre Operationen auszudehnen. Gegen die Gründung 
folder Inftitute Hat man namentlich die Bedenken geltend zu machen geſucht, Dat 
e8 jchwierig fein würde, Geld zu erhalten, und daß ſich durch die Greirung bon 
Staatöpapieren mandherlei mißliche Bolgen ergeben würden. Allein beide Ein— 
wände greifen bier nicht Plag; der Staat foll nur Verwalter ded Vermögens der 
Sparfaffen werden, und dieſes foll er dadurch nußbar verivenden, daf er ed mit 
Amortijationsverbindlichfeit gegen vollftändig genügende Sicherheit wieder aus« 
leiht. Die erftern Gapitalien werden fo wachen, daß fie hinreichen, um Die letztern 
Aniprüche zu befriedigen, und nur wenn diefes nicht der Fall, würde man temporär 
auch größere Gapitalien, die der Banf ſehr gern und häufig angeboten werden 
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würden, aufnehmen. Es ift alfo nirgends eine Gefahr, daß andere Verhältnifle 
geftört werden, nicht einmal eine Gefahr des Verluftes vorhanden. Um eine folde 
Anftalt ins Leben zu rufen, muß die Öejeggebung einjchreiten, und dieſe möchte haupt- 
fählidh folgende Hauptaefichtöpunfte zu betrachten haben: der Staat hat zunädft 
dabin zu wirken, daß ſich über dad ganze Land Sparfafjen verbreiten und daß die 
Möglichkeit einer allgemeinen Betheiligung an denfelben gegeben ſei. Die Spar- 
kaſſen find befugt, unter Zurüdhaltung des zur Entrichtung der Zinfen und zur 
Zurüdzahlung von Ginlagen erforderlichen Betriebscapitald, die alddann übrig 
bleibenden Summen der Yandesereditkaffe zur Verwaltung zu übergeben. Um die 
Gapitalfuchenden in die Yage zu verfegen, von den Vortheilen der Amortifation 
Nugen zu ziehen, ift es indeß wünſchenswerth, daß ftatt der einzelnen Sparfaffen 
die Landescreditkaſſe ald Gläubigerin auftritt, und die Verwaltungen der Spar- 
fajlen nur die Vermittelung für die Erwirfung von Darlehen übernehmen. Durch 
diefe Einzahlung der Sparkaſſen werden Die Fonds zur Gründung der Landescre— 
ditfaffe gebildet, welche mit den einzelnen Sparkaſſen in der Weije in laufender 
Abrehnung jteht, daß jie für fie ein Gonto bildet und jederzeit Gelder von 
ſolchen auf Verlangen annimmt und an ſie auszahlt; fie verzinft diefelben nach einem 
feftgefegten Fuße. Das bei der Kandesereditfaffe unmittelbar verwendete Beam- 
tenperjonal wird aus der Staatskaſſe bejoldet, die Lokalkaſſenbeamten dagegen, 
welche Einnahmen und Ausgaben der Landescreditfafje von oder an ihre Schuldner 
bejorgen, werden dur einen procentigen Theil von der Einnahme und Ausgabe 
entihädigt. Die Darlehne aus der Landescreditfaffe gejchehen gegen Verpfändung 
von Immobilien bis zur Summe von 25 Thlrn. herab und bis zu einer Höhe, 
welhe die Einnahmen der Kaffe zulaffen. Kleinere Darlehen werden bejonders 
berückſichtigt. Die zu verpfändenten Immobilien werden gewürdigt, von dem ermit« 
telten Werth die Grundlajten abgezogen, und ed wird dann bis zu 2/, des ermit- 
telten Werths Gredit gegeben. Darleben, und zwar ftetd nur auf erfte Hypothek, 
werden entweder als fundirte oder als ichwebende Schuld bewilligt. Als fundirte 
Schuld erfcheint eine jolche, bei welcher der Anleihebedürftige ein Capital aufnimmt, 
um ſolches mit regelmäßiger Amortifation allmälig wieder abzutragen ; ald ſchwe— 
beude Schuld diejenige, bei welcher der Orundeigenthümer fein Beſitzthum der Kans 
deöcreditcaffe verpfändet, um je nad) Bedürfniß von Zeit zu Zeit größere oder 
Hleinere Gapitalien aufzunehmen und fie je nach den Berhältniffen wieder abzutra- 
gen. Bei der fundirten Schuld hat der Schuldner 50%, des urjprünglichen Gapi- 
tals zu bezahlen, wovon 10/, zur Amortijation verwendet wird, Größere Amortis 
jation fteht demfelben ftetd frei. Die verabredete Amortifationsjumme wird nach 
einem feftftehenden Tilgungsplan in ſich während der ganzen Periode gleichbleiben- 
den Raten abgetragen. Bei der jchwebenden Schuld kann das Darlehen nicht 
auf fürzere Zeit ald 3 Monate und nicht auf längere ald 5 Jahre aufgenommen, 
und ed müſſen jährlich mindeſtens 200%/, des Gapitald amortifirt werden. Der 
Zinsfuß der fundirten Schuld muß ſtets mit dem der Sparfaffe in einem ſolchen 
Verhältniffe ſtehen, daß neben der Beftreitung der Verwaltungskoſten der Betrag 
von 7/,00/o der Gejanmteinnahme an Zinfen jährlich übrig bleibt. Bei der ſchwe— 
benden Schuld ift der Zinsfuß um 1/40/, höher als bei der fundirten. Diefe Zins 
fenüberichüffe bilden die Meiervefonds zur Dedung etwaiger Verlufte. Rückſtände 
an Zinſen fann die Landescreditkaſſe in derfelben Weiſe eintreiben, wie dies bei 
den directen Steuern geſchieht. Dem Schuldner ift es geftattet, dad Capital nad 
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dreimonatlicher Kündigung abzutragen. Der Landescreditkaſſe dagegen ſteht dieſes 
Recht nur dann zu, wenn ſich der Schuldner entweder in der Zahlung nachläſſig 
zeigt, oder die Pfandſicherheit ſich vermindert, oder wenn die Nückforderungen von 
den Sparfaffen jo anjehnlich werden, dap das Inftitut zu dieſem Schritte genöthigt 
ift. Um jedoch legtern Schritt jo viel ald möglich zu vermeiden, wird die Landes— 
ereditfafle auf anderm Wege zu mäpßigem Zinsfupe Gelder zu leihen ſuchen. Wenn 
die aus den Sparkaffen abgelieferten Gelder nicht genügen, um die Anſprüche von 
Darlehn Sudenden an die Yandescreditfajle zu befriedigen, fo iſt dieſelbe befugt, 
Gapitalien zu einem Zinsfuße aufzunehmen, welcher mindeftens 1/,0/, niedriger ift, 
ald derjenige der fundirten Schuld. Die außenftchenden Schulddocumente lauten 
theild auf Namen, theils auf Inhaber. Legtere jollen nicht 10%/, der Summe der 
ausgeliehenen Gapitalien der Landesereditkaſſe überfteigen und nur fleine Sum- 
men repräjentiren. — Literatur: Amtlicher Bericht über die Verſammlung 
der deutſchen Land- und Forſtwirthe. Bresl. 1846. — Zeitichrift des Iandwirtb- 
ihaftlihen Sauptvereind für das Königreih Sachſen. Dresd. 1847 u. AB. — 
Preil, Graf v., Entwurf zu einem Greditinftitut für Nuftifalbefiger. Bresl. 1848. 

Eultivatsren nennt man Diejenigen Ackergeräthe, welde dazu dienen, den 
Boden theils zu frümeln, oberflächlich zu lockern und zu reinigen, theils denjelben 
an die in Reiben angebauten Gulturpflanzen binanzujtreichen , diejelben zu bebäu- 
feln. Zu den Eultivatoren gehören : 


1) Der Erftirpator (Big. 165). Derielbe fommt in der Art von ver- 
ichiedener Gonftruction vor, daß er entweder 11 oder 9 oder nur 7 Füße oder Schar 


fig. 165. 





bat ; im erften Falle befinden fih hinten 6, vorn 5, im zweiten Salle hinten 5, vom 
4, im dritten Balle hinten A, vorn 3 Füße oder Schare. Einen ſolchen Erftirpater 
mit 7 Scharen zeigt die Abbildung. Der fiebenjcharige Erftirpator bat aus dem 
Grunde den Vorzug vor den mehrſcharigen Gritirpatoren, weil dieſe bei weitem 
mehr Zugkraft erfordern und im Verhältnig zu diefem größern Aufwand an Zug: 
fraft nicht genug leiften. Im neuefter Zeit hat Pabſt den Erftirpator dahin ver- 
beſſert, daß er den 4 hinterm Füßen eine gänjefußförmige, den 3 vorderen Füßen 
dagegen eine meijelförmige Geftalt gab, und ſtatt des ſchweren Rädergeſtelles ein 
leichtes, aber möglicht großes Rad anbringen ließ, womit zugleich eine einfacht 
und praktiſche Stellung für einen tiefen und flachern Gang verbunden if. 
Fig. 166 zeigt einen ſolchen verbejierten Erſtirpator. Mit diefem Grftirpater, 
weldyer von 2 mitteltarfen Pferden auch in einem gebundenen Boden leicht fort 
bewegt wird, können in 1 Tage reihlid 4 würtembergijhe Morgen einmal bear- 
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Fig. 166. 





beitet werden. Der Grftirpator iſt dasjenige Werkzeug, welches den Boden am 
beiten krümelt, oberflächlich Iodert und reinigt. Er rührt die Oberfläche des Bo- 
dend zu einer Tiefe von 11/,— 21/, Zoll um, und da er eine Breite von A—6 
Fuß auf einmal überziebt, fo gebt dieje Arbeit jehr ichnell von ftatten. Man fann 
die Oberfläche des Aderd nach jedesmaligem Auffeimen des Unfrautes mit dem 
Grftirpator überziehen und daffelbe in jeinem Keime zerftören. Bei der Brache 
wird alſo dieſes Adergeräth jehr nüglich angewendet und erjegt auf nicht zu ſchwe— 
ren Bodenarten die mehreren Pflugfurden, welche man der Brache geben jollte, 
volltommen. Berner ift der Erftirpator bejonders nüslich zur Beftellung des Som— 
merfelded, bejonders wenn dieſes mit Hederich und andern Samenunfräutern ange— 
füllt if. Man ſucht nämlich den in der Oberfläche liegenden Unfrautfamen vor 
der Saat zum Auflaufen zu bringen, zerftört die jungen Pflanzen mit dem Erftir- 
pator und jäet dann unmittelbar. Auf leihtem Boden fann man durd die An— 
wendung des Erftirpatord das Frühjahrpflügen ganz erfparen, jobald nur der Ader 
im Herbft jorgfältig gewendet wurde. Nachdem man das Land im Herbſt geeggt 
bat, und nadıdem das Unkraut aufgelaufen ift, überziebt man ed mit dem Erftir- 
pator und kann dieje Arbeit nah 2—3 Wochen wiederholen. Die Oberfläche 
wird Dadurch ganz rein und gepulvert, Die tiefere im Herbſt untergebrachte Boden- 
ihicht bleibt ungerührt und behält ihre Winterfeuchtigfeit. Weiter ift die Anwen 
dung des Grflirpators von großem Nugen bei der Vorbereitung des Brachfrucht— 
felded. Man überzieht den Acer ein oder mehrere Mal mit dem GErflirpator und 
pflanzt oder füet dann. Endlich leiftet der Erſtirpator auch ausgezeichnete Dienfte 
bei der Unterbringung der Saat (ſ. d.). 

2) Der Krimmer oder Geier (Big. 167). Derielbe beſteht aus einem 
Dreieck; 2 Seiten deffelben find mit Fleinicharigen Büßen, die hintere dritte Seite, 
jowie der Fürzere Duerbalfen in der Mitte mit geradftehenden Zinfen bejegt, jo daß 
beim Fortbewegen des Geräthes jedesmal der Zug einer Zinfe zwifchen den Zug von 
2 fleinen Scharen fällt. Bei Fig. 167 find die Füße mit Scharen mit e, die Zinfen 
mit d bezeichnet. Die Handhabe b, eine Zugabe Pabſt's, Leiftet bei der Amvendung 
des Inftrumentd wejentlidhe Hülfe. Der Krimmer leiftet in der Hauptſache Aehn— 
liches wie der Erftirpator, fteht jedoch in feiner Leiftung den Leiftungen einer 
ihweren eijernen Egge etwas näher ald jener. Wo der Boden jchwer und 
öfters fchollig oder nicht frei von Steinen ift, dürfte der Krimmer, bei mit- 
telihwerem reinen Boden dagegen der Erftirpator vorzuziehen fein, weil man 
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Big. 167. 





mit diefem nad der Tiefe bin eine vollftändigere und gleihmäßigere Xoderung zu 
Stande bringen fann. Im fächftichen Erzgebirge, wo der Geier befonders häufig 
in Anwendung kommt, braucht man ihn namentlich zum Querreißen des Dreſches, 
indem die verrafte Oberfläche mit dem Inftrument quer zerfchnitten wird. Hier— 
durch zerfallen die zerriffenen Kurden nach dem darauf folgenden Langpflügen in 
Stüde und fönnen um jo leichter durch die Eggen verfleinert werden. Man bedient 
fich deffelben au im Frühjahr, um den im Herbſt zu Hafer umgebrocdenen Dreſch 
der Egge beffer zugänglich zu machen. Bei den zulegt angeführten Arbeiten bedarf 
der Geier eine Beipannung mit A Zugthieren. 

3) Der Scarificator. Der Scarificator unterjcheidet fi von einer jchwe- 
ren eifernen Egge dadurch, daß er flatt der vierfantigen eijernen Zinfen nad vorn 
gefrümmte einjchneidige Meſſer (nah Art der Pflugſeche) hat, und zur Regulirung 
der Tiefe, bis zu welcher er in den Boden eindringen fol, mit Rädern und Hand— 
haben verjehen if. Es giebt Scarificatoren von jehr verjchiedener Gonftruction. 
Unter diejen ift bejonders bervorzuheben Read's Scarificator (Big. 168). 


dig. 168. 





Derjelbe ruht auf 4 Rädern, wodurd er einen fihern Gang erhält und durdaus 
nicht nach der Seite ausweichen fann. Der hölzerne Baum ift mit feinem Vorder— 
rade an einer von der Achſe des vordern Räderpaares ſenkrecht ſich erbebenden 
Stange verihiebbar befeftigt. Unter dem Baum befindet ſich ein eijerner Rahmen, 
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welcher die Geftalt eines Dreiecks mit doppelt gefrümmten Seiten bat, und an welchem 
5 meifel- oder gänfefußförmige Mefler befeftigt find. Durch die an den Hintern 
Winkelpunften diefed Rahmens befindlichen viereckigen Hülſen geben Vertikal: 
ftangen, welche die Achſen des bintern Räderpaares tragen und ebenfalls in dens 
jelben aufs und niedergejchoben und durd Stellihrauben befeftigt werden können, 
um das tiefere oder fladhere Gingreifen der Meffer zu regeln. Uebrigens können 
die Meffer aud enger oder weiter von einander geftellt werden, wenn man dieſen 
Scarificator bei der Bearbeitung der in Reihen angebauten Gewächſe anwenden 
will. Auch der Dreweshöfer Scarificator, welder nach dem Beatſon'ſchen 
Syſtem eonftruirt, ift in jeiner Wirkung tadellos. Es fünnen an demfelben durch 
Einſetzung anderer Füße und Durch Verfegung der Füße mehrfache Veränderungen 
vorgenommen werden. Die Anwendung des Scarificatord vereinigt die Wortheile 
der Egge und des Erſtirpators, obgleich die Art feiner Leiftung mit der der Egge 
mehr zufammentrifft. Der Scarificator durdjchneidet den Boten fenfredht und 
bildet eine Reihe tiefer paralleler Schnittfurden, welche die Oberfläche des Bodens 
hinreichend öffnen, um der Luft und Beuchtigfeit ganz freien Eintritt zu gewähren. 
Berhärtete Bodendecken werden durch denfelben gefrümelt, Schollen zerkleinert, Un« 
fräuter ausgezogen und, beſonders wenn die Mefjer etwas ſtumpf find, jehr gut 
hervorgebracht. Zum Durcheggen der Wiefen und Kleefelder ift der Scarificator 
das tauglichfte Inftrument. 

4) Die Balkenſchleife (Big. 169). Diefelbe befteht aus Balken, welche 
mit Gijenjchienen bejchlagen find ; durch zwei Durdhgezogene Ketten find diefe Bal- 
fen zufammengebalten, und durch zwijchengefhobene Hüljen aa werden die Balken 
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in gleicher Entfernung von einander gehalten. Zwar dient die Balkenſchleife auch 
zum Unterbringen feiner Saaten ; ihr Hauptzwed ift aber Gleichſchleifen der Felder 
und Bearbeitung verrafter, mit Wurzelunfräutern oder Stoppeln angefüllter Krume 
und ſchweren Bodens. 

5) Die Furchenegge oder der Igel (Fig. 170 u. 171) wird bei der Had- 
fruchtcultur angewendet, leiftet bier trefflihe Dienfte und macht in nicht wenig Ballen 


dig. 170. 





andere Gultivatoren entbebrlid. Die einfache Gonftruction des Geräths ift bin- 
reihen? aus den Abbildungen zu erfeben. Die Furchenegge befteht aus 3 Balken, 
in weldien arade oder gekrümmte eiſerne Zinfen eingelaffen find. Mittelft der 
Charniere und der Bolzen können die Balken weiter oder enger geftellt werden, 
und mittelft der Stellung des Rädchens durch den Bolzen bei a (Big. 170) 
fann ein tieferes oder flachere® Gingreifen des Inftrumentes bewirkt werden. 
Big. 171 ift der Altenburger Igel. Gmpfehlung verdient auch Weiſſe'é 
ſich jelbft reinigende Furchenegge (Big. 172). Dieſelbe bat ziemlih 
lange Zinfen, welde das Unfraut auf das vollfommenfte in den Zwiſchen— 
räumen der in Reiben ftehenden Früchte ausheben. Ein Vorzug diejes Geräths 
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Big. 172. 





beſteht namentlich darin, daß es ſich jelbit reinigt. Die Furchenegge wird nur mit 
einem Bugibiere beſpannt. Man bedient ſich derfelben bei der erften Bearbeitung 
der "Räume zwifchen den Reiben des Rapſes, der Bohnen, Kartoffeln, Rüben ıc. 
und auch päter nach Umſtänden im Wechſel mit der Pferdbebade. Man fann mit 
der Furchenegge namentlid; früher kommen ald mit der Pferdehacke und erreicht 
damit eine treffliche Aufloderung. It dagegen ſchon flärfer wurzelndes Unkraut 
mit ftärfern Wurzeln aufgefommen, jo wird die vollfommenfte Arbeit geliefert, 
wenn man die Burchenegge bald hinter der Pferdehacke folgen läßt. Bei Kartoffeln 
und Bohnen wird man mit der Furchenegge und dem jpäter folgenden Häufelpfluge 
eine qute Gultur auch ohne Mitgebraucdh der Pferdehade erzielen, und auf fehr 
ſchwerem oder jehr fteinigem Boden dürfte die Furchenegge unbedingt den Vorzug 
vor der Pferdehacke behaupten. 

6) Die Pferdebade oder der Schaufelpflug (Big. 173). Derfelbe 
wird in eben den Fällen angewendet wie der Igel. Hinſichtlich der Eonftruction 


Big. 173. 





fommt die Pferdehacke mit dem Grftirpator faſt ganz überein, nur daß erſtere flatı 
des Vordergeftelld ein Rädchen hat, welches mittelft einer Stellſchraube höher oder 
tiefer geftellt werden fann, wodurd ein jeicdhterer oder tieferer Gang des Inſtru— 
mented hervorgebracht wird. Die Füße, deren die Pferdehacke nur 3 bat, und 
jwar vorn 1, binten 2, und welche enger oder weiter audeinandergeftellt werben 
können, find am beften etwas gefrümmt oder hinten ausgebogen. 

7) Der Drillcultivator mit Grasſchneidehacke, conftruirt von Jung» 
mann in Schlan in Böhnen, ift im Wefentlihen dem Paßauf von Fellenberg 
ichr ähnlich, macht aber der veränderten Form der Schare und der zugefegten 
Schneidehacke halber, welde das abgejchnittene Unfraut nach oben bringt, bei der 
Anwendung eine noch beffere Wirkung. 

8) Der Paßauf, conftruirt von Fellenberg, dient zur Vertilgung der Un— 
fräuter in den Zwijchenreihen der Früchte und befteht aus einer Schaufel, welche 
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das Unkraut wegjchneidet und audreißt, und aus einer Gage, welde die Wurzeln 
des Unkrauts aus der Erde zieht und fie emtblößt. Die Anwendung dieſes Ge— 
raäths erfordert große Aufmerfiamfeit und ift nicht überall anwendbar. 

9) Der Häufelpflug bat den Zwed, die Erde an die in Reiben angebauten 
Pflanzen anzuhäufeln, fowie ipäter aufgelaufenes Unkraut durch Ueberichütten mit 
Erde zu erftidden (1. Pflege der Pflanzen). Der Häufelpflug fommt in ver 
jchiedener Gonftruction vor. Big. 174 zeigt die gewöhnlichfte Gonftruction. Die 





Streihbreter find platt oder bejfer etwas geichweift und zum Enger: und Weiter: 
ftellen eingerichtet. Da dieje Gonftruction fein Vordergeftell bat, jo muß das In 
frument, wenn es tiefer geben joll, Hinten an den Stangen in die Höhe gehoben 
werben ; joll ed dagegen jeichter geben, jo müflen die Stangen niedergedrückt wer: 
den. Außerdem kann tieferer oder ſeichterer Gang noch durch den vorn am Grindel 
befindlichen Bügel erzielt werden. ine beffere Gonftruction ald die in Fig. 174 
iſt die in Fig. 175 dargeftellte, von dem Maichinenbauer Weiße in Dresden aud- 


Riga. 175. 





geführte. Die Eigenthümlichkeiten dieſes Werkzeuge find hauptſächlich: a) das 
hohe in dem gabelförmigen Grindel laufende Rad, welches einen leichten und ſichern 
Gang vermittelt; b) die Leier a, wodurd die tiefere oder flachere Stellung äuferfl 
einfah umd ſicher bewirkt wird; c) außer den 2 beweglichen hölzernen Streid- 
bretern bb die beiden untern ebenfalla beweglichen Streichbretchen aus Eiſenblech 
cc, welde ein beffere® und vollkommeneres Ausheben der Erde vermitteln ; d) die 
beiden an⸗ und abichraubbaren langen Flügel dd an den Streichbretern bb, melde 
eritere dann angefegt werden, wenn das Inftrument ald Furchenauszieher mad der 
Saat angewendet werben joll. Will man es als Häufelpflug gebrauchen, jo werden 
die Blügel dd abgenommen. 
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10) Prochnow's Had- und Häufelpflug. Derfelbe dient zum Bes 
baden und Behäufeln der in Reihen angebauten Gewächſe und joll, mit 1 Pferbe 
beipannt,, in 1 Tage mehr Land bearbeiten ald 20 Menſchen, auch das Unfraut 
vertilgen, ohne dabei die Pflanzen zu befchädigen. Außerdem joll er auch den feften 
Boden auf das tieffte und feinfte pulvern. Durch eine leicht anzubringende Ber: 
änderung ift er in einen Käufelpflug umzuwandeln, welder einen jehr fidhern 
Gang haben foll. 

11) Jäte- und Behäufelungsmaſchine, conftruirt von Otto in Marf- 
ſchütz bei Jauer in Schleften, dient zum Behacken und Behäufeln der in Reihen 
angebauten Früchte, zur Bertilgung des Unfrautes, zur Aufloderung des Bodens 
und kann zu verfchiedenem Gebraud 5 Mal verändert werden. 

12) Papſt's Nübencultivator (Big. 176). Derjelbe ift jo gebaut, daß 
ihn ein geichicfter Führer in feiner Gewalt hat, jo daß er ihn ganz aus dem Boden 


Rig. 176. 





heben, ſogleich wieder einfegen und jeder einzelnen Pflanze ausweichen Fann. 
Dur) den Kamm b ftellt man zugleich tiefer oder flacher; am dem einzigen Fuße a 
iſt die Schar c angeſchraubt, auf welder das Schild d figt. Schar und Schild 
müffen doppelt, nämlid etwas jchmaler und etwas breiter vorhanden fein, um fie 
je nad) der Entfernung der Reihen und je nachdem man zugleich etwas anhäufeln 
will, zu gebrauchen. Diefer Gultivator findet feine Anwendung vorzugäweiie bei 
den Rüben. Man kann ihn fo flach halten, daß er gar nicht, aber auch fo tief, 
daß er ſchon gut anhäufelt. Dabei reinigt und lockert er auch fehr gut. Befon- 
ders bewährt ſich dieſer Gultivator auch bei den mit Säemaſchinen gedrillten Tur⸗ 
nipsrüben und bei den gedrillten Grbfen, welde für einen Häufelpflug ſchon zu 
eng ſtehen. 

13) Die jhottifhe Drilljaatbade (Fig. 177). Diefelbe dient zum 
Auflodern der Zwifcdenräume bei gedrilltem Getreide, da die Reihen defjelben jo 
eng ſtehen, daß diejelben mit der Pferdebade nicht bearbeitet werden fönnen. Die 
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mit diefer Hade eingeübten Leute arbeiten jo leicht damit, daß 2—3 Perfonen in 
1 Tage 1 Morgen bequem behaden. 

14) Der Bradel’idhe Sandpflua (Fig. 178). Dieſer Handpflug dient 
dazu, das in Reiben angebaute Getreide, nachdem die Räume zwiſchen demielben 
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mit der ſchottiſchen Drillſaathacke behackt find, zu bebäufeln. Diefer Pflug ift mit 
Ausnahme des Stieled ganz von Eijen, die Scyar ift jebr breit. Das Inſtrument 
wird von einem Manne gezogen, welder damit in 1 Tage 3/,—1 würtembergiicen 
Morgen bearbeiten kann. Drilliaatbade jowohl ald Kandpflug werden nur im 
Frühjahr angewendet. 

15) Der Handeultivator (Sig. 179). Derjelbe dient zur Bearbeitung 
der in engen Reihen jichenden Rüben ꝛc., weil bier bei dem Gebrauch der Pferde 


Big. 179. 





bade zu viel an den Pflanzen bejchadigt werden würde. Das Inftrument wird von 
2 Perſonen gezogen, ' 


Gulturen. 473 


16) Der Saatverbünner und Saataufloderer (Big. 180). Die ge 
drillten Saaten ſtehen häufig etwas zu dicht; wird aber die Verdünnung mit einer 


dig. 180. 





gewöhnlichen Egge vorgenommen, jo werden dadurd an manden Stellen zu viel 
Pflanzen ausgeriffen ; überhaupt wird Damit eine ungleiche, Leicht ſchadenbringende 
Verdünnung herbeigeführt. Um in jolden Bällen den Zwed möglichſt vollkommen 
zu erreichen, bedient man fi des Saatverdünners, mit dem man in der Quere 
arbeitet. Daffelbe Inftrument fann man mit großem Grfolg auch noch zum Durch— 
eggen der Weizen und Haferſaaten im Frühjahr anwenden, wobei außer dem 
Zwed der Bodenaufloderung aud das Herausreißen flahwurzelnder Unfräuter jehr 
gut erreicht wird. Das Inftrument befteht aus 2 Balken mit ſchwachen kurzen 
eifernen Zinfen, welche im Verbande eingefegt find; damit das Durchziehen ganz 
regelmäßig von flatten geht, wird das Pferd mitteljt 2 eingehängter Stangen 
davor gejpannt ; die2 Handhaben dienen dazu, das Inftrument jo oft als es nöthig 
wird, etwas zu heben, damit es das fi vorjegende Unfraut ıc. fallen läßt. 

Ausführlicher über die Anwendung der Gultivatoren handeln die Artikel 
Krümelung, oberflächliche Loderung und Reinigung des Bodens und 
Pflege der Pflanzen. 

Literatur: Prodnow, Beſchreibung eines eigenthümlich dargeftellten Hack— 
und Häufelpflugs. Mit Abbild. Berl. 1838. — Beichreibung und Gebrauchsan— 
weifung des von 3. dv. Alfen verbefferten Beatſon'ſchen Acderinftrumentes. Mit 
6 Taf. Elbing 1834. — Prlugf, A. G. v., der Scarificator. Mit 3 Taf. Dresp. 
1836. — Müller, I. N., Abbildung und Beſchreibung eines Erdäpfel-Schaufel- 
pflugs, der überhaupt bei allen Reihenfrüchten ſehr vortheilhaft anzuwenden ift. 
Xinz 1841. — Hölbing, 3. E. Die Reihenegge, ein jehr einfaches und höchſt wirf- 
ſames Lockerungs- und Aderwerkzeug bei dem Bau und der Bearbeitung der. in 
Reiben gebauten Früchte. Mit 1 Taf. Wien 1842, 

Enlturen, Unter Gulturen verfteht man im Allgemeinen theils die Herbei- 
ziehung bisher gar nicht oder ſchlecht benutzten Landes zu Zweden der Landwirth- 
haft und die zu diefem Behuf daran vorzunehmenden Umgeftaltungen und Ber: 
befferungen, theils die mechaniſchen Verbeſſerungen von Yändereien, welche bisher 
ſchon zu landwirthſchaftlichen Zwecken dienten. Hier jollen nur diejenigen Gultu= 
ren in Betracht kommen, deren Ausführung geringere Arbeitskräfte und Geldmittel 
in Anfprud nehmen. Den belangreidern, mit größerm Aufwand an Arbeits— 
fräften und Geldmitteln verknüpften Gulturen haben wir bejondere Artikel gewidmet, 
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und find darüber zu vergleichen Bruch, Dünen, Entwäſſerung und Urbar— 
mahung. Zu den Eulturen, welde bier in Betracht kommen, gehören: 

1) Abtragung und Auffüllung des Bodens Es iſt zuweilen der 
Fall, daß auf einem Grundſtücke mehrere Fleinere oder größere, übrigens aus quter 
Erde beftchende Grbabenheiten vorfommen. Da diefelben nit nur einen bäplichen 
Anblick darbieten, jondern auch die Beftellung und Aberntung des Aders erſchwe— 
ren, da ferner auf ſolchen erhöhten Stellen bei länger anhaltender Trockenheit die 
Früchte verfümmern, jo ift e8 nothwendig, Diefe Erhöhungen abzutragen. In den 
meiften Källen wird dies auch nur mit wenig Mühe verbunden fein. Man braucht folde 
Stellen nur mit dem Grabicheit abzugraben oder mit Pflug und Hade umzuarbei- 
ten und die Erde mit der Schaufel fo tief wegzunehmen ald ed nöthig ift, um Diefe 
Stellen mit dem übrigen Ader in eine gleiche Lage zu bringen. Dieje abgegrabene 
gute Erde vertheilt man entweder gleih auf demielben Aderftüde oder führt fie auf 
ſolche Aecker, welche eine derartige Verbefferung noch notbwendiger bedürfen. 
(Dal. auch den Artikel Bodenveränderungen). Wie Erhöhungen, jo kommen 
auf manchen Aeckern nicht jelten auch Vertiefungen vor, welde womöglich noch 
fhäadlicher jind ald die Erhöhungen, indem in ihnen die Gulturgewächfe bei nur 
einigermaßen nafler Witterung faulen. Es ift deshalb nothwendig, ſolche Ver— 
tiefungen auszufüllen. Kommen auf demjelben Grundſtück neben tiefen Stellen 
auch Erhöhungen vor, jo fann man die von legtern abgegrabene Erde nicht zwed- 
mäßiger ald zur Ausfüllung der tiefen Stellen verwenden. Bei Ridhtvorbanten- 
fein von Erhöhungen aber muß man die zur Ausfüllung der Vertiefungen erfor: 
derlihe Erde von anderwärts beichaffen. Gelegenheit dazu geben vielfach die 
Anwände, welde regelmäßig im Verlauf mebrerer Jahre eine joldhe Erbabenheit 
über dem Acker zeigen, dap ihre Abgrabung ohnedies nothwendig wird. 

2) Befeitigung der Stein» und Kiedhorfte. Stein- und Kieshorſte 
in einem Acker verringern nicht nur deffen Ertrag, fondern beleidigen auch das 
Auge. Man muß deshalb foldye Horfte entfernen, wobei man folgendermaßen 
verfährt: Im zeitigen Frühjahr oder Spätherbft gräbt man den Horſt 12—18 Zoll 
tief aus, fährt den Schutt alsbald hinweg (man fann die Wege damit beflern) 
und füllt die durch das Ausgraben entftandene Vertiefung mit guter Erde aus. 
Das Ausgraben jolcher Horfte ift durchaus nothiwendig, wenn man das Uebel son 
Grund aus heilen will, denn würde man das Ausgraben unterlafien und ſich nur 
damit begnügen, die Horfte mit guter Erde zu überfahren, jo würde dieſe bald 
wieder von Regen- und Thauwetter weggefhwenmt werden, und man hätte die 
Sache um nichts gebeffert. Sind aber vorher Steine und Kies zur erforderlichen 
Tiefe ausgegraben worden, jo jet ſich Die aufgebrachte gute Erde in der ausge 
grabenen Vertiefung ſchon feſt genug, daß ſie nicht jo leicht wieder binweggeführt 
werden fann, 

3) Auffabren paſſender Erdarten zur mehanifhen Verbeſſerung 
bes Bodens. ine jehr wichtige mechanische Verbefferung des einen oder andern 
Bodens befteht darin, daß man ihm eine feiner Beſchaffenheit entgegengeiegte Erd: 
art zuführt. So fünnen z. B. Weder, welche aus einem jchweren Thon» oder 
Lehmboden beiteben, dadurch fehr verbefiert werden, daß man fie mit leichtern Erd» 
arten, 3. B. mit Sand, Moorerde x. überführt, wogegen man jandige, terfige, 
überhaupt leichte Bodenarten dur Aufführung von Thon, Lehm und andern bin- 
denden Erdarten vermiſcht. Hierher gehört auch das Befahren kalkarmer Boden- 
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arten mit Falfhaltigem Mergel. So ſehr nun aber auch durch ſolches Verfahren 
ein Ader verbeffert werden kann, fo darf man doch ein ſolches Auffahren von ent- 
gegengefegten Erdarten nicht blindlings vornehmen, jondern muß vorher berechnen, 
ob ſolche Verbefferung auch die Koften lohnt. Dies wird ſtets dann der Fall fein, 
wenn die aufzufahrende Erdart in der Nähe des zu verbeffernden Grundſtücks vor= 
fommt. Iſt jedoch von biefem die aufzufahrende Erdart weit entfernt, jo wird in 
der Regel eine derartige Verbefferung mit jo vielen Koften verknüpft fein, daß der 
Landwirth nicht nur feinen Gewinn, fondern wohl gar noch Schaden hat, weshalb 
er auch in ſolchen Fällen von der in Rede ftehenden Verbefferung abſehen muß. 
Zuweilen liegt eine gute, die Ackerkrume verbeffernde Erdfchicht im Untergrunde 
deffelben Ackers. In dieſem Falle wirft man Gruben 6i8 zu Diefer Schicht aus 
und fördert die beffernde Erdart zu Tage. Immer, wo dieſes Verbefferungsmittel 
eines Ackers mit Nutzen zur Ausführung gebradyt werden kann, ift es nothwendig, 
die rohen und bindenden Bodenarten im Herbft aufzubringen, fle gleich auszubrei— 
ten, mit der Egge regelmäßig zu vertheilen und jo den @inwirfungen der Atmo— 
ſphäre und des Froſtes audzufegen. Im Frühjahr wird dann die aufgebrachte 
Erdart wiederholt geeggt und feicht untergepflügt. Wie hoch die beffernde Erdart 
aufzubringen fei, hängt zunächſt von der Menge derſelben ab, welche zu Gebote fteht. 
Im Allgemeinen kann man annehmen, daß fie 3—A Boll di aufgebradjt wer: 
den muß. 

4) Erbefahren. Das Auffahren von humusreicher Erde auf Aderland 
ieder Befchaffenheit, namentlich aber auf bodenjeihte und hochgelegene Stellen 
eines Feldes, ift ein überaus wichtiges Verbefferungdmittel des Aderlanded. Be— 
jonder8 häufig kommt daffelbe im Altenburgifchen in Anwendung. Die aufzufahe 
rende Erde erhält man: a) von den erhöhten Anwänden; b) aus den Schlammfängen 
(1. Abſchwemmen der Adferfrume); c) von niedrig gelegenen, der Cultur nicht 
unterworfenen Stellen, wohin von der Höhe herab die gute Erde abgeſchwemmt 
wurde; d) von Wieſen, welche einen fo tiefen humusreichen Boden haben, daß ihn 
die Wurzeln der darauf wachfenden Pflanzen nicht zu durchdringen vermögen; auf 
ſolchen Wiefen nimmt man, ohne ihnen dadurd zu fchaden, einen Theil diefer guten 
Erde weg und führt fie auf die Felder. Um die Erde zu gewinnen, ſchält man auf 
Wieſen, welche eine gute Grasnarbe haben und weder zu hoch noch zu troden gelegen 
find, den Raſen mit dem ſ. g. Rafenfhäler, der einer eifernen, fi in eine 
Spige endigenden, ein gleichichenfeliges Dreieck bildendenden Schaufel ähnlich ift, 
ab, indem zuerft ein Arbeiter Die Grasnarbe in langen Streifen mit einem Spaten 
abfticht, während ein zweiter Arbeiter die abgeftochenen Rafenftreifen mit dem Ras 
ienfhäler von dem Boden jo lostrennt, daß die Graswurzeln nur wenig befchädigt 
werden, und ein dritter Arbeiter die abgefchälten Rajenftreifen vor dem Raſen— 
ihäler her aufrollt. Diefe zufammengerollten Raſenſtücke legt man num zur Seite, 
nimmt von der guten Erde fo viel weg, ald man, ohne der Wieſe zu ſchaden, ent— 
nehmen darf, fährt fie auf die Felder, bedeckt die Wieſe wieder mit den abgeſchäl— 
ten Hafen und walzt diefe fehl. Dieje Arbeit geihicht im Frühjahr, und im nächſten 
Herbft Liefert eine fo behandelte Wieſe wieder eine fo reichliche Grummeternte ald 
zuvor. Koch und troden gelegene Wiefen, welche bei vieler humusreicher Erde 
doch eine ſchlechte Grasnarbe haben, fehält man nicht ab, fondern reift fie mit Dem 
Pfluge um und bringt die Rafenftüden auf Haufen. Nachdem ſie verrottet find, 
werden fle fammt einem Theile der guten Erde von der Wieje auf die Felder ges 
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fahren, und die Wieje wird nochmals gepflügt und mit Samen bon guten Gräſern 
und Kräutern befüet. Diele Gultur ift eine doppelte: einmal gewinnt man ein 
gutes Material zur Verbeſſerung der Belder, dann werden aber audy Derartige 
Wieſen durch ein ſolches Verfahren oft fo verbeffert, daß fie einen doppelt jo hoben 
Butterertrag liefern ald früber; e) von Aengern, welde als Vichweiden benußt 
werden, Da bier viele tbierifche Ercremente verloren geben, fo ift ein folder Anger 
oft ein großer Schatz, den man fo oft heben Fann, als Died, ohne dem Grundftüde 
zu ſchaden, ausführbar ift. Am zweckmäßigſten geihicht das Erdefahren mit zwei— 
räberigen Karren, ſ. g. Schüttefarren, im Winter mit dem Schlitten. Im Mittel 
find 150 ſolche Karrenladungen pr. preuß. Morgen ſchon eine wejentliche Verbeſſe— 
rung. Wie ſehr ein Feld durch dieſes Erdefahren in der Cultur gehoben wirt, 
geht daraus hervor, daß fi ein jo behandelter Acer durch den gleichmäßigen Stant 
des Getreides, durd das glatte, lange Stroh und durch Die langen, vollen, ſchwe— 
ren Achren augenicheinlih vor andern und ſelbſt friih und ganz gleichmäßig ge 
düngten Feldern auszeichnet. 

5) Begrünung der Sandfläden. Hierzu eignet fich Feine Pflanze befier 
ald der Shafihwingel. Man ſäet denfelben, 6 Pfr. auf 180 DRutben, in 
Winter oder Sommerrogen ein, und zwar unmittelbar nad dem legten Eggen— 
ftrich, welcher zur Beftellung gegeben wird. Nad der Ernte des Roggens verlangt 
der junge Schafihwingel feine Schonung. Das erfte und zweite Jahr der Weide 
nugung ift nicht das ertragreichfte; vielmehr fleigt der Ertrag im dritten und oft 
noch im vierten Jahre. Die lange Dauer einer guten Weide zeichnet dieſes Grad 
vor jedem andern aus und macht ed zum natürlichen Bürger des faft unfruchtbaren 
Sanded. Die Vegetation dieſes Graſes beginnt jehr früh, es ift unempfindlid 
gegen Spätfröfte, erträgt die längfte Dürre und vertrodnet nie; es fchläft bloß 
jeder Regen weckt 08 zum neuen Leben. Das Wurzelgewebe it außerordentlid 
ftarf und zäbe. Deshalb muß ein dur den Anbau des Schafihwingel& werbeflerter 
jandiger Boden ſchon zeitig im Herbft umgebroden werden, um Die Zerfegung der 
Grasdnarbe zu befördern. Wen der Beruf geworden, Sandflächen zu cultiviren, 
und wer den Schafichwingel einmal fennt, wird ſich die Erhaltung defjelben zu 
fiyern willen. 

6) Eultur folden Bodens, der einem fließenden Waſſer durd 
Regulirung feines Bettes abgewonnen wurde Durd die Befchränfung 
eines fließenden Waffers auf feine Normalbreite und durch die Geradelegung deilel- 
ben können demſelben öfters nicht unbedeutende Streden Boden abgewonnen wer- 
den, welde zum Theil bereitd aus Sand und Kies beftehen, tbeild in Folge der 
Mferbauten und Ueberſchwemmungen mit Sand und Kies angefüllt werden. Solcht 
Streden werden gewöhnlich mit Weidengebüfch und Gras angebaut, und es ift mict 
zu verfennen, daß diefe Culturmethode Vorzüge hat. Es können nämlich 1) aus dem 
Ertrag folder Gulturen in einem Zeitraume von 20— 40 Jahren, je nachdem dir 
Regulirung des Gewäſſers mehr oder minder jchwierig war, Die Koften der Ufer 
bauten mit allen Zinſen getilgt werden. 2) Tritt während de Sommers, mo dat 
Meidegebüich belaubt ift, ein Hochwaſſer ein, fo wird jid in diefem Gebüſch Schlamm 
niederfegen und den Boden erhöhen und fruchtbar machen. 3) Bleiben, was notb- 
wendig ift, auf der Uferlinie die einjährigen Weidenſchoſſe aud den Winter über 
fteben, jo werben fie bei einem Eisgange zwar niedergedrückt werden, aber doch in 
den meiften Bällen die Uferlinie fhügen. Allein Weidegebüfh und Gras wird 
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jelten einen höhern Ertrag gewähren ald oben angegeben wurde, während, wenn 
in einem ſolchen Boden hochſtämmige Bäume, wie Pappeln, Erlen ıc. angepflanzt 
werden, der Nugen weit bedeutender jein wird. Unter diejen hochſtämmigen Bäus 
men kann eben fo wohl und mit nody größerm Vortheil ald unter Weidengebüfch 
Gras gezogen werden. Zum fihern Gebeihen der Pflanzung ift bier aber erfor= 
derlih, daß in einem Fiefigen und fandigen Boden die von allen Nebenzweigen 
befreiten Bappelftelinge jo tief eingepflangt werden, daß der untere Theil derfelben 
noch bei dem niedrigften Waflerftande in das durd den Kies durchſickernde Wafler 
des Fluſſes ꝛc. zu fteben kommt. Wo c8 daher die Höhe des Kiejes nöthig macht, 
müffen zu dieſem Zwed Gräben gezogen werden, welche man dann wieder mit der 
Vorſicht zuwirft, daß das befjere Material an den Buß der Stecklinge zu liegen 
fommt. Am beften pflanzt man die Bappeln in Reiben, jede 6 Fuß von der andern 
entfernt. Die Plänzlinge in den Reihen erhalten einen Abftand von 2 Fuß. Da 
beſonders Die italienifhe Pappel jehr jchnell wächft, fo können, wenn die Sted- 
linge 3 Jahre geftanden haben, in den Reihen von 3 Bäumdyen das zweite und 
dritte herausgenommen werden. Haben die Bäume in den Reiben 18—20 Jahre 
geftanden, jo wird wieder eine Lichtung in Ler Art vorgenommen, daf in den Rei— 
hen ein Baum von dem andern 12 Fuß entfernt zu ftehen fommt. In einem Alter 
von 30 Jahren fönnen dann ſämmtliche Bäume geihlagen werden. Im Würtem- 
bergifchen hat 1 Morgen fo benugten Uferlandes in 31 Jahren einen Reinertrag 
von 6140 Fl., worunter für 450 Fl. Gras, geliefert. Weit ungünftiger war der 
Ertrag von Bujchweidenpflanzungen, welche innerhalb 31 Jahren nur einen Rein— 
ertrag von 900 Bl. pr. Morgen lieferten. Wo aber auch Pappeln gepflanzt wer: 
den, da muß doch in der unmittelbaren Nähe des Fluffes Weidengebüfch angezogen 
werden, weil junge PBappeln bei @isgängen abgebroden oder niedergedrückt 
werden. 

7) Künftlide Robrpflanzungen in Sümpfen und audgetorften 
Stellen. Die Anlage von f. g. Rohrfämpen — Pflanzungen von gemei= 
nem Waſſerrohr (Arundo phragmites) — find von Norddeutichland aus feit 
einigen Jahren bejonders empfohlen worden und ziehen in gewiflen, durch die Bo— 
denbeichaffenheit hierfür begünftigten Gegenden große Aufmerkfamfeit auf ſich. Das 
Rohr hat einen großen Werth als treffliches Streumaterial, zur Bedachung und 
zur Befeftigung des Sandbodend. Wenn man die oft noch ganz regelloß zerftreu« 
ten Gruben auf den Torfmooren erblickt, in denen eine Torfgewinnung nicht mehr 
möglich ift, die ſich aber auch ihrer fchlechten Beichaffenheit und ihrer nicht zu ent— 
fernenden Seuchtigfeit halber weder zu dem Aderbau noch zu Borftculturen heran= 
ziehen laffen, fo muß man bald auf den Gedanken fommen, ob bier nicht durch 
Rohrpflanzungen ein großed Duantum an Streu alljährlich zu erzielen wäre, wenn 
die tiefliegenden, ausgetorften, jo leicht bewäflerbaren Gruben mit dem Wafler- 
rohr, welches ſich einzeln und regellos, dünn und kleinwüchſig ohnedies allenthalben 
dort findet, fünftlih und in dichtem Stande mit einiger Pflege bejegt würden. 
Zwar verlangt das Waflerrohr Sand und Kiefelerde zum Gedeihen, allein in der 
Moder= und Torferde befindet ſich Kiefelerde genug, um der Pflanze das Gedeihen 
auch von diefer Seite zu fihern. Selbſt naffe oder fumpfige Wiefen werden mit 
Vortheil in Rohrfämpe umgewandelt. ine Hauptſache ift nur, daß das Waffer- 
rohr in dichtem Beftande, gleihfam wie ein Zwerghochwald, gehalten werde, damit 
e8 Unkräuter und namentlich die Rafen bildenden Fleinen Gräjer unterdrüden kann. 
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Eben deshalb muß ſchon bei der eriten Anlage mit Vorſicht und Ueberlegung zu 
Werke gegangen werden, namentlich darf bis zum kräftigen Erheben der Schofie 
die nötbige Pflege — zunächſt Bewäſſerung — nicht mangeln. Nah den bie 
berigen Angaben wird bei der erften Anlage von Rohrfämpen auf folgende Weife 
verfahren: Im Anfınge des Sommers verſchafft man fih aus einer Robrplagge 
Schößlinge, welde wenigftens ihon 3 ausgebildete Knoten getrieben haben müſſen, 
fchneidet mit einem fcharfen Meffer den Halm 3 Zoll über dem oberften und 1 Zoll 
unter dem unterften Knoten ab, jo daf der Pilänzling auf diefe Weiſe 2 Schoſſe 
behält. Aus hartem Holze fertigt man einen Vorftecher von etwa 3 Fuß Länge 
und 11/, Zoll Dice, an weldem da® unterfte Ende auf eine Ränge von 16 Zoll 
mit einer Spige von der Dide eines Fingers verſehen fein muß. Zwei zu dem 
Pflanzungsgeichäft gehörig inftruirte Arbeiter, von denen der Eine das Vorſtechen, 
der Zweite dad Einfegen verrichtet, begeben fich fo tief in den Sumpf, Moor x. 
binein, als fich das Geſchäft noch mit Sicherheit ausführen läßt. Der Eine fticht, 
den Rüden nach dem Lande zugefehrt, in fchräger Richtung den Vorfteher möglichſt 
tief in den Boden; bierauf nimmt der zweite Arbeiter einen von den umter dem 
Arme gehaltenen Stedlingen und ftedt denielben fogleih nah dem Herausziehen 
des Vorſtechers in das Pflanzenloch fo tief hinein, daß der Stedling mit dem mit- 
telften Knoten 2 Zoll tief unter der Bodenfläce zu fichen fommt. Bei dem Ein- 
jegen der Stedlinge ift Schnelligkeit beionder& zu empfehlen, indem das Pflanzloch 
bald wieder zufällt. Gewöhnlich werden die Stedlinge in einem 18zolligen Ber- 
bande eingefegt. Tritt nad der Pilanzung günftige Witterung ein, jo wird man 
ſchon nah 3 Wochen junge Wurzel- und Zweigtriebe an den Knoten bemerken. 
Mit Vortheil können diefe Pflanzungen jedoch nur bis Jobannis ftattfinden, indem 
das Rohr fpäter zu diefem Behuf zu bolzartig wird und nicht mehr fo leicht an- 
wählt. Im zweiten und dritten Jahre wird man ſchon Ranfen von 10—12 Auf 
Länge gewahren, an welden Triebe von mehreren Fuß figen. Um das beflere 
Anwachſen derfelben zu befördern, ift es nöthig, fle mit Fleinen hölzernen Hafen 
am Boden zu befeftigen. Dieſes Geſchäft findet bei niedrigem Waflerftande ftatt 
und darf nicht verfaumt werden, indem auf diefe Weiſe Die Anlage um fo fchneller 
vervollftändigt werben kann. — in anderes Verfahren beftebt darin, daß man 
die Robrbalme im Frübjabr, nachdem fie eine Yänge von 2—3 Fuß erreicht haben, 
mit einem ſcharfen Meſſer ichräg über der Erde abſchneidet und dieſe abgeſchnittenen 
Robrbalme ohne Weiteres in die Erde einſchiebt. Das Einſchieben in die Erde 
geſchieht ohne alle Vorbereitung, indem die fchiefe Bläche des abgeſchnittenen Halms 
ſehr leicht in den lodern Boden eindringt. Soll aber die Pflanzung gelingen, fo 
müflen einige Halmfnoten der grünen Robrbalme in den Boden kommen, damit 
fih aus diefen die jungen Wurzeln bilden können, aud darf der Boden bei der 
Anpflanzung im Frühjahr nur wenig mit Waffer bedeckt fein. — ine dritte An 
pflanzungsmetbode befteht darin, Kaupen von etwa 1 D Fuß Größe auszuſetzen. 
Im Frühjahr, wenn das Rohr noch nicht die Ränge von 3 Fuß erreicht bat, ſticht 
man aus einem geſchloſſenen Robrfamp an Orten, wo das Rohr am dichteften fteht, 
die Kaupen aus und bringt dieje nadı dem Pilangorte. Zu dieſem Geſchäft find 
Fleine kieferne Pfähle von 18 Zoll Länge und 1 Zoll Dicke erforderlih. Zwei 
Männer tragen 10—12 Kaupen mittelft einer Bahre fo tief in das Wafler, daß 
fie ihre Arbeit noch mit Erfolg verrichten können. Der Eine gräbt mit einem mög- 
lift breiten Spaten ein Loch, in welches die Kaupe gut paßt, worauf der zmeite 
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Arbeiter fogleich, bevor die Vertiefung wieder zufällt, die Kaupe einjegt und dieſe 
mit 2 der oben bezeichneten Pfähle überd Kreuz durch Einjchlagen befeſtigt. Wan 
hat nur nöthig, auf jede Duadratruthe einen Pflanzballen zu jegen, und es wird, 
wenn nicht befondere Hindernifje entgegentreten, ſchon nach Verlauf von 5 Jahren 
ein geſchloſſener Rohrkamp entftanden jein. — Auch mit dem chprifhen Rohr 
(Arundo Donax), welches zu verjchiedenen Zweden, als zu Sieben, Zäunen, Pfäh- 
len x. dient, find in Steiermarf gelungene Gulturverfuche angeftellt worden. Im 
Frühjahr wurden die Wurzelfnollen 3 Fuß im Quadrat auögelegt, und ſchon nad) 
3 Wochen fingen die Knollen an zu treiben, und die Triebe erreichten bi Ende 
October eine Höhe von 5—6 Fuß und eine Die von 11/,—11/, Zoll im Durch⸗ 
mefler. Um diefe Zeit wurden die Stämme oberhalb der Erde abgeſchnitten und 
die Wurzeln, 3 Zoll hoch mit Froſt abhaltenden Stoffen bedeckt, im Boden ge= 
lafien. Dieſes Bedecken der Wurzeln ift notwendig, weil diejelben fonft erfrieren 
würden. Ende October ded zweiten Jahres begann die eigentliche Ernte der 
8—10 Fuß hoben Stämme. Im darauf folgenden Frühjahr wurden die Knollen 
ausgegraben, von der Wurzelbrut befreit, und die abermals in denfelben Boden 
gelegten alten Knollen erreichten bis zum Herbſt eine Höhe von 12 14 Fuß. 
Die Wurzelbrut wurde zu neuen Pflanzungen benugt. Aus diefen Verſuchen er- 
giebt fih, daß das cypriſche Rohr bei der Bedeckung der Wurzeln die Kälte des 
füdlichen Deutichlands zu ertragen vermag; daß auf 1 nieberöfterreichifchem Joch 
19,200 Knollen ausgejegt werden können, und daß dieje einen Ertrag von 192,000 
Stämmen liefern, von welchen ein großer Theil zu Weinpfählen geeignet ift. 

Literatur: Sprengel, E., die Lehre von den Örundverbefjerungen. 2. Aufl, 
Mit 6 Taf. Leipz. 1845. 


Dach und Dadhdehung. Man hat fich vielfach über die Vortheile und Nach— 
theile der fpigen und flachen Dächer geftritten und für beide Arten der Dächer Man- 
des anzuführen gejudht, was das Eine vor dem Andern empfiehlt. Namentlich Hat 
man den flachen Dächern nachgerühmt: Leichtigkeit der Gonftruction des ganzen 
Baues und beionders der Scheunentennen, Erſparniß an Holz, Leichtigkeit der Mer 
paratur, Sicherheit gegen Witterung und Beuer, Leichtigkeit beim Eintaffen, 
befonder8 der Duertennen, Möglichkeit die Gebäude zu vergrößern. Abgeſehen 
bier davon, ob flache Dächer wirklich alle dieje gerühmten Vortheile haben, läßt ſich 
im Allgemeinen gar nicht beftimmen, welde Form der Dächer den Borzug ver- 
dient, indem dabei Alles auf die Abjiht ankommt, welche man bei Errichtung 
eines Gebäudes und der dafür gewählten Bedachung zu erreichen jucht. Im diefer 
Beziehung hat man zu unterfcheiden zwiichen Wohn- und Wirthſchaftögebäuden. 
Für Wohngebäude verdienen offenbar fladhe Dächer den Borzug, weil folde 
Dächer die Eonftruction des ganzen Baues erleichtern, Erſparniß an Baumaterial 
herbeiführen, größere Sicherheit gegen die Witterung gewähren und auch leichter 
oder Doch mit geringern Koften zu repariren find. Aber alle diefe Vortheile der 
flachen Dächer können nicht in Betracht fommen bei den Wirthichaftögebäuden; bei 
diefen haben vielmehr die hoben und ſpitzen Dächer entichieden den Vorzug, 
weil man mit einem wenig größern Aufwand an Baumaterialien einen bedeutend 
größern Raum zur Aufbewahrung der Körner und des Futters gewinnt, und weil 
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ſich ein hohes und ſcharfes Dach, beſonders im Winter, weit trockner erhält, als 
ein flaches Dad. in mehr liegended Dach verurfaht, daß der Regen nur lang: 
jam berabfließt, auch wohl an denjenigen Stellen, wo es nicht gut verwahrt if, 
eindringt. Im Winter wird ſich der Schnee feltner auf einem fcharfen Dache bal- 
ten fönnen, fondern muß ſchon durd den Wind weggeführt werden, währent ihm 
das flache, mehr liegende Dach eine jehr fefte Lage gewährt, daher das Waſſer beim 
Aufthauen defto eher durdizudringen vermag. Und wenn aud wirflich bei jehr 
ruhigem Wetter der Schnee auf dem fcharfen Dache liegen bleibt, jo wird fich jener 
doch bei eintretendem Thauwetter, wenn die untere Lage ded Schneed einmal naf 
und deshalb das Dad ſchlüpfrig wird, nicht lange darauf zu halten vermögen, 
fondern bei der geringften Veranlaffung mit einem großen Sturze von dem Dad 
berabgleiten ; auf diefe Weife wird Das ganze Dach in furzer Zeit von dem darauf 
liegenden Schnee befreit, während im Gegentheil auf einem flachen Dache der ganze 
Schnee jhmilzt und nur erft nach und nach als Waſſer berabflieft. Nur darf man 
ed auch mit den jpigen Dächern nicht übertreiben, und bei Gebäuden von fehr ge 
ringer Tiefe wird dieſe Bauart fogar fehlerhaft, weıl fie zu wenig Feftigfeit gewährt. 
Denn ehr leicht Fann ein zu hohes Dad von dem Winde über den Haufen gewor- 
fen werden, weil fi die Sparren von der entgegengelegten Seite nicht genug ſtem— 
men können. Aus dem Vorftehenden gebt hervor, daß man Wohngebäude des 
beifern Geſchmacks und des größern Vortheils halber am beften mit flachen, Wirth: 
ihaftsgebaude dagegen des vermehrten Raumes halber am vortheilhafteften mit 
höhern, fchärfern Dächern verfieht, daß diefe aber auch nicht allzuhoch fein dürfen 
und mit der Tiefe des Gebäudes im Einklange ftehen müſſen. Nad der Dachhöbe 
unterjcheidet man a) das altdeutfhe Dad, deffen Höhe der ganzen Tiefe des 
Gebäudes gleich ift und ald eine ganz fehlerhafte Dachconftruction erſcheinen muß; 
b) dad neudeutfhe Dad, defjen Höhe der Hälfte oder aud nur 1/, der Tiefe 
des Gebäudes gleich und diejenige ift, welche fi am beften für Wirthichaftsgebäute 
eignet; c) das flache Dach, deffen Höhe 1/,—!/, der Tiefe des Gebäudes gleih 
und für Wohngebäude zu empfehlen ift; d) das Altandach, welches faft gar feine 
Neigung hat, eben deshalb aber auch verwerflih if. Nach den Dachformen unter: 
fcheidet man: 

1) Das Satteldach, ein aus 2 graden Dachflächen zwifchen 2 geraden Dad- 
giebeln beftcehendes Dad. Das Satteldach erhält eine Giebelwand, die, außer den 
ohnehin zum Giebelbinden erforderlichen Säulen, noch andere Wandſäulen mit Rie- 
geln und Bändern erhält. 

2) Das gebrochene oder Manſarddach, deſſen Ouerdurchſchnitt ein halbes 
Achter bildet. Die Dachflächen werden durch obere und untere Sparren bergeftellt; 
die erftern find an ihrem untern, die legtern am obern Ende in die Keblbalfen ein- 
gezapft. ALS Längenverbindung und Unterftügung der Keblbalfen erhalten die 
gebrochenen Dächer einen liegenden Dachſtuhl. Die gebrochenen Dächer find mit 
ihrem oben zu flachen, unten aber zu fteilen Dachflaͤchen für den Abflug des Waſſert 
nicht vortheilbaft und de vielen Baumateriald halber, welches ſie erfordern, 
foftipielig. 

3) Das einfeitige Dad. Daffelbe ift nur nad einer Seite abhängig und 
lehnt fih an eine Rückwand. Es Fann entweder ein gerades oder ein gebrocenes 
Dad jein ; die Kehlbalken dejjelben müffen aber, um den Drud der fchrägen Dad- 
fläche gegen die hohe Dadıwand zu vermindern, am beften durch eine jchrägliegende 
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Stuhlwand unterſtützt werden. Rückfichten auf die unmittelbar anſtoßenden nach— 
barlihen Grundſtücke können oft ein einſeitiges Dach nothwendig machen. 

4) Das Walmdach. Daſſelbe hat nad allen A Seiten ſchräge Dachflächen 
bildende Sparren. Diejenigen Sparren, welche nach der Giebelfeite zu ftehen 
fommen, werden in kurze mit den Rängemauern ded Gebäudes parallel laufende 
Stihbalfen eingezapft. Das Walmdach hat den Vorzug, daß es feiner Form halber 
den Stürmen mehr ald das Giebeldach miderfteht und dem freiftehenden Gebäude 
ein beffered Anſehen giebt. 

5) Das Zeltdad wird gebildet, wenn ſich die fchrägen Dachflächen des Wal- 
med in einem Punkte, wie in einer Pyramide vereinigen. 

6) Das halbe Walmdadı. Der Walm deffelben fängt erft an der Kehl— 
balfenlage an und erhält erft von den Kehlbalfen angefangen Gradſparren, welde 
auf Grabftich- und Kehlbalken ftehen und unter der Kehlbalkenlage einen Dachſtuhl 
baben wie die Giebeldächer. Diefe Dachform gewährt den Vortheil, daß der Dach— 
raum beffer zu benußen ift, ald bei den ganzen Walmdächern, und daß an den Gie- 
belfeiten bequem Zimmer und Fenſter angebracht werden können. 

7) Das Kuppeldad. Bei demjelben find die Querdurchſchnitte Halbkreife 
oder halbe Ellipfen. 

8) Das gefhweifte Dad. Daffelbe beſteht aus ein- und ausgebogenen 
Seiten, welche in einer Spige zufammenlaufen. 

9) Das Bohlendach. Daſſelbe befteht aus bogenförmigen Bohleniparren, 
welde aus 11/,—2 Zoll ftarfen, 5—7 Fuß langen, zweis oder dreifach mit Nä- 
geln aneinander befejtigten und hochkantig geftellten Bohlenftüden zufammengejegt 
find. Das durch diefelben gebildete Dach erhält entweder einen Spigbogen oder 
eine halbkugelförmige Kuppelgeftalt. Dieſe Dahform ift aber für Wohn- und 
Wirthſchaftsgebäude nicht zu empfehlen, da fie viel Eifenwerf und Arbeitslohn er- 
fordert und frühzeitig Meparaturen unterworfen ift. 

10) Das Crubſaciusdach. Daffelbe ift eigentlich Feine beſondere Dach— 
form, ſondern ed werden bei ihm nur ftatt der gewöhnlichen vielen Balfen und 
Riegel alle 10 Ellen zu beiden Seiten hölzerne Giebel angebracht, welche das ganze 
Sparrenwerf tragen und deshalb vielen leeren Raum innerhalb frei laſſen. 

11) Das Kaheldad. Zu diefem Dache werden unglafirte Kacheln und 
Hohlpfannen verwendet ; erftere werden zwifchen die dazu gefalzten Sparren einge- 
wölht, die Hohlfteine aber über die Sparren gedeckt, fo daß fie auf die Kacheln 
rechts und links fih ftügen. Die Dachfläche wird dann 1/, Zoll dick mit einer Deck— 
maffe aus Steinfohlentheer, Harzpech, Aſche und Sand überzogen. Die Kacheln 
find 8 Zoll breit, 9 Zoll lang, 11/5 Zoll did und das Stück wiegt 21/,—3 Pfd. 
Die Schwere ded Daches beträgt pr. TRuthe 1188 Pfd. Sachverſtändige haben 
über diefe Gonftruction ein nicht fehr günftiges Urtheil abgegeben. 

Zur Dachdeckung find die gebräudlichiten Materialien: 

1) Gebrannte Steine oder Dachziegel. Diejelben fommen wieder in 
verihiedenen Formen vor: a) Breitziegel. Hinſichtlich der Bedeckung mit diefen 
unterfcheidet man «) das einfache oder Spließdach. Bei demfelben werden die 
Dachlatten 71/,— 8 Zoll weit von Oberkante zu Oberkante angenagelt; auf jede 
derfelben wird eine Reihe Ziegel gehängt, und unter die Fugen der Steine werden 
3 Zoll breite und 1/, Zoll dide Dachſpäne gelegt. Das einfache Ziegeldach ift aber 
um fo weniger zu empfehlen, weil bei jeder Beſchädigung eines Ziegels fogleich eine 
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Deffnung entfleht, und weil die untergelegten Späne bei jedem Umdecken füR gan 
erneuert werden müffen, was viele Koften verurſacht. Allerdings kann man legten 
Uebelftand jehr abihwäcen und den Dachſpänen eine längere Dauer verſchaffen, 
wenn man ſie auf beiden Seiten mit Steinfohlentheer beftreidht und jie an ber 
Sonne und Luft abtrodnet, der zuerſt genannte Uebelftand bleibt aber dad. 
6) Das Kronendad. Darunter verfteht man dasjenige Doppeldad, wo bie Lat- 
ten 13 Zoll auseinander liegen, die Ziegel wie gewöhnlich auf dieje Latten gehängt 
werden, aber diefelbe Schicht Ziegel gleih wieder jo gelegt wird, daß biefelben 
jedesmal die Fugen der darunter liegenden Ziegel bedecken. Späne werden daher 
zu diefem Dache nicht gebraucht. Da aber auf jede Latte 2 Schihten Ziegel auf- 
gelegt werden, jo müſſen die Latten, auch bei nur 2 Ellen weit liegenden Sparten, 
etwas ftärfer fein, was aber, da man weit weniger Latten braucht, doppelt wieder 
eripart wird, Iſt das Gebäude nicht ganz befondere dem Winde ausgelegt, io 
braucht das Kronendad gar nidt in Kalk eingelegt zu werden, ausgenommen die 
Seiten an den Giebeln, die legten Schichten unter dem Firſt und die legten Birf- 
ziegel. Diejes gewährt einen doppelten Vortheil: einmal kann man, wenn ein 
Biegel zerichlagen wird, einen neuen Ziegel leicht wieder jel&ft einziehen, und dann 
verurjacht das Umdecken des Daches nur geringe Koften, Wegen des Schneerin- 
webens braucht man nicht beforgt zu fein; ein aus Lehm und Kalk bereiterer Spar- 
falf, womit man von innen die Köpfe der Ziegel verftreiht, verhindert ein foldes 
Einwehen gänzlich; da diejer Kalk Feiner Näffe ausgejegt ift, jo Dauert er auch fehr 
lange. y) Das doppelte Zungenziegeldad. Daſſelbe wird gebildet, wenn 
die Lattenweite 6— 7 Zoll beträgt und die obere Ziegelreihe die dritte untere noch 
um einige Ziegel überdeckt. Auf die unterfte und oberfte Katte werben bier zwei 
Reihen Ziegel über einander gehängt. Daß eine ſolche Dachdeckung noch vorzüg: 
licher ift ala beim Kronendach, ift einleuchtend, denn bei dem doppelten Zungen 
ziegeldach müflen 3 Ziegel zerftört werden, ehe Waller durchdringen kann; aud it 
dieſes Dad noch leichter in gutem Zuftande zu erhalten, als dad Kronendach. 
d) Das böhmiſche Dad. Bei demfelben wird zwiſchen die Fugen der Stein 
Mörtel von gut gelöihtem Kalk und ſcharfem geflebten Sand gebracht ; aus wir 
zwifchen jeden Stein und den darunter liegenden eine ſchwache Mörtelichicht gelegt. 
Diefe Dachdeckung ift die vorzüglichfte und fidherfte gegen dad Durchdringen ber 
Näſſe. Werden mehrere Ziegel über einander gelegt, je werden die Ziegel im 
Verband gededt, fo daß die Mitte des obern Ziegeld auf die Fugen der beiden um 
tern trifft, oder jo, daß Buge auf Fuge zu fteben kommt; erftered Verfahren ver 
dient jedoch den Vorzug. b) Dohlziegel. Mit diefen wird entweder nur ber 
Firſt und die Grathe, und zwar in Kalf gelegt, eingebedt, oder fie werben auch zur 
Bedeckung ganzer Dahflähen gebraudt und in diefem Falle fo aufgelegt, daß fe 
mit der auf der erhabenen Seite befindlichen Naje auf die Katten gehängt und an 
den in die Höhe ftehenden Seiten mit andern Hoblziegeln überdedit werden, jo daß 
die Dachfläche Rinnen bildet. Cine andere Art der Hohlziegel, die 2 förmigen 
Dachpfannen, werden mittelft einer Naje auf Latten fo in Kalf gelegt, daß die eim 
concave Seite durch Die concave Seite ded andern Ziegeld gededft wird, Die Dedung 
mit Hohlziegeln ift aber nicht nur ſchwieriger, jondern auch Eoftipieliger, ald die 
mit Breitziegeln. c) Eljafjer Ziegel, eine ganz neue Form von Dachziegeln, 
mit deren Anwendung aud ein neues Ziegeldeckungsſyſtem verbunden ift. Der 
Biegel ift flach, von der nämlichen Größe wie der gewöhnliche Breitziegel und wirt, 
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wie dieſer, auf einen andern gelegt. Da die Ratten !/, Flle aus einander genagelt 
werden, wie bei der gewöhnlichen Doppeldeckung, fo folgt daraus, daß man bie 
Siegel ändern kann, ohne bie Latten im mindeften zu verändern. Da die Seiten 
tiefer Ziegel erbaben find, um das Anhäufen des Schnees und das Anſchwellen des 
Regens zu verhüten, fo ift er geeignet, auch bei den flachften Dächern gebraucht zu 
werden. Da diefer Ziegel ohme irgend eine Einfalzung gelegt wird, fo ift er eben 
jo feicht zu behandeln und zu erfegen wie der gewöhnliche Ziegel. Diefe Dach— 
dedung, ohne das Gewicht einer doppelten zu haben, bat nichts deftoweniger alle 
Vortheile derſelben. Der Nichtgebraud der Schindeln, die Solidität des Ziegels, 
deſſen geringes Gewicht, hauptſaͤchlich aber, daß bei deffen Anwendung wenig Sen- 
fung erforderlich iſt, geftatten große Erſparniß, befonders im Gebälf. Das Ge- 
wicht eines D Meters eines ſolchen Daches beträgt nur AA Kilogr., das eines 
gewöhnlichen Ziegeldaches 8450 Kilogr. d) Gepreßte, glafirte ſechseckige 
Dedplatten. Das feingefhlämmte Material und die darauf feſthaltende dunkel— 
graue Glaſur, welche zugleich mit dem Thon gebrannt wird, find von vorzüglicher 
Dualitkt umd Ianger Dauer, und die Form der Platten bat ſich durch vielfältige 
Amvendung fehr vorteilhaft bewährt, weil die Stoß» und Dedfugen einen guten 
Verſchluß geftatten. Gegen gewöhnliche Ziegelbedahung ergeben ſich folgende Vor: 
theile: Um Die Hälfte größere Reichtigkeit, genauerer Verfhluß, geringerer Tempe— 
raturwechſel auf dem Dachbodenraum, größere Dauer. Die Koften find nur um 
IB. 15 fr. EM. pr. MIstlafter höher als gewöhnliches Ziegeldah. Die innern 
Bugen der fechsedigen Platten werden auf einer 51/, ZoU weiten Ginlattung mit 
gutem Cement verftrichen, wodurch dad Eindringen von Sturm und Näffe ſicher 
berhütet wird, — Um den häufigen Reparaturen der in Kalk gelegten Ziegeldächer 
auf Biehftällen und dem Verderben des Futters ein Ziel zu ſetzen, empfahl man 
das Eindecken der Ziegeldächer mit Moos. Zu diefem Behuf wird das Dad 
ganz ſo wie bei dem in Kalk gelegten einfachen Ziegeldache auf 8—10 Zoll Ent« 
fernung gelattet, Iraufe, Borft und Seitenfhicht in Kalk gelegt, und dann beim 
Weiten oder dritten Steine ſtatt des Kalkeinſchlags zwifchen dem untern und obern 
Steine querüber Brunnenmoos der Ränge nah auf das Dachſpließ gelegt. Man 
erſpart dabei viel an Kalt. Die mit Moos eingedeckten Ziegeldächer jollen folgende 
Vortheile gewähren: Die Reparaturen find nur fehr gering; der Sturm, den die 
Boren des Moofes oder im fhlimmften Falle die auf und zuflappenden Dachfteine 
durchlaſſen, thut ſolchen Dächern keinen Schaden; auch dringt fein Treibfchnee 
durch biefelben ; in dem Moosdache ſchlägt fich faft gar Feine Viehdunft nieder, da 
dad Dach fortwährend Durch die Moobſchicht ausdünften kann; in Rolge deffen Hält 
ſich das Futter weit beffer; endlich ift ein folhes Dach wohlfeiler, leichter aud- 
zubeffeen und überhaupt wirthſchaftlich zwecmäßiger, als das in Kalk gelegte 
Ziegeldach. 

2) Glaͤſerne Dachziegel. Dieſelben wurden in neueſter Zeit empfohlen. 
Sie haben ganz die Form und Größe der aus Thon gebrannten Dachſteine; die 
Maffe iſt von grünem Glaſe, bie Ziegel find ungefähr Zoll die und haben ſtatt 
der Nafe ein Loch, womit fle auf einen auf die Dachplatte eingefchlagenen Nagel 
ohne Kopf aufgehängt werden. Der Zweck folder Ziegel ift, die Räume unter 
den Ziegeldachern zu erhellen, ohne der Koftfpieligen und ſtets nachtheiligen Dach— 
Inten zu bedürfen, indem man die Glasziegel überall da anbringt, wo man Licht 
zu Haben wünſcht. 
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3) Schiefer. Zu einem Schieferdach werden die Sparren entweder mit 
Bretern verſchalt oder je nach der Größe der Schieferplatten 3— 6 Zoll weit ge— 
lattet. Auf diefe Unterlage werden die mit Löchern verfebenen Schiefer mit 1— 2 
eifernen Nägeln in ſchräger oder gerader Richtung aufgenagelt und an der obern 
und untern Dadıfante größere Platten angebracht ; Firft und Gratbe deckt man oft 
mit Metall. Während des Deckens werden in Abftänden von etwa 8 Fuß eilerne 
Hafen in die Sparren eingefhlagen, um daran bei Reparaturen die Hafen zu bän- 
gen. Damit bei Ihauwetter der Schnee nicht in größerer Mafle von den glatten 
Scieferplatteu abrutiben fann, werden etwa 2 Fuß von dem untern Dachrande 
3 —4 Zoll dide Stangen, weldye in rundgebogenen eifernen Hafen hängen, ange- 
bradt. Eine andere Dachdeckungsmethode mit Schiefer befteht darin, daß die 
Schiefer 12 Zoll lang und 7 Zoll breit genommen und mit Drabtftiften in die 
durch Die Latten gebohrten Löcher befeftigt werden. Der obere Schiefer überbedt 
den dritten noch 3 Zoll. Will man fi aber bei fteilen Dächern mit 2 Zoll be» 
gnügen, jo können die Platten auch nur eine Länge von 11 Zoll und eine Breite 
von 6 Zoll erhalten. Dieſe Schieferziegel liegen nicht nur in allen Theilen 
genau auf, fondern find auch einzeln ganz leicht einzuziehen, da der geglühte Drabt- 
jtift nur etwad gebogen zu werden braudıt, um mit den Platten gehoben und ber- 
ausgenommen werben zu fönnen, wobei fi die darüber befindlichen Platten fe 
viel heben, daß die neue Platte mit dem Stift eingeftedt werden fann. Durch ein 
foldyes Dach ſcheinen die Mängel vollftändig befeitigt zu fein, welde den gewöhn- 
liben Ziegeldäcern zur Zaft gelegt werben, da feine Gonftructionsveränderung der 
Dächer erforderlib ift, und eine eingollige Latte, felbft bei A Fuß Sparrenweite, 
ftarf genug ift, diefe Schieferziegel zu tragen, und die Koften (pr. O Fuß A1/,Ar.) 
die eines gewöhnlichen Ziegeldaches nicht erreichen, wenn die Schiefer nicht weiter 
ald 5 Stunden zu transportiren find. Bei diejen Schieferbäcdern ift eine theil- 
weife geringere Qualität der Schiefer nicht jo nachtheilig, als bei den gewöhnlichen 
Schieferdächern, da die Reparatur einfacher und weniger foftipielig ift, als bei 
diefen, und ein Miürbewerden der Schieferziegel auf der innern Seite nicht fo leicht 
zu befürchten ift, indem fie auch von diejer Seite der Luft ausgeſetzt find und troden 
erhalten werden. — Schieferdächer können weit flacher jein ald Ziegeldächer, näm- 
ih 17, —!/, der Tiefe des Gebäudes zur Höhe haben, find von längerer Dauer, 
bon geringerer Yaft und haben ein gefälligeres Anjehen. Doch haben Schiefer: 
dächer auch mehrfache Uebelftände. Namentlich wird, wenigftens bei der zuerft an- 
geführten Deckmethode, der Schnee bei Windwehen von unten auf durd die Schie— 
ferplatten da bindurd getrieben, wo fie mit ihrem untern Ende aufliegen, und 
dann fpringt der Schiefer bei Feuersbrünften leicht und kann dann, da er bei feiner 
geringen Schwere leicht vom Winde fortgetrieben wird, Veranlaffung zur Weiter: 
verbreitung des Feuers geben. — Auch bei Ziegeldächern verwendet man bie 
Schiefer zur Bedeckung der Ginfehlen, jehr flacher Brontons, Erker ıc., zumeilen 
auch der Firfte und Grathe. 

4) Metall. Hierbei werden Tafeln aus Metall zu langen Streifen zu- 
fammengefalzt, welde auf dem mit Bretern verfchalten Dache von oben nad 
unten reichen und nadı ber Ränge des Daches wieder unter ſich zufammengefalzt 
werben. In die Salze werden fchmale lange Streifen Kupfer oder Blech eingelegt, 
durch deren Annagelung die Tafeln auf die Bretverfchalung befeftigt werden. Ein 
unmittelbares Annageln der Tafeln auf die Verfhalung oder dad Zufammenlöthen 
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der Tafeln ift nicht anzuratben. Don dem Metall dienen zur Dachdeckung: 
a) Kupfer. Daffelbe ift das vorzüglichfte, aber auch Eoftfpieligfte Deckmaterial. 
b) Zink. Derfelbe ift wohlfeiler ald Kupfer, allein er reißt oft durch die Hige. 
e) Blei. Daffelbe ift zwar ein bauerbaftes Material, aber durch das leichte Schmel« 
zen bei Feueröbrünften wird ed dem Löſchen hinderlich. d) Eiſenblech. Die 
Deckung mit Eiſenblech hat beſonders in neuerer Zeit, wo fle große Berbefferungen 
erfahren hat, eine weitere Ausbreitung gefunden. Befonders iſt e8 bie Dedungs- 
methode des Ruſſen Bork, welde viele Bortheile in ſich vereinigt und ſich durchaus 
bewährt, Man kann bei diefer Methode dem Dache eine fehr geringe Senfung 
geben. Die Eonftruction der Blechtafeln ift derartig, daß diefelben in beliebigen 
Lagen zufammengezogen und befeftigt, nöthigenfalls aber auch ohne Weiteres ab⸗ 
gelöft und umgewendet werden fönnen. Die Blechplatten werden mitteljt beſon⸗ 
ders dazu conftruirter Mafchinen beftoßen und fo conftruirt, daß die Falze mit ges 
böriger Accuratefle und Geradheit in den Biegungäftellen gezogen und in den Falz⸗ 
umlagen ganz eben werden. In der Mafchine wird die Schlußfeſtigkeit noch befon- 
ders dadurch erlangt, daß die Breite der Balze im Verhältniß zur Blechſtärke ge 
nommen wird. Auch die Dachluken find jehr zweckmäßig conftruirt; die in ber 
Dachflaͤche Tiegenden Schornfteine können fo eingedeckt werden, daß fie nicht Teiden ; 
die Dachrinnen fann man fo anbringen, daf fie mit einem Fronton zu verbinden 
find und daß das Fronton felbft nit nad gewöhnlicher Art durchbrochen werben 
darf, alfo zugleich eine fefte Dachbarriere bildet. Gin ſolches Eiſenblechdach hat 
etwa nur 3/, ded Gewichts eines gewöhnlichen Schieferdaches und ift nicht theurer 
als diefed ; es wiegt etwa nur den fünften Theil eines doppelten Ziegeldaches und 
erlaubt daher eine weit leichtere Gonftruction des Dachſtuhles, ift alfo mit einer 
weſentlichen Holzeriparung verbunden. Ein Hauptvorzug diejer Dedung befleht 
rin, daß fie für jede Dachſchräge anwendbar ift und daß man felbft jede Unter⸗ 
lage von Latten und Bretern entbehren kann, indem man zur Befeftigung ber Heft- 
bleche nur fo viele Sparren oder Rahmenſchenkel auflegt, ald der Breite der Blech— 
tafeln entfprechen. Wenn das Eiſenblech durch einen Lad vor dem Roſte geichügt 
ift, fo hat e8 vor jeder andern Metallbedeckung entſchiedene Vorzüge, vor Kupfer 
durch feine größere Feſtigkeit und Glaftieität, durch fein geringeres Gewicht und 
den weit wohlfeilern Preis, vor Zinf namentlich dur fein weit geringeres Aus- 
dehnungsvermögen durch die Wärme. Endlich ift das Anfehen einer folden Eijen- 
blechbedachung, bejonderd durch paffenden Delfarbenanftrich erhöht, ein fehr hei- 
tered. — Boulard zu Aulincourt bat in neuefter Zeit verbleites Eifenblch 
zum Dachdecken angewendet. Wegen feiner großen Dimenfionen, und weil e8 gegen 
Orspdation geihügt, auch faft jo weich und hämmerbar wie Blei ift, eignet ſich 
ſolches Blech namentlich als Erfagmittel des Zinfes. Das glänzende Weißblech 
oxydirt ſich bekanntlich, aber das matte Weißblech hat ſich zu diefem Zwecke als ſehr 
dauerhaft erwieien. — Weiter hat Hartkopf in Solingen in neuefter Zeit mit 
großem Vortheil galvanifirte Eiſenbleche zur Dachdeckung angewendet. Alle 
Witterungseinflüffe ſchaden dieſer Bedachung nicht; auch zeigt ſich nirgends eine 
Spur der Oxydation des Eifend. Da bie Bedachung mit galvanifirten Eifenblechen 
nicht Eoftfpieliger ift als die mit Weißblech, fo verdient jenes Bedachungsmaterial 
befondere Berüdfihtigung. 

- 5) Holz. a) Breter. Diejelben werden nur zur Bebedung leichter Gebäude, 
Gartenhäufer, Schuppen x. gebraudt und find am beften aus Eichen- und Kiefern- 
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holz geſchnitten. Greifen die Breter über einander, find fie ohne Aſtloͤcher, werden 
die Fugen mit Latten benagelt oder mit in Theer geträmktem Wera ausgeſtopft und 
diefe Mit Pech begoſſen, auch alle 3 Jahre mit erwaͤrmtem und mit etwas Pech ver⸗ 
miſchtem Theer beftrichen, woruͤber etwas Hammerſchlag und Sand geftreut wird, 
io Bat eine ſolche Bedachung eine Tage Dauer, ift aber der Feuersgefaht halber 
doch nicht zu empfehlen. b) Schindeln. Die 2—3 Buf langen, 3 — 5 Boll 
breiten, etiva 1/, Zoll diden, aus Kiefernholz gefpaltenen und mit einer Muth ver⸗ 
jehenen Schindeln werden mit hölzernen Nägeln auf eine 16 Zoll Weite Lattung 
genagelt, jo daß die obern Schindeln die imtern um 4 Zoll übertagen. Kleinere 
Schindeln ſind nicht gu empfehlen, weil fle Teicht faulen und mehr Näffe durchlaffen 
ale die groͤßern Schindeln. Im die Schindeldaͤcher dauerhafter zu machen, mäflen 
fie mit einem wetter> und feuerfeſten Anſtrich (f. d.) verfeben werben. Bu bie 
fen Zweck kann man auch 1 Map feinen Sand, 2 Maß geſiebte Holzaſche und 3 
Map gelöfchten Kalk mit Leindl zu einem Zeige machen und das Dab 2 — 3 Mal 
damit uͤberſtreichen, das erſte Mal nur dünn, das zweite und dritte Mal aber flarf. 
Trotzdem ift aber die Schindelbedachung Der Feuersgefahr halber unratbſam umd 
am beften ganz zu vermeiden. 

6) Stroh, Rohr, Binfen. Dieſe Deckung Ift die feuergefährlichſte, ob⸗ 
ihon für ben Landmann die wohlfeilfte, außerdem fehr leicht, feft und warm, Die 
Latten zu diefen Dächern werben aus Stangen gefpalten und 12 — 15 Boll aut- 
einander an ben Enden mit eiſernen, jonft aber mit bölgernen Riegeln auf bie 
Sparren genagelt. Auf die Latten werden die Stroh⸗ oder Dachſchauben, die 
Aehren nach unten gekehrt, mittelft Strobbändern entweder unmittelbar aufgebun- 
den, ober es werben mehrere Schauben auf einem 3 — 4 Fuß langen weidenen 
Sto gebunden und diefer an die Dachlatte befeftigt. Die Dicke der doppelt fiber 
einander Fiegenben Stroh⸗ over Rohrdecke muß 12 — 15 Boll betragen. Der 
Firft wird mir Raſenſtücken, beffer aber dur ein Zuſammenflechten der oberſten 
Schauben oder durch Birftziegel mit A— 5 Schichten Dachziegel auf jeder Dachfeite 
bedeckt. Am vortheilhafteften nimmt man zum Deden ungedroſchenes Stroh, von 
dem man bie Arhren abgeidmitten ab. Solches Stroh dauert zweintal fo Tange ala 
gebrofchenes und wird bon Mäufen und Vögeln nicht fo zerbiffen und durchwühlt 
wie dieſes. Naͤchſtdem muß man bie fertigen Dachſchauben, Bevor man fie auf das 
Dad legt, folgendermaßen behandeln: Man macht in einer Gtube einen von 
Steinen gereinigten Thon mit Wafler dünn an. In diefer flarf umgerührten Brübe 
läßt man jede Dachſchaube eine Minute liegen, nimmt fie dann heraus, läßt fie 
an der Luft im Schatten trodnen, Legt fle wieder in die umgerührte Fluͤſſigkeit und 
wiederholt dies nach der Trocknung zum dritten Mal. Nah dem dritten @inlegen 
läßt man bie Schanben nit ganz austrodnen, fondern deckt fie noch etwas feucht. 
Ein jo behandeltes Dach ift mehr gegen Wind umd Feuersgefahr geſchützt. — 
Ein anderes Mittel, Strohdächer gegen Entzündung durch Blugfeuer 
zu ſchützen befteht darin, daß man die Dachſchauben etwa 4 Linien di mit einer 
Miſchung überftreut, welde aus 7 Gewichtstheilen Töpfertbon, 2 Gewichtstheilen 
Pferdemiſt, 1 Gemwichtätheil Sand und 1 Berwichtstheil Ichmigem Kalk beſteht. 
Diefe Maffe wirb mit Waller zu einem dünnen Mörtel gemacht, welder dann auf 
das Strob aufgetragen wird. Sie befommt beim Trocknen feine Miffe, welche 
ſorgfältig ausgebeſſert werden müſſen. Beſſet ift es no, dad Stroh mit aufge- 
löftem Kali zu traͤnken. Das Stroh foll dadurch unverbrenndat werden. Weittt 
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wurde empfohlen, um Strohdaͤcher gegen Beſchaͤdigung durch Wind und Krähen 
und gegen Feuersgefahr zu ſchützen, eine Mafle von fettem Lehm und Kuhmift zu 
gleichen heilen und fo viel ala nöthig Kalk zu bereiten. Der Kuhmiſt zieht den 
Thon in jehr kurzer Zeit zu einer feften Subſtanz zufammen, Die innig gemengte 
Bafle muß eine ſolche Dicptigkeit haben, daß fe leicht von der Kelle gleitet. Soll 
ein Strohdach mit dieſer Mafle überzogen werben, jo wird mit der Urbeit am 
Birfte begonnen. Bei dem Auftragen der Mafle ift darauf zu ſehen, daß der Ar⸗ 
beiter mit der linken Danb das Stroh etwas in bie Höhe hebt, mit ber vechten 
Hand die Maſſe mittelſt einer Kelle in das Stroh wirft und bann oberhalb des 
Strohes die Maſſe hoͤchſtens ?/, Bol dick ausbreitet. Mit Diefer Arbeit wird von 
der dechten zur linken Hand bis zu Ende forsgefahren, Mar vollendeter Auftragumg 
muB die Dede nochmals mit Kuhmiſt und wenig Rehm berapyt werden, um ſämmtliche 
Spalten und Riſſe auszufüllen, eine Arbeit, welche im nächſten Fruühlahr nochmals 
wiederheit wird. Was Die Deckung mit Binfen anlaugt, fo liefert die große 
Bine ein oprzüglicheres Dechmaterial ald das Stroh, indem ein Biuſendach weit 
länger dauert als ein Strohdach. Man verfährt folgendermaßen: Die Binjen 
werden im Sommer, wenn fie ausgewachſen find, geſchnitten und eutmeber in grü⸗ 
nem Zuftande oder getrodnet angewendet. Sobald fie troden find, werben fle in 
Bündel gebunden, vor dem Deren aber, um ihuen ihre SGpröbigfeit zu benchmen, 
einen Tag lang in Waſſer eingeweicht, furz vor dem Gebrauch aus dem Waſſer 
genommen und zum Abtrodnen einige Stunden hingeftellt. Bricht der Deder 
beim Anklopfen mit dem Deckbrete die Binfen nicht um, dedt er überhaupt gut 
und bindet feit, jo liefern die im feuchten Zuftande zufammengepreßten — uach 
dem Trocknen ein außerordentlich feſtes und dauerhaftes Dach. 

7) Raſen. Raſenbedachung wird vorzüglich in Schweden —— und 
man zeigt ſich dort mit dieſer Bedachung ganz zufrieden, Man verwendet dazu 
3—4 Zoll dicke Grasſoden von möglichſter Bindigkeit, ſchneidet ſie geradkantig 
und legt fie blos an einander. Die Dächer haben eine flache Neigung, meiſt einen 
Abdachungswinkel von 10 Grab gegen den Horizont, Es ifl wohl einleuchtend, 
daß dieſes Deckmaterial keine Empfehlung verdient, Denn es Laftet nicht nur ſehr 
ſchwer auf dem Dache, jendern ed verſtockt auch das darunter befindliche Holz. 

8) Lehmihindeln und Lehmſtroh. Die Lehmſchindeln werben fol- 
genbermaßen bereitet: Man breitet naßgemachtes Schüttenftroh 1%/, Zoll did auf 
einen Tiſch und legt einen 3— 4 Buß langen Stock quer über dad Stroh. Ueber 
dieſen Stor jhlägt man das Achrenende des Strohes um umd beftreicht Dad Stroh 
auf Heiden Seiten mit gut durchgeknetetem Lehm. Behufs der Bededung wird 
bad Dach 3/, Ellen weit gelattet und der Stod in der Schindel am die Latte ge- 
bunden; an den Seiten bededt Die nachfolgende Schindel die vorhergehende 2 Zoll 
breit; alle Kanten der Schindeln werben mit naffem Lehm gut verſtrichen. Der 
Firft eines Lehmſchindeldachs wird von friſchem Lehm gemacht, in welden man 
Strohwiſche drüft. An den beiden legten Dadfparren wird guter Stroh⸗ 
lehm zwiſchen die Latten geftrihen. Die Lehmſchindeldächer haben ſich in jeder 
Hinficht ala jehr zweckmäßig herausgeftellt. Die Lehmſtrohdächer unterjcheiben 
ſich nicht weientlih von den Lehmſchindeldaͤchern. Das Dad wird 6 Boll weit 
gelattet. In einem Kaften wird Lehm, welcher frei von allen Kleinen Steinen jein 
muß, mit Waffer durchgearbeitet und, wenn er zu ſtreng fein jollte, mit etwas 
feinem Sand gemengt, jo baß er fh gut auftragen und gehörig düun vertheilen 
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läßt. Auf einem Tiſche wird mum eine etwa 3 Fuß breite und 1 Zoll flarfe, von 
allem Krummſtroh gefäuberte Strobplatte ausgebreitet und auf der obern Geite 
ganz dünn bis gegen die Achrenenden mit dem zubereiteten Lebm beftriden. Der 
Dachdecker breitet dieſe Lehmplatten von oben nah unten auf die Latten fo aus, 
dag der Lehm auf die Latten und Die Achrenenden der erften Platte über den Firſt, 
die folgende über die vorhergehende zu liegen kommen ; unten an der Trippdiele 
werben bie gewöhnlichen Bordſchauben ald Halter eingefegt. Iſt die Lage fertig, ſo 
wird fie von oben mit eben dem Lehm, aber nicht zu did beftriden und in die Lehm⸗ 
platte von unten nad oben ſehr rein geſchaͤbtes, beichnittenes Strob 5— 6 Zell 
ſtark feft und gut zuiammengetrieben. Auch über den Firft wird noch bejonders 
Strob dit und feft gelegt und mit Lehm beftrichen, dem nod etwas langer Hädiel 
und reiner Kuhmiſt zugefegt worden ift. Zulegt werben noch auf das ganze Dad 
fehr dünne Striche aufgetragen, welde auf 12 Zoll Dachbreite etwa 8— 9 Zell 
überdeden und 3—4 Boll freilafien. Diefe Heinen Zwiſchenräume nehmen bei 
Rarfen Regengüflen die von den Lehmſtrichen abgefpülten Theile auf, werden mit 
der Zeit ganz davon durchzogen und verhindern das Ablaufen der obern Lehmſchicht. 
Diele Lehmftrohdäder leiften den Stürmen und auch dem Blugfener großen 
Widerſtand. 

Bon den bisher beſchriebenen Deckmaterialien gewährt nur die mit Metall die 
Möglichkeit und den Vortheil, platte Dächer anlegen zu können ; diefe waren aber 
io foftipielig, daß fie nur felten angewendet werden fonnten. Wan hat baber in 
neuerer Zeit durd andere wohlfeilere Materialien platte Dächer berzuftellen ge 
ſucht. Statt der Dächer baut man bier eim leichtes eben fo hohes Geſchoß und 
ſetzt auf dieſes das mehr oder minder flache Dach. Hierdurch gewinnt man bei 
geringer Erhöhung der Koften ein niederes Stock und erhält auf dieſe Weiſe einen 
Raum, welder jonft durch die fteile Abdahung verloren gebt. Als Stoffe zu ſol⸗ 
chen flahen Dächern dienen : 

a) Bappe. Diefelbe wird auf zwei Seiten beihnitten, dann zuerft auf ber 
einen und hierauf auf der andern Seite mittelft eines Pinfeld mit heißem Theet 
beftrihen. Die getbeerten Pappen bleiben über einander liegend fo lange als 
möglich in Ruhe, weil fie dann um fo leder oder bledäbnlicher und zum Annageln 
fefter werben ; jedoch find fie auch ſchon nah 8— 14 Tagen brauchbar. Bei dem 
Kochen des Theeres wirft man zugleich fo viel Rohrnägel, ale muthmaflid 
gebraucht werden, in denfelben, um fle gegen Roſt zu ſchützen. Gut ift es, bat 
Dach bei Sonnenſchein mit der Pappe zu benageln. Hat ed einige Tage gelegen, 
fo wird Theer heiß gemacht, mit etwas gelöſchtem Kalk gut durchgerührt, heiß auf 
dad Dad getragen, dieſes durchaus dünn damit beſtrichen und die beftrichenen 
Stellen gleich mit Sand beftreut. Diejes Verfahren wird in demielben Jahre, ie 
bald der erſte Anftrich feſtgetrocknet ift, wiederholt. Weſentlich dabei ift, daß das 
Dach durdaus troden ift, daß der Sand recht ſcharf gegen die Falze geworfen und 
zulegt der Sand aufgeficht wird. Bon den Rohrnägeln werden, nachdem bie Papr- 
tafeln aufgenagelt find, zwei in die Mitte einer jeden Tafel geſchlagen, um ein 
etwaiged Baufchigwerden zu vermeiden. Die Schaldielen werden geſtrichen, dicht 
an einander gelegt und breite Rigen vermieden, damit, ohne Gefahr hochliegende 
Bappe durchzutreten, auf dem Dache gegangen werden könne. Wichtig iſt ed, das 
das Dach eine ganz glatte Fläche erhält und daß die Bapptafeln fchräg aufgenagelt 
werden, jo daß das Wafler über fie binüberlaufen muß. Bei dem Decken darf fein 
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Pappbogen umgelegt werden, ſondern jeder Bogen bleibt jo flach und gerade liegen, 
wie er ift, um jeden Bruch zu vermeiden. Macht fid eine Reparatur nöthig, To 
beftreiht man die ſchadhafte Stelle mit heißem Theer, legt Löſchpapier Darauf, be— 
ſtreicht dieſes ebenfalls mit heißem Theer und bejandet es. Sollte fih ein Stüd 
in einer der Papptafeln jchlecht zeigen, fo jchneidet man es in einer zweddienlichen 
dorm aus, legt ein chen fo geformtes Stüd Pappe hinein und beflebt die Fugen 
wie oben angegeben mit Köjchpapier. Solche Dächer haben fi als leicht haltbar 
erwiefen und find dabei überaus wohlfeil, indem ſich die Seritellungsfoften einer 
Duadratruthe Pappdach nur auf 5 Ihlr. 8 Sur. 8 Pf. beliefen. 

b) Sarzplatten. Man verwendet dazu Ausſchuß von Gonceptpapier, Stein= 
fohlentheer und Harz. 5 Theile Theer und 1 Theil Harz werden gefocht und qut 
zuſammengemiſcht. Dann wird ein Bogen Papier auf ein glatte8 Bret ausgebreitet 
und mittelft eines Pinfeld mit der heißen Maſſe beitrihen. Ueber diefen Bogen 
wird genau paflend ein zweiter gelegt und überall fejt angedrüdt, und die Harz— 
platte ift fertig. Die fertigen Platten werden in Form zweier ineinandergeicluns 
genen Quadrate übereinandergelegt und bis zur Bedachung an einem trodnen Orte 
aufbewahrt. Um das Zujammenkleben zu verhüten, kann man über jede Platte 
etwas feinen trodnen Sand ftreuen. Vor dem Gebrauch müflen die Platten in 
Sonnen= oder Ofenwärme etwas erwärmt werden. Das Dad) wird auf !/, Zoll 
dicht gelattet, mit 1 Zoll die Lehm belegt, nach deſſen Trocknung einmal mit Stein- 
fohlentheer überzogen und etwas Sand übergeftreut. Iſt der Theer eingezogen, jo 
wird zur Belegung geſchritten. An einer untern Spige des Daches wird der Uns 
fang gemacht und eine Harzplatte jo geichnitten, daß fie ald Dreieck gerade in die 
Spige paßt. Nah der Traufe und dem Giebel legt man die Seitenenden 1 Zoll 
über, damit die Platten, wenn fie jänmtlich gelegt find, durd eine dünne jchmale 
Holzleifte feftgenagelt werden fünnen. Bevor das Auflegen der Platten erfolgt, 
wird die Dachſtelle mit einer heigen Miſchung von 11/, Theilen Harz und A1/, 
Theilen Steinfohlentheer überftrihen. Die zweite Lage der Platten muß die erfte 
jedesmal um 1—11/, Zoll überdeden. Daffelbe gilt auch von den herauflaufenden 
Reihen. Man fängt ſtets von der Traufe an und geht nach oben in ſchräger Rich— 
tung, wodurd ein Verband entftceht. An der Zraufdiele und an dem Firft muß 
man etwa vorkommende Lücken jorgfältig Durch untergelegte halbe Bogen Papier 
verdidten. Sind 2— 3 Reihen gelegt, jo werden dieſe mit heißer Harzmajle 
überftrichen und mit icharfem trodnen Sande di beworfen. Der Firft wird jo bes 
legt, daß über die von beiden Seiten zufammenftoßenden Blatten jolde der Länge 
nach übergelegt werden. Im nächſten Jahre wird das Dadı nochmals mit Harze 
tbeer überjtrichen ; dieſen Anftrich wiederholt man jpäter nur dann erft, wenn ſich 
eine Entblößung der Platten von der Theermaffe zeigen follte. Findet fid zuweilen 
ein Loch oder ift eine Platte gelöft, jo überftreicht man die Stelle mit einer glübend 
gemachten Eijenftange und trägt dann Harztheer und Sand auf. Ein ſolches Dad) 
hat eben die Vortheile wie das Pappdach. 

e) Hanffilz. Die Hanffajern werden, nachdem fie einer Hige von 50— 600 
R. audgejegt und dadurd für die Einflüffe der Temperatur unempfänglid gemacht 
worden find, verfilzt und mit fettigen, barzigen oder bituminöſen Subftanzen ges 
traͤnkt. Sie erhalten dadurd einen beliebigen Grad von Stärke und Biegſamkeit, 
von dem des Leders big zu dem des Holzes und können in jede belichige Form ges 
bradt werden. Weder Beuchtigfeit noch Zeit verändern den Hanffilz, und er ver 
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wahrt deshalb auch alle unter ihm geborgenen Gegenſtände vor Feuchtigkeit. Dies 
empfiehlt den Hanffilz vorzüglich zur Dachdeckung. Derſelbe iſt, zu dieſem Zwede 
angewendet, leicht und biegſam, leidet nicht von Froſt und Hitze, fügt ſich in jede 
Form und, wenn eine Beſchädigung eingetreten iſt, jo kann ſolche Leicht ausgebeſſert 
werden. Der Sauptvortbeil beftebt aber außer der Dauerbaftigkeit noch darin, 
daß der Leichtigkeit der Hanffilzziegel halber der Dachſtuhl weit leichter conitruirt 
werden fann. Die Sanffilzpfatten fönnen in Grau, Roth und Schwarz dargeitellı 
werden. 
d) Aspbaltfilz. Diefer in England von 8. Mneilld u. Comp. erfunden 
Filz eignet fich vollfommen zur Bedachung von Gebäuden aller Art. Derſelbe ift 
von dem ftärfiten und Dauerbafteften Material verfertigt und mit dem beften Asphalt 
getränft. Die Vorzüge dieſes Filzes vor jedem andern Deckungsmaterial follen 
beftehen in jeiner Wohlfeilheit,, Keichtigfeit, Fügſamkeit, Wärme umd Daucrbaf- 
tigfeit. Er geftattet die Anwendung Teidgtern Holg- und Mauerwerks und die 
Fin. 181 Bedachung mit ibm iſt um die Hälfte wohlfeiler 
— als mit Schiefer und Ziegeln. Auch kann dad 
| Dach jchr flach jein. Der Asphalt widerſicht 
* dem Froſt, der Hitze, dem Regen; er erhält weder 
| Niffe noch Brüche. Die Breite des Filzes be— 
| trägt 33 Zoll; die Länge wird nad Vorſchrift 
acliefert, und es fann daher jede Zuſammen⸗ 
jegung im Die Yänge auf einem größern Dad: 
vermieden werden. Die Dicke beträgt 3/,, Zell, 
der Preis 8 Pf. pr. AFuß. Die Spare, 
welche 9 Fuß zu tragen haben, fönnen ein Ber: 
bältniß von 3°/, Zoll Tiefe und 2 Zoll Breite 
und eine Entfernung von 18— 12 Zoll von 
einander baben und müflen mit 1/, Zoll dien 
Bretern belegt werden (Big. 181). Befler it 
noch die Methode ohne Sparren. Bei eimem 
Dache von außgedehnter Spannung mache man 
den Rahmen von Balken 121/, Fuß von einander 
entfernt und bringe horizontale Träger 61/, dus 
weit von einander auf den Rahmen. Das Hok- 
werf muß Tiefe haben, verlangt aber weniger 
Breite. Man lege 3/, Zoll Harfe Breter in der 
Richtung der Höhe des Daches auf und nagele 
fie feft. Eine ſolche Holzzuſammenſetzung mit 
Filz belegt ift ſtark, wohlfeil und zweckmäßig und 
bietet gegen Regen, Hige und Froft fiherern Shut 
ala Schiefer und Ziegel (Big. 182 umd 183). 
Eine Steigung von 2—3 Zoll pr. Fuß ift bi 
einem gut gearbeiteten,, mit genau zuſammenge—⸗ 
fügter Breterlage verſehenen Dache genügent. 
Wenn ver Filz aufgerollt wird, jo muß man be 
hutjam die etwa zufammengeflebten Eden und 
Ränder mit einem mit Bett überftrichenen Mefier 
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von einander löfen. Zeigt fih der Filz fteif und Flebrig, jo legt man ihn kurze 
Zeit in die Nähe ded Feuers, rollt ihn dann auf und zerichneidet ihn in die erfor= 
derlihen Stüde. Das Auflegen kann in der Länge von Giebel zu Giebel oder 
auch nadı der Höhe des Daches geſchehen. Legt man den Filz nach der Richtung 
der Höhe des Daches auf, dann muß die Breterunterlage nach der Länge des Daches 
gelegt werden. Die Kanten des Filzes müffen 1—1!/, Zoll übereinandergelegt 
und mit Nägeln 2—3 Zoll von einander entfernt befeftigt werden. Der Filz 
wird um das Ende der Breter herumgeichlagen und unterhalb derfelben angenagelt. 
Ueberdies wird eine flarfe Holzleifte 1/, Zoll von der Kante des Daches entfernt 
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mit einer 1/, Zoll tiefen Höhlung an der untern Seite verſehen angebracht, um die 
Dachtraufe von der Mauer abzuhalten. Die Dachrinnen müffen aus doppelten 
Filzlagen befteben, welche mit einer Miſchung von kochendem Steinfohlentbeer und 
gelöichtem Kalk zufammengefügt werden. Um die Feuereffen muß der Filz genau 
ichließen ; alle Fugen müſſen jorgfältig mit Gement oder Kal verftrichen werden. 
It der Filz nach der Höhe ded Daches aufgelegt, jo fann man 1 Zoll ſtarke umd 
11/, Zoll breite, auf der obern Seite abgerundete Yatten über die Zufammenfü- 
gungen nageln. Die Nägel müffen ſehr breite Köpfe und in Theer gelegen baben. 
Alle Dächer, welche mit dieſem Filz gedeckt werden, 

müſſen einen quten Ueberzug von folgender Com— dig. 185. 

pofttion erhalten: Man nehme Steinfoblen= oder 
Gastheer und gut gelöichten und gepulverten Kalt 
im Verhältniß von 15—19 Onart zu 44, Quart 
Kalk, miſche dieſes zuſammen, laffe es qut fodhen, 
rühre die Maffe qut um und überziebe dann mit- 
telft eines Pinjeld den Filz mit dieler beißen Mi— 
ſchung; gleichzeitig muß grober icharfer Sand auf 
den warmen Ueberzug gejtebt werden. Der An— 
fang ded Auftragend auf den Filz geſchieht am 
Firft. Firft, Ränder und Dachrinnen müſſen einen 
ganz bejonders guten, ftarfen Ueberzug erhalten. Im 
erften und zweiten Jahre muß der Filz einen zweis 
ten und dritten Ueberzug erhalten ; fpäter ift Dies 


Fig. 184. 
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nur alle A—5 Jahre notbwendig. Fig. 181 zeigt ein Dadı mit Sparren , welde 
18—24 Boll von einander entfernt liegen und worauf Breter von 1/, Zoll Dide 
der Länge des Daches nach befeftigt find, auf welche der Filz nad der Höhe des 
Daches oder auch nach der Fänge deffelben aufgenagelt wird. L zeigt die Sparren, 
K die Breter, o den Filz. Fig. 182 und 183 zeigen den Rahmen eines Daches 
obne Eparren, wo Balken in 101,, Fuß weiter Entfernung liegen, welche durch 
unterhalb befindliche, A Fuß weit von einander entfernte Träger geftüst werden, 
und worauf Dünne Breter nach der Nichtung der Höhe des Daches aenagelt find. 
Fig. 182 zeigt den Durchichnitt des Rahmens der Hauptbalken. I ift der Mauer— 
balfen, H find die Träger, K die Breter. Fig. 184 zeigt den Durchfchnitt des Dach— 
rabmend, wo der Filz aufgelegt ift und unterbalb des Dachvorſprungs mittelft einer 
ſtarken Holzleifte, welche auf der untern Seite eine runde Aushöhlung von 1/, Zoll 
Durchmeſſer hat, angebradıt werden kann. Sie dient zur Abhaltung der Dadıtraufe 
von dem Gebäude. Bei S zeigt fid die Leifte mit der Höhlung. Pig. 185 00 
zeigt den Filz in Rollen und die zweierlei Arten der Auflage deffelben. Bei beiden 
Arten beträgt der Ucherichlag deffelben 11/, Zoll. Die Latten, welde auf die 
Ueberſchläge genagelt werden, fünnen 1 —2 D,Boll haben. Der Filz erhält in 
diefem Falle nur alle 6 Zoll einen Nagel und die Katten aud alle 6 Zoll einen 
Nagel, welche immer dazwiſchen eingefchlagen wird, wodurd alle 3 Zoll ein Nagel 
zu ftehen kommt. 

e) Terrejin. Buſſe in Leipzig bat zu Bedachungen eine nodı geheim ge- 
haltene Maſſe erfunden, welde ein aus geringen Subftanzen überall zu bereitendes 
Babrifat ift. Die aus Terreſin verfertigten Dächer find luft- und waſſerdicht, 
feuerfeft, leicht, dauerhaft und um 100/, wohlfeiler als jedes andere Deckmaterial. 
Auch alte, feiner andern Reparatur mehr zugängliche Dächer von Eiſenblech und 
bereit zerbröfeltem Sciefer können mit Terreſin überzogen werden. Entſtehen 
Riffe, ſo können dieje leicht befeitigt werden, wenn man durd Sieden flüfftg ge— 
machten Terreſin aufträgt. 

f) Dorn’she Dachdeckungsmethode. Die Dede zu den Dorm'ſchen 
flachen Dächern wird dadurd elaftiich gemacht, daß weichbleibende Lagen mit feiten 
in Verbindung gebracht werden. Hierzu ift das befte Material Lehm, Gerberlobe, 
Steinfohlentheer in Verbindung mit Harz oder Vech, oder ftatt des Steinfohlen« 
theers Madelbolztbeer, welcher wegen feiner größern natürlichen Kettigfeit den Vor— 
zug verdient. Wegen der bedeutenden Feichtigfeit der Deckmaſſe kann die Gonftruc- 
tion des Sparrenwerfs leicht und der Fall des Daches äußerft gering, ja faft ganz 
borizontal fein. Auf eine Yänge von 20 Fuß reiht 5—8 Zoll Gefälle vollkom— 
men aus, um das Waffer mit möglichiter Schnelligkeit abfliefen zu machen. Auf 
das Sparrenwerf wird eine Verſchalung von gejcdhnittenen Yatten oder von 2—3 
Mal aufgetrennten 3/, Zoll ftarfen rauben Bretern mit einem Zwiichenraum von 
Y—1/, Zoll gelegt. Auch Waldlatten mit der flachen Seite nad unten gekehrt 
und, bei ftärfern Sparren felbft Windelfteden, die in einen Falz gefchoben werden, 
fönnen zur Anwendung fommen. Zur Bildung der Traufe werden entweder Dach— 
feine nach ihrer Länge und A Zoll überragend in Lehm gelegt, oder ed wird ein 
6— 8 Zoll breiter Zinfftreifen zufammengelöthet und aufgenagelt. Hierauf wird 
eine Mifhung von 1/,—2/, gemahlene Gerberlohe und 1/;—!/, aufgeweichtem, 
nicht allzufettem Lehm oder Thon gebildet. Je fetter und friicher die Lohe ift, 
defto beffer iſt fle. Iſt der Lehm fehr unrein oder ftarf mit Steinen bis zu der 
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Größe von 1/, Zoll gemiſcht, fo muß er geſchlämmt werden. Wetter Then kann mit 
1/, Sand oder mit mehr Lohe verjegt werden. Die Bereitung der Miſchung geichiebt 
in einem Kaſten, in welchen zuerft der Lehm und dann die Gerberlohe gebracht 
wird. Das Kneten geichiebt erft mit den Büßen, dann mit den Sünden, wobei 
die Lohe, die fich oft in Klumpen zufammenjegt, auseinander geriflen werden muß. 
Die Mengung bat fo zu geſchehen, daß die erdigen mit den falerigen Theilen eine 
innige Verbindung eingeben. Das Belegen der Dachfläche geſchieht nun, indem 
zuerft eine 1 Zoll ftarfe Schicht mit der Hand aufgetragen, geebnet und dann mit 
einem Reibebrete glatt gerieben wird. Bei ungeübten Arbeitern wird es nöthig, 
dieſe Schicht zwijchen 2 Latten von ?/, Zoll Stärke aufzutragen, melde etwa in 
2 Buß Entfernung gelegt werden. Binden fi bei dem Trocknen Feine Riffe, fo 
beftreut man dieſe entiweder mit feinem Sande, oder begießt fie mittelft einer Brauie 
mit Wafler, Während des Trocknens it das Dad mit Strob oder Bretern zu 
bededen. Nach dem Trocknen dieſer Lehmſchicht wird bei trodnem Wetter der 
Theeranftrich aufgetragen, indem man gefochten Steinfohlentheer oder Nadelbolz 
theer mittelft Fleiner Töpfe übergießt und mit einem weichen Pinſel verbreitet. 
Iſt der erfte Anftrich mit der Lehmlage vollfommen verbunden, fo giebt man auf 
gleiche Weije einen zweiten Anftrih, wozu aber dem Steinfohlentheer — 
Harz oder Pech dem Volumen noch zugelegt worden iſt. Bei Nadelholztheer bleibt 
diefer Zufag weg. Iſt hiermit ungefähr 1 Ruthe Fläche beftrichen, jo wird tred- 
ner, geftebter, icharfer Maurerfand fo dick übergeftreut, daß von der ſchwarzen Farbe 
des Anſtrichs nichts mehr zu ſehen if. Der nicht feftliegende Sand wird jpäter 
mit einem weichen Saarbeien abgefegt. Auf dieſe Lage kommt nun die zweite oder 
ſ. g. Schusfchicdt von !/, Zoll Stärke, die eben jo aufgetragen wird als die erſte, 
nur mit dem Untericied, dat man den Sand zulegt nicht abfegt. Kehlen, Grath, 
Firfte, durchgehende Schornfteine werden nicht befonders behandelt, ſondern bie 
Maffe nur gewöhnlich darüber fortgelegt; bloß an den Schornfteinen Fragt man 
Die Lagen ein wenig auf und drüdt die Maffe feft ein. Der Quadratfuß Dorm 
ſches Dad Fofter durchſchnittlich 83/,— 9 /, Pf., wenn der Lehm nicht geichlämmt 
zu werden braudt. Bis jest bat fich aber die Mehrzahl der nah Dorn’s Angabe 
conftruirten Dächer nicht bewährt. Allerdings mögen dabei haufig Fehler begangen 
worden jein, als weldhe Dorn jelbft folgende angiebt: 1) zu leichte Conſtruction 
des Dachſtuhls, in Bolge deſſen Rifje entftehen. 2) Anwentung von Bretern 
(welche fich leicht werfen) jtatt Zatten oder Stangen. 3) Ungenügende Zwiſchen— 
räume zwiſchen den Latten, wodurd ein Werfen des Holzes entfteht. A) Wenwen- 
dung unzwecmäßigen Bedefungsmateriald. 5) Sorgloie Bearbeitung und fchlechtes 
Auftragen der Bedeckungsmaterialien. 6) Zu ſpäte Ausführung der Bedachung, wo 
die Maſſe nicht mehr zu der gehörigen Trodenbeit gelangen fann. Aber wenn auch 
jelbft genan nach der Borichrift Dorn's gearbeitet worden ift, zeigen ſich Doch häufig 
die Dorn'ſchen Dächer ala nicht haltbar. Namentlih gewähren fie, troß aller Nach— 
befferungen, feinen Schuß gegen Regen- und Ihaumaffer, und es leidet dadurch 
das Holzwerk des Dachs und felbft das Innere der Gebäude jehr. Um dieſen 
großen Uebelftänden vorzubeugen, um der Dorn'ſchen Dachdeckung eine vollfommene 
Haltbarkeit zu geben, hat man vielerlei Mittel angewendet, von denen wir folgende 
als diejenigen, welche ſich noch am beften bewährt haben, anführen: 1) Statt der 
Lohe wendet man den Abgang an, den man beim Reinigen der Lumpen in Papier 
fabrifen gewinnt. Derfelbe wird mit dem Lehm gemengt, und nachdem bie erfie 
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3/, Zoll die Lage davon vollfommen troden ift, wird dielelbe mit Papierplatten 
belegt, nachdem vorher Die Lehmſchicht mit Iheer und Harz getränft worden ift. 
Nach dem Abtrosfuen wird nod eine zweite Schicht aufgetragen, dieſe wieder mit 
Theer und Harz beftriden und mit Papier belegt und dann wie gewöhnlid) ver- 
fahren. 2) Gleiche Gewichtstheile feingepulverter ungelöſchter Kalk und Stein: 
kohlentheer werden innig vermiſcht und dann mit einem dritten Gewidtätheil 
ſchwediſchem Iheer, der zuvor ſtark erbigt worden, verjegt. Das Ganze wird innig 
durchgerührt und in heißem und flüffigem Zuftande mittelft eines Pinſels auf die 
Lehmdecke aufgetragen. Diejer Ueberzug iſt in wenigen Stunden fteinhart, behält 
aber eine gewifle Glaftieität. 3) Statt der Unterlage von Lehm bereitet man eine 
Theerkalkverbindung, indem man Holztheer mit Ralf und feinem Sand vermiſcht 
und dadurch eine Art künſtlichen Sandjtein herftellt, der Anfangs weich wie 
Mörtel ift und erft jpäter erbärtet. Um die Sandkörner auf das Innigfte mit 
dem Theerfalfe zu verbinden, muß man zuerft den trocknen Sand mit dem Theer 
genau zuiammenmengen und dann erft dem Kalk zujegen, jo daß ſich der Kitt auf 
der Oberflähe der Sandkörnchen jelbit bildet. Dies geichieht mit Hülfe des 
Waſſers, indem man darin den Kalk dur Umrühren vertheilt, auf den Theerſand 
gießt und nun dad Ganze in einer. Kalkbank tüchtig Durcharbeitet. Wenn die 
Flüſſigkeit anfängt eine Elare braune Farbe zu bekommen, io wird ſie abgelaflen, 
und die Mafje noch einige Mal mit Waffer gewaſchen. Sie ift nun ſehr zähe umd 
bildſam, und man kann fie in einer zolldicken Schicht auf die Dachplatten legen 
und antreten. Beſſer ift es noch, ftatt des Kalkes feingeflebte Torfafche zu nehmen. 
Das Miſchungsverhältniß iſt: 280 Pd. trodner Sand und 40 Pfr. Holztheer 
innig vermiſcht, 20 Pfd. abgefühlte Torfaſche hinzugeſetzt und Alles wohl durch— 
einandergerübrt. Das Auflegen der Maſſe kann, außer bei Froſt, bei jedem Wetter 
geſchehen. Nachdem die gut geebnete Oberfläche troden geworden ift, wird fie wie 
die Dorn'ſche Lehmfläche mit elaſtiſchem Theerfirniß überzogen und dieſer Ueberzug 
mit einem innigen Gemenge aus 25 Pfd. trocknem Sand und 20 Pfd. feingefichter 
Zorfaiche überftreut. Man hat nun ein Dad, deflen Thonüberzug nicht nur ſtets 
zäbe und biegſam bleibt, fondern auch in der Sonnenhige nicht erweicht, wie die 
Gemiſche aus Pech und Theer. Die Dachmaſſe behält immer eine gewiffe Weich: 
heit und wird nie jo bart, Daß durd ein etwaiges Werfen der Latten Riffe ent» 
ſtehen. Im Ball fich aber ſolche mit der Zeit doch bilden follten, fo verftreicht man 
fie mit einem dien Gemenge aus Torfaiche und Theerfirniß und ftreut Sand und 
Aſche darauf. 4) Die Belattung der Sparren gefcbicht nicht mit vollfantigen, be— 
ſchnittenen, jondern mit geſchälten, gut befledten, möglichſt geraden, einmal aufges 
ichnittenen Rundlatten, denen das zu ſchwache Kopfende genommen ift. Sie 
werden verichoflen, behauen und mit der Schnittfeite auf Die Sparren genagelt. 
Nach Maßgabe der vericiedenen Stärfe der Yatten werden diejelben auf der Nagel« 
ftelle behufs der mehrern Vertiefung der Nagelköpfe mit dem Beile eingeferbt. 
Die Latten werden auf der Giebel- und Windfangjeite mit einem ſchmalen Wind- 
fangbrete und auf dem Tropffallende des Daches mit einer gejchnittenen Latte, deren 
Kante gebrochen und glatt gebobelt ift, verfehen. Bei dieſer belatteten Dachfläche 
ift die erfte Rüdjidt Darauf zu nehmen, von dem Sattel und dem Firft des Daches 
nad) deſſen Abfallende eine möglichſt ebene Fläche zu gewinnen. Zu diefem Zweck 
wird von Steinen befreiter Lehm ftarf mit Waller verdünnt und dieſem Häriel, 
Flachsſchaäben, Sägelpäne, gereinigted Moos, Lohe in dem Maße beigemengt, daß 
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ſich eine gut ftreihbare Mafle bildet. Diefe Maffe wird durch Aufwerfen und Ein 
ftreihen auf und zwijchen Die Yatten Y/, Zoll body jo verbreitet, daß fie überall 
zwiſchen dieſe quille und durchweicht, jo daß die Latten von dieſer Lehmmaſſe um- 
ſchloſſen werden. Iſt dieſe erfte Dede troden und iſt fie rülfig geworden, jo werden 
die Riffe mit verdünnten Lehm zugeihlämmt. Die weitere Behandlung ift wie 
bei der Dorm’shen Methode. 5) Sujemihl’s Methode. Die Dachfläche wirt 
nach Dorn'ſcher Weiſe belattet. Die Abitände zwiſchen den Latten find aber nie 
über 1/, Zoll groß, und an ihren vorragenden Iheilen berühren ſich diejelben. In 
der Holzverbindung zu dem Dache darf eine gehörige Feftigkeit nicht fehlen; bie 
Hölzer dazu können zum Theil ſehr ſchwach fein, wenn eine niedrige Dachetage vor: 
handen ift. Die Sparren aber dürfen nicht zu lange freiliegen und müffen, wenn 
ed durch Ständer nicht ermöglicht werden kann, durch Bänder und Unterzüge gegen 
Schwankungen gefidert werden. Nach der Lattung wird eine Lage von Lehm, mit 
Slahsihäben hinreichend mager zubereitet, jo aufgetragen, daß nicht nur eine mög: 
lichſt ebene Fläche erzielt, fondern auch jede Latte noch um !/, Zoll body verdedt 
wird. Iſt dieſe Lehmlage jo troden geworden, daß fie, ohne beſchädigt zu werten, 
betreten werden kann, Dann wird Die ganze Dachfläche in fehr magerın Kalt — 
eine Miſchung von %,, Sand und 1/, Kalk.dem Maße nah — entweder mit dazu 
geformten Ziegelplatten in der Dicke der Dachfteine oder mit Dachſteinen, denen bie 
Hafen abgeihlagen und die gerundeten Eden einigermaßen gerade gehauen worden 
find, abgedeckt. Die damit befchäftigten Maurer dürfen aber nicht boble Fugen 
mauern, fie müſſen den Kalf jehr jorgfältig ausbreiten, auf Kleine Stoßfugen 
halten, dabei aber die Deckung auf die Latten normal ausführen und dieſelbe nie 
nad) der Länge der Latten vornehmen. Dieſe Pflafterung wird mit einem dünnen 
Kalfbrei, beftehend aus einer Miihung von 1/, Kalt und 2/, Sand, übergoflen 
und mit einem Bejen auseinandergefegt. Bei gutem Wetter ift am nächſten Tage 
diefe Steinpflafterung hinreichend ausgetrodnet und zur Aufnahme des fünf: 
lihen Asphalts geeignet. Derjelbe beftcht dem Gewicht nad aus 72 Theilen 
reinem trodnen Sand, 6 Theilen Steinkohlentbeer und 4 Theilen an der Luft zer: 
fallenem und fein gefiebtem Kalk. Der Sand muß rein und fharf, nicht ftaubig, 
auch nicht grobkörnig und vollkommen troden jein. Flußſand eignet ſich hierzu 
am bejten. 6 Pfd. Theer werden zum Kochen gebracht, 24 Pfd. Sand dem Theer 
unter fortwährendem Umrühren zugelegt und endlich A Pfd. Kalk mit der Majle 
innig vermiſcht. Der noch fehlende Sand wird nad und nad mit der kochenden 
Maffe innig vermengt, aber nie früher ald bis der vorher eingeſchüttete Sand in 
dem Theer fid) verloren bat. Iſt der zulegt binzugefommene Sand völlig ſchwarz 
gefärbt, Dann ift die Mafle fertig ; Diefelbe wird auf dem Dache 1 Zoll gleichmäßig 
mit einem Nidhticheite ausgebreitet und dann mit einem Reibebrete von hartem 
Holze Anfangs loſe und jpäter ftärfer geflopft und gerieben, bis die Fläche feit 
und glatt it. Die folgenden Portionen dieſer Asphaltmafle müffen mit der ſchon 
fertigen Asphaltdede in genaue Verbindung gebracht werden. Hierzu ift es nöthig, 
daß die Rander der fertigen Asphaltdecke jo niedergeflopft werden, daß jte auf die 
Steinpflafterung ſpitz auslaufen und der folgende Auftrag der Deckmaſſe Darüber 
ausgebreitet werden Ffann. Um das Anhängen des Asphalt an Die Meibebreter 
zu vermeiden, find Dieje mit einer Speckſchwarte zu beftreichen. Nah 8—14 Ia- 
‚gen, je nachdem die Witterung mehr Falt oder warm iſt, wird dem Dache noch ein 
Ueberzug gegeben, beftebend aus 16 Theilen Steinfohlentheer, 3 Theilen Bed und 
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1 Theil Harz, Alles geſchmolzen und in möglichſt heißem Zuſtande über die Dach— 
fläche geſtrichen. Schließlich wird noch ſcharfer feiner Sand aufgeſtreut und dieſer 
eingetreten, bis die Dachfläche trocken und feſt iſt. Die ſpätern Reparaturen 
beſtehen nur darin, daß etwa nach 3 Jahren eine Wiederholung des Ueberſtreichens 
mit Theer, Pech und Harz vorgenommen wird. Damit eine ſolche Dachfläche die 
Sonnenſtrahlen nicht zu ſtark anzieht, giebt man ihr einen weißen Anſtrich, indem 
man fie 2 Dal mit ganz dünnem Kalk weißt. Gin joldyes Dach ift nicht nur fehr 
haltbar, fondern kann auch bei jeder Witterung, Froſt ausgenommen, ausgeführt 
werden. Die Herſtellungskoſten find ſehr billig, pr. Q.Fuß 1 Schill. 6 Pr. 
Wichtig bei dem Dach find noch die Dachrinnen. Jedes Gebäude muß mit 
ſolchen innen verjeben werden, denn Dadurd wird nicht nur verhindert, Daß der 
Hof bei ſtarken Regengüfjen überſchwemmt wird und die dort befindlichen Dünger: 
theilchen fortgeführt werden, fondern ed wird auch das Gebäude ſelbſt beſſer con— 
jervirt, wenn Dachrinnen das Regen- und Thauwaſſer Davon abführen. Iſt Das 
Gebäude mit Kalk beivorfen, jo wird Diefer Abpug bei weitem länger balten, wenn 
man verhindert, Daß dad vom Dache fallende Wajfer von dem Winde an dad Haus 
getrieben werden Fann, Iſt Das Gebäude von Holz und mit Holz und Lehm aus— 
geitaft, jo find Dachrinnen nody nothwendiger, weil folde Wände noch mehr von 
dem berabfallenden Hegen leiden. Beſonders aber ift es der Untergrund der Ge— 
baude, welder Dachrinnen notbwendig macht. Die ganze Laſt des Gebäudes ruht 
auf Diefem Untergrunde ; läßt man num Diefen Durch Die Menge des vom Dadıe 
fallenden Waſſers fich erweichen, jo wird, wenn zumal ftarfe Sröfte nachfolgen, der 
Bau nad und nad ſich jenfen, das auf der Dauer liegende Sparrwerf wird ſich 
werfen, die Balken werden aus den Zapfen geben, und der Bau wird dadurch bald 
alle Haltbarkeit verlieren. Aus dieſem Grunde find auch die j.g. Ausgußröhren 
verwerflich ; vielmehr müflen die Dachrinnen längs dem Gebaude ſenkrecht herunter: 
geführt und durch eiferne Bänder an der Mauer befejtigt werden. Unten münden 
die Rinnen in auf eine Unterlage geitellte Fäffer oder in Kanäle oder in vertiefte 
Steinplatten aus, von welcden ab das Waſſer durch gepflafterte Abzugsrinnen ab— 
geleitet wird. Die Dadrinnen jind entweder von Metall oder von Holz. Die 
metallenen find dauerhafter, aber auch Eoftipieliger als die hölzernen, Unter den 
metallenen Dacdırinnen verdienen wieder ihrer größern Dauer halber die von Kupfer 
den Borzug. Es koſtet nämlich a) eine Klafter Zinfrinne, die jeder Stein be- 
ſchädigt und welche ſchwer zu repariren ift, 181. 48 fr. C.«M.; nad 12—15jäh- 
riger Dauer ift fie nur noch 24 fr. wertb, daher Verluſt 1 51. 24 fr. b) 1 Klafter 
Weißblechrinne, welche aus vielen Löthungen beſteht und leicht roftet, koſtet 
1 8. 36 fr.; nad 10—12jähriger Dauer bat fie gar feinen Werth mehr. 
e) 1 Klafter Kupferblehrinne fofter 3 Fl.; nach 30—36jähriger Dauer it 
fie noch 2 Bl. werth, daher nur 1 81. Verluft. Wenn daher auch Kupferrinnen 
in der Anſchaffung theurer find, jo verdienen fie Doc ihrer langen Dauer und ihres 
nur wenig berringerten Kapitalwerths halber den Vorzug. Da, wo die Ablauf: 
röhren in Kanäle münden, läßt man Diefelben ſehr zweckmäßig 4 Klafter lang mit 
einem Anjage von einem Bleirohr verfeben, welches nicht angegriffen wird. Um 
ferner die fid in der Mündung der in Kanäle einmündenden Rinnen entwidelnden, 
frejfenden Gasarten zu zerftören, empfichlt es id, Die Nöhren auf 1/, Klafıer Ent— 
fernung da, wo fie angeheftet werden, mit Najen und Kleinen einwärts geſchlagenen 
Löchern zu veriehen, um den Luftfirom zu unterbreden. Was die Dadırinnen 
2öbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. 1. 63 
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von Holz anlangt, fo empfehlen fich am wenigften die aus einem ſchlanken Baume 
ausgebauenen, weldye von dem Gipfel des Baumes ſchwächer anfangen, nadı unt 
nad) ftärfer.werden, unt in einem dicken Kopfe ſich endigen. Solde Rinnen be 
leidigen nicht nur das Auge, ſondern es wird aud das befte Holz, der Kern, in 
Späne gehauen, und deshalb dauern fie nicht lange. Am beften conftruirt man 
Dachrinnen von Holz folgendermaßen: Aus kienigem fidhtenen oder Fiefernen 
Stammholze läßt man mindeftens Bellige Breter ſchneiden, dieſe gut trodnen un 
ſchränken (durdy eingelegte Hölzer von einander trennen und-oben mit Steinen be: 
ſchweren), damit fie nicht frumm laufen. Um feine Splintfante an den Bretern 
zu erhalten, laßt man von einen ftarfen Stamme erft einige Breter oben und unten 
abnehmen, jo daß der Bretflog noch 14 Zoll Höhe behält. Fehlt e8 an ſolchem 
ftarfen Holze, fo laffe man lieber die zu den Dachrinnen zu verwendenden Breter 
nur 7 Zoll breit und ®,, Zoll ſtark jchneiden. Nun werden diefelben auf allen 
Seiten glatt gebobelt und, wenn fie 14 Zoll breit waren, in der Mitte der Länge 
nadı in 2 gleidy breite Breter getrennt. Diefe beiden 7zolligen Breter jegt man 
unter einen rechten Winkel jo an- und aufeinander, Daß Die Kante der einen genau 
an die Seite des andern anichliept. Nun werden beide Theile mit Yattennägeln feit 
aneinandergenagelt und die Rinnen imwendig 2 Mal mit Steinfoblentbeer, aus— 
wendig mit Oelfarde, der Bleiweiß und etwas Ruß zugelegt iſt, angeftrichen. Die 
Fugen, wobei die Ninnenbreter fib in einem rechten Winkel verbinden , werden 
nun mit einem Kitte aus ungelöſchtem Kalk, Holzaiche und Wagenjchmiere fo ver: 
ftrichen, Daß der Kitt über Die Rugen Zoll body zu ftchen fommt. Damit dieier 
Kitt zu einer ganz ebenen Fläche auf dem Boden der Rinne wird, ftellt man dieie 
in die Sonne, Damit fid Die Rinnen nicht werfen, ſchlagt man 4 Ellen weit von 
jedem Ende ein Band von ftarfem Eiſenblech ein. Daſſelbe wird auf jedem Ente 
mit einem Loche verjehen und muß jo lang fein, als die beiden obern Kanten ber 
Rinnen auseinanderfichen. Nun bobrt man in den Kopf der Rinnenbreter 3 Löchet, 
eins in den Winfel, wo fidh beide verbinden, umd 2 auf Die beiden Seiten gegen 
die Mitte der Breite. Im dieſe Köcher ſchlägt man 3 von beiden Seiten zugeipigte 
Eiſenſtifte von der Stärke einer ftarken Federſpuhle. Sind alle Rinnen fo beban- 
delt, jo fchlägt man an das Ende des erften Rinnenſtücks ein Kreuzband von der 
Geſtalt eines X, deſſen 4 Endpunkte mit einem Loche verichen find, fo auf Die erfte 
Rinne feſt, daß, wenn die Ninnen unter Dadı aufgelegt und gehörig zufammenge- 
trieben find, die andern beiden Arme des Kreuzbandes auf die nächſte Rinne auf: 
genagelt werden können. Die Anfer, welde auf die Ninnen aufgelegt werden 
jollen, erbalten unten die Geftalt eines rechten Winfeld und 3 Zoll weit von dem 
Knie herauf auf jeder Seite ein Koch, durd welches die liegende Rinne feftgenagelt 
werden fann. Dabei wird das äußere Ende des Ankers, welches diinn ausgezogen 
jein muß, über der Rinne nach innen umgebogen. Zulegt werden auch Die Kreur 
bänder aufgenagelt. Die an den Wänden berablaufenden Rinnen werden eben ie 
angefertigt wie Die auf dem Dache liegenden. ft man mit dem Anbringen der 
Ninnen zu Stande, fo werden dieſe nebft Bankeifen und Anfern nochmals ange 
ſtrichen. Solche Dadırinnen find jehr dauerbaft und wohlfeil, müſſen aber wenig 
ſtens 2 Mal jährlich mit einem Beſen gereinigt und von Zeit zu Zeit angeftricen 
werden, 

Xiteratur: Barentin, G., Anweifung zur Verfertigung der feuerfeiten Strob- 
und Schindelbedachung. Mit 1 Taf. Leipz. 1837. — Dom, 3. F., Anleitung 
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zur Ausführung der neuen flachen Dachbedeckung. Mit 1 Taf. 3. Aufl. Perl. 1838. 
— Diet, F. G. Anweifung zum Bau der Dorn’schen Lehmdächer. 4. Aufl. Chem— 
nig 1838. — Dieme, H., Beſeitigung der Unvollfommenbeiten der Dorn'ſchen 
Dachdeckung. Berl. 1840. — Linke, ©., der Bau der Dorn’schen Dächer. Mit 
1 Taf. 2. Ausg. Braunſchw. 1840. — Die Dachnoth. Berl. 1840. — SHeinfe, 
A., die Dachbedeckungen von Zink, Gußeiſen, Holz, Bappe. Mit Abbild. Qued— 
linb. 1832. — Matthaey, G. L., der vollfommene Dachdecker. Ilmenau 1834. 
— Nünnede, E.Y., Anweiſung zur Ausführung feuerfiderer Dachbedeckungen von 
Lehm und Thon. Mit 26 Abbild. Bresl. 1839. — Sachs, S., Dachdeckung mit 
Sarzplatten und Steinfliefen. Mit 1 Taf. Berl. 1838. — Runge, 8. F., das 
lade Lehmdach und der elaftiiche Theerfirniß. Hamb. 1838. — Schöning, A. v., 
Verſuch einer wohlfeilen und feuerfihern Bedadung ländl. Gebäude. Berl. 1838. 
— Teihmann, F., dad Ganze der feuerfichern Lehmſchindelbedachung. Mit 2 Taf. 
Yeipg. 1833. — Vigelius, Das neu conftruirte Lehmdach und der verbeflerte 
Hundt'ſche Lehmbau. Prenzlow 1838. — Die Gypsdeckung. Leipz. 1840. — 
Lang, M., feine glatten und leichten Dächer mehr. Quedlinb. 1840. — Buttel, 
8, Erfahrungen über Dorn'ſche Dächer. Mit Abbild. Neubrandenb. 1840. — 
Menzel, O. A., die hölzernen Dadwerbindungen in ihrem ganzen Umfange. Mit 
10 Taf. Halle 1842. — Suſemihl, E. D., über die fladen Dachdeckungen. 
2. Aufl. Bützow. 1842. — Friedersdorff, R., der Bau eines flahen Daches von 
unglafirten Kacheln, Hohlfteinen und TIheerjandfteinen. Mit 2 Taf. Schneidemühl 
1847. — Wied, 8. G., Buſſe's Terreſin, deffen Bereitung und Anwendung. 
Leipz. 1847, 

Dampf und Dampfmafchinen. Dampf nennt man die elaftiiche, Iuftförmige 
Flüſſigkeit, welche fih bildet, jobald ein fefter oder tropfbarer Körper mit einer 
gewiffen Menge Wärme dergeftalt in Verbindung tritt, daß eine Veränderung feines 
Zuftandes herbeigeführt wird. Der Dampf hat die Eigenichaft, daß er, wenn man 
ihm alle oder doc einen Theil der Wärme entzieht, welche zu feiner Bildung ges 
bunden wurde, ganz oder theilweiſe fich condenfirt, d. b. wieder in den tropfbar 
flüſſigen Zuftand zurückkehrt. Die Menge der Wärme, welche zur Dampfbildung 
nöthig ift, richtet ſich nach der Befchaffenheit der Körper. Kür Wafler z. B. beträgt 
fte etwa 51/, Mal ſo viel ald nöthig wäre, um Die Temperatur defielben von 09 
auf 800 R. zu erhöhen oder um diejelbe auf 5200 R. zu bringen, wenn andere 
das Waſſer diefe Wärmemenge aufnehmen fönnte, ohne in der Form geändert 
zu werden. Das Waſſer verwandelt fich bei allen befannten Temperaturen in 
Dampf, deffen Dichtigkeit jevoh von den Temperaturgraden abbängig ift, und 
war dergeftalt, daß die Dämpfe um fo ſchwerer find, je höher die Temperatur 
it, unter welder der Dampf acbildet wird ; doch müſſen dabei die Dämpfe immer 
noch mit dem Waſſer, aus welchem fie gebildet werden, in Berührung bleiben, im 
Segentheil würden ſie an Dichtigfeit verlieren oder, wenn das Gefäß geichloffen ift, 
ihre @lafticität vermehren. Gin Kubikzoll Waffer, z. B. in einem dichten, luft 
leeren Gefäß von 1700 Kubitzoll Inhalt, würde bei 80% R. verdampft fein. 
Wollte man das Gefäß auf 900 R. erbigen, fo würde fich diefer Dampf um fo 
viel ausdehnen, als die Temperaturerhöhung von 109 R. bedingt; es würde Die 
Glafticität und damit auch der Drud auf die Wände des Gefäßes vermehrt werden, 
und in dieſer Eriheinung liegt der Grund jo mancher Unglüdsfälle bei Dampf: 
keſſeln. Die Elafticität der Dämpfe, d. h. die Kraft, mit welcher fie die ihrer Aus— 
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dehnung entqegenftehenden Gegenftände drüden, wächft mit ihrer Dichtigkeit, jedoch 
in einem fehr raich zunehmenden Verhältniß, und hängt nur von der Temperatur 
ab, bei welcher die Entwidelung vor fib geht. Man mißt diefe Elemente nad At— 
mofpbären oder Zollen der Quedftlberfänle in einer Röhre. Heißt es 3. B. der 
Dampf äußert einen Drud von 28 Zoll, jo bedeutet Died: jeder Theil der ein: 
ſchließenden Wand wird von dem Dampfe jo gebrüdt, als läge dieſer Theil hori— 
zontal, und es laftete auf demſelben ald Grundfläche eine Queckſilberſäule von 
28 Zoll Höhe. Da num diefer Druck dem Drude der Atmoipbäre, welcher 14 Pit. 
auf den Zoll beträgt, gleichkommt, fo jagt man ſtatt deſſen auch, der Dampf übe 
bier den Drud einer Atmofphäre und die Glaftieität des Dampfes komme einer 
Atmoſphäre aleih. Da nun die Glafticität ded Dampfes bei gleicher Temperatur 
ſchneller wächſt, als die Dichtigkeit, jo muß man 3. B. bei Dampfmaſchinen, wo die 
Glafticität Die treibende Kraft ift, ſtets mit Dampfen von böberer Temperatur 
arbeiten, Im Allgemeinen nimmt man an, daß 1 Kubikzoll Waſſer 1 Kubikfuf 
Dampf von 4 Atmofphäre oder 28 Boll Queckſilber liefere und daß, um dieſes 
Wafler in Dimpfe zu verwandeln, bei gleihförmiger Hige das Sechsfache der Zeit 
erfordert werde, deren es bedarf, um die Temperatur des Waſſers von 09 bie auf 
800 R. zu fteigern. — Die bei weitem wichtigfte Amwendung des Waſſerdampfs 
befteht in der Benugung feiner Elafticität mittelft der Dampfmafcine. Auch m 
der Land- und Hauswirthſchaft und bei den landwirtbichaftlichetechniichen Gewerben 
finder der Waſſerdampf in neuerer Zeit manniafaltige Anwendung, jo zum Heizen 
(. Heizung), Kochen (ſ. d.), Bflügen 1. Pflug), Waſchen (j.d.), zum Bier: 
brauen, Branntweinbrennen, zur Zuderfabrifation (ſ. d. Art.), zur Bes 
wegung von Dreſch-, Schrote-, Häckſel- ıc. Maſchinen x. Um den Dampf 
zu diefen Zweden zu verwenden, find theils complicirte Dampfmaſchinen, theild 
bloße Dampffefjel notbwendig. Nicht jede Vorrichtung, die mit Dampf arbeitet 
oder den Dampf benugbar macht, pflegt man eine Dampfmaldine zu nennen, 
jondern man begreift darunter ausſchließlich ſolche Maichinen, welche mittelft de 
Waſſerdampfes eine mechanische Kraft erzeugen follen. Die Stärfe einer Dampf 
maschine wird gewöhnlich nadı Pferdefraft bemeſſen. Gine Pferdefraft ift aber 
diejenige Kraft, welde in 1 Stunde eine Schwere von 1,980,000 Pro. Wafler 
oder in 1 Minute 550 Pfo. Wafler 1 Fuß bod in die Höhe hebt. Wenn man 
fich demnad des Ausdruckes Bferdefraft bedient, um die Gewalt des Dampfes zu 
beftinmmen, fo will und ſoll man von obigem Maße reden, wenn es fih darum ban- 
delt, eine Scala der Kräfte ſelbſt aufzuftellen. Die Frage ift aber eine ganz andere, 
wenn fie fih auf die Arbeit beziebt, die jeden Tag durch eine gewiſſe Anzahl Pferde 
oder mittelft einer mechaniichen Gewalt verrichtet werden kann; denn in dieſem Falle 
muß die Tagearbeit eines Pferdes zu 8 Stunden, und die durch daflelbe 1 Auf 
hoch gehobene Warlermenge zu einem Gewidt von 15,840 Pb. angenommen 
werden. Vergleicht man aber weiter die Anwendung der thieriſchen Kraft mit ber 
mechaniichen Kraft des Dampfes, jo findet man, daß dieſe unendliche Vorzüge vor 
jener hat; denn in der That ift die Arbeit des Pferdes auf 8 Stunden für den 
Tag beichränft, während diejenige der Dampfmaſchinen auf das Dreifadhe ohne 
Unterbrechung fortgeiegt werden fann. Hieraus folgt, daß eine Maſchine von 
10 Pferdekraft in ihrem täglihen Refultate einer Gewalt von 30 Pferdekraft gleich 
zu achten ift. Jede Dampfmafchine befteht aus zwei, meift getrennten Apparaten, 
von denen der eine zur Erzeugung des Dampfes dient, der andere zur Verwendung. 
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Letzterer macht die einentlicbe Dampfmafchine aus. Der nothwendigfte Theil zur 
Erzeugung des Dampfes ift der Dampffeifel. Gewöhnlid liegt derjelbe in 
einem Ofen, und das Keuer erhält dur einen jehr hoben Rauchfang den erforder: 
liben Zug. Der zwertmäßigfte Dampffeffel ift der, welder bei dem fleinften 
Rauminhalte dem euer die größte Oberfläche darbietet, weil das Wafler nur im 
Berbälmiß zu der dem Feuer ausgeichten Fläche des Dampfkeſſels Dampf entwieelt 
und wegen des fleinern Rauminbalts und der arößern Feuerfläche des Keſſels eine 
Eriparniß an Brenmmaterial und Zeit erfolgt. Die zweite Bedingung bei einem 
Dampffeffel ift die, Daß derielbe die erforderliche Spannung des Dampfes aushält, 
wobei die Form des Keffeld, qutes Material und jorafältige Arbeit in Betracht 
fommen. Gin Kefiel, deſſen Form große und gerade Flächen darbietet, fann un» 
möglich eine fo große Spannung aushalten, als Keffel, welche durd mehr, aber 
Fleinere Flächen gebildet werden und ſchon durch die Verbindung jelbft ftärfer find. 
Auch werden alle Keſſelflächen, welde von dem euer entfernter find, weniger erbigt 
umd theilen folglich aud Den im Keſſel befindlichen Waſſer weniger Wärme mit, 
als Die dem Feuer müber liegenden; dadurd entſteht aber eine Differenz in der 
Temperatur des Feuers je nach der Länge jeined Zuges. Wenn ferner Die Wärme 
des Feuers einer großen Waffermafle zugeführt wird, fo wird die Erwärmung des 
Waſſers verzögert und Die Dampfbiltung um fo viel geſchwächt, ald Die größere 
Waflermafle mit einer kleinen erbigenden Feuerfläche in Berührung kommt. Um 
diefe Nachtbeile zu vermeiden, muß man Dampffeffel anwenden, in welchen Röhren 
der Länge nadı angebracht find. Man gewinnt dadurd an erbigender Oberfläche, 
die Waſſermaſſe ım Keſſel wird durch Röhren verringert, man kann wegen der ges 
wonnenen größern Oberfläche den Keffel verkürzen und die Wirfung der jtärfern 
Hiße in fürgerer Zeit erzielen ; Die Durch die Feuerröhren gewonnene größere Fläche 
wird verfürzt, es gewinnen alſo auch die Seitenflädren des Keffeld an Haltbarkeit, 
und die Borderjeiten, an welche die Beuerrohre angenietet find, widerſtehen mehr 
der Spannung, als wern jene ohne alle Stüge der Spannung eine große Fläche 
darbieten. Hierzu kommt noch der Umftand, daft eine zufammengebäufte Flamme 
weniger wirft, ald wenn dieſe in mehrere Spigflammen zertheilt und durch mebrere 
Kanäle dur das Waſſer geführt wird, indem die größere erbigende Oberfläche 
mebr Wirfung äußert. Was das Material zu den Dampfkeſſeln betrifft, fo werden 
diefelben jelten mehr aus Gußeiſen, fondern aus zulammengenieteten @ijenplatten 
gebildet und müflen un jo flärfer jein, je größer der Dampfdruck ift, weldem 
fie widerftehen follen. Wird ein Keffel vor dem Gebrauch einer richtigen Probe 
unterworfen und fortwährend gehörig unterfucht, ift er mit quten Sicherheitsklap— 
pen und allen Borrichtungen, um den Dampfdrud, die Temperatur und den Waſſer— 
ftand gu erkennen, verſehen, und werden dieſe fleißig beobachtet, jo fällt die Gefahr 
einer Erplofion faft aunz weg. Weil aber die Anwendung des Dampfkeſſels br: 
ftändige Borficht erfordert, fo follte fie nur Arbeitern von erprobter, aufmerfiamer, 
geregelter und nüchterner Aufführung anvertraut werden. Der Heizer joll die Vor— 
jtchtämanregeln, welche die Leitung des Feuers erheiſcht, ferner die nöthige Sorgfalt 
für Erhaltung und qute Inftandjegung des Keſſels, ſowie auch die Umſtände, welche 
die Gefahr einer Erplofton herbeizuführen vermögen, und den Gebrauch jeder Sicher» 
heitsvorrichtung des Keſſels kennen. Am beften ift ed, wenn man den Heizer ſchon 
bei dem Aufftellen ded Dampfkeſſels verwendet, damit er alle einzelne Theile 
defielben genau kennen lernt und jolche nöthigenfalld jelbit auscinanderzunehmen 
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und zufammenzufegen, auch die nöthigen Kitte (ſ. d.) Herzuftellen vermag. Das 
Feuer muß gleihförmig geführt werden, um eine zu ſchnelle Erhöhung der Wärme 
oder eine zu ſchnelle Abfühlung zu verhindern. In dem einen wie in dem andern 
Fall würden die der Wirkung des Feuers ausgeſetzten Theile des Keſſels eine une 
gleiche Ausdehnung erleiden, wodurd Riſſe oder Trennungen der Blatten erfolgen 
fönnten. Beſonders darf im Anfange, wenn der Keffel noch kalt iſt, nicht zu ftarf 
geheizt werden. ft das Feuer gebörig im Stande, fo muß das Brennmaterial in 
gleiben Zeiträumen und womdglid auch in aleichen Mengen auf den Roſt geleat 
werden. Soll der Keffel in Bolge eines plöglichen Stillftandes der Arbeit feinen 
Dampf geben, jo muß fogleich Der Schieber im Kamin geſchloſſen und Darauf Die 
Thüre ded Ofens geöffnet werden. Dauert die Unterbrechung länger, fo ift audı 
das Brennmaterial von dem Roſte zu entfernen. Nimmt trogdem die Spannung 
des Dampfes bis zu dem Punkte zu, wo fi Die Sicherbeitdventile öffnen, jo muß 
eins derielben geöffnet und dem Dampfe in diefer Stellung fo lange freier Aus: 
tritt geitattet werden, biö das Queckſilber des Manometers unter den gewöhnlichen 
Stand beraßgefallen it. Würden unter diefen Umftänden die Ventile noch mehr 
befchwert werden, jo würde man den Keſſel der Gefahr des Zerberſtens ausſetzen. 
Wenn die Stunde hberannabt, wo nicht mehr gearbeitet werden foll, jo muß weniger 
PBrennmaterial aufgelegt werden, und wenn Die Arbeit ganz eingeftellt wird, fo ift 
das Prennmaterial auf dem Roſte mit Afche zu bedecken, ter Schieber im Kamin 
und die Ofentbüre zu Ichließen und der Keffel nicht eher zu verlaffen, bis man ji 
verjichert bat, da Die von dem Manometer angegebene Spannung des Dampfes im 
Abnehmen begriffen ift. Mit größter Sorgfalt bat man zu vermeiden, Die Stärke 
des Feuers auf das Acuferfte zu treiben — weil dadurd eine rafchere Zerftörung 
der Keffelwände bewirkt wird — und den Keffel mit Wafler zu fpeifen, welches ſaure 
oder jalzige Stoffe enthält, Die das Metall des Keſſels angreifen ; auch Das Anhäu— 
fon von erdigen Niederichlägen, welche fth an die Keſſelwände anbängen und einen 
Waſſerſtein bilden, ift ebenfalld zu umgeben. Jedes Waſſer bildet beim Uebergang 
in Dampfgeftalt einen erdigen Niederichlag, deſſen Anhäufung in den Keffeln man 
nie auffommen lajien ſoll. Dieje Niederſchläge, hauptſächlich wenn fie Falfhaltige 
Salze enthalten, bilden eine feſte fteinige Maffe, die fid an den Keſſelwänden jo 
feft anlegt, Taf man fie nur mit Meifel und Hammer losjchlagen fann. Haupt 
jächlih hängen ſie fi an die innern Theile der Wände an, welde der directen 
Einwirfung der Wärme ausgelegt find; Die Erhitzung des Waſſers wird dadurd 
verzögert, der Aufwand an Brennmaterial vermehrt und eine ſchnelle Zerftörung 
derjenigen Keifeltbeile,, welche der Wirkung der Flamme ausgelegt find, berbeiges 
führt. Folgende Mittel hat man gegen Anfegung des Waſſer- oder Keſſel— 
fteins empfohlen: 1) Man bringt in dad Speiſewaſſer gewiſſe vegetabiliiche 
Sarbeftoffe, 3. B. Blauholz, in folder Menge, daß das Waſſer beftändig gefärbt 
bleibt. Man kann, um Dielen Zwed zu erreiden, feingepulvertes Blauholz in 
einem Leinewandſäckchen in den Keflel legen und erſteres erneuern, wenn ber 
Farbeſtoff erichöpft ift. 2) In Falkbaltiges Waffer giebt man Salmiakjäurr. 
3) In den Keffel wird jandfreier Thon geworfen. A) Man reinigt das Waſſer, 
ehe e8 in den Keflel gelangt, indem man den darin aufgelöften Kalk durd Oral- 
fänre niedericlägt und das Waller außerdem nod durd ein Gemenge von Holy 
foble und Sand filtrirt. Läßt ſich Dies nidt ausführen, fo ermittelt man den 
Kalkgehalt des Waſſers durd eine mittelft orallaurem Ammoniaf ausgeführte 
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analstijche Probe und jegt dem legtern dann eine feinem Kalkgehalt entipredhende 
Menge von Salzfäure hinzu, um den Eohleniauren Kalk in falzfauren umzuwan— 
deln, welder ſich nicht abſcheiden kann. 5) Um die Bildung von Kefjeljteinen zu 
verhindern, bringt man Sägeſpäne oder Holzkohlenpulver in den Kejjel, von denen 
man das Doppelte von dem im Waffer enthaltenen Ralf anzuwenden bat. Zur 
Ablöjung des bereits gebildeten Kefjelfteins fann man Salzſäure in das Waller 
giegen. 6) Gegen das feſte Anjegen des Pfannenfteins joll ſich ſehr zweckmäßig 
erwiejen haben, Das Innere des Dampffeffeld mit einen Gemiſch aus Talg und 
feinpulverijirtem Wafferblei auszureiben. 7) Um die Bildung von Kefielfteinen 
zu verhindern, wendet man ſalzſaures, eſſigſaures und falpeterfaured Ammoniak an, 
wodurch kohlenſaures Ammoniak, welches mit dem Dampfe entweicht, und ſalzſau— 
rer, efjiglaurer oder falpeterfaurer Kalk ſich bildet, der im Waffer aufgelöft bleibt. 
Aus einem mit einer Eleinen Menge Wafler vorher angeftellten Verſuche wird ſich 
die Quantität der zuzujegenden Mittel für das ganze Wafferquantum leicht beſtim— 
men laſſen. Durch diefe Maßregeln wird man übrigens der Mühe nicht enthoben, 
den Keſſel nadı einer durch Erfahrung beftimmten, von der Reinheit des Waflere 
bedingten Zeit von dem Niederſchlag zu reinigen. Die Nöhre, welde das Speiſe— 
waſſer herbeiführt, darf nicht in der Nähe derjenigen Stellen des Keſſels ausmün— 
den, welche äußerlich der directen Wirfung ded Feuers ausgeſetzt find, beionders 
nicht wenn die Keſſel eine große Dicke haben. Bemerft man ein Entweichen des 
Danıpfed zwijchen dem Nande eines gußeiſernen Deckels und dem Halſe, an weldıen 
ſich Liefer anlegt, fo darf man Diefem während der Arbeit nicht zu begegnen fudhen, 
inden man die Schrauben anzieht. Man würde dadurd Gefahr laufen, die Watte 
zu zeriprengen. Der Zuftand des Kefleld muß Häufig unterfuct und ohne Verzug 
jelbft der Eleinjte Schaden ausgebeffert werden, Die Sicherheitsventile find 
unentbebrliche Zubeböre für alle Dampffeffel. Jedes Sicherheitsventil foll durd 
ein einziges Gewicht belaftet werden, Das gewöhnlich mittelft eines Hebels wirft. 
Wird Das Sicherheitögentil, jei e6 dur Zulage von Gewicht oder Vergrößerung 
ded Hebelarmes, ftärfer belaftet oder deſſen Spiel durdy Unterlagen gehemmt, fo 
jegt man den Keffel der Gefahr des Berftens aus. Sind die Ventile nicht gehörig 
aufgepaßt, jo ereignet fih häufig, daß fie nicht mehr gut ſchließen, nachdem fie ges 
hoben worden find, und daß fie Dampf unter einer Spannung entweichen laflen, 
welche geringer ift als diejenige, welche der Belaftung entſpricht. Um ſolches Ent— 
weichen des Danıpfes zu verhindern, genügt ein Drehen des Ventild. Entweicht 
durch das Ventil fortwährend Dampf, jo würde dies ein Zeichen fein, daß es nicht 
gut auffigt, daß man es folglich reinigen und von Neuem einjchleifen muß. In 
feinem Balle darf die Belaftung der Ventile vermehrt werden. Stets zeigt das 
Manometer genau die Spannung ded Dampfes in den Keffel oder die Veränder 
rung diefer Spannung an, wenn fie nicht beftändig iſt. Diejes Inftrument giebt 
dem SHeizer an, wie er das Feuer zu handhaben hat. Für Keſſel von weniger ala 
5 Atmoiphären find Die Manometer am beften mit freier Luft bergeftellt. Die 
Röhren, welde das Duedjilber enthalten, beftehen aus Glas oder Eiſen. In 
legterm Fall wird die Höhe der Duedjilberläule und der entſprechende Drud des 
Dampfes durch einen Zeiger angegeben, welcher durch eine Schnur mit einem der 
Dueckfilberfäule folgenden Schwimmer verbunden ift. Die Nöhre, welche den 
Dampf zu dem Manometer führt, muß unmittelbar in dem Keſſel ſelbſt angebracht 
werden. Dieje Röhre ift gewöhnlich mit einem Hahne verfehen, damit man die 
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Verbindung des Kefield mit dem Manometer unterbrechen oder beritellen kann. 
Derielbe ift jedoch immer geöffnet, wenn der Keflel in Gebrauch iſt. Zumeilen 
ſchließt man ihn, wenn der Keflel nicht im Feuer ift. Died ift jedoch unnug, wenn 
die Manometer von guter Beichaffenbeit find. Hüten muß fid Der Heizer, dieſen 
Hahn Schnell zu öffnen, der Keflel mag in vollem Betriebe fein oder ſchon einige 
Zeit fill geitanden haben. Von der höchſten Wichtigkeit ift es, daß das Waſſer 
in dem Keſſel beftändig auf einer nahezu gleichen Höbe erhalten werde, welche fteti 
über den Feuer- und Rauchkanälen liegen muß. Der Heizer muß demnach jebr 
haufig Die Apparate unterſuchen, welde den Waſſerſtand im Innern des Keſſelt 
angeben, und nad deren Angabe Die Menge Des Speiſewaſſers requliren. Diet 
Apparate, weldie den Wailerftand angeben, find: der Schwimmer, die glälerne 
Warlerftandsröhre und Hähne, welde in verſchiedenen Höhen des Keſſels zur An- 
gabe des Waflerftandes angebracht find. Wan hat die Beweglichkeit und den guten 
Zuftand des Schwimmers fterd wahrzunehmen, Darf feine VBerftopfung der Röhre 
des gläſernen Warlerftandmeflers aufkommen lajfen, überbaupt Die Nöbre jelbit 
rein erhalten, wenn von dieſem Apparat Gebrauch gemacht werden iſt. Cine auf 
der Scala der Waſſerſtandröhre oder auf einem in der Nähe des Schwimmers an- 
gebrachten Stabe auf eine fichtbare Weite gezeichnete Linie zeigt den Stand an, 
unter welchen das Waffer nie berabfteigen jol. Auch die Waflerböben find öfters 
zu unterjuchen. Die Epeifung des Keſſels erfolgt entweder mittelft Pumpen, oder 
durch zurüdgeführtes Waller oder durd Speifungsapparate mittelft Dampf. Ge— 
dicht Die Speilung durch Pumpen, welde durch Mafchinen in Bewegung geieg! 
werden, jo kann fie entweder unausgeiegt oder mit Unterbrechung erfolgen. Fi 
fie unausgefegt, jo Toll Die Pumpe nicht mehr Waller liefern, ald der Verbraud 
an Dampf für die Maſchine erheiſcht. Gine an der Speilungsröhre angebradt: 
init einem Hahne verfehene Zweigröhre dient Dazu, Die Menge des Waſſers zu 
requliren, welde in den Keſſel treten joll, während der Ueberfluß in den Speile 
bebalter zurudtritt. Außerdem regulirt man mit Der Hand die Oeffnung des Hab 
nes, fo daß der von dem Zeiger angegebene Waflerftand unverändert bleibt. Wenn 
die Speifung mit Unterbrebung erfolgt, jo muß man dafür Sorge tragen, daß ber 
Sprifungsapparat in Wirkſamkeit tritt, bevor nod Das Waller bis zu der fehlen 
Linie berabgefallen iſt, welche zur Anzeige des Warferftandes auf der Ginfaffung 
der Waſſerſtandruhe oder neben dem Schwimmer gezogen ift. Iſt eine Unordnung 
in dem Speiſungsapparat entftanden, jo muß derielbe in Ordnung gebradt wer: 
den, indem man, wenn es nötbig ift, Die Machine ftill fteben läßt. Findet man 
trogdem, daß das Wafler in dem Keffel zufällig unter die obere Linie der Rauch— 
fanäle herabgeſunken ift, fo muß jogleih der Schieber in dem Kamin geiclofien 
und die Herdthüre geöffnet werden ; Die Sicherbeitäventile darf man dagegen nid 
heben. Zur Regulirung des Waſſers dient aud zuweilen ein Schwimmer mit 
Dampfpfeife. Grtönt diejelbe, To ift dieſes ein Zeichen, Dap das Wafler bis nahe 
zur Yinie der Nauchfanäle herabgefunfen ift; und in Diefem Falle muß jogleich die 
Speifung vorgenommen oder Die Flamme im Ofen niedergedrüdt werden. Das 
Keſſelhaus foll frei von allen den Raum bewegenden Gegenftänden gehalten wer- 
den, um die Bedienung des Keſſels nicht zu erichweren und Die Folgen einer 
etwaigen Grplofton nicht zu verichlimmern. Iſt der Keffel im Scheitel überdedt, 
jo ſollte dieſe Bedeckung nur aus leichtem und zwar jo viel ald möglid unzuſam— 
menhängenden Material, wie Aſche, gejiebte Erde, leichte Backſteine, beftchen. — 
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In neuefter Zeit hat man an der Dampfkejjelheizung verſchiedene Verbefferun- 
gen angebradt. Die erfte dieſer Verbefferungen befteht darin, daß der Aſchenfall 
mit einer gut jchließenden Thüre oder mit einem Schieber verfehen wird. Gleich— 
zeitig wird oben an dem Kamine eine gut fchließende Klappe angebracht, welche 
mittelft eined Zuged vor dem Heizen geöffnet oder verfchloffen werden fann. So— 
bald nun am Feierabend das Feuer unter dem Kefjel erlöicht, wird die Klappe bes 
Kamind und die Thüre des Afchenfalld gejchloflen, jo daß nun dad Einftrömen 
Falter Luft in den Heigraum verhindert wird und daher am nächften Morgen der 
Keffel ſowohl als das ihn umgebende Mauerwerk, jo wie der Kamin jelbft, nur 
wenige Grade ihrer frühern Xemperatur verloren haben. Bei dem darauf folgene 
den Anheizen wird daher die Dampfentwidelung in weit fürzerer Zeit und mit 
weniger Aufwand an Brennmaterial berzuftellen jein. Die zweite Verbeſſerung 
betrifft die veränderte Gonftruction und Stellung der Roftjtäbe. Dieje wurden 
bis jegt von ſtarkem Gußeiſen angefertigt, allein fie gingen in fehr kurzer Zeit zu 
Grunde. Außerdem hat die bisherige Eonftruction der Roſtſtäbe, jo wie deren 
Entfernung von einander, den Nadıtbeil, daß eine Menge Kohlenflein unverbrannt 
in die Aſche fällt, und daß fih Schladen an der rauhen Oberfläche der Roftitäbe 
feftiegen und dadurd deren Schmelzung und baldige Zerftörung bewirken, Durd 
das fefte Anheften der Schladen wird der Luftzug gehemmt, die Verbrennung ift 
unvollfommen, und die nothwendige Folge davon ein größerer Aufwand an Brenne 
material. Nun bat die Erfahrung gelehrt, daß, wenn die Roſtſtäbe bedeutend 
dünner gemacht und weit enger aneinander gereibt werden ald biöher, und wenn 
diejenige Flaͤche, auf weldye die Kohlen zu liegen kommen, mittelft eines Schleife 
fteins glattgefchliffen wird, alle oben erwähnte Uebelftände wegfallen. Die enge 
Stellung der Roftjtäbe verhindert das Durdyfallen des Koblenfleindg, und man 
kann daher auch wohlfeilere Kohlen zum Heizen verwenden; die glattgefchliffene 
Oberfläche der Roftftäbe dagegen verhindert das Anlegen der Schladen ; der Zug 
ift daher vollfommener, die Dauer der Stäbe außerordentlich verlängert und die 
Berbrennung des Brennmateriald bedeutend geringer. Man giebt die Erſparniß 
an Brennmaterial auf mehr ald 10%/, an. Gmpfehlenswerth ift auch Khan's 
Feuerungsanlage mit Rauchverbrennung. Diejelbe hat die Eigenthüm— 
lichkeit einer möglichſt vollftändigen Regulirung des Luftzutritts zur Feuerung. 
Diefer Auftzutritt wird im folgender Art bewirft: Die Beuerthüre beftcht aus 2 
durch eine Horizontale Linie getrennten Hälften, welche abgejondert von einander ge— 
öffnet und geichloffen werden können. In der obern Hälfte ift eine größere Anzahl 
feiner Deffnungen angebracht, weldye einzeln geöffnet und geſchloſſen werden kön— 
nen und zur Zuführung der Luft über dem Brennmaterial in der erforderlichen 
Menge beftimmt find. Die Aſchenthüre beitcht ebenfalld aus 2 vertical neben ein« 
anderftehenden Hälften, in welchen noch verſchließbare Ruftzutrittsöffnungen anges 
bracht find. Hinter der Feuerbrücke endet ein Luftzug, welcher vorn an der Stirn« 
jeite der Keffeleinmauerung beginnt und bier ebenfalld nad) Erfordern geöffnet 
werden fann; ein ähnlicher Luftzug endet da, wo der unter dem Keſſelboden lies 
gende Zug in den längs der Wandfläche des Kefjeld herumgehenden Zug eingeleitet 
if. Endlich ift auch in der Effe. ein eigenthümlich eingerichteter Schieber und 
außerdem noch ein verticaler Schieber angebracht, durch welchen einem Theil der um« 
gebenden Luft der Eintritt in die Eſſe geftattet werben Fann, um dadurch den Zug 
in der Eſſe bis zu dem gewünfchten Grade der Intenfität zu bringen, In der Regel 
Zöbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. J. 64 
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werben die Dampfkeſſel mit Steinfohlen geheizt. Braunkohlenfeuerung ift aus 
zweifadhen Gründen nicht rathſam, denn erftend geben 7,685 Schftl. Braumtohlen 
a 130 Pfd. nur denſelben Nugeffect als At/, Schffl. Steinfohlen à 169 Pfd., 
und zweitens wird bei dem Anfchüren friiher Braunfohlen das Feuer jehr ge» 
dämpft und giebt erft nad 3 Minuten wieder belle Flamme, weshalb fi aud bei 
der Braunfohlenfeuerung die Dampfipannung innerhalb meiterer Grenzen ver- 
änderlicher zeigt als bei Steinfohlenfeuerung. 

Noch zufammengefegter und künſtlicher ald der Dampfkeffel ift die eigentliche 
Dampfmafhbine Faſt alle Dampfmajcinen find doppelt wirkende, d. h. ſolche, 
bei denen der Dampf abwechjelnd auf beiden Seiten der Oberfläche drückt. Die 
Dampfmaihinen laſſen fih unter 3 Hauptklaſſen bringen. Zur erften Klaffe 
— Maihinen mit niedrigem Druck — gehören diejenigen, in weldyen der 
Dampf felten einen Drud von mehr als 11/, Atmoiphären erlangen joll, und die 
alfo immer mit einem Gondenjator arbeiten müflen. Zur zweiten Klaffe — Er: 
panſionsmaſchinen — fann man alle diejenigen Dampfmaſchinen rechnen, welde 
einen flarfen Dampf verwenden, diefen aber nur ſtoßweiſe in den Cylinder eintre 
ten laſſen, fobald er fih ausdehnen kann, bevor er in den Condenſator abflieft. 
Die dritte Klaffe — Hochdruckmaſchinen — fie mögen mit oder ohne Erpan- 
fion wirfen, begreift alle Majhinen ohne Gondenfator, Die alio notbwendig mit 
Dampf von mehrfachem Drud arbeiten. Jede dieſer Art der Dampfmaſchinen bat 
ihre befondern Vortheile und Nachtheile. Die Erpanfionsmafbinen erfordern am 
meiften Brennmaterial, die Maſchinen mit niedrigem Druck — auch Wat t'iche ges 
nannt — Dagegen empfehlen ſich durd ihre Dauerhaftigkeit, ihren regelmäßigen 
Gang, durch die Leichtigkeit der Beforgung und durd ihre gänzliche Gefahrlofigfeit. 
Die Hochdruckmaſchinen find die einfachften und daher aud) weniger foftbar. Die 
Kraft läßt fich bei ihnen am Teichteften vermindern und der verbrauchte Dampf audı 
noch zur Heizung benußen. Vortheile gewähren fie aber nur, wenn man dem 
Dampfe eine ehr große Spannung giebt, wo fie dann freilich gefährlicher find, die 
genauefte Aufficht erheiſchen und leicht befchädigt werden. Wo der Brennftoff jebr 
wohlfeil ift, wird man in der Regel Maſchinen mit niedrigem Drudf den Vorzug 
geben; wo cd an Waller und Raum fehlt, wird man Mafchinen ohne Gondenfator 
anwenden müſſen. Für alle Maſchinen gilt übrigens die Regel, daß es am vor- 
theilhafteften ift, fie mit der Kraft arbeiten zu laſſen, auf die fie berechnet find. 

Literatur: Lardner, die Dampfmaſchinen. Nach der 5. Aufl. aus dem Engl. 
Mit 71 Abbild. Leipz. 1837. 3. Aufl. Heilbronn 1847. — Münter, 3. €. A., 
Handbuch zur gründlichen Kenntnig von Dampfmaſchinen. Mit 9 Taf. Ouedlinb. 
1832. — Berdam, ©. J., Grundfäge, nah welden alle Arten von Dampfma- 
fhinen zu beurtheilen find. Aus dem Holländ. von Dr. C. H. Schmidt. Mit 12 
Taf. Ilmenau 1834. — Poppe, J. H. M. v., populärer Unterricht über Dampf: 
maſchinen. Mit A Taf. Tübing. 1834. — Baumgartner, A., Anleitung zum 
Heizen der Dampffeffel und zur Wartung der Dampfmajchinen. Mit 2 Taf. Wien 
1840, — Alban, E., die Hochdruckdampfmaſchine. Mit 5 Taf. Noftod 1843. — 
Vogel, E. F., die Dampfmaſchinen in ihrer vieljeitigen Anwendung. Leip. 1842. — 
Bernoulli, Ch., Handbuch der Dampfmaſchinenkehre. 3. Aufl. Mit 9 Taf. Stuttg. 
1847. — Kleezycki, V. P., richtige Anwendung der Spannung von Dänpfen ale 
Triebkraft. Leipz. 1835. — Pambour, Graf v. einfache und leichtverftändliche An- 
leitung zur Berechnung der Kraft der Dampfmafchinen, deutſch von Dr. C. H. Schnufe: 
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Braunfhw. 1846. — Kletke, G. M., die Dampfmaschine, deren Anlage und Ges 
brauch. Frankf. a. DO. 1847. — Maſcheck, 8. %. J., die Dampffraft in ihren 
mannigfaltigen Anwendungen. Mit 3 Taf. Prag 1848. — Pambour, Graf v., 
Theorie der Dampfmaſchinen. Nah der 2. Aufl. aus dem Franz. von Dr. H. L. 
Grelle. Mit 24 Taf. Berl. 1849. 

Darrhäufer, Darröfen, Darrkäfen. Die Darrhäufer oder Riegen kom— 
men bauptfächlich in Rußland vor, wo fie zum Darren des bei dem feuchten Klima 
nur lufttroden gewordenen @etreides dienen. Die Riegen beftehen gewöhnlich 
aus 3 Abtheilungen: 1) aus der Drefchtenne, 2) aus der Darrftube, welche der 
Dreſchtenne an einer Seite ind Kreuz angebaut ift, 3) aus der Scheune, welche 
allmälig und nach Bedarf aus den entfernteren Scheunen der Felder gefüllt wird, 
ald das Getreide zum Drefchen fommt. Aus diefer Riegenſcheune wird durch eine 
BVerbindungthüre das zu dreichenden Getreide in die Darrfammer gebracht und da— 
jelbft aufgeftapelt. Durch eine am entgegengejegten Ende befindliche Thüre wird 
bafjelbe auf die Drefchtenne befördert. An beiden Enden und an den nädfigeles 
genen Seitenwänden ber Tenne befinden ſich weite gegenüberfichende Thore, welche, 
weit geöffnet, ftetd einen ſtarken Windzug zum Reinigen des gedroſchenen Getreides 
seranlaffen. In der Darrfammer wird das Getreide durch Rauch und heiße Luft 
getrodnet. Da der Rauch ſtets vollfommenen Abzug findet, fo nimmt weder Stroh 
nod Korn den geringften Rauchgerud oder Geſchmack an; auch geht die Kraft der 
Samen nicht verloren, ſondern diejelbe wird vielmehr durch das Dörren gefräftigt. 
Nah den genaueften Unterfuhungen ift nämlich feftgeftellt worden, daß die Keim— 
fraft der Körner in folgenden Temperaturen vernichtet wird: in Waſſer ſchon bei 
40, in Wafferbämpfen bei 47 — 50, in trodner Luft erft bei 600 R. Bei Heizung 
der Darrftuben ift alfo nur darauf zu jehen, dag die Hige 600 R. nicht überfteigt, 
wenn noch Waffertropfen an dem zu dörrenden ©etreide hängen, und daß nicht 
durch zu feftes Aufftapeln der Getreidebunde die Verdunftung verhindert wird, 
Das Getreide wird auf befondern Geftellen 1— 2 Stod hoch neben einander auf: 
geitellt, woraus leicht begreiflic wird, daß die Bunde nicht zu jtarf an einander 
gepreßt werden dürfen, wenn fie ſehr feucht oder garnap find ; im Gegentheil würde 
Rauchdurchzug und Ausdünftung verhindert werden. Stets ift die Darrftube jo 
eingerichtet, daß durch Deffnen der Thüre nach der Tenne zu oder durch Benfter- 
[ufen, da wo fein Schornftein ift, der Higegrad belichig requlirt werden fann; nur 
bei Ueberheizung und Unkenntniß des Verfahrens kann eine Vernichtung der Keim— 
kraft erfolgen. Da die Heizung ſofort nach dem Einbringen des Getreides ſtatt— 
findet, was faft alltäglich geſchieht, jo bleibt demſelben nicht einmal Zeit, beſon- 
ders da es fichend mit den Aehren nah oben auf die Geſtelle gebracht wird, fid 
ſelbſt beim fefteften Andrücen fo zu ziehen und die Feuchtigkeit in Dampfform nad) 
oben zu entführen. Denn nur in dem Balle, wenn das Getreide ſehr feucht ift 
und zu feft verpadt wird, kann die berauffleigente warme Luft die Waffertropfen, 
welche fich in der Mitte der Getreidebunde gebildet haben, nicht in abzichenne Wafs 
ſerdämpfe verwandeln und die Keimfraft der Körner dur eine dem Kochen ähnliche 
Wirkung vernichtet werden. Das Dörren des Getreides geſchieht demnach nur durch 
beißen Raud und durch Luft, welche Die Getreidebunde durdzichen und die von 
dieſen ausgejchwigte Beuchtigkeit in Dampf verwandeln und ald Dampfform ent- 
führen. Ginige Peftandtheile des Rauches vereinigen fih mit dem Stroh und den 
GSetreideförnern und bewahren letztere vor dem Verderben, namentlich vor Dem 
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fhädlihen Kornwurm, weshalb fih auch alles gedörrte Getreide jahrelang ohne 
gewendet zu werden unbeſchädigt aufbewahren läßt. Auch ift gebörrtes Stroh voll- 
kommen gegen Mäufefraß geihügt ; daß ſolches Stroh holzig und nahrungsloß jei, 
entbehrt aller Begründung. Der in dem Stroh enthaltene Saft wird durd bie 
angemejjene Hitze nur concentrirt, verliert alfo durch das Dörren nicht an Nahr- 
haftigkeit, fondern nur an wäffriger Beuchtigfeit, welche daffelbe zäbe macht und die 
Haupturſache des Dumpfigwerdend ift. Durch das leichte Riegentrodnen wird aud 
feucht eingebracdhtes Getreideftrob vor Schimmel und andern Verderbniſſen voll» 
fommen geichüßt, es wird mürber, alfo bejfer fau= und geniefbarer, und mittelfl 
des Rauches gewiffermaßen gewürzt, weshalb denn auch, da alles geräucherte Stroh 
einigermaßen jalzig ſchmeckt, ſolches Stroh von den Thieren weit lieber gefreffen 
wird, ald ungedörrted Stroh. Gedörrtes Getreide liefert ferner das feinfte Krumm- 
ſtroh und fehr viel Kaff. Die Folge davon ift, daß das Zerfleinern des Strohes 
eripart wird. Weiter drifcht ſich gedörrtes Getreide viel reiner aus, weil der größte 
Theil der Aehren in Spreu zerfällt, alio alle Körner ſich auf das vollftommenfte 
ausſcheiden müffen. Getreide, welches im Stroh gedörrt war, kann doppelt jo hoch 
gelagert werden ald ungedörrtes, da bei jenem fein Wurmfraß und fein Muffig- 
werden ftatifindet. Endlich find die Getreidefpeicher für gebörrtes Getreide mit 
fchr geringem Koftenaufwande berzuftellen, da fie nur in die Höhe geführt zu wer: 
den brauden. Bei diefen großen Bortheilen der Riegen follten diefelben minde- 
ſtens überall da eingerichtet werden, wo, wie in vielen Gegenden Norddeutichlands 
und namentlich in Küftendiftrieten,, ein ſehr feuchtes Klima herrſcht und in Folge 
defien ein vollftändiges Audtrodnen des Getreides im Belde nicht oder nur jelten 
zu ermöglichen iſt. Unſere Abbildungen zeigen eine rufftiche Riege, welche mit 
Schornftein und Gallerie verfehen ift; dieſe Zubehörungen find jedoch nicht durd- 
aus erforderlih, da Thüren und Benfter genügen, um einen vollfommenen Abzug 
des Wafferdampfes zu bewirken. !Fig. 186 zeigt die Riege von Außen, Big. 187 
den Durchfchnitt der Riege. Die Darrftube ift 12 Berl. Ellen lang und breit 
und bat doppelte Aufſätze 

Fig. 186. zum Aufftapeln des Getreides. 

Der erfte Aufſatz fteht 2'/, 
Ellen vom Boden ab; jeder 
Aufſatz enthält zwifchen und 
über fi bis zur Oberlage 
der Pfoften, welche eine Lehm; 
decke bildet, um dem Dampft 
den Durchzug zu vermehren, 
noch 21/, Ellen Höhe. An 
den Wänden find 2 Ellen 
von einander ftarfe Quer⸗ 
balfen angebracht, auf denen 
die A—6zolligen Rubehölzer 
zur Aufftapelung des Getreis 
des liegen ; diefe werben auf 
die Streckbalken immer paar» 
weife, etwa ein Fuß von ein» 
andergefegt, damit die auf 
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ihnen aufrecht ftehenden Getreidebunbe Fig. 187, 
nicht durdfallen. Beide Stodwerfe 
befigen zur Aufftellung des Getreides 
ihre eigene Reihe Stredbalfen, und 
über der zweiten ift die Oberlage an= 
gebraht. Zu empfehlen ift, daß die 
Stredbalfen einige ſtehende Stügen 
haben, da die auf ihnen ruhende Ge— 
treidemaffe ſchwer ift, die Streckbalken 
durch abwechſelnde Hige und Feuchtig— 
keit oft Riſſe bekommen und brechen 
können. Beim Aufſtapeln dürfen die 
Getreidebunde an den Wänden nicht 
feft angelegt werden, um möglichſt 
freien Luftzug zu befördern. Der 
Dfen ſteht zur beffern Regulirung 
gleihmäßiger Wärme in der Mitte, 
mit der Ofenthüre gegen die Thüre 
zugefehrt. Der hölzerne Schornftein 
ift mit einem Schieber zum Verſchließen verfehen und ebenfalls in der Mitte ange- 
bracht ; der Fußboden ift entweder von Lehmfchlag oder von Biegeln. Die Darr- 
ftube ift auf diefe Weife hell, warm, rein und ein gefunder Aufenthalt für die Ar- 
beiter zur Winterdzeit. Unter der erften Stapelungdreihe find 2 Fenfterlufen mit 
Läden angebradt ; um bdiefelben läuft eine Gallerie, auf welche von den beladenen 
Wagen das Getreide geworfen wird und durch die Fenſter zum Aufftapeln in die 
Darrftube gelangt, fobald man die gute Witterung zum Einfahren aus den Feld⸗ 
ſcheunen benugen will; bei ungünftiger Witterung entnimmt man das zu dörrende 
und zu drefchende Getreide aus der neben der Darrftube befindlichen, immer gefüllten 
Scheune. Der Ofen ift jo eingerichtet, daß der Rauch ohne alle Funken ausftrömt, 
die ganze Riege erfüllt, die doppelten Getreidelagen durchdringt und mit dem fich aus 
ihnen bildenden Waflerdampf vereinigt und zulegt durch den Schornftein abzieht. 
Sp wie der Raub und mit ihm die größte Dampfmenge abgezogen ift, wird der 
Schornftein verjhloffen, die niedriger gelegenen Zufen und Thüren werden nad 
Umftänden entweder ganz oder theilmeije geöffnet und, fo wie die legten Dämpfe 
verfhwunden find, nad und nad alle Deffnungen verringert und zulegt ganz ge= 
ſchloſſen. Nad einigen Stunden hat ſich die legte Schwigfähigfeit von dem Stroh 
und den Aehren verloren, und das Getreide ift zum Dreſchen fertig. Wo fein 
Schornftein vorhanden ift, hält man Lufen und Thüren fo lange offen, bis der 
fchärffte Rauch und mit ihm auch die größte Menge des aus den Betreidegarben 
entwidelten Dampfes abgezogen ift; dann erft werben die Fenfter und Thüren halb, 
nah und nad immer mehr und zulegt ganz gefchloffen. Uebrigens ſchließen dies 
felben nie ganz genau, da flete Abwechfelung von Waflerdämpfen und trodner 
Hite verurfadhen, daß ſie fi werfen. Dies hat jebodh den Nugen, daß auch noch 
nad) dem gänzlichen Verſchluß fich die legten Dampfrefte mit dem Raud entfernen 
können. Im eine ſolche Darrftube werden bis 3000 Garden Roggen — Som- 
mergetreide verhältnigmäßig mehr — eingeftellt, ohne fie zu überfüllen. — Eine 
andere Vorrichtung zum Troltnen ber Maiskolben und anderer Iandwirtbichaft- 
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licher Producte hat Ritter von Pittoni conftruirt, Sie beftebt in einer Troden- 
ſtube, welde mit erwärmter Luft und mittelit eines Ventilatord mit Luftzug erfüllt 
wird. In gelinden, feuchten Wintern ift es nämlich jehr ſchwierig, Die Maisfolben 
auf jenen Grad der Trodenbeit zu bringen, um die Körner von den Spindeln oder 
Kolbengerippen vollfonmen abjondern zu koͤnnen. Bisher mußten in größern Wirtb- 
ſchaften die Kolben entweder auf Böden mit ſcharfem Luftzug in dünne Schichten 
gebracht, oder in eigenen aus Ratten conftruirten Bebältniffen — Siko ſch — aufge 
foeichert und bajelbft jo lange aufbewahrt werden, bis fie volllommen ausgetrockuet 
ſchienen. Dieje vollftändige Austrodnung erfolgt aber gewöhnlid erft 3—A Monat: 
nach der Ernte, und bis dahin verftreicht oft die günftigfte Conjunctur zur Ber- 
wertbung des Products. Diefer Uebelſtand bat die fragliche Trockenſtube mit einem 
Ventilator hervorgerufen. In derjelben kann mittelft erwärmter Luft die Trodunung 
der Maisfolben in ſehr furzer Zeit bewerkitelligt werden, Im biefer Trockenſtube 
darf man jedoch den zur Ausfant beftimmten Mais nicht trocknen, weil berielb: 


Rig. 188. 
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darin feine Keimfähtgkeit verlieren würde. Außer Maiskolben können in diefer 
Trodenftube auch noch viele andere Iandwirthichaftliche Producte getrodnet werben, 
3. B. Kartoffeln, Obft, Breter ꝛc. Im Big. 188— 191 ift eine ſolche Troden- 
ftuße dargeftellt. Fig. 188. zeigt den Längendurchſchnitt, Big. 189 den Grundriß, 
Big. 190 den Querdurchſchnitt. Die auf dem Feuerroſte A Fig. 188 und 189 


Fig. 189. 








entwidelte Slamme und 
die erhigten Gaſe ſtreichen 
durd die beiden Blech— 
röhren a und a‘, welche 
durd die ganze Länge 
des Gebäudes laufen, bei 
b in die Eife e münden, 
und, gleihjam die Stelle 
eined Dfend vertretend, 
den ganzen innern Raum 
des Gebaͤudes erwärmen, 
B Fig. 188 und 190 ift 
ein Roſtwerk von Holz, 
auf welchem bie zu trod- 
nenden Naidfolben bis an 
die Linie e, Faufgefchichter 
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werben; ber Raum K Fig. 188 und 190 oberhalb dieſer Linie bis an bas Ge⸗ 
wölbe dient zur Anjammlung der aus dem Maid entwidelten Waflerbämpft, 
C Fig. 188, 189 und 191 ift ein gewöhnlicher Ventilator, welcher, da ed ſich 
bier nur um die Menge der damit fortzutreibenden Luft und nicht um die Preffung 
derfelben handelt, ziemlich groß und aus Holz oder Eifen gefertigt fein fann. Die 
beiden Heinen Eſſen D Fig. 188, welde mit Schiebern zum Verſchließen verjeben 
find, werden geöffnet, wenn ſich der Ventilator in Ruhe befindet. Zum Ein» und 
Austragen der Maiskolben dienen die beiden über einander befindlichen Thüren E 
und F Fig. 188. Beim Gebraud wird der Raum H Fig. 188 und Fig. 190 
mit Maid ganz angefüllt. Dies geichieht zuerft durd die Thüre E und, wenn bie 
Kammer ſchon halb voll ift, durd Die obere Thüre F. Hierauf werden die beiden 
Thüren mit Lehm verichmiert, und es erfolgt die Heizung. Die erwärmte Luft 
Reigt nun im Innern der Kammer aufwärts, nimmt beim Durchgange daurch die 
Zwifchenräume die Feuchtigkeit der Kolben mit ſich und fammelt fidy unter dem 
Gewölbe im Raum K an, von wo fle von Zeit zu Zeit mit den Waflerbämpfen 
durch den Ventilator fortgeichafft wird. Wenn der Ventilator in Ruhe ift, io 
ziehen die Dämpfe durch die beiden Eſſen D, welche dann geöffnet werden, von felbit 
ab. Damit immer wieder friſche Luft nahdringen kann, find am Boden des Gr 
bäudes die Luftcanäle f, F, If’ Fig. 188 und 190 angebracht. ft die eingetra- 
gene Menge Mais jo groß, daß fie bis K reicht, fo ift es zweckmäßig, am mehrern 
Drten hölzerne Schläude 4— 5 Zoll im Quadrat aufzuftellen, welde die Hälfte 
der Höhe von B bis K Fig. 188 haben fünnen, um die enwärmte Luft aud den 
obern Maisſchichten ſchneller zuzuführen. 


Was bie Darren für Malz anlangt, fo find diefelben bereits in dem Artifel 
Bierbrauerei abgehandelt. Außer Malz kann man aber auch noch andere Getrei⸗ 
deförner trodnen, um biejelben lange Zeit hindurch ohne Verderbniß aufzube⸗ 
wahren, Bejonders vortbeilhaft bewährt fih das Trocknen jolder Körner, welde 
in noch feuchten Zuftande eingeerntet worden find. Behufs dieſes Trocknens bat 
Dr. Johnfon einen befondern Apparat, Kerometer genannt, aus Kupferblech con- 
Rruirt. Beim Trocknen der Getreidetörner im Xerometer kommt es ſehr auf das 
Duantum derjelben und auf die Länge der Trodenzeit an. Roggen z. B., welder 
1 Stunde lang im Xerometer getrodnet und At/, 9%, an Gewicht verloren hat, if 
zur Aufbewahrung für längere Zeit tauglicher, als jener, der in berjelben Zeit einen 
größern Verluſt erlitten hat. 


Die Darröfen dienen zum Dörren und Trocknen verſchiedener Tandwirtb- 
ſchaftlicher Producte: des Flachſes, Hanfs, der Kartoffeln, Kafferfurrogate, na⸗ 
mentlich des Obſtes. Sehr vortheilhaft werden ſolche Darröfen mit dem Gemein⸗ 
debackofen verbunden, weil in dieſem Falle nicht nur an Brennmaterial erſpart, 
fondern auch die Feuersgefahr vermieden wird. Findet eine Verbindung der Darr- 
Öfen mit den Gemeindebadöfen nicht ftatt, jo follten erftere, wenn ſie aud zum 
Blahödörren dienen, wenigftens einigermaßen entfernt von den Wohnorten befind- 
lich fein, um Brandunglüd zu verhüten. Die Darröfen — wobei bier vorzüglich bie 
für Obft berüdfichtigt find, obwohl diejelben auch zum Dörren anderer landwirth⸗ 
ſchaftlicher Producte verwendet werden fönnen — kommen in verfchiedenen Arten 
vor: 1) Ruftdarren, bei welchen das Trodnen durch Zuführen erwärmter Luft ger 
ſchieht; 2) Rauchdarren, bei welchen vom Feuer abziehende verbrannte Luft unmit⸗ 
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telbar mit dem Obfte in Berührung fommt; 3) die mit einem Badofen in Ver 
bindung ftehenden Darren. 

1) Luftdarren. Wenn man in einer Darre das Trocknen des Obftes durch 
erwärmte Luft, die man in den Darrraum führt, bewerfftelligen will, jo fann dies 
entweder dadurch gefchehen, daß man die Feuerung unmittelbar unter der Darre 
anbringt, oder dadurd, daß man eine von der Darre abgefonderte Heizkammer dazu 
einrichtet. a) Ruftdarre mit Feuerung unter der Darre. Gine zwed» 
mäßige Darre diefer Art flellt Fig. 192 und 193 dar. Der Darrraum felhft ift, 


Fig. 192. 





wie man im Durchſchnitte Fig. 192 ficht, in 2 durch eine fenfrechte Scheidewand 
getrennte Räume getheilt. In die erfte Abtheilung links fommen die frifchen 
Schnitte, in die zweite wärmere Abtheilung gerade über dem Ofen werden jte fpäter 
zum Bertigmachen gebracht. Jede diefer 2 Darrfammern enthält 9 Schubladen 
oder Horden, ungefähr 31/, Fuß lang und 13/, Fuß breit. Im Innern der Darre 
find auf beiden Seiten Laufleiften angebracht, auf welchen die Horden eingefchoben 
werden ; vorn läuft zwijchen jeden zwei Horden eine Duerleifte herüber, und da 
der vordere Theil der Horde jelbft ringsherum eine Sclagleifte bildet, fo wird 
durch diefe Horden mit den Zwifchenleiften der innere Raum der Darrfammer 
vollfommen abgeichloffen. Es ift aber doch qut, dieſen Verſchluß des Darrraums 
gegen dad Eindringen Falter Luft noch durch eine Vorthüre zu vervollftändigen, 
Köbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. 1, 65 
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Fig. 193. Einfache hölzerne Zapfen, melde 
man auf beiden Seiten der Hor⸗ 
den anbringt, um die lehtern be» 
quem einjhieben und ausnehmen 
zu können, find praftiicher als die 
gewöhnlichen eijernen Ringe. Die 
Heizung geſchieht bei diejer Darre 
in einem eijernen Ofen von ber 
Seite, jo daß man beim Ein= und 
Ausbringen des Obſtes auf feine 
Weiſe durch das Heizloch gehindert 
iſt, auch Alles reinlicher dabei be— 
handelt werden kann. Der abzie— 
hende Rauch wird in einem Heiz— 
kanal zuerfi horizontal fortgeführt, 
dann auf der andern Seite der 
Darre hinaufgeleitet, und ftreict 
nun wieder horizontal über der den 
Darrraum oben ſchließenden Dede 
bir, bis fie ungefähr lothrecht über 
dem Ofen in den Kamin tritt. Dabei hat man der Rauchröhre eine dem Raume 
angemeffene Eirculation zu geben. Wie died in dem untern Theile des Heiz 
fanald auszuführen ift, erfieht man aus dem Grundriß Big. 193, während im 
Durchſchnittsriß Fig. 192 die Röhre der Kürze halber geradlinig gezeichnet iſt. 
Auf ähnliche Weile muß die Röhre auch bei ihrem Auffteigen auf der Seite im 
Zickzack aufwärtd geführt werden. Dabei ift fie an den Wendungdpunften mit 
den gewöhnlichen Kapjeln zu verjehen, mittelft welcher fie jederzeit von Außen leicht 
gereinigt werden Fann. Ungefähr in der halben Höhe des ſenkrecht auffteigenden 
Heizkanald ift derjelbe durd eine Platte mit einer Freisrunden Deffnung für die 
durchgehende Rauchröhre abgeſchloſſen, und unmittelbar unter diefem Abſchluß 
tritt durch eine Oeffnung in der Wand die falte Luft von Außen in den Heizkanal. 
Diefe Luft durchläuft den Heizfanal in entgegengefegter Richtung als der Rauch, 
fommt dann mit dem Ofen jelbft in Berührung, tritt durch die Oeffnungen in ber 
Bodenplatte unmittelbar über dem Ofen in die Abtheilung rechts des Darrraums, 
fteigt bier in die Höhe, tritt dann oben, wo bie jenfredhte, beide Darrfanımern 
trennende Scheidewand aufhört, in die Abtheilung links über, fteigt in dieſer wie- 
der herab und geht nun theilweife durch einen Kanal unter den Roft des Feuer: 
yaumd und von da in das Feuer, theilweife durch einen auffteigenden Kanal zu der 
Mündung der Rauchröhre, von wo fie in Vereinigung mit dem abziehenden Raub 
dem Kamin zugeführt wird. Durch diefe Anordnung wird zunächſt bezweckt, dem 
abziehenden Rauch, unbeſchadet des nöthigen. Zugs, möglichft viel Wärme zu ent- 
ziehen ; das gefchieht bier einestheild durch die Girculation, die man der Raud- 
röhre im Heizkanal giebt, und wodurd man die Berührungsfläcdhen mit der zu 
erwärmenden Luft vermehrt, anderntheild dadurch, daß man die äußere Luft zuerft 
mit dem fälteften Theile der Rauchröhre in Verbindung bringt, fo baß alfo aud 
bier nodj eine Wärmeabgabe an die Luft ftatthaben fann. Berner wird durch dieſt 
Anordnung bezwedt, daß die erwärmte trodne Luft möglichft vollfommen mit 





Darrhäufer, Darröfen, Darrkäften. Ä 515 


Feuchtigkeit gefättigt wird, ehe fle den Darrraum verläßt, wad man eined= 
theild dadurch erreicht, daß fie zuerft mit den trodenften Abjchnitten in Berührung 
fommt, und dann erft mit den frifchen, anderntheils dadurch, Daß man die Luft in 
der Iegtern Abtheilung abwärts fteigen läßt, denn da die untern Luftſchichten im— 
mer die feuchtern find, fo kommt die Luft auf diefe Art gerade bei ihrem Austritt 
aus der Darre noch mit denjenigen Schichten in Berührung, welde am meiften 
Beuchtigkeit enthalten. Solches Abwärtöfteigen der warmen Luft fann aber nur 
dur einen ftarfen Zug bewerfftelligt werden, und dieſer wird bier durch die Leitung 
der feuchten Luft in einem unten gefchloflenen, wenigftend 10 Buß hohen und 
I DRuß weiten Kamin erzeugt, wobei der gleichfalls Tarin abziehende Rauch den 
Zug noch befördert. Um jedes Hindernif der Bewegung dabei zu bejeitigen, wird, 
wie man aus den Figuren erfieht, die Luft nicht alabald bei ihrem Austritt aus 
dem Darrraum unter einem fpigen oder gar rechten Winfel in die Rauchröhre ges 
leitet, jondern fo, daß fle beim Eintritt in den Rauchkanal ſich bereits in gleicher 
Rihtung mit dem Rauche bewegt. Ein Fleinerer Theil der abziehenden feuchten 
Luft wird flatt in den Kamin unter den Roſt geleitet, wodurd man eine Speifung 
des Feuers mit warmer Luft erhält und fomit eine volltommene Verbrennung und 
Erſparniß an Brennftoff erreiht. Wird ein folder Darrofen in der Größe er- 
baut, daß jede Horde einen nugbaren Flächenraum von 6 DEuB erhält, und wird 
auch der obere Raum der Darre benutzt, fo beträgt died 120 Ruß Blächenraum. 
Nimmt man nun an, daß 36 Pfr. Schnitte 16 DFuß Raum erfordern, fo würde 
eine ſolche Darre 360 Prd. Schnitte enthalten. b) Auftdarre mit befonderer 
Heizkammer. Gine folde Darre ift zunächſt da an ihrem Orte, wo man dad 
Darren in größerer Ausdehnung betreiben will, injofern es durch eine abgefonderte 
Heizfammer nicht ſchwer hält, eine größere Menge von Luft für diefen Zweck zu 
erwärmen und mehreren in ber Nähe aufgeftellten Darren zuzuführen. Eben fo 
empfiehlt ſich eine ſolche Einrichtung in dem Kalle, wenn ed die Localität und 
namentlih das Borhandenfein eined Kamind wünſchenswerth oder nöthig madıt, 
die Feuerung nit in demjelben Raume zu haben, in weldem ſich die Darre bes 
findet, indem dann 3. B. die Heizkammer mit ihrer Beuerung in der Küche, die 
Darre in einem anftoßenden Zimmer fein kann. Endlich wird eine folche Darre 
auch dann zu wählen fein, wenn man einen gewöhnlichen Stubenofen dazu benugen 
will, indem ein einfaher Mantel, den man um den Dfen anbringt, genügt, bie 
für die Erwärmung der einzuführenden Luft erforderliche Heizkammer zu erhalten. 
dig. 194 und 195 ftellen eine ſolche Darre in 2 ſenkrechten Durchſchnitten bar. 
Die Heizkammer ift hier in der Mitte; auf jeder Seite befindet ſich eine Darre mit 
6 Schubladen. Der zur Erwärmung dienende Ofen ift ein gewöhnlicher guß— 
eiferner Gireulirofen, aus welchem der Rauch in einen oberhalb der Darre befinds 
lihen, durch eine Dachplatte abgefchloffenen Raum geführt und hier in Röhren 
berumgeleitet wird, bis er in den Kamin übergeht. In demfelben obern Raume 
(Fig. 195) tritt die kalte Auft durch eine Seitenöffnung der Wand herein, erwärmt 
fih hier an den Rauchröhren, geht dann in einem Kanale, welder in Big. 195 
fihtbar ift, zwiſchen dem Kamin und der Heizkammer abwärts, kommt unten, in die 
Heizkammer felbft eintretend, mit dem Ofen in Berührung, fleigt an ihm wieder 
empor (Big. 194) und geht nun oben rechts und links in die beiden Darrfammern 
über. Hier geht nun bie erwärmte Luft zum zweiten Mal abwärts (Big. 194), 
verläßt den Darrraum unten und geht theilweife unter den Roſt zur Speiſung des 
| 59* 
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Feuers, theilweife durch einen Seitenfanal in den Kamin. Dieſes letztere Auf- 
feigen der feuchten Luft und ihr Eintreten in den Kamin ift in ig. 195 durch 
einen Pfeil in der Mauer des Kamins angebeutet. Diefe Darre beruht im Ganzen 
auf demjelben Grundfage wie Die erftere. Um die Luft mehr und länger mit der 
erhigten Oberfläche des Ofens in Berührung zu erhalten, wirb fie in der Heizkam— 
mer durch vorftehende Zwifchenplatten verhindert, in gerader Linie aufwärts zu 
fleigen. Der obere Raum, in welchem die Rauchröhren circuliren, dient übrigens 
nicht nur zur Erwärmung der bier eintretenden falten Luft, fondern aud) zur Warme 
haltung des obern Theild der Darre. Was die Art betrifft, wie die Horden im 
Darrraum angebracht werben, fo ift aus Fig. 194 erfichtlich, daß die Vackſteine der 
beiden Seitenwände abwechjelnd ftehend und liegend genommen find, fo daß der 
innen vorftchende Theil der Wand ftatt der Laufleiften zum Einfchieben der Horden 
dienen fann. Auf diefe Weife braucht man für die Horden Fein weiteres Geftell 
im Dachraume, und man hat überdies noch den Bortheil, daß die warme Luft nicht 
den freien Raum an ben Seiten findet, wie bei andern Einrichtungen, durch welden 
fle durchziehen fann, ohne mit den feuchten Schnitten in Berührung zu fommen. 
Um diefe Berührung in der ausgebehnteften Weife zu bewirken, ift in den Horden 
abwechfelnd vorn und hinten ein ſchmaler Streifen des Bodens ganz ohne Ratten 
gelaflen, jo daß bier keine Schnitte aufgelegt werben können. Wird dann ber 
übrige Theil des Bodens dicht mit Obſt belegt, fo wird die Luft durch den unbes 
legten offenen Theil abwärts zu der folgenden Horde flrömen, hier über die ganze 
Oberfläche der Echnitte Hinftreihen, bis fie auf der andern Seite wieder durch den 
unbelegten Theil des Bodens zu der nächſten Horde arlangt. Bon vorn Fönnen 
die beiden Darrräume am paflendflen dur eine Wand von Werkfteinen abge« 
fhloffen werben, indem man Oecffnungen für die Schubladen darin anbringt, die 
Schubladen aber ringsherum mit breiten Schlagleiften verficht. 

2) Rauchdarren. Gin unmittelbare Hineinleiten des abziehenden Rauchs 
in die Darrfammer gewährt in Beziehung auf Erfparung an Brennftoff die größ- 
ten Vortheile; doch muß bier, foll der Rauch dem Producte nicht ſchaden, das 
Darren mit der größten Eorafalt gefchehen. Fig. 196 ftellt eine aut eingerichtete 
Rauhdarre dar. Das Feuer brennt hier auf einem Roſt, und der Feuerraum ift 
überwölbt; das Gewölbe hat aber für den Abzug des Rauchs nicht oben, fondern 
auf den Seiten Deffnungen, welche abwärtd gerichtet find. Durch dieſe Conftruction 
wird ein beffered Zufammenhalten der Wärme im Keuerraum und dadurch eine volle 
fländigere Verbrennung bezweckt. Leber den erften Gewölbe befindet fih dann ein 
zweites, und in dem Zmwifchenraume zwifchen beiden fteigt num der Rauch empor 
und tritt dann burd die oben angebrachten Deffnungen in die Darre jelbft ein. 
Da aber derfelbe zu heiß ift, um in diefer Temperatur ohne Schaden mit dem 
Obſte in Berührung gebracht werden zu können, auch zur Aufnahme der Beuchtig- 
keit im Obft eine größere Menge trodner Luft nöthig ift, fo find mehrere Deff- 
nungen in der Mauer angebracht, um den Rauch vor feinem Eintritte in die Darre 
mit der erforderlichen Falten Luft zu vermifchen. Zwei ſolche Deffnungen fieht man 
in der Zeichnung unten in gleicher Tiefe mit dem Afchenraum, 2 weiter oben un— 
mittelbar vor dem Eintritt des Rauchs in den Darrraum. Alle dieje Luftöffnungen 
find mit Schiebern verjeben, um den Zutritt reguliren zu können. Diefe Regula— 
toren beftehen aus Furzen Röhren, welche an einem Ende gefchloflen find und auf 
den Seiten Löcher haben, fo daß mehr ober weniger Luft eindringen kann, je 
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Fig. 196, nachdem man die Rohre mehr oder 
weniger herauszieht. Die Darre ſelbſt 
ift in 2 getrennte Räume abgetbeilt, 
jede Abtbeilung für 10 Schubladen 
eingerichtet, im Uebrigen die Einrid- 
tung für dad Hineinſchieben der Hor- 
den diejelbe, wie bei der zuleßt bes 
ichriebenen Luftdarre. Nur fann man 
hier nad Umftänden den Rauch oben 
‚frei ausftrömen laffen oder ihn auf 
in einen Kamin ableiten. Im erftern 
Falle fann man die obern Deffmungen 
der Darre noch mit hölzernen, oben 
enger werdenden Aufſätzen verichen 
und auf diefe wieder Blechröhren von 
3—4 Fuß Länge auflegen, wodurd 
natürlich der Zug in der Darre ver 
ftärft wird. Durch das Aufſetzen fürs 
zerer oder längerer Röhren hat man 
ed dann in der Gewalt, den Zug in 
der einen Abtbeilung flärfer zu mes 
hen als in der andern, was für einen 
guten Betrieb des Geſchäfts nicht um 
wichtig it, da im Allgemeinen im 
Anfange der Operationen, wo ſich die 
eintretende trodne Luft schnell mit 
Feuchtigkeit fättigt, ein ſchnelleres Durchftrömen derſelben und jomit cin ftärferer 
Zug, gegen das Ende des Darrend dagegen ein längeres Verweilen der Luft im 
Darrraume und alfo ein ſchwächerer Zug als vortheilhaft erſcheint. — Unter die 
Rauchdarren gehören auch die Feldobftdarren, weldhe man zu Zeiten ſehr reicher 
Obfternten im freien Felde errichtet. Wenn bei diefen Darren gleich ein Theil des 
Raus unter den Horden wegzieht und diefelben nur von unten erwärmt, fo 
dringt der größere Theil deffelben doch durch die Latten und fommt jo unmittelbar 
mit dem zu börrenden Obfte in Berührung. Solche Beldtarren haben den Vor 
theil, daß fle äußerſt fchnell und mit fehr geringen Koften eingerichtet werben 
können. Dafür dienen fie aber nur für den Augenblid und müffen jedes Jahr, 
wenn man fle braucht, wieder aufs Neue hergerichtet werden. Um eine Obitfeld- 
darre berzuftellen, gräbt man, womöglih an einem Naine, eine muldenförmige 
Grube Fig. 197 aus. Oben bei aa ift diefelbe ausgemauert und bei bb mit 
mit einem Abfag verfehen, um darauf den Roſt zu legen, welder dann mit Bretern 
zugebedt wird. Das Mauerwerk ift ganz rauh und wird troden gemauert, höch⸗ 
ſtens mit angemachtem Lehm verftrihen. Die Länge und Breite der Grube richtet 
fih nach dem Bedürfniß, die Tiefe kann 21/,—3 Fuß betragen. Pig. 198 ſtellt 
den Grundriß dar. Vor der Grube wird ein gemauerter Beuerwinfel cc und hinter 
der Grube ein Zugloch d angebracht. In dem Feuerungswinkel wird ſtets ein Eleines 
helles Beuer unterhalten, deſſen Hige fi unter dem Roſt mittelft des. Zuglodes 
binzieht. Fig. 199 zeigt den Roſt, der aber auch einfacher dadurch erjegt werden 
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dig. 197. Fig. 198. 





fann, daß auf den Abſatz 
bb dig. 197 Xatten quer- 
über gelegt werden. Auf 
diefen Roſt werden die mit 
Obſt angefüllten Horden 
gelegt, auf welchen das Obſt bei ſtets hellem und klei— 
nem Feuer ſchön und ohne Rauchgeſchmack dörrt. 

3) Was die Darren in Verbindung mit 
Backöfen und beſonders mit Gemeindebacköfen 
anlangt, fo iſt die von der Badofenfeuerung entwei— 
ende Wärmemenge für fih allein zum Obftvörren unzureihend, und es ift daher 
neben der Wärme des Backofens noch eine befondere Feuerung erforberlih. Anders 
ift e8, wenn jolche Stoffe, die nur in geringer Menge eingebracht werden oder die 
ſehr langſam und leicht trodnen, wie Bohnen, Kaffeefurrogate ac. hier gebörrt 
werden follen. In diefem Falle genügt die Wärme ded Badofend allein, und man 
bat dann nur bei Anlegung der Darre die Einrichtung zu treffen, daß dem Darr⸗ 
raum von Außen Luft zugeführt und eine Deffnung darin angebracht wird, durch welde 
der Dunft wieder entweichen kann. Soll die Badofenwärme neben einer bejondern 
Beuerung zum Obftdarren mit benußgt werden, fo kann dies je nach den örtlichen 
Verhältniffen auf doppelte Weife gefchehen, indem man die Badofenwärme ent« 
weder zum Vorwärmen der in die Darre einzuführenden trodnen Luft oder zum 
Borwärmen des zu dörrenden Obfted verwenden kann. Um die Badofenwärme 
zum Borwärmen des Obfted zu benußen, ftehen neben dem Badofen A (Fig. 200) 
2 Obſtdarren; für jede Darre ift zwiichen dem eigentlichen Darrraum B und dem 
Badofen A ein Dfen C aufgeftellt. In dem Raume D oberhalb des Badofens, 
wo die äußere Luft durch die Deffnung a eintritt, circuliren die Rauchröhren bb 
vom Badofenfeuer, fowie die Röhren cc von den Darröfen. Durch die abzuneh- 
menben Knieröhren dd wird die Hige vom Badofen nah rüdwärts durd die 
Röhren bb geleitet. Sämmtliche Röhren führen den Raud in den Schornftein 
E, der eine Höhe von 20—30 Fuß haben foll. Aus dem Raume D tritt die ſchon 
vorgewärmte Luft durd den Kanal e nach abwärts und durch eine Deffnung an 
den Dfen C, von wo fie in den obern Darrraum gelangt. Die am Ofen aufftei- 
gende Luft wird durd eine Zwifchenplatte genöthigt, den Ofen vollftändig zu bes 
rühren. In dem Raume B wird die Luft gezwungen, von oben nach unten über 
fämmtliche Lagen des Obſtes zu ftreihen. Died bewirkt man zunaächſt durch die 
Berbindung des untern Darrraumd mit dem Schornftein E, zu welchem ein Kanal 
die Luft aus jenem Raume abführt, was die obere Luft veranlaßt, nad unten zu 
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Fig. 200, 





ziehen, die dann durch nur trodne und vom Ofen erhigte Luft erfegt wirt. Gin 
vollftändige Berührung der Luft mit dem Obfte wird ferner dadurd erreicht, daß 
man der Luft feinen andern Weg zum Entweichen geftattet. Hierzu müſſen bie 
Horden genau an die Seitenwände des Darrraumd anfchließen, und eine zwed« 
mäßige Circulation muß dadurch herbeigeführt werden, daß man der Luft einmal 
vorn, das andre Mal hinten einen Abzug durch die Horden nach unten zur näd- 
liegenden Horde frei läßt, wie dies aus Fig. 200 zu erfehen ift. Auf dieſe Weile 
erhält die Luft hinreichend Zeit und Gelegenheit, ſich vollfommen mit Beuchtigfeit 
zu fättigen ; fie kann den bezeichneten Weg aber nur dann hinreichend ſchnell zurüd- 
legen, wenn der Scyornftein die angegebene Höhe hat. Ein Theil der feuchten Luft 
läßt fih aber auch dadurch ableiten, daß man den Aſchenfall des Ofens mit dem 
unteren Darrraum in Verbindung bringt. Soll die Badofenwärme des zu dör- 
renden Obſtes gebraucht werden, fo erfordert dies 2 ganz getrennte Darren, von 
welchen die eine durch die Badofenhige, die andere Durch befondere Feuerung gebeizt 
wird, und wobei in jener das erfte Abwelfen, in diefer das Fertigwerden des Obſtes 
zu bewirfen ift. Entſcheidend für die Wahl, ob die Badofenwärme zum Borwär- 
men der in die Darre einzuführenden trodnen Luft oder zum Vorwärmen des zu 
dörrenden Obſtes gebraucht werden foll, ift zunächft der Raum über dem Badofen. 
Iſt diefer Raum klein und weder von der Seite noch von hinten leicht zugänglid, 
läßt fich aljo Feine ordentlihe Darre über dem Badofen anbringen oder wenigflend 
nicht fo, daß das Darrgeichäft bequem ausgeführt werden kann, fo ift die erjtere 
Methode vorzuziehen. Wenn dagegen binreihender Raum vorhanden ift, um un 
mittelbar über dem Badofen eine von allen Seiten zugängliche Darre errichten zu 
können, jo verdient die zweite Methode deshalb den Vorzug, weil eine joldye Darıt 
auch zum Dörren vieler anderer Gegenftände benugt werden fann, und man bei 
Errichtung der zweiten mit eigener Feuerung verjehenen Darre in der Auswahl 
des Platzes mehr freie Hand hat, da es hier nicht nothwendig ift, fle in die nächſte 
Nähe des Badofens zu bringen. Doch kommt es hierbei auch beſonders auf die 
Lage ded Kamins an, in welchen der Rauch geleitet werden joll. 
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Die Darrfäften, welche mittelft Ruftheizung erwärmt werden, können in 
einem Dimmer ſtehen. Man führt fie von Ziegeln auf, welche auf die Kante ge 
fegt werben. Die Borberwand eines folden Darrfaftens befteht aus einer —* 
ſeñ rerſchließbaren Thüre. Eine ſolche Vorrichtung gleicht einem Schranke, 
in 2 fenfrechte Theile geſchieden iſt, worin ſich auf beiden Seiten auf aan: hen 
beu Balken flache Schubladen oder Nahmen (Big. 201) befinden, auf welchen das 


Fig. 201. 





Obſt ausgebreitet wird. Diefe flachen Schubladen haben die Ränge ded Darr- 
faftens und Die Breite der Thüre deffelben. Der Boden der Schubladen ift mit 
höhitens 3 Zoll hohen Rändern verfehen und mit einem aus Weidenruthen oder 
Draht geflodhtenen Boden D belegt. Das Flechtwerk muß jo eng fein, daß wenig: 
ſtens 6 Stäbchen oder Drahtfaden auf einen Zoll zu liegen kommen. lm einen 
ſolchen Darrkaſten, wie derjelbe in Big. 202—205 dargeftellt ift, zu erwärmen, 
befindet fi innerhalb deſſelben ein niedriger Ofen, der den ganzen Boden bed 
Kaſtens ausfüllt und inwendig in 3 Theile (E Big. 203 und 205) durd ſenkrechte 
“Bände getheilt ift, damit der Raud) in ihm deſto länger circuliren kann, bis er 
im die blecherne Röhre F (Big. 204 und 205) und von da in den Kamin gelangt. 
Einen jolden Ofen baut man am beften von unglafirten Kacheln oder von Biegeln 
und bedeckt ihn doppelt mit Dadıfteinen. Seine Höhe felbft ſoll 12 Zoll nicht 
überfteigen, außer da, wo das auf dem Rofte g (Fig. 203) brennende Feuer den 
er ausmacht. Der Herd wird bis an die Oberfläche dieſes Roſtes um 9 Zoll 
erniedrigt ; der ganze Feuerherd wird aljo 21 Zoll Höhe haben, den Ajchenbehälter 
h ($ig. 203) nicht mit geredinet, der wenigftend 8 Zoll tief fein muß. Damit 
ſich aber ein ſolcher Ofen fo gut als möglich erwärme, muß er wenigftens 3 Zoll 
über der Oberfläche des Bodens der Darre angebracht fein. Sein Boden wird 
auf fchmalen Unterlagen S (Big. 202 und 205) aus Ziegeln gebaut. Um einen 
größern Luftzug von Außen in den Darrfaften zu bringen, müffen in Entfernungen 
bon 6 zu 6 Zoll Fleine Röhren x (Big. 203— 205) angebradht werden, welche aus 
ſchwarzem Eiſenblech beftehen, an beiden Enden offen, im Durchſchnitt 5/, Zoll 
groß und 2 Zoll lang find. Außerdem müffen im Boden des Darrfaftens jelbft 
dur und durch Deffnungen m (Big. 202—204) angebradt fein, durch welde 
die Falte Luft unter dem Ofen und von da aus, nachdem fle von dem Rauche er- 
wärmt worden ift, in den genannten Röhren warm in den Darrfaften zurückfließt. 
Um diefes zu bewirken, muß man den ganzen Kaften auf 8 Zoll hohe Füße n 
(Big. 202—204) ftellen. Die Luft aus dem Ofen, nachdem fie mit den aus den 
Brüchten fich entwicelnden Dämpfen gefättigt ift, wird durch eine am obern Theile 
des Ofens angebrachte Deffnung abgeführt. Sowohl hinſichtlich der Erfparniß 
an Brennmaterial ald auch der Vergrößerung des Luftzugs kann man das Abführen 
der Luft durch eine Röhre oder durch einen hölzernen Kanal L (Big. 202— 204), 
Löbe, Enchelop. der Landwirthfchaft. 1, 66 
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welder 6 Zoll im Quadrat hält, bewirken, deifen oberſtes Ende in der Mitte der 
Dede des Ofens angebradht ift, während das untere Ende unter dem Rofte in den 
Ajchenbehälter geleitet wird. Um den Kanal gegen das Beuer zu fügen, wird er 
mit einer 4 Zoll im Durchmeſſer haltenden bledyernen Röhre m (Big. 202 u. 204) 
verlängert. In diefem Balle find die Thüren vom Herde jowohl, ald audy von dem 
Aichenbehälter und die doppelte Ihüre des Darrofens zu ſchließen. Die ganze zum 
Brennen nötbige Luft wird aus dem Kanal L unter den Roſt ftrömen ; die feuchte 
und warme Luft aus dem Darrkaften fleigt in die Höhe, und dadurd zwingt fie 
bie außen befindliche Falte und trodne Luft zum Eindringen durch die Oeffnungen 
nn und durd die erwärmten Rohren x in die Darranftalt felbft, wo fie, nachdem 
fie einige Schichten Obſt durdigogen, wieder einen Theil der Feuchtigkeit aus dem 
Ofen mit fi nehmen fann. Die ganze Grundlage und Vortrefflichkeit eines 
ſolchen Darrſchrankes befteht darin, daß die Luft vermöge der jowohl in der Kamin— 
röhre F al& aud in dem hölzernen Kanal L befindlichen Klappen und Riegel S O 
geregelt werden fann. Außerdem find dieje Darrichränfe noch darin ganz vorzüg- 
lid, dag man alle Brennmaterialien anwenden kann, ohne daß Geſchmack und Ge— 
ruch des Obſtes leiden, Der ganze Darrſchrank ift einfchließlich des Ofens 3 Ellen 
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bo, 3 Ellen breit und 21/, Ellen tief. In jeder Abtheilung des Dfens haben 
7 Schubladen Raum, weldhe 7 Zoll von einander entfernt find. Im diefem Schranfe 
fann man auf einmal A berl. Schfl. Obft dörren. Die Doppel- oder Außentbüre 
C (Fig. 204) muß fo angebracht jein, daß fie mit ihrem unterften Ende faum die 
legte Schublade erreiht. Die Schubladen müffen dicht auf das Gebräme zu liegen 
fonımen, damit die Luft nur durch die Flechten und durch das darauf liegende Obft 
ziehe und gezwungen werde, fid nad oben zu erweitern. Bu diefem Zwed macht 
man inwendig einen Breterverfchlag T (Big. 204), der 2 Reihen Schubladen ton 
einander trennt und legt diefen Verſchlag jo an, daß er weder oben die Dede noch 
unten den Boden berührt, fondern dag Die Luftzüge beider Abtheilungen ſich in 
einer Deffnung P (Fig. 202— 204) vereinigen fönnen. — Wo man nidht große 
Mengen Obft zu trocknen hat, da genügt auch ein einfacherer Darrfaften von folgender 
Eonftruction: Derjelbe befteht aus gut zufammengefügten ftarfen Bretern. Er ift 
3 Fuß hoch, 3 Fuß lang und 2 Fuß breit und hat feinen Boden, Damit er auf 
jede erhitzte Stelle, fei e8 im Kochherd oder im Ofen, geftellt werden fann. In 
der Dedfe, nabe am hintern Rande, befindet ſich ein Loch von 3 Zoll Weite, welches 
zur Ableitung des Dunftes und zur Bewirfung des Luftdurchzugs dient. Die Bors 
derfeite, weldhe 3 Fuß hoch und 2 Buß breit ift, wird durch 2 Thüren verfchloffen, 
die zum Abnehmen eingerichtet find und mittelft hölgerner Wirbel auf beiden Sei— 
ten befeftigt werden. Die obere Thüre bededt die ganze Vorderſeite bis 3—4 Zoll 
som Boden. Diefer untere Raum wird durch eine Fleinere Vorſetzthüre verfclofien. 
Das Innere des Kaftens ift zum Einfchieben der Horden eingerichtet. Zu Diefem 
Behuf find an den Seiten Leiſten angebracht, auf welchen die Horden ruhen. Gin 
Kaften von 3 Buß Höhe hat Raum für 6 Horden, die in gleihmäßiger Entfer« 
nung über einander aufgeftellt werden. Die unterfte Horde muß 6—8 Zoll vom 
Boden entfernt jein, damit das Obft nicht verbrennen fann und Raum für eine 
Kohlenpfanne ift, wenn man genötbigt ift, mit Kohlen zu dörren. Die Horden 
müffen 2 Zoll fürzer fein ald der innere Raum des Kaftend, damit fie die Hintere 
und Vorderwand nicht berühren und die Girculation der Luft nicht hemmen. Am 
beften wird die Yufteirculation erreicht, wenn die Horden wechſelweiſe, eine um die 
andere, an die Hinterwand angerüdt werden, weil dadurch zwifchen den Horden ein 
Luftzug wie in Girculiröfen entjteht. Man ftellt diefen Kaften auf einen erbigten 
Dfen oder auf die eiferne Platte eines Kochherdes. In diefem Falle bleibt der 
Kaften bis auf das obere Abzugloch geichloffen ; doch werden einige Eleine, beliebig 
zu verichließende Luftlöcher in der Thüre gute Dienfte beim Wechfeln der Luft in 
dem Kaſten thun. Sollte das Eiſen, auf weldyes der Kaften zu ſtehen fommt, fo 
heiß werden, daß das Anbrennen deffelben zu befürchten fteht, fo muß ein Kranz 
von Badkfteinen in Form des Kaftens untergelegt werden. Will man mit Koblen 
heizen, wobei dad Dörren ſehr jchnell erfolgt, und wozu die überflüffigen Kohlen 
vom Herde oder aus dem Ofen benußt werden fünnen, fo ſchiebt man in den uns 
tern Raum eine auf niedrigen Füßen ftehende durchlöcherte Kohlenpfanne und läßt 
die untere fleine Thür offen, damit die Kohlen brennen fönnen. Man kann den 
Darrfaften an jedem Orte, wo Stein- oder Eftrihboden ift, felbft auch auf einem 
Tiſche aufftellen, wenn vorher Backſteine untergelegt worden. 

Literatur: Verhandlungen des preußiichen Gartenbaubereind. Bd. KIN. — 
Oekon. Neuigk. 1847. 1. — Agronom. Zeitg. 1847. — Landwirthſchaftl. Bes 
richte aus Mitteldeutfchland, Heft 22. — Wochenbl. für Land» und Hauswirthſchaft. 
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1847. — Mittheilungen der kaiſ. öfonom. Geſellſchaft zu St. Petersburg. 1848. 
2. Heft. — Melin, L. v., Anweiſung zur vortheilhaften Einrichtung von Darr⸗ 
öfen. Mit 4 Taf. Tübing. 1840. — Clöfer, F., das Trocknen und Darren mit 
erhitzter Luft. Mit 10 Taf. Hof 1837. — Beſchreibung von 3 neu conftruirten 
Obſtdarröfen. Mit 4 Taf. St. Gallen 1842. — Merfer, G., das Dörren des 
Getreided. Riga 1845. — Wölfer, M. der vortbeilbaftefte Obfttrodenofen. Mit 
1 Taf. Duedlinb. 1846. — Schinz, E., Anleitung zur Erbauung und Benutzung 
der Obftdarren. Mit 5 Taf. Ulm 1848. — Anleitung zum Dörren und zur Gon- 
ftruction der zwedfmäßigften Darreinrihtungen, Mit 5 Taf. St. Gallen 1847.— 
Johnſon, 3., über das Dörren des Getreides. Gefrönte Preisſchrift. Mit 5 Taf. 
Peteröb. 1847. 

Deich, Deichban, Deichrecht. Unter Deich verſteht man einen Erdwall 
oder Erdaufwurf, welcher zur Sicherheit des hinter ihm liegenden Landes angelegt 
iſt, um das über das gewöhnliche Geſtade der Seen und Flüſſe hinaufſteigende 
Wafler abzuhalten und dadurch Ueberſchwemmung oder Wegreißen des Landes zu 
verhüten. Die Böſchung der Deiche nad der Landſeite zu wird die Landabdachung, 
die nad) der Waflerfeite zu die Waflerabdahung, das Land vor der Kandabdadung 
Binnenland, das vor der Wafferabdahung Butenland genannt. Je nad der 
Lage am Meere oder am Fluſſe untericheidet man See- und Flußdeiche; Ichtere 
zerfallen in Winter und Sommerdeiche. Die Winterdeiche follen das höchſte, die 
Sommerdeiche das hohe Sommerwajler von dem Binnenlande abhalten. Zumeilen 
wird vor dem Deiche jo viel Butenland angejegt, daß man auf demſelben einen 
zweiten Deich erbauen kann; in diefem Balle erhält der Deich den Namen Schlaf-, 
Sturm= oder Rüddeih. Binnen= oder Landdeiche werden angelegt, um 
den Hauptdeich vor Ueberſchwemmung von der Landſeite Her oder das Binnenland 
beim möglichen Durchbruch deifelben zu ſchüßen. Die Seiten der Deiche werden 
je nach ihrer Bekleidung Erd-, Sande, Rafen-, Steine, Holz, Buſch⸗, Strob-, 
NRohrdeiche genannt. Die Anlage, Form und das Material eined Deiches beftim- 
men die Haltbarkeit deffelben, um dem Drude des Wafjers, dem Anfchlagen der 
Wellen und des Eiſes und dem Ueberitrömen ber Blutben zu widerfteben. Das 
Erdreich eines Deiches muß ſchwer, fett und bindend fein, damit es vom Wafler 
nicht Teicht aufgelöft wird und damit die Bekleidung mit Rafen leicht anwach— 
fen fann, Thonerde mit feinem Sande vermifcht ift das befte Material zum 
Deichbau. Das Auffahren eines Deiches wird lagen- oder ſchichtenweiſe in 
einer Strede von je 11/,—2 Fuß bewirkt ; jede Schicht wird ſodann feftgeftampft. 
Die Böſchungen, fowie die Höhe und Breite des Deiches werden nach dem vor dem 
Bau feftgefegten Deichprofile der Durchſchnittsflaͤche des Deiches beftimmt, die Rid- 
tung des Deiches nach der Deichfarte, einer Zeichnung der Deiche nad ihrer Rid- 
tung, fowie der Zerrainprofile. Auf der Deichkarte ift zugleih das Deichprofil, 
die höchſte Fluch und die Normalbreite des Waflerd angegeben. Iſt der Grmt 
des Deiches und das Erdreich, aus weldem der Deich errichtet wird, feft, jo kann 
die Landabtahung 1 Fuß Böſchung, bei weniger geeignetem Erdreich muß fie aber 
11/,—2 Fuß Böſchung erhalten. Die Wafferabdahung erhält, je nachdem ber 
Deich aus mehr oder weniger bindendem Erdreich aufgeführt oder der Andrang ber 
Fluthen ſchwächer oder ftärfer ift, 11/,—%/,, reip. 3—6 Buß Böſchung. Einzig 
durch dieſe Böſchung erlangt der Deich feine Feſtigkeit, und fie darf nie fteiler ald 
459 fein. Die obere Breite der Deiches zwiichen den Böfchungen, der Kamm ober 
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bie Kappe, kann bei niedrigen Deichen A Fuß betragen ; bei höhern Deichen dient 
der Kamm gewöhnlich ald erhöhte Fahrſtraße neben abgedeichten Niederungen. 
Um den Kamm zu fchonen, kann die Fahrſtraße auch neben dem Deiche auf einem 
Banquet errichtet werden, weldyed den Deich zugleich verſtärkt. Der Kamm wird 
zum Ablaufen des Waflerd etwas gewölbt angelegt, Auf die Deiche fommt bie 
Deichbedeckung. Seedeiche werden mit Steinen, Bauholz, Weidenreifern, Stroh, 
Flußdeiche mit Rafen bedeckt, oder auch mit Weiden, Buihhelz sc. bepflanzt. Wur« 
zeln hober Bäume würden den Deich zerftören. Um bie Abdachungen der Deiche 
ſchnell und einfach) zu begrünen, hat fi folgendes Verfahren bewährt: Man fan- 
melt zunäcft allen Raſen, weldyer in der Nähe der neuen Anlage zu haben ift und 
legt davon ovale Mieten an, welche mit etwas am der Luft zerfallenem Kalk ver 
mifcht werden, um bie jchnellere Berfegung der Gradnarbe zu befördern. Die 
Mieten werben num mittelft einer Hade abgehauen und nad etwa B8—10 Tagen 
in runde fpige Haufen aufgeihaufelt. Im diejen Haufen erhigt fih der Raſen⸗ 
compoft nochmald; dann wird er auf den neuen Flächen der Abdachungen und bed 
Kammes audgeftreut und gut zertheilt. Die Abdahungen, welde begrünt werden 
follen, werden vor der Bejäung mit der Plattſchaufel wiederholt planirt, oberhalb 
mit doppelten Kantenfoden gefäumt, die ganze Fläche wird geebnet, dann mit ſtar⸗ 
ken eijernen Harken ind Kreuz überzogen und dadurch die Oberfläche flach gelodert. 
Hierdurch gefchieht es, daß fi der Gradjamen und der auögeftreute Rajencompoft 
beffer mit dem Boden verbinden. Die Ausftreuung des Grasſamens geſchieht ſo⸗ 
gleich nach der Ueberziehung der Flächen mit den eijernen Harfen, worauf der weg⸗ 
gefarrte Raſencompoſt fofort mit hölzernen Wurfjchaufeln über der befamten Fläche 
etwa 2—3 Zoll hoch audgeftreut und dad Ganze mit Schlagbretern feftgeichlagen 
wird. Bei bürrer Witterung find die befamten Flächen vorfihtig mit glatten 
Schaufeln zu ichlagen. Sind die Gräfer 1 Spanne hoch herangewachſen, jo über« 
zieht man fle vorfichtig mit der Senje, um die einjährigen Pflanzen zu zerftören. 
Der Grasjamen wird von Mitte April bis Anfangs Auguft nit zu dünn ausge 
für. Auf 20 O. Ruthen nimmt man 3/, Pfd. Wielenfuhsihmwanz, der jedoch 
allein ausgefäet wird, 1/, Pfo. weißen Kleefamen und 1'/, Himpten auögefiebten 
Heufamen. Nah Ablauf tes erften Winters find die neuen durch Bejamung ber 
grünten Flächen wieder feftzufchlagen ; auch ift ein Ueberbüngen der neuen Anlage 
in erften Frühjahr mit kurzem Mift, ohne alle Strohtheile, nöthig. An den See» 
deichen fann man mit Vortheil Uferwerfe, ſ. g. Schlidzäune, anlegen, um den 
Anwachs des Landes zu befördern, den Strom abzumwebren und den Deidy gegen 
den Eisgang zu fhügen. Sowie man durch Deiche die dem Angriff der Hochge⸗ 
wäfler und ded Wellenfchlagd ausgefegten Gründe vor Ueberſchwemmungen zu 
fihern fucht, jo wird aud dem Binnenwafler, als dem Quell» und Regenwaſſer, 
fowie den Bächen und Flüffen ein freier Abfluß durch die Einrichtung von Abfluf- 
Öffnungen durch die Deiche bereitet. Die Bauten, welche biefed vermitteln, heißen 
Deichſchleuſen, wenn fie oben offen find, Seile dagegen, wenn die Dammfrone un⸗ 
unterbrochen über fie fortgefeßt wird. — Da in Beziehung auf die Deiche wichtige 
Rechte und Verbindlichkeiten vorfommen, fo giebt e8 ein befonderes Deichrecht, 
welches über die rechtlichen Verhältniffe, die in Hinſicht der Deiche eintreten, han⸗ 
delt. Die Hauptquellen deffelben find die Deichorbnungen oder Deichgeſetze der 
Länder, wo große Deiche angelegt find. Ms Hauptgrundfag des Deichrechts gilt: 
Jeder iſt zur Erhaltung eines Deiches verbunden, deſſen Grundftüd durch die Ueber⸗ 
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ſchwemmung eined austretenden Waſſers leiden würde, mithin auch notbwendig 
Mitglied eines Deihbandes. Unter Deihband verftcht man diejenige Verbin- 
dung, weldye unter Gemeinden und Einzelnen beftebt, die zur Erhaltung der Deiche 
und Siele verpflichtet find, jobald eine Genoſſenſchaft der Art vorhanden ift; der 
Landesherr kann befeblen, daß fich eine foldhe bilde. Die Deihlaft oder die Ber 
bindlichfeit, den Deich zu erhalten, welde den Deichgenofien oder Deichbandesge⸗ 
noſſen obliegt, ift eine Reallaſt. Ron der Deichlaſt findet Feine Ausnahme ftatt, 
wenn fie nicht durch anerfannte Privilegien beftätigt wird. Grobe Nadläffigkeit in 
der Abtragung der Deichlaft begründet das Spadenrecht, nad welchem in ſolchem 
Balle ein Grundftüd, auf welchem die Deichlaft haftet, nah einem gewiflen Termin 
sub hasta verfauft werden fann. Bei auferordentlihen Fällen tritt die außer 
ordentliche Deichlaft oder Nothhülfe ein, welche darin befteht, daß alle fühige Bes 
wohner eined Bezirks zur Hülfe aufgefordert werden fünnen, damit das Wafler 
nicht durchbreche. Nicht immer liegt nad den Deichredhten Denjenigen eine Ent 
fhädigung ob, welche durch Aufopferung eines fpeciellen Eigenthums oder durch 
befien Beihäbigung gewinnen. Die Vertheilung der Deichlaft geſchieht entweder 
fo, daß jedem Bundeögenofien ein beftimmter Deichantheil zur Erhaltung ange 
wiefen, oder daß der Deihbau ald gemeinſchaftliche Sache betrieben wird; letzterts 
nennt man den Communfuß, nach weldem überhaupt größere Unternehmungen be« 
trieben werden. Auf den Ball, daß der Deich wegen Gewalt des Waſſers weiter 
landeinwärts angelegt wird, find die Eigenthümer, auf deren Ländereien der neue 
Dei angelegt wird, berechtigt, Schadenerfag zu fordern. Alle Anleihen , melde 
zur Erhaltung des Deichbaued gemacht werden, find bevorredhtet und werden im 
Eoncurs in die erfte Klaffe geſetzt. Streitigfeiten, weldye über Deichangelegenheis 
ten entftehen, werden von einem befondern Gericht, beftehbend aus dem Deich⸗ 
grafen, dem oberften Aufieher und Richter in Sachen des Deichbaues, und ben 
Deichgeichworenen, welche dem Deichgrafen als Schöppen beigeorbnet find, entſchie— 
den. Bon bdiefen Berfonen wird von Zeit zu Zeit, namentlid im Frühjahr und 
Herbſt, eine Unterfuhung der Deihe, Deichſchau, angeftellt. Literatur: Dam- 
mert, Deich⸗ und Strombauredt. Hannov. 1816. — Börm, H. N., Abriß der 
Deichkunde. Altona 1813. — Gudme, Handb. der Waflerbaufunft. Berl. 1828, — 
Arnd, H., der Waſſerbau im Binnenlande. Mit 3 Taf. Hanau 1831. — Yeitter, 
I. M., die Iandwirtbicaftl. Wafferbaufunft. Mit 60 Abbild. Stuttg. 1832, 
— Hagen, G., Handbuch der Wafferbaufunft. Mit 21 Taf. Königsb. 1841. — 
Schleiden, J., der unterirdifche Sielbau. Altona 1843. 

Dienfibsten. Ueberall, wo dad Beifammenwohnen eine geiellichaftliche Ver— 
bindung herbeigeführt hat, findet man aud das Berhältniß zwiſchen Herrſchaft und 
Dienftboten (Gefinde), alfo denjenigen Vertrag, in Folge deffen der eine Theil 
zur Leiſtung gewiffer Dienfte auf eine beflimmte Zeit, der andere Theil zu einer 
Lohnreihung für diefe Dienfte verpflichtet if. Es gehört dieſes Verhältniß zu 
denjenigen, welches dem einen Theile — dem Dienenden — von Natur zumiber 
ift, indem es ein fteted Gehorchen erfordert, das Leben nadı eigenem Willen alle 
Augenblide unterbricht, und dem andern Theile — den Dienſtherrſchaften — nicht 
genug gewährt, weil biefe geneigt find, zu glauben, daß ihnen für das, was fle 
geben, nicht genug geleiftet werde. Für beide Theile gehört das Dienftverhältnif 
zu den notbwendigen und barum verhafiten Uebeln, bei deren Ertragung ſich na« 
mentli die Dienftherrfchaften um fo gebrüdter fühlen, je weniger Wahl fie 
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zur Erleichterung haben. Es kommt bei dem Dienfiverhältnif gar viel darauf an, 
wie ſich beide Theile zu einander verhalten, weil fic ſich gegenfeitig jehr leicht nicht 
nur Schaden zufügen, fondern auch das Leben verbittern können. Und dies if in 
neuerer Zeit fchlimmer geworden ald es früher war; denn ohne in diejer Beziehung 
die ſ. g. gute alte Zeit auf Kojten der Gegenwart preifen zu wollen, Ichrt doch die 
Grfahrung, daß Treue, rechtlicher und biederer Sinn, Achtung, Ergebenheit, Auf—⸗ 
richtigkeit, Gehorſam, Fleiß. namentlich aber ſittliches Wohlverhalten gegenwärtig 
bei den Tienſiboten weit ſeltner anzutreffen find als früher, und daß deshalb auch 
die patriarchaliiche Stellung zwiſchen Dienftherricdaften und Dienflboten, das 
Verhältniß wechielfeitigen Zutrauend und gegenfeitiger Befriedigung eine im« 
mer ſeltenere Grjceinung wird, Man gehe in das dritte oder vierte Haus, 
und man bört Eagen: „Ja, wenn man nur feine Dienftboten halten müßte! * 
„Sa, wenn man nur nicht zu dienen braudte!* Es ift dies ein Verhält- 
niß fait aller Käufer, in welchen Dienftboten gehalten werden, und zeigt doch 
ziemlich eben jo viele verichiedenartige Erfcheinungen, als e8 Häufer giebt. Klagen 
über Das ſittliche Verderbniß des Geſindes werden nun wohl ichon fo lange erhoben 
worten jein, ald dad Dienftverhältnig überhaupt bejteht, aber noch nie find Klagen, 
dap gute Dienftboten immer feltner werden, größer und gerechter geweien, als in 
gegenwärtiger Zeit. Man vermißt in der That bei den Dienenden immer mehr 
diejenigen Eigenſchaften, welche geeignet find, bei einer billig gefinnten Dienftherr« 
ſchaft Zutrauen und Liebe zu ihren Dienftboten zu erwecken und zu nähren. Zwar 
ift nicht zu laͤugnen, Daß ſehr viele Dienfiderrichaften felbft einen großen Theil der 
Schuld daran tragen, wenn ihre Dienfiboten den an fie geftellten Forderungen nicht 
genügen, indem Diele Forderungen bäufig übertrieben werden, häufiger aber noch 
Behlgriffe in der Behandlung der dienenden Berjonen geſchehen; in Abrete fann 
man aber gewiß auch nicht ftellen, daß dem Geifte der gegenwärtigen Zeit in viel= 
facher Hinſicht die Schuld der Verſchlechterung der dienenden Klaſſe beizumefien ift, 
indem Gleichgültigkeit gegen Religioſität, Auflehnen gegen jede Beſchränkung und 
Ordnung und daher Mangel an Gchorfam, unerjättliche Vergnügungsfudt, Uns 
ehrlichkeit, jowie ein Abgeftumpftiein aller gemüthliden Regungen als daraftes 
riſtiſche Kennzeihen der Zeit unläugbar gegen früher fehr zugenommen haben. 
Forſchen wir nun nad, welches die Urfachen der Verſchlechterung der Dienftboten 
find. Als eine der erheblichften Urfahen muß zunädft bezeichnet werben ber 
Mangel an fittlidereligiöjer Bildung; daher ift es vor Allem nöthig, für 
Bildung und Veredlung der Dienftboten zu thun, was in biefer Beziehung nur 
immer geſchehen kann. Zwar gehört ein großer Theil der Dienenden zu einer 
geiftig jehr vernachläffigten Klaffe der Menfchen, und es wird baher ein erfolge 
reiched Wirken auf diefe nur erft durch Hinwegräumen und Belegen oft vieler und 
großer Schwierigfeiten möglih, was aber einmal Pflicht ift, das wird fle dadurch 
nicht minder, daß die Erfüllung derjelben mehr Umſicht, mehr Kraft, mehr Aus- 
dauer, mehr Opfer erfordert, im Gegentheil: je mehr die Dienftboten zu den 
geiftig Vernachlaͤſſigten gehörten, um fo mehr haben fle Anfprüche auf unfere herz⸗ 
lihe Iheilnahme, um jo mehr find wir verpflichtet, ihnen zu den geiftigen Vor⸗ 
zügen zu verhelfen, ohne welche ihnen Menfchenwerth und Menichenwürde verloren 
geben. Bedenft man, was die Eulturgefchichte auf jedem Blatte bezeugt, daß alle 
Berborbenheit nit von Unten herauf, jondern von Oben herab, nicht von ben 
niedern zu ben höhern, ſondern von ben höhern Ständen zu ben niedern gefommen 
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ift und kommt, fo muß man darin nur nod) eine um fo größere Aufforberung und 
. Berpflichtung erkennen, bier mit aller Kraft wieder gut zu machen, was von den 
‚gebildetern Schichten der Gejellihaft im älterer und neuerer Zeit böfe gemadt 
wurde. Schon die Klugheit, welche nur den irdiſchen Vortheil fucht, gebietet died; 
aber auch von einem höhern Standpunfte aus betrachtet ift died Pflicht ; denn nicht 
nur darum allein find Dienftboten in unfern Käufern, daß ſie uns dienen, fondern 
auch darum, daß ſich ihrer die Dienftherrihaften annehmen und ganz vorzüglich für 
ihre Bildung und Veredelung forgen follen. Eine irrige und verderbliche Meinung 
ift es, ald ob die ärmere, niedrigere Klajfe auch überhaupt die weniger gute umd 
für das Bejlere weniger empfänglichere ſei. Diefe irrige Meinung ift es eben, 
welche die Dienftherridaften abıwendet von der jhuldigen Bürforge, und ihr Ges 
wiſſen beſchwichtigt, wenn es fie mahnt, die heiligften Pflichten gegen die Dienf- 
boten zu erfüllen. Es giebt auch eine nicht geringe Anzahl von Dienftboten, welde 
von zwar armen, aber guten, hriftlich frommen Eltern erzeugt und erzogen worden 
find, und es ift Pflicht für Die Dienftherrichaften, Darüber zumachen, daß dieſe in ihren 
.Dienften nicht verderben, daß fie vielmehr ihre Menichenwürde immer Flarer er 
‚Sonnen, lebendiger fühlen, fefter und edler behaupten. Und jo fteht cd umwider- 
ſprechlich feſt: Es ift Heilige Pflicht für Die Dienftherridaften, gleichviel ob dieſe 
‚Pflicht größere oder geringere Anftrengung erfordert, mit reblider Sorgfalt, mit 
edlem Eifer und ausbauernder Treue die geiftige Bildung der Dienftboten zu be» 
fördern. Diefe Pflicht kann aber am genügendften nur dann erfüllt werden, wenn 
man im Dienftboten aud den Menſchen achtet. Ohne diefe Achtung ift bie 
Erfüllung jener Pflicht nicht möglich, bleibt den Dienftherrichaften das «Herz der 
Dienenden verfchloffen. Daß die Dienftderrihaften den Menſchen in dem Dienf- 
boten achten, daß fie alſo gerecht gegen ihn find, das muß der Dienftbote zuerft in 
der ganzen Handlungsweiſe der Dienftherrichaft gegen ihn erkennen können, ehe «8 
nur möglich werden kann, wohlthätig auf ihn einzuwirfen. Wie möchten aber 
auch die Dienſtherrſchaften nur den geringften wohlthätigen Einfluß auf die dienen: 
ben Glieder ihres Hauſes äußern, wenn die Dienftboten ſehen, wie jene weit mebr 
dafür forgen, daß die Thiere reinlihe und gefunde Stallung und Nahrung erhalten, 
als dafür, daß fie, die Menfchen, welche ihnen dienen, reinliche und geſunde Woh- 
nung, reinlich bereitete und gejunde Speilen empfangen ; wenn fie gewabren, daß 
die Dienftherrichaften ihren kranken Thieren alle Sorgfalt widmen, während fle 
erkrankte Dienftboten kalt und lieblos behandeln ; wenn fie jehen, daß die Herr 
fchaften in deren Dienften alt gewordene Thiere mit Schonung und Liebe behan- 
bein, während fie gegen die in ihren Dienften alt und ſtumpf gewordenen Menfchen 
fhonungslos verfahren, fie hülflos in die Welt hinausftoßen! Das heißt fich ſelbſt 
jede wohlthätige Einwirkung auf jeine Dienftboten unmöglich machen, das heißt 
die erfte, wichtigfte und heiligfte Pflicht ald Dienftherrfchaften verabfäumen ! Kein 
Herr darf fich zu groß, Feine Hausfrau zu vornehm dünfen, daß fie fich nicht ſelbſt 
um die Bebürfniffe ihrer Dienftboten befümmerten, daß fie nicht ſelbſt gemaue 
Kenntnig davon nehmen jollten, wie ihnen das gereicht wird, was fie zu ihrer Nab- 
rung bedürfen und in weldem Zuftande ſich Alles das befindet, was ſonſt noch 
zum Leben gehört. Kein Herr darf ſich zu groß, keine Hausfrau zu vornehm din 
en, daß fie nicht ſelbſt für die erkrankten Dienftboten liebevolle Sorge tragen 
follten. Wie e8 im Allgemeinen ein großer Fehler fein würde, Dienftboten 
zu Bertrauten ber innern Bamilienangelegenheiten zu machen, indem dies bie 
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Dienfherrichaften ſchon daran hindern würde, mit dem nöthigen Ernft gegen die 
Dienfiboten zu verfahren, fo unedel, fo unrecht, fo unmenſchlich ift es, letztere mit 
aller Strenge ohne Ausnahme fo fern von ſich zu halten, als hätte man das Schlinmfte 
von der geringften Annäherung derſelben zu befürchten. Die Dienftherridaften 
verlangen mit Recht, daß ihnen die Dienftboten wie Menfchen, alfo mit Vernunft, 
dienen jollen ; aber fo follen auch die Herrichaften die Dienenden mit Vernunft bes 
handeln, und davon joll vor Allem die ganze Handlungsweife der erflern gegen die 
degtern zeugen. Wie ein jeder Menſch zu feiner eigenen Veredelung der thätigen 
Liebe Anderer bedarf, fo bedürfen die Dienenden diejer Liebe nur noch mehr, indem 
diefe jeden Augenblid von den Befehlen ihrer Herrfchaften abhängen und fo der 
fügen Breiheit, mad) eigenem Willen handeln zu können, am meiften entbehren müfe 
jen. Nie darf e8 daher genug fein, dem Dienenden den bedungenen Lohn zu reichen 
und Das ihnen zukommen zu laffen, was fie zu ihres Lebens Unterhalt bedürfen. 
Die Dienftherrichaften müffen dieſe Pflicht der Gerechtigkeit auch mit Liebe erfüllen; 
die Dienftboten müffen es jehen, daß ihnen die Herrfchaft auch gern die nöthige 
Ruhe gönnt, Zeit und Gelegenheit giebt, ſich zu verfländigen und edlen Mens 
ſchen auszubilden. Geduld und Nachſicht muß gegen fie bewiejen werden bei un« 
vorjäglichen Fehlern; gern muß man den Beflern eine nicht geahnte Breude 
bereiten und dem im Dienfte Erfranften eine liebevolle Sorgfalt widmen; dann 
kann man auch ftreng fein gegen die Dienftboten, und dann, aber auch dann 
nur wird dieſe Strenge gute Früchte bringen. Gerechtigkeit und Liebe gegen bie 
Dienftboten fordern diefe Strenge, geben ihr aber auch erft die rechte heilbringende 
Kraft. Die Vorfteher eines Haufe find die erjte Obrigkeit defielben, und eine 
ſolche muß darüber wachen, daß immer und überall gute Ordnung walte. Mit 
Strenge müſſen daher die Dienftherrichaften darauf fehen, daß alle den Dienftboten 
zufommende Arbeiten mit der möglichften Genauigkeit verrichtet werben, und daß 
in ihrem ganzen Thun geregelte Thätigkeit, verftändiger Fleiß, redliche Treue 
herrſche. Sparfam müflen fte fein in der Erlaubniß zum Genuß der fih in unfern 
Tagen nur allauhäufig darbietenden Vergnügungen; dadurch ſchützt man bie 
Dienftboten Fräftig gegen Ausartung, gegen Berderben und ſich und fein Haus 
gegen die traurigen Folgen deſſelben. Soll aber eine gründliche Befferung ber 
Dienfiboten auch nur möglich werden, fo muß man wor Allem nicht mehr über das 
@ine mit unverantwortlicem Leichtfinn hinweggehen, über das Cine, was den 
Grund legt zu den mannichfaltigften und gröbften Fehlern der Dienenden: Das 
unfittliche Beifammenleben beider Geſchlechter. Und daß diefes um fo ficherer ges 
linge, fo jei man vorfihtig und fireng in der Wahl feiner Dienfiboten. Vergeſſe 
man nimmer die Wahrheit: Die uns dienen, fie werden Glieder, wenn aud nur 
dienende Glieder unjered Haufed. Streng fei man daher in der Wahl und dulde 
feine ſolche Perſon im Dienfte, welche ſich eines unftttlichen Lebenswandels über- 
haupt und eined ungüchtigen in&befondere fhuldig macht. Schon die Klugheit, 
aber noch mehr die Pflicht der Sorge für die übrigen Dienftboten gebietet ein fols 
ches Verfahren mit unnachfichtlicher Strenge, und darum gilt auch hier Feine Ent⸗ 
fhuldigung. Verſäume man daher nicht länger das Eine, was vor Allem Noth 
thut: Die geiftige Beredelung Derjenigen, welche ald die dienenden Glieder des 
Haufes ganz beſonders der Fürſorge der Dienflherrichaften anvertraut und empfoh⸗ 
len find. Schon Flüglich berechnet muß dies als unerläßliche Pflicht erjcheinen und, 
sernünftig darüber nachdenkend, wird es zu einer wichtigen Aufgabe des Lebens. 
Köbe, Enchelop, der Landwirthſchaft. I, 67 


530 Dienftboten. 


Wenn fich jeder Dienftherr, jede Hausfrau beftrebte, nah Kräften zur Veredelung der 
Dienftboten beizutragen, weld einen unidägbaren Gewinn brächte Died den flädti- 
ſchen ſowohl als den ländlichen Wirtbichaften, welchen reichen Segen dem Haufe eines 
Jeden, welden reihen Segen endlich der dienenden Klaffe felbft! Nie aber wird ih 
eine Dienſtherrſchaft der Löſung diefer Aufgabe nur nähern, wenn fle nicht mit Eifer 
und Ausdauer für die religiöfe Bildung der Dienftboten die redlichfte Sorge trägt, 
denn ohne dieſe ift die firtliche in die Luft gebaut. Die Religion muß den Dienen- 
den erft ein theurer Schaß des Herzens und Lebens geworden fein, ehe ſie werben 
fönnen, was fie werden ſollen: in jeder Beziehung nützliche Glieder der Geſellſchaft. 

Fragt man: Ob die Dienftherrichaften dem Allen nahgefommen find, ob fie 
alle ihnen zu Gebote ftehende Mittel angewendet haben, ihre Dienftboten zu ver 
edeln, ob fie diefen zu diefem Behuf jelbjt mit einem guten Beiſpiel vorangegangen 
find? fo darf man nicht läugnen, daß die Dienſtherrſchaften in Erfüllung der ihnen 
ald ſolche zukommenden Pflichten öfterer nachläſſig geweien find, als fich dies mit 
ihrem eigenen Vortheil, mit der Liebe zu ihren Mitmenjchen verträgt. Deshalb 
ift e8 aber audy ungerecht, wenn man die Urſache der Verdorbenheit der Dienftboten 
dieſen allein zur Laſt legen will. Da die Urſachen der Verſchlechterung der Die: 
nenden nur zu häufig verfannt werden, Die richtigen Mittel zur Beflerung ber 
jelben aber nicht angewendet werben fönnen, wenn man die Urfachen diefer Ver 
ſchlechterung nicht kennt oder verfennt, da ferner gute Dienjtboten zur Blüthe einer 
Wirthſchaft nicht wenig beizutragen vermögen, fo wollen wir die wichtige Angele- 
genheit des Dienftbotenweiens noch etwas weiter verfolgen. 

Es ſtellt fih dabei ald nothwendig heraus, ſchon einen Blick auf dad 
Leben Derer zu werfen, welche gewöhnlid nad) Beendigung der Schuljahre in 
Dienfte geben. Daß wir es bier kurz fagen: die Geſchäfte der handarbeitenden 
Klaffe machen anhaltende Entfernung der Eltern von den Kindern nöthig , biele 
find fih dann ganz überlaffen, ganz verlaflen, und die nothwendige Folge davon ifl, 
daß fie verwildern. Dieſem traurigen Looſe, weldem bie meiften Kinder der Arbei- 
terfamilien verfallen, kann nur abgeholfen werden durd Gründung von Kleinkins 
berbewahranftalten (j. d.). Solche Anftalten find die erften und widhtigften 
Bedingungen zur Heranbildung guter Dienftboten; ohne fie werden die andern Map» 
regeln zur Befferung der dienenden Klaffe nur zu oft vergeblich angewendet werben. 

Wenn die Fleinen Kinder der Arbeiterfamilien in den Kinderbewabranftalten 
zu Menjchen herangezogen worden, dann ift e8 Sache der Elementarjchule, 
durd einen zwedentfprechenden Unterricht dafür zu forgen, daß in ihr die Kinder 
der Arbeiterfamilien für ihren fünftigen Beruf ſchon einigermaßen vorgebilbet wer: 
den. Was in diefer Beziehung Noth thut, ift ſchon in dem Artikel Arbeiter 
audeinandergejegt worden und darauf zu verweijen. 

Treten die jungen Leute aus der Schule und in die Welt ein, jo barren ihrer 
nun Berfuhung und Verführung mancher Art. Leider daß dazu Eltern und Dienft- 
berrichaften ſelbſt vielfadh die Hand dazu bieten. Es geſchieht dies namentlich durd 
das Hüten des Viches von den der Schule entwadjenen jungen 
Leuten. Dieſe, aufden entfernten Weideplägen aller Aufſicht entzogen, leben 
bier nicht unter Menichen, jondern Tage, Wochen, Monate lang unter Thieren. 
Was fann aber dabei der Geift gewinnen? Müffiggang und Gewöhnung an den 
felbert ift eine unausbleibliche Folge dieſer Beihäftigung. Der junge Menſch wird, 
wenn er längere Zeit bei diefer Beichäftigung verbleibt, den Müffiggang bald ſehr 
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lieb gewinnen, jo daß ihm alle nur einigermaßen ſchwere Arbeit zumider und Faulheit 
ein Gharafterzug feines Lebens wird. Uber nicht nur dieſes. Die jungen Leute, 

oft beiderlei Geſchlechts beiſammen, allein in Feld und Wald, verwildern aud 

gänzlich, und die erfte Gelegenheit zur Sittenlofigfeit und Ausſchweifung ift ihnen 
geboten. Nur jelten widerftehen fie dieſer. Es ift darum ſchmerzlich, daß junge 
Zente, welde ihr Bortfommen ald Dienftboten ſuchen, ihre Dienfte gewöhnlich mit 
dem Hüten des Viehes beginnen müffen, und es ift gar feinem Zweifel untenvors 
fen, daß dieſe Befchäftigung den nädhften Grund zur Berwilderung der Dienft« 

boten abgiebt. 

⸗ Sind die jungen Leute der Elementarſchule entwachſen, ſo darf durchaus ihre 

Unterweiſung, ihr Lernen noch nicht als beendigt betrachtet werden; beides muß 
vielmehr noch, um brauchbare, tüchtige Dienſtboten heranzuziehen, noch längere Zeit 
fortgeſetzt werden. Dieſer Unterricht, dieſes Lernen geſchieht nun am beſten ent— 
weder in Sonntags- oder in Knechteſchulen. Die Sonntagséſchulen find ſchon 
in dem Artikel Bildungsmittel abgehandelt worden. Hier tragen wir nod) Fol- 
gendes nah: Die Berufsbildung erfordert außer den nöthigen Kenntniffen manche 
Fertigkeiten und Geſchicklichkeiten. Dieje werden am ficherften durch anpaffenden 
Unterricht erlangt. Folgt man dem bisher gewöhnlichen Bildungsgange der Dienft- 

boten, fo wird man finden, daß die größte Zahl derfelben nicht auf ſolchem Wege, 

fondern durch Ufance zu ihren Beruföfenntniffen und Bertigfeiten gelangt. Diefe 
Behauptung darf nicht allein auf ihre Arbeiten, jondern auch auf die Anfertigung 
der zu denjelben erforderlichen Geräthe angewendet werden. Die Bolge ift, daß 
Jeder die Sache angreift, wie es ihm gerade am beflen dünft, daher die verfchiedes 

nen Manieren bei der Arbeit, daher die Erfahrung, daß einem Dienftboten diefe, 

dem andern jene Arbeit beffer anfteht und gelingt. Es kann dies freilich feinen 

Grund in individueller Beihaffenheit haben, findet denjelben aber mehr in dem 

glüdlichen Gelingen des Anfange. Die Bildung der Dienftboten muß in der Ju— 

gend geſchehen, nicht allein weil dieſe überhaupt die Zeit der Bildung ift, fondern 

auch weil die Dienftboten als folche gleich nady der Confirmation antreten. Wollte 

man einwenden, daß die erfte Dienftzeit gleichzeitig die Lernzeit jei, fo tft Darauf zu 

erwiedern, daß Jungen- und Halbfnechtedienfte eine ſchlechte Vorſchule für den Groß— 

knecht bilden; analog verhält es ſich aud mit den weiblichen Dienftboten. Vor— 

ſtehendes gilt auch von den von den Dienftboten verlangten Kenntniffen und Bertig« 

feiten zur Anfertigung ihres Arbeitsgeräthed. Um den Dienftboten ſolche Kennt= 

niffe und Fertigkeiten zu verichaffen, darf die Berufsbildung derfelben nicht ferner 

einem glücklichen Ungefähr überlaffen bleiben, jondern ed müffen entweder Sonn» 
tagafchulen — dieſe dahin erweitert, dab die jungen Leute auch Unterricht in der 

Anfertigung und Reparatur landwirthfchaftlicher Geräte erhalten — oder befondere 

Knechteſchulen errichtet werden. Dieſe Schulen würden auf Koften der Com: 

mune gegründet und unterhalten. Erforberniffe dazu find: 1) Ein paffendes, geräu— 

miges und helles Local; 2) Geräthe, nämlic Sägen, Bohrer, Hobel, Schnigemeffer, 

Nerte, Beile, Hammer, Zangen, Feilen, Zirkel ıc., Hobel-, Zug- ynd Drehbänke; 

3) Material, befonders Holz, zum Berarbeiten; 4) ein paffender Lehrer. In einer 

folhen Schule, in welcher die jungen Leute in wöchentlich etwa A Arbeitsftunden 

befchäftigt würben, könnten diejelben die Anfertigung und ordentliche Führung der 

Handgeräthe und die Reparaturen aller in der Landwirthſchaft vorkommenden nicht 

zu jehr complicirten Geräthe Iernen, Was in einer ſolchen Schule an Geräthen 

67* 


532 Dienftboten. 


zur Uebung verfertigt würde, müßte den Berfertigern gehören, um dieſe dadurd zu 
größerem Fleiß anzuipornen. Daß die Schüler in einer ſolchen Schule auch noch 
in andern Zehrgegenftänden, welche ſich auf die Landwirthſchaft bezieben, unterrichtet 
werden können, verfteht fih von felbft. ine andere Form der Knechteichulen, wie 
fie mit Erfolg namentlib auf dem Rittergute Wachau bei Radeberg in Sadien 
eine und durchgeführt worden ift, beiteht darin, daß der Gutäherr einige Knechte 
zu fi nimmt, um fie zu tüchtigen Arbeitern heranzuziehen, und neben Diejen noch 
einige Knaben, welche für denfelben Zwed eine beiondere Vorbildung erhalten. 
Die Ackerknechte, welche ſich jeder in der Wirthicaft vorfommenden Spann = und 
Handarbeit, jowie der Fütterung und Abwartung des Viches zu unterziehen baben, » 
erhalten über die zweckmäßige Ausführung dieſer Beichäftigungen genaue Anweifung; 
nanıentlich jucht man dahin zu wirken, daß fie mit den neuen, verbejjerten Acker⸗ 
geräthen jachgemäß umgeben, alle bei Feldern, Wieſen, Holzungen, Obft- und 
Hopfenanlagen ıc. vorfommenden Eultur= und Meliorationsarbeiten auf das zwed« 
mäßigjte und gründlichfte verrichten lernen, als aufjichtführende Vorarbeiter angeftellt 
werden, mit der Zeitung von Arbeiten ſich vertraut madıen und an pünftlidhe Ord⸗ 
nung im ökonomiſchen Haushalt fich gewöhnen. Auch wirb darauf geſehen, daß 
tur Beſprechungen, Leſen leichtfaplicher Iandwirtbichaftlicher Bücher, oder auf 
ſonſt geeignete Weiſe mit dem mechanisch Erlernten zugleich Berftandsübungen verbun⸗ 
ben und hierdurch ein wiſſenſchaftlich-praktiſches Auffaffen der Sache felbft thun⸗ 
lichft erreicht werde. Durd den Scullchrer des Orts erhalten fie Sonntags 
Unterricht im Schreiben und Rechnen, beſonders auf Anweiſung, um den Flaͤchen⸗ 
inhalt regelmäßiger und unregelmäßiger Biguren zu berechnen, eine einfache Wirth 
ſchaftsrechnung zu führen, Gejchäftsanweifungen, Onittungen x. zu fertigen. 
Es müflen fich die Knechte verpflichten, 2 hinter einander folgende Jahre tren, 
fleißig und ſonſt unbeicholten zu dienen, überhaupt Alles aufzubieten, was zur Em 
reichung des ihr eigened Wohl und Glück bezwedenden Vorhabens führt. Haben 
fie die beftimmten 2 Jahre in jeder Beziehung zur vollkommenen Zufriedenheit aus 
gedient, fo erhalten fie eine befondere Belohnung. In Betreff der Knaben, welde 
furz vor ihrem Antritt die Schule verlaffen, iſt Nachſtehendes feſtgeſetzt: Es bleiben 
diefelben vorerft auf 1 Jahr im elterlichen Haufe, treten jedoch täglich zu feftgeiche 
ten Iagesftunden im die ihnen anzumeifende, ihren Kräften angemeflene Arbeit, bei 
welcher ihnen biejelben Unterweifungen wie ben Knechten ertheilt werden. Auch 
werden fie glei jenen zur ftrengften Ordnung, zum Fleiß, Gehorſam und fonft zur 
treuen Pflichterfüllung angehalten. Auch nehmen fie an dem Sonntagsunterrict 
Theil, haben fih auch insbeſondere über den fleifigen Beſuch des Gottesdienfted 
dur das Zeugniß des Schullehrerd auszumweifen, der außerdem über das Betragen, 
den Fleiß und die Fortſchritte jümmtlicher Zöglinge monatlich ſchriftliche Zeugniſſe 
ertheilt. Don der Aufführung und Leiftungsfähigkeit diefer Knaben im erflen 
Jahre hängt es ab, ob fie im nächſten Jahre in ein völliged Dienft- und Lehrver⸗ 
haͤltniß auf dem Hofe treten und bier die fernerweite Ausbildung gleich den Knech⸗ 
ten erhalten, oder ob fte in den zeitherigen Verhältniffen länger in dem elterlichen 
Haufe zu befaffen oder wohl gänzlich zu entlaffen find. Bei ausgezeichneter Aufe 
führung und guten Bortichritten erhalten auch dieſe Knaben angemeffene Prämien; 
außerdem befommen fle ein geringes Lohn und flatt der Koſt Deputat. 

Sind aber die Fleinen Kinder in der Bewahranftalt vor allen Klippen behütet 
worden, wurde ihnen auch in Schule und Haus ein guter, zwecmaͤßiger Unter⸗ 
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richt und eine forgfältige Erziehung zu Theil, wurden die jungen Leute auch in 
einer Sonntags⸗ oder Knechteſchule fortgebildet, und fie treten in die Dienfte einer 
Herrſchaft, welche ſchon genug zu thun glaubt, ihnen Lohn und Koft zu geben, ſich 
aber um ihre Fortbildung und Vereblung nicht weiter kümmert, jo wird in ſehr 
vielen Bällen der ausgeftreute gute Samen auf unfruchtbaren Boden gefallen jeim; 
die Dienftboten werden, wenn ihnen zumal die Dienftherrichaft ſelbſt nicht mit 
einem guten Beifpiel vorangeht, nur zu oft in die Fehler und Lafter verfallen, 
welche ein gebeibliches Berhältnif zwifchen Herrſchaften und Dienftboten zur Sache 
der Unmöglichkeit machen. Wünſcht daher eine Herrichaft gute Dienftboten — und 
diefe muß fie in ihrem eigenen Intereffe winichen — fo muß fie ihre Dienfiboren 
nicht ald Mierhlinge betrachten und behandeln, fondern als Glieder, wenn aud nur 
ald dienende Glieder des Hauſes. Es darf der Herrichaft nicht genügen, ihren 
Dienftboten Kohn und Koft zu geben, jondern fie muß gleichjam Eiternftelle bei den 
Dienenden vertreten, ihre religiöje und fittliche Bildung auf alle Weile zu befür« 
dern fuchen. Es ift dies, wie ſchon erwähnt, nicht nur Pflicht jeder Dienftderr- 
ihaft, fondern eine ſolche Fürſorge gereicht ihre auch zum unmittelbaren Gewinn. 
Dill ih eine Dienftherrfchaft wahrhaft guter Dienftboten erfreuen, jo muß fie fol- 
gende Punkte berüdjichtigen. 

1) Jede Dienfiherrichaft muß vor Allem ihren Dienftboten mit 
einem guten Beifpiele vorangehen. Daß died im vielen Fällen nicht ges 
ſchieht, ift unftreitig eine der Haupturfachen der immermehr überhand nehmenden 
Verwilderung der Dienftboten. In einer Wirthichaft, wo Hader zwifchen ben 
Gatten, zwifchen Eltern und Kindern, wo Irunf» und Spielſucht, Fluchen und 
Schwören, Kleiderfucht, Nichtbeachtung der Sonntagsfeier ꝛc. an der Tagesord⸗ 
nung ift, da kann auch feine Rede von guten Dienftboten fein. Wo man die Dienft» 
botem nöthigt,, am Sonntage und felbft während ded Gottesdienſtes auch die ges 
raͤuſchvollſten Arbeiten nicht nur im Haufe und Hofe, jondern aud) in den Fluven 
ju verrichten, wo die Dienftboten wohl gar zur widerrechtlichen Aneignung irgend 
eines Gegenflanded angehalten werden, wo ber Dienfiberr zu jeder Mahlzeit aus 
der Schänfe vom Spieltifche oder Schnapäglafe geholt werden muß, wo die Dienft- 
boten ſich ganz überlaffen find, in ihren Arbeiten nicht controlirt werden, wie ift da 
vom dieſen etwas Gutes zu erwarten? Wird der gute Dienftbote in dem Dienfte 
folder Herrihaft bleiben? Und find, wenn demzufolge ein öfterer Wechſel ber 
Dienfiboten ftattfindet, wenn, jobald ſolche Wirthichaften einmal befannt find, jeder 
gute Dienftbote ſich hütet, dafelbft in Dienft zu treten, ſind dann die Klagen über 
Mangel an Dienftboten gerecht? Will man daher im den Beſitz guter 
Dienftboten kommen und im biefem Befig bleiben, jo muß die Dienſtherrſchaft zu⸗ 
naͤchſt in allen Stücken ihren Dienftboten mit einem gutem Beifpiele vorangehen. 

2) Die Dienftberrfihaft muß für die Ausbildumg dev Dienſtbo— 
ten in dem landwirtbihaftlihen Gewerbe jorgen. Dies gebietet ſchon 
der eigene Bortheil. Der Dienftbote übt unftreitig in der Art und Weife, wie er 
feine Arbeitem verrichtet, einen. großen Einfluß auf das Gedeihen der Wirthſchaft 
aus. Deshalb kann es auch der Herrichaft nüht gleichgültig fein, vorausgeſetzt, 
daß diefe felbft nicht hinter ber Zeit zurücfgeblieben ift, nicht vorurtheilsvoll und 
bartnädig am dem Beralteten hängt, wenn der Dienfibote nur die mechaniſchen 
Handgriffe kennt, im Uebrigen aber mit einer vernünftigen Wirthſchaftaweiſe gänz« 
li unbekannt if. Diefe Unfenntnif bringt aber der Herrſchaft nur zu oft große 
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Nachtbeile. Der gänzlich ungebildete Dienftbote thut in der Regel Alles, was mit 
feinen beſchraͤnkten Anfichten nicht übereinftimmt, ungern, nachläſſig und oft nur 
jo lange nadı Vorjchrift, als die Herrichaft zugegen ift, während er, wenn diefe den 
Rücken gekehrt hat, die Arbeit wieder nad jeinem Gutdünfen verrichtet. Dies 
würde aber gewiß der Ball nicht jein, wenn der Dienftbote beffer berathen wäre, 
und daß er dies in Zufunft wird, dahin muß jede Herrſchaft eifrig ftreben. In 
dieſer Beziehung hat diefelbe ihre Dienftboten nicht nur zum fleißigen Beſuch der 
etwa in dem Orte oder in der Nähe beftcehenden Sonntags- oder Knechteichule und 
zur Betheiligung an Wettpflügen (ſ. unter Pflügen) anzubalten, ſondern die: 
felben audy bei der Arbeit und in den Beierftunden mündlich zu unterrichten und fie, 
namentlid in den langen Winterabenden, an das Leſen guter, leichtverſtändlicher, 
belchrender und angenehm und nüglid unterhaltender Schriften zu gewöhnen. Im 
Anfange wird es gut fein, wenn der Hausherr oder die Hausfrau das Vorgelefene 
erklären ; fpäter, wenn erft die Dienftboten Geſchmack an dem Leſen gefunden ha— 
ben, kann das Vorlefen von ihnen ſelbſt abwechielnd geichehen. Durch eine folde 
nützliche Einrichtung wird nidyt nur Verbreitung von Kenntniffen herbeigeführt, 
fondern ed wird aud dem Müffiggange in ben langen Winterabenden, der Geles 
genheit zu Spiel, Trunk und Ausfchweifung auf das Befte vorgebeugt. 

3) Die Dienfiherrfhaft muß für die fittlichereligiöie Bildung 
ihrer Dienftboten forgen. Wo der Sinn für ächte Religiofttät mangelt, wo 
die Sittlichfeit begraben ift, da ift es auch mit einer Wirthſchaft ſchlecht beftellt. 
Wo die Dienftboten nicht zum Beſuch der Kirche, vielmehr von den Dienftherr- 
Ichaften zur Verrichtung geräufchvoller Arbeiten während des Sonntags angehalten 
werden, wo die Dienftherrfchaften nicht um die Moralität ihrer Dienftboten beforgt 
find, fondern gleichgültig zuichen, wenn das Lafter der Unzucht feinen Sig in ihren 
Wohnungen aufidlägt, da kann eine Wirthichaft nicht gedeihen, denn dem Mangel 
an Religiofttät, der Bröhnung der Unzucht folgt nur zu bald Rohheit, Pflichtver- 
legung, Trägheit und Unehrlichkeit. Der Dienftbote, welcher ſich der Unzucht erge— 
ben, der in Folge beffen vielfach aud für eine unehelihe Nachkommenſchaft zu fors 
gen hat, und deſſen Kohn gleichwohl für feine eigene Eriftenz fnapp ausreicht, ficht 
fih nun genöthigt, feine Zuflucht zu Veruntreuungen zu nehmen, was ihm aud in 
den meiften Fällen nicht jchwierig werden wird, da Herrſchaften, die ſich um ihre 
Dienftboten in feiner Hinfiht Fümmern, auf Veruntreuungen entweder gar nicht 
oder doch erft jpät aufmerkſam werden. Alfo ſchon die Klugheit gebietet der Herr 
fhaft, den Sinn für Religiofttät in ihren Dienftboten zu weden und zu nähren 
und auf deren fittlichen Lebenswandel ein wachjames Auge zu haben. Am ficherften 
wird dies aber erreicht, wenn die Herrfchaft in diefer Beziehung ſelbſt mit einem 
guten Beifpiel vorangeht und wenn fie ihre Dienftboten möglichft vor Müffiggang, 
den Anfang aller after, des Trunkes, des Spiels, der Ausjchweifung, bewahrt. 
Dies gejchieht aber durch nichts beffer, ald durch gute Kectüre, und es ftellt ſich als 
ſehr empfehlenswerth heraus, wenn zur Belebung der fittlich=religiöfen Bildung 
neben den Büchern belehrenden Inhalts den Dienftboten auch noch ſolche in die Hände 
gegeben werden, welche zur Religiofität und Sittlichfeit anregen. 

4) Die Dienftherrfhaft muß ihre Dienftboten liebevoll behan— 
deln und ihnen Alles das unverfürgt und gern gewähren, was fie 
zu erhalten haben, Dan benfe fi doch in die Lage der Dienſtboten, denke, 
welches Fümmerliche und armfelige Leben dieſelben friften, welche ichwere, anhaltende 
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Arbeiten diefelben zu verrichten haben, und eine wie geringe Belohnung ihnen dafür zu 
Theil wird. Gewiß jollte dies gegründete Veranlaſſung zueinerliebevollen Behandlung, 
zu einer guten Haltung der Dienftboten geben. Aber leider geſchieht Died nicht immer. 
In vielen Wirthſchaften ift die Gefindefoft unreinlich zubereitet und ſchlecht, wohl gar 
auch noch zur Sättigung nicht ausreichend, die Gefindeftuben find ſchlechter als Ställe, 
die Betten beftehen aus ärmlichen Stroßlagern, die Auszahlung des Lohnes wird 
bintangehalten, ein Theil deffelben wohl gar unter nichtigen Vorwänden in Abzug 
gebracht und, wenn ein Dienftbote im Dienfte feiner Herrichaft erkrankt ift, derfelbe 
entweder aus dem Hofe gewiejen oder ihm Pflege und Wartung nur ſpärlich zu 
Theil. Herrſchaften aber, welde ſich einer ſolchen Behandlung ihrer Dienft- 
boten jhuldig machen, find unmöglich berechtigt, über fchlechte Dienftboten, über 
Mangel an Gefinde zu Flagen. Solche Herrfhaften fommen nit nur ihren Pflich⸗ 
ten gegen die Dienftboten nicht nah, fie handeln aud ganz gegen ihr Interefle ; 
denn lieblos behandeltes, übervortheilted Gefinde wird gewiß nur in feltenen Fällen 
feiner Herrſchaft in Liebe zugethan, auf deren Vortheil bedacht fein, feine Pflichten 
gern und freudig erfüllen. Im Gegentheil fann und wird durd ein ſolches Ge— 
bahren der Herrſchaft felbft auch der befte Dienftbote leicht verdorben werden. Und 
fo ſteht es denn feft, daß durch eine lieblofe Behandlung der Dienftboten die Herr- 
ſchaft nach feiner Seite hin etwas gewinnt, daß fte fih nur im höchſten Grade ſelbſt 
jchadet. Die Dienftherrfchaft kann freundlich und liebevoll gegen ihre Dienftboten 
fein, ohne daß dadurch ihr Anfehen leidet; nur muß fie ſich vor einem vertrauten 
Umgange mit denjelben hüten und fle nicht zu Mitwiffern von Bamilienangelegen- 
heiten und fonftigen Geheimniſſen maden, die man nur dem erprobten Freunde zu 
vertrauen pflegt. Iſt die Dienftherrichaft Liebevoll, aber gleichzeitig auch ſtreng 
gegen ihre Dienftboten, jo werden dieſe ihre Herrſchaft wieder lieben und ehrer— 
bietig gegen fte fein, während hartherzig behandelte Dienftboten nit nur nicht mit 
Liebe an ihrer Dienftherrichaft hängen, fondern wohl aud noch unehrbietig gegen 
diefelbe fein werden. Aber auch felbit der befte Dienftbote hat Fehler. Im diefem 
Falle ſtrafe die Herrſchaft nicht fofort. Mit freundlicher Zurechtweifung ift hier 
unftreitig mehr auszurichten als mit harten Worten oder mit Thätlichkeiten, deren 
fih überhaupt jede Dienftherrihaft ald ihrer nicht würdig ganz enthalten follte, 
Erft dann, wenn freundliche Zurehtweifungen ohne Folgen find, nehme man feine 
Zuflucht zu Strafen, welche in Geldftrafen beftehen, von dem Lohne der Dienftboten 
abgezogen werben und in eine befonders dazu beflimmte Kaffe fließen können. Sind 
auch biefe Strafen erfolglos, dann erft ift es ſchon im Hinblid auf die andern beis 
fern Dienftboten Pflicht der Herrſchaft, den unverbefferlihen zu entfernen. 

5) Die Dienftherrihaft muß ihre Dienftboten fo viel ald möge 
lih von lärmenden Vergnügungen und unratbfamem Zeitvertreibe 
abhalten. Zu folden Vergnügungen ift aber ganz befonders der Tanz zu rech— 
nen, ber in feinem Gefolge Krankheiten, Baulheit, Unzucht und Unehrlichkeit Hat. 
Der Tanzboden ift unftreitig der Ort, wo die Unſchuld jo manchen Jünglings, jo 
mander Jungfrau zu Grabe getragen wird, die erfte Veranlaſſung zur Putzſucht, 
die nächſte Urjache zum Trunfe, zur Unehrlicyfeit und zu andern Laſtern. Und 
leiter flehen jegt die Tangböden, dieſe Mördergruben der Sittlichkeit, dieſe Spe— 
Iunfen des Trunfes und der daraus hervorgehenden Lafter, nur allzuhäufig der 
finnfofeften Raferei offen und find nicht nur eine Duelle des Unglücks für die Dienft- 
boten, fondern aud die Urfache großer Unannehmlichkeiten und Verluſte für bie 
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Dienſtherrſchaften; denn es muß zugeſtanden werden, daß es auch bem für dad 
Wohl jeiner Dienftboten beforgten Dienftherrn jehr ſchwierig fein wird, die Dienen- 
den jeined Hauſes von dergleichen Vergnügungen qurüdzubalten und daß, wenn er 
dieß auch durchſetzt, die Dienftboten ihren Verdruß dur ſchlechte Aufführung und 
Kündigung des Dienftes zu erfennen geben werden. Wir kommen bier an einen 
Punkt, wo die Klagen der Dienftherrichaften über Verſchlechterung der Dienftboten 
nur allzugerecht find, und weil fie dieſes find, jo follten auch die betreffenden Bebör- 
den wicht anſtehen, dein fraglichen Uebelſtande Abhülfe zu Teiften, da nur auf dieiem 
Wege Abhülfe möglich erfcheint. Aber nicht nur die Zanzböden find eine Wurzel alles 
Uebels, jondern es find Died aud die j. g. Spinnftuben, dieje Zufluchtöftätten 
aller after. Die Dienftherrichaft follte durchaus ihrem Geſinde den Bejuch jolder 
Spinnftuben nicht geftatten ; diefelben werden aber aud gewiß mehr und mehr 
in Abnahme fommen, je mehr die Dienftboten zum Xejen guter Bücher während 
der Winterabende angehalten werden. Auch das öftere Kartenipiel, ſowohl in 
Privathänfern ald an öffentlihen Orten, follte die Dienſtherrſchaft nicht aeftatten; 
denn oft verfpielt bier der Dienftbote den Kohn mehrerer Wochen in einem Abende, 
und die Folgen, welche daraus hervorgehen fünnen, find nicht ſchwer zu errathen. 

6) Die Dienftherrihaft muß gegen die Putzſucht der Dienftbo- 
ten anftreben. Namentlich follten die Hausfrauen darauf bebarht fein, den 
weiblichen Dienftboten eine Kleidertracht zu verſagen, welche ſich hinſichtlich der 
nicht haltbaren Stoffe zur Arbeit nicht eignet. Nicht haltbare, in der Anfchaffung 
Eoftipielige Kleider geben die erfte Beranlaffung, dag die Dienftboten die ihnen zu 
fommenden gröbern Arbeiten entweder gar nicht oder nur mit Unluft und bödt 
oberflächlich verrichten; es wird durch ſolche Kleidung Eitelkeit, Trägheit, Ber: 
gnügungss und durch dieſe noch mehr Neigung zur Putzſucht veranlaßt. Die Tan 
böden werden befucht, um den Bub zu zeigen, die Verführung bleibt nicht aufen, 
und um ſich mehr Buß verihaffen zu fönnen, wird emtweber die Herrſchaft bevor- 
theilt, ober der Dienftbote ergiebt fih einem unfittlichen Lebenswandel. Alſo ſchon 
im eignen Intereffe der Dienſtherrſchaft liegt «8, die Putzſucht der Dienſtboten zu 
unterbrüdfen. 

7) Die Dienftberrfhaft foll auch über die nützliche Verwen— 
dung des Lohnes ihrer Dienfiboten wachen. Derjenige Dienftbote, welder 
das Lohn, ſobald er daſſelbe erhält, in das Wirthshaus trägt und hier vertrink 
ober verfpielt, oder ber fein Lohn zum Ankauf überflüffiger, feinem Stande nidt 
zufommender Kleidungsftücde verwendet, weil vielfach fein Lohn zu einem folden 
Keben nicht Hinreicht, wird darauf finnen, feine Herrſchaft bei jeder vorkommenden 
Gelegenheit zu bevortheilen, was in vielen Fällen auch um fo leichter ift, ala die 
Untreue von derjenigen Herrſchaft, welche fih um ihre Dienftboten nur wenig oder 
gar nicht kümmert, oft zu fpät oder gar nicht bemerkt wird, Da die Herrſchaft ihre 
Dienftboten wie Glieder des Hauſes betrachten und behandeln ſoll, fo ift ed aus 
ihre Pflicht, fie zu ermahnen, ordentliche Haushalter mit ihrem verdienten Lohn 
zu fein; fie zu überzeugen, daß Sparfamfeit eine Quelle des Glüdes fei und eine 
freundliche Zukunft in Ausficht ftelle. Findet die Herrſchaft daß ein fonft mittel 
loſer Dienftbote mehr ausgiebt, ald er verdient, jo entferne fie ihn aus ihren 
Haufe, da er die ausgegebenen, fein Kohn überfteigenden Gelder gewiß nicht auf 
rechtlichen Wege erworben hat. 

8) Die Dienfiperrfhaft muß in Betreff der Auszahlung bei 
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Lohnes einen beffimmten Vertrag mit den Dienftboten abſchließen. 
Zwar it nach eiumal abgejchlofjenem Dienftvertrag Das Gefinde ſchuldig, den Dienft 
zur beftimmten Zeit anzutreten und die gejegliche Zeit auszuhalten und eben jo wie 
die Herrichaft verpflichtet, eine gewiffe Zeit vor Ablauf des Dienftjahres zu kündi— 
gen, allein der Ausbaltung der gefeglichen Dienftzeit ſich zu entziehen, giebt es für 
den Dienftboten unlautere Wege genug, um gerade zu der Zeit, wo die nothwendigften 
Arbeiten vorfommen, ihre Herrfchaft zu verlaffen und zu einer andern überzugeben, 
son der er ein höheres Kohn erhält. Gin ungetreuer Dienftbote erreicht feinen 
Zweck auf verfhiedenen Wegen, und jollte er ihm auch durch fein widerjpänftiges 
und unredliches Betragen, durch Trägheit und jchlechten Lebenswandel injofern 
erzwingen, ald dic Herrichaft, um fi von einem Uebel zu befreien, um Ordnung im 
Haufe zu haben und böfed Beifpiel zu befeitigen, den Vertrag wider Willen aufzu- 
geben genöthigt ift. Dieſem Uebelftande möglichft zu entgehen, dürfte bei Abſchlie— 
Bung des Miethvertragd die Feſtſetzung nüglich und nothwendig fein, dag das jühr- 
lie Lohn in A Theile und jo eingetheilt werde, daß ein Dienftbote, der z. 2. cin 
Jahreslohn von 30 Thalern erhält, für das erfte Vierteljahr 4, für das zweite 5, 
für das dritte 9, für Das vierte 12 Ihaler, als zu dem jedesmaligen Quartalab- 
ſchnitt wirklich verdient, ausgezahlt erhält. Würde man dieſe Vorſicht nicht ge— 
brauchen, dann müßte in dem gegebenen alle der Dienftbote, weldyer Gelegenheit 
fuht, den Dienft zu verlafen und jolches durch unerlaubte Mittel bewirkt und in 
der Mitte des Jahres wirklich abgeht, 15 Ihaler antheiliges Kohn empfangen, und 
zwar für 1/, Jahr, im welchem er in einer Landwirtbichaft dieſes Kohn wegen der 
wenigen umd nicht anflrengenden Arbeiten nicht verdieut hat. Einem untreuen 
Dienftboten wird es jegt nicht ſchwer, einen andern Dienft zu finden, denn im 
Sommer und Herbſt drängen die Arbeiten, und weil e8 der Drang der Gefchäfte 
erbeifcht, wird aud) ein unordentlicher Dienftbote angenommen und der Natur der 
Sache nady auf diefes Halbe Jahr mit etwa 20 Thalern abgelohnt, jo daß dieſer 
Dienftbote durch feine Umredlichfeit mehr verdient als ein redlicher, weldyer jeine 
Dienftzeit pflichtgetren aushält. Es liegt fomit der Nutzen der angeführten Vor— 
ſicht auf der Hand; Denn gebt jener auf ein Jahr gemiethete Dienftbote in der 
Mitte des Jahres ab, dann bat er jener Vorficht gemäß von der alten Herrſchaft 
für das halbe Jahr nur 9 Thaler zu fordern. Der Uebergang zu einer andern 
Herrichaft kann ihm Eeinen Nugen mehr bringen, und geht er dennoch fort, fo bat 
die alte Dienftherrichaft dem Vertrage nad) wenigftens jo viel an Kohn zurückbehal— 
ten, als der nothgedrungene, neu anzunchmende Dienftbote der dringenden und 
gehäuften Arbeiten halber jegt mehr zu erhalten hat. 

9) Die Dienftherrihaft muß den abgehenden Dienjtboten wahr— 
beitögetreue Zeugnifje ausftellen. Gin hauptſächlicher Grund, daß es jo 
ſeht an guten Dienftboten mangelt, iſt unftreitig der, daß ſehr viele Herrſchaften 
ihren abgehenden Dienftboten, wenn fid diefelben aud eine jchlechte Aufführung 
baben zu Schulden kommen laffen, dennoch ein gutes Zeugniß ausftellen, in der 
Meinung, den Dientboten in ihren ferneren Fortkommen nicht hinderlich fein zu 
wollen, Durch diejen Wahn, vielfach wohl auch Furcht vor Rache, betrügt aber, 
und zum größten Nachtheil des Geſindes, eine Herridaft die andere. Soll e8 
nun in dieſer Hinſicht beſſer werden, fo darf feine Dienftherrichaft die Fehler der 
Dienftboten in den audzuftellenden Zeugnifien verſchweigen, jondern fie muß jich, 
zum eigenen Wohl der Dienftboten jeldft und zum Vortheil anderer Serrichaften 
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verpflichtet fühlen, das Zeugniß unter allen Umftänden der Wahrheit getreu aus— 
zuftellen, damit ſchlechte Dienftboten befannt und dadurch, daß. ſie feinen Dienft 
mehr finden, zur Beflerung gezwungen werden. Aber auch dieſe Mafregel ift da 
noch nicht hinreichend, wo noch fliegende Zeugnifje ertbeilt werden, indem 
ſolche von ſchlechten Dienftboten leicht verheimlicht oder vernichtet werden. Um num 
diefes zu verhüten, ift die Einführung von Geſindebüchern unumgänglich notb- 
wendig. Solche Geſindebücher geben eine fortwährende Yebensihau, und da die 
einzelnen Blätter mit gedrudten Seitenzablen verſehen find, jo fünnen von dem 
Inhaber des Buches diejenigen Seiten, auf welchen ihnen Fein vortheilbaftes Zeugniß 
ertheilt ift, nicht berausgeriffen werden, ohne daß es bemerft wird. Durch jolde 
Gefindebücer wird einem vielfältigen, bauptiädlid in Städten vorfommenden 
Betruge vorgebeugt. Dienftboten nämlich, welche wegen ihrer ſchlechten Auffüb- 
rung oder wegen ihrer Unfähigkeit zu gewiſſen Dienftleiftungen , zu welchen fie ſich 
verpflichtet hatten, ſchlechte Zeugniſſe erhalten, ſuchen ein zeitweiliges Unterfommen 
bei Berfonen, welche ihnen gegen eine Vergütung unter dem Borwande, daß fie bei 
ihnen dienen, Koft und Obdach geben und ihnen Dann ein ſehr vortbeilhaftes 
Zeugniß ausftellen, um auf deſſen Grund anderweitig cinen Dienft zu finden. Es 
giebt Perſonen, welche vermöge ihres Erwerbes faum im Stande find, einen Dienft- 
boten zu halten, und deren gleichwohl mehrere bei ſich haben, diefe um das Wenige 
bringen, was fie noch an Geld und Kleidungsſtücken befigen, und fie, die ſchon auf 
Abwegen find, durch Müſſiggang noch mehr verſchlechtern und Dadurd ihren völli— 
gen fittlihen Untergang beichleunigen. Zu wünſchen ware nody, daß in den Ge 
jindebüchern die Gefindeordnung abgedruckt würde, um die Dienftboten jowohl über 
ihre Pflichten als über ihre Nechte den Dienftberricaften gegenüber zu belchren. 
Auch mande Dienftherridaft könnte daraus lernen, was fic rechtlih von ihren 
Dienftboten fordern kann und was ihr gegen Diejelben obliegt. Bei dem Ausftellen 
der Zeugniſſe in den Dienftbotenbücern follte audı genau bemerkt werden, daß ber 
Dienftbote Deshalb entlaffen worden jei, weil er gegen den einen oder andern Ab— 
Ichnirt Der Dienftbotenordnung gehandelt babe. 

10) Die Dienftberridbaften müfien Darauf bedacht fein, daß ver: 
unglüdte und alte Dienftboten nidt darben. Wer follte es dem Mittel— 
loſen verargen, wenn er immer weniger geneigt wird, jein Fortkommen ald Dienft- 
bote zu ſuchen, jondern Darauf bedacht ift, fich einem Handwerk zu widmen, in Fa— 
brifen fein Brot au fuchen, überbaupt einen Nahrungszweig zu wählen, welder 
ibn auch im Alter nicht ganz finfen läßt? Denn Die dienende Klafie, wenn fie ihres 
Alters oder Verunglüdung balber unfähig wird, ſich ihren Unterhalt zu erwerben, 
ift Dann am meiften dem Mangel preißgegeben, Da es nur zu viele Dienftherridaf- 
ten giebt, welde die in ibren Dienften alt gewordenen Diener, wenn diefe zu den 
geforderten Yeiftungen nicht mehr die nöthigen Krafte haben, ihres Dienftes ent- 
laſſen, ſie mindeſtens unwürdig behandeln. Na, viele Dienftberrichaften laffen den 
Zeitpunft, wo der Vienftbote entfräftet, feine Dienfte nicht mehr verridyten Fann, 
gar nicht herannaben, sondern entfernen jogar den treuen, langjährigen Diener, 
der feine Kräfte in ihren Dienften aufgerieben hat, Damit er ihnen nur nicht in 
feinem Alter zur Laſt falle, damit er nicht ein Stück Brot eſſe, weldes er nidt 
mebr ganz verdienen fann. Und man wundert fih noch, man erhebt laute Klagen 
darüber, daß der Arme fih mehr und mehr dem Dienen entzieht und einen Beruf 
wählt, der ibn mwenigftend im feinem Alter nicht der Härte, der Xieblofigfeit aud- 
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jegt? Es muß deshalb dafür gejorgt werden, daß der Dienjtbote in feinen alten 
Tagen dem Mangel nicht preisgegeben jei. Died kann dadurch geichehen, wenn bie 
Dienftherridhaften den dienenden Gliedern ihres Haufe Gelegenheit geben, von 
ihrem verdienten Lohn einen Theil in eine ſchon beftehende oder zu dieſem Zweck 
bejonders zu gründende Sparkaſſe (1. d.) niederzulegen, in welcher die eingelegten 
Gelder auch Zinien tragen. Dies wird eine große Aufmunterung zur Sparjamfeit 
und jowohl für die Dienftberrihaft ald für die Dienftboten von großem Nugen 
fein; denn legterer wird ſich nun beftreben, treu und fleißig zu dienen, um fich 
ein fleines Gapital zu jammeln, das bei um jo längerer Dienftzeit defto mehr an— 
wächſt und den Dienjtboten in ihren alten Tagen einen willkommenen Notbpfennig 
gewährt. Noch mehr aber werden die Dienftboten im Alter vor Mangel geichügt 
werden, wenn man für fie Unterſtützungskaſſen gründet. Auf Unterftügung 
aus dieſen Kaflen fönnten aber Diejenigen Dienftboten feine Anſprüche machen, 
welche während ihrer Dienstzeit ſich ein ſchlechtes Vetragen haben zu Schulden kom— 
men laſſen. Gine derartige Unterftüßungsfaffe könnte gebildet werden durch einen 
jährlichen Beitrag von 1 Sgr. für jeden Thaler Dienftlohn, durch die Dieciplinar- 
ftrafgelder und durch etwaige Geſchenke. Dieſe Gelder würden gegen genügende 
Sicherheit zinstragend ausgeliehen, Den Dienftboten würde gewiß diefe Fleine jähr- 
liche Abgabe nicht laͤſtig fallen; wiele Derrichaften dürften wohl auch dieje Beifteuer 
aus ihren eigenen Mitteln beftreiten, wenn ſie im Beflg guter Dienftboten find. 
Nimmt man nun an, daß viele aus der dienenden Klaffe, ehe fie Unterftügung be— 
dürfen, mit Tode abgehen, viele anderweit eine lebenslängliche VBerforgung erhalten, 
jo müſſen fi in der Unterftügungsfaffe genügende Mittel anfanımeln, um diejeni— 
gen Dienftboten, welde berechtigt find, auf eine Unterftügung Anſpruch zu machen, 
folche auf eine ihren Bedürfniſſen angemeſſene Weile verabreichen zu fünnen. Die: 
jenigen Dienftboten, welche des Alters oder Verunglückung im Dienfte halber auf 
Unterftügung Anſprüche macden könnten, hätten ſich bei der berreffenden Stelle zu 
melden und nicht nur ihre Dienflbücher vorzuzeigen, um aus dieſen die Würdigfeit 
der auf Unterftügung Anſpruch machenden Dienftboten zu erjehen, jondern auch 
BZeugnifle von dem Gemeindevorftande ihres Wohnorts beizubringen. Yeßtere müß— 
ten eine Beicheinigung enthalten, daß die betreffenden Dienftboten und aus welcden 
Gründen jte der Unterftügung bedürftig feien. Nach erfolgter Grmittelung der 
Bedürftigkeit und Würdigfeit erbielte Dann der Dienftbote einen Schein, in wel— 
dem die Höhe der Unterſtützung verzeichnet und auf Grund deſſen die Unter: 
ftügung zu gewähren wäre. Gin ſolcher Schein dürfte aber immer nur auf ein 
Jahr Gültigkeit haben. Nach Ablauf defjelben müßte er wieder auf ein Jahr ver: 
fängert werden, jedoch nur in dem Kalle, wenn fi der bedürftige Dienftbote wäh: 
rend des abgelaufenen Jahres jo betragen, daß er auch einer weitern Unterſtützung 
fih ald würdig erweilt, was aus einem wiederholt audzuftellenden Zeugniſſe des 
betreffenden Gemeindevorftands zu erieben wäre. Die Höhe der Unterftügung würde 
ſich theils nach der Höhe des Gapitals, über welches Die Unterftügungsfaffe verfü- 
gen fann, theild nadı Dem Grade der Würdigfeit und Bepürftigkeit der einzelnen 
Dienftboten richten. Die Jahredunterftügung wäre in 12 gleiche Theile zu theilen 
und dem Dienftboten allmonatlich ein Theil zu gewähren. 

11) Die Dienftberrihaften müſſen Vereine zur Befjerung der 
Dienftboten gründen. Ohne Bereine zur Beflerung der Dienftboten, an denen 
fih die Dienſtherrſchaften eines ganzen Kreiſes als Mitglieder zu betheiligen hät- 
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ten, können die Mafregeln einzelner Dienftherricaften für die Beſſerung ihrer 
Dienftboten in den allermeiften Füllen nur von geringem Erfolge fein, cben weil fie 
vereinzelt Daiteben. Anders wird und muß ſich Dagegen das Verhältniß geflalten, 
wenn ſammtliche Dienfiberricdaften eines Kreiſes fid dabin vereinigen, zur Belle: 
rung der Dienjtboten die bewährteften Mittel in Anwendung zu bringen, weil in 
dieſem Falle auf einen guten Grfolg mit Sicherheit zu bauen ift. Im Borfteben- 
dem ift der Zwed der Dienftbotenbeijerungsvereine angegeben. Die Mittel 
zum Zwed, welder ſich ſolche Vereine bedienen, find folgende: 1) Ertbeilung von 
Ehrenpreiien, 2) Grtbeilung von Ehrenzeugnifien, 3) Ertbeilung von öffentlichen 
Belobungen für ausgezeichnete Dienftboten, A) öffentlide Warnungen vor ſchlechten 
Dienftboten, 5) gegenfeitiged Verſprechen der Dienftherridaften, nur wahrheit 
getreue Zeugniffe auszuftellen, 6) geiftige Beſchäftigung und Sortbildung der Dienfs 
boten, 7) ftrenge Eittenüberwadung, 8) möglichfte Fürſorge für guten Haushalt 
des Gefindes durch Die einzelnen Herricaften jowohl als durd den Verein, durd 
legtern namentlich hinfichtli der Gründung von Spar= und Unterftügungäfaffen, 
9) möglichſt gleichmäßige Mafregeln wegen Behandlung, Ablohnung ꝛc. des Ge— 
ſindes. Was zunächſt die an vorzügliche Dienſtboten zu ertheilenden Geldpreiſe 
betrifft, jo richtet ſich die Anzahl und die Höhe derſelben nach den verfügbaren Geld» 
mitteln. Es wird aber ſtets der ganze jährliche Beitrag der Geldbeiträge der Mit- 
glieder ded Vereins zu dieſen Aufmunterungspreiien verwendet. Anſpruch auf 
dieſe Breite haben ſolche Dienftboten,, welche mindeftend 5 Jahre ununterbroden 
und mit Auszeichnung in jeder Art bei einer und derjelben Herrſchaft gedient ha— 
ben. Bleibt ein Dienftbote, welcher bereits einen Preis erlangt bat, noch länger 
bei derjelben Herrichaft in Dienften, jo fann derfelbe nadı Ablauf des feit der erſten 
PBreiserwerbung wieder abgelaufenen dritten Jahres zum zweiten Mal und dann 
weiter alle 3 Jabre für einen Preis angemeldet werden, voraudgejegt, daß er in 
feinen guten Gigenidaften nicht zurüdgegangen if. Die Anmeldung zu den Preifen 
geſchieht Dur Die Herrichaften zu einem fetbeftimmten Zeitraume bei dem Vor 
ftande des Dienftbotenbejerungsvereind mitteljt Schreiben, in weldem VBor- und 
Zuname, Geburtsort, Alter, ununterbrodene Dienftlänge bei jegiger Herricaft, 
frühere Dienftverbältniffe, Benennung des Dienftes, welden der Dienftbote beflei: 
det, Grad der Schulbildung, Ehrlichkeit, Fleiß, Gehoriam, Geſchicklichkeit, Spar: 
ſamkeit, fittlihes Betragen , feine etwaigen beſonders verdienftlichen Handlungen, 
auch Ramilienverbältniffe des Dienftbotend, genau angegegeben werden müſſen. 
Ehrenzeugniſſe erbalten diejenigen Dienftboten, welde nächſt denen, melden 
die Geldpreiſe zuerfannt worden find, als die vorzüglichften befunden werden. 
Die Ehrenzeugnifle, welche der Dienftbotenbefferungsverein zu Dresden ertbeilt, 
find ſinn- und geihmadvolle Lithographien auf flarfem Velinpapier in Oro 
Duerfolioformat gedrudt, 11 Zoll hoch und 16 Zoll breit. Gin ſolches Zeugnif 
ftellt eine mit Arabesfen umgebene lichte Tafel tar, mit der lapidariſch gebaltenen 
Inihrift: „Der Verein für fittlihe Verbefferung der Dienenden hat N. N. (Name 
der Dienftperfon) wegen nachgewieſener (5=, 10=, 30.) jähriger rühmlicher Dienft- 
zeit gegenwärtige Ehrenzeugnig nad erfolgter öffentlicher Belobung ausgeftellt. 
(Ort und Datum).“ Ueber der Tafel halten zwei ſchwebende Engel ein breite 
Band, auf weldem die Schriftftelle: „ Ihut Alles in Eurem Dienfte von Herzen, 
als thätet Ihr e8 nicht Menichen, fondern dem Herrn. Coloſſ. 3, 23.* zu leſen iſt. 
In den beiden Winfeln des untern Randes befinden ſich zwei Kränze, beren einer 
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die Mahnung „Bete,“ der andere das Gebot „Arbeite* umſchließt. Gin dritter 
Kranz zwilchen beiden zeigt den Abdruck des Vereindflegeld, und durch eine Diefe 
drei Kränge verbindende Blätterguirlande ichlingt fi ein Band, weldes auf 6 
fihtbar werdenden Stellen die Tugenden: Fleiß, Brömmigfeit, Treue, Ehrbarkeit, 
Verſchwiegenheit, Beicheidenheit als Vorſchrift trägt. — Die öffentlichen Belo- 
bungen geſchehen alljährlich in dem im der Umgegend am gelejenften Blatte. Diefe 
Belobungen fünnen außer den Dienftboten, welche Preiſe und Ehrenzeugniſſe erbals 
ten haben, aud allen denjenigen zu Theil werden , deren Herrſchaften ſich um die 
Preife für fie bewarben. Dann muß aber ihre VBorzüglichfeit aus den eingereich— 
ten Anmeldungen ihrer Serrihaften glaubhaft hervorgehen. Die öffentlihen Wars 
nungen vor Jchlechten Dienftboten können nur auf befondern Antrag ihrer Herr— 
ichaften in einem öffentlichen Blatte geſchehen, und es dürfte Dabei audı bejonders 
auf ſolche Dienftboten NRüdficht genommen werden, welde Miethgeld genommen 
haben und nicht angezogen find. Die Austellung von nur fireng wahrheitsgemäßen 
Zeugniſſen erhebt der Berein vorzugsweije zu einer Ehrenſache. Die Mitglieder 
geben ih bei der Anmeldung zum Berein gegenfeitig dad Verſprechen, in den 
Dienftbotenzeugniffen niemald einen weſentlichen Fehler des Geſindes zu verſchwei— 
gen und diefe Zeugniffe mit dem Zufage: „Mitglied des Dienjtbotenbejferungsver- 
eind zu 20." zu unterzeichnen. Der Verein nimmt ferner ald Grundjag an, daß 
ber Dienftberr auch für die geiftige Bildung feiner Dienftboten, ald einem Xheile 
feines Hausweſens, möglichit Sorge zu tragen babe. Die Mitglieder des Vereins 
verpflichten ſich daher, dieſen Gegenftand nicht außer Acht zu laſſen. Weiter vers 
pflichten fich die Mitglieder des Vereins, über das fittliche Betragen ihrer Dienft- 
boten jtreng zu wachen und dieſelben durch Grmahnungen, nöthigenfalld durch 
Disciplinarftrafen zu beſſern. Auch Spariamfeit unter ihren Dienftboten heimiſch 
zu machen, wird von den Mitgliedern ded Vereins erwartet und gewünſcht, daß 
Diefelben durd Ermahnung und Ueberwachung dahin wirfen, daß das Lohn nicht 
zu unnützen Dingen verwendet werde. Um die Dienftboten zur Spariamfeit zu 
veranlaffen, wird der Berein eine Sparfafje gründen. Im dieſe Kaffe fönnen die 
Griparnifie allmonatlid an einem beſtimmten Tage eingelegt, and diefer Kaffe die 
Geldpreiie, welche brave Dienftboten von dem Verein erhalten, zugewiejen werden, 
jo daß Den prämirten Dienftboten der Geldpreis nur in das Sparkaſſenbuch einge- 
tragen wird. Der Berein wird aud eine Unterftügungsfaffe für verunglüdte, 
alte, gebrechlihe Dienjtboten gründen und derjelben vorfteben. Da aud ein Grund 
der öftern Unzufriedenheit, Der immer gefteigerten Anſprüche und der Verſchlechterung 
der Dienftboten in der berrichenden Verfchiedenheit der Behandlung und Ablob: 
nung des Gefindes zu ſuchen ift, jo verpflichten fich Die Mitglieder des Vereins, be— 
ſtimmte, für Alle gültige Dienftregeln bei fich einzuführen, und durch Verſprechung 
höhern Lohns feinen Dienitboten einer andern Herrſchaft abwendig zu machen, 
auch feinen Dienftboten zu miethen, welcher nicht die gehörigen Zeugniffe aufzu- 
weiien bat, Die eben erwähnten Dienftregeln können etwa folgende Faſſung 
haben: 1) Die gegenwärtigen Dienftregeln bilden in allen ftreitigen Fällen zwiichen 
Herrſchaft und Gefinde den jveciellen Vertrag, und kann jeder Richter nur auf 
Grund dieſes Vertrags aburteln. 2) Jeder Dienftbote wird auf Grund dieſes 
Bertragd gemiethet und derſelbe bei Vermiethung einem Jeden befannt gemacht ; 
auch ift ein Exemplar deffelben fortwährend in der Gefindeftube ausgehängt, damit 
zur fleten Kenntnißnahme deſſelben Gelegenheit geboten ift. Jeder Dienftbote 
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erhält den auf Grund Diejes Vertrags abgefaßten Miethsannahmeſchein, ſobald er 
gemierbet it: auf diefem Schein befinden fib ein Verzeichnis des übernommenen 
Inventariumd und die Grundfäge uber Die Lohnauszahlung. 3) Jeder Dienitbote 
verpflichtet füh im Allgemeinen, die ibm aufgetragenen Pflichten mit Irene, Fleiß 
und Ordnung pünktlich zu erfüllen umd das ibm Anvertraute zum Nugen der 
Herrichaft zu verwalten. 4) Insbeſondere ift jeder Dienftbote verpflichtet, feinem 
Vorgeiegten unbedingt zu geboren ; geichiebt ibm Unrecht, jo ſoll er ſich Darüber 
bei der Herrſchaft beklagen und zu feinem Rechte gelangen. 5) Kein Dienſtbote 
darf fid obne Erlaubniß, weder an Sonn- nodı an Wocentagen, weder am Tage 
noc bei der Nacht, aus feinem Dienſte entfernen, ſondern ift verpflichtet, vorber 
die Genehmigung der Serrichaft oder des Beamten einzubolen. 6) Das Yobn 
betragt — Thlr., das Miethgeld — Thlr. — Gr. Weibnachtsgeſchenk wird nur 
bei Zufriedenbeit mit den Dienftboten gegeben ; die Art und Höbe deſſelben ſtebt 
in der Willkür der Herrſchaft. 7) Tas Lohn wird alle Wierteljabre (nad den 
oben angegebenen Grundiügen) ausgezablt. 8) Bei jeder Yobnauszablung werden 
die vorgefallenen und notirten Strafen abgezogen. 9) Am Ende eines jeden Jahre 
werden Prämien ertbeilt. 10) Die Steuern, weldre der Dienftbote zu entrichten 
bat, werden vierteljäbrlich vom Lohne abgezogen. 10) Die Koft — das Deputat — 
ſoll genügend und qut und reichlich zubereitet fein (folgt Das Nötbige uber die Art 
der Koſt). Deputat zu verfaufen ift durchaus und bei Strafe verboten. 11) Bei 
Krankheiten, Die fih der Dienftbote nicht durch ſchlechten Lebenswandel zugezogen 
bat, erhält derjelbe auf Koften der Herrſchaft Pflege und Wartung. Auch hat die: 
ſelbe die Kurfoften zu bezahlen. Tas Lohn gebt während der Kranfbeit fort. 
12) Für Diejenigen Dienftboten, welche ſich mufterbaft betragen baben, finden außer 
dem Mietbgelde, welches für jedes neue Dienftjahr entrichter wird, von Jahr zu 
Jahr fleigende Yobnzulagen (Angabe der Höbe derjelben) ftatt. 13) Außerdem 
werden am Schluſſe jeden Dienftjabre® nach dem Urtbeile der Vorgeſetzten und der 
Herrſchaft noch außerordentlihe Brämien vertbeilt, und zwar wegen mufterbaften 
Lebendwandels und Fleißes, wegen befter Behandlung des Viches, wegen befter 
Inſtandhaltung des Inventariumd, wegen der fleißigften und feblerfreiften Acker— 
arbeit. 14) Dagegen find folgende Geldftrafen (Die Höhe derfelben ift jedem Ber: 
geben beizufügen) feſtgeſetzt, melde in die Unterſtützungskaſſe für verunglückte un 
alte Tienftboten fließen: a) Kür jedesmaliged Betrinfen. Wer ſich 3 Mal be 
trunfen bat, kann ſofort feines Dienftes entlaffen werden, obne Anſpruch auf Ent 
ſchädigung machen zu können: im Gegentbeil werden ibm von feinem Gurbaben 
die beiondern Koften abgezogen, welche durch Miethe eines neuen Dienftbotend oder 
dur Annahme eines Tagelöbners entitehen. b) Kür boshafte Behandlung eine 
Stück Viched. ec) Für Verkauf von Teputaten. d) Für Weggeben obne Er: 
laubniß oder für längeres Wegbleiben ald der Urlaub beiagt. e) Für Tabafk 
rauchen im Hofe, in den Ställen und andern Wirtbichaftsgebanden. F) Für jede 
fleine Beruntrenung und Näſcherei. g) Kür jedes fehlende Stück des Insente 
rium®. h) Kür jedes beſchädigte Stück des Imventariumd, welches nicht ſofort zur 
Ausbefferung angemeldet worden ift. ) Für ſchlechte und nachläſſige Ackerarbeit, 
welche nach zweimaliger desfallſiger Ermahnung Doch noch verrichtet wird. 15) Mt 
der jedesmal verdienten Strafe wird jeder Dienſtbote ſogleich bekannt gemacht 
dieſelbe wird in ein dazu beſtimmtes Buch eingetragen und bei der Auszablung dei 
Lohns in Abzug gebracht. Bei diefer Gelegenheit werden alle Dienftboten zuſam⸗ 
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mengerufen, und e8 wird die Liſte der Strafen den verfammelten Dienftboten vor= 
gelejen. Gleichzeitig wird bei dieſer Gelegenheit verdientes Lob und nöthiger Tadel 
ertbeilt. 16) Alle übrigen bier nicht genannten Pflichten und Dienftverhältnifje, 
3. B. Zeit des Anſpannens, Dauer und Ort der Arbeit ꝛc. werden nad) Umftänden 
beitimmt. — Was die Ginridtung des Dienftbotenbefferungsvereins anlangt, jo 
bildet ein jeder Dieter Vereine eine für fi beftehende Körperſchaft, an welder ſich 
jede Dienftherrichaft Des Kreiſes betheiligen kann. Alljährlich findet eine Zuſam— 
menfunft der Mitglieder des Vereins ftatt. Die Anmeldung zur Aufnahme in den 
Verein geſchieht schriftlich mit Beilegung des jährlichen Betrages und mit Angabe 
von Namen, Gewerbe und Wohnort der Dienftberrihaften umd der Anzahl der 
Dienftboten. Als jährlicher Beitrag für jeden Dienftboten wird 1 Sgr. praenum. 
entrichtet. Diefer Beitrag muß fernerbin in jedem Jahre bis zu einen feftgejegten 
Zeitpunfte entridıtet werden. Wer Diejen Beitrag nicht zur beſtimmten Zeit ab» 
führt, wird ald ausgetreten betrachtet. Zur Leitung der Geſchäfte werden aus den 
Mitgliedern des Vereins 7 Abgeordnete gewählt, unter diejen ein Borftand und ein 
Caſſirer. Die Abgeordneten haben Die Anmeltungen zur Preisbewerbung zu prü— 
fen und die Preisempfänger zu wählen, außerdem aber über die ſtets wahrbeitd« 
gemäße Ausftellung der Dienftzeugniffe, über richtige Angabe der Dienftbotenzahl 
und über jonftige Erfüllung der eingegangenen VBerbindlichfeiten Seitens der Ver— 
eindimitglieder, überhaupt über Die Aufrechthaltung des Grundgejeges zu wachen. 
Gröbliche Verlegungen dieſer Berbindlichkeiten zieht Die Unsweifung aus dem Verein 
nach ſich, welche bei der jedesmaligen Verfammlung der Vereinsmitglicder durch 
Stimmenmehrheit erfolgt. Jedes Mitglied hat das Recht, feine Dienftboten zur 
Preisertheilung zu empfehlen. Bei der Berfammlung der Vereindmitglieder erfolgt 
gleichzeitig Die Austheilung der Preije und Ehrenzeugniffe an Die für ausgezeichnet 
befundenen Dienjtboten, welche dazu beſonders vorgeladen worten find, unter ent= 
fpredenten Feierlichkeiten. — Solche Dienftbotenbeflerungsvereine beftchen in ver- 
ſchiedenen Ländern und Gegenden, vorzugsweiſe aber in Sachſen, jchon feit längern 
Jahren, und ſie haben jid überall ald ein jehr vorzügliches Mittel erwieſen, Das 
Dienftbotenwejen zum Beflern zu geitalten; überall, wo derartige Vereine in das Leben 
gerufen worden find, hat fid der fittlihe Werth der Dienftboten jehr gehoben, und 
aud ihre materielle Lage ſich wejentlidh verbefjert. — Yiteratur: Bemerkungen 
über Verbefferung des Gefindewejens. Leipz. 1848. — Bud, das, für Dienende, 
Nach dem Franz. bearbeitet von K. Rhone. Quedlinb. 1847. — Sydow, 3. v., 
Herricaft und Gefinde, Beleuchtung der zwiſchen beiden beftehenden Verhältniſſe. 
Weim. 1844. — Biel u, Gräf, Grbauungsbud für Dienftboten. Gießen 1844. 

Dinte. 1) Schwarze Dinte. a) Unvertilgbare jhwarze Dinte. 
Da durch chemiſche Mittel das mit gewöhnlicher Dinte Geſchriebene nad Willfür 
theilweiſe in einzelnen Buchſtaben, Zahlen oder Worten, ſowie auch zugleich fpurlos 
zu vertilgen ift, und zwar jo vollfommen, daß das Papier an Glätte, Feſtigkeit und 
Anſehen dem unbeſchriebenen Papier gleichbleibt, aucd etwa darauf befindliche 
Siegel und Trockenſtempel dadurd nicht angegriffen werden, und wobei Das be= 
ichrieben geweiene Papier zum Wiederbejchreiben mit gewöhnlicher Dinte tauglich 
bleibt (worurd die meiften Fälſchungen möglich find), jo hat der Hofhutmacher 
Wagner in Hannover eine Dinte erfunden, mit welcher jowohl mit Stahlfedern 
ald auch mit Gänjefedern auf geleimtem und ungeleimtem Papier zu ſchreiben ijt. 
Eine auf Veranlafjung des hannoverſchen Minifteriumd angeftellte Unterſuchung 
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diefer Dinte hat dargethan, daß das mit diefer Dinte Gefchriebene durch chemiſche 
Mittel nicht zu vertilgen ift, umd Daß wegen bed Eindringens dieſer Dinte in bat 
Papier bei Anwendung von chemiſchen Mitteln, zu deren Bertilgung die Spus 
ren folder Zerſtörungsmittel deutlich erfichtlich find, eine Abänderung des Gr 
fchriebenen ſich Har zeigt. Wagner bat auch ein Verfahren erfunden, nämlid Ba- 
pier, welches durch Alter oder Feuchtigkeit faft alle Haltbarkeit verloren bat und 
worauf mit gewöhnlicher Dinte gemachte Echriftzüge faft gänzlich erloſchen find, 
ſolches Papier, ſowie auch die Schriftzüge darauf dauernd wieder hberzuftellen, 
ohne daß ein Nachlaſſen an dem wieder bergeftellten Bapier oder an den Schrift 
zügen zu beiorgen ift, wie dies Beobachtungen dargethan haben, welche 18 MWonatt 
fang mit alten Documenten vorgenommen find. b) Unauslöiblide Dinte. 
In Ermangelung eined Sicherheitspapieres, durch welches Fälſchungen und betris 
geriiches Ausbleihen der Schrift unmöglich gemacht werden, kann man fi mit 
aller Sicherheit eine der zwei nachſtehenden Boricriften für Dinte bedienen. Diele 
Dinten hängen dem Papier jo feſt an, Daß es einer ganz befondern Gefdriclichfeit 
bedürfte, um ſie auszulöſchen. Erfte Vorfhrift: In 200 heilen Waſſer kocht 
man 20 Theile Gunmilad, 20 Theile Borar und 20 Theile Potaſche. Dann 
nehme man 2 Theile Neublau (deffen man fi zum Bläuen der Wäſche bedient), 
fege 2 Theile ſchwarze Tufhfarbe hinzu, reibe Die ſchwarze und die blaue Farbe mit 
Waſſer an umd laſſe das Ganze dur ein feines Tuch laufen. Die Flaſche wird 
jedesmal vor dem Gebrauch umgeihüttelt. Zweite Borihrift: Von der bärteften, 
älteften, mit ftarfem Firniß angeriebenen Steindruderjdwärze nimmt man eim 
Hafelnuß groß und erhält davon auf folgende Weile 2 Pfd. gute Dinte: Mon 
ſteckt nämlih ein Stückchen Holz in das von der Druckerſchwärze gemachte Kügel- 
ben, jchüttet Xerpentinöl in ein Schälden und reibt mit dem Kügeldhen. Die 
Schwärze geht nach und nah ab, und wenn fie auf dieje Art ganz umgerübrt if, 
läßt man das ätheriſche Del ſich verflüchtigen. Das ganze Schälchen wird dann 
geſchwärzt ſein. Man läßt fie bis zum amdern Tage eintrodfnen und gießt mım 
nad und nach Waffer hinzu ,. weldyes mit ein paar Fingeripigen voll Soda, Ber 
afche oder Seife alkaliſch gemacht worden ift, wobei man im Winter entweder bat 
Waſſer oder das Schälken erwärmt. Dann reibt man mit einem Korf, bis die 
ſchwarze Farbe mit dem Wafler gemifcht if. Soll dieſe Dinte einen bläulichen 
Ton erhalten, jo fegt man ihr etwas Indigo oder Berlinerblau aus einer Farben 
ſchachtel zu. c) Runge’s mwohlfeilfte Dinte. unge giebt zur Bereitung 
der unter dem Nanıen Chrom- oder Copirdinte bekannten ſchön ſchwarzblauen 
Dinte folgende Borihrift: 1 Pro. Blaubolz wird mit jo viel Waſſer abgekocht, 
daß man 10 Pd. Karbenbrühe erhält, zu welcher man !/o00, aAlſo ungefähr 1°, 
gelbes harnſaures Kali hinzuſetzt. Die Dinte ift num fertig und kann jogleid ge 
braucht werden. Alle Zufäge, wie Gummi ze. find fchädlih. Wendet man mehr 
Chromſalz an, wie angegeben, jo wird die Dinte ſchlecht und nimmt einen unange 
nchmen braunen Karbenton an. Dieſe Dinte bat den großen Vorzug vor ber 
Galläpfeldinte, daß fie feinen Bodenjag falten läßt und immer ſchwarz bleibt. Gin 
mit dieſer Dinte beichriebenes Bapier kann 24 Stunden an einem fewdhten Orte, 
ja ſelbſt im Waſſer liegen, ohne daß die Schrift zerfließt oder auch nur Ränder 
bekommt. Auch mit Wafler vertünnte Säuren zerftören fie nicht und ändern nidt 
die Farbe, während die gewöhnliche Galläpfeldinte verſchwindet und eine aus Blau— 
bolz und Bitriol bereitete roth wird. Die Stablfedern werden durch fie gar nicht 
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angegriffen, vielmehr vor dem Roſten geichügt. Da aber Stahlfedern einen Fett- 
überzug baben, der dad Haften der Dinte verhindert, jo muß man diefen zuvor ent— 
fernen, indem man fie mit Lauge oder mit feuchter Holzafche abreibt. Um den einen 
Nachtheil, den dieſe Dinte bat, daß fie einige Zeit nach ihrer Anfertigung die wird, 
zu bejeitigen, ſetzt man ber di gewordenen Dinte einige Tropfen Eublimatlöfung 
zu (4 Gran Duedfilberdplorid in Wafler gelöft auf 1 Flaſche Dinte). Dadurdı 
bleibt Diejelbe nit nur vollkommen flüſſig, ſondern fie wird auch von Farbe nod) 
reiner ſchwarz. d) Salläpfeldinte 9 Theile einige Wochen der Luft audge- 
fegte und dann gut durdgeichüttelte und gepulverte Galläpfel werben mit 48 Thei— 
len Regen» oder Schneewafler gekocht oder mehrere Tage Dirigirt; Dann werden 
noch 3 Theile Gifenvitriol, 1 Theil arabifcher Gummi und Alaun und zur Vers 
hütung des Schimmelns 1 Theil ganze Gewürznelfen oder Salz zugelegt. Ober 
man übergießt 16 Theile feingefiebted Galläpfelpulver, 9 Theile gepulverten, weiß 
gebrannten Eifenvitriol, 15 Theile Gummipulver und 5 Theile Kandiszuder mit 
weichem Wafler. e) Riebeaucourt's Dinte. Es werden 16 Loth gröblich 
gepulverte Aleppogalläpfel und 8 Loth dünne Späne von Blauholz mit 24 Roth 
Waſſer bis zur Hälfte eingefocht, und der durch ein Linnentuch filtrirten Blüffigfeit 
8 Loth ſchwefelſaures Eifen, 2 Loth ſchwefelſaures Kupfer, 6 Loth gepulvertes 
arabiihes Gummi und 2 Loth Kandiszucker zugeießt. F) Dinte zum Zeichnen 
der Wäſche. Man löft 1 Drachme gepulverten beften Indigo in 1 Loth Nord» 
bäujer Schwefelfäure auf, verdünnt die Löſung mit 16 Loth Wafler und jest nad 
und nad fo viel Eiſenfeilſpaͤne hinzu, ald zur vollfommenen Sättigung der Säure 
nothwendig ift. Die Blüfjigfeit wird von den ungelöft gebliebenen, an Ueberſchuß 
zugeſetzten Eiſenfeilſpänen abgegoffen und mit einer Abfochung aus 8 Loth Gall⸗— 
äpfeln und A Loth Campecheholz mit Waſſer zu 3/, Quart Golatur vermiſcht. 
Dann jegt man dem Ganzen fo viel Eijenvitriol hinzu, bis die erforderliche Schwärze 
vorhanden ift, und löft darin noch 2 Loth arabiidhes Gummi und 1 Roth Zuder 
auf. Oder man fällt 31 Grammen falpeterfaures Silberoryd mit 50 Grammen 
kohlenſaurem Natron, wäſcht den Niederfchlag aus und reiht ihn mit einer Löſung 
son 11 Örammen Weinfäure in Wafler zufammen, bis kein Braufen mehr erfolgt. 
Das gebildete weinjaure Silberoryd wird nun in dem genügenden Ammoniak aufs 
gelöft und mit 15 Grammen Arſeille, 16 Grammen Zuder, 50 Grammen Gummis 
arabicum und fo viel Wafler veriegt, daß das Ganze 200 Grammen wiegt. Bon 
ähnlicher Art ift eine andere Gompofition, bei welder Kupferorydammoniak die 
Stelle des ald Blendung dienenden Bigments vertritt, und welde man erhält, wenn 
man den erwähnten Ingredienzien ftatt der Arfeille etwas falpeterfaures Kupferorsd 
zujegt ; dann muß aber auch Die Menge des Ammoniaks jo vermehrt werden, daß 
ed vorwaltet. g) Dinte, um auf Zinf dauerhaft zu fhreiben. Wan 
aimmt 1 Theil pulverifirten Grünfpan, 11/, Theil Salmiaf, 1 Theil Kienruß, 
8 Theile Waffer, Alles nah dem Gewicht berechnet. Das Pulver miſcht man in 
einem Mörfer von Glas oder Porzellan unter einander, gießt etwas Waffer hinzu, 
um eine gleihartige Maſſe Hervorzubringen, und ſchüttet unter fletem Umrübren 
das Waffer nah und nach vollends hinzu. Statt des Kienrußes kann man aud) 
andere ſchwarz färbende Subftanzgen nehmen. Vor jededmaligem Grbraud muß 
dad Glas, in weldem die Flüſſigkeit aufbewahrt wird, umgefchüttelt werden. 
2) Rothe Dinte, a) Es werden A Loth pulverifirte Cochenille in eine Löſung 
von A Loth kohlenſaures Natron in 1 Pfd. Waller unter öfterm Umfchütteln 
Röbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. 1. 69 
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geichüttet, dann eine Stunde ftehen gelaffen und durch Keinen geſeiht; dann wird 
der fo entitandenen blaurothen Blüffigkeit allınälig ein Gemenge von 4 Loth Alaun- 
pulver und A Loth Gremortartaripulver unter Umrühren zugejegt, wobei man ſtets 
dad Aufbraufen vorübergehen läßt. If die gewünfcdte Höhe der rotben Farbe 
erzielt, bleibt alle Klare Flüſſigkeit ruhig ftehen, und bat ſich der geringe Bodenias 
gebildet, dann gießt man die erftere ab und fügt ihr ein wenig Gummiarabicum: 
pulver, in Nelfenöl aufgelöft, zu. b) Man kocht Cochenille, erft wiederholt mit 
Waffer, dann mehrmald mit ammoniafbaltigen Waſſer fo lange aus, bid der Rüd: 
ftand faft weiß hinterbleibt. Alle Slüffigkeit fammelt man in einem irdenen Ge 
fäß, worin man ſich diefelbe abſetzen läßt, und füllt darauf den Farbeſtoff mit Zim- 
metchloridammoniaf; den Niederichlag loft man dann in Ammoniak und jegt io 
viel Zinnjodür zu, daß die Barbe gehörig erböht wird. Endlich fügt man nod die 
nöthige Menge Waſſer zu. c) Man kocht Fernambukholz halb in Eſſig, bald in 
Megenwafler, thut während des Kochens etwas Alaun hinzu, feibt die Barbenbrübe 
durch und fügt etwas mit Alaun abgeriebene Gochenille hinzu; auch fann man ned 
etwas Gummi zufegen. 3) Grüne Dinte Ein Loth doppelt chromſaures Kali 
wird in 3 Loth jiedenden Waſſers gelöft, die heiße Löſung mit 11/, Loth flarfen 
reinen Alkohols vermiſcht, wobei fidh ein graugelber Niederichlag ausſcheidet. Dem 
beißen Gemiſch wird nun vorfichtig tropfenweife fo viel concentrirte Schwefelläure 
zugelegt, bis der Niederſchlag wieder aufgelöft ift und die Flüſſigkeit eine dunkel— 
braune Farbe hat. Den Alkohol treibt man durch Erbigen aus, dampft bis zu 
2 Loth Rüditand ein, ſetzt 4 Loth reines Waſſer hinzu und filtrirt. Dem Filtret 
wird wiederum ?/, Loth Alkohol und tropfenweiie jo viel concentrirte Schwefel: 
fäure zugelegt, daß die Miſchung ſchwach jauer reagirt, der Alkohol durch Erbigen 
entfernt und nach dem Grfalten jo viel Waffer zugefeßt, daß das ganze 10 Kork 
beträgt. Dieſe Blüffigfeit hat eine fchmiuzig gelbgrüne Farbe. Man behandelt fi 
mit Schwefelmaflerftoff, bis fie ftarf darnach riecht, jondert den dabei ausgejciete 
nen Schwefel durch Filtration ab, fügt zu dem Filtrat tropfenweife jo viel von ciner 
Köfung von fchwefeliaurem Indigo, bis eine rein grüne Farbe zum Vorſchein ge 
kommen ift, und löft dann 1/, Loth arabiiches Gummi und 3/, Loth Zucder darin 
auf. Das Ganze wird nun circa 10 Loth betragen. Sollte die Tinte zu viel 
freie Säure enthalten, fo kann man bielelbe durch Potaſche abftumpfen. 
4) Blaue Dinte. Man nimmt fein pulverifirten Indigo, in kochender Aezgkali⸗ 
lauge aufgelöft, und jegt ein wenig Lackmus zu. — Um Dinte vor dem Schim— 
meln zu bewahren, fegt man auf 1 Quart derfelben 1 Tropfen Kreojot zu. 
— Literatur: Andrei, F. W., vollftändiges Dintenbud. Weim. 1841. — 
Jagemann, G., neueftes Dintenbuch. Baug. 1842. — VBorfhriften zur Anfer- 
tigung der verfchiedenften Arten von Dinten. Yeipz. 1844. — Anleitung zur 8 
brifation einer ſchönen ſchwarzen, blauen, grünen und rothen Dinte. Brandent. 
0.9. 1844. — Neubert, Ch. R., der vollfommene Dintenfabrifant. Erfurt 1847. 

Dismembration. Unter Didmembration verfteht man Theilung des Grunt 
und Bodens, Zerihlagung der landwirthſchaftlichen Befigungen. Ob die Theilung 
des ländlichen Grundbefiges zum Wohle des Ganzen gereiche, ob fie daher in einem 
wohlgeordneten Staate ganz zu verbieten oder mit welden Beichränfungen zuzu— 
laſſen ſei, dieſe Frage bat bid auf Die neuefte Zeit die Federn der Gelehrten und 
Staatdmänner vielfah in Bewegung gefegt, die Aufmerkſamkeit der Regierungen 
erregt und ift in öffentlichen DVerfammlungen aller Art discutirt worden. € 
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Reben fih in der Bodentheilungdfrage zwei Parteien entſchieden gegenüber; bie 
eine, beftehend aus den Anhängern der modernen nationalökonomiſchen Schule, 
behauptet die Nothwendigkeit der Breigebung einer unbedingten Theilbarfeit des 
Bodens, die andere bei weitem größere und gewichtigere Partei, beftcehend aus den 
Grundbefigern und den Regierungsbehörden,, behaupten dagegen, Daß die Dis— 
membrationdfreiheit zum Wohle des Ganzen bis auf ein geſetzliches Map und Ziel 
jurüdgeführt werden müſſe. Wir gehören unbedingt der letztern Partei an, und 
zwar aus dem einfachen, aber jchlagenden Grunde, weil eine unbedingte Didmems 
brationdfreiheit dem Staatdintereffe hindernd im Wege ſteht. Das Grundeigene 
thum, welches wirklich zu Gewinnung von Producten ded Bodens verwendet wird, 
läßt fidh nach feiner Größe in drei Hauptklaſſen theilen: a) große Güter, weldye der 
Befiger nicht felbft zu bewirtbichaften braucht, jondern welche die Koften einer Vers 
waltung tragen; b) mittlere Güter, bei denen der Befiger zwar felbft mit wirth« 
Ihaften muß, auf denen aber nod Geſpann gehalten werden fann ; c) Eleine Güter, 
weldhe mit der Hand, höchſtens mit Küben bearbeitet werden. Jede dieſer verſchie— 
denen Klaffen bietet fowohl für den Befiger ald für den Staat feine eigenthümlichen 
Vortbeile dar. Kleine Güter find eigentlich nur eine Gelegenheit, Die menſch— 
liche Arbeitöfraft nuͤtzlich zu verwenden. Ihr Ertrag beftcht größtentheils im 
Arbeitslohn. Sie werden daher dort am angemeifenften fein, wo theure Producte, 
welche viel Arbeit erfordern, lohnenden Abſatz finden, wo es zugleich nidıt an 
Dünger mangelt, alſo vorzugsweiſe in der Nähe größerer Städte. Mittlere und 
große Güter begimfligen die Anwendung landwirtbicaftliden Kapitals, befon- 
derd durd die Verbindung der Viehzucht und der technifchen Gewerbe mit dem 
Ackerbau. Ihr Ertrag ift größtentheild Kapitalgewinn und wird unter den ge— 
wöhnlichen Berbältniffen mindeftens, wenn man die Arbeit in Ausgabe ftellt. höher 
jein ald der des Fleinen Grundeigenthums. Wenn fid bei dem großen Grund 
eigenthum dieſe Kapitalverwendung im größern Mapftabe ausführen läßt, To ge— 
währt das mittlere Grundeigenthbum durd die beffere Aufſichtsführung über die 
Arbeiter und das beſſere Zufammenbalten aller Kräfte andererfeitö unleugbare Vor— 
züge. Viehzucht und landwirthicaftlich = technische Gewerbe in Verbindung mit 
Feldbau find für tie größern, Feldbau für die mittlern, Gartenbau oder Spaten= 
cultur für die Eleinen Beftgungen die eigentlihen Elemente. Das Vorhanden— 
fein aller 3 Klaifen von Gütern an fih fann daher aud für den Staat im Ganzen 
fein Nachtbeil fein. Nur Das fann in Frage kommen: ob eine unverhältnißmäßige 
Vermehrung einer diefer Klaſſen auf Kojten der andern, ob namentlich eine allmä= 
fige Auflöjung der großen Güter in mittlere und Eleine, für einen Nachtheil zu 
erachten fei? Dieſe Frage läßt fih aus dem nationalöfonomiihen und aus dem 
politiihen Gefichtäpunfte betrachten. Fragt man fi, ob das Verſchwinden des 
größern Grundeigentbumd überhaupt der Production günftig oder nachtheilig et, 
io wird man fich überzeugen, daß namentlich die Erzeugung von Schlacht- und 
Spannvieh, welches wieder durch die Düngerproduction vortbeilbaft auf die Pflan- 
zenproduction einwirft, dadurch beeinträchtigt wird. Eben jo wird diefe Production 
dadurch auch theurer, indem menjchliche Arbeit an die Stelle von Geipannarbeit 
tritt. Wenn nun audı manche Schriftfteller behaupten wollen, dies fei in nationale 
ökonomischer Hinficht Fein Nachtheil, fo ift aber zu erwägen, daß gerade vom rein 
ſtaatswirthſchaftlichen Standpunkte aus Verſchwendung der Menfchenkraft auf eine 
Arbeit, welche wohlfeiler auf andere Art geichehen kann, immer als ein Verluſt 
69* 
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erſcheint. Als ein Beleg für obige Behauptung dürfte eine Bergleihung der eng 
liſchen und frangöfticen Verbältniffe dienen. Während nämlich in England der 
Boden meift in den Händen großer Befiger ift, bietet e8 doch infofern wieder ein 
Beifpiel der mittlern Gultur dar, ald dieſe großen Güter in Pachtgüter mittlern 
Umfangs getbeilt find, deren Pächter bei der langen Vachtzeit beinabe den Eigen- 
tbümern gleich zu erachten find. Frankreichs Boden dagegen, 50 Mill. Hectaren 
Landes, war ſchon im Jahre 1814 unter 3,805,000 Familien getbeilt (circa 
13 Hectaren auf die Familie). Bon diefen Familien beſaßen 851,280 nur 1%, 
und 1,201,421 Ramilien nur 1/, Sectare Landes eine jede Familie. Währent 
nım England eine große Viehzucht treibt und mehr als die Hälfte feines aderbaren 
Landes zur Grasgewinnung benugt, kommen in Aranfreih auf 100 Hectaren Yan 
des aller Art nur 71/, Hectaren Wieſe und 16 Hect. Weiden. Die Folge bierven 
ift, daß in den 4 Artikeln: Pferde, Schafe, Rinder und Getreide, Die durchſchniti⸗ 
lie Production 1 TMeile ungefähr eine jährliche Production ergeben würde 


für England für Frankreich 
60 29 Pferde, 
2,398 464 Schafe, 
268 91 Binder, 
12,208 17,880 Sectol, Getreide, 


was einen Wertb von 512,768, reip. 450,250 Franes ergiebt, alfo für England 
52,563 Franes mehr. Eben jo foll der Reinertrag 1 Ader Landes betragen in 
England 37, in Frankreich 15 Franes. Aber hiermit ift die Frage noch nicht er 
fböpft; eine doppelte Production, welche in einem übervölferten Kande auf doppelt 
jo viele Köpfe fich vertheilt, oder bei allzu ungleichem Vermögen allzu ungleich fid 
repartirt, würde feinen größern Wohlftand in ihrem Gefolge haben. Wie wirft 
nım die Bodenzertbeilung auf die Berölferung? An ſich möchte es jcheinen, als 
ob die Bodenzerſtückelung dur die Vermehrung der Zahl der Haudhaltungen unt 
fomit der Eben der Ucbervölferung förderlich jein werde ; audy mag dies wohl zum 
heil der Fall, im Ganzen aber mebr ſcheinbar jein, indem der Ueberjchuß ber 
ländlichen Bevölferung, der bei gebundenem Eigenthumsverhältniß auf Dem Lantı 
feine Beſchäftigung findet, Den Städten zuftrömt und dort in den @ewerben nur 
zu viele Gelegenheit bat, zeitig einen Hausſtand zu begrünten. Auch hierüber ik 
das Beiipiel von England und Frankreich belehrend. Bor der Revolution (1790) 
verhielt fi in beiden Yändern Die adferbauende zu der nichtaderbauenden Berölfe 
rung wie 100:143. Seitdem bat Frankreich mehr auf Barzellirung, England 
mehr auf Goncentrirung des Grundbeſitzes bingearbeitet, und im Jahre 1830 ftelite 
fi Diejed Verhältniß in Arankreich wie 100:33, in England wie 100:261. 
Die gefammte Bevölkerung Dagegen war in derjelben Zeit in England gewadien 
um 709%/,. In Frankreich war ſie in Folge der Kriegeverhältniffe bis 1815 ziem- 
lih ftationär geblieben, in den folgenden Jahren nur um 99/, gewachien, was bei 
einem gleichmäßigen Wachsthum in 31 Jahren 18%, ergeben würde. Rechnei 
man bierbei audy viel auf den ungebeuren Aufichwung der Gewerbe in Englant, 
fo bleibt das Nejultat immerhin merfwürdig, umd es jcheint nicht, daß die Güter 
zeriplitterung weientlich auf Vermehrung der Berölterung binwirkt. Bon vielem 
Standpunkte möchte man allerdings geneigt fein, einer größern Diemembrationd 
freiheit das Wort zu reden, indem das Zufammendrängen einer großen Bevölkerung 
in Die Städte, wo fie körperlich und geiftig verfrüppelt, für einen Bortheil ummög: 
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lich gehalten werben kann. Dagegen ift zu erwägen, daß jene geftiegene englifche Be⸗ 
völferung immer noch reichlicher und befier lebt, al8 die fparfamere Bevölkerung Branf- 
reichs; die ſtatiſtiſchen Nachrichten geben Darüber genaue Ausfunft (ſ. Gonfumtion). 
Zwar wird dagegen eingewendet, daß die Zahl der Armen, welcde der öffentlichen 
Berforgung anbeimfallen,, in Srankreih nur 1/55, in England dagegen !/, der 
Bevölkerung betrage, dabei darf man jedoch einerfeitd das mildere Klima Franf- 
reichs, welches weniger Bedürfniffe hervorruft, und andererjeitd die mangelhaften 
Armeneinrichtungen Frankreichs nicht aus dem Auge verlieren, um jene Erſcheinung 
gehörig zu würdigen. Aus Vorftehendem dürfte fid jo viel ergeben, daß eine all⸗ 
zugroße Zerftüdelung des Grundeigenthums der Production nicht günftig und ein 
größeres Grundeigenthum mehr geeignet it, den Anſprüchen einer fleigenden Be— 
völferung zu gemügen, daß aber eine ſtrenge Gefchloffenheit der Guͤter, wie in 
England, ebenfalld manden Nachtheil in ihrem Gefolge hat und namentlich für 
ein Land nicht räthlich fein dürfte, wo ein Abfluß der Bevölkerung der Fleinen 
Städte auf das Land bei dem finkenden Wohlſtande der erftern faft zur Nothwen⸗ 
digkeit wird. Insbeſondere gilt dies von ſolchen Gegenden, wo ein Gewerbe nit 
in einzelnen großen Babrifanftalten, fondern von zerftreuten Arbeitern getrieben 
wird. Hier gereicht die Verbindung eines Fleinen Grundeigenthums mit der ge- 
werblichen Induftrie gewiß eben jo fehr zur Sicherung des Auskommens, ald zumt 
körperlichen Gedeihen der arbeitenden Klaffe. Dadurch ſoll indeß einer allzugroßen 
Bödenzertheilung feineswegd das Wort geredet werden. Sie führt außer den 
oben angebeuteten auch noch manche andere Nachtheile mit fih. So vermehrt fie 
die Grenzen und mit ihnen die Reibungen und Streitigfeiten, verhindert eine 
zweckmäßige Arrondirung und Gonfolidation und kann in einzelnen Fällen gerade 
zum Gegenteil, nämlich zum Zuſammenkaufen der Eleinen Parzellen durd einen 
Einzigen und dadurd zur Entfiehung von ganz großen Gütern auf Koflen der 
mittlern und Fleinern führen, ein Verhaͤltniß, welches gewiß eben jo wenig zu 
wünſchen if. Endlich ift das allmälige Verſchwinden der größern Güter auch 
nationalöfonomisch nicht wünfchenswerth, denn von ihnen geben die meiſten land» 
wirtbichaftlichen VBerbefferungen aus, die fih dann auf die übrigen Grundſtücks— 
befiger verpflanzen ; auch find größere Güter zu manchen Branden der Gultur 
fowie zu größern Berfuchen geeigneter als die mittlern und Fleinern Güter. Durd- 
ſchlagender noch als dieje nationalöfonomifchen Rückſichten find jedoch die politischen 
Bedenken einer zu weit getriebenen Bodenzerſtückelung, und Niemand wird ed läug— 
nen, daß ein folider Bauernftand eine der beften Grundlagen eines Staates ſei. 
Er trägt in fich einen Bonds förperlicher und fittlicher Gejundbeit, wie faum eine 
andere Klaffe der Bevölkerung. in folder Bauernftand erfordert aber zu feinen 
Beftehen nothwendig die Erhaltung eines mittlern Eigenthums, das ihn cine ges 
wifle Sicherung der Exiſtenz, eine gewiffe Unabhängigkeit gewährt, ihn nicht zum 
Zagelöhner, zum halben Babrifarbeiter herabdrücken läßt, fondern ihn lediglich 
auf den Landbau verweift. Beinahe nicht minder wichtig fcheint e8 aber, dad gänz⸗ 
liche Verſchwinden der großen Güter zu vermeiden. Sie bilden Herde der Eultur 
für das platte Land und bringen die höhern Stände in eine Verbindung der Ins 
tereffen und gegenfeitigen Hülfeleiftung mit dem Landvolke. Hat dennoch der 
Grundfag, daß die Zerftüdelung des Grund und Bodens einer Beſchränkung nicht 
bebürfe, in mehreren Staaten Eingang gefunden, fo ift die Urfache hiervon im be= 
fondern Berhältnifien zu ſuchen. Theils mag, wie in Frankreich, dazu beigetragen 
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haben, daß vorher das entgegengefegte Ertrem beftand, teils wollte man durch die 
Anwendung diefed Grundfaßed den durd Krieg berbeigeführten Wüftungen auf 
helfen, wie in Altwürtemberg, theils endlich fand Die gemeine Theorie, wie fie die 
Richtung der neuern Zeit beionders feit der frangöftichen Revolution ins Leben ge 
rufen bat, da das Uebergewicht, wo überhaupt der Drud der Uebervölferung noch 
weniger fühlbar war und die großen Güter die Regel bildeten. Auch darf man 
daraus, daß man in den Staaten, wo Diämembrationdfreibeit eingeführt ift, den 
Dismembrationen auch fpäter feine Beihränfungen entgegengefeßt hat, nicht fo un= 
bedingt folgen, daß man folde für unnöthig erachtet babe. Es ift immer fchwierig, 
mit Erfolg auf eine Wiedervereinigung des Grund und Bodens zu größern Gütern 
binzuwirfen, wenn die Zerftüdelung bereits zu weit gediehen ift. Indeß hat doch 
Preußen den Provinzialftänden der Rheinprovinz im Jabre 1841 einen Geſetzent⸗ 
wurf vorgelegt, in welchem beichränfende Beſtimmungen binfihtlih der Diamem- 
brationdfreiheit für nöthig erachtet worden find. Auch bat im Gebiete der Staatd- 
wirtbichaftslehre eine große Anzahl älterer und neuerer Schriftfteller fi gegen eine 
freie Theilbarfeit der Güter erflärt. Rau, davon ausgehend, daß die landbauende 
Klaffe aus eigener Ueberzeugung den Theilungen eine Grenze fegen werde, bemerkt, 
daß, wenn in einer Gegend das Verfahren einer unbefonnenen übermäßigen Ver— 
Fleinerung des Bodens herrſchend werde, und die daraus entftehenden Nachtbeile 
— Berarmung in den Bamilien, Mangel ausreichender Beichäftigung, unvollkom— 
mene Behandlung der Ländereien, 3. B. zu fchmwache Düngung — außer Zweifel 
jeien, dad Bedürfniß einer Abhülfe Seiten des Staats unerkannt werden müfle. 
Noch entſchiedener erflärt fih Mohl gegen die übermäßigen Zerftüdelungen des 
Bodens, indem er äußert: „Don unberehenbaren Folgen ift der Fehler, wenn 
eine willfürliche Theilbarfeit des Grund und Bodens zugelaflen und nicht wenig« 
ftens für den vom Feldbau ſich Nährenden ein Minimum feftgefegt wird, über 
beffen Beftg er ſich ausweiſen muß, wenn er ſich bäuslich niederlaflen und beiratben 
will. ine ſolche in's Unendliche gehende Zerfplitterung des Grundbefiges bat 
nämlich nicht nur den Nachtheil, daß manche wichtige und nothwendige Gulturarten 
auf dieſen Heinen Stüdchen gar nicht mehr möglich find; fie führt nicht nur eine 
große Zeitverfchwendung mit fich, wenn die verfdiedenen, einem Landwirtb gebö- 
rigen Theile auf der ganzen Beldmarf zerftreut umberliegen. Ueber dieie Unan— 
nehmlichkeiten möchte aber allenfalls noch weggeſehen werden fönnen in Rückſficht 
auf die Freiheit und Reichtigfeit ded Erwerbs von Grund und Boden auch in Fleis 
nen, von Jedem zu bezahlenden Stüden, und auf die Bequemlichkeit, da und dort 
Ergänzungen und Vermehrungen ſchon vorhandenen Beſitzes durch anliegende 
Ländereien vornehmen zu können, jondern der große Nachtheil diefer Einrichtung 
liegt darin, daß fie eine Uebervölferung mit allen ihren furchtbaren Folgen berbei- 
führt. Jeder Vater theilt das für ihn vielleicht Faum nod hinreichende Gut unter 
feine Kinder ; eine geringe Erjparniß oder Erbichaft reicht zur Erwerbung einiger 
Stüdden Feldes bin; und fo entfteht eine Unzahl von Familien, deren einzige 
Beihäftigung die Landwirthſchaft ift, Die aber nur durch gartenmäßige Cultur und 
in guten Jahren das Nothwendigfte zu erwerben im Stande find und jelbft zu 
Lohnarbeiten nur jelten Gelegenheit finden, weil ihre Nachbarn ebenfalld mehr als 
im Stande find, ihren eigenen geringen Beftg felbft zu bearbeiten. Iſt in ſolchem 
Zuftande ſchon in günftigen Zeiten von feinem Wohlftande und von feinem Lebend- 
genuß mehr die Rede, geht ſchon jegt tie Bildung umd am Ende auch die Sittlich⸗ 
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feit zu Grunde, um wie viel furdhtbarer ift dann die Lage diefer Fleinen Landwirthe 
in ungünftigen Jahren, bei Kriegen x.! Allgemeine Armuth, Unzufriedenheit und 
Berbreden nehmen überhand, und da den Unglüdlichen aller Gredit fehlt, jo ift 
ihnen jelbft die Hoffnung einer fünftigen Verbefferung ihres Zuftandes genommen. 
Nach ihrem Untergange jet fih ein Nachfolger auf das sub hasta erfaufte Gütchen, 
um demjelben Looſe entgegenzugehen. Was bei zu weit getriebener Fabrifation 
die Maffen eigenthumsloſer Arbeiter find, das find in Ländern von unendlich theil= 
baren und unendlich getheiltem Grundbefig die Landleute.* Und Ancillon fagt: 
„Man büte fih, das Grundeigenthum durch eine bewegliche Gefeggebung zu jehr 
zu mobilifiren und aus einer Hand leicht in andere Hände zu bringen.“ Auch) 
Koppe Ipricht ſich entichieden gegen eine unbedingte Dismembrationsfreiheit aus, 
wenn er jagt: „Einft war e8 Mode unter den Dichtern, das idylliſche Glück in ein 
beicheidened Häuschen mit einem Strohdache zu verfegen, deffen Bewohner ſich zärt- 
lich lieben, mit einander traulich den Kohl und die Kartoffeln pflanzen, dieſe fröhlich 
warten und unter traulichen Gelprächen in den langen Winterabenden verzehren. * 
Auf dem Theater jehen ſolche Zuftände gut genug aus, aber die Wirklichkeit malt 
mit andern Karben. Ich will nicht an das Leben eines Kleinen iriſchen Pächters 
erinnern, ich verweife auf die Kleinbauern z. B. in dem gepriefenen Rheinlande, 
die noch jo viel Land beſitzen, um ein Zugthier halten zu können. Xretet in die 
Wohnungen folder Leute, jeht ihre Geräthe, ihre Lagerftätte, ihre Mahlzeit und 
fnüpft mit ihnen ein Gefpräd über ihre Lage an. Wie Häglich und traurig wird 
man dad wirkliche Leben folder Kleinbauern finden! Und doch find fie noch im 
Befig von 6—10 Morgen Landes. Noch weit fchlechter ift es aber mit den Be— 
figern von Grundſtücken beftellt, welche jo ein find, daß fie mit Spaten, Karft 
und Rechen bearbeitet werben müſſen. Es ift ein großer Fehler, daß man bie Ber- 
hältniffe einer Gärtnerwirthichaft in der Nähe einer großen Stabt zum Anhalt 
nimmt, um die Zuftände und das Glüd des Fleinen Grundbefiges im Allgemeinen 
nad) ihnen zu meffen. Eine Gärtnerplantage von 2 preuß. Morgen ernährt aller 
dings ſchon eine Familie, dabei wirfen aber zwei Umftände mit, die vereint in 
einiger Entfernung von volfreihen Orten nit vorhanden zu jein pflegen, einmal 
der geficherte Abfag für Gartengewächſe und dann die Gelegenheit, Dünger wohlfeil 
zu befommen. Die Hinderniffe, welche fih dem Fortſchritt der Fleinen Grundbefiger 
entgegenftellen, bewirken leider, daß Jahrhunderte lang ſchreiende Mängel beftehen, 
ohne daß nur ein Berfuh gemadyt wird, fle zu Heben. Ja, fo groß find dieſe 
Uebelftände, welche noch an dem Eleinern Grundbefig hängen, daß ſich behaupten 
läßt: die Urquellen des allgemeinen Notbftandes, weldyer von Zeit zu Zeit die 
Staaten erfchüttert, find zum Theil in der mangelhaften Benugung bed Bodens zu 
fuhen. Wäre die Urproduction größer, jo wären aud mehr Mittel vorhanden, 
die Induftrie zu beleben und zu erweitern, Welche Kleinheit des Grundbefiges 
aber unvortheilhaften und gefährlichen Kleinbau verurſache, das läßt ſich jo allge 
mein nicht in Fuß und Nuthen angeben; body der leitende Grundfag möge in 
unferer Nationalöfonomie anerfannt werden, daß nur auf der Aderfläche, welche 
wenigftend 2 gute Zugthiere befhäftigt (etwa 50 preuß. Morgen groß), ein Rente 
bringender Aderbau ftattfinden kann, und daß bei geringerer Bodenfläche der Ader- 
bau in der Megel weder dem Befiger eine tüchtige und fichere Eriftenz gewährt, 
noch den Wohlftand und die Kraft ded Staated vermehrt. Damit foll jedoch keines⸗ 
wegs behauptet werben, daß aller Eleine Landbefig bedenklich und gefahrbringend 
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jei. Im Grgentheil ift er in vielen Bällen dem Bamilienleben ein höchſt ſegend⸗ 
reicher Schuß und feine befte Weihe. Ueberall ift es ein Glüd, wo in den Händen 
verftändiger und fleifiger Eigenthümer eine gartenmäßige Behandlung des Fleinen 
Gutes eintritt. Dabei iſt aber vorausgefegt, daß der Beſitzer deffelben einen guten 
Nebennerdienft hat, jo daß der kleine Grundbeflg nur der Frau und den erwachſe⸗ 
nen Kindern Gelegenheit giebt, Die unbefchäftigte Zeit näglich zu verwenden. In 
biejem Balle ift die Verwerthung bed Bodens allerdings eine hohe, und es if des⸗ 
balb jehr wohlgethan, die Gründung Heiner Stellen für Handwerker, Fabrikarbeiter 
und Tagelöhner auf alle Weife zu erleihtern und dem gefunden Berlangen bes 
Menſchen, einen eigenen Herd zu erwerben, entgegenzufommen. Gin folder Kleiner 
Grundbefig bildet moralifh fort und ift aud in materieller Hinfiht von großem 
Bortheil, indem eine hohe Bodennugung ſtattfindet; nur darf man eine foldye dann 
nicht erwarten, wenn aud Die Brotfrüdte in ſolchem Kleinbefig erzeugt werben 
follen ; denn nicht nur find Dann Die Productiondkoften theurer, jondern es belaftet 
aud der Aufwand für Gebaudeunterbaltung und Haushaltungskoſten bei Kleinbefig 
dem einzelnen Morgen zu ſehr, ald daß ein namhafter Ueberſchuß von ihm zu er 
langen wäre. Und wie das Leben der Klaſſe fleiner Grundbefiger haltlos und 
kümmerlich ift, jo wird ihre Vermehrung auch für den Staat unvortheilhaft. Auch 
fann ohne Erſparniſſe — und Diefe find bei dem kleinen Beftg nicht möglich — 
fein Gemeinweien Bortichritte machen. Sind diejenigen Mitglieder eined Landes, 
welche Die Urproduction in Händen haben, in einer age, welche ihnen nicht erlaubt, 
durd Einſchraͤnkung in ihren Bebürfniffen ein Kapital zu erwerben, jo fehlen bie 
Mittel zu jedem Fortſchritt in Wifjenfchaft und Kunft ebenſowohl, ala in Anftalten 
zur Volksbildung, oder in Gründung neuer Gewerböquellen. Zu allem dieſen find 
BVorräthe über den täglichen Bedarf erforberlid. Ie mehr nun aber in einen 
Rande das Grundeigenthum zerftüdelt ift, defto weniger Leute werben daſelbſt au- 
getroffen, welde mit Mitteln verfehen ſind, die höheren Angelegenheiten ber Menſch⸗ 
beit zu fördern oder bei einer allgemeinen Noth hülfreich einzufchreiten, deſto fühl- 
barer wird der Mangel an Nahrungsmitteln bei Mikernten, defto leichter entſteht 
Unzufriedenheit und Auswanderungsluf. Die Erfahrung beftätigt dies überall. 
Und wenn große Flaͤchen ohne das erforderliche Betriebskapital oder, was gleich if, 
ohne zweckmaͤßig verwendete Arbeit, feinen erfreulichen Anblid gewähren und feine 
große Landrente hervorbringen, jo geben fie doch Hoffnung auf eine beflere Zukunft, 
auf Befferung durch Beihaffung von Kapital, weldem die Menichen matt ihren 
Kräften folgen, wäbrend bei dem in Fleinen Parzellen vertheilten Yande nur eine 
Beit der Entbehrung und Noth bevorfteht. Eine größere Bevölkerung durch immer 
gefteigerte Bodentheilung hervorgerufen, heißt die Leiden der Menſchheit Teichtfinnig 
vermehren. Die Urfräfte, weldıe im Boden überall in der Natur wohnen, werben 
dem Menſchen durch finmreiche Arbeit dienftbar und geben die Mittel zur Beſtrei⸗ 
tung feiner Bebürfnifle, aber der Menſch hat forglich zu wachen, daß er ihr ‚Herr 
und Meifter bleibe. Seine Herrichaft erhalten fann er nur dadurch, daß er mit 
prüfender VBorficht die Abgründe vermeidet, wo menſchliche Breiheit und menjchlices 
Gedeihen zu Grunde geben. Den grünen Boden, auf dem er waltet, endlos their 
len, die Menſchenkraft, welche jeßt auf großen Gütern eine Vereinigung Bieler zur 
Erreihung eines bedeutenden Zwedes ift, in eine Anzahl von einzelnen Kleinen 
heilen und ifolirten Thätigkeiten zerfplittern, heißt nichts Anderes, als die ver⸗ 
nünftige Freiheit des Menfchengefihledhts aufheben und bie Einzelnen zu hungernden 
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Sclaven derjelben Natur madıen, welche wir jeßt durd Intelligenz, Kapital und 
taufendjährige Anftrengung unterworfen haben." Schließlich führen wir nod an, 
wie ſich Löbe über die unbeſchränkte Theilbarkeir ded Grund und Bodens ausſpricht: 
„Gebt die Mehrzahl der Güter in einer Menge Feiner Parzellen auf, deren jede 
einen andern Befiger hat, und werben dadurch einestheild die Güter, welche mit 
Vortheil Feldbau und Viehzucht treiben und einen Theil ihrer Producte verfaufen 
fönnen, vermindert, anderntheild die ganz Fleinen Befigungen vermehrt, jo muß 
daraus nothwendig für den Etaat große Gefahr erwachſen. Zunächſt wird durch 
die übermäßige Zerflüdelung des Bodens der Viehftand verringert und verſchlech— 
tert, da der geringe Aderbefig kaum ausreicht, um Kartoffeln und Brotgetreide für 
die Wirthſchaft zu liefern, der Zutterbau alſo einen ganz untergeordneten Rang 
einnimmt, die Folge davon ift Diebftahl und Devaftation der Waldungen, Gin 
verminderter und ſchlecht genährter VBichftand liefert aber nicht nur weniger Milch, 
Wolle, Sleifh und Arbeit, jondern auch wenigern und Eraftlofern Dünger, und in 
Bolge deffen vermindert fid auch der Ertrag des Adferlandes mehr und mehr. Cine 
zu große Zerjplitterung des Bodens abforbirt aber aud in Bolge der vielen vor— 
fommenden Raine einen nit geringen Theil des Aderlandes, fie vermehrt Die 
Grenzen und führt dadurch eine Menge Foftipieliger Prozeſſe oder doch wenigſtens 
Beindihaft unter den Feldnachbarn herbei; jie erſchwert, ja verhindert wohl ganz 
die Zufanmenlegung der Grundftüde, fteigert den Bodenpreis dermaßen, daß oft 
der Reinertrag die Zinien des Anfauffapitald nicht deckt; fie bringt die Gemeinden 
und den Staat in Gefahr, inden die Beftger ganz Fleiner Ackernahrungen bei irgend 
widrigen Greignifien den Gemeinden und dem Stante zur Laſt fallen und den Ver— 
pflihtungen gegen fegtern, namentlid im Kriegszeiten, nicht nadızufommen ver— 
mögen ; fie vermindert, indem jie Armuth gebiert, die Anhänglichkeit an das Vater— 
land, vernichtet den Aderbau als jelbftjtändigen Nahrungszweig, vervielfältigt und 
erihwert die Aufjicht und Fürſorge der Stantsgewalt und begünftigt die Zunahme 
der Bevölkerung auf eine ſchreckenerregende Weiſe. Mit der immer mehr jteigenden 
Bevölkerung nimmt aber auch die VBerarmung zu, und in Folge Davon werden Ges 
meinden und Staat angefüllt mit einer Maſſe unſittlicher, arbeitölofer, arbeitsfcheuer, 
unzufriedener Menichen. Die bedeutende Vermehrung der Bevölkerung bei unbes 
dingter Disimembrationdfreiheit findet aber ihren Gommentar zum Theil in dem 
ich ftet8 gleichbleibenden Familienleben, nad weldem die Eltern ihre Kinder im— 
mer um und neben ſich zu behalten trachten und mit ihnen, wenn jie heirathen, 
ihr Beſitzthum theilen. Nun figt der Sohn mit feinem Weibe oder die Tochter 
mit ihrem Manne in dem väterlichen Haufe, bis die Vermehrung der Kinder den 
Großvater nöthigt, die Wohnung zu erweitern oder durch Ein- und Anbau zu ver 
mehren. Sein Arcal zerfällt Demnach in fo viele einzelne Theile, als er Kinder 
bat, die der väterlichen Gewalt entweichen. Hatte der Vater ein ganzes Erbgut 
und 4 Kinder, fo erhält jedes derielben ein Viertel; allein nach Verlauf von etwa 
20 Jahren theilen dieſe anderweit mit ihren Kindern, und Diele in der Folge wies 
der, jo daß der Urgroßvater, wenn er noch lebte, ein 32 Theilchen jeines ehema— 
ligen jtattlihen Gutes in der Hand des Urenkels jähe, welcher muͤhſam eine Kuh 
oder Ziege darauf zu erhalten ſucht. Die fchöne Oekonomie des ehemaligen 
Stammgutes fennt Niemand mehr. Dort, wo ehedem cin rüftiger Hirte Des Groß— 
vaterd Heerde weidete, wo die Senſe des Schnitterd durch reichbeftandene Getreides 
felder raujchte, zerren jegt zerlumpte Kinder eine magere Kub, eine näſchige Ziege 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. 1. 70 
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an den Feldrändern der Nadıbarn umber und ftreifen Laub von Zäumen und Büſchen 
für das bungernde Vieh, denn das kleine Areal ift mit Kartoffeln für den Winter 
heftellt. Bablte der Befiger des Etanımguted aus dem Erlös feiner Naturalien 
die Abgaben ordnung&mäßig, fo werden ſolche gegenwärtig durch Erecution von 
Leuten zufammengetrieben, welche auf ihrem Beſitzthum fein Bund Strob erzeugen. 
Da, wo die Dismembration Des Grund und Bodens freigegeben ift, fennt man in 
der Regel aud das Güterausſchlachten. Unter Güterausſchlächtern verftebt 
man aber foldre Berjonen, welde ein Gewerbe daraus madıen, Güter anzufanfen, 
fie in Heine Barzellen zu zerſchlagen und dieſe mit bedeutenden Gewinn wieder zu 
verfaufen. Dieje Wucherer ſchleichen überall umber und ſpähen, wo fie durd ihre 
Ueberretung, Voripiegelung und durd ihre Helferöbelfer irgend einen Begüterten 
zum Verkauf feines Grundſtücks geneigt machen und, fobald dieſe Abficht erreidt 
ift, das Gut zerichlagen fünnen. Gewöhnlich laffen fie bei dem Hauptgute nn 
wenige Grundſtücke; Die übrigen Barzellen werden Leuten, welde im Beſitz einee 
Heinen baaren Vermögens find, zu tbeuern Preiſen aufgedrungen oder an ſolche 
Begüterte verkauft, welche ſchon im Beſitz ausreichenden Brundeigentbums find. 
Bei folder niedrigen Speculation gewinnt natürlich nur der Wucherer ; die andern 
Parteien fönnen nur verlieren. Der überredete Berfäufer wird für die erhaltenen 
Kanfgelder felten wieder ein feinem frübern Beſitzthum angemeſſenes Gut kaufen 
fönnen ; er wird einen Theil feiner Kaufgelder durd Reifen, Transporte, Mäfler 
lohn, Gerichtöfoften ac. verlieren, und nicht jelten wird der Hausfriede geftört, 
wenn der Verkauf und Wicderanfauf nit in Uebereinftimnmung mit der Familie 
geſchieht. Der früher Unbegüterte, welder fih zum Ankauf einer Feldparzelle über: 
reden läßt, erwirbt dicfelbe offenbar zu einem übermäßig boben Preije, fo daß 
wohl der Reinertrag die Zinfen des Anfaufsfapitald nicht det. Schon Begüterte 
aber, welche ſich verleiten laffen, durch Anfauf ihre Beftgungen zu vermebren, ge 
rarben dadurch nicht felten in drücdende Schulden und haben dann ein weit ſchlim— 
mered Loos als früber, wo fte bei weniger Grundeigentbum vielleicht forgenfrei 
Ichten. Die jdrwierigfte Lage unter allen bereitet fid aber gewiß Derjenige, welder 
das fchr geichwächte Stammgut Fauft, indem derfelbe genöthigt ift, Die weitläufigen, 
mit dem wenigen Grund und Boten in keinem Verhältniß flebenden Gebäude zu 
unterhalten.“ Aus dem bisher Angeführten dürften ſich in Betreff der Frage über 
Dismembrationäfreibeit folgende leitende Grundſätze aufftellen Taffen: Im eimem 
Lande, in weldem der Aderbau eine weſentliche Nahrungsquelle bildet, ift unftrei- 
tig dann der Zuſtand der gebeiblichfte und der allgemeinen Wohlfahrt förderlichfte, 
wenn der Grund und Boden weder in zu große Güter vereinigt, noch übermäßig 
zerftüdelt, fondern den örtlichen Verbältniffen und Bedürfniffen entſprechend in 
größere, mittlere, Heine und ganz Eleine Wirthſchaften vertbeilt ift. Nicht mur die 
Berfciedenbeit der Vermögendfräfte erheifcht eine ſolche Vertheilung des Grund 
und Bodens, fondern es bietet auch jede Gattung dieſer Beftgungen ihre eigen« 
tbümlichen Vortheile. Die größern Güter verhelfen in der Argel nicht nur zu 
Wohlſtand, jondern es verbreitet ſich auch von ihnen aus Intelligenz über die ganze 
Umgegend, ja über das ganze Land, indem Beflger oder Pächter derielben hinſicht⸗ 
lich eines rationellen Betriebs den Kleinen Orundbefigern mit einem guten Beifpiele 
sorangeben. Dazu kommt noch, daß größere Güter auch verbältnigmäßig einen 
höhern Ertrag liefern als fleinere, indem bei jenen an Wirtbichaftöfoften mebr er- 
fpart werden kann; daß fih nur auf größeren Gütern gewiffe Zweige der Land» 
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wirthſchaft, z. B. technifche Gewerbe, Schafzucht sc. mit Northeil betreiben laſſen, 
daß fie vielen Händen Beichäftigung gewähren und daß fie, während kleine Güter 
meiſt nur wenig mebr als ihren eigenen Öetreidebedarf erzielen, Magazine von ver« 
fäufliden Früchten bilden, die, bejonders in Zeiten des Mangels, große Ausbulfe 
zu gewähren vermögen. Mittlere und Eleinere Güter Güter mit Syannfraft, 
zum Feldbau und zum Betriche Der Viehzucht geeignet, pflenen bei forgfältiger Bes 
wirtbihaftung auch einen zufriedenftellenden Rob» und Neinertrag zu liefern und 
find mehr wie die größern Güter für gewiffe, mehr Handarbeit erforternte ultus 
ren, wohin namentlich der Anbou mandıer Arten von Handelsgewächſen gu rechnen 
ift, geeignet. Was aber insbeſondere wichtig, es bilden deren Befiger jenen wohls 
habenden Stamm der Landwirthe, welche, den Gegenſatz zwiichen Den Vefigern großer 
Guter und der befiglojen Klaffe der Kandbewohner ausgleidend, die ficherfte Stütze 
des Staated gewähren, und auf defien Erhaltung um fo mehr Bedacht zu nehmen 
if, defto entjchiedener im Uebrigen die wohlhabende Mittelklaffe von der ärmern 
Klafle überwogen wird, und je mehr ſolche Grundbefiger bei ihrer einfachern Lebens—⸗ 
weile geeignet find, in ihrer Wohlhabenheit ſich zu erhalten. Kleine Befigungen 
ohne Spannfraft endlich, bis zu den fleinften herab, geben in der Regel, beſonders 
bei Spatencultur, verhältnißmäßig den größten Ertrag und nähren daher aud) um 
jo leichter eine Bamilie durch Die Arbeit ihrer Hände. Sie find die aceignetiien, 
die Ertragfäbigfeit ſchlecht eultivirten Bodens zu erhöhen, Die nugbarften für die 
Erbauung von Gartenfrüdhten, fie bieten Gelegenheit dar, daß auch der Gewerb—⸗ 
treibende, der Kabrifant, der Tagelöhner in feinen Verhältniſſen ein entſprechendes, 
den Lebensbedarf wenigftens theilweife gewährendes Befigthum erwerben fann und 
erweiſen ſich dann um jo nüglicher und gegen völlige Verarmung jdrügender, wenn 
bei Stodungen im Gewerbsweſen der Verdienft daraus gefchmälert ift. DBorauss 
zufegen ift dabei, daß die Güter da, wo hauptſächlich Feldbau getrieben wird, nidt 
unter eine Größe berabfinfen, welde Feldbau und Vichzudt nicht mehr mit Vor— 
theil zu betreiben geftattet, dap überhaupt nicht der ganze Grund und Boden einer 
Öegend in Fleinere Beſitzungen fich auflöfe. So gedeihlich aber der Zuftand iſt, 
wenn ſich in obigen Beziehungen ein angemeffenes Gleichgewicht erbält, jo nad» 
theilig ift Die Einwirfung, wenn dieſes Gleichgewicht geftört wird. Iſt der Grund 
und Boden in den Händen verhältnifmäßig Weniger vereinigt, jo bleibt den eigens 
thumsloſen Landwirten nichts übrig, als theuer zu pachten. Die Zahl Derer, 
welche fi vom Landbau gut nähren, ift geringer, als fie es ohne Nachtheil für Das 
Allgemeine jein könnte ; es kann ſich fein wohlhabender Bauernjtand bilten. Weit 
nachtheiliger ift aber eine übermäßige Zerftücelung des Grund und Bodens. Wie 
aus dem Vorhergehenden von jelbft folgt, Daß die Zerftüdelung dann als übermäßig 
betrachtet werden muß, wenn im Allgemeinen oder auch nur in einzelnen Gegenden 
und Drten einerfeits die größern und mittlern Güter in ſolchem Maße fih vermin— 
dern, daß der wohlthätige Einfluß der geidilderten Vortheile weſentlich ſich vers 
liert, während andererjeitö die Kleinen Befigungen ſich vermehren, fo kann es nicht 
ausbleiben, daß fih hieraus die-verderblichſten Folgen entwideln. Die Zahl ders 
jenigen Güter nimmt ab, welche ſich aur Viehzucht eignen, deren Größe mit dem 
Getreidebau in einem angemeffenen Verhaͤltniß fteht und deren Ueberfluß an Pro: 
ducten den Bedarf des übrigen Theils der Bevölkerung dert. Es bilden ſich dafür 
Kleinere Wirtbichaften, deren Befigern es an dem nöthigen Mitteln fehlt, fie mit 
Bortheil zu benugen, und welche doch zu viele Arbeitöfräfte erfordern, um nicht 
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auf den Nebenverdienft der Befiger oft flörend einzuwirfen. Es entſtehen neben 
diefen eine Unzahl von Fleinen Häuslernahrungen ganz ohne oder doch mit geringem 
Feldbeſitz. Die norbwendige Folge biervon iſt: Verringerung des Viehftandes, 
Mangel an Dünger, Berichlechterung der Feldwirthſchaft, Verminderung der Spann- 
kraft. Der Uderbau bört nah und nad auf, eine felbftitändige Nahrungsquelle 
abzugeben, indem das Fleine Befigtbun ohne Nebenverdienft den nötbigen Unterbalt 
nicht gewährt. Selbft der Vortheil, welchen fleine und namentlih ganz Feine 
MWirtbichaften bei Spatencultur gewähren, jchwindet, weil diefer Vortheil nur unter 
der Vorausſetzung möglich ift, Daß den Producten hinreichender Abfag gefichert jei 
oder daß die örtlichen Verbältniffe ſonſt Berdienft tarbieten. Für Die Gemeinden 
wird es ſchwieriger, den Berpflidstungen nachzukommen, welde fie gegen ſich jelbit 
und namentlid gegen den Staat haben, namentlich gegen die Militairverwaltung, 
wenn Dieje Lieferungen und Spannung von ibnen fordert. Es bietet ſich dann auf 
dem Lande immer weniger Gelegenheit zur Handarbeit und zum Unterkommen für 
Unielbftftändige dar, indem die Eigenthümer folder Befigungen mit den Ihrigen 
jelbit den Boden bearbeiten, während gleichfalls die Anzahl der Arbeitiuchenden 
mehr und mehr wächſt, und es muß daher nothwendig ein übermäßiger Zudrang 
zu den ftäbtiichen und Fabrikgewerben entiteben. Gin ſolches Mißverhältniß führt 
aber dahin, daß ſich nach und nadı die Zahl der Wohlbabenden vermindert, daß der 
fraftige Bauernftand ſchwindet und an deffen Stelle eine Klafle von Landbewohnern 
tritt, die eher eine Laſt als eine Stüge ded Staates find. Mit der zunehmenden 
Perarmung nimmt die Anhänglichkeit an den väterliden Grund und Boden ab, 
der einfache Sinn des Landbewohners verliert fi, während die Immoralität wächſt. 
So wenig ſich hiernach daran zweifeln läßt, daß ein übermäßiges Zerftüdeln des 
Grund und Bodens im Allgemeinen verderbliche Folgen nadı jid zieht, jo gewiß 
ift, Daß dieſes Uebel mehr und mehr überband nimmt, wenn nicht vorbeugende 
Maßregeln dagegen ergriffen werden. Vorzugsweiſe, obwohl bier zum Theil min- 
der nachtheilig, wird fich jener Uebelftand in Gegenden äußern, wo Gartenbau 
getricben wird und Daber auch Heine Befigungen eine Bamilie beichäftigen und er— 
nähren, wo irgend ein Zweig des Gewerbeweiens Fuß gefaßt bat, oder wo wegen 
der Nähe von Städten und Kabriferabliffements oder jonft Gelegenbeit zum Ver 
dienft ſich Darbietet, weil bier Die zunebmende und ſich zufammendrängende Bevöl— 
ferung einen größern Begehr nadı Fleinen Befigungen bervorruft. Aber aud da, 
wo Aderbau vorberrichend ift, wird nicht jelten eine gerade bier beſonders bedenk— 
liche Zerſtückelung der größern Befigungen wahrzunehmen fein. Denn wird aud 
die Liebe zum Grundbeſitz Dielen bier immer noch mehr ald anderwärts zufammen- 
halten, wird auch, da die Öelegenbeit zum Berdienft, weldye der Ackerbau darbietet, 
eine abgemeffenere und der Vermehrung weniger fübige fein; wird auch die Zus 
nahme der Bevölkerung bier weniger raſch vorfchreiten, fo wächſt dieſe doch auch in 
acerbautreibenden Gegenden, und mit ihr fteigert fi der Begehr nah Erwerbung 
von Grundbefig, als dem den örtlichen Verhältniſſen entiprechenditen Mittel, ji 
jeloftftändig zu maden. Schon dieſer Umftand muß daher von Einfluß auf Ver: 
mehrung der Didmembrationen und in deren Bolge auf die Zerfleinerung der 
beftchenden Güter fein, da die Trennſtücken keineswegs immer an ſchon vorhandene 
Güter übergehen, fondern eben fo oft zu Fleinern Beftgungen erworben oder zu Ans 
legung neuer Wohnungen verwendet werden. Hierzu fommt noch, daß Das im 
Geiſte der die materiellen Intereffen begünftigenden Zeit begründete Streben nad 
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Gewinn mehr und mehr darauf ausgeht, den Grund und Boden ald eine Waare 
zu behandeln, denn während Gigenthümer oder Speculanten es in ihrem Intereffe 
finden, ganze Güter zu zerfehlagen oder wenigftend einzelne Theile derfelben zu vers 
äußern und fo die Gelegenheit, Trennftüde zu erwerben, darzubieten und wohl 
überdied noc zuweilen durch täuſchende Borftellungen Abnehmer zu gewinnen 
ſuchen, laffen Viele, obne Berehnung und Gewähr für die Möglichkeit des Bes 
ſtehens, ſich verleiten, jolden Grundbefig zu erwerben. So wenig es fich aber 
aud bezweifeln läßt, daß es nothwendig fei, Durch beichränfende Beitimmungen den 
serderblichen Folgen einer übermäßigen Zerftücelung des Grund und Bodens vor— 
zubeugen, fo dürfen hierbei doch folgende Rückfichten nicht unbeachtet bleiben. In 
vielen Fällen find Dismembrationen unvermeidlich oder ftellen fid) doch als dringend 
nothwendig dar; in andern Fällen müſſen fie für nüglich oder räthlich erachtet wer— 
den, in noch andern Fällen find fie unnachrbeilig. Unvermeidlich find Abtrennungen, 
wo allgemeine und insbefondere polizeiliche Zwede fie nöthig machen. Aber aud 
der Mangel an Wohnungen kann es ald dringend nothwendig erfceinen Taffen, 
daß neue Wohnhäufer gebaut werden. Die zunehmende Bevölkerung bringt Dies 
mit fih, nicht Bloß in den Städten und deren Umgebung, fondern audı auf dem 
platten Sande. Denn find es bauptlächlih die Städte, welden dieſer Zuwachs 
zuftrömt, da fie ſchon an ſich mannichfacdhe zum Theil nadı Außen gerichtete Abſatz⸗ 
wege darbieten, und übt auch die Vergrößerung der Städte ſelbſt auf Das Verhält- 
niß der Umgebung ihren Einfluß, jo läßt ſich doch aud auf dem Rande eine theile 
weife Uebervölferung eben jo wenig verfennen ald verhindern, da fid in einzelnen 
Gegenden und Orten andere Gewerbe ald das des Landbaues ausgebreitet haben 
und, jo wie fie Arbeiter erbeiihen, auch Gelegenheit zum Verdienft darbieten. Man 
denfe an die vielen Fabriken, welche fich auf dem Lande befinden und, der Wafler- 
kraft bebürfend, zum Theil genöthigt waren, bier Fuß zu fallen; an das Eifen- 
hüttenwefen, das die Gegenden aufjuchen mußte, wo Gifenftein und Brennmaterial 
zu finden find, an den Koblenbau, an verfchiedene Gewerbe x, Kann man nun 
nicht verhindern, daß dieſe Klaſſe der Einwohnerſchaft fih mebr und mehr aus— 
breite, fo muß auch Die Möglichkeit geboten fein, Wohnungen zu finden. Dies jeßt 
an vielen Orten voraus, daß der nötbige Grund und Boten zu neuen Wohnungen 
gewonnen werden kann. Uber auch gewiß für nüslic und rathſam ift e8 in vielen 
Bällen zu erachten, die Dismembrationen nicht zu erichweren. Dieje Fälle find 
namentlich folgende: 1) Eine wichtige Rückſicht ift ed, daß auf dem Lande fo viel 
ald thunlich bei den Wohnhäufern ein mebr oder minder großes Stüd Land ſich 
befinde, auf weldem der Handarbeiter wenigſtens einen Theil feines Bedarfs an 
Nahrungsmitteln erbauen kann. Vorzugsweiſe ift diefe Rückſicht für diejenigen 
Gegenden und Orte wefentlich, wo jolche Gewerbe betrieben werden, welde geringes 
Lohn gewähren und Zeit übrig laflen, die Fleine Grundbefigung in freien Stunden 
zu bebauen, oder welde häufigen Schwankungen auögefeßt find und daher nur einen 
unfichern Berdienft gewähren. Dies wird befonders in Fabrifgegenden und Kabrif- 
orten der Ball jein, und bier wird fi ein mit einer Wohnung verbundener Kleiner 
Grundbefig auch in der Hinſicht ald fehr wohlthätig erweilen, als die Bebauung 
deffelben eine körperliche Verfrüppelung der Fabrifarbeiter verhütet. 2) Nur zu 
oft machen ſich Nothverkäufe nothwendig. Liegt die Veranlaflung dazu nicht gerade 
an einem ganz verborbenen Wirthe, jo ift die erleichterte Gelegenheit zur theil— 
weifen Beräußerung ded Grund und Bodens gewöhnlich das einzige Mittel, Hof 
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und Familie zu retten. Anlehen find in ten wenigften Fällen Rettungsmittel, weil 
zur Erlangung derjelben unverhältnigmäßige Koften aufzuwenden find und weil oft 
die Zinfen nicht bezahlt werden fönnen. Die Dismembration hilft hier am ſicher⸗ 
fien. 3) Einen andern ſehr erbheblihen Grund, Didmembrationen zu geftatten, if 
in der Aufhebung der Gemeinheiten zu ſuchen. Soll dieje ein» und durchgeführt 
werden fönnen, jo muß dem Landwirth auch nothwendig freiere Sand im Wedel 
und Verfehr mit den gewonnenen Räumen geftattet fein. Er muß nicht allein mit 
dem Ader tauchen, jondern denjelben aud verkaufen fönnen. In den wenigften 
Ballen kann ed wirthichaftlih zweckmäßig fein, die gewonnenenen Flächen ſämmtlich 
bei dem Hofe zu behalten, und freie Verfügung darüber wird hier nothwendig. 
Endlih wird man Didmembrationen für unnadtbeilig wenigſtens dann halten 
müſſen, wenn Trennftüde an andere Güter übergeben und fomit zu deren Bers 
größerung dienen, indem ſolchenfalls im Wejentlihen ſich Etwas nicht ändert. 
Aber auch jelbft dann wird man die Dismembration nicht unbedingt für ſchädlich 
erachten können, wenn die abgetrennten Stüde mit ſchon beftchenden kleinern Bes 
figungen vereinigt werden, jobald ſich dieſe Dadurd auf praktiſche Weije vergrößern. 
Hierher ift auch noch die Abrundung der Höfe zu rechnen. Im jeder Gemeinde 
finden ſich nämlich mehrere Höfe, welche wirthſchaftlich unangemeffen dotirt find. 
Sie haben entweder für 2 oder für A Pferde zu viel Land und nicht genug, um 
deren 3 oder 6 zu halten, oder fie baben mehr Wieſen als fie brauden x. Kann 
in ſolchen Bällen der Bauer Aderland oder Wieje vertauſchen oder verfaufen, je if 
ihm geholfen. Der gehörig eingerichtete oder abgerundete Hof ift oft mit den ver 
minderten Ländereien noch eben fo viel werth. Die Höfe müffen daher größer und 
unter Umftänden auch fleiner gemacht werben können. Ueberhaupt ift auf den Be 
fig ber f. g. walzgenden Grundſtücke ein großer Werth zu legen. Alle Grund» 
ftüde dürfen, wie erwähnt, dieſe Eigenſchaft nicht haben, weil mit dem Grund und 
BDoden nicht der Waare gleih Wucher und Wechſel nah Willfür getrieben wer 
ben darf; allein ein Theil der Höfeländereien foll dieſe eiferne Natur verlieren. 
Er muß für Nothfälle erworben, aber au für Notbfälle veräußert werden fönnen, 
damit Die Höfe und Familien im Stande find, fich dadurch zu helfen, wenn es an 
anderer Hilfe fehlt. Läßt der Staat, wie er foll, die Unbeweglichkeit der Zube 
börungen der Höfe ald Regel beftchen, jo läuft er durch die Geftattung der Die 
membration in den vorerwähnten Bällen feine Gefahr, fondern geht dieſer aus dem 
Wege, Nur zu oft ftellt fi ein zu rafches oder zu anhaltendes Generalijiren als 
höchſt gefährlib dar. Unter Umpftänden muß indieidualifirt werden. Daffelbe 
muß fogar leicht und willfährig peichehen da, wo der Schaden für das Ganze in 
feinem Berbältnig fteht zu dem Nothbedarf für den Einzelnen, oder wenn Gefahr 
das Ganze problematisch, die Gefahr für den Einzelnen aber einleuchtend iſt. Da 
gegen verfteht es ſich aber, daß weder der Staat binfihtlid der Grundabgaben und 
Zeiftungen, noch die Gemeinden in der Beitragdverbindlichfeit der Einzelnen zu dem 
Gemeindelajten x. unter den Didmembrationen leiden dürfen, — Wir haben nun 
noch die Frage zu beantworten, wie viel Grund und Boden mindeftend einmal zur 
Betreibung einer vollfommenen Adernahrung, und dann zur Ernährung einer 
Bamilie notbwendig it. Für alle Fälle läßt ſich dieſe Frage zutreffend nicht beant⸗ 
worten, indem Klima, Beichaffenbeit und Lage ded Bodens bierbei einen großen 
Einfluß ausüben. Im Allgemeinen fann man jedoch annehmen, daß zur Betreis 
bung eines Rente bringenden Ackerbaues mindeftens 50 Morgen & 180 Ruben 
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mittelguter Boden und zur Ernährung einer Familie 81/5 Morgen Land erforder- 
Kid find. In Sachſen beftimmt die Geſetzgebung über die Theilbarkeit des Grund» 
eigenthumd, daß von allen geichloffenen Orundftüden, jei e8 auf einmal oder nad 
und nad, nur jo viel abgetrennt werden darf, daß 2/, der auf dem Grund und 
Boden, audichlieplich der Gebäude, haftenden Steuereinheiten auf dem Stammgute 
bleiben. Dieſe Beſchraͤnkung findet jedoch nicht ftatt bei Grundſtücken, welde in- 
nerhalb ftädtifcher Gemeindebezirke liegen, bei walzenden Grundſtücken, bei Dorf- 
auen oder Angern und Gemeindegrundftüden, bei Weinbergen, bei Abtrennungen 
zu öffentlichen Zweden, zur Erbauung neuer Wohnhäufer, zu Anlegung bon Ge— 
werbo⸗ und Babrifetabliffements, zu Wicjenbewäfjerungen, Aufbau neuer Wirth- 
haftögebäude, Vergrößerung der Hoferbeden, Abrundung des Gutsumfanges zum 
Betriebe der Handelsgärtnerei sc. Im allen diefen Fällen ift aber doch den Regie— 
rungsbehörden das Dispenfationdrcht vorbehalten. Literatur: Godeffron, E., 
Theorie der Minderbegüterung. Hamb. 1836. — Schütz, C. W., über den Ein— 
fluß der Verrheilung des Grundeigenthums auf das Volks- und Staatsleben. 
Stuttg. 1836. — Trömbling, F. W., Fragmente über Wertheilung des Grund- 
eigenthums. Berl. 1839. — Funke, ©. L. W., die aus der unbefchränften Theil— 
barfeit des Grundeigenthums hervorgehenden Nachtheile binfichtlid der Gultur des 
Bodend und der Bevölkerung. Hamb. 1839. — Kofegarten, W., Betrachtungen 
über die VBeräußerlichfeit und Theilbarkeit des Landbefiged. Bonn 1842. — 
Matöper, v., das verkleinerte Grundeigenthum. Leipz. 1845. — Koppe, I. G., 
find große oder Fleine Landgüter zweckmäßiger für das allgemeine Beſte? Berl. 
1847. — Arnd, K., die naturgemäße Tertheilung der Güter gegenüber dem Com— 
munismus und der Organifation der Arbeit ded Louis Blanc. Frankf. a. M. 1848, 
— Bernhardi, Th., Verſuch einer Kritik der Gründe, die fir großes und Fleines 
Grundeigenthum angeführt werden. Petersb. 1848. — Glaubrecht, die Theis 
fung des Grundeigenthums. Prag 1849. — Oſiander, F. U., wie ift e8 möglich 
das Grunteigenthum beweglich zu mahen? Tübing. 1849. 

Domainen. Unter Domainen verfteht man ſolche Kandgüter, welche unmittels 
bares Gigenthum des Staates find, und deren einziger oder vorzüglichet Werth 
in dem davon zu gewinnenden und zur Beftreitung des Staatsaufwandes zu vers 
wendenden Ertrage beftebt. Die in den deutfchen Staaten mit dem Namen Do— 
mainen bezeichneten Landgüter find theild fürftlihes Familien», theild wirkliches 
Staatdeigenthum. In den frühern Jahrhunderten, befonderd in den Zeiten, in 
weichen oft eine Verwirrung der Rechtöbegriffe, eine Verwechſelung des öffentlichen 
Rechts mit dem Privatrechte vorfam und zuweilen fogar die Landesherrlichkeit für 
privatrechtliches Bamilieneigenthum galt, wurde auf den Unterſchied in der recht= 
lichen Natur jener Güter wenig oder gar nicht geachtet. Wenn nur der Staatd- 
haushalt aus den Einkünften der Domainen beftritten wurde, wie e8 in jenen Zei— 
ten geſchah, ſo kümmerte jih das Volk wenig darum, welden Namen man ben 
Gütern gab und wen man das Gigenthum daran zuſchrieb. Die Eaijerlichen Ge» 
walthaber in den einzelnen Provinzen des Reichs, welche nach und nad) al8 Landes— 
berren fich erhoben, gehörten meift der Klaffe der Diynaften oder Allodialgrumdherren 
an. Mit ihren eigenen Gütern verbanden fie die in der Provinz gelegenen kaiſer— 
lichen oder Reichsgüter, deren Nugnießung ihnen für die Verwaltung ihres Amtes 
oder zur Beftreitung ihrer Amtsobliegenheiten überwiejen war. Ya, fle gingen oft 
noch weiter und maßten ſich durch Benußung und erbliden Beflg auch diejenigen 
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Reichsgüter ihrer Provinz an, weldye fie nur verwalten und worüber fie Rechnung 
ablegen follten und fügten dann diejer Maſſe auch noch ſolche Güter bei, welde fe 
durch öffentliche Gelder in Wege des Kaufes oder der Pfandſchaft an ſich brachten. 
In dieſer Bearbindung der Güter find nun mit der Zeit alle Kennzeichen über die 
rechtliche Natur der einzelnen Beſtandtheile verwiidht worden, und die Daraus ber» 
vorgebende Ungewißheit Dauert in vielen Fällen bis auf den heutigen Tag fort. 
Nur in Anjebung der in neuerer Zeit dem Beftande der Domainen durd Friedens: 
ſchlüſſe und andere Staatöverträge, ſowie durch Säcularifationen binzugefügten 
Güter fann man über die Erwerbötitel nicht im Zweifel fein. Jene erwähnte Ber- 
wirrung des öffentlichen Rechts mit dem Privatrechte in Anſehung der Domainen 
ſoll jegt nicht länger fortdauern ; es foll eine Auseinanderfegung der Güter zwi- 
ihen den fürfllichen Samilien und den Staaten vorgenommen und jedem Theile 
überwiejen werden, was ihm dem Rechte und der Pilligfeit nach gebührt. Zur 
Grreibung dieſes Zieled hat man empfohlen, nachſtehende Grundjäge in Anwen 
dung zu bringen: 1) Alle Güter, welche in neuerer Zeit durch Friedensſchlüſſe oder 
andere Staatöverträge erlangt wurden, in Betreff deren Erwerbung alſo der Fürſt 
ald Oberhaupt des Landes handelte, gehören unzweifelhaft dem Staate ; denn dieſe 
Güter find mit dem Blute und den Schätzen des Volks durd fein Organ — dus 
Oberhaupt — vertragsweiie erworben worden, fünnen alſo nicht von dem Fürften 
oder jeinen Nadfommen in Anfpruc genommen werden. 2) Eine gleiche Bewandt- 
niß bat ed mit den jücularifirten geiftlichen Gütern, bei deren Umwandlung der 
Fürft ebenfalld nur ald Vertreter der Staatsgeſammtheit und nicht für feine Perſon 
in Betracht kam. 3) Berner gehören dem Staate diejenigen Güter, weldye mit 
öffentlichen, d. h. Staatsgeldern gekauft oder neu angelegt find, ſowie dem Staate 
alle die Rechte zuſtehen, welche durch die VBerpfändung von Privatgütern gegen Dur- 
leben aus der Staatäfaffe erworben wurden. A) Endlich gehören dem Staate die: 
jenigen Güter, welche der Kaiſer oder Das Reich den Kürten in frübern Zeiten 
als Faiferlihen Gewaltträgern oder aus andern Titeln des öffentlichen Rechts ver 
lieb oder übertrug. Dagegen gebühren den Fürften: a) die urfprünglichen Stamm- 
güter ihrer Bamilien und b) ſolche Güter, welche fie oder ihre Vorfahren unter 
privatrechtlihem Zitel und aus eigenen Mitteln an ſich brachten. Leider baben 
diefe Grundzüge noch nicht genügende Anerkennung gefunden. So jagt z. B. die 
badische Verfaffung : „Ungeachtet die Domainen nad allgemein anerfannten Grund 
fügen ded Staatd- und Fürftenrechts unftreitiges Patrimonialeigenthum des Negenten 
und feiner Bamilie find, und wir fie auch in dieſer Eigenſchaft hiermit ausdrüdlid 
beftätigen ꝛc.“ Die bier angerufene allgemeine Anerkennung des angeführten 
Grundjages ift nun freilich nit vorhanden, ſondern wird nur von einigen Hof 
publiciften, wie Slorencourt, Schmalz und Andern, und dod auch nicht in dieſer 
Allgemeinheit, behauptet. So fagt 3. B. Schmalz in feinem Lehrbuche des deutſchen 
Privatrechts (Berl. 1818): „TDomainen werden die Güter genannt, welde im 
Eigentbum des Landesherrn ſich befinden. Sie find theils Privargüter des Aür- 
ften, durch Zehen von den Kaijern und dem Reiche oder andern Landesherren ihnen 
übertragen, oder auch von ihren Vorfahren ſchon beſeſſen, ehe fie fürftliche oder 
gräflice Würde erlangten, oder durd Kauf, Erbſchaft und andere Privattitel er⸗ 
worben, theils find fie auch vermöge der Yandeshobeit jelbft erft erworben und jomit 
wahre Staatsgüter, wenn fie als erbloje Güter oder fonft aus fisfaliichen Rechten 
eingezogen worden,“ Die Rechtslehrer von Anfchen lehren fat einftimmig bat 
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Gegentheil von dem, was die badifche Verfaffung fagt, und zwar von Heinze, 
Grotius und Puffendorf an bis auf Klüber, welcher in feinem „öffentlichen 
Rechte der deutichen Bundesſtaaten“ jagt: „In der Regel ift die Subſtanz der 
Domainen Staatdeigenthum.* Auch v. Malchus in feinem „Handbuche der 
Finanzwiſſenſchaft“ führt zur Widerlegung der von Hagemann in deffen Hand— 
buch des Landwirthſchaftsrechts“ (Hannov. 1807) aufgeftellten Anſicht, nach weldyer 
der Staat weit geringern Antheil an den Domainen als der Fürft haben ſoll, Fol— 
gended an: „Sedenfalld würde der Anipruc des fürftlihen Eigenthumärecht auf 
das uriprünglicde Stammland und auf joldye Güter beſchränkt werden, welche Durd) 
Grbgang erworben worden find, nicht aber auf Domainen in Gebictötheilen, die 
dur Krieg oder auf andere Art mit dem Stammlande vereinigt, und noch nidıt 
auf jolde ausgedehnt werden können, die auf dem andern Wege, ald durch Urbar» 
mahung, Kauf, Seirathen, Lehnderwerbungen, Gonfiscationen, Grblofigfeit ꝛc. ge— 
wonnen worden find, weil die Hegenten diefe Erwerbungen nicht in ihrer Eigen— 
Ihaft ald Patrimonialherren, fondern in jener ald Landesherren und mit Etaatd- 
mitteln gemacht haben. Außerdem aber find nicht alle Güter, in deren Befig ſich 
die gegenwärtig regierenden Bamilien bei ihrem Webertritt aus dem Verhältniß 
bloger Reichsbeamten in jenes wirklicher Landesherren befunden haben, Privatgüter 
gewejen. Vielmehr hat ein großer, in manden Yändern der größte Theil derfelben, 
in Reichsdomainen beftanden, deren Ertrag zur Deckung des Staats- und Verwals 
tungd-Aufwandes beftimmt geweien ift. Es bat, in jpeeicller Bezichung auf deutſche 
Staaten, kein Geſetz diefe Verpflichtung von denfelben abgenommen, die vielmehr 
durch die Beſchränkung der Staatspflict auf beftimmte Gategorien von Aufwand 
noch fefter begründet worden iſt.“ Bei der Auseinanderfegung der Staats- und 
fürftfihen Domainen wird e8 häufig vorkommen, daß bei einzelnen Gütern der 
rechtliche Status derjelben nicht mehr zu erfennen ift, und es wird Dann nichts 
Anderes übrig bleiben, ald auf den Grund der beiondern Geſchichte des betreffenden 
Landes und des in Frage ftehenden Gutes nad muthmaßlicher Scägung und Ans 
nahme der Verhältniffe ein billiges Abkommen mit dem Fürften zu trefien. In 
diefer Hinficht ift ed nicht erforderlih, von Seiten des Staats mir einer befondern 
Breigebigfeit gegen die Fürften zu verfahren, da fle, beinahe ohne Ausnahme, 
ohnehin ſchon beträchtliche Gapitalien befigen, die fle oder ihre Vorfahren aus den 
Staatdeinfünften entnahmen und zum großen Nachtheil ihrer Länder dem Handel 
und Wandel entzogen, indem fie diefelben in fremde Banken einlegen. Mit dieſer 
Anſicht ſteht freilich die Beftimmung des Artikels 27 der Aheinbundsacte in Wis 
deripruch, wonach die mebdiatifirten Fürften und Herren „als Batrimonial- und Pris 
vat⸗Eigenthum behalten follen alle Domainen ohne Ausnahmen ſammt den droits 
seigneuriaux et f&odaux, welche nicht wejentlih der Souverainetät angehören. * 
Uber dieje außerordentliche Breigebigkeit fand nicht aus Rechts-, fondern aus polis 
tiihen Gründen ftatt. Der Gewaltftreich, welcher in dem Verfahren lag, welches 
einige Reichsſtaͤnde gegen andere beobadıteten, inden fie ſich aufKoften der Ichteren 
vergrößerten, drüdte ihr Gewiſſen. Sie hielten für Pflicht, den Mediatifirten nicht 
mehr zu nehmen, ald zur Erlangung der Landeshoheit über Die nun unterworfenen 
Länder gerade zu nöthig war und übten jo in der Ucberlaffung der Domainen an 
die bislang ihnen Gleihfichenden, zum Nachtheil ded Landes, eine ihnen billig 
ſcheinende Milde. Bereits find in einigen Kindern Deuticlands allgemeine Bes 
fimmungen über die den Bürften und den Staaten an den Domainen zuftchenden 
Röbe, Encyilop, der Landwirthſchaft. J. 71 
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Nechte getroffen, welche bei einer fünftigen Auseinanderjegung mit zur Richtſchnur 
dienen werden. — Wir wenden und jegt zu der Frage, ob der Befig von Domainen 
für den Staat vortheilhaft jei oder nicht? Von jeher hat man es in Deutſchland 
als einen günftigen Umftand für den Staat angejehen, viele und einträgliche Land- 
güter ald Staatsgut zu befigen, und es hat Fürften und Regierungen gegeben, 
welche ftetö darauf bedacht waren, diefen Grundbejig durd Ankauf zu vermebren 
und darin eine Beförderung ded Staatdwohld zu finden glaubten. Indeß erkannte 
man mit der Zeit, daß dieſes Beftreben wenigftend nicht zu weit ausgedehnt werden 
dürfe, wenn man nicht zum Nachtheil des Volks dem allgemeinen Verkehr zu viele 
Grundſtücke entziehen wolle, weshalb in einigen Ländern, wie z. B. in Braun 
ſchweig, Verbote für den ferneren Ankauf von Gütern für den Staat erlaffen wur- 
den. Auf der andern Seite ſchützte man aber auch den einmal vorhandenen Beftand 
an Domainen durch gejeglihe Vorfchriften, indem man die Gültigkeit des Verkaufs 
derjelben an gewiſſe erihwerende Bedingungen, meift an die Zuftimmung der Kants 
finde, knüpfte. Diefer Grundfag ift bis auf die Gegenwart, bejonders im vielen 
fleinern Sändern, in voller Gültigfeit geblieben. Man bat dabei ohne Zweifel, 
neben der Berüdjihtigung des Staatswohld, auch das Interefje der regierenden 
Bamilien vor Augen gehabt, indem man vorausfegte, daß bei der etwa früh oder 
jpät eintretenden Mediatifirung der Fleinern Fürften diejen dad Domainalgut, wenn 
auch nicht ganz, doch großentheils ala Privatgut verbleiben werde. Nur in Prew 
Ben hat man ſchon feit einer Reihe von Jahren allmälig, und in Anhalt jeit 
jüngfter Zeit, mit dem Verkauf der Domainen begonnen; es iſt aber hinſichtlich 
Preußens nicht befannt geworden, ob dabei der Grundjag, Daß der Staat feine 
Domainen befigen dürfe, oder etwa nur die Abficht vorwaltet, fih von ſolchen Do— 
mainen zu befreien, die feinen genügenden Ertrag gewähren. Die Gründe, welde 
man für den Beſitz der Domainen anführt, find folgende: a) In einem Staate, der 
feine Domainen befige, und aljo jeine ſämmtlichen Ausgaben auf Unfoften ber 
Steuerpflichtigen bejtreiten müffe, ſei unter jolden Umftänden der Bürger weniger 
wohlbabend, als der Angehörige eines andern Staates, der jbon aus dem Ertrag 
der Domainen einen anjehnliden Theil feines Haushaltes beftreite und daher nur 
niit geringen Horderungen gegen feine Bürger aufzutreten braude. b) Außeror: 
dentlidye Umſtände könnten den Gredit des reichften Landes erihüttern, und dann 
jei der Befig der Domainen, welde den Gläubigern ald Unterpfand dienten, nod 
eine legte und höchſt Foftbare Stüge für ihn. Beide Gründe fcheinen aber nicht 
von Erheblichkeit zu fein. Es läßt fih zwar gegen die Richtigkeit des unter a ent» 
haltenen Satzes, jo wie dieſer hingeftellt worden , nichts einwenden, allein es han— 
delt fih bier nicht um die Vergleihung zweier Staaten, von denen ber eine 
Domainen befigt, der andere nicht, fondern um die Frage: Thut der Staat, welder 
Domainen befigt, wohl, dieſelben zu verfaufen? Die Erfahrung lehrt, dap bie 
deutichen Staaten von dem in den Domainen ftedenden Capital nur geringe Zin 
ſen, nämlid etwa 11/,—20/, im Durchſchnitt, bezichen, während fie für ihre 
Schulden, von dem fein deutiher Staat verſchont geblieben it, 3—5°/, jährlid 
zu entrichten haben. Sie würden aljo felbft ſchon dann durd den Verkauf der 
Domainen gewinnen, wenn fie mit den daraus gelöften Geldern Staatsjchulden 
tilgten. Noch mehr tritt aber der Vortheil des Verkaufs der Domainen bervor, 
wenn es ſich Darum handelt, Die Eingehung einer neuen Staatsihuld — einer An⸗ 
leihe — zu vermeiden, denn wohl ſchwerlich wird jegt irgend ein deutjcher Staat 
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im Stande fein, eine Anleihe zu 5%/, abzuſchließen. Möge num mittelft ded Ver— 
faufed der Domainen eine Tilgung der Staatsfchulden ftattfinden oder die Einzah— 
fung einer andern Schuld vermieden werben, fo haben die Staatöbürger nad dem 
Verkauf nit eine Vermehrung der Steuern, fondern im Gegentheil im erftern 
Fall eine Verminderung derfelben zu erwarten, während im zweiten Fall eine ohne 
den Domainenverfauf nöthige Vermehruug der Abgaben umgangen wird. Dabei 
ift ferner in Betracht zu ziehen, daß Die Domainen feine Orundfteuern zahlen, dieſe 
aber von den Beflgern der Güter entrichtet werden müffen, was zur Berfauföbedin- 
gung zu machen ſchon deshalb angemefjen erfcheint, Damit der Grundſatz der gleich« 
mäßigen Beftenerung aller Staatsbürger durd den Domainenverfauf nicht verlegt 
werde. Die bisherigen Grundfteuerpflichtigen erhalten alfo eine neue Hülfe bei der 
Zahlung durch die Domainenfäufer und Damit eine fernere Erleichterung. Selbſt 
wenn die beiden Fälle der Verwentung des für die Domainen gelöften Geldes, 
nämlich zu der Edyuldentilgung und zu der Schuldenvermeidung, nit vorhanden 
wären, fo würde der Verkauf der Domainen dennoch vortheilhaft fein, infofern der 
Staat eine fihere Gelegenheit hätte, dad Capital nugbarer anzulegen, ald zu jenen 
11/,—20/,, welche e8, in Den Domainen ftedend, einbringt. Diejed würde z. B. 
geichehen können, wenn eine einträglide Eiſenbahn bergeftellt werden müßte, deren 
Bau einer Privatgefellichaft zu überlaffen deshalb bedenklich wäre, weil die politis 
fhe Nothwendigfeit vorläge, die freie Verfügung darüber vorzubehalten. Was den 
zweiten oben angeführten Grund für den Befig der Domainen anlangt, daß nämlich 
der Gredit des Staates eine ftarfe Stüße erhalte, jo bat die Erfahrung gelchrt, daß 
dieſes keineswegs der Fall ift. In den Staaten, in welden ed Landesſchulden-Ver— 
fhreibungen giebt, in welden die Domainen ald Pfand zur Sicherheit der Forde— 
rungen geftellt find, und andere folder Schuldſcheine, welde dieſe Sicherheit nicht 
gewähren, baben beide Arten von Bapieren denſelben Cours, infofern nur der 
Zinsfuß bei beiden gleich iſt. In Frankreich follten während der erften Revolution 
die Nationalgüter zur Sicherheit der ausgegebenen Aſſignaten dienen ; allein das 
Verſprechen war ohne Bedeutung, denn als die Papiere ihren Nominalwertb vers 
loren, konnte Niemand auf den Berfauf eines entſprechenden Theiles der National: 
güter zur Ginlöfung der Anweifungen dringen, um dadurd den Cours derſelben 
wieder zu heben; fie flelen dagegen immer mehr, und ald man mit der Audgabe 
der Papiere fortfuhr, bradı endlidy der Banferott des Etaated aud. In England 
endlich, wo das Staatdereditweien auf einem höhern Punkte ald in irgend einem 
andern Zande ficht, giebt es faft gar feine Domainen. Der Grund diefer Erſchei— 
. nungen ift darin zu fuchen, daß nad der erfolgten Zunahme des Vermögens und 
der Bedürfniffe der Staaten und der zur Dedung diefer legtern erforlichen hoben 
Abgaben die Einnahme ded Staats von den Domainen, mit Ausichluß der Eins 
nahme von den Forften, nur nod eine untergeordnete it, indem fie nad einem un— 
gefähren Ueberichlag in Deutichland durdfchnittlich nur noch 1/5, der ſämmtlichen 
Staatseinnahmen ausmacht. Neben der Widerlegung der für den Domainenbeftg 
angeführten Gründe, muß aber noch ein nicht unwefentlicher Vortheil des Verkaufs 
der Domainen angeführt werden. Durch diefen Verkauf wird der Stand der grö— 
fern und ber kleinern Grundbeftger, die der Natur der Sache und der Erfahrung 
nad) eine ber fiherften Stügen des Staats find, bedeutend vermehrt. Sie können 
bei eintretenden Gefahren nicht, wie der Gapitalift, fich in andere Länder begeben, 
jondern find, wenigftend was ihr Bermögen betrifft, mehr an den Staat gebunden, 
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und auf fie kann man, beſonders wegen bed Grebits, den ihnen ihr Grunbbefig ge 
währt, zählen, wenn es darauf anfommt, ſofort eine für Staatsbedürfniſſe erfor 
liche große Summe berbeizuichaffen. Außerdem ift e8 aber auch ein Gewinn, daß 
der Berfauf der Domainen, bei dem in der Regel flattfindenden Verlangen ber 
Reichen, ibr Vermögen in Grund und Poden anzulegen, Begüterte mit ihren Gapi- 
talien ins Land zieht, und dadurd der Geldumlauf und der davon für den Handel, 
die Induftrie und ten Aderbau abbängende Vortbeil vermehrt wird. Zu den poli« 
tiichen und ftaatdwirthichaftlien Gründen, weldye für den Verkauf fprechen, fom- 
men aber auch noch die volfäwirthicdaftliden. Indeß find dieſelben, feitdem die 
Regierungen faft überall die eigene Verwaltung der Domainen als nachtbeilig 
erfannten und dafür Das vortheilbaftere Epftem der Verpachtung einführten, von 
geringerer Grbeblichfeit als früher, indem die Pächter der Domainen in der Regel 
die ihnen anvertrauten Güter auf eine eben fo bobe Stufe der Cultur bradten, 
als die Gigentbümer ihre Privatgüter. Jedoch läßt fi auch bier in Anfebung der 
letztern nod ein Vortbeil anführen. Alle Anlagen nämlich, welde erft nad dem 
Verlauf eines längern, das gewöhnliche Maß der Pachtdauer überfchreitenden Zeit 
einen Gewinn bringen, als Kanäle zu Trodenlegungen, Bewäfferungsanftalten, vor« 
tbeilhaftere Einrichtung von Gebaͤuden, landwirtbichaftliche Fabrikanlagen ꝛc., fünnen 
nur oder wenigftend leichter von Gigenthümern ald von Pächtern unternommen 
werden. Grbeblider treten die volkswirthſchaftlichen Gründe für den Verfauf der 
Tomainen da hervor, wo fid eine alinftige Gelegenheit darbietet, Die Domainen in 
einzelnen Etüden zu veräußern. Liegt, wie es häufig der Ball ift, die zu verfau- 
fonte Tomaine in einem Dorfe, in welchem tie Bauernhöfe nicht dergeftalt mit 
Gruntftücen verichen find, daß fie abgerundete Wirtbichaften bilden, jo fann nad 
der Vertbeilung der Aecker und Wieſen der Domaine an dieſe Bauerböfe ein großer 
Theil der Wirthſchaftskoſten, welche bisher der Domaine zur Laft fielen, erfpart wer- 
den; denn in der Regel haben ſolche nicht abgerundete Wirtbichaften einen zu 
großen Beſtand an Zugvich, deffen bieherige müſſige Zeit nun durd die Bewirth— 
ſchaftung der neu binzugefommenen Grundftücde ausgefüllt wird, Was die Frage 
anlangt, welches der befte Zeitpunft zum Verkauf der Domainen fei, To leidet et 
feinen Zweifel, daß der Preis der Grundſtücke in der Regel dann am höchſten ſteht, 
wenn Vertrauen im Handel und Wandel Sicherheit für den Beftand der ftaatlichen 
Verbältniffe und des Friedens im Innern und nad Außen flattfindet. Allein die 
Sache geftaltet fi anders, wenn ed darauf ankommt, zu entſcheiden, auf weldem 
Wege der Staat die zu unerläßlichen außerorbentlihen Ausgaben fofort nöthigen 
Gelder fid) mit den geringften Verluften verſchaffen könne. Ju der Regel machen 
fib auch bei gehörten ftaatlichen Verhältniſſen neue Anleihen nötbig, und damit 
find dann immer große Opfer verfnüpft. Dagegen wird vielleicht in ſolchen Fällen 
gerade das geringe Vertrauen zu den Stantöpapieren günftig auf den Wunſch der 
Gapitaliften einwirken, ihr baares Geld zum Anfauf von Grund und Boden zu 
penventen, und der Staat wird Dann auch Durch den Berfauf der Domainen mit ge 
ringerm Verluſt ald durch Anleihen ſich Geld verfchaffen fönnen. Indeß läßt fid 
auf folde Vermuthungen fein Unternehmen fügen, und würde man daber in fol: 
Fällen zu einer genügenden Eidyerheit über den Erfolg erft durch den Verſuch dei 
Berkaufs einiger Domainen gelangen können. Dabei ift in Betracht zu ziehen, daf 
der Verkauf der Domainen nur allmälig geſchehen darf, weil durd eine zu große 
Feilbietung der Preis der Grundftüde zu fehr herabgedrückt werden würbe, Indeß 
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ließe fih mit dem Domainenverfauf auf vortbeilbafte Weife eine Anleihe verbinden, 
wenn man den Gläubigern die Zuſicherung ertheilte, daß fie bis zu einer beftimm- 
ten Zeit ihre Darlehen jährlib aus den Domainen « Berfaufsfonds follten zurück— 
verlangen können, infofern fie die Kündigung für angemeffen erachteten. Die Gläus 
biger würden auf diefe Weije unter günftigern Bedingungen, als es gewöhnlich bei 
Staatsanleihen, welche die Kündigung in der Megel nicht zulafien, der Fall ift, ihre 
Gapitale ausleihen, und daher auch nur geringere Zinfen in Anfpruc nehmen. 
Ob es vortbeilhaft jei, die Domainen im Ganzen oder in einzelnen Stüden zu ver» 
faufen, fo ift bier das flaatöwirthichaftliche Intereffe dasjenige, welches zunächſt in 
Betracht fommt, und da leidet e8 feinen Zweifel, daß man die Verkaufsweiſe wäh: 
Ien muß, die den höchſten Preis bringt. Im der Regel erhält man bei dem Ber- 
fauf von Grundftüden im Einzelnen einen höhern Preis, ala bei dem Verkauf im 
Ganzen, weil bei jenem wegen des dazu gehörigen geringern Vermögens mehr 
Käufer ſich einfinden, alfo eine größere Nachfrage entfteht, al8 bei dem Verkauf im 
Ganzen. Befonderd wird diefed dann der Ball fein, wenn die zu verfaufenden 
Domainen in der Nähe von Dörfern oder aderbautreibenden Städten gelegen find. 
Indeſſen ericheint e8 bier angemeffen, um mit Sicherheit das Richtige zu treffen, 
beide Arten des Berfaufes zu verfuchen, damit man fih dann, nad Mafigabe des 
Erfolges, für die eine oder andere enticheide, In Vorſtehendem ift nur der Ver- 
fauf der Domainen als freies Eigenthum, nicht auch deren Verleihung in Erbpacht, 
welche Manchem ald vortheilhaft ericheinen könnte, berückſichtigt, ſchon aus dem 
Grunde, weil in den deutſchen Ländern, wo dies nicht ſchon früher geſchehen iſt, 
alle privatrechtlichen Reallaften, mit welchen das Gigentbum, eine Berechtigung 
oder das erbliche Befigrecht an einem Grundftüde oder einer Berechtigung bleibend 
befchwert ift, für ablösbar erflärt worden. — Literatur: Krüger, A., über Ur- 
forung und Gigenthum der Domainen in Deutichland. Münd. 1840. — licher 
Pareellirung der Domainen. Franff, a. DO. 1848. — Agronom. Zeitung 1848. 

Drefchen nnd Veinigen der Aöcnerfrühte. Das Entkörnen der Stroh: 
früchte geichieht entweder in der Scheune oder auf dem Acer, mo fie erbaut wer« 
den. Grfteres ift die Megel, Teßteres die Ausnahme. Das Entkörnen der Früchte 
auf dem Acker ift im Allgemeinen nicht zu empfehlen, denn wenn dadurch auch ein 
größerer Körnerverluft vermieden wird, fo leiden doch gewöhnlid Stroh und Spreu 
dermaßen, daß fle zur Fütterung nicht oder doch nicht mit Vortheil verwendet wer« 
den fünnen. Nur in dem Falle kann das Entkörnen mandıer Fruchtarten auf dem 
&elde vortheilhaft fein, wenn die Aecker zu entfernt von dem Wirthſchaftshofe ges 
legen find. Die Fruchtarten, welche fi vorzugsweife zum Entförnen auf dem Felde 
eignen, find alle diefenigen, welde ungleich reifen oder leicht ausfallen. Früchte 
der erften Art, ald Hirfe, Buchweizen, Erbſen, Widen, Linfen läßt man gewöhnlich, 
um nicht einen zu geringen Körnerertrag zu erhalten, möglihft lange auf dem 
Halme fteben ; hierbei läuft man aber große Gefahr, einen anfehnlichen Theil der 
Körner beim Trodnen, bejonderd wenn die Witterung ungünftig ift, ferner beim 
Auf- und Abladen und beim Einfahren zu verlieren. Findet das Entkörnen diefer 
Früchte und namentlih dann, wenn fie auf Nedern ftehen, welche weit entfernt von 
dem Wirtbichaftähofe find, auf dem Felde ftatt, dann kann man ruhig etwas länger 
mit der Ernte warten und dann den Ausdruſch bald nad dem Hauen oder Schnei- 
den vornehmen, wenn aud das Stroh noch nicht ganz getrodnet ift ; denn daſſelbe 
kann nach dem Drefchen nochmals zu diefem Behuf ausgebreitet werden. Noch vor⸗ 
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theilhafter erweiit fi aber das Ausdreſchen auf dem Felde bei Früchten, welde 
ſehr leicht ausfallen, wozu befonders die Oelgewächſe gehören. Driſcht man diene 
Früchte auf dem Felde aus, fo kann man etwas länger mit der Ernte warten, ald 
wenn diejelben in der Scheune entförnt werden. Driicht man auf dem Felde, dann 
wird am frühen Morgen bei Thau gehauen und, fobald die Schoten durch die Sonne 
einigermaßen fpröde geworben find, gedroichen. Der Körnerverluft ift bierbei ſeht 
gering. In allen Fällen aber, wenn der Ausdruſch auf dem Felde ftattfindet, muf 
man die Körner einige Zeit mit der Spreu liegen laffen, weil fie ſonſt anziehen 
würden. Zum Gntkörnen der Strobfrüchte auf dem Felde läßt man dafelbft einen 
Platz Freisrund oder im Quadrat ausgraben, feftichlagen und mit großen Tüchern 
belegen. Iſt die Tenne fertig, ſo werden die Früchte in großen Tüchern hetzuge— 
tragen und dann entkörnt. Körner ſowohl als Spreu und Schoten werben ſogleich 
in Säcke gefaßt und nächſt dem Stroh ohne Verzug nach Hauſe gefahren. Oder 
man bedient ſich zum Dreſchen auf dem Felde der beweglichen Dreſchtennen 
(Fig. 206— 208). Dieſelben find aus dünnen, ungeſchälten Fichtenſtangen von 
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2—2!/, Zoll Durchmeſſer zuſammen⸗ 
geiegt, welche durch in Einſchnitte ges 
paßte Stride verbunden find und auf 
zwei ftarfen Querbalfen ruben. Unter 
der Tenne ift ein orbinäres grobes 
Tuch ausgebreitet, welches zur Auf 
nahme der durdfallenden Körner dient; 
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damit daffelbe feinen Schaden leide, werden unter jeden Querbalken ein paar 
fehr ſtarke Strohbündel gelegt. Neben der Tenne befinden fih Auffagbreter, 
die durch Eijenftangen geftügt werden, welche mit halbEreisförmigen Enden in 
Einihnitte an den Querbalfen greifen. Beim Transport von und nad dem 
Belde werden die Tennen zufammengerollt und jammt den übrigen Stüden auf 
einen Wagen geladen. Fig. 206 zeigt den Durchſchnitt, Big. 208 die Anſicht 
son oben. Auf jolden beweglichen Dreichtennen geht Das Drefchen bedeutend jchneller 
von flatten, ald auf den gewöhnlichen Tennen ; der Schlag der Blegel ift weit wirk⸗ 
ſamer, denn da die durchgedroſchenen Körner jogleich durchfallen, jo ift beſtändig 
eine fefte Unterlage vorhanden. Auch ift dad Dreichen für den Arbeiter weit leich- 
ter, weil eine folde aus Stangen beftehende Tenne jehr elaftiich ift und durch ihr 
fortwährendes Auf- und Niederihwingen den Arbeiter fehr unterftügt. Dazu 
fommt noch, daß die Körner, wenn fie auch noch weniger reif find, nicht bejchädigt 
werden. — Das Entförnen der Strohfrüchte gejchieht auf mannichfache Weiſe. 

1) Durd den Dreſchflegel. Das Dreſchen mit Flegeln ift dad gebräudh- 
lichſte Verfabren zum Entkörnen, aber aud das langwierigfte und Eoftipieligfte. 
Gewöhnlih wird es in ſolchen Wirthſchaften, wo die eigenen Arbeitöfräfte nicht 
ausreichen, in Accord gegeben, und die Dreſcher erhalten dann je den 10.— 16. 
Scheffel der ausgedrofchenen Früchte, Delfrüchte läft man in der Regel um Geld» 
lohn ausdrefchen. Beim Handdruſch mit dem Flegel ift es eine Hauptſache, daß Die 
Früchte jo rein als möglich entförnt werden ; man hat deshalb das Stroh öfters 
zu unterfuchen und bie läfftgen Dreſcher dadurch zu beftrafen, daß man fie nachdre— 
ſchen läßt. Findet eine ſolche Unterſuchung nicht ftatt, bleiben in Folge deſſen noch 
eine beträchtliche Menge Körner im Stroh jigen, und tröftet man ſich damit, daß, 
da das Stroh verfüttert oder dDod von den Schafen vor dem Ginftreuen ausgefreſſen 
werde, diejelben alſo auf dieſe Weile dem Viehe zu gute fämen, fo ift dies freilich 
eine ganz irrige Annahıne, denn es ift weit wirtbichaftlicher, wenn man die Körner, 
welche man verfüttern will, vom Speicher aus verbraucht, und wie viele Wirthichaf- 
ten giebt es nicht auch, wo feine Schafe gehalten werden, wo alſo auch niemals ein 
Ausfreffen flattfinden kann? Auf einer Tenne können 2— 7 Perjonen drefcen ; 
werden auf einer Tenne nur 2 Dreicher angeftellt, jo bedienen fich dieſelben in der 
Regel, wie namentlich im Altenburgifchen, langer und ſchwerer Flegel, während da, 
wo eine größere Anzahl von Dreſchern auf der Tenne angeftellt werden, furze und 
leichte Flegel gebräuchlich find, welche indeß die Arbeit weder jo fördern noch das 
Ausdreihen fo rein verrichten, ald die langen und ſchweren Flegel. Nach erfolge 
tem Reindruſch wird das Stroh tüchtig aufgeicdüttelt, damit Feine Körner darin 
bleiben, das Stroh wird dann in Schütten und Bunde gebunden und die ausge 
droſchenen Körner nebft der Spreu werden an die hintere Wand der Tenne in 
einem Haufen aufgefhichtet. Damit wird fortgefahren, bis der Umfang des Hau- 
fens das Reinigen der Körner nothwendig macht. Daffelbe Verfahren findet auch 
bei den anderen Entkörnungsmethoden, mit Ausnahmen des Mafhinendrufches, ftatt. 

2) Durch Schuüttegabeln (wie inden Marken), großen, ichr fchweren, etwas 
gefruümmten, oft mit eifernen Ringen zum beflern Halten verjehenen Gabeln. Des 
Drejchflegeld bedient man fih hier nur nebenbei und ſchafft auf ſolche Weife täglich 
eine große Menge Körner aus dem Strob ; zugleich driſcht aber auch die Schütte 
gabel jehr rein. Zur kräftigen Handhabung derjelben ift jedoch viel Anftrengung 
erforberlih. Gewöhnlich find auf jeder Quertenne nur 2 Drefcher beichäftigt. 
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3) Durd das Auswerfen. Zum Bebuf des Auswerfens ſtellt man ein 
5 — 10 Gimerfaß bin, nimmt den obern Boden heraus und legt auf den untern 
Boten ein ſchweres Gewicht, Damit das Faß feftfteht. Statt eines Faſſes kann man 
au einen Bottih nehmen. Der Werfer faßt eine Garbe bei ihrem untern Ente 
und jchlägt fo lange die Achren auf den ſcharfen Rand des Faſſes, bis die Garbe, 
weldye während der ganzen Manipulation geichlofien bleibt, entförnt ift, was nidt 
lange währt. in Ueberdreſchen braucht nur dann zu geſchehen, wenn die Körner 
ftarf an ihrer Hülje hängen und die Halme eine fo verſchiedene Länge haben, daf 
die Aehren oft jhon in der Mitte der Garben enden. Sonſt geibieht das Ueber 
drejchen bei Roggen und Hafer nicht, weil ſich dieſe auf das vollkommenſte burd 
das Werfen entförnen laffen ; dagegen geſchieht das Lieberdrejchen ſtets bei Weizen 
und Gerfte, weil ſich dieſe Fruchtarten Durd dad Werfen weniger volltommen ent- 
förnen laſſen. Auch Lein, Buchweizen und Samenklee werten auf dieſe Art ent: 
förnt. Sehr belicht ift dieſe Entförnungsart beionders beim brantigen Weizen, 
da durch das Werfen die brandigen Körner nicht im mindeften beihädigt werden, baber 
auch der Brantjtaub jih den geiunden Körnern nicht mittheilen fann. Gin fleigiger 
und geübter Werfer entkörnt täglich ?/, öftreich. Mege Weizen, 5,, Mege Roggen, °/, 
Mege Hafer, 11/, Mege Gerfte und leitet jo viel ald 4 Dreier. Diele Entförnungs 
methode ift in manchen Gegenden Steiermarks gebräuhlih, und man zieht fie da 
jelb unbedingt allen andern Entförnungdmethoden vor. Anderwärts bedient man 
fi zum Ausſchlagen aud eines Bodes oder dien Baumes, der auf 4 Furzen Bei— 
nen rubt und vorn mit einem Brete verichen ift, Damit die Körner nicht unter dem 
Baume hervor nad rüdwärts fliegen. 

4) Dur das Ausreiten und Austreten. Man rechnet, daß 4 Pferde 
und 3 Perjonen bequem in 1 Tage 150 Garben ausreiten, während im gleider 
Zeit 5 Dreicher nur mit Noth 100 Garben ausdreſchen. Auch Ochſen kann man 
zum Austreten verwenden. Beſonders vortheilbaft zeigt ſich das Austreten bei 
Delfrücdten und Hafer; leßterer wird dadurch weit reiner entförnt ala burd dat 
Drejchen. Wan legt die Frucht jehr dick auf Die Tenne; wenn man die erfte Lagt 
ausgeritten bat, jo bringt man eine zweite und endlich eine dritte Rage Darauf; die 
untere Lage wird nach mehrmaligem Umwenden weggenommen und oben durch eine neue 
ergänzt. Das durch das Austreten gewonnene Strob hält man, weil es jehr weit 
ift, für brauchbarer zu Vichfutter, ald das gedrofchene. Zu 4 Pferden oder Ochſen 
braudt man 1 — 2 Reiter oder Treiber und 2— 3 Perjonen zum Anlegen, Wen- 
den und Audmiften. Es müſſen nämlich die Auswürfe der Ihiere jofort entfernt 
werden, um Körner und Strob nicht zu verunreinigen. Schr empfiehlt es ſich 
zum Austreten 2 Tennen zu benugen, damit die Ihiere und Arbeiter, wenn auf 
einer Tenne die Frucht aufgeichüttelt, das Strob aufgebunden und eine neue Lay 
gegeben wird, alabald auf der andern Tenne ihre Arbeit fortiegen können. Durd 
das Austreten wird das Entkörnen ſehr beſchleunigt, und es empfiehlt ſich beſon 
ders dann, wenn die Zugtbhiere nicht zu andern notbwendigen Arbeiten gebraudt 
werden, und wenn dad Tagelohn wegen Mangel an Arbeitern ſehr hoch ſteht. 

5) Durh Dreihrollen oder Dreſchwalzen. Dieje Entförnungsart if 
beionders in Kurland, dann auch in Oftfriesland und Holland gebräuchlich. Ban 
bebanptet dort, daß eine Dreſchwalze Das Nämliche jeder mittelmäßigen Dreidma- 
jchine leifte, während jene weniger Pferde» und Menſchenkraft zu ihrer Bedienung 
bedürfe. Die kurländifhe Dreſch-Stachelwalze driſcht alles Getreide aus un 
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jermalmt befonderd dad Sommergetreideftroß fo, daß die doppelte und dreifache 
Menge an Spreu und Kaff gewonnen wird gegenüber dem Maſchinen- und Flegel— 
druſch. Das Roggenſtroh braucht nicht erft zu Häckſel zerichnitten zu werden ; es ift 
durch die Drefchrolle ganz fein, weich und jo gut, daß es von allem Viehe gern ge= 
freffen wird. Die zu entförnenden Früchte werden auf der Tenne, welde breit, 
au lang und jchmal fein kann, ziemlich Goch aufgeihicdtet. Die Garben oder 
Bunde werden zuvor aufgelöft, die Garben eingetheilt und ftehend neben einander 
auf das Dichtefte aufgeftellt. Ueber dieje Schicht führt man, je nad der Größe 
der Tenne, 1-2 Pferde, weldhe bald die ganze Lage niedriger treten; hierauf ſpannt 
man vor jede Drefchrolle ein Pferd. Das Nicdertreten ift aber bloß dann zu empfeh⸗ 
Ien, wenn das Getreide fehr lang gewachſen war oder wenn man den Zugthieren das 
Rollen erleichtern will, da diefelben Anfangs bis über den Leib in die Schicht ein« 
treten. Die Lage überwalzt man einige Mal, bis die Frucht platt niedergetrüdt 
if; dann läßt man die Zugthiere fid) erholen und wendet Die Frucht, indem man 
fie jo ausfchütrelt, daß das unterfte nadı oben, das oberfte nach unten zu liegen 
fommt. Hierauf rollt man nieter, lodert und fehrt abermals die Schicht um und 
unterfucht, ob rein ausgewalzt iſt. Höchſtens braudt dad Rollen 3 Mal wicders 
bolt zu werden. In 2 Stunden bei Sommergetreide und in 3 Stunden bei Win« 
tergetreide ift eine Rage ganz rein entkörnt. Bei Fleinen Tennen genügt 1 Dreſch- 
tolle, bei den größten Tennen find 2 Drefchrollen ausreichend. 6— 8 Perſonen, 
worunter Brauen und Knaben, bringen die zu entförnenden Früchte auf Die Tenne 
und befeitigen nach vwollendetem Rollen das Stroh. Wird nur mit einer Dreſch— 
tolle gearbeitet, jo leiter ein Knabe das Zugthier, indem er daſſelbe bei breiten 
Zennen in furzem Trabe in veränderten Kreijen, bei ſchmalen und langen Tennen 
din und nebenan zurüd die Rolle walzen läßt. Bei 2 Rollen folgt die cine der 
andern, und auch bier genügt ein Mann, um beide Pferde an Leinen zu leiten, wo⸗ 
bei er in der Mitte neben den Rollen gebt. Durch kurzen Trab wird reiner und 
ſchneller gedrojchen, da die Stacheln der Walze auch das kleinſte Körndyen heraus— 
drängen, ohne daffelbe zu befchädigen. Um die kurlaͤndiſche Dreſchwalze darzuſtel⸗ 
len, wird ein Klog von 4 Fuß Länge und 11/, Fuß Stärke, am beiten von Eichen» 
holz, genommen. Diefer Klog wird zwölffantig bebauen, daher man den rohen 
Klog 20 Zoll ftarf nimmt. Von 6 zu 6 Zoll wird ein vierediges, 3 Zoll langes, 
1'/, Zoll breites und 3 Zoll tiefes Loch auf der Mitte einer jeden von den durch 
dad Behauen entftandenen Flächen bergeftalt eingeftemmt, daß, wo in der einen 
Flaͤche die 3 Zoll ftarken Löcher fich befinden, in der benachbarten Fläche die 3 Zoll 
ftarfen Wände zu fliehen fommen. Nun madıt man gleichfalls aus trodnem harten 
Holze, das fich nicht Teicht fpaltet und abftößt, Zapfen von 15 Zoll Länge, die jehr 
genau mit dem einen Ende in die eingeftemmten Löcher paſſen. Die Zapfen werden 
nun in diefe Löcher eingefeilt. Uebrigens braucht man fi nicht jo ftreng an eine 
beftimmte Größe zu binden; auch fann man flatt eines eichenen Klotzes einen kie— 
fernen nehmen, bei einer gehörigen Eintheilung des Umfanges ftatt eines zwölffan« 
tigen Klotzes auch einen runden brauchen, und endlich ift e8 für den Effect, den die 
Bapfen durch die rollende Fortbewegung der Walze — namentlich wenn dieſe nicht 
von Eichenholz, alfo nicht hinreichend ſchwer ift — auf die zu entförnende Frucht 
ausüben, beffer, ftatt 12 Reihen Zapfen nur 10 oder, wenn dieſe furz find, nur 
8 Reihen anzubringen, weil, je größer der Zwifhenraum der Zapfen, dejto mehr 
und fräftiger die Wirkung eines Pferdetritted, die jeder einzelne Zapfen ausüben 
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foll, nachgeahmt und erfegt wird. Fig. 209 ift eine perſpectiviſche Anficht der mit 
den Zapfen verjehenen Walze. Fig. 210 ftellt Die Lage der Zapfen dar und ver 
anſchaulicht zugleih, in welchem Berbältnig die Zapfen bei einer mittelgroßen 
Dreſchtenne an dem einen Ende ver Walze kürzer fein müflen, um termöge der 


Big. 209. Fig. 210, 





dadurch bewirkten foniichen Form die 
mehr oder weniger erforderliche kreis⸗ 
förmige Drebung zu erleichtern ; dieſes 
Verhaͤltniß muß übrigens bei jeder Verſchiedenheit der Tenne in Größe und Geftalt 
in etwas verſchieden fein und in jedem beiondern Fall ipeciell ermittelt wer- 
den. aa ift der Rahmen, in welchem ſich die Walze an dem eiiernen Wellden bb 
dreht; ce find die beiden Hafen, ar denen die Walze durd einen Pflock fortbewegt 
wird. Fig. 211 zeigt den Durchſchnitt der 

dig. 211. Walze und in a, wie jeder Zapfen jchräg 

verbohrt und befeitigt if. 

6) Durch Dreſchmaſchinen. Die 
Anerkennung, welde die Dreibmaibinen 
beſonders in neueſter Zeit gefunden haben, 
beweift zur Genüge ibren boben Gebrauchs⸗ 
wertb. Die VBortbeile, weldye mit der An- 
wendung bewährter Dreibmajcinen ver 
fnüpft find, beiteben: a) darin, daß fü 
die Koften bei weitem nicdriger geflalten, 
ala beim Handdreſchen. Man bat Darüber 
ganz genaue Verſuche angeftellt, und Dies 
jelben haben folgendes Ergebniß geliefert: 
Wenn die Anihaffung und Aufftellung der Maſchine 460 Thlr. Fojtet, jo berragen 
die Intereflen zu 50/, 23 Thlr., dazu die Reparaturkoften und die Abnugung mit 
17 Ihalern, ergiebt jährlid 40 Thlr. Diele find, wenn in der Stunde 100 
Garben getroihen werden, auf 200 Stunden Arbeit zu vertbeilen, denn jo 
viel erfordert der Ausdruſch von 20,000 Garben, tie bier zu Grunde gelegt find. 
Binien und Unterbaltungsfoften der Maſchine betragen folglich für jede Stunde 
6 Sgr. Don den 5 Arbeitern, welche bei der Maſchine beidäftigt find, erhält der 
eine für 10 Arbeitöftunden 10 Sgr. oder pr. Stunde 1 Sgr., von den 4 übrigen 
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erhält jeder ſtündlich 7 Pf.; die Arbeitsſtunde eines Pferdes berechnet man zu 
1 Sg. 4 Bf. Es koſtet demnach die Stunde der Majchinenarbeit 15 Sgr. 4 Pf. 
und, wenn von je 100 Garben 9 Berl. Shffl. gewonnen werden, jeder Schffl. 
1 Sgr. TY/, Pf. Dreſcherlohn. Je weniger die Frucht jhüttet oder je geringer die 
auszudreſchende Garbenzahl ift, defto mehr ſteigt dann das Drejcherlohn, weil der 
Aufwand für Pferde und Leute derjelbe bleibt und Die Koften für Zinfen und Uns 
terhaltung der Maschine fich verhältnigmäßig erhöhen, ſo daß z. B. bei einem Ges 
fammtausdrufch von 10,000 Garben der Schffl. Weizen zu dreſchen 2 Sgr. 37/, 
Vf., bei 5000 Garben der Schffl. 3 Sgr. 3 Pf., dagegen bri 40,000 Garben der 
Schffl. nur 1Sgr. 22/, Pf. koftet, Nimmt man nun an, daß das Handdreſchen um 
den 16. Schfil, geichieht, und rechnet man für den Berl. Schffl. Weizen den hoben 
Preis von 2 Thlr. A Sgr., fo ftellt fi das Handdreſchen pr. Schffl. auf 4 Sgr. 
Bei einem Ausprufch von 10,000 Garben mit der Maſchine Foftet er aber nur 
2 Sgr. 7/, Pf., und es wird alſo beim Maſchinendruſch faft Die Hälfte ded Dres 
iherlohnes eripart, wobei der Gewinn von Zeit bei dem Maſchinendruſch noch nicht 
gerechnet iſt. Bolgende Zufammenftellung giebt Die Dreſchkoſten mit der Maſchine 
und mit der Hand bei verichiedener Größe des Ausdruſches an: 

Mit der Maſchine. Mit der Hand. 


5000 Garben liefern a” Schffl. und often 54 Ihlr, 60 Thlr. 
10,000 7 " ” v " 64 „ 120 n 
. 20,000 „ ” a * — 96 240 „ 
40,000 Ä„ » 3600 „ 5 „4152, 480 „ 


Hieraus ift beionders erſichtlich, welchen enormen Nugen die Dreſchmaſchinen in 
tiner großen Wirthichaft gewähren. b) Darin, daß die Dreſchmaſchinen cine weit 
größere Ausbeute liefern ald das Handdreſchen, Daß jene demnach beffer und reiner 
dreihen als der Flegel. Diefen Mehrgewinn an Körnern mittelſt des Maſchinen⸗ 
druſches kann man bei einer guten Dreſchmaſchine fiber zu 1/5 veranſchlagen. 
e) Darin, daß die Dreſchmaſchinen eine große Zeiterfparniß bewirken. Durdy tie 
Beihleunigung des Ausdruſches mit Mafhinen wird cd dem Landwirth mönlic, 
zur zechten Zeit neues Saatkorn zu haben, den Raps ſchnell auszudreſchen, den 
Markt auf das ſchnellſte zu beſchicken, Die beften Körnerpreife zu benugen, Gerade 
nach der Ernte ift oft der Preis des Getreided am höchſten, und man fann daber 
durch ſchnelles Ausdreichen ſehr viel gewinnen. Beſonders in Theuerungsjahren 
wird fih der Borzug der Dreſchmaſchinen in diefer Hinficht geltend machen. Auch 
wird ihr Gebrauch vielfach dazu beitragen fünnen, den Markt zu requliren und cin 
auffallendes Schwanfen der Preije zu vermeiden. d) Darin, daß die Dreſchma⸗ 
ſchinen weniger Körner zerichlagen und deshalb cin weit weicheres und beſſeres 
Saatgut liefern ald der Blegel. Früher war ed ein Haupteinwand gegen den Mas 
ſchinendruſch, daß durch ihm zu viele Körner zerichlagen würden ; allein fobald nur 
die Speifewalzen und Die Dreſchtrommel richtig geftellt find, ift dies gar nicht 
möglich, weil die Aebren in der Mafchine nicht auf fefter Unterlage liegen, während 
Be ausgeſchlagen werben, wie dies bei dem Blegel der Fall ift. Der Bor 
wurf des Zerichlagend beim Maſchinendruſch ift alſo ganz ungegründet; ges 
wiß iſt aber, dag mit Mafhinen gedrofchenes Saatforn weit weniger Braud ers 
zeugt, ald das vom Handdruſch, weil bei dem Maſchinendruſch Die brandigen Theile 
der Körner micht fo fehr aufgeidloffen werden und der Branditaub verweht wird. 
*) Darin, daß heim Brbrau der Dreſchmaſchinen die Arbeiter nicht von andern 
12” 
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notwendigen, namentlih Meliorationsarbeiten,, abgehalten werden, und daß bei 
der Maſchinenarbeit der größte Theil des Dreſcherlohns in Arbeit beſteht, welche 
von dem Geſpann und den Knechten des Gutes geleiftet wird, und zwar während 
einer Fleinen Anzahl von Tagen, unter welden natürlich Diejenigen gewählt werben, 
an denen ungünftige Witterung eine andere Beſchäftigung unmöglid machen würde. 
Wird Dagegen mit dem Flegel gedroſchen, jo erhalten die Dreier ald Lohn ent» 
weder Geld oder Vroducte, Die für den Landwirth einen leicht zu erbaltenden Geld⸗ 
wertb haben. Wenn man alio für dieſes Gefhäft die Arbeireftunde der Pferde 
und Knechte zu denjelben Preiſen, ald während der übrigen Zeit des Jahres an= 
fhlägt, fo ift dieſer Geldwertb reiner Gewinn für den Landwirth. Oft fällt das 
Dreſchen gerade in eine Periode, in welder die Pferde ftill ftehen oder dod gerade 
feine befonderd notbwendigen Arbeiten zu verrichten baben, und ihre Benugung 
im Göpel wird demnach zugleich zu einer höchſt Iucrativen. In der Zeit, in wel⸗ 
der der Landwirth fein Saatforn ausdreſchen muß, bat er dagegen feine Arbeiter 
anderswo ſehr nötbig, kann fie alfo, wenn er eine Dreſchmaſchine befigt, nah ber 
fürzeften Zeit wieder zu den laufenden Gefchäften verwenden. In Gegenten, wo 
die Arbeiter rar find, ift dieſer Umſtand fehr in Betracht zu ziehen; in folden Ge— 
genden rentiren überhaupt Dreſchmaſchinen am beften. f) Darin, daß die Drefch- 
maſchinen die Gefundbeit der Arbeiter bewahren, denn es ift anerkannt, daß das 
Dreihen mit dem Flegel eine der angreifendften und ungefundeften Arbeiten ift 
und bejonderd bei jungen Reuten den Keim zu gefährlichen Lungenkrankheiten Tegt. 
g) Darin, daß durch die Dreſchmaſchinen alle die Unanncehmlichkeiten und Strei— 
tigfeiten vermieden werben, welche zwifchen Herrn und Drefcher oft vorfommen. 
Bei der Maſchine, von der man ziemlich genau weiß, wie viel fie täglih Körner 
liefern muß, ift die Gontrole außerordentlich erleichtert, Betrug und Diebſtahl er» 
ſchwert. Bei dem Drefchen mit dem Flegel kommt es auf den Willen der Arbeiter 
an, aber die willenlofe Maſchine arbeitet fortwährend gleihmäßig, in derſelben Boll- 
fommenheit und ohne Abnahme der Kräfte. h) Darin, daß durd Dreibmalbinen 
das Dreſchen bei Nadıt und infofern auch Feuersgefahr vermieden wird. i) Darin, 
daß durch die Drefchmafchinen dem Mäufefraß in der Scheune faft ganz vorgebeugt 
wird, während derielbe beim Handdruſch fehr erheblich if. k) Darin, daß durch 
Anwendung der Dreſchmaſchinen der Landwirth größere Unabhängigkeit von den 
Arbeitern erlangt. Gegenüber diefen großen Vortheilen, find die Nachtheile der 
Dreſchmaſchinen kaum von Belang, und zudem Fönnen au mande dieſer Nach- 
theile keineswegs als foldhe gelten. Zu den Nachtheilen, welche die Dreſchmaſchinen 
in ihrem Gefolge haben follen und haben, gebört: a) daß fle gewöhnlich das Stroß 
des Getreides zerfchlagen und zerfnüttern ; indeß fann dies nicht als ein Nadytheil 
betrachtet werden, weil dadurch das Stroh zur Fütterung und Einſtreu gerade 
recht tauglich wird. Auch erhält man mehr Kaff, welches im Winter als Brüb- 
futter von hohem Werth ift und vieles Hädjelichneiden eripart. Nur den 
fehr geringen Nachtheil hat das Mafchinendreihen, daß es Fein Langſtroh 
zu Bändern, Dachſchauben, Deden ꝛc. liefert, und daß zu biefem Behuf die 
erforberlihe Duantität Getreide mit dem Flegel gebrofhen werden muß. 
Eben daffelbe macht fih auch erforderlich bei dem Ausreiten und bei der Anwen» 
dung der Dreſchwalze. b) Daß eine Dreſchmaſchine fehr große Ankaufs- und nicht 
wenige Aufftellungsfoften erheiſcht, welche ſich in Fleinern Wirthſchaften oft nicht 
jo ſchnell bezahlt machen, und welche mancher Beflger, trog aller in Ausfiht ſtehen⸗ 
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den Vortheile, öfters nicht zu erſchwingen vermag. Eben fo tritt, fo Tange bie 
Dreihmaihinen nicht allgemein angewendet werden, ein Mißverhältniß ein, welches 
für die Fleinen Bauern von bedeutendem Schaden ift. Derjenige nämlich, weldyer 
im Befig einer Dreſchmaſchine ift, wird dur die rafchere Arbeit derfelben in den 
Stand gefegt, den Markt zuerft zu beſchicken, alfo die guten Preije unmittelbar 
nad der Ernte für fich vorweg zu nehmen, während Die, welde mit dem Flegel 
ausdreſchen, hinten nach kommen und dann zu niedrigern Preiſen verfaufen müffen. 
Alein bier Tiegt ein Ausweg fehr nahe, und dieſer befteht in Anichaffung von 
Dreſchmaſchinen durch die Gemeinden oder durch eine Gefellibaft. Die Anichafs 
fungsfoften, auf Viele repartirt, werden Keinen brüden, die Zinfen und Reparas 
turfoften können leicht berechnet und auf den Einzelnen nach Maßgabe feines Bedarfs 
und feines Gebrauchs der Mafchine ausgeichlagen werden, und die Aufftellung der 
Maſchine an verjchiedenen Orten hat gar feine Schwierigkeiten. Noch beſſer dürfte 
e8 vielleicht jein, wenn der Ankauf und die Aufitellung einer Dreſchmaſchine durch 
einen Unternehmer bejorgt unt von demfelben ein Leihgeld von Denjenigen erhoben 
würde, welche die Mafchine benugen. Bu dieſem Zweck müßten fih vom Anfange 
an eine genügende Anzahl von Landwirthen durd ihre nterfchrift zu dem Gebrauch 
der Mafchine verpflihten. c) Daß die Dreſchmaſchine das Stroh binnen wenigen 
Tagen ausbrefche, daffelbe daher leicht ftodig und moberig werde und dann dem 
Viehe als Futter fehr wenig zufage. Bei dem Drefchen mit der Hand habe man 
dagegen täglich frifches Futterſtroh, welches das Vich dem gelagerten bei weitem 
vorziehe und demfelben auch erfprießlicyer fei. Allerdings ift dies nicht ganz ohne 
Grund, aber das Stroh kann durch eine zwedtmäßige Aufbewahrung ebenfalls recht 
gut erhalten werden. d) Daß die Drefchmafcinen einer größern Anzahl von 
Menfchen eine lohnende Beihäftigung, einen fihern Verdienft in den Monaten, in 
welchen die Arbeiten gerade am meiften ftoden, entziehen und auf diefe Weiſe Un- 
zufriedenheit bei den Arbeitern und ein unliebfames Verhältniß zwiichen diefen und 
den Herren hervorrufen. Es ift dies ein Haupteimvand gegen die Dreichmafchinen, 
und in der That wird es auch in vielen Fällen nicht räthlich fein, die Hand» 
arbeit durch Mafhinen zu eriegen; denn der Gutäbefiger ift meift phyſiſch und 
moralijch gezwungen, einer beftimmten Anzahl von Leuten auch im Winter Beſchäf⸗ 
tigung zu geben, weil er diefelben fonft in Zeiten der dringendften Arbeit nicht zur 
Verfügung haben würde. Es ift demnach im Intereffe des größern Gutöbefigers, 
feinen Arbeitern den Verdienſt, welchen ihnen das Winterbrefchen bietet, nicht ohne 
Weiteres zu entziehen; wo er ihnen dafür feinen Erfag zu bieten vermag, ba ift 
immer die Einführung von Dreſchmaſchinen eine bedenflihe Sache. Allein bei 
größern Gütern wird auch im Winter für die ehemaligen Drejcher Arbeit aufzu- 
finden fein. Schon die Dreihmafchine erfordert deren zu ihrer Bedienung ; bie 
übrigen Arbeiter können ſehr zwedmäßig zu Meliorationdarbeiten verwendet wer 
den, welche ſich auch im Winter verrichten laffen, und bei folder Einrichtung werben 
die Dreihmafchinen feinen fo großen Schaden ftiften, als noch vielfältig geglaubt 
wird. — Man fann die Dreihmafchinen in 3 verſchiedene Shfteme bringen: Wals 
zen⸗, Blegel- und Epylinder » Dreihmafhinen. Die Walzen-Dreſchmaſchine 
befteht einfach aus einer ftehenden f. g. Königswelle, mit welcher 4 Bugarme und 
an diefen 4 geriffelte Walzen io befeftigt find, daß fle ſich um ihre Achſe drehen 
fönnen. Durdfchreiten nun die angefpannten Pferde die Zugbahn, fo reiben die 
Walzen das im Kreife ausgebreitete Getreide aus, ohme daß irgend fonft noch eine 
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"kräftige Bunction hiermit verknüpft wäre. Dieſes Syſtem ift unzweifelhaft das 
einfachfte, aber auch das unvollfonmenfte, weil der Ausdruſch ſehr mangelhaft und 
der Effect überhaupt fehr gering fein muß. Die Flegeldreſchmaſchine bat ala 
Betrieböfraft ein ſ. g. Göpelwerk, von weldem eine Daumlingöwelle bewegt wird, 
die den Zwed bat, ſäͤmmtliche quer vor dem Arbeitstiiche angebrachte Dreichflegel 
zu heben. Geſchieht dies, fo wird durch das Niederfallen derfelben die Frucht aus 
gedrofchen. Muß man au dieſe Einrichtung für beſſer als an der Walgendrrid« 
maschine anerkennen , jo ift fie doch keineswegs befriedigend, denn nicht mur wirb 
durch das zu gleicher Zeit nötbige Heben ber Flegel ein ungleiher Widerftand ber 
dingt, fondern der Effect fteht auch deshalb im einem umgünftigen Verhältniß zu 
der zu verwendenden Kraft. Die Cylinderdreſchmaſchine dagegen iſt ſo rin 
gerichtet, daß durch zwei mit dem Göpel verbundene Vorgelege eine Trommel — 
Dreichtrommel — ſich ſchnell um ihre Achſe bewegt, deren Peripherie mit f. g. 
Schlagleiſten verfehen ifl. Zur Hälfte ift die Trommel mit einem berftellbaren, 
gezaskten Mantel umgeben, wodurd die zwiichen beide Körper geführte Frucht ge⸗ 
zwangen wird, ſich fo lange die Schläge der Schlagleiften gefallen zu laſſen, bis fie 
den Diantel verlaffen fann. Diefe Wirkung ift nicht nur an fi die befte, weil bie 
Schläge von Stufe zu Stufe jchnellend, fpringend erfolgen, fondern diefelben tie, 
derholen fih auch in fo bedeutender Anzahl, daß unbedingt alle Körner, felbit auf 
aus feuchten Achren, getrieben werden müflen. Die Speifewalzen ber Cylinder⸗ 
oder ſ. g. ſchottiſchen Dreſchmaſchine können der Dreſchtrommel pr. Minute 
22 Kubikfuß Garben zuführen, während welcher Zeit die Trommel ciren 200 Ums 
deehungen macht. Befinden fih num, wie es bei dieſen Maſchinen gewöhnlich der 
Fall if, 12 Schlagleiften an dem Außern Umfange der Trommel befeftigt, fo erhält 
bie angegebene Mafle 2400 Schläge, wenn der innere Theil des Manteld nur aus 
einer Stufe gebildet ift; derfelbe hat jedoh 18 Stufen, und deshalb muß Die in 
1 Minute durchgeführte Maffe 43,200 Schläge erhalten. Es kann demmach bei 
richtiger Stellung des Mantelö der völlig reine Ausdrufch keinem Zweifel unter 
liegen, und da der angegebene Effect ebenfalld befriedigend genannt werben muß, 
fo verdienen Dreſchmaſchinen nad diejem Syſtem gebaut allein zweckmäßig genannt 
gu werden. Dan findet deshalb auch in neuerer Zeit nur diefe Maſchinen im Ger 
brauch, und alle Beftrebungen der Mafchinenbauer find in dem letzten Decennium 
Darauf gerichtet geweien, dieſes Syſtem immer vollfommener auszubilden. Als der 
größte, weientlichfte Fortſchritt ift die Transportabilität der Dreſchmaſchinen 
zu bezeichnen, denn hierdurch ift der oft und mit Recht gerügte Mangel, man müſſe 
alle Frucht nah der Stelle hinſchaffen, wo bie Maſchine ſtehe, gänzlich beſeitigt. 
Eine transportable Dreſchmaſchine kann von einer Tenne auf die andere, auf das 
Feld und überall bin geichafft werden, wohin man fle wünſcht, ohne daß Dies große 
Schwierigkeiten und Opfer erbeifht. Der Mafchinenbauer Ranfome war der erfke, 
welcher die Dreſchmaſchine in diefer Form bergeitellt hat. Was die Geſchwindig⸗ 
keit anlangt, mit welder eime Dreibmafchine bewegt werben foll, fo glaubt man 
noch häufig, durch größere Geſchwindigkeit eine größere Keichtigkeit im Gange ber 
Maſchine zu erzielen, obgleich es doch nahe liegt, daß größere Geſchwindigkeit ud 
in demselben Verbältniß größere Kraft bedingt. Die Hauptiache bei eimer Dreſch⸗ 
maſchine muß daher jein, dem werlangten Effect mit der möglichſt geringften Ger. 
ſchwindigkeit zu erreihen, die Geſchwindigkeit der Dreichtrommel fo weit gu 
ermäßigen, ald es der Reiudruſch geftattet; aur daun kann fie Aufpruch auf Zwed 
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mäßigkeit und Vollkommenheit nahen. — Was die Art des Betriebes und bie 
Anlage rücdfihtlid der Größe der Dreſchmaſchinen betrifft, fo werben biefelben 
theid durch Waſſer⸗, theild durch Dampffraft, theil® durch Pferdegöpel in Bewegung 
geicht ; jeltner geſchieht dies durch Menſchenhände, weil hierzu menſchliche Kräfte 
nicht wohl genügen, und weil dann auch die oben angeführten Vorzüge der Dreſch⸗ 
maſchinen zum größten Theil wegfallen würden. Am wohlfeilften ift begreiflicher 
Weife die Waſſerkraft zum Betriebe der Dreſchmaſchinen, und wo folde zu haben 
ift, jollte man ſich dieſelbe zu dieſem Zweck nicht entgehen laſſen, zumal biejelbe au 
einen weit jicherern, gleibmäßigern und weniger unterbrodyenen Gang der Maſchine, 
jomit eine größere Arbeitsleiftung und eine geringere Abnugung der Maſchine ver- 
mittelt, ald durch jede andere bewegende Kraft. Hierbei ift e8 vortheilhaft, bie 
Maſchine jo groß ald möglich anzuwenden, um die gegebene Kraft erſchöpfend zu 
benugen. Zu bedenken iſt hier nur der eine Umſtand, daß fi nämlich die Bor- 
audlage bedeutend fleigert, indem die KHerftellung des Waſſerrades mit Getriebe 
gewöhnlich 1/,—!/z der Anſchaffungskoſten der Maihine in Anipruh nimmt. Der 
Betrieb der Dreſchmaſchinen durch Dampffraft breitet fid namentlich in England 
immer mehr aus; dort baut man fleine Hochdruddampfmafdinen, weldye jehr we- 
nig Raum einnehmen und doch eine bedeutende Kraft entwideln, und jet dieſelbe 
auf einen Eleinen Wagen. ine jolde Maſchine wird nun, mit ihrem Dampffeffel 
und Heizapparat zugleich, in die Nähe des Ortes gefahren, wo die Dreſchmaſchine 
(ackſelſchneide⸗, Schrotmaſchine 2c.) aufgeftellt ift. Die gefammte nugbare Kraft 
der Mafchine zieht ſich auf eine Welle zufammen, an weldyer einerfeits ein Scymung- 
rad, andererjeits ein Univerſalgelenk angebracht ift, mittels deſſen man durch einige 
Lenkflangen die Dampfmajchine mit der Dreſchmaſchine in Verbindung fegt. 
Big. 212 zeigt eine durch Dampffraft in Bewegung gefegte Dreſchmaſchine. Die- 


dig. 212. 





ſelbe drijcht in !/, Stunde 29 preuß. Schl. Weizen aus. Die Dampfmaſchine hat 
2 Gplinder. Der Keffel ift mit Eupfernen Röhren verjehen, um dad Springen 
deffelben zu verhindern und fo gebaut, um eine möglichft große Menge Dampf mit 
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wenig Brennmaterial zu erzeugen. Werden Pferde oder Och ſen zum Betriche 
der Dreſchmaſchinen verwendet, fo müffen deren eine hinreichende Anzahl vorhan- 
den fein, um fie alle 2—3 Stunden zu wechſeln. Weil e8 nicht räthlic if, Dreſch⸗ 
maſchinen nur auf 1 Pferdefraft zu bauen, ſondern nie Fleiner ald auf 2 Pferbefräfte 
anzulegen, fo entipringt daraus Die Nothwendigfeit, zum regelmäßigen Betriebe 
einer ſolchen Maſchine 4—6 Zugthiere zu halten. Die Einrichtung des Pferde 
oder Dchiengöpels hierbei muß von folder Beſchaffenheit fein, daß die Geſchwindig⸗ 
feit der Trommel 9— 10 Fuß pr. Secunde beträgt, was erreicht wird, wenn die 
felbe 3—31/, Umläufe in 1 Secunde macht und wobei ein vollfommenes Aus 
dreichen felbft des nicht ganz trodnen Getreides erfolgt; eine größere Geſchwindigkeit 
der Dreſchtrommel zieht, abgejehen von der Complicität des Göpels, allemal einen 
bedeutenden Verluſt der bewegenden Kraft nach fidh, weil dann jelbft Die Breite dei 
Auflegetiiches verringert und flatt einer zwei Perjonen zum Auflegen des Getreides 
nothwendig werden ; bei einer Fleinern al8 der angegebenen Geſchwindigkeit wirten 
"Dagegen die Stäbe der Trommel zu ſchwach auf das Getreide, um die feftfigenden 
Körner herauszuſchlagen. — Was den Göpelraum anlangt, fo foll derjelbe we- 
nigftend 36— 40 Fuß Durchmeffer enthalten, um die Zugthiere in zu engem Kreife 
Feiner Dual auszufegen. Nicht ohne Wichtigkeit ift e6, ob zum Umdrehen dei 
Göpeld Pferde oder Ochſen verwendet werben. Die Ueberjegung der Geſchwindig— 
keit ſoll deshalb jo eingerichtet werden, daß das Pferd in 1 Secunde höchſtent 
31/—4 Fuß, der Ochſe blog 2—21/, Fuß ſchreite. Nimmt man einen Zirkel 
von 20 Fuß im Durchmeſſer an, wo der Zugarm alfo nur 10 Fuß Tang iſt, fo 
befchließt deſſen 63 Buß haltende Peripherie 1 Pferd bei mittelmäßigem Gange in 
+15 Secunden, ein Ochſe in 23 Secunden. Nothwendig ift ed au, daß man bie 
Bahn, auf welcher ſich die Thiere bewegen, mivellire, um ihnen einen gleichmäßigen 
Gang zu bereiten. Diefer Bahn gebe man von Außen oder nadı Innen 5—6 Zoll 
Abfall, jo dag die Beuchtigkeit abziehen kann. Eiſerne Göpel taugen wegen ber 
Spröpigfeit des Gußeiſens nichts. — Die Koſten des Maſchinendruſches werben noch 
fehr gemindert, wenn mit der Dreſchmaſchine gleichzeitig auch eine Fegemühle ver- 
bunden ift, jo daß das Getreide ſchon gereinigt aus der Majchine fommt. So rein 
wird indeß das Getreide nit, daß daffelbe nicht noch einmal gereinigt zu werden 
brauchte; deshalb, und weil dann der Mechanismus complicirter ift und in Folge 
deſſen leicht Stodungen und Gebrechen, Koften und Zeitverluft verurfacht werden, 
andererjeitd der Nugeffect der Maſchine bedeutend geihwächt wird, verwirft Burg 
alle mit Dreſchmaſchinen verbundene Reinigungsvorrictungen durchaus. — Bir 
wenden und jegt zu den bewährteften und in Folge deſſen verbreitetften Dreſch⸗ 
maſchinen, Die große Anzahl der ephemeren Erſcheinungen in Diefem Zweige der 
Maſchinenbaukunde übergehend, mit der Ausnahme jedod, daß wir von den ber- 
ſchiedenen Syſtemen ſtets einige der bewährteften Ausführungen in Bild und Schrift 
darftellen, um der Bollftändigfeit zu genügen. 

1) Die Bayer'ſche Dreſchmaſchine (fig. 213), eine Walzenmaſchint. 
Dieſelbe feijtet, von 2 Thieren und 3 Menſchen bedient, faſt das Vierfache von dem, 
was 6 fleifige Dreſcher vermögen. 
| 2) Die Daninger'ſche Dreſchmaſchine (Big. 214), ebenfalls Walzen 

-werf, transportabel. Im einem beftimmten Falle hat fih ergeben, daß dieſe Ma 
fine in einem Jahre gegenüber dem Handdruſch einen Gewinn von 1063 Bl. 
"geliefert bat. 
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3) Die Stecker'ſche Dreſchmaſchine (Big. 215), eine Flegelmaſchine. 
Diejelbe ift jehr einfach und Dauerhaft conftruirt, wohlfeil und leicht zu behandeln. 


Xobe, ECucyelop. der Kandmwırpgigyart. 1. 





Bon 2 Ihieren und 2 Mens 
ſchen bedient leistet fie fo 
viel als 8— 10 fleifige 
Dreicer. 


41) Die Leitenber— 
aer ice Dreſchmaſchine, 
ebenfalls Flegelwerk. Diefe 
Maſchine berubt auf Dem 
Syiteme der Gentrifunale 
fraft und ahmt mitteljt 
ihrer beweglichen Blegel ten 
Handdrufh ſehr glücklich 
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nad. Sie drifcht nicht nur alle Gattungen Getreide, jondern auch Del- und Hül- 
ſenfrüchte, jelbft in etwas feuchtem Zuftande, vollfommen rein aus, jchlägt die 
Grannen der Gerfte gut ab und läßt die Körner ganz unverjehrt; aud wird durd 
dieje Maſchine der brandige Weizen durdhaus frei vom Brand. Die Maſchine 
drijcht mit Göpel, dur 2 Pferde "bewegt und von 6 Menfchen bedient, und bei 
einer Geihwindigfeit von 300 Umdrehungen in 1 Minute, 5 Mandel flarfet 
Gebinde langes Wintergetreide oder 7 Mandel Sommergetreide und wird durch 
in fie gefommene fremde Körper durchaus nicht beſchädigt. Diefelbe Maſchine if 
aud für Menjchenfraft — Handdreſchmaſchine — conftruirt. 
5) Ranjome’8 transportable Dreſchmaſchine, Eylinder » Shftem. 
Bei diejer Mafchine, bei welcher faft alle Theile aus Eiſen conftruirt find, fehlen 
die Speijewalgen ; abgeſehen von der hierdurch erreichten Krafterjparung, ift «8 
möglich, daß der Arbeiter dem Dreſchapparat eine größere Menge Getreide vor: 
geben kann, Die Dreſchtrommel mit nur 4 Schlagleiften hat einen ſehr geringen 
Durchmeſſer, iſt aljo nicht jhwer und bedingt deshalb auch ſchwächere und weniger 
Reibung verurfachende Zapfen. Das Betriebsrad liegt nahe an der Erde, wodurch 
nicht allein eine größere Stabilität, jondern aud) der wichtige Vortheil erreicht iR, 
daß die Laft möglihft in der Richtung der Zuglinie zu bewältigen if. Bei der 
ältern Einrichtung der Göpelwerfe find diefe wejentlihen Bedingungen zum Theil 
unbeachtet geblieben, obgleich es nahe liegt, daß, wenn die Räder hoch liegen, ihre 
Stabilität und ihr Effect in Folge jhiefer Zuglinie vermindert wird. 
6) Die Beck⸗Meikel'ſche Dreſchmaſchine (Fig. 216), Evlinderfyitem, 
von dem Schotten Meifle conftruirt, deshalb auh ſchottiſche und ſchwediſche 
Dreſchmaſchine genannt, und von Bed 
Fig. 216. verbefiert. Diefelbe befteht aus zwei Eleinen 
fannelirten Walzen, welche dad Getreide er- 
faffen und der Drefchtrommel zuführen, aus 
dem mit großen Sclagleiften verſehenen Gy 
linder — Drejdtrommel —, welder jebr 
ichnell umläuft und die Körner vollkommen 
ausfhlägt, und aus einer unter der Dreid- 
trommel befindliden concaven, gefurchten 
Fläche, dem Mantel, welder ſehr nahe an 
die Trommel geftellt ift und, indem die Frucht 
durch die Schlagleiften der Trommel an ihren 
Erhabenheiten gerieben wird, gleichfalls zur 
Erzielung eines möglihft reinen Ausdruſches 
beiträgt. Die Maſchine erfordert zu ihrer Be- 
dienung 6 Perſonen und liefert in 10 Ar 
beitsftunden 45 bair. Megen Körner. Bei 
diejer Maſchine kann man den Ausdruſch auch 
fo vornehmen, daß das Stroh nicht zerfnicdt und nicht zerrüttet wird, wenn man 
einzelne Garben nur über die untere Speifewalze mit dem Achrenende fo einhält, 
daß die Dreichtrommel die Achren vollfommen abdrijcht, nicht aber das ganze Stroß 
durch die Machine paffirt, jondern daffelbe wieder zurüdgenommen, durd einen 
nebenftehenden hölzernen langzinfigen Rechen das Aehrenende gezogen und die 
wenig zerrütteten Halme ausgefämmt werden. Gin Mann fördert dabei jehr viel, 
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7) Die Meitel’fhe Dreſchmaſchine (Big. 217). Hinter der Drefc- 
trommel befindet fi noch ein aus ſtarken Bretern zufammengefügter Eylinder mit 
4 aus gleichem Material gefertigten Flügel— 
Fig. 217. fortfägen, woran Reihen eiferner Schlägel 
befeftigt find, mittelft welcher die noch in 
den Aehren gebliebenen Körner audges 
ſchlagen werden, und ein zweiter Latten⸗ 
chlinder, an welden abwechſelnd Reden 
und Bürften gefegt find. Unter Dem zwei« 
ten mit den Echlägeln verjehenen Eylin« 
der ift ein Roft aus fehr dicht ftehenden 
Ratten, durch welde Die ausgedroſchenen 
Körner hindurchfallen; die Bürften an 
dem dritten Eylinder, unter dem auch wie 
unter dem erften eine concave, aber nicht gefurchte Fläche ſich befindet, haben bie 
Beſtimmung, Körner, welche vielleicht bis im dieſen Theil der Machine fommen 
follten, zurüdzufehren; die Rechen führen das Stroh aus der Maſchine heraus. 
Gewöhnlich ift auch noch eine Pugmühle unter der Dreſchmaſchine angebracht, in 
welche die Körner, nachdem ſie durch den Lattenroft gefallen find, auf eine ſchiefe 
Blähe gleiten. Zur Bedienung der Maſchine find A— 6 Zugthiere und 6—8 Per- 
fonen nöthig; fie leiftet fo viel ald 30—36 Handdreſcher. 
8) Die Hofmann-Meikle’jhe Dreſchmaſchine (Fig. 218) ift nament⸗ 
lich in Frankreich fehr verbreitet. Bei derfelben fehlt der Cylinder mit den bier 


Fiq. 218. 








Schlägelreihen; nad der Dreſchtrommel folgt jogleih der Rechenapparat, an wels 
chem die Vürften weggelaffen find. Zugleich ift die Art und Weife, wie die 
Maſchine in Bewegung geſetzt wird, jehr vereinfacht, indem das complicirte Räder: 
werk, weldes man an den engl. Maſchinen findet, durch einige Laufriemen erfegt 
find, welche das Nämliche leiften. Zur Bedienung diefer Maſchine find A Pferde 
und A—5 Perfonen nöthig ; fle leiftet ungefähr fo viel ala 30—36 Handdreſcher. 

9) Die Seidel’fhe oder norbamerifanifhe Dreſchmaſchine (Big. 
219 u. 220), ebenfalls Eylinderfbftem. Sie hat in ihrer Eonftruction mit der 
Meitelichen Maſchine manche Achnlichkeit, doch auch wieder viel Eigenthümliches. 
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Bia. 219. 





— 


5s fehlen nimlih an der Seidel ſchen Maſchine die Speifewalen; ferner Bat bir 
Dreictrommel anftatt der Schlagleiften eiferne Gzollige Stäbe, und unter ihr be- 
findet fi cin Gitter oder Roft von äbnliden Gijenftäben, deffen Größe %5 von 
jener der Trommel beträgt ; endlid find die Zapfenlager der Trommel böber unt 
tiefer zu ſtellen, fo daß bierdurd der Zwiſchenraum zwiichen Trommel und Mof 
beim Dreſchen fterd nadı Bedarf verringert oder vergrößert werben Tann. Bir 
die Maſchine in Bewegung gelegt, welde außerordentlid raich ift, jo werben bie 
Körner durd Die Eiſenſtäbe der Ironımel und des Gitterd ausgeihlagen und aus- 
gerieben und an der dem Ginlegetiich entgegengeſetzten Seite mit großer Gewalt 
ausgeſchleudert. Zur Bedienung find 2 Zugtbiere und 7—8 Berfonen nötbie. 
Die Maſchine leiftet jo viel ale 30—42 Handdreiher. Die Haupfvorzüge Diefer 
Maſchine beſtehen in der einfachen Gonftruction und der Dauerbaftigfeit, in dem 
geringen Raum, den fie zu ihrer Aufitellung bedarf, in der leichten Bedienung , zu 
der auch minder Fräftige Yeute verwendet werden fönnen, in dem Reindreichen umd 
dag fie alle Gattungen Früchte, felbit aucd im feuchten Zuftande, entförnt, und 
brandiged Getreide ehr gut reinigt. Big. 220 ftellt die Seidel'ihe Dreſchmaſchint 
von der Seite geſehen dar. 

10) Croskill's verbejierte Dreſchmaſchine (dig. 221), Gpylinder- 
foftem, anerfannt die befte unter allen Dreſchmaſchinen. Sie wurde von dem 
Schotten Grosfill conftruirt und von Negenborn in Königdberg weſentlich ver- 
beſſert. Die Maſchine ift transportabel, nimmt nur wenig Raum ein, da ſie nur 
4 Gllen lang, 3 Ellen breit und 21/, Ellen hoch ift und das Roßwerk ver der 
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Fig. 221. 





Scheune im Freien aufgeftellt wird. Außer der Einſchlagung von 4 Pfäblen zur 
Defeftigung des Roßwerks und einer leichten hölzernen Bedeckung der beide Ma- 
Ihinentheile verbindenden Stange zur Erleichterung des Darüberjchreitens der ein- 
geipannten Zugtbiere, erfordert die Aufftellung der Mafchine weiter Feine Baulich- 
feiten, da fie vollfommen zufanmengeftellt aus der Mafdrinenbauanftalt Fommt. 
Ihr Gewicht beträgt nebft Roßwerk 40 Gtnr. Sämmtliche Maſchinentheile, die 
Schlägel ausgenommen, find von Gußeifen. Die Sclägel baben einen ftarfen 
Gijenbefchlag ; der Eylindermantel ift von ftarfem Gußeiſen. Die ftarfen ebenfalls 
eifernen Sprijewalgen — Dreicrleiften — find beweglid und nachgebend, fo daß 
die Maſchine durd in fie gefommene fremde Gegenftände nicht beichädigt werben 
kann. Mit dem Roßwerk wird die Maſchine durch ftarke eiſerne gefuppelte Stangen 
verbunden. 2 Pferde oder Ochſen find im Stande, die Maſchine zu treiben ; vier 
Bugthiere ſetzen die Maſchine fpielend in Bewegung. Die Machine fann je nad 
den Getreidearten,, welche durch fie entförnt werden jollen, mittelft des Cylinder— 
mantels geftellt werden und drifcht vollfommen rein. Bei Einübung und nadı Be— 
Ihaffenheit des Strohes drijcht fie in 10 Arbeitäftunden ungefähr 100 Schfl. 
Weizen, 120 Schfl. Roggen, 120 Schfl. Gerſte oder 150—180 Schfl. Hafer, 
preuß. Maß, aus. Zu ihrer Bedienung find 2 ftarfe und 7 jchwächere Perfonen 
nöthig. Das Stroh wird durd die Mafchine allerdings etwas geknickt, aber kei— 
neowegs zerrifien, jo Daß es noch zum Hädjelihneiden tauglich bleibt. 
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11) Weiſſe's Dreſchmaſchine (Big. 222 u. 223). Derielben liegt 
ebenfalls das ſchottiſche Syſtem zu Grunde, Big. 222 zeigt den Grundriß, 


Fig. 222, 





Big. 223, 





Big. 223 den Aufriß. In einem befondern Raume ift, wenn nidt mit Dampf 
oder Waſſerkraft gearbeitet wird, ein großer ftehender Göpel angebracht, welcher 
durch Pferde oder Ochſen in Umdrehung gefegt wird. Der Göpel trägt ein Kron- 
rad k, welches in den coniſchen Trieb einer horizontalen Welle h greift und diefer 
feine Bewegung beichleunigt mittheilt. Auf der Welle h find 2 Trommeln f und 
g aufgezogen, über welde die Riemen zur Bewegung der einzelnen Maſchinen lau— 
fen, deren größte zugleich eine Art von Schwungrad bildet. Von der Tromimel f 
aus wird mittelft des Riemens d die Dreſchmaſchine betrieben. Die Vertheilung 
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der Kraft auf die übrigen Maſchinen geſchieht mittelft des Treibriemend von ber 
Trommel g in der Art, wie die Zeichnung darftellt. Im Grundriß ift a die Drefch- 
maſchine, b der Zuführtifch, c eine Häckfelmaſchine, F das Schwung- oder Riemen- 
rad der Dreſchmaſchine, g das Riemenrad der Häckſelſchneidemaſchine, h eine 
2—21/, Zoll ftarke eijerne Welle, auf welcher ein Fleines Triebrad i befeftigt ift, 
mittelft deſſen dieſe Welle durch das Göpelrad k in Bewegung gejegt wird. l find 
die Verbindungsbalfen, um die Haupt oder Göpelwelle zu befeftigen. Im Aufrip 
ift a die Dampfmafchine, e eine Damit verbundene Getreidereinigungsmafchine, c Die 
Hädjelihneidemafchine, d eine Walzenſchrotmühle und I das Göpelwerf. Diefe 
Mafhine, welche nicht transportabel ift, drijcht bei einer Kraft von 4 Ochſen oter 
3 Pferden ftündlich, wenn das Stroh nicht allzulang ift, 110—120 Garben 
Winter» oder bis 160 Garben Sommergetreide rein aus. Wird das Ger 
treide zugleich auf einer mit der Dreihmafchine verbundenen Reinigungdmafdine 
gereinigt, dann find zu der ganzen Bedienung der Maſchine 8 Perjonen er— 
forderlih. Je nach den verjchiedenen Fruchtarten läßt ſich dieſe Maſchine auch 
verſchieden ſtellen. 
Bon engliſchen Dreſchmaſchinen führen wir an: 
12) Cambridge's Handhebelmajhine (Big. 224) und 13) Bar— 
ret's Dreſchmaſchine (Big. 225), legtere von 2 Pferdefräften und fo einge- 
richtet, daß das Bruft- 
ftüd enger und weiter 
——— gemacht und in ſtets 
gleich weiter Entfer⸗ 
nung bon der Trom⸗ 
mel angebradht werden 
fann, fo daß bdiefelbe 
für jede Bruchtgattung 
anwendbar ift, 

14) Die ſchwediſche 
Dreſchmaſchine. Sie 
ift eigentlich eine ver- 
befferte ſchottiſche Ma- 
ſchine und beruht auf 
folgendem Princip: Da 
bei der einfachen Dreſch⸗ 
maſchine der Effect im 
geraden Berhältniß mit 
dem Wege fteht, den 
ein Punft im Umfange der Trommel binnen einer gewifen Zeit zurücklegt oder, 
was dafjelbe ift, von der Gejchwindigkeit der Umdrehungen derjelben abhängt, fo 
vergrößerte man ihren Durchmeffer um ein Bedeutended und erreichte dadurch den 
doppelten Vortheil, mit Anwendung einfacher mechaniſcher Vorrichtungen (Göpel) 
die Machine betrieben und dem Mantel, der ftatt oberhalb der Trommel unter ber= 
jelben liegt, mehr Ausdehnung und mithin einen den reinen Ausdruſch fördernden 
Raum geben zu können. An das bei den ſchottiſchen Mafchinen coloſſale Gerüß- 
werk tritt ein einfaches eifernes Gejtell, in weldem fi Trommel, Mantel und 
Speijewalzen befinden, 
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Kia 225. 





15) Die Scherdinger Dreibmajdine. Diele neue von Wieninger in 
Scherding bei Paſſau in Oeſterreich conftruirte Maſchine ſoll unter allen Dreſch— 
maſchinen eine der beſten ſein. Big. 226 a ſind Die gewöhnlichen Einzugs- oder 

Streckeylinder, wie fie bei jeder ſchottiſchen 

Fig. 226. Dreſchmaſchine vorkommen; jte jind von Eichen— 

bolz, 2 Buß lang, und ihr Durchmeſſer if 
31/, Mal in dem der Dreſchwalze b Kig. 227 
enthalten. Die Riffel werden von eifernen Stä« 
ben von 1 Zoll Breite und 3 Linien Dide gre 
bildet, zur halben Breite ind Holz eingelafen 
und mit den eilernen Ringen « 3 an den Enden 
befeſtigt. Dieſe Ringe jind io hoch angebracht, daß 1/5 Zoll Zwiſchenraum zwiſchen 
den beiden eichenen Einzugscylindern bleibt, welde mitteljt eines Riemens durch 
die Dreſchwalze bewegt werden. Fig. 227 h ſtellt den eigentlichen Dreidchlinder 
oder die Dreſchwalze vor; fie iſt 2 Buß lang und 18 Zoll breit, von Gichenbel 
und mit ſchwachem Blech überzogen. Die 12 eifernen Dreichleiften «ee von 1 Zoll 
Breite und 3 Linien Dice find zur Hälfte ind Holz eingelaffen und am Rande mit 
eijernen Ringen wie bei den Ginzugswalzen befeftigt. Die Geſchwindigkeit ber 
Dreſchwalze beträgt 900 Umdrehungen in 1 Minute. Fig. 228 d ift der gewöhn⸗ 
liche Roft, welcher beim Ginlauf 6 Linien und beim Auslauf A Linien von ber 





Big. 227. 


Fig. 228. 
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Dreſchwalze entfernt ift, und deſſen Oeffnungen A Linien betragen. Big. 229 
ftellt den vertifalen Durchſchniti dar, wobei die Rechen cc mit ihren fchief geftellten 


Big. 229. 





Binfen zu fehen find; diefelben fondern das Stroh von den Körnern ab und legen 
erſteres faft ganz unverwirrt auf den rückwärts angebrachten Tiſch g. Der erftere 
ift mit Bretern verfchalt, der zweite offen ; beide drehen ſich 60 Mal in der Minute. 
i ift ein Verſchluß von Eifenbleh, von weldem die Körner in den Raum o ges 
langen; kk find 2 Drahtgitter mit Deffnungen von 1/, DBoll, durch welche die 
Körner ebenfalld in den Raum o fallen. Neben diefem wird eine Fegemühle aufs 
geftellt. F ift der Borlegetiih. Big. 230 ftellt einen Durchſchnitt der Rechen, 
dig. 231 e das Zapfenlager der Drefchwalze und Fig. 232 das des Strohabjonde- 
rungdchlinderd oder der Reden 
Fig. 230. Big. 231. dar, wobei n die Stellichraube 
anzeigt, mittelft welcher und 
einer Spiralfeder die Stellung 
der Dreſchwalze regulirt werden 
fann. Das Bapfenlager ber 
Dreſchwalze muß jo schief ger 
ftellt werben, daß die Drehrie— 
men eine geradlinige Richtung 
haben. Zur Bedienung erfors 
dert die Maſchine 3 Pferdefräfte 
und 5—7 Perſonen, von welchen 
2 mit dem Vorlegen des Getrei- 
des auf dem Tifche , 1 bei der Pugmühle und 2—A 
mit dem Zutragen und Wegichaffen des Getreides 
bejchäftigt find. Die Leiftung der Maſchine wird auf 
200 niederöftr. Mepen in 12 Stunden angegeben. 
Will man, und namentlich bei den ſchotti— 
hen Dreihmajchinen, fo viel ald möglid unverwirrtes Stroh haben, fo muß man 
an denſelben eine befondere Vorrichtung, den f. g. Wedel (Fig. 233—235), 
anbringen. Am Bußgeftell nämlih, auf welchem die untere Ginzugswalze ruht, 
wirb parallel unter deren Achje eine Eifenftange A angebracht, welche in den Bändern 
Köbe, Enchelop, der Landwirthſchaft. 1. 7A 
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Fig. 233. 





aa zum Verſchieben liegt. Auf der Bußplatte, auf weldher der Arbeiter jteht, um 
das Stroh auf den Tiſch zur Einzugswalze zu legen, ift ein Tritt B angebradt, 
der durch einen Winfeların e! und c? die Stange A mittelft eined daran befeftigten 
Schlüſſels zum Verſchieben bringt. Dieſe Verſchiebung hat den Zwed, die unter 
Einzugswalze in die entgegengefegte Bewegung zu bringen, um das ausgedroſchene 
Stroh ſogleich wieder auf den Tiſch zurüdzulegen. Der damit beihäftigte Arbeiter 
bringt das Stroh an die Einzugswalze, welche dafjelbe ſchnell einzieht und zum 
Dreſcheylinder bringt, während er das Ende deffelben hält und mit dem Buße den 
Tritt B nicderdrüdt, worauf das ſogleich ausgedroſchene Stroh durch die umger 
Ichrte Bewegung der Ginzugswalzen auf den Tiſch zurüdgelegt und daher ein 
kanges unverworrened Stroh gewonnen wird. Diefe rüdgängige Bewegung wird 
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in dem Getriebe mittelft eines Reſerverades erzweckt. Das Hauptgetricberad C, in 
welches ein Fleineres Rad D (Drilling) eingreift, um die untere Ginzugswalge in 
Bewegung zu jegen, hat am der Achſe des Rades D noch ein Referverad E, weldyes 
durch ein Fleines Rad F (Fig. 235), welches an der Achſe des Dreſcheylinders ans 
gebracht ift und in das Neferverad eingreift, eine dem Rate D entgegengeiegte Be— 
wegung bei dem Made E hervorbringt. Beide Räder D und E find nicht an ihrer 
Achſe befeftigt, Sondern haben freien Spielraum, jo daß die Achſe durch Diejelben ver— 
ſchoben werden kann. An derſelben Achſe iſt ein Leiſten O Big. 233 zwiſchen den 
beiden Rädern feſt angebracht, welcher durch die Verſchiebung der Achſe mittelſt der 
Vorrichtung Bet, c? und A in eine der Oeffnungen I, Big. 234, weldie an den 
Rändern D und E eingefchnitten find, eingreift. Bei gewöhnlicer Arbeit befindet 
fih der Reiften in der Oeffnung des Rades DB. Wird der Tritt B nicdergetreten, 
jo geht der Arm e! in die Höhe, und der daran befeftigte Arm e? verſchiebt mit 
dem firen Sclüffel b die Stange A gegen rechtd oder gegen das Getriche, und da 
die Stange zwiſchen den Charnieren ii mit der Achſe der Nüter D und E in Ders 
bindung fteht, jo wird durch ihre Verſchiebung aud Die Achſe veridoben und 
dadurch bewirkt, daf der Leiſten O in die Deffnung h Fig. 234 des Reſerverades E 
eingreift, wodurd, da das Reſerverad E eine entgegengejegte Bewegung von dem 
Drilling D hat, ein rüdgängiger Lauf der Einzugswalzen erfolgt, mitbin Das aus— 
getrofchene Stroh wieder auf den Vorlegetiſch zurüdgelegt. Big. 235 ftellt das Ge— 
triebe dar, wobei C das Hauptrad ift. An der Achſe ded Getriches wird Die bewe— 
gende Kraft angebracht. C bewegt 
unmittelbar dad Rad D, mithin Big. 236. 
au die Ginzugswalzen und den — 
Drilling G, ſowie die Dreſchtrom— 
mel. F ift ein auf der verlaͤngerten 
Achſe der Dreichtrommeln ange— 
brachter Drillina, welder das Rad 
Ein entgegengeießter Richtung von 
D bewegt und bei der Verſchiebung 
der Achſe der untern Einzugswalze 
einen rücgängigen Lauf der Ein— 
zugswalzen bewirkt. 

Verſchieden von andern Ge— 
treidearten ift die Entförnung 
des Mais. Derjelbe kann auch ent= 
weder mit Flegeln oder durch Ma— 
ſchinen entkörnt werden. Behufs 
der Entkörnung durch Flegel (welche 
man bei kleinen Quantitäten Mais 
anwendet) füllt man Säcke von J 
grobem, aber ſtarkem Werggam | 
[oder mit vollfommen ausgetrock— 
neten Maidfolben an, bindet Die 
Säde feft zu, legt fie um und rüt« 
telt fie etwas glatt. ; Dann wird 
entfpredhend Tange mit Dreſchfle⸗ 
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geln darauf geichla- 
gen. Jede einzelne 
Zour dauert etwa 7 
Minuten. Die an 
den Kolben noch hän- 
gen gebliebenen Kör- 
ner find mit leichter 
Mühe noch vollends 
abzuftreifen. Wo aber 
der Anbau des Mais 
im Großen geicieht, 
da reicht das Dreſchen 
mit dem Flegel nicht 
mebr aus, fondern 
bier tritt am vortbeil- 
bafteften an die Flegelarbeit Maſchinenarbeit. Behufs der Entkörnung des Mais 
durch Maſchinen bat man deren mehrere erfunden. Am beften unter denfelben bes 
währt fih Burg’d Maisentkörnungsmaſchine; doch wird aud dieſe nod 
übertroffen durch die Mariot’fhe Maidentförnungsmajdine, welde in Fig. 
236— 238 dargeftellt ift. Dieje Maſchine hat ſich auf das vorzüglichfte bewährt, und 
dur fie werden die Eulturfoften des Maid bedeutend vermindert, da auf ihr 2 
Menſchen in 1 Tage 20 niederöftreih. Megen Maid ausdreihen fünnen. In 
Fig. 237 greift dad Kammrad aa, welches mit der Kurbel I bewegt wird, einerfeits 
in den Drilling b des mit eifernen Stiften verjehenen Keild c und andrerfeits in 
das Rad dd, wodurd die geriffelte Scheibe ee bewegt wird. Diefe Scheibe und 
ber Keil c find die wejentlichen Beftandtheile, zwiichen welche der Maidfolben ges 
bracht, gedreht und entförnt wird. Um den Kolben zwijchen diefe Beftandtheile zu 
bringen, dient der Trichter i, welcher in einem geriffelten Xeiften k Fig. 238 aus— 
läuft, und in welchen die Kolben eingeworfen werden. Um aber den Kolben nad 
Mapgabe ihrer Größe mehr Spielraum zwiichen der Scheibe und dem Keil zu vers 
Ihaffen, ift der untere Zapfen bes Keild auf der beweglichen Vorrihtung fg 
Big. 238 angebradht, an welche die Feder h drüdt und den Keil in der größt« 
möglichen Nähe der Scheibe erhält. Wird nun ein dicker Kolben eingeworfen, 
jo entfernt fih der Keil fo weit von der Scheibe, daß berfelbe zwiſchen beiden 
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durchgehen kann, wobei die Feder einen ſolchen Drud ausübt, daß der Keil mit 
feinen Zapfen in den Kolben eingreifen und die Körner loslöfen fann. 

Sind die Körner von dem Strobe getrennt, jo müffen diefelben, wenn ber 
entförnte Haufen zu einer gewiffen Höhe angewachſen ift, gereinigt werden. Man 
follte dieſes Gefchäft, namentlich bei erft kürzlich eingefcheuerten Körnerfrüchten und 
unter dieſen insbeſondere wieder bei den Delfrüchten, nie zu lange hinausſchieben; 
denn werden die Körner zu hoch angehäuft und fiegen fie zu lange in einem hohen 
Haufen, che man zu ihrer Reinigung fchreitet, jo erhigen fe ſich Leicht und ver- 
berben dann bald. Das Reinigen der entförnten Samen von der Spreu, dem 
Staube und den Unfrautfamen geſchieht entwerer mit der Hand mittelft Wurf: 
Ihaufeln und verichiedenen Sieben, oder durch Schwingen mitteljt Zubülfenahme des 
Luftzuges oder durch Mafchinen, Mit den Wurfihaufeln wirft man die Körner 
im Bogen gegen den Wind nad dem Gingange der Tenne. Dabei fliegen die 
fhwerften und beften Körner am weiteften. Dan nennt diefelben Vorſprung, 
welcher fih am vortheilhafteften ald Saatgut eignet. Während des Werfend wer- 
den die Körner öfterd abgefledert und nach Beendigung des Werfens Spreu und 
Hülfen entfernt, die Körner auf einen Haufen geihoben und durch verfchiedene 
gröbere und feinere Siebe zur Entfernung des Staubes und der Unfrautfamen 
geihlagen. Beim Rollen der Früchte wird nad beendigtem Rollen das Roggen- 
krummftrob mit Gabeln aufgefhüttelt und an einem Ende der Tonne in Haufen 
gebradht, um in die Röfte gelaffen zu werden, wodurch alles Beine und alle Spreu 
abgeichieden und vom Strohe entfernt wird. Das Sommerftrob wird diefer Pro- 
cedur nicht unterworfen, da daflelbe wie grober Häckſel zermalmt if. Das Beine 
vom Roggenftrob wird bejonders gehäuft und der Ausdrufch nad abgenommenem 
Stroh von der Tenne wieder für fi zufammengeftoßen und gefegt, um mittelft 
großer Siebe, welde an den Thüren hängen, gereinigt zu werden. Zu dieſem 
Behuf find gegenüberftehende Thüren angebracht, um von allen Seiten den Wind 
zu befommen. Das Reinigen der Körner gefchieht in Uebergängen durch 3 gröbere 
und feinere Siebe. Der Ausdruſch wird fogleich rein gewindigt und zuleßt 
noch durch die Pugmühle gelaffen. Das Sommergetreide wird ſogleich durd die 
Röftebearbeitung mittelft Zmaligen Siebens rein gewindigt, Gerfte nochmals mit 
Blegeln bearbeitet und auf der Pugmühle vollends gereinigt. Die Röfte ift ein 
eirca 10 Fuß langes und 5 Fuß breites, auf 4 Füßen ſtehendes Holzgeftell, 
welches durch Querbölger verbunden ift, durch welche dicht gebohrt weidene Ruthen 
gezogen find, fo daß das Ganze ein in der Mitte gebauchtes großes Rahmenſieb 
bildet. Auf jeder Seite defjelben ftchen 2, alio A Perfonen; eine fünfte Perjon 
reiht das Stroh mit der Gabel empor. Jene jchütteln paarweife, je einer von jeder 
Seite zufammen, das Stroh auf und hin und her, wodurch alles Beine durch die 
langen fingerbreiten, flebartigen Deffnungen oder Rofte gebt und nur das reine 
Krummftroh zurücdbleibt. Die erften 2 Paare empfangen an einem Ende das zu 
reinigende Stroh, jhütteln und rütteln es durch und ſchieben es dem zweiten Paare 
zu; dieſe helfen nad und werfen dann das von Spreu reine Krummftrob am an« 
dern Ende in Haufen, um entfernt zu werben. — Da aber dad Reinigen der Körs 
nerfrüchte blos mit der Hand viele Zeit in Anſpruch nimmt, fo bedient man fi 
zu diefer Arbeit mit größerm Bortheil der Reinigungsmafdhinen. Diejelben 
werden entweder mit den Händen oder durch Pferdes, Wafler-, Dampffraft in Be— 
wegung gejegt, find im letzteren Falle meift mit andern Majchinen verbunden, und 
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erregen einen künſtlichen Wind, wodurch die Spreu, ſowie die leichtern Körner 
und die Unfrautiamen von den guten, ſchweren Körnern getrennt werden. Außer 
dem wird die Abiheidung der leichten Körner und der Unfrautfamen von den ſchwe— 
ren Körnern no Durch einzubängende veridiedenartige, bald engere, bald weitere 
Drahtfiebe befördert. Pig. 239 zeigt eine folde Getreidereinigungds oder 
Burfmaibine, Cie mißt etwa in der Länge 31/, Ellen, in der Breite 1 Elle 
2 Zoll und in der Höbe 2 

Kia. 239. Gllen 14 Zoll. 2 Rünner, 

welche fie binten und vom 
bei den Handhaben Q IQ an- 
faffen, können fie leicht auf 
die Tenne tragen. Sobald 
die Früchte entförnt find 
und die Ueberfehr abge 
recht it, fommt Alles jos 
gleih in den Trichter H; 
aus diejem fällt es, wenn 
die Maihine in Bewegung 
gelegt wird, auf das Siebl, 
durch welches die Körner 
nebft dem Staube durd- 
fallen. Das noch in den 
aufgejchütteten Körnern ges 
bliebene Strob, jowie Heine 
Steine x., fallen vorn bei 
K herab und in den leeren Naum m Linter das große Sieb KL, und fommen 
dann auf eine jeitwärts ſchief herabgehende Fläche durd eine Deffnung auf der an 
dern Seite heraus, wo man dieſelben in einem untergeiegten Gefäß auffangen fann, 
um fie, wenn ja noch ein Körnchen mit untergelaufen wäre, nod einmal in ben 
Trichter zurücdzubringen. Während die Körner jelbft durch das Sieb I auf das 
lange Sieb KL berabfallen, wird der darin befindliche Staub und das durch dad 
Sieb I gezogene kleine Strob x. dur den Wind, welden die großen Flügel 
DEFG madıen, wenn fie in Bewegung geiegt werden, hinten hinaus zwiſchen die 
beiten Siebe I und K getrieben, weshalb die Maſchine ſtets jo geftellt werten 
muß, daß der herausgetriebene Staub nicht wieder von dem Winde in die Körner 
zurüdgeführt wird. Wenn die Kurbel A rechts berumgedrebt wird, ſo bemegt 
fie das an einer vieredigen eijernen Welle ftedende 12 Zoll große, 1°/, Zell 
die, mit 30 Zähnen verichene eiſerne Rad B; dieſes greift in dem eijernen 
Drilling C, und diejes drebt die Welle, an der ſich die vier 19 Zoll Langen, 
23'/, Zoll breiten Flügel DEFG befinden, mit einer ungemeinen Schnelligkeit 
in die entgegengeiegte Richtung von D nah G. Die ıchüttelnde, nach beiben 
Seiten der Maſchine zugcbende Bewegung des Siebed l wird dadurch hervor: 
gebraht, daß man die Feder von Holz w im Sieb I mittelft eines durd bie 
Feine Oeffnung x gebenten Riemens nah der andern Seite zurüdzieht. 
Um die Deffnung des Irichterd zu erweitern, ſenkt man das Sieb I etwas, was 
mitteljt des Fleinen eiſernen Raͤdchens und des Sperrhäckchens P bewerfitelligt wer 
ben fann. Das große Sieb KL befteht aus einem an den Seiten mit Leiften vers 
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fehenen Rahmen, damit die Körner nur vorm und nicht an den Seiten herunter- 
fallen fönnen. Diefer Rahmen ift oben durch ein 17 Zoll breites und unten durd) 
ein 13 Zoll langes Bret verbunden. In der Mitte liegt das 1 Elle 14 Zoll Tange 
Sich. Das untere Bret dient zur Bewegung ded Siebes, indem das untere Ende 
nad x zu bewegt und der Feine Arm k auf die Seite gedrüdt wird. Die Welle 
geht unter dem Siebe weg, und in ihr fleden 2 flarfe eijerne Stifte, welche ſich 
nah eben der Richtung wie die Arme k hinbewegen, in das untere Bret von hare 
tem Holz ſich einftemmen und das Sieb nach oben zu hinaufſchieben. Damit die 
Körner ruhig hinabfallen können und nicht zu fehr von den Windflügeln herumge— 
jagt werden, ift das Sieb KL faft zur Hälfte mit einer jchmalen Dede von Holz 
bedeckt. Diefe hebt ſich bei O etwas und wird an beiden Seiten durch einen keil— 
förmigen Aufſatz unterflügt, und der Raum über dem unteren Theil des Siebes 
KL bleibt verfchloffen. Aller Unkrautfamen, den der Wind nicht herauszublafen 
vermochte, fowie auch alle geringen Körner fallen durd das Sieb unter die 
Maihine, während die guten Körner bei L von dem Siebe fallen. Damit feine 
Vermifhung der guten und ſchlechten Körner ftattfindet, ftellt man den Vorſatz 
U vor, aus deffen 3 Wänden Fein gutes Korn heraus kann. ine andere 
Verbefferung der Maſchine ift das Rührzeug Big. 240. Auf dem Fleinen 
Stift a an der Nuß c befeftigt man mittelft einer Scraubenmutter eine 
Schiene cs, welde den untern Arm des Säulchens sz bewegt, fo daß der obere 
Arm bei z gleihfalld mit hin- und her— 

bewegt wird. Wenn die Nuß umläuft und Fig. 240. 

alfo der auf derjelben angebradte Stift 
bald die weitefte, bald die nächte Entier- 
nung von dem Säulen sz erhält, jo be— 
wegt ſich aud der nad dieſer Seite ber- 
übergehende Arm Hin und ber und tbeilt 
dann den beiden Säulden aa auf den an » 
denfelben angebrachten frummen Gijen bh 
eben dieſe Bewegung mir, welde nun be 
fäntig in der am Trichter angebrachten 
Deffnung rühren, damit ſich dieje Oeff— 
nung durd das vorlegende Strob ac. nicht 
verftopfe. Die beiden Säulden a ſtehen 
mittelft eiferner Stifte zwiſchen den beiden 
Yattence und dıl, von welden Die oberfte 
Xatte cc abgehoben werden kann, wenn 
man die fie haltenden Stifte bei cc her— 
auszieht. Dies muß geicheben. wenn man 
dad Rührzeug wegnehmen will. Von der 
bintern Seite in die Maſchine gejeben ift 
1 das Fleine Sieb, K das große Sieb, wel- 
ches durd die Stahlfever m mittelft des 
Lederriemens n zurüdgeftopen wird. Die 
beiden Bretchen p und q, von denen man p 
auch noch höher beraufziehen ann, dienen 
dazu, daß vom den Winbflügeln leichtere 





592 Drefhen und Reinigen ber Körnerfrüdte, 


Körner nicht mit dem Staube und der Spreu zu der Deffnung zwiſchen dem großen 
und Fleinen Siebe hinausgeworfen werden fönnen, fondern an das in die Höhe ge 
zogene Bretchen p anprallen und dann zwar hinter daß große Sieb, aber doch noch 
unter die aus der Oeffnung F bervorfommende Spreu fallen und aljo noch einmal 
aufgefchüttet werden können. Dieje Getreidereinigungsmafcine ift eine der älteften, 
aber gebräudplichften, weil fie ihrem Zwed vollfommen entſpricht. Im neuerer und 
neuefter Zeit find nody mehrere derartige Maſchinen conftruirt worden, von denen 
wir bier die wichtigften namentlich anführen : 

Läderich's Getreidereinigungsmaſchine, wurde bon der Sociele in- 
dustrielle zu Mühlhaufen mit der Preismedaille bedacht. Die Maſchine ſcheint 
ihrem Zweck ganz gut zu entipreden. Sie befteht hauptjählih aus einem von 
hölzernen Dauben gefertigten Eylinder, um weldyen fid in einer Schnedenlinie eine 
Bürfte windet ; der hölzerne Eylinder ift von einem durchlöcherten Blechcylinder 
umgeben, defjen Oeffnungen nicht das Korn, wohl aber alle Fleineren darunter bes 
findlihen fremdartigen Gegenftände bindurdlaffen. Der mit den Bürften verjes 
bene Eylinder erhält allein die NRotationdbewegung; der äußere Blechcylinder Liegt 
feſt. Die Stellung des Cylinders ift nicht horizontal, fondern etwas geneigt. 
Das Korn fällt aus einem Rumpfe durd einen Schub zwiſchen die Eylinder ; der 
Schuh erhält eine leichte jchüttelnde Bewegung und läßt das Korn aus einer Oeff⸗ 
nung laufen, die man eng und weiter ftellen fann. Verſuchen zufolge wurden 
auf diefer Machine 25 Litres Weizen mit einer großen Menge fremdartiger Stoffe 

und geringer Körner ver 

Fig. 241. miſcht durch 1 Arbeiter 

in 10 Minuten vollfoms 
men gereinigt. 

Huck's Getreide—⸗ 
reinigungémaſchine. 
Dieſe Maſchine ſondert 
nicht nur Spreu, Uns 
krautſamen und Staub 
I von den Körnern, jon 
\l am 5 dern entfernt auch bie 
denſelben anklebenden 

ſ | ww Erdtheilchen x. Big. 

| J. 241 ſtellt dieſe Maſchine 

in der Anſicht, Fig. 242 
im Durchſchnitt dar. Un⸗ 
ter einem kegelförmigen 
Gehäuſe befindet ſich der 
Rumpf a, in welden 
das zu reinigende Gr 
treide eingeſchuͤttet wirt; 
am Buße des Geftelled 
ift die Auslapöffnung b. 
Das Gehäufe beftcht aus 
breijeitigen Feldern aus 
gebärtetem Eijen, welche 
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fo geftellt find, daß fie zwi⸗ Big. 242, 
ſchen fich freie Zwifchenräume 





laſſen, welche fo Elein find, 
daß fie wohl den Schmug, 
niht aber das Getreide ıc. 
zwiſchen fih Hindurd gehen 
lafjen. Die Feilen ftchen 
unten in dem Ringe d und 
werden bort mittelft Leder⸗ 
Rüden, welde in die in 
der Nuth des Ringes durch 
die Feilen gebildeten Dreis 
ecke geflemmt werden, feft- 
gehalten ; oben find die Fei⸗ 
len auf ähnliche Art in dem 
Ninge ee befeitigt. Beide 
Ringe werden durch die 
Schraubenbolzen, welche 
dur die Säulen ff gehen 
einander angezogen, fo da 
dad ganze Gehaͤuſe einen fe- 
ften Körper bildet. Parallel 
mit dem äußern Gehäufe be- 
findet fi im Innern eine 
Trommel gg, welde eben- 
falls kegelförmig, aber aus vicrfeitigen Feilen zufammengefeßt ift. Auch dieſe ftehen 
in zwei Ringen k und i, in denen fie auf äbnliche Weife befeftigt find. Diefe 
Ringe find dur die Bolzen kk mit einander verbunden. Die innere Trommel 
if an der fiehenden Welle feſt umd erhält mittelit dieſer eine drehende Bewegung. 
Der Abftand zwifchen der Trommel g und dem umſchließenden Gehäuſe läßt ſich 
nach Erforbern vergrößern oder terfleinern, was durd Senkung oder Hebung der 
Welle I gefchieht und mittelft der Schraube o erzielt wird. Die Welle ruht nämlich 
in der Büchie n auf einem Fußlager, gegen welches o direct wirft, und die Büchje n 
it in der Mitte des Querſtuͤcks m 
angebracht, welches an dem feſt⸗ 
Rehenden untern Rande mit 
Schraubenbolzen befeftigt ift. An 
jedem Arme, durch welche die Welle 
mit dem untern Ringe h verbunden 
ift, befindet fi eine Platte p an- 
geſchraubt, durch welche Luftzug 
nad dem Innern der Trommel er⸗ 
regt wird. Die Ausführung des 
gereinigten Korns geſchieht zu⸗ 
nächſt dem Rumpfe. 
Garret's Gerſtenreini— 
gungsmaſchine (Fig. 243). 
edbe, Euchclop. der Landwirthſchaft. I. 75 
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Diejelbe ift dazu beftimmt, die Kacheln von der Gerfte zu trennen, was fie auf eine 
jehr volltommene Weife thut. Der Fleine hohle Eylinder, über welchem der Rumpf 
angebracht ift, ſchließt eine hölzerne Walze ein, fo daß zwifchen ihm und dieſer 
ringsum ein Raum von 1 Zoll frei ift. Die Walze ift mit kurzen Zähnen ſchnecken⸗ 
förmig ringsum befegt. Iſt nun der Eylinder mit Gerfte gefüllt, io wird die 
Walze in Umdrehung gefegt, und die Zähne arbeiten die Gerfte durch, wobei bie 
Hacheln abgebrochen werden, treiben aber auch zugleich vermöge ihrer jchraubenför- 
migen Stellung die Gerfte vorwärts und in ein cylindriſches Siebwerf, wo die 
Hacheln und Unreinigfeiten abgefondert werden, die Gerfte aber vollfommen ge- 
reinigt abläuft. 

Hornsby's Kornfegemaſchine (Big. 244). Diefelbe eignet ji beion- 
ders zur unmittelbaren Verbindung mit der Dreſchmaſchine, indem fie die unmit- 
telbar von leßterer ihr zuge: 
führte Frucht von der Spreu 
und den jonftigen Berunreini- 
gungentrennt. Statt ded Sie: 
bes befindet ſich an dieſer Fe⸗ 
gemühle eine in der Abbildung 
erſichtliche, mit feinen Sta— 
cheln beſetzte Walze, welche 
beim Umdrehen eine ſolche 
Lage gegen ein gegenüberſte⸗ 
bendes Gitter annehmen, da 
beide eine Art Korb oder 
Trichter mit einander bilden, 
durch welden das zu reini- 
gende Korn bindurdaeben 
muß. Die Spreu und jon- 
ftigen Unreinigfeiten werben 
dann von den in jchneller Be: 
wegung befintlihen Spigen ergriffen und weggeführt, während das Korn weiter 
auf ein jhüttelndes Sieb fällt, wodurd daſſelbe vollends von Unfrautfamen x. ge 
reinigt wird, 

Vachon's Getreidereinigungsmaihine. Diefelbe it nad einem neuen 
Prineip conftruirt; fie jchüttelt das Getreide durch ein erſtes Sieb mit dreiedigen 
Löchern, durch welche alle Körner und andere Körper von größerm Durchmeiler 
aufgehalten werden. Hierauf wirft fle das Getreide auf eine geneigte Fläche mit 
einer Menge runder Vertiefungen, deren Tiefe und Durchmefjer geringer ift, als die 
mittlere Länge der zu reinigenden Getreideart ; eine diefer Fläche mitgetheilte ft 
telnde Bewegung macht das gemengte Korn berabfallen, wobei alle andere Samen 
förnden und Erdtheilchen in diefen Grübchen liegen bleiben ; jollte noch hier und 
da ein Getreideförnden vertical fteden bleiben, jo wird ed durch das Mütteln umd 
die nahfommenden Körner in andere Stellung gebradt und mit fortgenommen. 
Diefed Verfahren ift jedoch nur bei kleinern Quantitäten anwendbar. Zu einem 
ununterbrodhenen Betrieb wird die geneigte Fläche durch eine Reihe mit Vertiefun 
gen verſehener Blechplatten erjegt, die jo mit einander vereinigt find, daß fle eine 
endloje Kette bilden und in einer fchiefen Ebene in auffteigende Bewegung gejept 
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werden. Wenn biefe Bleche bie Höhe ihres Laufes erreicht haben, fo Iegen fie 
fih um, um wieder berabzugehen und ihre ununterbrodhene Bewegung fortzufeßen. 
In demfelben Augenblic fallen die Körner, welche die Vertiefungen füllten, in einen 
vor der geneigten Ebene zu ihrer Aufnahme angebrachten Rumpf; ein anderer 
Behälter nimmt das gereinigte Getreide am entgegengejegten Ende auf. Die Bes 
wegungen der verſchiedenen Theile, fowie die Neigung der Fläche laffen ſich nad 
Delieben verändern. Bei jehr unreinem Getreide wird die rüttelnde Bewegung 
verflärft, die Neigung der endlofen Kette vermindert, aber ihre Bewegung beſchleunigt. 

Moro's Kornradenreinigungsmafhine. Diefelbe hat den Zweck, 
aus dem Getreide den Unfrautfamen, namentlich Raden und mehrere Fleine Widen- 
forten zu entfernen. Die wefentlichen Beftandtheile diefer Mafchine find in Fig. 245 
A eine Gofle, B ein mit Grübchen verfehener Eylinder, C eine Bürftenwalze, E ein 
Scheidungsbretden. Der Gang der Mafchine ift folgender: Das Getreide wird 
in den Rumpf A gejchüttet ; unter demfelben befindet fich das fhüttelnde Bretchen f, 
weldhes das Getreide auf die Walze, und zwar 2 Zoll vor dem höchſten Punkte der» 
felben leitet, damit die Körner, während fie von der Walze über ihre höchſte Rüden» 
linie auf die andere Seite der Bürftenwalze zurüdgeführt werden, Beit haben, in 
die Grübchen zu fallen. Wenn dieſe auf der andern Seite bei der 3 Zoll weit von 
der oberften Linie des Eylinders entfernten Bürftenwalze antommen, ergreift die 
fhnell in entgegengefegter Richtung fich drehende Bürfte die Getreideförner und 
wirft fie über fi weg auf das Scheidungdbret, von welchem fle in ein untergeftelltes 
Gefäß fallen. Die runden Unfrautkörner liegen in den Grübchen und fallen erft, 
wenn fie auf die unterfte Randlinie des Cylinders Fommen, in die darunter ftehende 
Rinne, aus welder fie in ein abgefondertes Gefäß fallen. - Weil jedoch mit dem 
erften Durchpaffiren des Getreides noch manche Unfrautförner mit übergeben, jo 
ift ein zweites Reinigungsfpftem angebradht. Die Getreideförner fallen nämlid) 
auf einen zweiten Eylinder und werden hier eben fo wie bei dem erften Reinigungs» 
ſyſtem von den runden Unfrautfamen gereinigt. Auf gleiche Art Taffen fich die 
mit den Unkrautſamen mitlaufenden guten Getreideförner auch noch abjondern. 
Die paffende Geſchwindigkeit der Maſchine find 100 Kurbelumdrehungen in 1 Mi— 


Fig. 245. Fig. 246. 
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nute. In 10— 12 Minuten fann 1 Wiener Metze Getreide durch bie Mafchine 
geben. Um das auslaufende Getreide aufzufangen, wird ein vieredfiger Kaften unter 
geftellt ; in denjelben kann ein Sieb in etwas geneigter Stellung gehängt werben, 
durch welched dad Getreide durchfällt, während Achren, Steine, große Widen x. 
darauf liegen bleiben und von Zeit zu Zeit weggenommen werden fünnen. In den 
Figuren 245 und 246 ift D der Dedel für Die Bürſtenwalzen, g bie Beder, h ein 
Rad, um die jchüttelnde Bewegung berworzubringen, k die Borridtung, durch welde 
das Schüttelbret I gehoben oder niedergelaffen werden kann, l bie Scheibe, welde 
den Gylinder B von D bis gegen f jhließt, m bie Unterlage für den Deckel D und 
die Bürfte C, n dad Schleirbreichen, o die Rinne für die aus dem Cylinder B fal- 
Ienden Unfrautförner, p das Geflell; t, u, v, w, x, y find Iriebräder, wobei t dad 
Rad anzeigt, an welchem die Kurbel angebradt ift; z iR ein Rad, um die Riemen, 
welche über die Räder u, w, x, y laufen, zu fpannen. 

Maihine zur Reinigung des Weizend von brandigen Körnern, 
eonftruirt von Heig in Schleflen ; fle beſteht aus einer auf einem vierfüßigen Ge⸗ 
ftell mit einer Kurbel zu drehenden, hölzernen Trommel von 5 Buß Länge und 2!/, 
Fuß Durchmeſſer. 8 Berl, Metzen brandiger Weizen werben mit 2 Mehen feinem 
feuchten Sand vermiſcht und hierauf in der Trommel 5 Minuten lang ınmgetrieben. 
Die Maſſe wird dann ausgeſchüttet und 24 Stunden lang Fliegen gelafien ; dann 
wird der Sand von dem Weizen gefondert. 3 Perfonen können in 1 Tage bequem 
40 Berl. Sceffel Weizen reinigen, 

Burg’s Kornfegemaſchine. Dieſelbe ſoll durch eine neue Stellung des 
Ventilators, durd eine eigenthümliche Art des Oeffnend und Schliefend ber Aut 
flußöffnung mittelft einer Klappe und durch eine einfachere, dauerhaftere und nicht 
fo lärmende Beutelvorrihtung einen entfchiedenen Vorzug vor den gewöhnliden 
Pugmühlen haben. 

In neuefter Zeit bat man noch an den Getreibereinigumgsmafdginen eine 
Vorrichtung zur Entfernung der Spelzen angebradt. Diefe Borrid- 
tung befteht darin, daß man an ben gewöhnlichen Kornfegemafchinen 2 mit bürſten⸗ 
artig geformten Drähten oder Stiftdhen verfehene kleine, ſich gegen einander roti⸗ 
rende Cylinder anbringt, welche die Körner beim Durcdpajfiren vollkommen von 
den Hülſen fäubern. Diefe Eylinder können bei jeder Reinigungsmafchine mit ges 
ringer Abänderung angebradht und wieder entfernt werden. 

Zur Reinigung des Kleefamens har man befondere Mafchinen. Big. 247 
giebt die Seitenanfiht einer folhen Maſchine, welde dazu dient, dem Kleeſamen 
aus den abgedrofchenen Hülfen zu gewinnen, Der Haupttheil der Maſchine des 
fteht in einem, in der Abbildung durd) einen punktirten Kreis angedeuteten, hoͤl⸗ 
zernen, Freisförmig abgerundeten, 1— 11/4 Fuß diden, gegen 2 Fuß hoben, and 
mehrern Stüden fo zufammengeleimten Block, daß ſich die Holzadern kreuzen. Durqh 
denſelben gebt eine eiferne Stange, die am beiden Enden eine Kurbel zum Umdrehen 
bat. Die Abbildung zeigt auswendig an den Seitenbretern die Trommel, welche 
durch eine Leifte angebracht ift, durch welche die Kurbelftange hindurchgeht umb 
mehr Haltung befommt. Der Blod dreht ih in diefer Trommel, welche oben eim 
Oeffnung bat, über melde der Rumpf zum Einſchütten der Hülſen geftellt wird. 
Unten ift eine andere Deffnung, durch weiche dad Eingeſchüttete nach dem Umlauft 
herausfällt. Die Trommel, durch die äußere punktirte Kreislinie angedeutet, 
ift in eine, den Seitenbretern inwendig gegebene, Ereisförmige Rinne eingelaffen 


* 
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und aus hölzernen Bret- Fig. 247. 
ben zuſammengeſetzt. 
Die Seitenbreter werden 
durch A hölzerne Bolzen, 
durch welche Treibkeile 
geſteckt werden, zuſam⸗ 
mengehalten; die ver— 
längerten ſchmalen En⸗ 
den der Seitenbreter die⸗ 
nen ald Handhaben. Je⸗ 
des Seitmbret iſt unter⸗ 
waͤrts mit 2 Zapfen ver⸗ 
ſehen, welche in paſſende 
Löcher einer Leiſte des 
Fußgeſtelles geſtellt wer⸗ 
den. Der Spielraum 

chen der Trommel und dem darim, umlaufenden Blocke beträgt 3/, Boll. So— 
wohl der Block ald die inwendige Fläche der Trommel ift mit Wollfragen über» 
zogen, weldge die Tuchmacher abgelegt haben. Indem nun die Machine durch 
Umdrehen des Blods in Bewegung geiegt wird, holt fie die Kleehülſen mittelft der 
Halten des Blodtd nach ſich, reibt diefe gegen den Umfang der Trommel, und nad 
zweimaligem Durchgange find die Samen, jobald nur die Hülfen recht troden wa⸗ 
ten, vollftändig audgerieben, — Eine andere Kleefamenreinigungsmafdine 
empfiehlt Zeller. Im einem Kaften befinden fih 2 Rahlſteine über einander, deren 
unterer beim Gange der Maichine ruhig bleibt, während der obere von etwas 
Hleinerem Durchmefler, auf einer ſtehenden Welle befeftigt, mit biefer ſich dreht 
und durch eine mit einer eijernen Kachel verfehene Deffnung von einem Brete mit 
Rändern den Samen zwiſchen die Steine einbringen läßt. Hier geſchieht dad Zer⸗ 
reiben der Samenföpfe. Durch eine befondere Borrichtung können breite Steine 
näher an einander gebracht oder von einander entfernt werden, und dadurch wird 
die Maichine auch zum Gerflerollen braudbar. Unter dem erwähnten Kaften 
befindet fich ein gleich großer, durch welchen ſich die Mahlfteinwelle fortjegt ; inner- 
halb deſſelben ift fie mit A Windflügeln von ftarfer Pappe verſehen. Damit die 
durch dieſen Bentilator in einen andern Kaften getriebenene Luft ſich wieder erfegen 
kann, befindet fich ein Bentil an dem Kaften. Der andere Kaften mündet mit 
einer fchiefen Ebene in den Bentilationdfaften. Auf diefe jchiefe Ebene läßt man 
durch einen Trichter den noch mit Staub gemifchten Kleefamen laufen und auf der⸗ 
felben in einen Trog bineinrutfhen. Der aus dem Bentilator kommende Zuft« 
from wirft jo ein, daß er den Staub und die geringen Samenkörner vertreibt, 
während die ſchweren Körner in den Trog fallen. — Auch Steinfurt’s in Kö- 
nigäberg Maſchine zur Enthülfung bed Kleefamens ſcheint Empfehlung 
zu verdienen. Das Princip derjelben beruht auf eifernen Kugeln, die mit dem 
zu enthülfenden Kleefamen in einer flarken hölzernen Trommel bei deren Umbrehung 
um ihre Achſe raſch umlaufen. — Schließlich gedenken wir noch der Kleefamen- 
Ausreib» und Reinigungsmafhine, welde ron Rohmann in Lebris 
bei Sauer erbaut wird. Dieje Majchine gleicht im Ganzen einer Mühle, hat 
aber zur Ausreibung bed Kleeſamens einen hohen Mühlftein, der mit einem 
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eben fo hohen Blechreiber umkleidet ift. Derfelbe verdeckt zugleich durch ein Quer⸗ 
holz die Mündung des Mühlfteins, woburd das Hin-ı und Herſchieben deſſelben 
verhindert wird. Statt der gewöhnlichen Bedeckung ift ein größerer hölzerne 
Triebs, der inwendig mit einem Blechreiber verjehen ift, auf dem Boden feftge- 
fegt ; berfelbe Hat einen Blechſchieber, der in den darüberſtehenden Beutelfaften 
mündet, wo flatt des Beuteld ein Abfammlerfteb von Drabt auf der mit 2 Armen 
veriehenen beweglichen Welle befeftigt ift; dieſes Sieb wird mittelft eines Hebelt 
bewegt, gebt durch den Beutelfaften in einen zweiten darunter lebenden Kaften und 
mündet in ein daran ſtoßendes, auf gleiche Weife bemegtes zweites Abjanımlerfleb, 
das durch den zweiten Raften durchgeht. Bei der Anwendung der Maſchine ſchüttet 
man A— 6 Berl. Metzen vom Stroh gedroſchenen Klce in das runde Loch bed 
Triebſes, ftellt den Mühlftein und bringt das Roßwerk in Gang; nah 8— 10 
Minuten öffnet man den Schieber; ber Klee geht mit den Hoſen über dem erften 
Abſammler und Täft den Staub im erften Beutelfaften zurück; durch den zweiten 
Abjamımler aber fällt der Kleefamen in den zweiten Kaſten, und die leeren Hoſen 
geben über denfelben hinunter. Der gewonnene Samen wird nun noch gewurfelt. 
Auf diefe Weife können täglich durch 1 Menſchen 10 feftgebrüdte Spreukoͤrbe mit 
Kleeiamenköpfen gereinigt werben. 
Literatur: Steder, Beichreibung und Abbildung einer neuen und einfachen 
Dreihmühle. Lemb. 1836. — Hummelauer, H. v., die Dreſchmaſchine zu Magyar 
Arad in Sornogn. Mit A Taf. Pefth 1840. — Ranſomé's transportable Dreſch⸗ 
maſchine. Mit 2 Taf. Elbing 1843. — Weiße, die Dreſchmaſchine. Dresd. 1844. 
Dünen heißen im Allgemeinen bie in der Nähe des Strandes aus dem von 
dem Meere beraudgeworfenen Sande fi bildenden Sandhügel und Sanbfläden. 
Die Dünen find wegen der Beweglichkeit ihrer Beftandtheile nicht nur an und für 
fih für die Vegetation wenig geeignet, fondern es wird auch der Sand durd ben 
Wind ſehr tief Iandeinwärts getrieben und fo der fruchtbare Boden verfandet. 
Es ift jedoch den Strandbewohnern gelungen, durch Anpflanzungen namentlich von 
Sandrohr (Arundo arenaria) und Sandhafer (Elymus arenarius) aud die 
Dünen zu begrenzen und nupbar zu machen. Ueber die Begetationdfähigfeit der Dü- 
nen ſpricht ſich Pfeil folgendermaßen aus: In allen Vertiefungen und Einſenkun⸗ 
gen der Dünen bilden fi raſch Torfbrüche, in denen einzelne unwüchflge Kiefern» 
ſtraͤucher kurze Zeit vegetiren, und weldye durch ihre braune, fumpfige, pflanzenlerre 
Torfmaſſe einen widerwärtigen Anblid darbieten. Aber auch bei diefen bewährt 
der Dünenfand feine eigenthümlidhe Vegetationskraft. Werden fie mit ihm über- 
fhüttet, was zur Bildung von Wiefen, die an der Küfte ſehr felten find oder nur 
faures, ſchlechtes Futter liefern, jet vielfach geſchieht, jo bedecken fe ſich ohne 
weitere Düngung fehr bald mit Klee und den nahrbafteften Butterfräutern. Es if 
ganz auffallend, wie fchnell fich ein Herrlicher Mafenteppich, mit Klee und Blumen 
durchzogen, auf diefen wüften Torfbrüchen bildet, wenn fie zwedimäßig mit reinem 
Dünenfande überfhüttet werden. — Um bie Dünen zu begrenzen und nußbar zu 
machen, ift die erfte und nothwendigfte Arbeit, Zäune anzulegen, um durch diefels 
ben dem aus Weften herftrömenden Flugſande einen Damm entgegenzufeßen. Am 
bortheilhafteften giebt man diefen Zäunen eine folde Richtung — mit Rückficht auf 
die Striche der jhädlichften Hauptwinde — daß dadurch einzelne Abtheilungen gebildet 
werben, von denen dann jedes Jahr eine in Eultur genommen werben fann. Oft 
zwingt man das Meer, künftlihe Dünen — Schupdünen — aufzumwerfen, indem 
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man Eoupirzäune anlegt, welche dann verhindern, daß ber. angewehte Sand. wieder 
'zurüdrollt ; ift dad Terrain Hinter dem Zaune gefüllt, fo legt man in diefem einen 
neuen Zaun an und erhöht die Schugbünen. Da aber auf Diefe Weife angelegte 
Schugbünen gegen das Meer fehr fteil find und daher vom Sturm leicht zerriſſen 
werden, befonderd wenn bad Holz derfelben verfault, und da fie zugleich wegen bes 
Holzbedarfs fehr Eoftfpielig find, fo wendet man, wie ſchon erwähnt, weit beffer das 
Sandrohr oder den Sandhafer an, weil diefe auch, felbft wenn fie überweht wer⸗ 
den, neue Schofe aus dem Sande heraudtreiben. If fo die Düne zum Stehen 
gebracht, fo wird der Sand mit bindenden Erdarten, ald Lehm, Mergel, Thon und 
mit Compoft vermengt, den man aus Seetang, Dünengräjern, Kartoffelraut sc. 
bereitet. Die eigentliche Cultur der Dünen befteht darin, daß man zunäcft bie 
Dberflähe ebnet, 3— 4 Zoll hoch mit einer bindenden Erdart befährt und diefelbe, 
wenn fie längere Zeit an der Luft gelegen hat und gehörig verwittert und vollkom⸗ 
men abgetrodnet ift, bei trockner Witterung flach unterpflügt. Den Compoſt bringt 
man gleichzeitig mit der beffernden Erdart unter. Die Pflugfurde wird mit einer 
leichten Egge geebnet und das Land fehr dick mit Spergeljamen befäet, den man 
jogleih mit einer ſchweren Walze einwalzt. Sobald der Spergel in der Blüthe 
flieht, wird er in ſchmalen Furchen untergevflügt, das Land mit Maps befärt, mit 
einer leichten Egge und zulegt mit einer Walze überzogen. Im nädhften Frühjahr, 
wenn der Raps herangewachſen ift, wird aud dieſer untergepflügt und dann ber 
Ader fehr dünn mit einem Gemifch von Buchweizen und Gerfte befüet. Iſt dieſe 
Saat eingeeggt, jo wird darauf fehr dick rother Kleefamen ausgeſtreut und dieſer 
mit Egge und Walze untergebradht. Sobald der Buchweizen in der Blüthe ſteht, 
wird derfelbe ſammt der Gerſte ziemlich hoch vom Boden abgemäht und verfüttert, 
Iſt der Klee Anfangs Juli ziemlich ſtark herangewachſen, fo ift ed rathiam, ihm 
niederzuwalgen, weil er dann um fo flärfer wieder hervortreibt. Gemaͤht wird ber 
Klee im erften Jahre nit. Im nächſten Frühjahr kann man ihn mit Harem 
Eompoft überftreuen und, wenn der Boden vollfommen abgetrodnet ift, mit Teichten 
Eggen durcheggen. Sobald der Klee zu ziemlicher Länge herangewachien ift, walzt 
man ihn nieder, pflügt ihn in ſchmalen Furchen unter und eggt dann das Land 
forgfältig, um alle leere Räume zwiſchen den Furchen gehörig mit loderer Erbe 
auszufüllen. Alsdann befäer man den Acker wieder mit einem Gemifh von Buch⸗ 
weizen und Gerfte und ftreut, wenn die Saat untergeeggt iſt, guten reinen Tan« 
nenfamen nicht zu dünn darüber aus, Ueber den Tannenfamen fann man mit 
Vortheil aud noch Birken», Erlen⸗, Eſchen⸗- und Efpenfamen audftreun. Nach 
erfolgter Saat wird das Land gewalzt. Buchweizen und Gerfte werden nicht ges 
mäbt, weil fle die Beftimmung haben, den zarten Holzpflanzen im Sommer Schat- 
ten und im Winter Schug gegen rauhe Winde zu gewähren. Iſt eine Abtheilung 
der Dünen auf diefe Weije in Cultur genommen worden, fo beginnt man mit einer 
andern auf gleiche Weije. — Literatur: Hartig, über die Bildung und Befe- 
fligung der Dünen. Berl. 1830. — Pannewig, v., Anleitung zum Anbau der 
Sandflähen. Marienw. 1832. 

Düngerlehre. Da jede Pflanze zu ihrem Wahsthum und Gedeihen bie im 
Boden befindlichen Nahrungsftoffe confumirt, und zwar die eine Pflanzenart mehr, 
die andere weniger, jo würde der Boden bald nicht mehr zur vollfommenen Ents 
widelung der Eulturpflanzen gefchidt fein, wenn ihm nicht die von den darauf 
erbauten Gewaͤchſen entzogene Bodenkraft wieder erjegt würde. Ein ununter- 
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brochenes Ernten auf einem und demſelben Boden, ohne ihm die durch die Eultur- 
pflanzen entzogene Kraft zu erjegen, würde dieſen früher oder fpäter zur Unfrudt- 
barkeit verhelfen. Dieſes Erjegen der dem Boden entjogenen pflanzennährenden 
Stoffe nennt man Düngung, und die Stoffe felbft, welche bazu verwendet werden, 
Dünger. Der Dünger faßt eine jehr große Menge verſchiedener Stoffe in fih, 
und ed Fann jedes Ding Dünger genannt werben, welches, dem Boden beigebradt, 
feine Tragfähigkeit hervorruft und fie vermehrt. Da num der Dünger bei dem 
Ackerbau eine fo wichtige Rolle fpielt, jo kann fi der Landwirth auch nicht genug 
angelegen fein laffen, flet8 für die größtmögliche Menge des beiten Düngers bejorgt 
zu fein und dafür alle die Stoffe zu fammeln, zu bereiten und zu benugen, bie zur 
Ernährung der Pflanzen nur irgend etwas beizutragen vermögen ; benn mur bei 
vielem und gutem Dünger kann man den Boden zu hoher Fruchtbarkeit bringen, 
und nur ein fruchtbarer Boden liefert reiche Ernten. — Erſt den neueſten Be 
ſtrebungen in der Chemie und Phyfiologie der Pflanzen verdankt man eine klart 
Einfiht über die Beftimmung und Wirkungsweile des Düngers. Erſt ſeitdem die 
Ueberzeugung allgemein geworben ift, daß der Dünger nicht ald Neigmittel oder 
durch einen Reſt in ihm vermöge feined Urfprungs zurüdgebliebener Lebenskraft 
wirfe, fondern daß man in ihm der Pflanze diejenigen Beftandtheile zuführe, die 
fie aus Luft und Boden nicht oder nicht in der zu einem reihen Ertrage nöthigen 
Menge aufnehmen kann — erft feit diefer Zeit läßt fi an eine rationelle Dünger 
lehre denfen, welche die Principien feftftellt, nad denen der Werth verfchiedener 
Düngerftoffe für verſchiedene Eulturen ſich beflimmen läßt und neue Düngerarten 
zu gewinnen find. Nach dieſer Umgeftaltung des Begriffes vom Dünger muß mar 
auch die Idee eines univerſellen Düngers entichieden aufgeben, und die Erfahrung 
beftätigt fhon in den wenigen Jahren, jeit welchen die neuen Auſichten die Ober- 
band gewonnen, ben aus ber Theorie conjequent gezogenen Schluß, daß im 
Allgemeinen immer derjenige Dünger am befruchtendften wirken müfje, ber am 
fpegiellften dem Boden diejenigen Beftandtheile zurüderftattet, an denen er durch 
wiederholte Ernten vorzugäweiie erihöpft worden if. Daber bie vergleidungd- 
weiſe allgemeinfte Rüglichkeit der Excremente der Menſchen und der Hausthiere, da 
fe, fo zu jagen, die Aſche der gewöhnlichſten Gulturpflanzen enthalten, weil dieſe 
Vflanzen Menfchen und Thieren zur wichtigften Nahrung gedient haben. ine ber 
allgemeinften und einen tiefen Bli in die Wirfungsweife des Düngers gefial 
tende Eintheilungen deſſelben ift die chemiſche: im organiſchen und unorganiſchen. 
In Nüdfiht hierauf ſieht die neue Düngerlehre, fo jung diejelbe auch noch ifl, 
ſchon im ihrer zweiten Phaſe. Es galt nämlich noch vor kurzer Zeit, und nachdem 
man ſchon zu der Einficht gelangt war, daß der wefentliche Zweck des Düngens in 
der Zufuhr von Nahrung für die Pflanzen beftche, für ein unbeftreitbaues Ariom, 
daß der Dünger ausſchließlich oder doch hauptſächlich die organifchen, dem Boden 
durch die Ernten entzogenen Beftandtheile wiebererftatte. Es war auch dieſe Bor- 
‚ausfegung die naheliegendfte, jo lange man die Meinung hegte, daß die unorgani- 
ſchen Beitandtheile der Pflanzen nur ganz unbeftimmte und zufällige Beimengungen 
‚feien, und alfo die Pflanzen wejentlih nur aus den organifchen Elementen beftän- 
den, fowie daß fie etwa nad Art der Thiere organiſche Materien auffaugen und 
affimiliren könnten. Sowie aber die Chemie genauere Ajchenanalyfen der Butter 
‚pflanzen lieferte und dadurch einen Vergleich mit der Zufammenfegung ber Boben- 
‚arten ermöglichte, mar dadurch eine Reform vorbereitet, die gerade auf eine ent⸗ 
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gegengefegte Lehre hinzuführen ſcheint. Liebig fkürzte die Humustheorie, und indem 
er, vielleicht zu weit gehend, den Pflanzen das Vermögen durchaus abſprach, orga- 
nifche Materien als folche zu ihrer Nahrung zu verwenden, bewies er jedenfalls zur 
Evidenz die Hohe Wichtigkeit, Die Unentbehrlichkeit der mineraliihen Beftandtbeile 
für die Begetation und de Notbwendigkeit beftimmter Bafen, Säuren und Salze 
für beftimmte Gewächſe. Es fteht dieſes leßtere Geſetz ſo wenig im Widerſpruch 
mit der ebenfalld von Liebig entdeckten Möglichkeit der Subftitution verwandter 
unorganiſcher Beftandtbeile durcheinander in der Pflangenernährung, daß eigentlich 
eine wahre Subjtitution nur beim Befteben des obigen allgemeinen Geſetzes gedacht 
werden kann. Der Einfluß diefer neueften Lehre ift fo bedeutend, daß man jetzt in 
Schottland die organifhen Düngemittel nur noch wegen ihres Reichthums an 
werthvollen unorganifchen Beftandtheilen anwendet. Es ift auch kaum ein Zweifel 
mebr darüber möglich, daß die Koblenfäure der Luft und des Bodens unter ges 
wöhnlichen Verhältniſſen binreichen, der Pflanze felbft in ihrem üppigften Gedeihen 
den nöthigen Koblenftoff zu liefern. Für den Sauer» und Wafferftoff ift ohnehin 
bei der Allgegenwart des Waſſers auf der Erde die Quelle auf den erften Blid 
erfihtlih. Dagegen fcheint ed weit eher möglich, daß es, beſonders unter den durch 
die Cultur herbeigeführten fünftlichen Verhältniffen, an dem zu einem reichen Er— 
trag erforderlichen Stidftoffvorrath fehlen könne, wenn man diejen der Pflanze 
nicht Fünftlich darbiete. Je mehr ſich die Anficht feftftellte, daß der Stickſtoff der 
Luft weder von Pflanzen noch von Thieren zur Bildung von ftidftoffhaltigen Sub- 
Ranzen verwendet werden könne, um jo näher lag der Gedanfe, daß die fo aufer- 
ordentlich Feine Menge von Ammoniaf in Luft und Boden nicht hinreichen könne, 
den jo jehr gefteigerten Anſprüchen einer weitgetriebenen Eultur, deren Hauptbes 
fireben e8 gerade ift, die ſtickſtoffhaltigen Materien in reihlichfter Menge zu erzeu— 
gen, Genüge zu leiften, umd daß daber hier die Hauptaufgabe des Düngens darin 
beftehe, die Pflanze mit einer reichen Menge Ammoniak zu verforgen. Dieje Doctrin 
erfreut fich jet einer fehr allgemeinen Anerfennung ; doch find auch ſchon bedeutende 
Stimmen laut geworden, die jelbft dem Ammoniak die ihm bier zugetheilte hohe 
Wichtigkeit als Düngerbeftandtheil beftreiten und auch bier ein in der Luft für 
alles Bedürfniß der Pflanzen daran binreichendes Vorrathsmagazin erblicken wollen. 
Selbſt Liebig fcheint ſich zu dieſer letztern Anſicht ſehr hinzuneigen. (Val. aud den 
Artikel Agrieulturchemie). — Den Dünger theilt man in der Regel folgender— 
maßen ein: 

1) Begetabilifh-animaliiher Dünger oder Stallmift. Der Stalle 
mift ift der hauptjächlichfte und, weil der Zandwirth Hausthiere halten muß, zu— 
gleich der wohlfeilfte Dünger, der überdied leicht und jchnell in großer Menge 
gewonnen werden kann. Der Stallmift enthält alle diejenigen Stoffe, welche die 
Pflanzen zu ihrer Nahrung bedürfen. Er ift zufammengefegt aus organischer Ma— 
terie, aus unorganifcher Materie (Mineralien) und Waller. Aus der organi- 
ſchen Materie bildet die Pflanze bauptlächlich ihr Gummi, Eiweiß, ihre Stärke ıc., 
aus der unorganifchen Materie ihr Skelett, ihre Bafer, während das Wafler als 
allgemeinftes Löfungsmittel die Aſſimilation vermittelt. Won der organifchen 
Materie des Miftes verdient die meifte Aufmerffamfeit der Stidftoff, da eine Emte 
um fo reichlicher ausfallen wird, je mehr die Pflanze in den Stand geſetzt ift, eine 
möglichft große Menge flidftoffhaltiger Beſtandtheilk in fich zu bilven. Die übrigen 
organifchen Materien des Miftes, namlich die aus Sauerftoff, Wafferftoff und Koh— 
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lenſtoff beitebenden, bedürfen dagegen ſchon weniger Aufmerkjamkeit, da Waſſer 

und atmoſphäriſche Luft unerſchöpfliche Quellen an dieſen Stoffen bieten. Vor 

Allem wichtig jedoch iſt die unorganiſche Materie ded Miſtes. Sie allein ift das 

zu erſchöpfende Moment des Bodens, fie vor Allem muß erjegt werden, wenn ber 

Zandwirth Die Kraft feined Bodens erhalten, die Höhe feiner Erträge fihern will, 

denn es giebt darin feine weitere Bezugsquellen für die lebende Pflanze, als der 

Etandort, auf weldem fie fih befindet. Von größter Wichtigkeit ift es deshalb, 

dag man möglichit annähernd erfahre, wie viel unorganiſche Stoffe man mit dem 
Mifte Dem Boden wieder zuführe. Die Ermittelung der chemiſchen Beſtandtheile 
des Mifted, ohne eine directe chemiſche Analyſe Damit vorzunehmen, jcheint zwar 
auf den erſten Unblic unmöglich zu fein, indeß ift Died nicht der Ball. Ja ſelbſt 
dann find die Bejtandtheile deſſelben annähernd zu beftimmen, wenn eine häufig 
abwechſelnde Fütterung flattgefunden bat. Man fann nämlih der Wahrheit ie 
nabe ald möglich kommen, wenn man direct Die chemiſchen Beftandtheile ber Butter: 
mittel beredinet. Sprengel bat dafür in feiner Monatsidrift Band 26 Heft 3 
eine Formel aufgeftellt und biernad das Reſultat erhalten, daß 1000 Pfund 
Stallmiſt, weldier aus 400 Pfd. Heu und Stroh hervorgegangen, folgendermaßen 
zufammengelegt ift: 0,54 Pre. Schwefeljäure, 1,22 Pfd. Phosphorjäure, 0,76 Pit. 
Kochſalz, 4,69 Pd. Kalferde, 1,35 Pfd. Talferde, 4,46 Pfd. Kali, 1,91 Pit. 
Natron, 0,12 Pfd. Eifenoryd, 3,73 Pfd. Kiefelerde, 750,00 Pfd. Warfler, 
231,22 Pfd. organiihe Materie mit einem Stidftoffgehalt von 3,5 Pfd. Die 
Verſchiedenheit der Menge und Güte der Beſtandtheile im Stallmift it die Urſache 
der verjchiedenen Wirkung beim Pflanzenbau. Der Stallmift wirft zwar nicht je 
ſchnell, als die rein animalifchen Düngemittel, zerjegt fi aber cher ala Die rein 
vegetabiliihen Düngeitoffe, und ift deshalb nur um jo jhägbarer. Die Ercremente 
der Thiere beftehen theild aus den ungerjegten heilen des Butters, theild aus thie— 
riſchen Stoffen, Die, indem fie fih im Darmfanal von den verdauten Stoffen bilden 
und abjegen, tierische Natur angenommen haben. Zwar beftreitet Sprengel auf 
den Grund eines Verſuches hin die Animalijation des Futters, indem nad 
dieſem Verſuche die Auttermittel durch WVerfütterung an Thiere nit animalifirt 
werden follen, und ein gewiſſes Gewicht Butter, weldyes ohne Weiteres in den Bos 
den gebracht werde, beffer düngen müffe, ald daffelbe Gewicht Futter, weldyes vorber 
durch die Berfütterung in Ereremente verwandelt worden, abgeiehen indeß von dem 
Unpraftiihen einer ſolchen Verfahrungsweiſe, ift aud ein Verſuch nicht geeignet, 
eine bisher für wahr gehaltene Lehre umzuftogen. — Die Ercremente der Ihiere 
würden aber bei weitem nicht jo wohlthätig auf den Boden einwirken, wenn jie 
nicht durch Streumittel aufgefangen würden; denn einedtheild faulen die Streu 
mittel an und für fid nur langfam, anderntheild wirken die thieriſchen Ereremente 
auf Die Streumittel gleichſam als Gährungsftoffe und befördern wieder deren 
ſchnellere Zerjegung. So unterjtügen fich beide gegenfeitig und geben vereint einen 
befiern Dünger, als jedes für ſich allein geben würde. Die Menge des zu erzeu— 
genden Etallmiftes hängt theild von der Menge ded Butterd und der Streumittel, 
theild von der Art feiner Behandlung ab; die Güte des Miftes aber wird bedingt 
von der Güte des Futters und der Streu, von ber Eigenthümlichkeit der Ihiere 
und von der Behandlung des Miftes. Erhalten die Thiere fein Fräftiged Butter, 
fo geben fie wenig Harn und harte trodne Ercremente, die nur ſchwer zerjeglid 
find und wenig Pilanzennährftoff in fi enthalten. Zur Erzeugung eines guten 
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Miftes gehört nicht zu altes, gefundes Vieh, das mit nahrhaftem Butter genährt 
wird. Es kommt daher, um vielen und guten Mift zu gewinnen, keineswegs auf 
die Menge der Ihiere, jondern bloß auf die Menge und Güte bed Futters an. 
Auch nach den verſchiedenen Thiergattungen, von welden die Ereremente herrühren, 
ift die Beichaffenheit des Miftes jehr abweichend. Im diefer Beziehung unterſchei— 
det man: a) Rindeiehmift. Nach einer chemiſchen Unterfuhung Richardſon's 
beftand frifher Rintviehmift aus der Mitte des Düngerbaufens aus 64,96 Wafler, 
24,71 organischer Subftang und 10,33 Aſche. Im ganz trodnem Zuftande — 
bei 800 R. getrocknet — waren die Beftandtheile: 37,40 Kohlenſtoff, 5,27 Wafler- 
ftoff, 25,52 Sauerftoff, 1,76 Stidftoff und 30,05 Aſche. | Die Beftandtheile der 
Aſche waren 3,22 Kali, 2,73 Natron, Kalk und Talkerde, Eiſen- und Mangan» 
oryd, Schwefel und Phosphorfäure und Chlor. Don der Thonerde fanden fi 
blog Spuren vor. Der Rindeiehmift wirft zwar nur fehr langfam, weil er breis 
artig und wäfferig ift, fidh deshalb Leichter mit der Streu verbindet und von diejer 
eine größere Menge verlangt, aber er wirft auch defto nachhaltender, feine firen Bes 
ftandtheile verflüchtigen fih nicht fo fehr als die des Pferde» und Schafmiftes, er 
erleidet eine gehörige, aber mit wenig Wärmeentwidelung begleitete Gährung, 
bleibt daher feuchter und verändert fich mit der Zeit in eine ſpeckige Maffe, Die beim 
Austrocknen eine torfähnliche, kohlige Beihaffenheit annimmt. Weil er während 
der Gaͤhrung nur wenig Feuchtigkeit, fein Ammoniak und nur wenig Kohlenjäure 
ausdünftet, fo kann er auch längere Zeit ald anderer Mift im Stalle bleiben, indem 
er weniger an Menge und Güte, ald der Schaf- und Pferdemift in derjelben Zeit 
verliert. Der Rindviehmift ift faft jeder Bodenart angemeffen, eignet fid aber 
feiner fühlenden und erfrifchenden Gigenfchaften halber am beften für die leichten 
und fcharfen Borenarten. Hier muß man den Rindviehmift in zeriehtem, in ſchwe— 
ren und Falten Bodenarten aber in möglichft frifchem Zuftande anwenden, weil er 
bei feiner Zerfegung dem falten und naffen Boden eine gedeihliche Wärme mittbeilt 
und ihn locker macht. Muß man zu Winterfrüchten unmittelbar vor der Saat 
düngen, fo eignet fih Dazu der Rindviehmiſt am beiten. b) Pfertemift. Erin 
Gehalt an Sticftoff ift fait Doppelt jo groß ala beim Rindvichmift. Verſuche haben 
gelehrt, daß, wenn mit Nintviehmift gedüngter Boden das 7 Korn giebt, mit 
Pferdemift gedüngter Boden das 20 Korn liefert. Der Pferbemift ift ſehr troden 
und hitzig und gebt, fich felbft überlaffen, in eine fchnelle, viele Wärme entwidelnde 
Gährung über. Indem dabei feine Beuchtigfeit verdunftet, verwandelt er fib, wenn 
er dicht zufammenliegt, in eine pulverartige Maſſe und erleidet große Verlufte an 
Menge und Güte, Liegt er dagegen zu loder, jo wird er leicht ſchimmelig und 
torfartig und verliert dann auch viel an feiner Wirkſamkeit. Die dem Pferdemift 
eigenthümliche Gährung und ftarfe Wärmeentwidelung wirb noch bedeutend vers 
mebrt, wenn er von jungen £räftigen, bloß mit Körnern gefütterten Thieren fommt, 
wogegen der Mift von folhen Pferden, die mit Grünfutter und Knollengewächſen 
genährt werden, weniger fehnell in Gährung übergeht. Kann man den Pferdemift 
nicht bald auf den Acer bringen, fo muß man wenigftens jeine ſchnelle Gaäͤhrung 
dadurch möglichft zu verhindern fuchen, daß man ftarf einftreut, den Mift nicht zu 
lange im Stalle liegen läßt, ihn mit Rintvich» oder Schweinemiſt vermijdıt, von 
Zeit zu Zeit mit Iauche begieft und mit Erde bedeckt. Wird der Pferdemift wäh- 
rend feiner Gährung auf den Ader gebradit, fo wirft er ſehr ſchnell und Fräftig 
auf die Pflanzen ; auf ſcharfem Boden wird er dann aber leicht nachtheilig. Am 
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beſten eignet er ſich für ſchwere, kalte und ſaure Bodenarten, weil er dieſelben 
lodfert, erwärmt und ben unauflöslichen Humus zerſetzt. Nach vollendeter Gäh— 
rung iſt dagegen der Pferdemiſt auch für leichte Bodenarten tauglich. Seiner 
ſchnellen Zerſetzung halber wirkt der Pferdemiſt nicht nachhaltend. c) Schaf⸗ 
miſt. Derſelbe kommt mit dem Pferdemiſt faſt ganz überein, doch enthält jener 
eine größere Menge pflanzlicher Stoffe in auflösbarem Zuſtande. Er iſt folglich 
reicher an Salzen und eutwickelt mehr Stiditoff ald Pferde und Rindviehmiſt. 
Liegt der Schafmift in Mafje übereinander, fo zerfegt er ſich leichter, al® weun er 
troden liegt. Während feiner Gährung entwidelt er viel Wärme, Ammoniaf’unt 
kohleuſaures Gas, wodurch er ziemlich troden, aber auch geeignet wird, unauflöß 
lihen Humus Löslih zu wachen und jauern Boden zu verbeflern. Iſt aber die 
Wärmeentwidelung allzuftarf, und verdunftet in Folge deffen allzuviel Feuchtigkeit, 
fo wird dadurch leicht Schimmel veranlaßt. Um diefen zu vermeiden, empfiehlt «# 
fi, den Schafmiſt von Zeit zu Zeit mit Waffer zu begießen. Der Schafmift ver- 
mengt ſich nur ſchwer und unvollfommen mit der Streu, weshalb man ihn lange 
unter ben Thieren liegen zu laflen pflegt und nicht zu ftarf einftreut. Der Schaf 
mift wirft jehr ſchnell und Eräftig, jeine nachhaltende Wirkung dauert aber in der 
Regel nur 2 Jahre. Er ift zwar auf allen Bodenarten anwendbar, eignet jich aber 
befonderd für jchwere, nafle und falte Bodenarten. d) Shweinemift, Gemwöhn- 
lih wird der Schweinemift unter den verichiedenen Arten des Stallmifted am wenig 
ften geihägt, weil die Buttermittel, aus welchen er hervorgeht, in der Regel eben 
fo gehaltlos find, ald Koth und Harn wälferig und ftoffleer. Dies ift auch die Ur— 
ſache, daß dieſer Mift nur langfam in Gährung übergeht und fi dabei nur wenig 
erbigt. Je nad der Beſchaffenheit bed Butter ift aber Die Güte ded Schweine 
miftes ſehr verichieden. Erhalten die Schweine bloß Gras, Unfraut und anderes 
wenig ſubſtanziöſes Butter bei ftarfer Ginftreu, jo ift der Mift von geringen Werth 
und hat außerdem noch den Nachtheil, daß er eine Menge Unfrautfamen in fid 
birgt und dadurch die Herder verunfrautet. Erhalten dagegen die Schweine ein 
nabrhaftes Butter, als Milch, Schrot ac. bei nicht zu flarfer Einftreu, jo liefern fie 
einen Mit von vorzügliher Güte, Am ratbfamften ift e8, den Schweinemiſt mit 
andern Miftarten, namentlich mit Pferdemift, zu vermengen. e) Geflügelmiſt. 
Der Tauben» und Hühnermiſt ift jehr bigig und enthält eine beträdtlide 
Menge alkalifdher Salze. Seiner großen Wirkjamfeit halber verdient er eine bes 
fondere Berüdfihtigung, wenn er aud nid in Menge gewonnen werden kann. 
In Uebermaß darf man ihn aber nicht anwenden, weil er dann leicht ſchädlich für 
die Pflanzen werden kann. Weil die natürliche higige Beichaffenheit dieſes Miftet 
feine Verzehrung zu ſehr begünftigt, jo muß man die Hühnerſtälle und Tauben 
ſchläge mit Abfällen von Flachs und Hanf, Holzipäne, Sand sc. beftreuen. Der 
Gänſe- und Entenmift wird im Allgemeinen nicht beachtet. Man follte ihn 
aber doch nicht ganz vernacläfftgen, denn wenn man ihn gehörig gähren läßt und 
mit ſchwer zerfeßbaren Streumitteln vermiſcht, fo verliert er die ibm eigenthümliche 
Schärfe und ift dann zum Düngen ſehr wohl geſchickt. N) Abtrittsmift oder 
menſchliche Excremente. Der Abtrittsmift, aus den menſchlichen Ererementen 
in Verbindung mit mancherlei pflanzlichen Stoffen beftchend, äußert eine jebr 
ſchnelle, Eräftige Wirkung, ift aber nicht nachbaltend. Im Allgemeinen wird dieler 
foftbare Düngeftoff noch ſehr vernachläſſigt, und doch verdient er es in hobem 
Grade forgfältig gefammelt und auf das eifrigfte benußt zu werden. Wegen ber 
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ſchnellen Auflöfung diefer Ercremente tft e3 aber nicht räthlich, fie vor überftande- 
ner Gährung zum Düngen zu verwenden, weil fie fonft ein allzuüppiges Wachs— 
thum der famentragenden Pflanzen verurfachen würden; doch darf man auch ihre 
vollftändige Gährung nicht abwarten, weil man fonft zu viel an Menge verlieren 
und der größte Theil der wirkſamſten Stoffe ſich verflüchtigen würde. Am beften 
benutzt man den Abtrittämift, wenn man ihn mit ſchwer zerfegbaren Stoffen ver— 
miſcht und daraus Mengedünger bereitet. Mergel, Raſenerde, Torfaſche, Gyps, 
Kehricht und ähnliche Stoffe eignen ſich vorzugsweiſe zum Vermiſchen mit den 
menſchlichen Auswürfen. Schr zu empfehlen ift es, ſich zweier Abtritte mit beſon— 
dern Gruben zu bedienen, die Auswürfe mit fchwer zeriegbaren Streumitteln zu 
vermijchen und, wenn eine Grube gefüllt ift, ſich des andern Abtrittö zu bedienen, 
bie gefüllte Grube aber, nachdem ſich Die ganze Maffe jo weit zerfegt hat, daß fie nicht 
mebr zu heftig riecht, auszuräumen. (Bol. auch Abtritt.) Man bringt diejen Dünger 
zugleich mit dem Samen unter oder überftreut auch die Saaten Damit. — Schon oben ift 
erwähnt worden, dab zur Öewinnung und Bereitung des Stallmiftes Streumittel 
unbedingt nothwendig find, In der Regel verwendet man zum Einftreuen in die 
Viehſtälle Stoffe aus dem Pflanzenreiche, doc können aud Mineralien dafür an« 
gewendet werden. Die Beichaffenheit der Streumittel ift von wefentlichem Einfluß 
auf die Güte des Miftes, und deshalb follte man bei der Auswahl ter Streu, wo 
überhaupt eine Auswahl möglich ift, mit befonderer Umſicht verfahren. Was bie 
Stärke der Einftreu betrifft, fo bängt dieſe ab von der Menge und Beſchaffenheit 
des Futters, von der Beichaffenheit der Ställe, von der Benugung des Harns und 
von der längern oder fürzern Zeit, während welcher der Mift unter den Thieren 
liegen bleibt. Je ftärker gefüttert wird, je wäfferiger das Futter ift, je weniger der 
Harn abzulaufen vermag, je länger der Mift unter den Tieren liegen bleibt, defto 
Rärfer muß eingeftreut werden und fo umgefehrt. Unter allen Umftänden ift aber 
ein zu ſchwaches Einſtreuen nicht räthlich, weil fonft die Auswürfe der Thiere nicht 
vollfommen aufgefangen werden, und fich der Mift leicht zu fehr erhitzt. Am häu— 
figſten kommen ald Streumittel in Anwendung: a) das Stroh; daſſelbe ift der 
gebräuchlichfte und befte Streuftoff, weil e8 in feine hohlen Halme das Flüffige der 
thierifchen Auswürfe begierig einfaugt und ſich ſchnell zerfegt. Das befte Streu- 
ſtroh ift Das Roggenſtroh. Um es auf dem Mifthaufen und auf dem Ader gleich» 
mäßiger vertheilen zu fünnen, empfiehlt es ſich, daffelbe vor dem Einftreuen 1—2 
Mal zu durchſchneiden. Wendet man die Strohfeile mit zur Streu an, fo follte 
man borber ftetd die Knoten derſelben auflöjen, denn unaufgelöfte Strobfeilfnoten 
liegen 3— 4 Jahre unverrottet im Acer, und der Halm, weldyer durch einen ſolchen 
Knoten durchwächſt, gelangt nie zur Uehre. b) Stoppeln. Man fammelt fie im 
Spätherbit bei trodner Witterung und am beften dann, wenn fie vom Froſte ges 
mürbt find, indem man fie mittelft einer Hade mit eilernen Zinfen umftößt. Die 
Stoppeljtreu it etwas hart, wird aber, im Winter angewendet, von den Füßen des 
Thieres genugjam zertreten. c) Laub. Dafjelbe hat einen geringern Werth als 
dad Stroh, weil es weder die flüffigen Auswürfe fo vollftändig auffaugt, noch die 
Düngermaffe fo vermehrt, ald das Stroh, und weil e8 bei feiner Nerwefung nur 
wenig Rüdftand hinterläßt. Auch widerfteht es feiner Gerbeftoffhaltigfeit halber 
der Zerfegung ſehr Tange, wodurd der Mift nicht verbeffert wird. Beſonders nach— 
teilig ift ed, Laub und Stroh vermilcht zum Einftreuen zu verwenden, weil dadurch 
eine Ungleichheit in der Wirkung des Miftes veranlaßt wird, Gleichwohl ift das 
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Laub als Streuftoff und befonderd in ftroharmen Gegenden, nicht zu verachten. 
Daß übrigens unter den verfchiedenen Laubarten binfihtlich ihres Verhaltens zu 
dem Boden eine große Verſchiedenheit berrfcht, ift bereits in dem Artifel Baum— 
feldwirtbichaft nachgewieſen worden. Laubmift eignet ſich feiner ſchweren Zer: 
fegbarfeit halber vorzüglich für Sandboden. d) Kartoffelfraut. Dieſes if 
eines der vorzüglichften Streumittel. Namentlich eignet es ſich fehr gut zur Unter 
lage in den Shafftälln. e) Schilf, Binien, NRiedaräfer und Karren: 
fräuter find ebenfalld jchr gute Streumittel ; nur müflen fie in grünem Zuftande 
abgemacht und dann getrocknet werden. Läßt man fie auf dem Halme troden wer- 
den, fo zerjegen fie ſich ſchwer. f) Sägeſpäne find in holzreichen Gegenden ein 
Streumittel, das bei wohlfeilem Preife nicht zu vernachläfftgen ift, obſchon es die 
Düngermafle nicht fehr vermehrt und nur fehr fangfam wirft. g) Saideplaggen 
oder Soden. Diefelben find namentlih in fandigen, ftrobarmen Gegenden ein 
unentbehrlides Streumittel. Sie werden möglihft dünn im Sommer gehauen 
und an einem gefhügten Orte zum Verbrauch aufbewahrt. Der Plaggenmift eignet 
fih befonders für bindende Bodenarten. h) Raupen. Kommen in den Aedern 
Köcher vor, wo ſ. g. Kaupen oder Hüllen wachen, jo gewähren diefe ein fehr gutes 
Streumaterial. Man haut fie mit einer Hade ab und zerfleinert fie dann noch 
gehörig. i) Rafen. Derfelbe eignet fih nur zur Unterlage in folden Ställen, 
wo der Mift längere Zeit unter den Thieren Tiegen bleibt. Der Harn zieht fid 
dann in die Raſen, und diefelben liefern einen ausgezeichneten Dünger. k) Schnei— 
del; darunter verftcht man die jungen grünen Zweige ded Nadelholzes, namentlid 
ber Fichten und Tannen ; fie liefern ein fehr gutes Streumittel. Weil fih aber 
daſſelbe nur langiam zerfegt, fo muß e8 längere Zeit mit den Auswürfen der Thiere 
verbunden auf der Miftftätte liegen, giebt dann aber einen für alle Bodenarten 
paflenden, jehr nachhaltenden Dünger. I) Nadeln von Laubholz und Moos. 
Dieſe Streumittel find in holzreichen und ſtroharmen Gegenden nicht zu verachten; 
doch müſſen die Nadeln ſehr lange im Mifte liegen, che fie fich zeriegen. m) Holz— 
jpäne, ein erft in neuefter Zeit empfohlenes Streumittel, um durch daflelbe in Ges 
birgögegenden die Holgpflanzungen zu fhonen. Um diefes Streumittel Darzuftellen, 
bat Wolf im Naffauischen eine Mafchine conftruirt, durch welche mit Hülfe von 
Waffer- oder Dampffraft Holz in jehr dünne Streifen zertheilt wird, welche fich fchr 
gut zur Auffangung der tbierifhen Ereremente eignen. n) Erdige und mine: 
ralifhe Streumittel. Als folde fommen in Betraht Erde, Moder, Mer— 
gel, Torf und Sand. Ueber die Anwendbarkeit und Nüslichfeit diefer Streu: 
mittel berricht nicht der geringfte Zweifel, nur müffen diefelben leicht zu baben, zu 
diefem Zwed tauglich, und auch die Stallungen müffen fo eingerichtet fein, daß die 
Streumittel ohne Unbequemlichfeit Tängere Zeit unter dem Viehe liegen bleiben 
und unmittelbar aus den Ställen abgefahren werden fünnen. Der Nuten dieſet 
Streumittel beftcht, abgeichen von der Stroberfparniß, hauptſächlich darin, daß 
durch fie die Berflüchtigung des aus den Ererementen ſich entwicelnden Ammoniaks 
verhindert wird, Daß die Luft in den Ställen reiner und gefunder erhalten, und 
daß ſich der Mift, in der innigen Verbindung, welde er fhon im Stalle mit jenen 
Streumaterialien eingegangen ift, gleih vom Stalle aus auf den Ader fahren und 
bier ſehr leicht und gut vertheifen läßt. Soll aber der erft angegebene Zweit erreicht 
werden, jo müſſen die Streumaterialien Humusſäure enthalten. Um bei bieler 
Einftreu die nöthige Reinlichfeit in den Ställen zu erhalten, muß man reichlich 
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einftreuen, die Streu in trodnem Buftande verwenden und biefelbe mit Pflanzen- 
fireu überftreuen. Täglich braucht man für jedes Stüd Großvieh 140 Pfd. trodne 
Erde xc. und 5 Pfd. Planzenftreu, wobei dann tie größte Reinlichkeit erhalten 
werden kann. Am beften nimmt man die Erde aus der Nähe des Wirthſchafts— 
bofes von hoben Stellen, Anwänden, Gräben, Yeldrändern x. und bringt fie unter 
einen Schuppen, um für die nafje Jahreszeit einen Vorrath von trodner Erde zu 
haben. Was indbejondere den Sand anlangt, jo wird derſelbe bejonderd dann 
mit Bortheil zum Ginftreuen angewendet, wenn es darauf anfommt, einen binden- 
den Boden loderer zu madhen. Am beften eignet ſich dazu der kalk⸗ oder mergel« 
baltige Sand. — Wird der Mift nicht gleich in den Ställen jo zubereitet, daß er 
unmittelbar aus denjelben auf das Feld gefahren werden fann, jo ift zur Aufbe— 
wahrung und Bereitung beflelben eine Düngerftätte nothwendig. Die Anlage 
derjelben ift cin Gegenjtand von beionderer Wichtigfeit, da bei fehlerhaften Mift« 
fätten leicht der Mift an Quantität und Qualität um 1/, —1/, feines Werthes 
verlieren, ja der fräftigfte Theil, die Jauche, ungenügt verloren gehen fann. Bei 
einer zweckmäßig eingerichteten Düngerftätte wird aber der Mift nicht nur Hinficht- 
lid der Quantität und Dualität gewinnen, ſondern es wird aud) Die Arbeit beim 
Ausmiften und bei der Abfuhr des Miftes erleichtert und die Reinlichkeit im Hofe 
befördert. Die zweckmäßigſte Stelle für die Miftftätte ift innerhalb des Wirth- 
ſchaftshofes; nur wenn bier der Raum eine zweckmäßige und geräumige Anlage 
nicht geftattet, ift die Düngerftätte außerhalb des Hofes an einem ſchicklichen Plage 
anzubringen ; die hinter den Ställen jid) binziehenden Gärten bieten hierzu oft die 
pafjendfte Gelegenheit. Stetd muß die Düngerftätte in der Nähe der Stallungen 
— nur nit unmittelbar an denjelben, weil jonft der Mift dur das Dadıtraufen« 
wafler auögelaugt werden würde — angelegt werden, um den Miſt leicht und ſchnell 
dabin ſchaffen zu fünnen. Die der Miftftätte zu gebende Geftalt richtet ſich ſehr 
nad) den gegebenen Rofalverhältniffen. Bei freier Wahl dürfte ein längliches Viereck 
die entfprechendfte Geftalt fein, da fie am weiteften an die BViehftälle hinreicht und 
dad Ausbringen des Miftes jehr erleichtert. Die Miftftätte muß eine angemefjene 
Tiefe haben, um zu verhindern, daß die Jauche abläuft und daß der Mift durch 
Sonne und Wind zu ſtark austrocknet; zu tief darf dagegen die Miftftätte auch nicht 
fein, weil fonft der Mijt zu naß liegen und die Ausfuhr deffelben erjchwert fein . 
würde, Wenn fi die Tiefe der Miftftätte ſtets nach der Grundfläche und ber 
Größe derjelben richten muß, jo Fann man dod im Allgemeinen annehmen, daß die 
angemefjenfte Vertiefung 11/,—2 Fuß beträgt. Cine Düngerftätte muß möglichft 
geräumig fein und daher lieber zu groß ald zu Flein angelegt werben. Cine An— 
baufung des Miftes über —5 Buß ift ſtets mit Nachteilen für Güte und Menge 
dejfelben verbunden. Da, wo der Mift öfters im Jahre ausgefahren wird, braucht 
die Düngerftätte auch nicht jo viel Raum einzunchmen als da, wo dies feltner ges 
ihiebt; 10—15 DFuß für das Stück Großvieh dürfte übrigens in allen Fällen 
ausreichend jein. Vortheilhaft ift es, die Düngerftätte in zwei Abtheilungen zu 
bringen, um, wenn bei der Ausfuhr des Mifted nicht fammtlicher Vorrath davon 
ausgefahren wird, zu verhindern, Daß nur die frijchen Xagen weggefahren werden, 
die alten aber liegen blieben und in zu ftarfe Gährung übergehen. Was die Rich— 
tung der Düngerftätte anlangt, fo muß dieſelbe muldenförmig fein und ein Gefälle 
von mindeftend 2 Zoll auf 12 Fuß Länge haben, damit die Jauche nicht von der 
Miftftätte ablaufen kann, jondern gezwungen wird, in eine in ber Mitte der Stätte 
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angebrachte Rinne ſich zu ziehen, welche in die an der Seite der Miſtſtätte ange⸗ 
brachte Jauchengrube ausmünder. Die Unterlage der Düngerſtätte muß waſſerdicht 
fein; im Gegentheil würden zu viele Düngeftoffe verloren geben. Entweder ift 
der Grund der Stätte mit einer dichten Thondede zu verſehen und Darüber eine 
Pflafterung anzubringen, oder man ftampft Grand, zerichlagene Steine x. cin. 
Wo der Grund felftg ift, bedarf es natürlic folder Vorkehrungen nicht. An der 
tiefften Stelle der Miftftätte, am zweckmäßigſten an der Seite innerhalb derjelben, 
ift ein Jauchenbehälter anzubringen, in welden fi auch die Jauche aus den 
Ställen ergießen kann. Diefer Jauchenbehälter darf nicht zu Fein fein, Damit, wenn 
die Ausfuhr der Jauche längere Zeit unterbleiben muß, dieſelbe nicht überläuft. 
Der Jauchenbehälter befteht entweder aus einem eingejenften großen Faß oder aus 
einer Grube, deren Boden und Seiten ausgemauert find. Als Unterlage für bie 
aus ftarfen Bohlen beftchende Bedeckung des Jauchenbehälters dient ein jtarfer 
bölzerner oder jteinerner Einfaffungsrabnıen. Um Regen- und Thaumwafler von 
dem Jauchenbehälter abzuhalten, überdacht man denfelben jehr zweckmäßig. Das 
Loch, durch welches die Jauche in den Behälter einfließt, muß mit einem eijernen 
Gitterdeckel verjehen jein, damit bloß die flüffigen Stoffe einlaufen Fönnen. Am 
bequemften bringt man die Jauche aus dem Behälter mittelft einer Pumpe, aus 
tannenen Pfoften gefertigt oder in einer 51/, Zoll weit geboßrten ftarfen Röhre 
beſtehend; auch kann man Drudpumpen anwenden. Damit fi die Pumpe durd 
Stroh ze. nicht verftopft, umgiebt man dieſelbe auf dem Grunde mit einem eichenen 
Korbe, den man, damit er fih unten in der Grube erhalte, mit einem Steine be 
ſchwert, und der oben eine Oeffnung bat. Zur Abhaltung des Thau⸗ und Regen 
waflers, zur Verhinderung des Ablaufend des flüffigen Düngers und des Vers 
ſchlagens des trodnen, fowie zur Beförderung der Neinlichfeit im Hofe, muß bie 
Miftftätte mit einer gepflafterten Rinne von 5—8 Zoll Tiefe und einem fleinen 
Damm son Ihon mit Ueberpflafterung, oder von Grand, oder mit einer Mauer 
von mindeftend 18— 24 Zoll Höhe umgeben werden. Das Dadtraufenwaffer ift 
ftetö in Dachrinnen aufzufangen und von der Miftftätte abzuhalten, wenn diefelbe 
nabe an den Gebäuden ſich befindet. Der Untergrund zu einer Miftftätte felbft 
aber darf nie quellig fein, da Quellwaſſer nur jehr ſchwer zu entfernen ift. Jede 
Düngerftätte muß eine bequeme Ein- und Ausfahrt geftatten. Deshalb find, je 
nad) der Größe der Miftftätte, 2 und mehr Zugänge nöthig, die mit einem leicht 
abſchüſſigen Pflafter zu belegen find. lm das Rindvieh behuf3 des Zufammen- 
tretend und Mengend des Miftes auf die Düngerftätte laffen zu können, ift eine 
Ginfriedigung derjelben nöthig. Diejelbe wird am beiten bergeftellt durch Ein— 
grabung und Einlegung hölzerner Säulen und Stangen, oder durch Aufführung 
einer 11/, Ellen hoben Mauer, auf welche ein Stafet gefegt wird. Die Umgebung 
mit einer Mauer allein bat das Nadıtbeilige, daß dieſelbe durch Anfahren leicht 
beichätigt wird und daß der unmittelbar an der Mauer liegende Mift fchimmelt, 
aber auch die Vortheile, daß der Mift genen allen Zufluß von jhädlicher Beuchtig 
feit geichüßt, feine Audtrodnung durch Yuft und Sonne mehr verhindert wird, 
und eine jo eingefriedigte Miftflätte aud einen Tummelplag für die Schweine ge 
währt. Endlich muß die Düngerfätte auch gegen die Einwirkungen der Sonnen: 
jtrahlen und der Luft und die dadurch bewirkte Austrodnung und Berdunftung des 
Miftes gefhügt fein. Liegt die Düngerftätte an der Südſeite und ift ſie nicht durch 
Gebäude. beichattet, fo muß man mehrere Fuß von der Miftflätte entfernt ſchnell 
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und nicht zu hoch wachfende, dichtlaubige Bäume anpflanzen. Am beften eignet ſich 
dazu die Linde, der Ahorn, die Buche, der Nuß- und Kaftanienbaum, auch die 
weiße und graue Pappel, deren Wurzeln namentlih nicht von der Jauche leiden 
follen. Befondere Erwähnung verdient noch die Schattenmann'ſche Miftftätte, 
welde man in Frankreich für fo ausgezeichnet befunden hat, daß Schattenmann 
dafür mit einem Preis bedacht wurde. Big. 248 zeigt den Orundriß diefer Miftftätte. 





Sie ift 67 Fuß 9 Zoll lang und 30 Fuß 9 Zoll breit. Ihr Boden ift gepflaftert. 
Von 3 Seiten ift fie mit einer niedrigen Steinmauer umgeben. Die ganze Stätte 
ift in 2 Hälften gejchieden, welche durch einen 6 Fuß 2 Zoll breiten Gang getrennt 
find. Am Ende dieſes Ganges, an der tiefften Stelle, befindet fi der Jauchenbe— 
hälter, über weldem eine Bohlenlage mit einer Pumpe und einem Filtrirgefäß 
angebracht iſt. Der Gang hat auf 3 Buß 1 Zoll 10 Linien Fall bis zu dem Jau« 
henbehälter. Die beiden Hälften der Stätte haben von ihren Eden und der Mauer 
an ebenfalld eine dachförmige Neigung von 9 Zoll auf 5 Fuß, fo daß die Jauche 
fowohl in dem Gange ald in einer Fleinen längs der Mauer angebrachten Rinne 
dem Behälter zufließen kann. Big. 249 giebt den Längendurchſchnitt der Miftftätte 


dig. 249. 





längs der Mauer AB. Der Jaucenbehälter beſteht aus einer in die Erde geſenk— 
ten Kufe von 4 Fuß 7 Zoll im Durchmeifer und 5 Fuß Tiefe, ihr Rand fteht mit 
dem Boden gleich. Die Bohlenlage darüber bildet ein 9 Fuß 2 Zoll hohes Gerüft, 
welches 7 Fuß 8 Boll lang und 6 Fuß 2 Zoll breit ift. Unten, 1 Buß 10 Zoll 
über dem Boden, ift dad Gerüft auf den drei Seiten mit ftehenden Bohlen ver— 
fehen, damit Stroh und Mift nicht in den Behälter eindringen und die Pumpe 
nicht verftopfen können. Der obere Theil dieſes Gerüftes ift durch leichte Balken 
Röbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. I. 77 
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verbunden und mit einem Boden von Bohlen belegt. Die in dem Jauchenbehälter 
fichende Bumpe ift 17 Buß hoch; der Mann, weldyer fie bewegt, ftellt ſich auf das 
Gerüft ſelbſt. Fig. 250 ſſtellt den Querdurchſchnitt der Miftftätte in ihrer Mitte 
C D fammt der Pumpe und deren Zube 

dig. 250. hör dar. Sehr wejentlich iſt das neben 

der Pumpe angebradte Filtrirgefäß. 
Es beftcht aus einer Kufe von 2 Auf 
51/, Zoll Höhe und 2 Fuß 3 Zell 
Durchmeſſer, welche mit einen doppelten 
durchlöcherten Boden verichen if, ter 
auf Querbalfen ruht und wit einer 1"; 
Fuß dien Strohſchicht, welche rin Dedel 
niederhält, belegt ift. Diele Aufe dient 
zum Wiltriren der Jauche, ſobald war 
dieje allein anwenden will. Die Jauche läuft dann unmittelbar im das auf 
dem Wagen liegende Jauchenfaß. Das Biltriren bezwedt die Verhinderung 
des Verſtopfens des Jauchenfaſſes und geftattet die Anwendung einer Guß— 
oder Sprigröhre an demjelben. Bewegliche hölzerne Rinnen, die auf beweg- 
libe Böcke gelegt werden, leiten die Jauche von der Pumpe nach jedem Theil der 
Miftftätte. Derjenige Theil der Iauche, welpen der Mift nicht einjaugt, fließt wie 
der in den Behälter zurüd, weshalb man zwijchen den Mauern und dem Mifthaufen 
einen Zwiichenraum von etwa 1 Buß laffen muß. — Um einen guten Stallmift 
zu gewinnen, muß derſelbe gut behandelt werden. Cine Hauptrüdficht hierbei be» 
fteht darin, daß die thieriſchen Auswürfe innig mit der Streu gemengt werden, 
Damit von jenen nichts verloren gehe. Die Behandlung des Miftes geſchieht ent« 
weder in ten Ställen oder auf der Miftftätte. In den Ställen geſchieht die Men- 
gung des Miftes durch die Thiere ſelbſt am vorzüglichften, und es bleibt in den- 
felben der Mift entweder kürzere oder längere Zeit unter den Thieren liegen ; diefed 
fürzere oder längere Liegenlaſſen hängt vorzüglich von der geringern oder größern 
Menge der vorräthigen Streu oder aud davon ab, ob man den Mift in friichem 
oder gegohrenem Zuftande anwenden will. Iſt es nicht möglich, den Miſt in 
friibem Zuftande zur Düngung anzuwenden, und ift man im DVefig binreichender 
Streumittel, dann ift es allerdings gerathen, den Mift längere Zeit unter den Thie— 
ren liegen zu laffen, weil dann die Ereremente inniger mit der Streu gemengt, der 
Harn beffer aufgefangen und durd das Befttreten des Miftes deffen Zerjegung 
länger zurüdgehalten wird. Nur macht ed fih in dieſem Balle nöthig, daß bie 
Ställe höher, luftiger und geräumiger find, und daf die Butterapparate höher ge— 
ftellt werden fünnen. Wie man in den Ställen die am meiften düngenden Theile 
des Miſtes auffangen und binden und dadurch zugleich die Ställe gefunder machen 
fann, it bereit unter Erdfireu nadıgewiejen worden. In neuefter Zeit macht die 
Warnes'ſche Düngerbereitungsmerbode großes Aufichen. Die Rindrich 
fälle find in je 2 Fuß tiefe und Fuß im Quadrat baltende Verſchläge umgewan- 
delt worden, in welden je 2 Thiere frei umbergehen und gefüttert werden. Gin 
vertiefter Boden nimmt den ftetd feſt getretenen Mift fo lange auf, bis er nad 
längerer Zeit ausgefahren und jofort auf das Feld gebradt wird. Kann der Miſt 
nicht fogleich auf dem Felde verwendet werden, jo führt man ihn in einem Haufen 
auf das Feld, von dem zu diefem Behuf ein Stüd umgepflügt wird, damit alle von 
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dem Miftbaufen abfliefende Feuchtigfeit aufgefaugt wird. Der Haufen wirb 5 Fuß 
boch angelegt und Salz unter den Mift geftreut. Iſt der Haufen fertig, fo vers 
dünnt man Schwefelfäure mit dem achtfachen Gewicht Wafler und vertheilt dieſe 
über Die Oberflähe des Haufens, welcder dann jofort 6—9 Zoll hoch mit Erde 
bedeckt wird. Bei dieſer Methode wird alles Streuftrob 4—6 Zoll lang zerichnit- 
ten. Die chemiſche Unterfuhung des in Verfchlägen im Stalle gewonnenen Miftes 
in Vergleih mit dem auf der Düngerftätte gelegenen ergab folgendes Nefultat. 
Es entbielt: 

Verſchlagmiſt Hofmiſt 

Proz. Proz. 


Waſſer 71,04 71,00 
Stickſtoffhaltige Stoffe, in 100 Theilen, getrocknet 2,37 1,07 
In Waffer löslihe Salze, enthaltend organiſche und 

unorganiiche Stoffe 10,07 4,06 
Organiſche Stoffe 5,52 1,82 
Unorganiiche Stoffe 4,28 2,78 
PBhosphorjäure 0,03 0,26 
Kali und Natron 4,00 0,08 


Die Thiere befinden fih in dieſen Verfchlägen ſehr mohl. Sind die oben ange— 
gebenen Bedingungen zum längern Riegenlaffen des Miftes in den Gtällen nicht 
vorhanden, dann macht fich ein tägliches Ausmiften derſelben und die weitere Bes 
handlung des Miftes auf der Düngerftätte nothwendig. Im Allgemeinen hat man 
bier darauf zu jehen, daß der Mift gleihförmig geordnet über einander zu liegen 
fommt. Kat man feine bejondern Rüdficdhten zu nehmen, fo empfiehlt es ſich, wenn 
Rindvich-, Pferdes und Schweinemiſt vermifcht, aber weder zu hoch noch zu flach 
aufgefchichtet werben, weil der Mift im erftern Fall zu ſehr zuſammenfaulen, im 
Iegtern Falle aber austrodnen würde. Nothwendig ift cd, daß der Mift auf der 
Stätte ftet8 ebenmäßig ausgebreitet wird und daß er nidıt hohl zu liegen kommt, 
weil er im Gegentheil, dem Zutritt der Luft zu fehr ausgelegt, ſchimmeln und mo— 
dern und an Menge und Güte fehr verlieren würde. Daß der Mift nicht hohl zu 
liegen kommt, kann man am beiten dadurch erreichen, daß man in ter eingefriedige 
ten Miftftätte das Rindvieh öfters aufftellt. Man erreicht dadurch zugleich nod den 
wefentlichen Zweck, daß die verfchiedenen Miftarten gehörig mit einander gemengt 
werden, was zur Berbefferung des ganzen Düngervorrathes viel beiträgt, indem der 
Mitt in allen feinen Theilen gleichartiger wird, fi feuchter erbäft und nur cine 
gleihmäßige Zerfegung eingeht. Speciell richtet fi die Behandlung des Miftes 
auf der Düngerftätte darnach, ob man ihn in einem mehr zerjegten, weniger ums 
fangreihen Zuftande zur ſchnellen Wirkung und von kürzerer Nachhaltigkeit, oder 
in einem weniger zerfegten, mehr umfangreichen Zuftande zur Lockerung und Er— 
wärmung ded Bodens und zur längern Nachhaltigkeit dem Ader einverleiben will, 
Will mar den Stallmift in möglichft gerfegtem Zuftande haben, jo muß man 
ihn mäßig feucht erhalten, wobei er allmälig in feiner Zerfegung fortfchreitet unt 
in eine jchwärzliche, ſpeckige, gleichartige Maffe übergeht, weldye auf Lie Hälfte ihrer 
urfprünglichen Menge geichwunden ift und eine Menge pflanzennährender Stofie, 
hauptfächlich durch Verflüchtigung, verloren hat. Will man diejen offenbar nach— 
theiligen Zuſtand des Miftes vermeiden, will man vielmehr einen weniger oder 
gar nicht zerfegten Stallmift haben, fo muß man von ihm die faule Gährung 
77* 
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entfernt zu halten ſuchen. Dies wird bewirft 1) durch öfteres Begießen des 
Miftdaufens mit Jaude, wodurd die Wärme des Miſtes gemäßigt wirt. 
Man bedient ſich dazu jehr zweckmäßig der in Fig. 251 dargeftellten Vorrichtung. 
Don einer Drudpumpe wird die Auslaufröhre vers 

Big. 251, fpundet, auf dem Kopfe der eigentlichen Pumpröhre 

aber ein runder, nad oben ſich erweiternder, etwa 
1 Buß hoch hervorſtehender Holzfeil feſt eingeichlagen. 
Der Keil mißt in der Rumpenröhre 11/, — 2 Zoll 
Durchmeſſer, an dem obern aus demjelben bervor- 
ftebenden Theile aber reichlich 1/, Fuß und ift bis fat 
auf 1 Zoll der Höhe durchaus rund und gleichmäßig 
weit ausgeböblt, jo daß er mit der Pumpenröhre einen 
fortlaufenden boblen Raum bildet. An der Stelle, 
wo die Höhlung aufhört und die übrige Holzmaſſe 
diefelbe überbedt, befindet fih ein vierediged Mund» 
loch, weldes an der Außenfeite 2 Zoll Länge und 
1 Zoll Breite befigt, fich aber nach Innen, dem Gen» 
trum der Röhre zu, 1 Zoll lang und 1/, Zoll breit verengt. Verengen muf 
fi daffelbe, damit durch den flarfen, von unten nad oben dringenden, mittel 
des Ventils bewirften Auftdrud in dem jchmalen Raum und dur die plößlice 
Erweiterung die Blüffigkeit fich zertheilt und regenartig den ganzen Düngerbaufen 
übergießt. Die hierdurch hervorgebrachte Wirkung ift jo bedeutend, daß fie dem 
ftärfften Gewitterregen gleihfommt und fid auf wenigſtens 40 Fuß Entfernung 
erftredt. Die Wirkung kann übrigens durch fchnelleres oder langſameres Auf- und 
Niederziehen des Pumpenarmd näher und weiterhin geleitet werden. A ift ber ganze 
Keil, a—b die mit der Pumpenröhre B in Eins fortlaufende Höhlung des Keils, 
c die fih nad Innen zufpigende Deffnung am Ende der Röhre, welder bie 
Jauche entfirömt, B die Pumpenröhre. Iſt die eine Seite der Düngerftätte bin- 
reihend übergoffen, fo jhlägt man den Holzfeil heraus und richtet deſſen Deffnung 
auf die andere Seite und fo fort. 2) Durch Fefttreten des Miftes mittelft des 
Rindviehes, indem dadurch der Zutritt der Luft abgehalten wird. 3) Durch Bei- 
mengung gährungsfähiger, die Beuchtigkeit einfaugender Mineralien in angemeffener 
Menge. 4) Durch zeitiges Abfahren des Miftes auf das Feld. Außer diejen Re 
geln hat man bei der Behandlung des Miftes auf der Miftftätte noch zu beobachten, 
daß derjenige Mift, welchem jchwer lösliche Streuftoffe beigemengt find, in die un 
tern Schichten, Mift mit leicht löslichen Streumitteln dagegen in die obern Schid- 
ten des Mifthaufend gebracht werde, dag man ferner, um die Austrocknung des 
Miftes zu vermeiden, die Seiten des Mifthaufens feftichlage und ihn, wenn er die 
Höhe erreicht hat, welche nicht überichritten werden joll, die Ausfuhr aber gehindert 
ift, mit Erde bedeckt, damit die flüchtigen, vorzugsweile Düngenden Theile nicht ent 
weichen und die Ginwirfungen der Sonnenftrahlen und der Luft abgehalten werben. 
Ueberhaupt ift es fehr gut, jede einzelne Lage des Miftes mit einer Schicht Erde 
zu bedecken oder fie mit Gyps zu beftreuen, weil ſich dieſer innig mit den flüchtigen 
Stoffen aus dem Mifte verbindet, und dieſe fo der Vegetation erhalten werden. 
In Frankreich bat man beobachtet, daß geghpfter Mift dem ungegypſten gegenüber 
eine weit üppigere Vegetation und eine weit reichere Ernte verurſachte. Endlich 
ift es auch nöthig, den Mift, wenn er abgefahren wird, von oben nad unten in 
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ſenkrechter Richtung abzuftehen, um dadurch Ungleidhartigkeiten, die ſich etwa in 
den verjchiedenen Schidhten des Miſthaufens zeigen follten, auszugleihen. Soll 
der Pferdemift befonderd behandelt werden, jo Ichidhtet man ihn 9—12 Fuß 
Hoc in der Miftftätte auf, läßt ihn derb zufammentreten und öfters reichlich mit 
Waſſer übergießen. Die vollfommene Aufibichtung und die hinlängliche Feuchtig— 
feit find nämlich zwei norhwendige Bedingungen, um die dem Pferdemifte cigen« 
thümliche Heftige Gährung zu hemmen. Sehr zu empfehlen ift es aud, in das 
MWaffer, mit welchem man den Mift begießt, fowie über diefen ſelbſt, aufgelöften 
Eifenvitriol oder Gyps zu ftreuen. Der Schafmift bleibt gewöhnlich bis zum 
Abfahren auf die Acker in den Ställen liegen. Da aber die Harnabfonderung im 
Berhältniß zu den trodnen Ercrementen zu gering ift, um eine ſaftige Miſchung zu 
veranlaffen, wodurd eine vollftändige Gährung bewirft wird, fo tritt bei Dem trod- 
nen Aufeinanderliegen des Miftes eine übermäßige Erbigung cin, wodurd das in 
diefem Mifte reihlih enthaltene Ammoniak audgetrieben wird und die flrohigen 
Theile beinahe verfohlt werden. Um diefen Mebelftänden abzubelfen, begießt man den 
Mift von Zeit zu Beit mit Wafler oder noch beſſer mit Jauche, oder überftreut ihn 
fchichtenweife mit bumusreicher Erde oder mit Gyps. Die Güte des Schafmiftes 
wird dadurch jehr verbeflert, Die Menge erhöht und die @efundheit der Schafe beſſer 
bewahrt. In Heinen Wirthſchaften vermijcht man am beften den Schafmift auf der 
Düngerftätte mit den übrigen Miftarten. Eine befonderd eigenthümliche Behand» 
lung erfordert der Plaggenmift. Bei dem Ginftreuen der Plaggen wirb ber 
Boden des vertieften Stalles mit einer 8—10 Boll hohen Schicht Plaggen belegt 
und darüber Stroh geftreut. Mit diefem Strohftreuen wird fo lange fortgefahren, 
bis der aufgehäufte Mift die Ausfuhr erfordert. Es wird aber dann nur ber Stroh⸗ 
mift entfernt, wieder eine neue Schicht Plaggen auf die alte gelegt und damit in 
Bwifchenräumen fortgefahren, bis auch die Plaggenſchichten eine Höhe erreicht 
haben, daß ihre Ausfuhr nöthig wird. Der aus den Ställen gebrachte Plaggen- 
mift wird locker aufgehäuft und von Zeit zu Zeit begoffen. Er eignet ſich befonders 
für leichten Boden. Was fchlieflih noch die Sammlung und Behandlung der 
menſchlichen Ereremente anlangt, von denen ein erwachſener Menſch jährlich 
1209 Pfd., und zwar 114 Pfd. fehle und 1095 flüffige zu dem Werthe von 
3 Thlr. liefert, fo empfiehlt fih zur Sammlung derfelben folgende Vorrichtung : 
Die Auswürfe werden in mit Delfarbe angeftrichenen Tonnen aufgefangen, welche 
unter dem Sige entweder auf dem Bauche oder auf ihrem Boden ſtehen, je nachdem 
es die Dertlichkeit erlaubt. Vom Sige nach der Deffnung der Tonne führt ein 
großer Bledhtrichter, wie aus Fig. 252 zu erjehen ift. Der obere chlinderförmige 
Theil des Trichters jchließt fi dicht an das Sitzbret und wird an demfelben in der 
Art befeftigt, daß der Trichter nöthigenfalld Teiht abgenommen werben kann. 
Diefer cplinderförmige Theil bat an der einen Seite eine Fleine chlinderförmige 
Röhre a, welde in ein verichließbares, jchubladenartiges, leichtes Feines Behältnig 
b unter dem Sigbrete führt. Im diefes Behältniß wird eine flache, irdene Schale 
mit verbünnter Schwefeljäure geftellt, durch welche die flüchtigen Gasarten aufge 
fangen werden. Bon Beit zu Zeit ift der Inhalt der Schale in die Tonne zu 
gießen und zu erneuern. Das Sigbret ift durch einen Dedel an der Oeffnung ge— 
fchloffen und darf nur beim Gebrauch geöffnet fein. In jede friſch untergeſehte 
Tonne wird etwad verbünnte Schwefelfäure gegoffen. Die Tonne hat außer dem 
Loche für den Trichter ein zweites größeres Loch zum Ausfliegen des Inhalts am 
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Zubereitungsorte des Düngerd. Beide Löcher werden durch Pfropfen ficher ver: 
ſchloſſen. Die Zubereitung der Ereremente geſchieht nun in der Art, daß dieſelben 
mit bumofer, trodner, flarer Erde, mit Lehm, Aſche, Ruß, Blut, zerfleinerten 
Knodrenabfällen, feinem Hädiel vermengt werden. Auf 1 Pfd. Ereremente rechnet 
man 15/, Pfd. humoſe Erde. Das Gemenge wird mehrere Mal durchgearbeitet 
umd, wenn es völlig troden ift, gepulvert. Daſſelbe wird am beften eingebarft, 
wirft aber nur wenig auf die zweite Frucht; Dagegen gedeiht die erfte Frucht nad 
diefem Pulver, wenn man audı nur 4 berl. Schfl. davon auf 180 D Ruthen an« 
wendet, außerordentlich gut. — Was die Anwendung des Stallmiftes betrifft, 
jo ift e8 im Allgemeinen am vortheilbafteften, denfelben in friſchem Zuftande anyu« 
wenden, weil er dann wenig oder gar nicht verdunftet, die Berdunftung vielmehr 
erft bei beginnender Gährung im Boden eintritt und fo die flüchtigen, am meiften 
düngenden Stoffe des Miftes nicht ungenügt verloren geben. Auch aus dem Grunde 
empfichlt fich die Anwendung des friichen Miftes, weil man, um den höchſten Er— 
trag aus dem Aderbau zu ziehen, den Mift jo ſchnell als möglich umfegen muß; 
denn dadurch wird das Wachsthum der Bilanzen vermebrt und beichleunigt, eine 
um fo größere Menge atmoſphäriſcher Stoffe verkörpert und der Stoff zu neuer 
Düngererzeugung vermehrt. Genaue comparative Verſuche haben auch ergeben, 
daß der Stallmift, wenn er mebrere Monate der Gährung überlafien bleibt, die 
Hälfte feines Gewichts verliert, und daß während der Gährung faft eben fo viel 
auflöslicher Stoff verihwindet, als ſich neuer bildet, der eigentlich thieriſche Stoff 
aber ganz verloren geht. Man erleidet alio durd eine ftarfe Zeriegung des Miſtes 
einen Verluft von der Größe der Hälfte des Miftes, obne daß diefer an Güte ge 
winnt. Obwohl nun aber der friiche Mift im Allgemeinen große Vorzüge vor 
dem gegobrenen bat, jo muß doch in dem meiften Fällen die Eigenthümlichkeit der 
Wirthſchaftseinrichtung und die Beſchaffenheit der Felder darüber entſcheiden, ob 
der Stallmift im frifchem oder gegobrenem Zuftande anzınvenden ift. Der friſche 
Mift, in weldem die Streu nur noch wenig oder gar nicht zeriegt ift, eignet jih 
beionders für jchwere, falte Bodenarten, welche er durch feine Gährung und Locker— 
beit mürbe madıt und erwärmt. Auch taugt ſolcher Mift jehr gut zum Ueberdüngen 
der Wirkterfaaten ; dagegen ift er für leichten und ſcharfen Boden weniger geeignet. 
Der friſche Mift hat die Nachtheile, daß er nicht gleihförmig genug mit dem Boden 
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gemijcht werben kann, daß er die Bearbeitung des Ackers erichwert und daß er, weil 
er viele feimfähige Unfrautjamen enthält, das Land verunfrautet. Der ganz ver- 
rottete oder kurze Mift, in welchem die Streu dergeftalt verweit ift, daß fie ihren 
Zufammenhang verloren, und daher Die ganze Maffe eine gleichartige Borm und 
eine jhwärzlich braune Farbe angenommen hat, eignet ſich befonderd für lodern 
und warmen Boden, wo er nicht zu ftarf, aber auch nur Furze Zeit wirkt. Es bleibt 
aber ſtets ein großer Fehler, den Mijt in einen folden Zuftand Fommen zu lajfen. 
Der balbverrottete Mift ftcht hinfichtlic feiner Beſchaffenheit und Wirfung in 
der Mitte zwiichen dem frifchen und ganz verrotteten Mifte. Die Streu hat in der 
Regel ſchon eine bedeutende Veränderung ihred Zufammenhanges und ihrer Beftige 
feit erlitten. Dieſer Mit, von braungelber Barbe, eignet jih für alle Bodenarten, 
befonders aber für ſandigen Lehm- und Ichmigen Sandboden. Im Allgemeinen 
bringt es feinen Vortheil, den Mift im Sommer länger ald 6—8, im Winter 
länger ald 10—12 Wochen in der Miftflättte liegen zu laffen, weil er fonft zu jehr 
zufammenbrennt und an Menge und Güte gleidy viel verliert. Miſt von gelblicyer 
Farbe, der ſich Leicht trennen und mit der Gabel bequem aufladen läßt, paßt in der 
Regel für jeden Boden. Bei der Ausfuhr des Miftes auf den Ader muß man dar- 
auf bedacht fein, die Haufen jowohl gleih groß, ald in gleicher Entfernung von 
einander abzufclagen, vorausgefegt, Daß der Mift von gleicher Beichaffenheit ift. 
Wird auf einem und deinfelben Felde frifcher und gegohrener Mift angewendet, fo 
muß erfterer in ſtärkerem Maße aufgebracht werden ald legterer. Nothwendig ift 
eö ferner, den in Haufen abgeichlagenen Mift ohne Verzug und, namentlid wenn 
er im Winter audgefahren wird, zu breiten, indem dadurch dieſes Geſchäft nicht 
nur erleichtert wird, ſondern auch Die unangenchmen Geilftellen vermieden werden, 
und weil auch, was hauptfächlich in Betracht kommt, ein großer Theil der düngen— 
den Stoffe ſich ungenugt verflüchtigt, wenn der Mift längere Zeit in Kleinen Haufen 
ftehen bleibt. Den audgebreiteten Mift kann man entweder ſogleich unterpflügen 
ober ihn längere Zeit auf der Oberfläche des Ackers liegen lajfen. Daß in legterem 
Balle der Mift an Düngefräftigfeit nicht verliert, jondern in manchen Berhältniffen 
noch gewinnen kann, ift durch vergleichende Verſuche erwieſen. Nur darf dann die 
Lage des Feldes nicht zu abhängig fein, weil jonft Regen und Thanwafler den 
Mift auslaugen und die beften Düngenden Stoffe wegführen würde. Die Vortbheile, 
welche das ſpätere Unterpflügen des ausgebreiteten Miftes bringt, beftehen darin, 
daß der Boden unter dem Mifte in eine Art Gährung geräth, und daß der Mift 
felbft eine Menge atmoſphäriſcher Stoffe verförpert. Daher wird auch ein mit Mijt 
bedeckter Boden ſehr jchnell grün, er iſt beim Unterpflügen loder und rein von Uns 
fraut, der Mift zerjegt fich in ibm ſchnell und wirft um jo mehr auf die erfte Frucht, 
hält aber nicht lange nach. Ballt dagegen während der Zeit, in welcher der Mift 
ausgebreitet auf dem Belde liegt, ſehr trodned Wetter ein, fo bringt das ſpätere 
Nichtunterpflügen Nachtheil, weil fid dann der Mift allzuichnell zerfegt und das 
Pflanzenwahöstbum nur wenig befördert, Bei öfterer Düngung kann es nur ge= 
rathen fein, den Mit eine Zeit lang ausgebreitet liegen zu laffen; dagegen ift es 
‚bei feltner Düngung vorzuziehen, den Mift fogleih unterzupflügen, weil er dann 
länger nachhält. Briihen oder naffen Miſt oder folden, welcher mit ſchlechten 
Streuftoffen vermengt it, läßt man am beßen längere Zeit ausgebreitet auf Dem 
Ader liegen; das nämliche ift der Ball, wenn man einen mehr bumofen, nicht zu 
bindigen, mehr thätigen, beſonders aber einen ſolchen Boden vor ſich hat, den man 
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durch die Adergeräthe nicht gehörig Iodern, mürben und reinigen kann. Dagegen 
ift in einem bindenden, kalten, fauren Boden das fofortige Unterpflügen des Miftes 
um fo mehr anzuratben, ald die im Boden erfolgende Gährung des Mifles den 
Boden erwärmt, ihn loderer und thätiger und ben ſchwer löslichen Humus Lößlicer 
macht. — Iſt ſchon das längere Stehenlaffen des Miftes in Fleinen Haufen auf 
dem Felde ſehr jhäplih, jo bringt e8 doch noch bei weitem mehr Nachtheil, dem 
Mift in große Haufen auf den zu düngenden Ader aufzufahren und diefe Haufen 
längere Zeit flehen zu laffen. Die Hite, welche fih in diefen Haufen entwidelt, 
brennt den Mift jo zufammen, daß faum noch die Hälfte feiner urfprünglicen 
Menge übrig bleibt, und diefe Hälfte hat ohnedies noch einen geringen Wertb. € 
mögen allerdings Fälle vorfonmen, wo die Ausfuhr des Miftes zu einer Zeit, in 
welcher der zu düngende Ader noch nicht abgeerntet ift, ſich als nothwendig ber 
ausftellt; dann aber muß man nothwendig jede Mifllage mit einer Schicht humus- 
reicher Erde belegen und zulegt den ganzen Haufen mit einer bindenden Erdart 
dicht beichlagen. — Je geringer die Menge der organischen und animaliihen Stoffe 
im Boden ift, defto flärfer muß man folde Belder düngen und umgefehrt. Eine 
ſchwache Düngung auf einem bereit audgefaugten Boden und eine ftarfe Düngung 
auf einem ohnehin ſchon fehr tragfähigen Boden ift gleich fehlerhaft. Erſtere if 
unzureichend, nicht allein um dem Boden eine länger andauernde Fruchtbarkeit zu 
verleihen, fondern fie wird auch nicht einmal durd die nächfte Ernte lohnen; legtere 
ift unnüg, da den Pflanzen von Seiten des Bodens jhon die nöthige Nahrung zu- 
geführt wird. — Ye fhwammiger die Aderfrume und je lofer der Untergrund if, 
defto näher an der Oberfläche muß der Dünger bleiben, damit der Einfiderung 
beffelben vorgebeugt wird. Man darf den Mift aber auch nicht zu nahe am ber 
Oberfläche laffen, weil fih fonft die wirfiamften Theile ungenugt verflüchtigen. 
Am beten wird ed fein, den Mift infoweit mit Erde zu bededen, ald nöthig if, 
ihn der unmittelbaren Eimwirkung der Luft zu entziehen, jedoch auch nicht jo tief 
unterzubringen, daß ihn die Wurzeln der Pflanzen nicht erreichen können. Als 
Regel gilt in diefer Beziehung : Je tiefer die Pflanzenwurzeln in den Boden ein 
dringen, defto tiefer muß aud der Dünger untergebracht werden; je oberflädhlicer 
aber die Wurzeln liegen, defto flacher muß man den Dünger unterbringen, weil den 
Pflanzen die Nahrung aus dem Boden durch die Wurzeln zugeführt wird. Die 
Menge des anzuwendenden Düngers follte ſtets ausreichend fein, um den Pflanzen 
ihre vollftändige Gntwidelung und ihr Fräftiged Wachsthum zu fihern, ſchon auch 
aus dem Grunde, weil die Pflanzen mittelft ihrer Blätter einen großen Theil ibrer 
Grundfloffe and der Atmoiphäre aufnehmen. Diefe Stoffaufnahme durch die Blätter 
wird aber um fo bedeutender fein, je jehneller und Eräftiger ihr durch die Boben- 
fraft veranlaßtes Wachsthum ift. Im Allgemeinen läßt ſich über die Stärfe der 
Düngung etwas Beflimmtes nicht angeben, weil diefelbe von Gewohnheit und man- 
herlei zu berüdfihtigenden Umftänden abhängt. So bedingen z. B. die verfchiedenen 
Arten des Stallmiftes einen weſentlichen Unterſchied hinſichtlich des anzuwendenden 
Gewichts; dann kommt aber auch viel auf die Beſchaffenheit des Futters an, von 
dem der Miſt gewonnen wurde, da Miſt von trocknem und kräftigem Futter eine 
weit größere Menge düngender Stoffe enthält, als folder, welcher aus grünen, 
naffen, wenig nährenden Stoffen erzeugt worden if. Immer aber bleibt die Gr 
wichtsbeftimmung des Miftes behufs der Ausmittelung der Stärke der Düngung 
einer beftimmten Beldfläche die ficherfte Richtſchuur. Hiernach wird gewöhnlich rin 
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zweiſpaͤnniges Fuder Stallmiſt zu 20 Etr. angenommen, und man rechnet auf 180 
DRuthen 100 Etr. Rindviehmift, wenn diefer nicht zu fehr zerfegt ift, als eine 
fhwade, 160 Etr. als eine mittle, 240 Gtr. ald eine flarfe Düngung. Bon 
Schafmift rechnet man meift 1/, weniger; doch ift zu berüdfihtigen, daß dieſer 
kürzere Zeit nahhält ald der Rindviehmiſt. Bindender, Falter, feuchter Boden 
muß am ftärfften mit Stallmift gedüngt werden, wenn man von der Düngung eine 
angemefjene Wirfung haben will; jolchen Boden braucht man aber nicht jo oft zu 
düngen, al8 den thätigen, fandigen, trodnen Boden, wo eine ſchwache, aber öfters 
wiederholte Düngung raͤthlich iſt. Abhängige Felder müfjen auf den Höhen ſtets 
etwas ftärfer gedüngt werben, ald am Buße ded Abhanges, weil durch Regen⸗ und 
Thauwaſſer eine Menge düngender Theile herabgefpült werden. Aber aud) die Pflan- 
zen jelbft find binfichtlich ded Düngerbedarfes und des Düngererfages ſehr verſchie— 
den, je nachdem fie die Bodenfraft mehr aufjehren oder fie fchonen, oder den Boden 
nicht nur nit angreifen, fondern noch bereichern (f. Statif). — Das Unter: 
pflügen des Miftes darf nie bei naffer Witterung und nie bei naffem Zuftande des 
Bodens geſchehen, weil fonft der Mift mehr verwittert als ſich zerjegt, und die wohl« 
thätigen Folgen der Gährung im Boden verloren geben. Hat man langen ſtrohigen 
Mift, fo ift es nothwendig, denfelben hinter dem Pfluge mit der Gabel einzulegen, 
denn nicht gewährt einen widerwärtigern Anblid, als ein friſchgedüngter Ader, 
aus deſſen Furchen der Mift zur Hälfte hervorragt, wozu nod kommt, daß der über 
dem Boden liegende Mift verwittert. — Defterd werben auch die Winterfaaten 
überdüngt, und in vielen Fällen bringt dieſes Verfahren entweder durch den un— 
mittelbaren fchnellen Uebergang der büngenden Theile in die Pflanzen bei feuch— 
ter Witterung, oder durch den Schuß gegen die audtrodnenden äußern Ein— 
flüffe große Wirkung hervor. Deffenungeadhtet kann diefes Verfahren immer nur 
ald Ausnahme betrachtet und follte nur dann angewendet werden, wenn ed zur 
Düngung vor der Saat an Zeit oder Dünger mangelte, oder wenn man einer 
fhwädlihen Saat zu Hülfe kommen will. Zum Ueberbüngen der Saaten verwen- 
det man am vortheilhafteften nur furzen, gut gemengten, egalen Miſt. Die Ueber: 
düngung ift auf lockerem Boben nüglicher, ald auf bindendem und kann auf die 
Saat nur dann düngend wirken, wenn fie der Regen frühzeitig genug in den Boden 
einfpült; daher ift fie auch nur im Winter für Winterfaaten nüglid, für Sommers 
faaten dagegen nicht zu empfehlen. Uebrigens ift Vorficht nöthig, daß man beim 
Ueberdüngen nicht einen mit Unfrautfamen verunreinigten Mift anwendet. — Iſt 
e8 faum möglich, auch nur mit annähernder Wahricheinlichfeit zu beftimmen, wie 
viel die eine oder andere Pflanze dem Boden an Kraft entzieht, fo ift es dagegen 
fehr leicht und auch faft völlig fiher, eine Berehnung darüber anzuftellen, wie 
viel alljährlih in einer Wirthſchaft Stallmift gewonnen wird. ine folde 
Berehnung ift nit nur räthlich, fondern fogar nothwendig, damit der Landwirth 
fhon im Voraus weiß, über wie viel Stallmift er zu verfügen hat, mithin wie viel 
Morgen Land er alljährlich auszudüngen vermag. Gewöhnlich berechnet man die 
Erzeugung des Stallmiftes nach der Stüdzahl des Viches; eine folde Berechnung 
bat aber gar feinen Werth. Will man fiher gehen und zu einem möglichft rich» 
tigen Ergebniß gelangen, jo muß man die Erzeugung des Miftes nad) der Menge 
des zur Berfütterung fommenden Futters und nad der Menge der anzumwendenden 
Streu berechnen. Am fihherften geht man bei der Berechnung der Mifterzeugung, 
wenn man fämmtliches Butter auf Heuwerth reburirt und zu dem Gewicht deſſelben 
Zöbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. 1. 78 
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das Gewicht des Futterſtrohes und der Streu binzurechnet. Diefe zufammengejos 
gene Summe des Gewichts, mit 23/,, multiplieirt, giebt die Gewichtsſumme des 
gewonnenen Miftes von dem trodnen Butter und der Streu bei Rindvich, weldes 
auf dem Stalle gefüttert wird. Bei den Pferden und Schafen fann man eine io 
bedeutende Gewichtsvermehrung des Futters und der Streu jelbjt dann nicht an 
nehmen, wenn fie ganz auf dem Stalle gefüttert werden, weil ſich ihre Auswürft 
weniger mit der Streu verbinden, daher nicht fo ftarf eingeftreut werden fann, und 
weil Pferdes und Schafmift bald in Gährung übergeben, wobei mehr Feuchtigkeit 
verbunftet, ald beim Rindvichmift. Man kann daher bei den Pferden und Schafen 
die Maſſe des Heuwerths und der Streu dem Gewicht nah nur mit 1%/, multiplis 
ciren, um die Gewichtsmaſſe des Miftes zu ermitteln. Dafür ift aber auch Pferdes 
und Scafmift in feiner Wirkung kräftiger ald der Rindriehmiſt. Dody muß man, 
da die Pferde und Schafe — und wo das Rindvieh geweidet wird, auch dieſes — 
am Tage über nur wenig im Stalle gehalten werden, und dann ihre Audwürfe für 
den Miftbaufen verloren geben, bei dem Weide- und Zugpieh die Hälfte des ihnen 
verabreichten Heuwerths außer Berechnung laffen, wenn man zu einem annäberne 
richtigen Ergebniß gelangen will. Bei fehr faftiger Fuͤtterung nimmt man folgende 
Verhältniffe in Beziehung auf Miftproduction an: 100 Pfd. folgender Futtermittel 
geben an Mift: Kartoffeln 70, Kohlrüben 50, Möhren AO, Runkelrüben 37, 
Waſſerrüben 36, Widkfutter 50, grüner Klee 40, Gras 35 Pfd. Die Bermeb 
rung ded Gewichts des Streuftrobs ift hierbei auf das Doppelte anzunehmen. — 
Was Schließlich noch den wirthidaftlihen Koftenpreis des Stallmiftes und 
deſſen Bruttowertb beim Aderbau anlangt, fo ftellt v. Daum folgende Bere: 

nung hierüber an: Nimmt man an, daß die Fütterung des Rindviehs in %/, Heu 
und 5/, Stroh beſteht, jo hat man folgende Gleichung: 2 Etr. Heumift + 5 Eir. 
Strobmift — 5 Etr. Stroh. Nimmt mansan, daß 1 Etr. Heumift einen eben jo 
hoben Werth bat ald 1,4 Etr. Strobmift, fo erhält man 2,8 Etr. Strohmiſt + 
5 Etr. Strohmift — 5 Etr. Stroh und daraus 1 Gr. Strobmift — 0,64 Er. 
Strohwerth. Rechnet man hinſichtlich der Nährftoffe 6 Pfr. Stroh 1 Pfr. Roy 
gen gleich, jo giebt diefes für 1 Etr. Zutterftrob 18,33 Pfd. Roggen; mithin 
fofter der aus 1 Gtr. Futterftrob gewonnene Mift 11,73 Pfd. Roggen. Sagt 
man weiter 2 Pfd. Stroh = 1 Pfo. Heu, jo find 2 Etr. Heumiſt + 3,57 Cır. 
Heumift — 5 CEtr. Stroh, oder 5,57 Etr. Heumiſt — 2,5 Gtr. Heu, alie 1 
Etr. Heumift — 0,45 Gtr. Heuwerth. Werden weiter 3 Pfd. Heu — 1 MM. 
Roggen gerechnet, fo iſt Etr. Heuwerth 36,67 Pfd. Roggen, und es fallen davon 
auf den Düngerwerth 16,50 Pfd., auf den Zutterwerth 20,17 Pfd. Hiernad 
würde 1 Gir. Stallmift 5 Pfd. oder 1 Berl. Mege Roggen werth fein. v. Mayr 
ſchätzt 1 Ctr. Stallmift werth 1,32 Megen Roggen, Ihaer 1,20. Megen Roggen, 
Block 1,35 Megen Roggen. Was den Bruttowerth des Stallmifted beim Ackerbau 
betrifft, jo nimmt v. Daum an, daß 1 Gtr. Stallmift 20 Pfd. Roggenwerth 
erzeugt, und daß davon die erfte Frucht 10, die zweite 5, Die dritte 31/,, die 
vierte 12/, Pd. liefert. 

2) Animalifher Dünger. Der rein animalifche Dünger ift unter allen 
Düngemitteln der wirkſamſte. Bei feiner Anwendung muß man darauf bedacht 
fein, daß feine Zerfegung im Boden im Verhältniß zu der Entwickelung der Plan 
zen erfolgt, daß man ihm nicht in zu großer Menge anwendet, und baf man ihn 
auf dem Acer gehörig vertheilt, Schr zwedmäßig kann man den rein animalijden 


Düngerlehre. 619 


Dünger mit Kalf und Erde verfegen; er kann dann fehr vortheilhaft zum Leber- 
düngen der Saaten angewendet werben; body darf man ihn auch hier nicht im zu 
großer Menge aufbringen. Das richtige Verhältnig iſt das 3— Afache Ausfaat- 
maß tes Roggens auf gleicher Fläche. Zu dem animaliihen Dünger gehören: 
1) Fleiſch von todten Thieren, welches ein fehr wirkſames Dimgemittel abgiebt. 
Am beften beftreut man die Gadaver mit ungelöfchtem Kalk, vergräbt fte feicht, 
wirft die Maffe, wenn fie ſich zerfegt bat, aus, wermifcht fie nad Abfonderung der 
Knochen mit einer 5— 6 Mal fo großen Menge Erbe und bringt das Gemiſch in 
Haufen, welche öfterd umgeftochen werden, 2) Blut. Dafielbe enthält 76—80%/, 
Mailer, Fibrin, Albumin, die durch das Harmatoſin gefärbten Kügelchen, mehrere 
fette Stoffe, Schwefel und Phosphor mit organifchen Materien verbunden, phos— 
phor⸗, ſchwefel⸗ und kohlenſauren Kalk, Magneſia, Soda und Potaſche, Eiſenoxyd, 
Chlorüre und milchſaure Alkalien. Payen räth, das normale Blut in 50 Mal ſo 
viel Waſſer aufzulöſen und durch Begießen auf dem Acker zu vertheilen, oder das 
Blut mit eben fo viel Waſſer bis zum Sieden zu erhitzen und die erhaltene Fluͤſſig— 
feit nebſt den auflöslichen Salzen auf den Compofthaufen zu gießen, oder es zu 
trocknen, zu pulverifiren und mit mineralifchen Subftanzen oder abforbirenden 
Koblenftaub zu vermiſchen. Zum Gerinnen bed Bluted wendet man am beften 
falzfaures Mangan oder falzfaures Eifenoryd an. Man braucht von letzterem nur 
5 — 80/, vom Gewicht ded Blutes, je nadıdem letzteres 6 oder 80 am Aereometer 
zeigt. 4 Theil getrocknetes Blut joll 42 Theile guten Pferdemift oder 3 Theile 
Knochenmehl erſetzen. Bedingungen bei Anwendung des Blutpulverd find, daß 
e8 fih im Zuftande der feinften Bertheilung befinde und fo innig als möglich mit 
dem feuchten Boden vermengt werden, damit feine Zerfegung fehnell erfolgen kann, " 
weshalb e3 auch am beften bei bevorftehendem Regen angewendet wird. 3) Fiſche. 
In mehreren Golonien bilden verdorbene Stodfijche einen vorzüglihen Dünger. 
Ihre Zubereitung ift leicht. Man zerichneidet fe, bringt ſie dann zur Faäulniß in 
Haufen umd vertheilt fie am Stamme der Pflanzen, An andern Orten bemußt man 
mit großer Sorgfalt verſchiedene andere Fiſche: verdorbene Sarbellen, Heringe, 
Stihlinge x. Man fhägt den Werth diejed Düngeftoffes bis 18 Mal höher ala 
ein gleiches Quantum Stallmift. 4) Haare, Borften, Federn, Abfälle 
von Häuten und Feder. Alle diefe Stoffe find pflanzennährend und follten 
deshalb zur Düngung verwendet werden. Da indep ihre Auflöfung nur jehr lang» 
fam von ftatten gebt, jo muß man fie mit Erde und Kalk verjegen und fo in Gäh- 
rung bringen. Auf 1 preuß. Morgen braudyt man 24 Berl, Shffl. diefer Stoffe. 
5) Horn, Klauen und Hufe. Auch diefe Stoffe geben einen ſehr wirfiamen 
Dünger ab; fie müffen aber ebenfalld vor ihrer Anwendung mit Kalk vermijcht 
und dadurch zerfeßt oder doch möglichft zerkleinert dem Boden einverleibt werden. 
Insbefondere find die Abfälle der Horndreber, die Hornipäne, ein ſehr wirkſa— 
med und nachhaltendes Düngemittel, das fih für jeden Boden eignet. Man ftrent 
die Hornſpäne bei windftillem Wetter auf die rauhe Saatfurche und eggt fie ent- 
weder mit dem Samen zugleich ein oder fäet legtern erft, wenn die Hornipäne 
ſchon eingeeggt find. Fällt bei dem Auöftreuen der Gornfpäne ein feiner Regen, 
fo ift died nur erwimicht, indem dann bie feinen Späne fogleidh an tem Erdboden 
feft anfleben. Ihre Anfeuchtung mit Jauche und das Gährenlaffen damit in Haufen 
befördert ihre ſchnelle Wirkung, welche, wenn die Hornipäne ohne vorherige Gaͤh— 
rung angewendet werben, mehrere Jahre nachhaͤlt. Giebt man dem Acker eine halbe 
78* 
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Düngung mit Stallmift oder Pferd und eine halbe Düngung mit Hornfpänen, je 
ift Died noch beffer ald die Anwendung der Hornfpäne allein. Auf 1 Morgen 
braucht man von diefen Stoffen 16— 20 Schffl. 6) Wollene Lumpen. Ale 
Lumpen von wollenen Zeugen geben einen vorzügliden Dünger vorzüglid für 
leichte Bodenarten ab, indem fie hier, außer ihrer Düngefähigkeit, auch die Frud- 
tigfeit einfaugen und längere Zeit zurüdhalten, mithin für die Pflanzen bei Troden 
heit eine Quelle von Feuchtigkeit abgeben. Am beften tränft man die Lumpen vor 
ihrer Anwendung mit Jauche und bringt auf den Morgen 20 Gtr. auf. Ihre Un 
terbringung muß jorgfältig gefchehen, doc fo, daß fle weder zu flach noch zu tief 
zu liegen fommen. Auch fann man die Lumpen in Gruben bringen und fie zur 
ſchnelleren Zerjegung mit Kalk vermifhen. Mit Erde gemengt giebt dann bieje 
Maffe einen fehr Eräftigen Dünger zum Ueberftreuen der Saaten. 7) Knochen. 
Diefelben unteriheiden fih von andern thierifhen Stoffen beſonders durch ihren 
großen Gehalt an unorganifhen Stoffen, deren Menge aber bei verſchiedenen Thies 
ren und felbft bei Individuen derfelben Gattung unter verſchiedenen Umftänden ſeht 
abweichend if. Junge Thiere enthalten davon weniger ald ausgewachſene. Das 
Verhältniß der verfchiedenen Beftandtheile wird einigermaßen auch durch die Lage 
der Knochen im Körper bedingt. Am eheften gerfeßen fih in der Erde die Kopf, 
MWirbel-, Schaufel- und Rippenfnochen der vierfüßigen Thiere, am fpäteften die 
Röhrenknochen. Endlich weichen aud die Knochen der verfchiedenen Thiere in der 
Zufammenfegung etwas von einander ab. Ungebrannte Knochen enthalten nad 
Bauquelin 510/, animalifche und 490/, erdige Subftanz bei Ochfen, 46, reip. 54 
bei Kälbern, 48, refp. 52 bei Schweinen, 30, reſp. 70 bei Schafen, durchſchnitt⸗ 
+ Tich bei den Hausthieren 440/, animalifche und 56%/, erdige Subſtanzen. Die 
erdigen Theile beftehen faft zur Hälfte aus phosphorfaurem, dann aus kohlenſau— 
rem Kalk, etwas Natron, Fluorkalcium und Spuren von Kochſalz. Die anime 
liſche Subftanz (Bett, Bafer und Knorpel) beftebt aus 48 Kohlen-, 28 Sauer, 
16 Stil» und 8 Waſſerſtoff. Demnach enthalten 100 Theile unausgejottene 
und ungebrannte Knochen 79/, Stidftoff. Die organiſche fowohl ald die unorga 
nifhe Subſtanz der Knochen ift gleich weientlih für die befruchtende Wirkung, 
obichon dies mehrere Schriftfteller hinſichtlich des organijchen Theils, der Gallerte, 
beftritten haben; aber die Gallerte enthält-1/,, ded ganzen Gewichts Stickſtoff. 
Auch hat es die Erfahrung gelehrt, daß die Gallerte der Knochen auf Grasland in 
flüffigem Zuftande angewendet wirflid düngt. Man fann deöhalb au nicht daran 
zweifeln, daß von dem organiichen Theile der Knochen deren wohlthätige Wirkung 
ald Dünger einigermaßen abhängt, und es ift daher fehlerhaft, zur Düngung be 
flimmte Knochen vorher zu verbrennen. In dem Fall, wenn der Boden bereitd 
genügenden organiſchen Stoff befigt, werden allerdings gebrannte Knochen die ge⸗ 
wöhnlichen Wirfungen der Knochen hervorbringen ; wenn dagegen organiſcher Stoff 
im Boden fehlt, fo werden ungebrannte Knochen ftets fiherer jein. Die Knoden 
fönnen in verfchiedenen Formen zur Düngung angewendet werben. Entweder wer- 
ben fie durch Mafchinen zerkleinert, und ihre baldige Wirkfamfeit hängt dann von 
dem Grade ber Zerfleinerung ab. Grobförnige Knochen werden erft jpät zerfeßt, wo⸗ 
durch die erfte Frucht der vollen Einwirfung des Düngers beraubt wird; man muf 
baber die Knochen in möglichft gepulvertem Zuftande anwenden. Eine andere Form 
der Anwendung der Knochen ift die, fle mittelft Schwefel» oder Salzjäure zu zeriegen 
und aufzulöfen. In Schottland hat diefes Verfahren ein faft allgemeine Ausbrei- 
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tung erlangt, da die Beichleunigung und Erhöhung der Wirkung, welche die aufs 
geichloffenen Knochen im Vergleich zum Knochenmehl in Subſtanz zeigen, ſehr auf« 
fallend if. Die Knochen in der Form von Mehl oder Stüden, bringt man in ein 
Gefäß, vermifcht fie mit der Hälfte des Gewichts Fochenden Waflerd und dann mit 
der Hälfte des Gewichts Schwefeljäure oder mit fo viel ſechsgrädiger Salzſäure, 
daß die Knochen davon bededft werden. Nah 8— 10 Tagen kann man das Ganze 
herausnehmen und es entweder mit 200 Theilen Waffer verdünnt in flüffigem, oder 
mit Sägelpänen, Holzfohlenftaub, Torfaſche, feiner trodner Erde vermiſcht, in trock⸗ 
nem Zuftande anwenden. Die Knochen in flüffiger Borm anzuwenden, ift nach Johns 
fton das vollfommenfte und vortheilhaftefte Verfahren. Nah in England angeftells 
ten Berfuchen hat fich herausgeftellt, daß 8, A umd felbft 2Buſhel in Schwefeljäure 
aufgelöfte Knochen einen eben jo großen Ertrag von Rüben lieferten, ald 16—20 
Buſhel Knochenmehl. Nocd empfiehlt Iohnfton, den aufgelöften Knochen, injofern 
der Boden und die Knochen nicht Diejenigen Stoffe enthalten, welche die Pflanzen 
erfordern, eine Kleinigkeit Holzafche, falpeterfaures Natron oder gewöhnlidhes Salz 
und fchwefeljaure Talkerde, von Kalie und Natronfalzen von jedem 5 Pfd., von 
Talkerdeſalzen 10 Pfd. zu jeden 100 Pfd. Knochen zuzufegen. Sehr vortheilhaft 
kann man auch die in Salzſäure aufgelöften Knochen mit Miftjauche verbinden und 
in diefer Form auf die Felder bringen. Man bat die Knochendüngung bei allen 
Feldfrüchten und, mit feltnen Ausnahmen, ſtets mit dem beften Erfolg angewendet, 
Ganz befonders aber hat fie fich beim Nübenbau bewährt. Was die Bodenbeſchaf— 
fenheit anlangt, fo bewährt fi der Knochendünger namentlih auf Sand», Kalts, 
Kreide= und Torfboden, weniger auf einem fchweren Boden; mindeftend muß er 
bier jo angebracht werben, daß er mehrere Jahre in der Oberfläche bleibt, um feine 
Berfegung zu beichleunigen. Noch beffer wendet man die Knochen in einem ſchwe—⸗ 
ren Boden mit Stallmift vermifcht an, und zwar in dem Verhältniß, daß man auf 
100 Etr. Mift 5 Etr. Knochen rechnet. Ueberhaupt aber ift es vortheilhaft, das 
Knochenmehl in Verbindung mit Stallmift anzuwenden. Der Knochendünger zeigt 
in dem Ball eine geringere Wirkung, wenn der Uder vorber gefalft war, weil der 
Kalk ſchon theilweife die Dienfte der Knochen verrichtet hat. Wendet man die Kno— 
chen in flüffigem Zuftande an, jo vertheilt man die Flüſſigkeit mittelft eines Gießers, 
wendet man fie dagegen in trodnem Zuftande an, fo ftreut man fie für Halmfrüchte 
breitwürfig aus und eggt fie zugleich mit dem Samen unter, für fnollen und Fraut« 
artige Gewaͤchſe Dagegen vertheilt man die Flüſſigkeit portionenweife um biefelben 
herum. Auf den Morgen braudt man A—6 Gtr. Knochenmehl à 110 Pfr. 
Eine größere Quantität foll nit mehr Wirkung bervorbringen. Kauft man Kno⸗ 
chenmehl, jo muß man fi vorſehen, daß daffelbe nicht verfälicht ift, indem dem⸗ 
felben oft Kalk, Sand, Steinfohlenafche beigemengt werden. Um bad Knochen— 
mehl auf ſolche Verfälihungen zu prüfen, fchüttet man eine Portion davon 
in eine Schüflel, gießt fo viel Wafler hinzu, daß ein Brei entfteht, und reibt dieſen 
anhaltend zwifchen den Fingern unter allmäligem weitern Zufag von Wafler, bis 
fih die pulverigen Theile von den gröbern Stüden getrennt haben. Man läßt 
nun das Ganze einige Secunden ruhig ftehen und gießt dann das überftehende 
trübe Waffer in ein Glas. Diefes Abſchlämmen der pulverigen Theile wird fo oft 
wiederholt, bis das Wafler durch das Knochenmehl nicht merklich mehr getrübt 
wird. Das rüdftändige abgewafchene Knochenmehl wird auf einem Bogen weißen 
Drudpapier audgebreitet, und eine genaue Betrachtung deſſelben zeigt, ob und in 
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welcher Menge frembartige Stoffe darin enthalten find. Läßt man die durd das 
Abreiben des Knochenmebls gewonnenen trüben Flüſſtgkeiten eine Zeit rubig fteben, 
fo lagern fich die pulverigen Theile am Boden des Glaſes ab, können auf Papier 
geſammelt und ihrer Menge nach beurtheilt werden. Was davon Durch aufgegoſ—⸗ 
jenen ftarfen Eſſig aufgelöft wird, ift beigemengter Kalf. Etwaiger Zufaß von 
Thon oder Lehm wird fih durch das Anſehen und die Knetbarkeit des halbgetrod—⸗ 
neten Schlanmes zu erfennen acben. 8) Guano. Der Guano wurde in Deutliche 
land zuerft im Jahre 1842 eingeführt. Derfelbe befindet fih auf menfchenleeren 
Infeln und Klippen längs ber Küfte von Südperu zwifchen dem 13 und 1406. 2. 
Der Guano bildet unregelmäßige und abgeihloffene Lagen, die nach v. Humboldt 
bier und da eine Tiefe von 50 — 60 Fuß erreichen. Nah Winterfeldt giebt es 
3 Arten diefes aus den Ererementen der Seevögel entftehenden Düngers: rotben, 
dunkelgranen und weißen. Inter dieſen Arten fcheint derjenige der befte zu fein, 
in welchem ſich noch aanz Deutlich die Federn der Seeraben entdeden laſſen. Der: 
jelbe iſt grauweiß und entwicelt ſchon bei gelinder Erwärmung viel Ammoniak. 
Die mit dem gramveißen Guano von Sprengel angeftellte chemiſche Analyſe Tieferte 
folgende Reiultate : 100,000 Gewichtstheile Guano gaben, nachdem berfelbe bei 18 
— 200 R, getrodnet worden war, beim Verbrennen 30,900 Gewichtstheile Aſche; 
dieſe beftand aus: phospborfaurer Kalkerde nebft Spuren von Eiſenoryd 15,605, 
phoaphorfaurer Talkerde 1,540, Kiefelerde, Quarz, Glimmer und Magnet 
eitenfand 5,840, kohlenſaurer Kalkerde 2,957, Fobleniaurer Talkerde 840, 
Alaunerde 39, ſchwefelſaurem Kali 1,524, Chlorfalium 870, Chlornatrium 
1,184 Gewictstbeilen. Berner entbielen 100,000 Gewichtstheile Guano an 
Harnfäure, Ammoniat und Phosphorfäure 61,180, am Federn und Unreinige 
keiten 7,440, An Harz 680 Gewichtstheile. Diefer reiche Gehalt an Harnfäure 
und Ammoniak {ft die vörzüglichfte Urfache der Düngefraft ded Guano. Bei 
der großen Nachfrage nach Guano kam es bald dahin, daß derſelbe mit werfähiebe: 
nen minerafifchen Stoffen verfälfcht umd dadurch fein Düngewerth ſehr herab⸗ 
gefeht wurde. Man muf deshalb den Guano vor deſſen Ankauf prüfen. SM 
derſelbe ein gleihförmiges Pulver, wie 3. B. der aus Peru und Chili kommende, 
fo wiegt man A Loth davon ab und läßt dieſes Quantum, auf Papier ausgebreitet, 
an einem mäßig warmen Orte einige Tage liegen, damit er Infttroden werde. 
Mas der Guano nad diefer Zeit an Gewicht verloren hat, ift als überfehüffiges 
Waſſer in Rechnung zu bringen. Iſt der Guano, wie 3. B. der patagonifche ımd 
afrifaniiche, von ungleichförmiger Beichaffenheit, fo muß man durch Zerreiben ber 
Klumpen zuvor ein möglichft egales Gemenge berzuftellen fuchen, ehe man Die zum 
Trocknen beftimmte Portion davon abwiegt. Eben fo muß man die etwa darin 
vorhandenen Federn, Lederftücde, Steine sc. gleichförmig auf die ganze Maffe zu 
vertheilen fuchen. Da die Steine oft fehr feft mit der Guanomaffe überflebt find, 
fo thut man wohl, eine beiondere Portion des Guano in einem Topfe mit heißem 
Wafler zu übergießen und eine Nacht hindurch weichen zu laflen, worauf Steine 
und Sand beim Abſchlämmen und Abſpülen mit Waffer zurücbleiben. Die Prüs 
fung durch Verbrennen ift nun das einfachfte nnd zuverläffigfte Verfahren. Man 
ſchüttet zu diefem Zweck 4 Loth von dem lufttrodnen Guano in einen Blechlöffel 
und ftellt dieſen fo Tange auf glühende Kohlen, bis nur noch eine weißliche oder 
gränliche Afche zurückbleibt, welche man nach dem Grfalten triegt. Se weniger 
Aſche zurückbleibt, defto beſſer ift der Guano; die beften peruanifhen Sorten hin⸗ 
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terlaffen nur 25 — 330/,, die ſchlechten Guanpforten 60— 75, die abſichtlich ver- 
fäljhten nodp mehr Procent Aſche. Von echtem Guano ift die Aſche immer weiß 
oder grau; eine gelbe oder röthliche Farbe deutet auf Verfälſchung mit Lehm, 
Erde x. hin. Der wichtige Einfluß des Guano auf die Vegetation ift durd zwei 
Umftände bedingt: 1) daß er eine wohl gemijchte Verbindung einer bedeutenden 
Anzahl derjenigen Subftanzen enthält, weldye die Pflanzen zu ihrem vollkommenen 
Wahsthume und zu ihrer Entwidelung bedürfen, 2) daß diefe Mifchung eine bes 
trächtliche Menge von Ammoniaf und phosphorfaurer Kalkerde einſchließt. Durch— 
Ihnittlih mögen 150 Pfo. Guano fo viel Knochenerde enthalten, ald 100 Pfr. 
Knochen, und in demjelben Verhältniß wird fein Einfluß auf den Boden, vergli- 
hen mit dem der Knochen, bleibend fein, infoweit als dies Die Knochenerde betrifft. 
Dody reicht ein gleiches Gewicht Knochen in der Befruchtung des Landes weiter, 
als ein gleiches Gewicht Guano. Dies jcheint zwar die Erfahrung nicht zu beftäti= 
gen, indem 8— 10 Gewichtstheile Knochen erforderlich find, um einen Durdjcdhnittd« 
ertrag von Rüben zu liefern, während —5 Gewidtötheile Guano diejelben 
Dienjte thun, aber man muß dabei berüdfichtigen, daß die Wirkung der Knochen 
weit langfamer, dafür aber bedeutend nachhaltiger ift ald die der Knochen. Ueber 
die productive Kraft ded Guano hat Geyer fortgejegte Verfuche angeftellt und ges 
funden, daß 1 Etr. Ouano bei zwedentfprechender Anwendung in jeiner erſtjähri— 
gen Wirkung auf 60%/, zu berechnen it, daß er im Mittel 6 Berl. Schffl. Rog— 
gen, mithin durch feine auf 3 Jahre hinausreihende Gefammtwirkfung 10 Schffl. 
Roggen ſammt der entiprechenden Menge Stroh probueirt. Im Verhältniß zum 
Rindviehmiſt und defien Wirkung ift 1 Etr. Guano gleich 662/, Etr. Rindvich« 
mift. In England wendet man Guano und Knodenmehl in, Verbindung mit ein⸗ 
ander an, und hat Davon ſtets eine bedeutendere Wirkung, ald wenn jede dieſer 
Subftangen für fih allein angewendet wird. Guano allein beſchleunigt die Ent 
widelung ber jungen Pflanzen allzufehr, fo daß diefelben der Gefahr der Frühreife 
audgefegt werden, während das Knochenmehl für fih allein nur ein langſames 
Wachsthum bewirkt, aber in feiner Wirfung nachhaͤlt. Werden nun dieje beiden 
Düngemittel mit einander verbunden angewendet, fo vereinigen ſich die wohlthätigen 
Wirkungen beider; der Ouano befördert das rafche Auflaufen und dad Wade- 
thum in der erften Zeit, während das Knochenmehl die Pflanzen im Herbft im 
fräftigen Wahsthum erhält. Außer mit Knochenmehl fann man den Guano noch 
mit Erde, Sand, Gyps und Ajche vermifcht anwenden. Dagegen darf man ihn 
nicht mit ungelöſchtem Kalk vermifhen. Bon wejentlihem Einfluß auf die Wirk— 
fanıfeit des Guano ift Die Art der Unterbringung deſſelben. Guano, auf die Saat 
gejtreut, bringt Feine oder nur jehr geringe Wirkung hervor, wenn nicht befonderd 
günftige — feuchte — Witterung eintritt. Dagegen zeigt er feine volle Wirfung, 
wenn er in den Boden gebracht und wmittelft der Egge innig mit demjelben ver= 
mijcht wird. Sehr wirkfam zeigt er fih auch, wenn er im Waſſer aufgelöft wäh« 
rend der Vegetation der Pflanzen an diefe gebracht wird. Im Allgemeinen gelten 
hinfichtlich des Guano folgende Regeln: Der Guano darf nie in unmittelbare Be— 
rührung mit den Samen gebracht werden, indem er die Keimkraft derfelben zerftört. 
Iſt der Guano flumpig, jo muß er vor jeiner Anwendung gepulvert werden. Im leichten 
und trodnen Bodenarten ift der Guano weiter von den Samen zu entfernen als in 
fchweren und naflen Bodenarten, in welchen legten man am beften den Guano mit 
Sand vermiſcht oder in Verbindung mit Stallmift anwendet, Zu tief darf man 
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den Guano nicht unterbringen, weil er fonft feine Wirkſamkeit verlieren würde, 
Bei anhaltender Dürre äußert der Guano feine Wirkung auf das Pflanzenwadt- 
thum; Dieje tritt erft nad einem Regen ein. Uebrigens kann man den Guans 
bei allen Gulturpflanzen anwenden. Im Allgemeinen rechnet man auf den Morgen 
2— 3 Etr. Guano, in Verbindung mit Stallmift angewendet aber nur 11/, Etr. 
9) Maikäfer. Da der Maifäfer ein volllommen ausgebildetes Thier ift, jo mül- 
jen auch unbedingt alle feine Theile eine düngende Wirfung haben. Durchſchnitt⸗ 
lich wiegt 1 Berl. Schffl. Maikäfer !/, Etr. 100 Gewichtstheile lebende Maikäfer 
ergeben nad dem Tödten und Irodnen 31,2 Gewichtstheile. 1 Etr. Maikäfer 
wird daher dur das Trodnen auf 37%/, Bft. redueirt. Vergleicht man nun ge 
trodnete Maiküfer mit dem Knochenmehl, fo ftellt ih folgendes Reſultat heraus: 
I Schffl. lebender Maikäfer 27—28 Pfd. ergeben nach dem Irodnen 8'/, Pfd. 
und dieſe 81/, Pfr. Maikäfer bringen den nämlichen Effect hervor als eine gleiche 
Duanrität Knochenmehl. 10) Weidemift. Darunter ift derjenige Mift zu ver- 
fteben, welden das Vieh während der Weide auf den Ader fallen läßt. Im ber 
Regel nimmt man an, daß dem Acer durch den Weidemift eine Düngung zugeführt 
werde ; ſcheinbar ift dies aud der Fall, in der That wird aber das Aderland durd 
den Weidemift jehr wenig befruchtet. Meyer rechnet 3/,, andere Schriftiteller da- 
gegen rechnen die Hälfte des Düngerd auf die Weide, wenn eine Kub nur dee 
Nachts im Stalle ſteht. Zugegeben, daß dieſe Angabe richtig Sei, fo muß aber ber 
fritten werden, daß jene 3/, oder 4/, Weidemift dem Acker wirflic zu gutefommen. 
Die Erfahrung lehrt nämlich, daß da, wo der Acker mehrere Jahre zur Weide nie 
dergelegt wird, der Graswuchs vom vierten Jahren an abnimmt; wenn nun der 
Weidemift den Ader wirklich befruchtere, fo würde eine folde Atnahme nicht flatt- 
finden. Der Grund, daß Weidemift nur eine äußerſt geringe Wirkung äußert, 
ift darin zu fuchen, daß er, dem Boden nicht einverleibt, verwittert, daß feine Sub- 
ftang alsbald von Inſekten verzehrt wird. Auch bewähren bie fchledteren 
Aderklaffen, welde größtentheild mehr ald Weide denn ald Aderland bemugt 
werden, keineswegs die Annahme, daß Weidemift das Land befruchte. Denn jelbige 
werben oft 5— 8 Jahre beweidet und geben doch febr fchlechte Ernten. Indeß 
bedingen bier Schaf» und Rindviehereremente einen ſehr großen Unterfchied. Das 
vorſtehend Angeführte bezieht ſich bauptiächlich auf Die Ereremente der Rinder ; ber 
Schafmift dagegen zerſetzt ſich jchnell, befördert den Graswuchs und vermehrt da 
durch, daß die üppiger aufwachienden Weidepflangen atmoſphäriſche Stoffe verför- 
pern, ſowie durd verbefierte Weide und mehr zurücbleibende Wurzeln allerdings 
die Bodenkraft. Es ift daber fehr richtig, daß ſich mit der Ränge der Zeit eine 
Rindviehweide werfchledhtert, während fidh die Schafweide verbeſſert. Nur da allen» 
falld fann Weideland noch durd die Ercremente des Rindviehs verbeflert werden, 
wo das Klima beftändig feucht ift, indem dadurd eine jchnelle Auflöiung und Zer⸗ 
fegung der Ercremente bewirft wird, weldye dann dem Boden wenigftens theilweile 
zu gute fommen. 14) Pferd oder Hordenſchlag. Derfelbe wirft auf einem 
Boden, der vorher nicht zu fehr entfräftet war, auf 2—3 Früchte. Seine Wir 
fung zeigt fi in mehrfacher Hinficht ſehr vortheilhaft ; die Ereremente dienen nicht 
nur an und für ſich zur Pflanzennahrung, fondern fie zerſetzen auch die im Boten 
befindlichen vegetabiliihen Stoffe und machen die Aderfrume mürbe. Gin ge 
pferchter Ader zeichnet ſich deshalb ſtets durch den milden Zuftand der Aderfrume 
ſeht sortheilhaft aus. Auch die Ausdünftungen ber auf dem Boden liegenden 
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Schafe ſcheinen einen gimftigen Einfluß auf die Aderfrume zu haben. Man 
kann die Pferchdüngung eintheifen in ftarke, mittle und ſchwache. Die ſtarke eignet 
fi für Handelsgewächſe und Kohlarten, die mittle für die Getreidearten, Die Schwache 
zur Nachhülfe für manche Culturpflanzen, denen man nicht zutraut, daß fie die nöthige 
Kraft im Boden finden. Thaer nimmt an, daß 2400 Schafe eine ftarfe, 1800 
Stüd eine mittle, 1200 Stück eine ſawach Düngung auf 1 Morgen in einer 
Racht bewirken. Diefe Annahme iſt jedoch noch nicht ausreichend, da die Nächte 
nicht gleich lang find und man, vorausgeſetzt, daß die Schafe gleihmäßig ernährt 
und die Horden gleihmäßig fortgerüdtt werden, annehmen darf, daß man um fo 
mehr Schafe im den Horden haben miüffe, um jo viel kürzer Die Zeit ihres Lagers in 
denfelberr iſt. Rechnet man num mir Meder die Nächte in der letzten Hälfte des 
Aprif 93/,, im der erflen Hälfte des Mat 83/,, in der legten Hälfte des Mai 8, 
tm Juni 74/5, im Juli 8, im Auguft 91/,, im September 111/,, im October 131/,, 
ini November 151,5 Stunden, fo bedarf der Morgen in der letzten Hälfte des 
Aprif 1846, in der erften Hälfte des Mai 2059, in der legten Hälfte des Mai 
2250, im Juni 2454, im Juli 2250, im Auguft 1894, im September 1565, 
im Detober f333, im November 1161 Schafe zu einer mittlen Düngung. Die 
Schafe in den Horden eng zu felfen und letztere in jeder Nacht fortzufchlagen, ift nicht 
zu empfehlen, weil es ſchwer iſt, dieſes Fortſchlagen regelmäßig zu bewirken. Am 
kraͤftigſten wirft der Pferch, wenn auf gepflügtem Lande gehordet und derſelbe fo 
ſchnell als möglich untergepflügt wird. Wird auf feſtem Acker gepfercht, ſo muß 
das Unterpflügen der Ercremente noch mehr beſchleunigt werden, damit dieſelben 
nicht von etwa einfallendem Regen weggefhteemntt oder von Luft und Sonne ihrer 
Büngenden BeftmdtHeile beraubt werden. Um letzteres zu vermeiden, erweift es 
ſich als ſehr vorteilhaft, wenn mar auf den frifdien Bferh Gyps freut, indem 
Biefer das Anmoniak Binder und dem Boden bewahrt. Beſſer ift es aber ftets, 
ur —— Streifen zu behordern, un den Pferch ſchnell unterpflügen zu können. 

Wird ſchon beſäetes Land gepfercht, fo darf dies nur Bei Trockenheit des Bodens 
geihehen. Uebrigens verträgt ein thoniger, zäher, Falter Boden einen jtärfern 
Horbenfchlag, als ein lockerer, warmer, thätiger Boden, weil in jenem der Pferd) 
weniger ſchnell zerfegt wird und deshalb minder ftark wirft. Der Pferd darf 
nie jo tief untergepflügt werden, daß er den Pflanzenwurzeln zu weit entrückt wird. 
Auf entfräftetem Acer thut man wohl, die Saatfurche zu behorden und den Pferd) 
it der Samen zugleich einzueggen. Die Vortheile der Pferchdüngung beftchen 
in Bolgendem: a) Man wird Dadurch im die Lage gefegt, ſehr entfernte oder hoch— 
gelegene, mir dem Wagen jchwer zugängliche Grundftüde mit Erfparung der Mift- 
führen auf eine leichte Weifr zu Düngen. 5b) Wird in ſtroh- und holzarmen Ge» 
genden viel Streu erſpart. c) Wird den Feldern nicht durch unreinen Mift Un— 
krautſamen zugeführt. d) Werden außer den Miftfuhren auch viele Handarbeiten, 
welche das Aufladen und Breiten des Miftes erfordern, erfpart. e) Ift der Pferd 
ſchnell löslich; es wird deshalb durd feine baldige Wirkung das Düngercapital 
ſchnell umgeſetzt. ſ) Kann man durch das Pferchen einer zurückgebliebenen und 
ſchwãchlichen Sant ſchnell und kräftig nachhelfen. g) Wird durch das Pferchen 
das Ungezirfer vertrieben und der zu lockere und trockne Boden feſtgetreten. 

3) Vegetabiliſcher Dünger. Unter vegetabiliſchem Dünger verſteht man 
alle Pflanzen und Pflanzentheile, welche dem Acker einverleibt werden, ohne daß ſie 
vorher durch den Mugen der Thlere gegangen oder zur Aufſaugung thieriſcher Ex— 
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eremente verwendet worden find. Die vegetabiliihen Düngemittel bereichern zwar den 
Boden nicht in dem Maße wie Stallmift und rein animaliiher Dünger, tragen aber 
zur Beförderung der Fruchtbarkeit des Bodens doc weſentlich bei, und ihre Ans 
wendung in einem jehr thätigen Boten ift jogar vortbeilbafter als die des Stall: 
miftes und des animalifchen Düngerd, weil jene ſolchen Boden gewiſſermaßen abküh- 
len und erfriſchen. Zu den vegetabiliihen Düngemitteln gehören: a) Unfräuter, 
Alles ausgejätete Unkraut, infofern es nicht zur Biehfütterung verwendet wird, giebt 
einen verbältnigmäßig nicht unbedeutenden Düngerzuſchuß. Am beiten bringt man 
die Unfräuter in Haufen, vermifcht fie mit Erde und läßt fie faulen. Ihre Wirkung 
beruht auf der Erzeugung von Kohlenſäure, Eiweiß und Ammoniaf. Damit aber 
folder Gompoft nicht die neue Entftebung von vielem Unkraut veranlaft, muß man 
das Unkraut ausraufen, wenn es noch feinen Samen angelegt bat. Wurzelunfraut 
muß volltändig verweft fein, ehe nıan ed zur Düngung anwenden darf. b) Ra— 
fen. Wenn derfelbe feine Säuren enthält, ſo bewährt er ſich ald ein fehr wirt: 
famer und nahhaltender Dünger. Es ift deshalb zu empfehlen, von allen verlo- 
renen Blägen den Rafen abzugraben, ihn in Haufen aufzufdichten und zwiſchen 
jede Lage Raſen eine Schicht Stallmift zu bringen. Raſen aus Sümpfen und 
Mooren, die ſtets viele Säuren enthalten, muß man zu deren Abftumpfung mit 
Kalk veriegen. Iſt der jo behandelte Raſen durch Zeriegung in einen fräftigen 
Dünger umgewandelt worden, jo wendet man ihn chen jo wie die aus den Unkräu— 
tern erhaltene Pflanzenerde am zwechmäpigften zur Ueberdüngung der Saaten an. 
c) Gründüngung. Dieielbe beftebt darin, dag man auf einem Ader Pilanzen, 
bejonders joldhe, deren Stengel und Blätter eine große Maſſe geben, zu Dem Zwed 
anbaut, um fie vor oder zu ihrer Blüthezeit umzupflügen und jo dem Ader eine 
Düngung zu geben. Nah Sprengel foll der Hauptnugen einer grünen Düngung 
vorzüglih darin befleben, daß die zu diefem Zwed angejäeten Pflanzen mit ibren 
tief eindringenden Wurzeln Stoffe aus dem lintergrunde holen und in die Ader 
frume bringen, aus weldyer jene durch das Regen- und Schneewaffer entfernt wor⸗ 
den find, und daß fomit durd jenes Hervorbolen, jowie durch das Aufſagen von 
nährenden Stoffen aus der Atwmoſphäre mittelft der Blätter der Aderfrume Nabs 
rungsmittel zugeführt werden, welche jonft unbenugt bleiben. Aber auch durd die 
Pflanzenmaſſe felbft werden der Aderkrume nicht unbedeutende nährende Stoffe zu 
geführt. Näcfttem gewährt diefe Düngung auch in der Beziehung große Vor 
theile, weil fie wohlfeiler ift ald die animaliihe Düngung, namentlich durch die 
Griparnif an Fuhren. In jolden Wirtbichaften, wo Düngerarmuth herrſcht, wo 
die Felder entlegen oder auf Anhöhen befindlich find, muß diefe Düngung haupt 
ſächlich am Plage fein; Dies gilt auch noch von den fharfen, warmen, ſehr tbätigen 
Feldern, weldyen eine Düngung mit Stallmift oder rein animaliihem Dünger nicht 
ufagen würde, "Hiermit joll aber keineswegs die Behauptung aufgeftellt werden, 
daß die grüne Düngung die Anwendung anderer Düngemittel, namentlich des 
Stallmiftes, überflüfftg made; Ddiejelbe dient vielmehr nur zur Unterftügung des 
Feldbaues, bejeitigt in gewiffen Bällen Düngerarmuth und fegt den Landwirth in 
den Stand, Felder zu befruchten, wozu ihm fonft die Mittel fehlen würden. Die 
Gründüngung Fann ſchon aus dem Grunde im Allgemeinen nit empfohlen wer- 
den, weil es jedenfalld weit vortheilhafter ift, grüne, zur Nahrung der Thiere die 
nende Pflanzen zu verfüttern und erft mit dem daraus erhaltenen Mift den Ader 
zu büngen. Auch eignet fih die Gründüngung nur für einen warmen Boden; 
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auf Falten, bindenden, vorherrichend feuchten oder gar naffen Bodenarten angewendet, 
ift fie faft ohne allen Erfolg. Zur Gründüngung fönnen auch nur ſolche Pflanzen 
dienen, deren Wachsthum und Gedeihen ſchnell und ficher ift, die mit ihren Wur— 
zeln tief in den Boden eindringen oder einen Frautartigen Wuchs haben und viele 
Blätter treiben. Zur Oründüngung gehören: 1) Die Nebbien'ſche Krautdün- 
gung. Man wendet dazu Geſäme von wohlfeilen Gräfern und von Unfräutern 
an, die zugleich fehr vielen Samen tragen, in Menge und auf das wohlfeilfte zu 
fammeln find und in umfichtiger Miſchung geſäet ten Boden jehr dicht bewachien. 
Damit ift der Bortheil verbunden, daß eine Menge verfchiedener Arten von Pflan- 
zen gewählt werben können, die, bevor fie zu Samen fommen, dem Ader einverleibt 
werben und jelbft den ärmften Boden jehr kräftigen. Man Fann dieſe Düngung 
nad jeder Beldfrucht anwenden. Die Gemenge einjähriger Pflanzen fünnen 3. B. 
nad vorjährigen Behadfrücten gleich im Frühjahr vor der Gerfte angewendet wer— 
den, brauchen, um 6— 10 Zoll hoch zu wachſen, nur einige Wochen, bis zu welder 
Zeit man halbgepflügte Brache faatfertig halten fann, die dann mit foldem Grün— 
Düngungsgemenge befäet und nah 6-—— 8 Wochen zur Winterjaat geftürzt wird, 
oder um die Wendefurde der Brache zu beſaen und deren Kraft zu erhöhen. Eben 
fo können auch die Gemenge zwei- und mehrjähriger Pflanzen zur Gründüngung 
angewendet werden, 3. B. im die geftürzten Stoppeln, um fie in leichtem Bo— 
den zur Sommerung unterzupflügen oder in fehwerem Boden nod vor Winter zu 
ſtürzen und im Frühjahr noch das dritte Mal zu beackern. Nebbien ſchätzt, wohl 
jebr übertrieben, 1 Pfd. folden Düngefanen in der Wirfung 10 Ctr. Mift gleich. 
Auch Sprengel empfiehlt Pflanzengemifche zur Gründüngung, namentlich ſchnell— 
wühfige Pflanzen, foldhe, welche viel Stidftoff enthalten, und alle Sumpf und 
Wafferpflanzgen. Sprengel theilt die Gründüngungspflanzen ein in einjährige Ge— 
wächje, welche im die Brache geſäet und im Herbft zur Winterung untergepflügt 
werden, und in perennirende Gewächſe, welde unter Sommerung gefäet und im 
Spätherbft für die nächfte Jahresfrucht untergepflügt werden, verlangt jedoch, daß 
mit diejen Pflanzen wenigftend nicht ganz Fraftlofer Mittelboden angeiproden wer= 
den foll. Bon den einjährigen Pflanzen empfiehlt Sprengel: Melde (Atriplex 
hortensis), ®änfefuß (Chenopodium viride), Aderfpergel (Spergula arvensis), 
wilder Spergel (S. pentandra), Kornrade (Agrostemma Githago), Sommerraps 
oder Sommerrübſen, Senf, Täſchelkraut (Capsella bursa), Kreuzfraut (Senecio 
vulgaris), ®artenjalat, Gänjediftel (Sonchus oleraceus), von jeder Pflanzenart 2 
Loth Samen gemiſcht auf glattgeeggten Ader gefäet und eingewalzt. Bon peren- 
nirenden Pflanzen follen gefäet werben: gemeiner Lattig (Rumex obtusifol.), Wins 
terfpinat, Sauerampfer (Rumex acetosa), Ufelei (Aquilegia vulgaris), Winter- 
raps, Miefenflee (Meliotus vulgaris), Beifuß (Artemisia vulgaris), Wermuth (Arte- 
misia Absinthium), Rainfarrn (Tanacetum vulgaris), Sartheu (Hypericum per- 
foratum), SKugeldiftel (Echinops banaticus), von jeder Pflanze 24 Loth Samen 
gemijcht. Unter den Unfräutern verdient behufs der Gründüngung bejonders auch 
der Hedericd Beachtung. Läßt man denfelben bei der mehrmaligen Aderung jedes— 
mal erft grün werden, bevor man den Ader wieder umpflügt, jo begeilt er den Bo— 
den und fann in manchen Fällen eine ſchwache Düngung erfegen. Gut ift ed dann, 
den umgebrochenen Ader alöbald hinter dem Pfluge ber zu eggen, weil dann die 
Unfrautfamen leichter und in größerer Menge auflaufen Eönnen. 2) Zupine. 
Diefelbe eignet fih unter allen Pflanzen am beften zur Oründüngung, ſchon aus 
79* 
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dem Grunde allein, weil fie ihre düngende Kraft auf mehrere nach ihr angebautt 
Gewächſe äußert. Dazu fommt noch, daß, weil die Lupine von feinem Vich ge 
freffen wird, diejelbe audı Feinen Futterwerth hat. Die Lupinen dringen mit ihren 
Wurzeln bid 24 Zoll tief in den Boden, bringen aljo Stoffe zu Tage, welche für 
Die nicht tief wurzelnden Gewächſe jo gut wie verloren jind. In Bolge dieſes tie- 
fen Eindringens, und weil fie mit ihren Blättern viele Feuchtigkeit aus der Luft 
auffaugen, leiden fie nie dur Dürre. Die Lupine hat aber das Eigenthümliche, 
daß fie nur auf ganz magerm Boden reifen Samen bringt, weil fie auf gutem 
Boden fortwährend treibt und blüht. Man fürt die Lupine im Herbſt oder Früh⸗ 
jahr in gut bearbeiteted Land, etwa 11/, Schill. auf den Morgen, bringt den Sa— 
men mit der Egge unter und walzt die noch obenauf liegenten Körner ein. Um 
die Pflanzen beim Pflügen vollfommen unterzubringen , befeftigt man an dem Sch 
einen Stod, der jo lang ift, als die Furche breit genommen wird. Die Lupine, 
welche jhon früher von v. Wulffen zur Gründiingung empfohlen, aber ziemlich 
wieder in Vergefjenheit gekommen war, wurde neuerdingd wieder von v. Plotho 
zu Ehren gebradt. Derjelbe weit nad, daß er mur durch den Anbau ber 
weißen Zupine behufs der Gründüngung fein völlig entfräfteted und verarmtet 
Gut wieder in die Höhe gebracht habe, und zwar auf Höheboden mit vprberriden; 
dem Sand mittelft folgender Fruchtfolge: 1) Lupinenbrache, 2) Roggen, 3) Zur 
pinenbradye, 4) Roggen, 5— 8) Weide mit Schafihwingel, Dem größten biähe- 
rigen Bedenken wegen ded Reifwerdens der Lupinen jegt ». Plotho jeine eigenen 
Grfahrungen entgegen, die in einem Zeitrgume von 6 Jahren immer günftige Er- 
gebnifje geliefert haben. Die weiße Lupine widerſteht erfahrungsmäßig am fider 
ften und längjten allen nachtheiligen Witterungseinflüflen, srbolt ſich ſehr bald 
wieder beim Gintritt fruchtbarer Witterung und ſucht und findet gud noch ba 
Nahrung und wählt fröhlich fort, wo eine andere Feldfrucht nicht mehr gedeihen 
würde. Namentlich in Bodenarten, wo der Sand vorberridt, tritt Die Zupine 
vermittelnd und heilbringend auf, indem fie mit ihrer Krautmaſſe den Boden br 
reihert. 3) Hülſenfrüchte. Sie find zwar auf bindendem und kraftvollem 
Ader ein wirffames, aber der Koftbarkfeit der Saat halber Fin zu theures Dünge 
mittel. A) Spergel. Derfelbe gedeiht auf dem leichteften und lockerſten Sand- 
boden, wenn er nur jo piel Regen erhält, um aufzulaufen und zu wacien. Auf 
foldyem Boden ift die Gründüngung mit Spergel eine herrliche Sache. Wenn c# 
möglich ift, pflügt man den Spergel in der Brache zwei Mal zu Roggen unter. 
Die erfte Ausiaat erfolgt ſchon Ende Mai oder Anfangs April, wenn ber Ader 
noch Winterfeuchtigfeit hat, wo dann der Samen fiher aufgeht ; dieje Saat wird 
nad Johannis untergepflügt, der Ader geeggt, gewalzt und wieder mit Spergel 
befäet, den man Anfangs bis Mitte September unterpflügt, worauf dann ſofort bir 
Roggenſaat folgt. Der Düngeipergel muß natürlich did ſtehen; ayf 100 D Ruthen 
füet man 1 Berl. Sceffel. Die erfte Saat wird leicht eingeegt und gewalzt; wenn 
die Pflanzen in voller Blüthe ftehen, werden fie untergepflügt, und Sandhoden wirt 
ftarf gewalzt, damit die zweite Saat defto ſicherer gedrihe. Sogleich nad geſche⸗ 
bener Roggenernte fann man die Stoppel umpflügen und mit Spergel beſäen, dir 
fen mit den Schafen ſchwach behüten und ihn nach beftellter Winterfaat unterpflügen, 
was für darauf folgendenHafer eine große Hülfe it. Kür Roggen auf leichtem, Ipdern 
Sandboden hat die Gründüngung mit Spergel einen eben (oben Werth als eine gr 

wöhnlige Miftvüngupg, ift gber natürlich nicht je nachhaltig pie dieſe. 5) Bup- 
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weizen. Diefer eignet ſich infofern zur Dungfaat, als fein Same nicht koſtbar 
if; indeß verlangt er ſchon einen beffern Boden als der Spergel, und fommt die⸗ 
jem in der Wirfung nicht gleid. 6) Raps und Rübfen find die wohlfeilften 
Ausſaaten behufs der Düngung; aud bringen fie vermöge ihrer tiefdringenden 
Wurzeln die tiefer in dem Boden liegenden nährenden Theile empor und bewirken 
zugleich die Lockerung des bindenden Bodens. Noch beſſer wirken fie, wenn fle im Ge⸗ 
miſch mit Erbjen, Wien, Buchweizen zc., jede Saat für ſich allein, audgejäet wer⸗ 
ben. 7) Madia. Diefelbe befigt vorzugsweiſe viele Düngende Theile, namentlich zur 
Düngung faliarmen Sandbodend. Nachdem der Ader zur Winterung umgebros 
deu worden ift, wird die Madia gejäet; bie Pflanzen müffen nod vor Entwides 
lung der Blüthe, wo fie den mebrften Saft haben, wit der Walze niedergebrüdt, fo 
feiht als möglich untergepflügt und die rauhe Fläche bloß gewalzt werden. Nach 4—5 
Wochen ift die Pflanze in Fäulniß übergegangen, und ber Acker erſcheint nad dem 
Eggen in einem lockern Zuftande. Soll zu Sommergetreibe oder Kartoffeln mit 
Madia gebüngt werben, jo erfolgt die Ausfant im Auguf. Auf den Morgen ſäet 
man 21/,— 3 Berl. Megen. 8) Waldfreuzwurz (Senecio sylvaticus), Dieſe 
Pilanze wird 2—3 Buß hoch, gedeiht auch auf Icharfjandigem Haideboden, wählt 
jehr rasch, zeichnet ſich Durch ein fettes öliges Weſen aus und hat ein ſtarkes, weit 
um fih greifendes Wurzelwerk. Sie wird im Sommer geſäet und im Herbſt unter 
gepflügt. 9) Getreide. Der Bau und die Natur der Gerealien geben denjelben 
als Düngefaaten feinen eigenthümlichen Vorzug. Da ihr Samen koſtbar ift, da fie nit 
dicht fliehen, nicht tief wurzeln und Fein bedeutendes Blattvermögen haben, fo eignen 
fie fi wenig zur Oründüngung, Gleichwohl behauptet der jüngere Thaer, daß ber 
BWinterrpggen, und namentlich zu Kartoffeln, ein guted Düngemittel fei. Man joll 
ihn das Jahr zuvor, 1 Berl, Schffl. pr. Morgen, unter dad Sommergetreide ein⸗ 
fäen und im naͤchſten Frühjahr, wenn er in die Aehren tritt, zu den Kartoffeln un⸗ 
terpflügen. Nach einer ſolchen Düngung will Thaer auf einem lodern reinen Sand⸗ 
boden, auf dem ſonſt nur 64 Scheffel Kartoffel pr. Morgen erbaut werden, 96 
Schffl. von der audgezeichnetften Dualität geerntet haben. 10) Quinoamelde, 
empfohlen von Pahjt ihres blattreichen Eräftigen Wachsthums halber. 11) Korn 
rade; ſie hat ih nach damit angeftellten Verſuchen in Hinterpommern beiten zur 
Gründüngung für Getreide bewährt. 12) Klee. Man benugt ihn gewöhnlich erſt 
dan zur Düngung, wenn man 1 — 2 Schnitte von ihm genommen hat; nach dem 
legten Schnitt läßt man ihn wieder einige Zoll emporwachſen und pflügt ihn dann 
unter. Bei dieſem Unterpflügen ift aber, wenn bie gute Wirfung nicht verfürzt 
werden joll, zu beobachten, daß es nicht bei naffer Witterung gejchehen darf, weil 
fih ſonſt der Klee unter der zufammenhängenden feften Scholle zufanmendrüdt und 
nicht raſch zergeht, und daß das Umpflügen mit Sorgfalt geihehen muß, fo, daß 
die Furche might allzutief gefaßt, völlig und gleihmäßig umgelegt und ber Klee 
gänzlich unter Die Erde gebracht wird, weil jonft der Klee fortwachſen würde. Iſt 
der Beben nicht von Natur jehr Fleewüchfig oder befindet er fich in ſchwacher Dün—⸗ 
gung, jo darf man nur einen Schritt von ihm nehmen. Gypſt man den zum Unter⸗ 
pflügen beftimmten Nachswuchs, fo ift die Wirfung noch größer. 13) Der 
rothe Bingerhut (Digitalis purpurea), der Schierling (Conium maculatum), 
der Stechapfel (Datura Stramonium), das Bilfenfraut (Hyoscyamus niger), 
die Königöferze (Thapsi barhat,) und bie große Klette (Bardana maj.). 
Dieſe Pflauzen gewähren in Folge ihrer ſich weit außbreitenden Blätterbüfche eine 
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ſehr fräftige Düngung. Nur muß die Ausſaat gleich nad der Ernte geſchehen, 

weil dann im folgenden Brübjahr die Pflanzen um fo Fräftiger heranwachſen und 

fih über den ganzen Ader verbreiten. 14) Pilze. Alle Arten von Pilzen bes 

figen eine jehr Düngende Kraft, wie dies fchen aus ihren Beftandtbeilen bervor 

gebt. Diejelben find zufammengefegt aus Pilzftoff, einem Mittelding zwiſchen 

Kleber und Holz, aus Zuder, Gummi, Gallerte, Eiweiß, Fett, Eſſig- und Pilz 
fäure, Phosphorſäure, Salzſäure, Schwefelfäure mit Kalf, Potaſche, Soda, Ams 
moniaf und Eiſen. Man fann die Pilze theils friich, theils mit Erde in Compoſt 
verwantelt, theils in flüſſiger Form anwenden. In legterm Ball vermiſcht man fie 
in einem Behälter mit Jauche und überläßt fie der Gährung. d) Ucherbleibiel 
von Pflanzen. Dazu gebören: 1) Stoppeln. Die Stoppeln des Getreides 
äußern ſtets, und namentlich in bindendem Boden, eine gute Wirfung ; noch fräf: 
tiger wirfen die Stoppeln der Hülfenfrücte und des Kleed. Sollen aber die Stop 
peln ihre ganze Wirfung auf den Boden äufern, fo müſſen fie bald nach der Ernte 
untergepflügt werden. 2) Kartoffelfraut. Wenn daflelbe auf dem Stengel 
nicht ganz abgeftorben ift, fo gewährt es feinen reichen Gehalts an Kali halber 
ein audgezeichnete® Düngemittel. 3) Tabafftengel. Man zieht nad der legten 
Blätterernte die Tabakftengel mit allen Blättern, welche noch nadıgetrieben haben, 
jammt den Wurzeln aus, macht dann eine 3— 4 Fuß tiefe, hinlänglich breite und 
lange Grube in das Tabaffeld, in welde man die Iabafftengel der Länge nad 
auficichtet und zufammentritt. Wenn die Grube ganz voll ift, jo begießt man die 
Zabafftengel mit Jauche, welde zur Hälfte mit Wafler verdünnt ift. Hierauf 
bedeckt man die ganze Grube mit der aufgeworfenen Erde. Im Frühjahr verwendet 
man den Inhalt der Grube fammt der Erde zur Düngung. 4) Wurzelrüd: 
fände. Daß bedeutende Wurzelrüdftände, und ganz befonders die von Klcearten, 
den Boden bereichern, kann gar einem Zweifel unterworfen fein. So bat man 
gefunden, daß Winterraps 7 Etr. 45 Pfd., Winterübfen eben fo viel, rother Klee 
13 Er. trodne Rüdftände den Morgen binterlafien. 5) Scheunenauswürfe 
und Bodenabfälle find ebenfalld düngend; nur darf man fie nit unmittelbar 
zur Düngung verwenden, weil fie gewöhnlich viele Unfrautfamen enthalten. Man 
bringt fle daher in Haufen zur Zeriegung. 6) Abfälle von Handelsgewäch— 
fen. Pan fann diefelben unmittelbar zur Düngung verwenden. e) Wildwakh- 
jende Pflanzen und deren Abfälle. Dazu gebören: 1) Ginſter. Derielbe 
ift namentlich für jandige Gegenden ein ſehr ſchätzbares Düngemittel. Man pflügt 
den Ginfter ftetd in grünem Zuftande unter. 2) Sägeipäne Um dieſelben 
in ein gutes Düngemittel zu verwandeln, ift es nah Biſhop's Erfahrungen am 
zweefmäßigften, fie zu verfohlen. Man errichtet zu Diefem Behuf aus Sträuchern x. 
Meiler, welche allmälig mit trodnen Sägeſpänen angefullt werden, die man mit 
der Schaufel leicht darauf wirft, jo daß möglichft viele leere Räume und Durchzüge 
für Die Luft frei bleiben; hierauf bedeckt man den Meiler mit einer nicht zu dicken 
Schicht Sägelpäne und zündet ihn an. Wo das Feuer durchzubrechen anfängt, 
legt man friſche Sägefpäne darauf, und nachdem man zulegt noch eine ziemlich Dide 
Schicht aufgelegt bat, läßt man den Meiler erfalten. Die auf diefe Weiſe erhal 
tene Kohle, mit flüffigem Dünger vermifcht, welcher die verfohlten Sägeipäne auf 
faugt, giebt einen vortrefflichen Dünger. f) Waſſerpflanzen und beren 
Produete. Dazu gehören: 1) Schilf. Da, wo das Schilf in Menge vorkommt, 
gewährt es einen nicht unbeträchtlihen Düngerzuſchuß; nur muß es in grünem Zus 
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flande abgefchnitten werden, weil es ſich in trodnem Zuftande ſchwer  zerfegt. 

Man läpt das Schilf nah dem Abfchneiden einige Tage in Haufen liegen und 

pflügt ed dann entweder fogleich unter oder jegt ed mit Erde und etwas Kalk 

in größere Haufen, wo es ſchon nady einem Monat einen trefflichen, befonderd dem 

leichten Boden zufagenden Dünger abgiebt. 2) Seetang, Meerlinjen, Poſt. 

Tang, aus Scemoofen und Seegräfern beftehend, gewährt in der Nähe von Seen 

ein jehr guted und wohlfeile® Düngemittel. Man kann ihn auch mit frijchem Pfer- 

demift in Haufen fegen und in denfelben erhigen laffen. Was von dem Tang ge= 
jagt worden, gilt auch von den Meerlinfen,; man läßt diefelben vorher abwelfen 
und pflügt ſie dann jogleich unter. Den Poſt häuft man auf dem Ader auf und 

beftreut dann die Beete ziemlich dünn damit. 3) Torf und Braunfohle Nach 

Johnſton wird der Torf am beften verfohlt. Um die Torffohle zu gewinnen, 

wird das Feuer in unterdrüdtem BZuftande erhalten. Die Afche, welde beim 

Brennen entfteht, eignet fich jehr gut zur Vermiſchung mit der Kohle, indem dieſe 

Verbindung eine nod weit größere Wirfung auf das Pflanzenwahsthum hervor⸗ 
bringt, als die Kohle allein. Auch foll ſich verfohlter Torf jehr gut zur Unterlage 
in den Miftftätten und in den Scafftällen, ſowie zur Bedeckung des Mifthaufens 

eignen, da er die Gaſe des Miftes ftark einfaugt. ine andere Bereitungart des 
Zorfed und der Braunfohle empfahl Fiſcher. Man verſetzt beide Stoffe mit unge— 
löfchtem Kalk und mit Holzafche in dem Verhältniß, daß man zu 10 Berl, Schffl. 
Zorf oder Braunfohle 2 Schffl. friihgebrannten Kalk und eben fo viel Holzaſche 
zufegt. Dieje Stoffe werden, nachdem vorher Braunkohle und Torf gepulvert 
worden find, innig mit einander vermengt. Iſt die Mengung geſchehen, fo wird 
die Mafle auf einen Haufen gebracht und diefer nach und nad) fo mit Wafler anges 
feuchtet, daß ein dicker, fteifer Teig entfteht, von dem fein Waſſer mehr abläuft. 
Sobald diejer Haufen ausgetrocknet ift, wird er wieder mit Wafler begoffen. Nach 
4 Wochen jhaufelt man ihn um und läßt ihn dann noch einige Wochen in ſtets 
feuchten Zuftande liegen. Naht die Zeit der Düngung heran, fo unterläft man 
bad Befeuchten, damit die Maffe zur Zeit des Ausftreuens einer feuchten Erbe 
gleicht. Diefer Dünger, von dem man 6 Schffl. 1 Schffl. Kalk gleihfhäsen fann, 
eignet ſich befonderd zur Befruchtung derjenigen Felder, weldye mit Del» und Knol⸗ 
lengewächfen beftellt werden. In rohem Zuftande können Braunfohle und Torf 
— deren Sauptbeftandtheile Kohlen, Wafler:, Sauerftoff, Thonerde, Schwefelfied 
und Gyps find — nicht zur Düngung angewendet werden, weil fie der Fäulniß 
gänzlich widerftcehen. A) Straßenfoth. Derfelbe befteht aud einem Gemiſch 
von vegetabilifchen, thieriichen und mineralifchen Ruüͤckſtänden und muß deshalb 
auf das Pflanzenwachsthum jehr günftig einwirken. Am beften bringt man ihn 
in Saufen, verjegt ihn mit andern zufälligen Düngemitteln,, namentlid mit Uns 
fräutern, Scheunenauswurf ac., verbindet ihn mit Kalk und arbeitet die Haufen im 
Laufe der Zeit mehrere Mal um. Hat fid) die Maffe zerjegt, jo wird fle im trock⸗ 
nen Zuftande befonderd zur Düngung leichter Felder angewendet. 5) Teich— 
ſchlamm nnd Sumpferde. Nach einer hemiichen Unterfuhung Sprengel's ent= 
hält der Torfſchlamm Kieſelerde und Quarzſand — als Hauptbeftandtheile — 
Alaunerde, Eifenorydul, Kalfe und Talkerde, Manganoryd, Kali, Kochſalz, phos⸗ 
phorfaure Kalferde, Humusfäure, Humuskohle und Kohlenfäure. Die Beichafs 
fenheit des Teichſchlammes wird gar jehr von der Lage der Teiche bedingt. Haben 
diefelben feinen Abflug und liegen fie an Orten, wo mit dem Waffer viele Dünger⸗ 
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theile hineingelangen, fo iſt natürlich auch ihr Schlamm von weit befferer Onafität 
als der Schlamm derjenigen Teiche, welche zwifchen unfruchtdaren Feldern, Süumfen, 
in Holzungen liegen. Zuweilen enthält der Schlamm jehr viel Cifenorhdul; du 
er im diefem Ball auch viele Hunmsfohle befigt, fo muß man ihn trodnen und 
9—1!/, Jahr lang in hohe Haufen bringen umd mehrere Mal nmarbeiten. Wegen 
ber beſſern Zerfegung der Humusfohle iſt cd auch vortheilhaft, ihm mir Kalf ober 
Aſche zu vermiſchen. Das längere Liegenlaffen in Haufen iſt um fo notftwendiger, 
je mehr Umkrautgefäme der Schlamm enthält. Der Schlamm, welcher ſich im Feld⸗ 
und Wieſengräben anfammelt, giebt ebenfall® ein gutes Düngemittel ab und wird 
eben jo behandelt wie der Teichſchlamm. Wieviel man von diefem Düngemittel 
pr. Morgen anzuwenden habe, wird durch feinen Gehalt an düngenden Stoffen fer 
flimmt. Im Allgemeinen fann man annehmen, daß auf dert Morgen 1000 Kubiffuf 
aufgebracht werden müffen. 6) Moder. Unter Moder verftcht man eine in Ber 
tiefüngen oft vorfonnmende, jehr humusreiche und auch wohl noch einige Pflanzen⸗ 
refte enthaltende Erbe, welche ſich aus Pflanzen bildet, die unter Waſſer faulen. 
Der Moden umterfcheidet fich im Aeußern vom Torfe daburch, daß er beim Ant 
trocnen zu einem ſich fanft anfühlenden, ſchwarzen, pulverförmigen Körper zerfällt. 
Will man ihn feined Humusgehaltes wegen zur Verbeſſerung der Felder anwenden, 
fo muß er erſt in Gaͤhrung verfegt werden, indem dadurch Die Körper, welche nach⸗ 
theilig auf die Begetation wirken, zerflört werden. Wenn die Mobererde micht zu 
naf liegt und die Höhen, welche fle Begremen, aus Lehm, Thon, Mergel und Kalt 
beſtehen, fo bejtgt fie meift eine jo vorzügliche Beichaffenheit, Daß fte ſogleich zum 
Düngen angewendet werden Fann. Liegt fie Dagegen naß und beſtehen die Höhen 
aus Sand, fo ift ſie im der Regel jo fehlerhaft zufammengefegt, daß man damit die 
Aecker verderben: würde, wenn man fie ohne Weitere zur Düngung anwenden 
wollte „ denn fie mthält dann gewöhnlidy viel humusſaures Eiſenorydul und freie 
Humusſaͤure und ift jehr arım am humusſauren Erden und an: Salzen. Will mar 
ſich einen: richtigen. Begriff. von der düngenden Wirkung der Modererden maden, 
fo muß man' le chemiſch unterjuchen: laſſen. Moderarten, welde ſich als worzäg- 
liches Düngemittel bewähren und im Bertiefumgen vorfommen, die mit Thon⸗ und 
Lehmhügeln umgeben find, beftehen aus 38%, Humusſäure, 60%/, Sumusäfohle, 
90/, Alaunerbe, 31/,0/, Kalterde, 1/99), Talterde, 21/50/, Gijenorud, 1/59, Mans 
ganorhd, 42%/, Kiejelerde und Duarziand, 9/59, Gyps, %,%, phosphorfaurer 
Kalterde, 1/0, Kalt, 1/9, Kochſalz und 11/,0/, ſtickſtoffhaltigen organiſchen 
Reiten, Buweilen enthalten die Moderartn fogar 12 — 130/, Humusfäure und 
45—50°%/, Sand, während ſchlechte Mobderarten Humusfohle und Eiſenorxvdul 
enthalten und jauer reagiren. Aller Moder, welcher jehr viel freie Gummsfäure 
enthält, muß, wenn er gute Dienfte leiften joll, entweder auf einen Boden ans 
gewendet werben, der viele Baſen befigt, oder man hat ihn vor feiner Anwendung 
mit Kalk zu: vermijchen und längere Zeit in Haufen ftehen zu laſſen. Nach Schule 
foll auch der fchlechtefte Moder durch Mengung mit Kalt weit rafcher und füherer 
als: durch Liegenlaffen an der Luft zu einem guten Dünger ungefchaffen werben. 
Der Stickſtoff und die andern nugbaren Beftandtbeile des Moders verfegt der Kalf 
im löslichen, für die Gewächſe afflmilirbaren Zuſtand, während er die ſchädlichen 
Stoffe unwirkſam macht. Im den Moderartem des aufgeſchwemmten Bodens findet 
man nicht felten unmittelbar unter dem Moder eine aus angehäuften Süßmwaffereon- 
chylien beſte hende Schicht von: kohlenſaurem Ralf. Dieſes Zufammentreffen beiber 
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wird jehr zwedtmäßig benugt, um den einen durch den andern nugbar zu machen, 
indem man den Moder trodnet, mit kohlenſaurem Kalk durchſchichtet, in Haufen 
fegt und dieſe anzündet. Hierdurch wird der fohlenfaure Kalk in Aetzkalk verwan- 
delt, und biefer giebt, mit ungebranntem Moder vermijcht, einen vorzüglichen 
Dünger ab. Wenn der Moder viel humusſaures Eifenorydul enthält, fo darf man 
in niemals bald nah dem Andbreiten unterpflügen, jondern er muß mindeftend 
während eined ganzen Sommerd auf der Oberfläche der Felder liegen bleiben, damit 
der Sauerftoff der Luft das Oxydul in Oxyd verwandeln fann. Der Moder ver- 
beffert alle Bodenarten chemiſch, denn er enthält in der Regel 50—60°/, minera= 
liihe Körper. Den Ihonboden lodert der Moder, während er den Sandboden 
mehr Bindigfeit giebt und ihn feuchter hält. Er eignet ſich deshalb vorzüglid für 
Scharfe Bodenarten. Iſt der Boden leicht oder jandig, fo wendet man Moder an, 
welcher etwas thonig ift, während man auf thonigen Boden Moder bringt, der eine 
mehr jandige Beichaffenheit befigt. Wie viel man Moder auf den Morgen anwen- 
den muß, dies hängt theild von der Beichaffenheit des Moders, theild von der Nähe 
des Moderlagerd ab. Im Allgemeinen jhägt man 300 Etr. auf bindendem und 
400 Gtr. Moder auf leichtem Boden für eine ausreichende Düngung. Ueber bie 
- Wirfungsdauer ded Moders laffen fih auch Feine beftimmten Angaben machen. 
Große Duantitäten Moder verbeffern den Boden oft über 20 Jahre. Am zwed- 
mäßigften fährt man den Moder auf diejenigen Felder, weldhe man den Sommer 
über bradpflügt, indem dann feine Vermiſchung mit der Aderfrume am innigften 
gefchieht. Der Moder wird mit Walze und Egge gut gepulvert und dann flach) uns 
tergepflügt. Man kann ihn aber auch mit Nuten im Winter über die Roggen» 
faaten freuen, muß ihn dann aber im zeitigen Frühjahr eggen und, wenn der 
Roggen einige Zoll lang ift, walzen. g) Rüdjtände verbraudter Vegetabi— 
lien, Dazu gehören: 1) Abfälle aus den Zuderfiedereien. Diejelben bes 
fieben aus 3/,—?/, Thierfohle und aus 1/,—!/, Blut. Nur das legtere wirft 
eigentlich ald Düngemittel, da die Knochenkohle als ein faft unverwesbarer Körper 
höchſtens durd ihre anorganischen Salze direct zur Ernährung der Pflanzen bei— 
tragen kann. Die Wirkung ded Blutes wird aber durch die Gegenwart der Kno— 
chenfohle jo modificirt, daß es fo gut wirft, ald das 5—6fache Gewicht Blut allein 
angewendet. Das Blut würde ſich nämlich zu rafch zerfegen, als daß die Gaje in 
dem Mafe, als fie ſich entwickeln, zur Nahrung der Pflanzen verwendet werden 
könnten. Die Kohle verzögert aber nicht nur die Fäulniß und daher die Entwicke— 
lung der Gaje, jondern abforbirt auch dieſe Gaſe in großer Menge, namentlich das 
fo wirkfame Ammoniak, verhindert fo das Entweichen deſſelben und giebt es all— 
mälig an die Pflanzen ab. Die Erfahrung bat übrigens gelchrt, daß dieſer Dünger 
auf magerm Sandboden feine Wirkung bervorbringt, daß er dagegen auf einem 
ſchweren Falten Boden einen hoben Grad von düngender Kraft äußert. Befonders 
vortheilhaft Hat man feine Anwendung zu ſtickſtoffreichen Pflanzen, ald Rüben, Kohl, 
Raps ıc. gefunden. Jedenfalld muß die Thierfohle in friſchem Zuftande angewendet 
werden, indem fonft bei der ſchnell eintretenden Fäulniß viel Ammoniak ald Gas 
verloren geht, Um der Verflüchtigung deſſelben vorzubeugen, räth man an, die 
Abfälle mit hHumusreiher Erde zu vermifchen und fie faulen zu laſſen. Große 
Duantitäten von diefem Dünger darf man nicht aufbringen, 600 Pf. pr. Mor- 
gen find vollfommen ausreihend. Die Wirkung deſſelben ift fchnell vorübergehend, 
indem er nicht über ein Jahr hinausdauert. Man fireut ihn entweder oben auf 
zöbe, Enchrlop. der Landwirtbigaft. 1. 80 
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oder eggt ihn mit dem Samen ein. Bei dieſer großen Wirfung der Knochenkohle 

bereitet man in Frankreich eine ähnlidie Compofition, noir animalise, künſtlich 

aus Blut, Menſchenkoth und Eohlenhaltiger Erde, die ebenfalld von jehr großer 

Wirkung if. Außer der Knochenkohle Tiefern die Zuderfabrifen audı nody die ſ. 9. 

Zudererde, welde aus Zuder, Faſer und Gummi beſteht und ebenfalls ein jebr 

ſchätzbares Düngemittel if. Die Anwendung deflelben kann zu jeder Jahreszeit 

geſchehen. Auf den Morgen braucht man A Gtr. Man vermiſcht es mit der nötbigen 

Menge Waffer, begieht das Land damit, pflügt ſeicht und ſäet oder pflanzt fogleid; 

aud kann man mit diefem Dünger die Gulturpflanzen begießen. It feine Auflöfung 

in Wafler zu umftändlich, fo fann man ihn aud mit Erde vermiſchen und den bar 
aus entftandenen Kaufen jo oft horizontal umſtechen, bis man ein gleichförmiges 
Gemenge erbalten bat. 2) Trebern und Treftern. Obwohl man dieielben mit 
größerm Vortbeil verfüttert, jo Fönnen doch auch Fälle vorfommen, wie z. B. da, wo 
wenig Nutzvieh gehalten wird oder dieſe Stoffe verdorben find, wo man fie imed: 
mäßig zur Düngung verwenden fann. Beſonders geeignet find diefe Düngemittel 
für einen leihten, Iodern Boden. 3) Malzkeime. Diefelben enthalten vice 
Scleim- und Zudertbeile und baben deshalb unzweifelhaft eine düngende Wir 
fung. Nur darf man fie nicht zu Halmfrüchten verwenden, da fle bier erfahrungs 
gemäß eine Mafle dünner Schmielen erzeugen. Auf den Morgen rechnet man 
20—30 berl. Schfl. Malzfeime. A) Oelkuchen. Ueber die Anwendung ders 
jelben bat die Erfahrung folgende Regeln feitgeftellt: a) Auf leichtem warmen 
Boten ift die Wirkung bei Halmfrüchten augenicheinfih. b) Bei trodner Witte 
rung ift die Wirkung geringer als bei feuchter. c) Bei günjtiger Witterung ift 
au Die Anwendung auf Sommerfrücte ſehr lohnend. d) In ſchwerem Boden 
zeigt fidh bei Weizen ein noch günftigerer Erfolg. e) Es ift nicht wohlgetban, die 
Ausftreuung in zu großen Ouantitäten auf einmal vorzunehmen. ſ) Es iſt notb- 
wendig, wenn man für mehrere Früchte Oelkuchen angewendet bat, eine falzbaltige 
und erdige Düngung zu geben. g) Die Oelkuchen wirfen verderblich für viele 
Arten Inſekten. h) Auch bei Rüben und Turnips baben fih die Oelkuchen iebr 
bewährt. i) Die Oelkuchen müffen ſtets in pulverförmigem Zuftande angewendet 
werden ; auf den Morgen genügen 5 Gtr. 5) Oelſchlamm. Dieſes in den Oel—⸗ 
raffinerien abfallende Schmuzwaſſer, welches größtentbeild aus Ertractioſtoff, 
Schleim, Waſſer und Schwefeliäure beftcht, wirft nicht allein pflanzennäbrent, 
fondern Die darin enthaltene Schwefelfäure ift aud ein ſehr Fräftiges Bindemittel 
für das im Mifte enthaltene Ammoniaf. Man kann ſich Deshalb des Oelſchlammes 
mit Vortbeil zum Beſprengen des Mifthaufens und der Viehſtälle bedienen. 
6) Serberlobe und Gerbermift. Die Gerberlohe muß, che fie zur Düngung 
angewendet wird, entweder mit Jauche getränft oder mit Kalf vermiſcht und in 
Gährung gebracht werden. Da die Gerberlobe ein ſehr bigiger Dünger ift, fo 
bringt man fie am beften auf Falte, bindende Bodenarten. Auf den Morgen rechnet 
man 16 Schfl. Der Gerbermift befteht aus den Abfällen der gahrzumachenden 
Thierhäute und aus den Reften bei der Leimſiederei und ift ein noch wirffamerer 
Dünger ald die Gerberlohe. Man vertheilt den Gerbermift hinter dem Pfluge in 
die Furchen. 7) Abfälle von Baummwollenfpinnereien. Diejelben beftchen 
aus dem zufammengefebrten Flaum und Staub, dem Abgange beim Abhaspeln des 
Garne und aus den Baummwollenfernen. Diefe Abgänge haben ſich, mit Erde umd 
Mift vermifcht, als ein gutes Düngemittel erwieſen. 8) Ruf. Derjelbe if ein 


Düngerlehre, 635 


leicht Tösliches und fchnell wirfendes Düngemittel und eignet ſich beionders für 
fiefige und Ealfhaltige Bodenarten. Der Ruf ift ein vortreffliher Dünger für 
jungen Klee, nur muß bald nad feiner Anwendung Regen erfolgen. Wenn man 
im zeitigen Frühjahr die Getreidefaaten und den Klee mit trocknem, unvermifchten 
Kienruß beftreut, jo bringt Died eine wunderjame Wirkung hervor, und zurüdges 
bliebene Saaten erholen ſich danach auffallend fchnell. Auf den Morgen freut man 
10—12 berl. Shfl. Ruf. Man kann denfelben auch mit Erde und Kalf verjegen, 
in der Art, daß man mit 1 Theil Ruß 5 Theile Erde und 1 Theil Kalk miſcht, 
Alles in einen Haufen bringt und die Maffe nad 2 Monaten verbraudt. 9) Holz— 
kohle. Nah Buchner wirkt die Holzkohle befonders auf mechanifhem Wege durch 
Lockerhalten des Bodens, dur Anziehung der überflüffigen Bodenfeuchtigkeit und 
Abgeben berjelben, wenn die Erde wieder troden geworden iſt. Sie wirft aber 
auch chemiſch auf die Ernährung der Pflanzen und dur ihre Barbe, indem fie 
Wärme anzieht, Nach Lukas beftcht die Wirkung der Kohle hauptſächlich darin, 
daß fie diejenigen Theile der Pflanzen, mit denen fie in Berührung kommt, lange 
Zeit hindurch unverändert in ihrer Lebenskraft erhält, jo daß die Pflanze Zeit ge= 
winnt, die Organe zu ihrer fernern Ernährung und Yortpflanzung zu entwideln. 
Auch kann ſchwerlich bezweifelt werden, daß fih die Kohle zeriegt, denn nad 
5—6 Jahren wird fie eine Fohlige Erde. Die Kohle wirft am beften in ſchweren, 
falten Bodenarten, in leichtem, hitzigen Boden wirft fie dagegen ſchädlich. Barne 
äußert fich über die Düngefähigfeit der Kohle: „Auf einem Plage, wo faum ein 
Strauch noch Unkraut wachen wollte, wo der Boden aus gelbem, fleifen Letten 
und der Untergrund aus felfenfeftem Thon und Kies befteht, habe ich durd Koh— 
lenftaub das üppigfte Wahsthum hervorgebracht.“ Man fann die Koble behufs 
der Düngung aus Babrifen, von Beuerarbeitern, Bädern sc. faufen. Man fann 
fih aber aud einen anſehnlichen Vorrath davon verihaffen, wenn man unbrauch— 
bares Holz, Zweige, Stengel ꝛc. nach Art der Kohlen ohne Flamme verglübt. 

4) Slüffiger Dünger. So wenig es felbft dem ungebilderften Kantwirth 
beifonımen wird, den hohen Werth der flüffigen Düngemittel für den Aderbau zu 
beftreiten, jo unverzeihlicdh gewahrt man doc noch in vielen Wirthichaften die ums 
fihtige Sammlung und Behandlung diefer Eoftbaren Stoffe vernachläſſigen, indem 
man fie entweder ungenugt wegichüttet oder weglaufen läßt. Wie jehr man fi 
aber Dadurch jchadet, wird aus Nachſtehendem Dem flar werden, welder biäher die 
flüffigen Düngemittel nody nicht nadı ihrem wahren Werthe zu fhägen wußte. Zu 
den flüffigen Düngemitteln gehören: a) Gefaultes Waſſer. Daffelbe trägt wes 
fentlich zur Beförderung des Wachsthums der Pflanzen bei; namentlich gilt dies 
von dem Röftewafjer von Flachs und Hanf, indem daffelbe die ftickftoffhaltigen 
Subftanzen und Die Salze diefer Pflanzen zum größten Theil enthält, weshalb man 
durch Benutzung dieſes Röſtewaſſers als Düngemittel auf den mit Flachs und Hanf 
anzubauenden Beldern dem Boden faft alle diejenigen Subftanzen wieder zurück— 
geben kann, welde ihm durd das Wachsthum Diejer Pflanzen entzogen wurden. 
b) Spülig. Unter allen Düngemitteln wird wohl feins jo häufig und allgemein 
in den Haudhaltungen gewonnen, ald das Spülig. Es befteht aus den Abfällen 
der Speijen, welche wieder aus Salz, Del und verfchiedenen Schleimtbeilen, aljo 
aus den wichtigften Nährftoffen der Pflanzen, beftehen. Pflanzen alfo, die mit 
Spülig begoſſen werden, müſſen im Wachsthum fchnell und kräftig vonvärts ſchrei— 
ten. ce) Lauge. Wo ed, wie z. B. im Gebirge, viele Leinwandbleichen giebt, da 
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braucht man auch viele Lauge, welche aus Aſche und etwas Kalk dargeſtellt wirt. 
Dieje Lauge enthält viele Salztheile und trägt daher zur Ernährung der Bilanzen 
nicht wenig bei. Deshalb follte man ſie auffangen und im zeitigen Frühjahr, io 
wie im Sommer während eines Regens oder nad demfelben, auf Kleefelder und 
Wieſen leiten, wo fie ähnlich wirft wie der Gnps. d) Seifenwaffer. Auch das 
Seifenwaffer, weldhes beim Waſchen der Wäſche gejammelt wird, befördert das 
Wachsthum der Pflanzen fehr. Will man ed nicht für ſich allein anwenden, fo 
begießt man ten Mifthaufen damit. e) Urin und Harn. Unter den natürlichen 
flüffigen Düngemitteln ift das wichtigfte und werthvollſte, aber auch zugleich das 
vernacdläffigfte und am meiften verjchwendete der Urin der Menſchen und der Harn 
der Thiere. Die Wirkfamfeit des Urins und des Harns ift von der Menge der 
darin aufgelöften feſten Subftangen und von den fchnellen Veränderungen, welche 
der organifche Theil deffelben erleidet, abhängig. Nachſtehende Tabelle zeigt nach 
Iohnfton das durchſchnittliche Berhältnig von Wafler und feften organifchen und 
unorganifchen Stoffen, Lie der Urin der Menfchen und der Harn einiger Vieharten 
im gefunden Zuftande enthalten, nebft der durchſchnittlichen Menge, welche in einem 
Tage ausgeleert wird. 


Harnari. Waſſer in Feſte Stoffe in 100 Theilen. Ausgeleerte Quantitaãt 
1000 Theilen. Organiſche. Unorganiſche. Juſammen. in 24 Stunden. 

Menſch 969 23,4 7,6 31 3 Pfr. 

Pferd 940 27 33 60 3 

Kuh 930 50 20 70 40 „ 

Schwein 926 56 18 74 I; 

Schaf 960 28 12 40 I. 


Diefe Tabelle zeigt, daß der Harn der Kuh binfichtlich der Menge ber darin 
enthaltenen feften Stoffe werthvoller ift als der aller übrigen Haustbiere, mit Aus—⸗ 
nahme des Schweins; doch ift die von der Kuh audgeleerte Harnmenge um jo viel 
größer ald tie des Schweins, daß die jährlib von 4 Kuh gelieferte Menge weit 
größer ift ald die vieler Schweine. Man follte glauben, daß bei allen Thieren die 
audgeleerte Sarnmenge in genauem Verhältnig zu der getrunfenen Waflermenge 
ftehe ; Dies ift aber keineswegs der Ball; jo ift z. B. bei dem Menjchen die Maſſe 
des Getrunfenen nur eva um %,,9 größer ald die Harnausleerung, während in 
24 Stunden ein Pferd, welches 35 Pfr. Waffer tranf, nur 3 Pfd. Harn, und 
eine Kub, welche 132 Pfd. Waffer tranf, nur 18 Pfd. Harn gab. Die genauere 
Unterfuhung der Zufammenfegung des Urind, der Veränderungen, welche derſelbe 
leicht durch Zerjegung erleidet und der Wirfung diefer Veränderungen auf feinen 
Düngerwertb ergiebt das Nachftebende. Die genaue Zufammenfegung des rind 
eined gefunden Individuums im gewöhnliden Zuftande ift nad Berzelius’ Unter- 
juhung: Wafler 933,0, Sarnftoff 30,1, Harnſäure 1,0, freie Milchſäure, milde 
jaurer Ammoniaf und nicht abgefchiedene thieriiche Materie 17,1, Harnblafen 
ſchleim 0,3, ſchwefelſaures Kali 3,7, ſchwefelſaures Natron 3,2, phosphorſaures 
Natron 2,9, pbosphorfaures Ammoniak 1,6, Kochſalz 4,5, ſalzſaures Ammoniak 
1,5, phosphorfaure Kalk» und Talkerde, nebft einer Spur von Kiefelerde und 
Bluorcaleium, Schon dje in diefer Analyſe vortommenden Salze müffen auf die 
Pflanzen eine jehr düngende Wirkung äußern; noch mehr ift died aber der Fall 
hinſichtlich des Harnftoffes, dieſer weißen falzartigen Subflanz, welche aus 
20,0%/, Koblenftoff, 6,6%), Waflerfloff, 46,70/, Stickſtoff und 26,7%, Sauerftoff 
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beſteht. Harnſtoff ift aljo weit reiher an Stickſtoff als jede andere ſtark düngende 
Subftanz. Der Harnftoff befigt aber ferner die merkwürdige Eigenſchaft, daß er 
ſich vollftändig in kohlenſaures Ammoniak verwandelt, wenn der Urin zu gähren 
oder zu faulen beginnt, was jchon wenige Tage nad) feiner Ausleerung erfolgt. 
Bon dem fo gebildeten Ammoniak verflüchtigt fich bald ein Theil, und dieſe Vers 
flüchtigung dauert lange Zeit fort, die Flüſſigkeit wird mit jedem Tage ſchwächer 
und folglid weniger werthvoll ald Dünger. Die Erfahrung lehrt, daß frijcher 
Urin in der Regel eine ungünftige Wirkung auf die Pflanzen ausübt, daß er aber 
höchſt vortheilhaft wirft, nachdem er in Fäulniß übergegangen ift; nur darf er 
feinen reifen Zuftand nicht überfchreiten, denn je länger man den Urin faulen läßt, 
defto größere Mengen werthrollen Düngerd gehen verloren. In der Regel wird 
der Harn nicht in der Form angewendet, wie er von den Thieren kommt, jondern 
er wird in einer Grube aufgefangen, in welde ſich auch die flüffigen Theile aus 
dem Mifthaufen ziehen. Man nennt diefen flüffigen Dinger f) Jauche. Bei An— 
fammlung und Berwendung derjelben als befondered Düngemittel ift zunächſt zu 
beobachten, daß man davon dem Mifte nicht mehr entzieht, als derſelbe entbehren 
fann. Ueber die Anlegung der Jauchengruben und der Jauchenpumpen ift das 
Nörhige bereitd unter Miftftätte angeführt worden. Hier fei noch erwähnt, daß 
man am beiten 2 Jauchengruben anlegt, damit Die Jauche in der einen Grube faulen 
fann, während fich die andere Grube füllt. Dean fann die Jauche auf verichietene 
Art anwenden. Entweder begießt man mit ihr den Mifthaufen (ſ. Miftftätte), 
was immer die einfachfle und zweckmäßigſte Verwendungsart ift, indem dann die 
befondere Ausfuhr der Sauce wegfällt, oder man wendet fie unmittelbar zur 
Düngung an. Sie eignet fi bejonders zur Düngung des Klecd, des Krautes, der 
Rüben und des Tabaks, doch kann man fie auch zu Getreide anwenden. Auf Klee, 
Kraut: und Mübenfeldern beſonders ıhut fie außerordentliche Dienfte. Die Jauche 
darf entweder nur kurz vor oder nadı einem Regen oder bei Trodenheit nur mit 
Waſſer verdünnt angewendet werden. Auch muß man fie ganz gleichmäßig verthei— 
lem, damit nicht fette und magere Stellen entjtehen und damit ſie ihrer ägenden 
Gigenfchaften halber die Pflanzen nicht zerftört. So wohlthätig aber die Jauche 
auf den Klee wirkt, jo darf man diefen aber doch nicht vor Winter mit Jauche dün—⸗ 
gen, weil die Jauche den Boden locker macht und feucht erhält und in Folge defien 
der Klee auöfriert. Außer zur Begießung ded Mifthaufens und zur unmittelbaren 
Anwendung läßt ſich aber auch die Jauche noch jehr vortheilhaft zur Bereitung des 
Mengedüngers benugen, und diefe Benugungsart ift noch weit zweckmäßiger als 
die unmittelbare Anwendung der Jauche da fte in diejem Falle nur auf eine Frucht 
wirkt, bei Halmfrüchten angewendet leicht das Lagern veranlaßt und ihrer ägenden 
Eigenfchaften halber manchen Nachtheil herbeiführen kann, wenn fie nicht mit der 
größten Vorficht angewendet wird. Bei der Verwendung zu Mengebünger find 
aber folche Nachtheile nicht zu beforgen ; auch kann dann die Jauche, indem ſie mit 
Erde verbunden ift, ſehr gleichmäßig vertbeilt werden, und ſie wirft dann auch nach— 
haltiger. Zur Ausfuhr der Jauche bedient man ſich am beften eines bejondern 
Jauchenwagens. Will man aber dazu einen befondern Wagen nicht verwenden, 
jo empfiehlt fi folgende Vorridtung (Big. 253 und 254), Dieſes Gefäß if aus 
11/, Zoll dien Pfoften gearbeitet und hat eine folhe Form, daß es bequem zwifchen 
die Leitern eined jeden Wagens paßt und auf diefe,geftellt werden kann, ohne das 
mindeſte an ihnen verändern zu müflen. Big. 253 aaa find die Handhaben, um 
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Fig. 253. Fia. 254 das Faß leichter beben und tra= 
St. 294, = 5 

gen zu fünnen. In der bintern 
Wand it der Schlauch b ange 
bracht, welcher bei der Audlaufs 
öffnung e mit einer Schlinge 
verjeben ift, um denjelben wäbs 
rend des Füllens an den Nagel 
aufzubängen. Um zu bewirken, daß die Jauche in einem ziemlich breiten 
Strom ausläuft, aljo gehörig vertbeilt wird, ift ein mit Rinnen verjebenes 
Brethen an A Schnuren jo aufgehängt, daß es den Flüſſigkeitsſtrahl bei a 
(Big. 254) auffängt und durch die aus aufgenagelten Yeiften gebildeten 
Rinnen gleihförmig vertheilt abfließen läßt. ine andere dergleichen Vorrich— 
tung ift Eroscill’8 Düngungsmafcine (Fig. 255). Diefelbe ift ganz von 





Big. 255 . 





Eifen gebaut, hält 800 Duart, und der Zufluß zum Sprengapparat wird von 
dem Arbeiter mitteljt eincd langen Hebels geregelt oder ganz abgeiperrt. Der 
Sprengapparat jelbjt beftceht aus einer gußeifernen, 6 Fuß langen Röhre, welde 
mit mehreren Reihen von Löchern verſehen ift und mittelt eines beſondern Stell 
apparatd requlirt wird. Dieje Röhre ift dergeftalt aufgehängt, daß fie wie eine 
Pendellinſe hin- und herſchwingen fann, aljo bei jeder Stellung des Karrens bori- 
zontal hängt und mithin überall eine gleiche Menge von Flüſſigkeit ausſtrömt. Das 
Zuleitungsrohr ift mit Kugelgelenfen verjeben, jo daß es allen Bewegungen der 
Sprengröbhren folgen kann. Zum Entleeren des Kaftens ift am bintern Ende des 
Karrend eine Pumpe angebracht, an deren Ausganasöffnung noch ein Schlauch ans 
gebracht werden fann, um den flüfftgen Dünger an für den Karren unzugänglicde 
Punkte leiten zu können. Um übrigens die Arbeit des Abfahrens der Jauche groß 
tentbeils zu eriparen, empfahl Jobnjton, die Düngeftoffe aus der Jaude zu 
extrahiren und dafür die thieriiche Kohle anzuwenden. Wird eine hinlänglice 
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Menge diefes Materiald mit Jauche innig vermifcht, jo nimmt es faft alle Salze 
und färbende Stoffe, welche die Jauche in Köfung enthält, in ſich auf, und läßt die 
wäflerigen Theile der Jauche faft rein und farblos abfließen. Ein anderer engliicher 
Chemiker machte behufs der Ertraction der Düngeftoffe der Jauche einen andern 
Vorichlag, dahin gehend, durch Vermiſchung des Harnd mit Kalfmild 
einen Niederfchlag zu bereiten, der eben fo einfach zu gewinnen, als an Düngeftoffen 
reich jei. Die chemiſche Unterſuchung bat ergeben, daß unter 100 Theilen diejes 
Products 45 Theile Kalt, 11/5 Theile Talferde und AO Theile Phosphorfäure ent« 
halten find. Wenn ſich ver Niederjchlag gebildet hat, fo Fann man Lie bloße Klüfftg- 
feit vorfichtig ablafjen, und um das Trocknen derjelben zu erleichtern, Holzkohle 
darauf werfen. 6) Pfuhl oder Sotte. Unter Pfuhl verfteht man diejenige 
Blüffigkeit, welche fi auf dem Grunde der Miftftätte theild durch das Abſcheiden 
der dem Mifte innewohnenden Theile, theild durch den Zutritt von Schnee- und 
Regenwafler angefammelt bat. Won der Jauche ift die Sotte darin verfchieden, 
daß diefe außer dem Harn auch noch einige feinere Theile der feften Auswürfe ent« 
halt. Man verwendet die Sotte auf eben die Weife wie die Jauche. h) Gülle, 
Diefelbe unterjcheidet fih von der Jauche und dem Pfuhl dadurd, daß fie aus den 
mit Waffer vermiſchten Auswürfen der Thiere befteht. Zur Bereitung der Gülle 
gehört eine befondere Stalleinrihtung. Die Viehſtände find nämlich hinten mit 
einer wagerecht in die Erde eingelaflenen Rinne verſehen, welche in einen verſchließ— 
baren Behälter von Bohlen audmündet. Die leere Rinne wird zur Hälfte mit 
Waſſer angefüllt, der Harn fließt von ſelbſt dahin ab, die feften Auswürfe aber 
werden von Zeit zu Zeit mit dem Rechen in die Rinne gebracht. Bei dem jedes— 
maligen Ausmijten bringt man auch die Streu in die Rinne und wälcht fie darin 
durch Umrühren förmlich aus. Iſt dies geichehen, fo zieht man fie wieder heraus, 
jet fle längs der Rinne in fpige Haufen, läßt fie ablaufen und jchafft fie dann auf 
die Düngerftätte. Die Rinne wird dann bis zu 3/, ihrer Höhe mit Waſſer gefüllt, 
die ganze Brühe gut umgerührt und in den Behälter eingelaffen, wo fie Tangfam 
gährt. Nach vollendeter Gährung wird die Gülle ausgefabren und gleichmäßig auf 
dem Grundjtüde vertheilt. Es leuchtet wohl ein, daß die Bereitung der Gülle nur 
da an ihrem Orte ift, wo, wie z. B. in Gebirgägegenden, der Getreidebau nur eine 
untergeordnete Rolle ſpielt, Dagegen Futterbau und Viehzucht die hauptfächlichiten 
Betriebszweige ausmachen. Die Gülle wird hier auf die Futterfelder und Wiefen 
gefahren. Eine andere Gülle, die mit Vortheil in jeder Wirthichaft angefertigt 
werden kann, ift die von Schulz eingeführte Fleifhgülle. Um diejelbe darzu— 
ftellen, wird der aus den Vichjtällen ablaufende Harn, der Urin und das Waffer, 
welches in den Ställen auf die geftampften Butterfartoffeln gegoffen und, wenn es 
mehrere Stunden darauf ftchen geblieben, abgelaflen wird, und dasjenige Wafler, 
welches von Zeit zu Zeit in die Ställe geleitet wird, um die Harnabzugsfanäle zu 
reinigen, durch eine Rinne in eine große, in der Mitte des Hofes befind« 
liche, waflerdicht ausgemauerte, gut mit Bohlen bededte, über 12 Fuß tiefe Grube 
geleitet. In dieſe Grube fommen alle Abgänge vom Fleisch beim Schlachten, fowie 
das Fleiſch aller abgehenden Thiere, in Eleine Stüde gefchnitten. Es muß aber 
dafür geforgt werden, daß das Fleiſch nicht mit der Luft in unmittelbare Berührung 
fommt, fondern daß es von der Flüffigkeit völlig bedeckt iſt. Es befindet fich des— 
halb in der Mitte der Grube ein großer, umgewendeter, fchwinmender, mit Steinen 
bejhwerter Kaften, damit er von dem unter ihm in der Flüſſigkeit ſchwimmenden, 
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immer leichter werdenden Fleiſche nicht gehoben werde. Das Fleiſch wibderficht je 
der Faͤulniß vollfommen, wird aber von der es umgebenden beizenden Flüſſigkeit 
sollfonmen aufgelöft, fo daß zulegt nur noch die Knochen übrig find. Mittelfi 
einer Bumpe wird dieſe Blüffigfeit ausgepumpt und eben jo wie die Jauche ange 
wendet. Die Wirkfamfeit diefer Fleiſchgülle auf Die Pflanzen foll außerordent⸗ 
lid} jein. 

5) Compoſt oder Mengedünger. Die Raterialien zum Compoſt befigt 
jeder Landwirth felbft oder fann fie faſt allenthalben umionft haben, und ba ber 
Gompoft ein jehr kräftig wirfender Dünger ift, jo follte man audy in feiner Wirtb- 
ſchaft unterlaffen, Compoſt zu bereiten. Man fann dazu mit großem Vortheil alle 
verwesbare Stoffe, welde nur irgend eine düngende Kraft haben, verwenden, jo 
die Abfälle vom Dreihen, von Heu⸗ und Fruchtböden und aus Kellern, infoweit 
fih dieſelben nicht al8 Futter eignen, das Kehricht, den Grabenausſchlag, den Ra- 
jen, die auf Anwänden und Rüden auf Wieſen und Acdern zu hoch angehäufte 
Erde, Unkraut, Moos, Abtritt- und Geflügelmift, ausgelaugte Aſche, Waſchwaſſer, 
Blut, Gefrümel von Torf und Braunkohlen, Holzerde, Kalt, Gyps, Abfälle von 
Gerbereien und vom Schlachten, Straßenforh x. Namentlich jollte man mehr als 
bisher behufs der Compofibereitung den Straßenfotb benugen, wodurch zugleid 
aud die Straßenreinigung befördert würde; man jellte in allen Ortſchaften 
Gemeindecompoftbaufen anlegen. Durd die Anlage derjelben würden fol 
gende Vortheile erreicht werden: 1) Neinlichkeit der Straßen und Wege; 2) Ge 
winnung eines guten Düngers, den der Straßenkoth ſchon an jid giebt, 3) Ber- 
anlaflung zur Aufiuhung und Benugung anderer Düngeftoffe, welche zeither zum 
Theil verloren waren; 4) Aufftellung eines guten Beifpield in Anlage und Ver 
wendung des Compofted. Für die Anlegung von Gemeindecompofthaufen können 
folgende Grundfäge aufgeftellt werden: Man bringt den Straßenkoth, je nach der Größe 
der Ortichaften, auf einen oder auf mehrere paflende Plaͤtze außerhalb des Ortes, 
jedoch nicht zu entfernt von demfelben. Dieſe Bläge müflen groß genug fein, um 
den Straßenkoth und feine Zuiäge von wenigſtens 1 Jahre in geordneten Haufen 
aufnehmen zu fönnen, jo daß man Haufen von 1, 3/,, 1/2, 1/4 Jahr und ganz 
friiche neben einander bat. Außer auf andere dem Straßenkoth beizumengende, 
ſchon oben angeführte düngende Stoffe müßte man beiondere Nüdfiht auch auf den 
Abtrittödünger öffentlicher Gebäude, auf das Streuen vor Brunnen, auf das Weg: 
ichaffen der Erdhaufen an den Wandungen der Häufer nehmen. Die Haufen müffen 
regelmäßig angelegt, öfterd umgefegt und begoffen werden, zu weldem letztern 
Zwed das von den Straßen und Wegen abfliefende Regen und Schneewaffer im 
bejondern Gruben aufgefangen werden fünnte. Sind die Compofthaufen reif, je 
können fie an die Meiftbietenden verfteigert werden. Ueberall aber, wo man Gom- 
poft bereitet, darf man dazu feinen Stallmift verwenden, weil bei dieſer Verwen⸗ 
dungsweife jeine Menge auf einen Heinen Theil verringert und das Kapital, weldes 
der Mift bildet, erft fpäter zinfenbringend angelegt werden könnte. Dagegen eignet 
fich, wie fhon oben erwähnt, zur Bereitung des Compoſtes die Jauche vortrefflid. 
Die Zubereitung des Gompofted kann entweder in Gruben oder in Haufen geſchehen. 
Behufs der Zubereitung in Gruben wählt man einen tauglichen Plag in der Nähe 
des Hofes aus, legt auf dieſem eine audgemauerte oder mit Holz; bekleidete 
Grube an, ſchichtet die Materialien hinein und befeuchtet fie öfters mit Jauche. 
Soll die Gompoftbereitung in Haufen geſchehen, fo legt man dieſelben 6 Huf 
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lang, A Buß breit und eben jo hoch an, verengt diejelben nad) oben und giebt ihnen 
auf der Oberflädhe eine muldenförmige Vertiefung, um in diejelbe Jauche, Blut, 
Waſchwaſſer, gefaultes Wafler zu gießen. Wichtig ift auch die Vermengung des 
Eompoftes mit Aſche oder Kalf. Legterer ift namentlich zur Vermiſchung mit jol- 
hen Subftanzen zu empfehlen, weldye eine bedeutende Menge organijcher Materien 
enthalten, da der Kalk die Zerjegung derjelben beſchleunigt und fie in Pflanzen- 
nahrung umwandelt. Die Gompofthaufen mug man von Zeit zu Zeit umftechen, 
damit bie verjchiedenartigen Subflanzgen, aus weldyen fie beftehen, innig mit 
einander vermijcht werden. Erſt wenn alle Subftanzen der Haufen gehörig zer- 
gangen find, können diejelben zur Düngung angewendet werden. Bei der Aus— 
wahl der Materialien zur Bildung des Compoſtes follte man ftetd auf die Natur 
und den Aggregatzuftand des Bodens, auf weldiem der Gompoft angewendet werden 
fol, Rüdficht nehmen. So eignet fich für leichte, durchlaſſende Bodenarten, jeien 
fie jandig oder torfig, am beften ein Gompoft, der aus menſchlichen Ercrementen, 
guter zäher Erde, Teichſchlamm, Grabenauswürfen gebildet ift; für undurdlaffen- 
den Thonboden dagegen eignet fi ein Gompoft, weldyer aus Urin, Danımerde, 
Sand, Straßenkoth gebilder ift. Für firengen Ihonboden empfiehlt fi bejonders 
ein Gompoft von gebranntem Kalf. Außer dem Nutzen, welchen der Compoſt als 
Dünger gewährt, kann man aus den Compoſthaufen auch noch einen ſehr beachtens— 
werthen Nebennugen ziehen, indem man diefelben zur Anpflanzung von Rüben, 
Kürbiffen ꝛc. benugt. Der Ertrag diejer Gewächſe auf ſolchen Düngerhaufen ift ge— 
wöhnlich ſehr reichlich. Bei der Anwendung des Compoſtes ijt hauptſächlich darauf 
Rückſicht zu nehmen, daß derjelbe in vollfommen trodenem Zuftande, möglichft ges 
pulvert, bei trodner Witterung, aber furz vor einen Regen ausgeftreut werde. 
Hat fi der Gompoft zujammengeballt, jo bringt er feine Wirfung hervor und 
hindert außerdem bei der Ernte. Man kann den Gompoft fowohl im Herbft als 
im zeitigen Frühjahr anwenden ; nur darf im erftern Halle der Ader feine abhängige 
Lage haben, weil jonft der Compoft durch Thauwaſſer hinweggefpült werden würde. 
Auf 1 Morgen find 20 Schfl. Compoſt hinreichend ; werden dagegen zur Bereitung 
bed Compoſtes menſchliche Excremente benugt, jo genügen wohl auch 10 Schfl. 
diefed Düngerd für den Morgen. Um den Gompoft, jowie andere pulverifirte 
büngende Subftanzgen bequem und regelmäßig audzuftreuen, hat man mehrere Vor- 
richtungen empfohlen. Big. 256—263 ftellt eine derartige Maſchine dar. 


Fig. 256. 
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Fig. 258. 





Fa. 260. 





Big. 263. 





Big. 256 zeigt Die Seitenanſicht, Fig. 257 ift das Zahnrad, Fig. 258 die Trieb 
welle mit dem beweglichen Arme, Fig. 259 die untere Anſicht diefer Triebwelle mit 
dem Stern, Big. 260 der obere an der Triebwelle befindliche Stern, Fig. 261 der 
Kanal, aus dem die Subftanz in den Rumpf fällt, Fig. 262 der eiferne Stift, auf 
weldem der Arm n Big. 258 fid bewegt, Fig. 263 das am Wagen befindlide 
Hintergeftell, zwiichen welchem das Sich hin- und hergeht. Den Haupttheil der 
Maſchine bilder eine zweirädrige Karre. Auf der Nabe Des Karrenrades Big. 256 
figt ein Zahnrad, in welches ein ähnliches Rad eingreift, das auf einer Welle eine 
Bewegung macht, welde auf dem Wagengeftell unbeweglich befeftigt ift. Karren und 
Zahnrad müjfen mit ihren Zähnen jo in einander eingreifen, daß das dritte Rat 
leicht mittelft des Eingreifens um feine Welle gedreht wird, wenn das Karrenrad bei 
jeiner Umdrehung diefe Bewegung auf das Zahnrad überträgt. Big. 257 giebt eine 
Rückanſicht des zweiten Zahnrades, welches auf feiner Rückſeite Triebſtöcke trägt, welde 
in die Triebwelle Big. 258 eingreifen und legtere bei der Umdrebung des zweiten 
Zahnrades in Bewegung jegen. Damit die Triebſtöcke nicht in ihrer Bewegung durch die 
Wagenleiter gehindert werden, ift Diefe an den betreffenden Stellen durchſchnitten. 
Was die Triebwelle d Fig. 261 anlangt, jo ift diefe nad) unten mit einem runden 
Zapfen e Fig. 258 verfehen, der in einem am untern Theile des Wagens befind- 
lien Zapfenlager fi dreht. Am obern Theile der Triebwelle befindet ſich eben⸗ 
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falld ein runder Zapfen f Fig. 258, der durch einen am obern Theile des Wagens 
befindlichen Balken durchgeht, welcher an der Durchgangäftelle ein mit Meſſing 
audgefütterted Zapfenloch hat. Diefer Zapfen f ragt um 3 Zoll aus dem Zapfen- 
loche hervor und befigt an feinem obern Ende ein Schraubengewinde, auf dad man 
den Stern g Fig. 258 aufichraubt. Am untern Theile der Triebwelle ift ebenfalls 
ein Stern unbeweglich befeftigt, wie dies Big. 259 zeigt. Der eiferne Stift Fig. 261 
bat 2 mit Löchern verfehene Kappen, um ihn am untern Theile des Wagens befeftigen 
zu können; bei i Fig. 262 hat derjelbe einen runden Anjag mit glatter Oberfläde, 
auf der fich der bewegliche eijerne Arm n bewegt, der ſich um den Stift dreht. Der 
Arm n trägt an dem einen gabelförmigen Ende das Sieb, am andern Ende einen 
vieredfigen, platten, 3 Zoll hohen Anjag k Fig. 258, der beim Umdrehen der Trieb- 
welle von den Sternzaden berührt und von diefen ein Stüd fortgeführt wird. Damit 
der Arm in feine frühere Lage zurüctgetrieben wird, fobald der Sternzaden von dem 
Anfage k abgeglitten ift, wirft auf den Arm eine Feder. Das zwiſchen dem gabel- 
förmigen Ende des Arnd n Big. 258 und Fig. 256 befindliche Sieb ift ein 
dauerhaftes Drahtſieb, welches fih in einem hölzernen Rahmen Big. 263 Hin= und 
berbewegt. Diefer Rahmen befteht aus A Lattenſtücken und hat nad) unten auf der 
innern Seite einen Anjag. Diefer Rahmen wird am hintern Theile des Wagens 
befeftigt. Hier befindet fih aud der Rumpf, welder nad) unten mit einem 
Schieber verfehen ift, um die Menge des in das Sieb fallenden Pulvers zu regu- 
liren. Die pulverifirte Subftanz wird dem Rumpfe durch den Kanal Fig. 261 zuge- 
führt. Der obere Theil o Fig. 261 ded Kanals ruht auf einem erhöhten Lager, welches 
am obern Theile des Wagens befeftigt ift. Die Verbindung des obern Theiles o 
mit dem Lager ift eine bewegliche und findet mittelft eines runden Stiftes ftatt, der 
in das Lager feſt eingelaffen ift und durch die untere Fläche des Theiled o hindurd- 
geht, der zu diefem Behuf ein mit Meffing gefüttertes Koch hat. Weiter oben ruht 
diefer Kanal in einem zweiten Rager, das auf beiden Seiten des Karrend auf bie 
obere Keiterftange befeftigt wird und welches einen Ginfchnitt hat, in dem ſich ber 
Kanal hin- und herbewegen kann. Auf der Rückſeite hat der Kanal einen eifernen 
platten Schieber, der in die Sternzaden ded Sterns Fig. 262 eingreift und von 
diefem und einer Feder hin⸗ und hergeſchoben wird, wodurch der Kanal eine ftoßende, 
das Fallen des Bulvers in den Rumpf jehr erleichternde Bewegung erhält. Verſchie— 
den von diefer Vorrichtung iſt Angele's Dungftreufarren (Big. 264—266). 
Das Wefen deffelben befteht in einem zweiräderigen Karren, auf welchem ſich der 
Kaften abed Fig. 264 zur Aufnahme des Düngepulvers befindet. An dem Kar- 
ren ift rücwärts quer der ſchmale lange Kaften efgh Fig. 264 und 265 ange: 
bracht, deflen Boden das bewegliche Sieb iklm Big. 265 bildet. Dieſes Sieb 
wird rückwärts von den 2 eijernen 
Federn nn Fig. 264 und vorn an dig. 264. 
den Riemen 0 0 Fig. 265 getragen. 

Um das Sieb in einer beutelnden 
Bewegung zu erhalten, dienen das 
Kammrad pp, der Hebel q und 
die Verbindungen r u. s Fig. 264 
und 265. Mittelft des Hebelarms 
t kann der Hebel q aus dem Kamm— 
rade andgehoben werden, wodurd) 
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dad Beuteln des Siebes befeitigt wird. 
Die Hebel q und L, fowie die Verbin- 
dung r, find an der eifernen Achſe uu 
Fig. 265 befeftigt. Um zu bewirken, 
daß aus dem Kaften efgh mehr oder 
weniger Dünger auf das Sich falle, 
dient Das bewegliche Bret vv Big. 266, 
welches mittelft 2 Schrauben w bewegt 
und Dadurdı bewirft werden fann, daß 
die Ausfallöffnung x x größer oder klei⸗ 
ner wird. Der Durchmeſſer der beiden 
Nüder beträgt A4, der des Kammrades 
15 Zoll. Xegterer hat 12 Kämme von 
I/, Zoll Länge; der Kaften abced if 
60 Zoll lang, 30 Zoll breit und 9 Zoll 
tief, die Goſſe efgh 70 Zell lang, 
11 Zoll breit und 13 Zoll tief; das 
Sieb hat eine Känge von 72 Zoll und 
eine Breite von 15 Zoll. 

6) Mineraliiher Dünger. Die 
mineraliihen Körper tragen unmittel- 
bar zur Ernährung der Pflanzen dadurd bei, daß der eine oder andere ihrer Be 
ftandtheile in die Pflanzen als Nahrung übergeht, daß fie ferner auf die nody nidt 
zerfegten organiichen Stoffe im Boden auflöjend wirken, die Anziehung der At 
mojphärlinie befördern und zur Herftellung des angemeffenen Verhältniffes zwifchen 
Feuchtigkeit und Wärme im Boden beitragen. Die Bilanzen und folglich aud der 
von ihnen entftchende Dünger entbalten folgende Stoffe: Sauer-, Wafler-, Koh: 
len» und Stiditoff, Chlor, Schwefel, Phosphor, Natron, Kali, Kalt, Magnefia, 
Kiejelerde und Eiſen. Alle dieje Stoffe find zur Ernährung der Pflanzen nötbig. 
Sieht man num von dem Sauer-, Wafler: und Koblenftoff ab, indem dieſe Stoffe 
den Pflanzen von der Atmoſphare in Ueberfluß geſpendet werden, jo bleiben noch 
10 Subftanzen übrig, die von der Natur nicht in der Menge erjegt werden, daf 
ſich dadurch die Fruchtbarkeit des Bodens gleich bliebe. Dem Boden, welchen fie 
entzogen find, müſſen fie deshalb Fünftlich wieder zugetbeilt werden, und zwar burd 
Ammoniak, Kalfe, Magnefiae, Kali- und Natronfalge. Da nun anzunehmen if, 
daß nicht alle dieſe Salze im Stallmift vorhanden find, jo geht daraus die Noth— 
wendigfeit hervor, einem Boden, welder an dem einen oder andern diefer Sale 
Mangel leidet, diefelben beſonders zuzuführen ; dieſes geſchieht nun durch die mine 
raliihe Düngung. Zu den mineralifhen Düngemitteln gehören: a) Kohlenſau— 
rer Kalf. Der Kalk it in der Pflangenwelt-fo verbreitet, daß man ihm zu den 
weſentlichſten Beftandtheilen der Pflanzen zählen muß. Deshalb ift auch eine ge 
wiffe Menge deffelben in der Aderfrume nothwendig, wenn in ibr die Pflanzen 
gedeihen jollen. Der Kalk enthält fohlenfaure Kalkerde, kohlenſaure Talkerde, 
Eifenoryd, lösliche Thonerde, Kiefelfäure und Waſſer. Durd folgende Eigenjdaf- 
ten zeichnet fi der fohlenfaure Kalk aus: Im zähem Thonboden verbeffert er die 
phrflihen Eigenschaften ; doch dürfte hierauf fein großer Werth zu legen fein, weil 
nur unter feltenen Verhaͤltniſſen eine dazu hinreichende Menge Kalk in den Boden 
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gebracht werden kann. In Bezug auf die organifchen Beſtandtheile der Aderfrume 
fpielt der Kalk eine weit wichtigere Rolle, indem er nicht nur die Zerfegung jener 
befördert — was in gewiffem Boden und für mande der Zeriegung jonft harte 
nädig widerftehende Düngeftoffe nüglich werden kann — Sondern fih aud mit ver- 
ihiedenen Arten der Humudfäure, die im freien Zuftande feinen Nugen bringt, 
verbindet, die Säure abftumpft und diefe für die Ernährung der Pflanzen geeignet 
madıt. Schon die Fohlenfaure Kalkerde — aber noch weit meßr der gebrannte Kalk 
— hat das Beftreben, ſich bei Gegenwart von Kalifllicaten in fiefelfaure Kalkerde 
zu verwandeln und fo kohlenſaures Kalt in Freiheit zu jegen. Da nun kieſelſaurer 
Kalk in den meiften Thonarten enthalten ift, fo ift jener Prozeß von nit uner- 
beblicher Wirhtigfeit bei dem wohlthätigen Einfluffe, den die Fohlenfauren Alfalien 
auf die Vegetation ausüben. Hierzu fommt noch, daß die meiften Kalffteine einigen 
Gehalt an Kali haben. Der Nuten des Kalks ald Düngemittel würde aber noch 
größer fein, wenn derfelbe nicht auf eine Art angewendet zu werden pflegte, welche 
wiffenfchaftlih nicht zu rechtfertigen if. Man bringt nämlich zu gleicher Zeit ge 
brannten und gelöfchten Kalk und Stallmift in den Ader und wendet nur halb fo viel 
Stallmift an ald gewöhnlich, indem man glaubt, die andere Hälfte durd den Kalt 
zu erfegen. Wahrjcheinlich aber ift es, daf die Hälfte des angewendeten Stall 
miſtes vergeudet wird, denn der gebrannte Kalf verbindet jich mit den Säuren der 
Ammoniakfalze und jet das Ammoniak in Freiheit, welches nun für die Vegetation 
verloren geht. Je Eräftiger demnach der Stallmift ift, defto größer ift der Verluſt, 
welcher entfteht, wenn gebrannter Kalk zugefegt wird. Der legtere beſchleunigt 
auch jonft noch die Zerfegung der nicht ſtickſtoffhaltigen Theile des Miftes zu sehr, 
als daß die Pflanzen alle Producte der Berfegung aſſimiliren könnten. Die alte 
Kraft des Ackers wird vor der Zeit erihöpft. Selbft in einem falten Acker werden 
2 Früchte wenig Sticftoff mehr übrig laffen, wenn Stallmift angewendet war, und 
auf einem ſolchen Boden ift immer Kalfvüngung von unbeftreitbarem Nugen, ins 
dem fie das todte Kapital der zu langfam ſich zerfegenden Düngeftoffe zur jchnellern 
Nugbringung zwingt. Kommt 2 Jahre nah der Kalfvüngung wieder Mift auf 
folden Ader, fo ift von dem Kalfe kein jchädlicher Einfluß auf diefen zu fürchten, 
da ſich der Kalk mit Kohlen- und Humusjäure gefättigt hat und in diefem Zuflande 
fein Ammoniak austreiben fann. Man muß fid darüber wundern, daß nicht häu— 
figer roher Ralf, der durch ein Pochwerk gepulvert werden könnte, angewendet wird, 
da dieſer weit billiger ift und nicht die ſchädlichen Eigenichaften des gebrannten 
Kalkes hat. Man müßte allerdings von der rohen Kalkerde mehr anwenden ald 
von dem gebrannten Kalk, theils weil jene nicht in ein jo feines Pulver zu vers 
wandeln ift, theils weil 100 Gewichtstheile kohlenſaure Kalferde nur 56 Theile 
Aetzkalk geben. Wird der Kalk in gebranntem Zuftande angewendet, fo muß der⸗ 
jelbe vorher gelöfcht werden. Dies gefchieht am beften, intem man den Kalk in 
Haufen packt, mit Erde oder Raſen bedeckt und ihn jo lange ftehen läßt, bis er voll- 
fändig zerfallen ift. Seine Menge vergrößert fih dadurch um das Doppelte his 
Dreifahe. Sobald Ber Kalk zu Pulver zerfallen ift, wird er auf die rauhe Saat- 
furche geftreut und mit den Samen zugleich mittelft des Erflirpatord oder des 
Pfluges untergebradt; nur darf das Unterpflügen des Kalkpulverd nicht tief ge— 
ſchehen, weil daſſelbe um jo weniger wirkt, defto tiefer «8 in den Boden vergraben 
wird. Eine innige Verbindung des Kalkes mit der Aderkrume muß aber flatt- 
finden, Das Ausftreuen des Kalkpulvers hat bei windftiller, trodner Witterung 
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zu geſchehen. Soll der Kalk zum Beftreuen der Pflanzen angewendet werben, fo 
geſchieht dies im Frühjahr, wenn die Vegetation beginnt, kurz vor oder nach einem 
Negen. Auf breitblätterige Pflanzen zeigt fih das Aufftreuen des Kalkes meift 
von großer Wirffamfeit, und fie gewinnen dadurch an Qualität bedeutend; nur 
darf, wenn die Düngung mit Kalk von Erfolg fein fol, der Boden nit von Natur 
kalkhaltig fein. Die Stärke der Kalfdüngung anlangend, fo muß der bindende, 
faure, wenig thätige Boden ftärfer gefalft werden, als der lodere und thätige Bo» 
den ; dort kann man füglich 40, bier 16 Schfl. pr. Morgen anwenden. Was bie 
Wiederkehr der Kalfdüngung auf denfelben Ader betrifft, fo laflen fih darüber 
feine Regeln aufftellen ; das Bedürfniß der Pflanzen daran, fowie die alte Kraft 
des Bodens geben bier den Ausjchlag. In neuefter Zeit hat man die Erfahrung 
gemacht, da fih auh Marmorasfälle — ungeachtet ihrer Härte — in ſand⸗ 
förmigem Zuftande verkleinert, auf Granitboden angewendet, eben jo, nur noch 
nachhaltiger wirken wie der gebrannte Kalf. Auch der Defefationsfalf hat fid 
als ein guted Düngemittel bewährt. Derfelbe wird in den Purififatoren der Gas» 
anftalten gewonnen, indem das Gas den kauſtiſchen Kalk durchgeht, welder ſich 
mit dem Schwefelftoff, mit dem das Gas verunreinigt ift, verbindet. Nebſt dem 
Schwefelwaflerftoff enthält er au etwas Ammoniaf und ſchweflige Säure ; ber 
Rückſtand, den der Aderbauer erhält, ijt eine Verbindung von ſchwefelwaſſerſtoff⸗ 
haltigem Kalf, Schwefelfalt und fohlenfaurem Ammoniak, Stoffe, welde auf das 
Wachsthum der Pflanzen wohlthätig einwirken; auch ift der Defefationdfalf ein 
treffliches Mittel gegen Ungeziefer. Man fann ihn entweder unmittelbar auf bie 
Aecker führen oder noch befier mit feinem zehnfachen Gewicht Erde vermiichen und 
diefe Mifhung mit der Saat eineggen. b) Gypse oder ſchwefelſaurer Kalk. 
Der Unterſchied, welcher zwifchen Gyps und ungebranntem fohlenfauren Kalte ftatt- 
findet, befteht darin, daß der reine Gyps aus Kalkerde und Schwefelfäure (Bitriolöl) 
beftcht, Kalk aber in feinem rohen Zuftande aus Kalferde und Koblenfäure zufam- 
mengefeßt ift. Gießt man auf letztern Schwefel oder Salpeterfäure, jo erfolgt ein 
Aufbraufen, indem fi die Säure mit der Kalferde verbindet und die Kohlenſäure 
fahren läßt, während bei dem Gyps Fein Aufbraufen erfolgt, weil bier die Schwe⸗ 
feljäure mit der Kalkerde eine innige Verbindung eingegangen ifl. Da aber bie 
Wirkfamkeit des Gypſes hauptfählich auf der Schwefelfäure beruht, fo ſieht man 
auch, daß, je weniger der Gyps mit kohlenſaurem Kalfe verfegt if, defto wirkſamer 
derſelbe if. Der Gyps wirft nur dann erft, wenn er vom Wafler aufgelöft ift, 
und es find zu feiner Auflöfung 400 bis 500 Theile Waſſer erforderlih. Nah 
Liebig firiren 100 Pfd. gebrannter Gyps fo viel Ammoniak im Boden, ald 6250 
Pfd. reiner Pferdeharn. Die Zerfegung des Gypſes durch das kohlenſaure Ams 
moniak gebt übrigens allmälig vor ſich, und daraus läßt ſich auch erflären, warum 
feine Wirkung mebrere Jahre dauert. Nach den A5jährigen Erfahrungen Schweigers 
find die Wirkungen des Gypſes um fo größer, je feiner er gepulvert und je reiner, 
dem Alabafter fich nähernd, der Gppöftein if. Von ſolchem reinen Gyps gewähren 
11/,—3 berl. Schfl. auf den Morgen, ſowohl bei Klee als bei Erben und Widen, 
die genügendfte Wirkung, und eine größere Menge zeigt ſich ohne angemeſſen größern 
Erfolg. Der rohe gepulverte Gyps ift faft noch wirkſamer als der vorher ge- 
brannte, welcher auch theurer ift und, wenn bald nad dem Ausftreuen Regen ein 
tritt, im Klümpchen zufammenbädt, ſich erhärtet und wirkungslos bleibt. Am 
wirffamften zeigt fi der Gyps auf die Kleearten, auf Erbfen und Widen, Raps 
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und Kopfkohl; nur muß er bei beiden letztern Gewächlen in flärferem Maße, 4 —5 
Shi. pr. Morgen, angewendet werden. Dem Raps jheint der Gyps am meiften 
zu nugen, wenn man ihn im Herbſt, wo er in vollem Wachsthume ift, damit be— 
freut. Die Wirfjamkeit des Gypſes wird theild gefteigert, theild gemindert durch 
die Bodenbeihaffenheit, Jahreswitterung, Witterungdverhältniffe bei feiner An- 
wendung und durch die Zeit, welche man zu feinem Audftreuen wählt. Je fräftiger 
an fih der Boden, je ftärfer er zugleich gedüngt und je befjer er bearbeitet ift, defto 
auffallender tritt die Wirfung des Gypſes hervor. Am wenigften Wirfung bringt 
er verhältnißmäßig auf einem Falten, thonigen, lettigen, zur Näfle geneigten Bo« 
den; gar feine Wirkung bringt der Gyps hervor, wenn der Boden ſchon an fi 
gopshaltig if. Am wirkjamften zeigt fih die Gypsdüngung in mäßig feuchten, 
milden, warmen Jahrgängen ohne einzelne lang anhaltende Perioden von über- 
mäßiger Hige oder Trodenheit oder von großer Näfle. Die günftigfte Zeit zum 
Ausftreuen des Gypſes findet flat, wenn jene milden grauen Brühlingstage mit 
warmen Nächten fich einftellen, wo Nebel und Regen mit einander kämpfen, bie 
Sonne nur dann und wann das Gewölf durddringt, und bisweilen fanfte, milde 
Regenfchauer eintreten. Ganz auferorbentlihe Wirfung ſah Schweiger von dem 
Gyps, wenn ber Klee gleich nach der Ernte feiner Deckfrucht damit beftreut wurde. 
Dieſe Erfahrung hat auch de Marrad gemacht ; derjelbe hat vom Gypſen im Novem⸗ 
ber, December und nod fpäter günftigere Rejultate erlangt, ald von dem Gypſen 
im zeitigen Frühjahr und räth deshalb an, fo frühzeitig ald möglich zu gypſen, da 
es nicht notbwendig jei, den Gyps auf die Pflanzen zu ftreuen. Gleiche Erfah- 
rungen hat man auch im Badiſchen gemadıt. In der Regel wird der Gypsô nur 
zur Blattbüngung angewendet. Man will aber die Erfahrung gemacht haben, daß 
viel an Gyps erfpart werde, wenn man ihn nicht auf die Blätter auöftreue, fon« 
dern wenn man ihn zugleih mit den Samen der Hülſenfrüchte und des Klees in 
die Erde bringe. Man weicht zu diefem Zwed 3. B. 1 Schfl. Erbſen ein und be— 
ftreut fle in noch feuchtem Zuftande mit 2 Megen Gypsmehl jo, daß die Samen 
ganz weiß eingehüllt find. Die allgemeine Meinung der praktiſchen Landwirthe 
geht jedod dahin, daß der Gyps, in den Boden gebracht, wenig oder gar nidht 
wirft. Für Gegenden, wo der Gyps fehr theuer ift, empfahl Lebrun die Vereitung 
eines künſtlichen Gypſes. 10 Pfd. Schwefelblumen oder feiner gepulverter 
Schwefel werden mit 100 Pfd. fein gelöfchtem Kalk innig vermengt. Auf Koften 
des Sauerſtoffs der Luft bildet ſich nad) einigen Tagen ſchwefelſaurer Kalk. Aller 
dings enthält diefer künſtliche Gyps noch kohlenſauren Kalk; derjelbe ift aber noth⸗ 
wendig, um den duch den Schwefel gebildeten ſchwefelſauren Kalk in pulverförs 
migem Zuftande zu erhalten. Mit 10 Pfd. Schwefel erhält man über 133 Pfd. 
reinen Gyps in einem Gemenge von 180 Pfd. Gefammtgewidht. Zum Erjag des 
natürlichen Gypſes hat man auch mit großem Erfolg die verdünnte Schwefelfäure 
(f. weiter unten) angewendet. In Betreff der Wirkfamfeit des Gypſes herrſchen 
noch verihiedene Anſichten. Liebig behauptet, der Gyps wirfe nicht durch dem 
Schwefel auf die Pflanzen ein, jondern er firire das Ammoniak aus der atmofphä- 
rifchen Luft und führe den Pflanzen Stidftoff zu. Gegen diefe Behauptung hat 
man aber mit Recht aufgeftellt, daß das Ammoniaf nur fpurenweife in der At« 
mofphäre angetroffen werde. Am Allgemeinften ift die Anſicht verbreitet, der Gyps 
wirfe dadurch, daß er den Pflanzen Schwefel zuführe. Man fügt dieſe Anficht auf 
bie Erjheinung, daß fi der Gyps nur auf die Leguminofen wirkfam erweife, wo 
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der Schwefel in großer Menge zur Bildung des Legumens nöthig ſei; ferner dar 
auf, daf überall da, wo der Gyps im Boden vorkommt, die Anwendung deffelben 
ohne allen Erfolg jei. Man hat in Folge diejer Thatſache die Behauptung aufge: 
ftellt, daß der Schwefel dur den Gyps den Pflanzen zugeführt werde, und zwar 
ald geſchwefeltes Warlerftoffgas, weil nämlih Voget nachgeidieſen hat, daß ſich 
Schwefelwafleritofigas bilde, wenn Gyps mit Wafler, worin eine organiihe Sub» 
ftanz fi befindet, in Berbintung gebracht und einer erhöhten Temperatur ausgeſeht 
wird. Eine neuefte Erklärung der Wirkungsweife des Gypſes hat Gaillat gegeben. 
Derſelbe ſucht nadzuweiien, dag durd Einäſcherung der Zutterhüljengewächie bei 
bober Temperatur die in ihnen enthaltenen ſchwefelſauren Salze eine theilweije 
‚Zerjegung erleiden ; er zeigt ferner, daß, wenn man diefe Gewaäͤchſe, anftatt fie ein- 
zuäfchern, mit verbünnter reiner Salpeterfäure behandelt, man in den Pflanzen 
immer mehr Schwefeljäure findet, ald man bis jegt durch die Analyje erhielt. 
Mittelft in verſchiedenen Gegenden und auf verſchiedenem Erdreiche vorgenommener 
Gypſungen (Gppsdüngungen) hat er ſich num überzeugt, daß in der Luzerne umd 
dem Klee, wenn fie geghpſt wurden, mehr Schwefeljäure enthalten ift, ala in den⸗ 
felben Pflanzen, wenn fie in jelbem Boden, der aber nicht mit Gyps gebüngt wurde, 
gewachſen find. Mehrere Chemifer, namentlich aber Bouffingault, fanden vor 
Gaillat, daß eine der Wirkungen des Gypſes darin befteht, in den Ernten bie Menge 
aller unorganifhen Subftangen, beſonders aber des Kalks, zu vermehren. In dieſer 
Beziehung flimmen die Refultate aller Verſuche Caillat's mit jenen feiner Vor: 
gänger überein. Da nun einerjeits in gegypſten Ernten mehr Schwefeljäure ent» 
halten ift, als in nicht geghpften, andererjeitö aber in jenen auch mehr Kalk zu 
finden ift, als in diefen, jo muß man wohl annehmen, daß dieſe beiden in ben 
Pflanzen gefundenen Körper von der Gypſung herrühren ; überdies iſt es aber 
höchſt wahrſcheinlich, daß beide Körper jih wenigftend zum Theil zum jchwefeljau- 
ren Kalk verbunden in der Pflanze befinden und ald aufgelöfter Gyps in ſie ein- 
gebrungen find. Man fönnte behaupten, die Schwefeljäure ſei im Zuftande 
fchwefeljaurer Alkalien in die Pflanzen gedrungen und mit andern Bafen ald dem 
Kalte tarin in Verbindung geblieben, daß diefer letztere ald kohlenſaures Sal; ein- 
‚geführt werbe und vorzüglich mit organiſchen Säuren verbunden ſich vorfinde, fo 
daß kein jchwefelfaurer Kalk als folder in der Pflanze enthalten ſei. Um dieſen 
Einwurf zu befeitigen, hat Eaillat direct gezeigt, daß das ſchwefelſaure Kali ſich bei 
hoher Temperatur in Berührung mit den Verbrennungsproducten einer organiſchen 
Subftanz nicht erfegt, wie dies unter gleichen Umfländen mit dem jchwefelfaurem 
Kalte der Fall if. Es ijt daher anzunehmen, daß die Schwefelfäure oder wenig« 
ſtens ein guter Theil derielben ſich als ſchwefelſaurer Kalk in den Pflanzen befinde, 
und nicht gänzlich ala ſchwefelſaures Kali oder Natron, weil beim Einäſchern ge 
gypſter Ernten ein Theil ihrer Schwefeljäure verloren geht. Es ift auch kaum zu 
bezweifeln, daß die Bilanzen den Gyps aus dem Boden, in welden er gebradt 
wurde, ald ſolchen aufjaugen können. Aus fämmtlichen Verſuchen glaubt Gaillat 
fhließen zu dürfen: 1) Daß der ichwefelfaure Kalk in den gegypſten Butterbülfen- 
gewächien in größerer Menge vorhanden ift, als in denjelben Pflanzen, welche in 
dem nämlichen Boden gewachſen find, aber feinen Gyps erhielten. 2) Daß, wenn 
man bis jegt dieſes Salz in ben gegupflen Gewächſen nicht in fo großer Menge 
fand ald Gaillat, die Urſache das Ginäjcherungdverfahren ift, weldhed man anwandte, 
um die Mineralfubftangen der Pflanzen zu beftimmen, wobei man einen Theil des 
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Gypſes zerfegte. 3) Daß der Gyps fih wie eine afftmilirbare Subftanz verhält, 

daß er ald folder in die Pflanze eingeführt wird, deren Wachsthum er begünftigt, 

und daß er ſich den verſchiedenen Geweben einverleibt, zu deren Entwickelung und 

Bunctionen er unentbehrlich zu fein ſcheint. Doch will Gaillat nicht behaupten, 

daß dies die einzige Wirfungsmweife des Gypſes ſei; er erfennt mit Boufjingauft, 

dak ein Quantum ſchwefelſauren Kalks, einem cultivirten Erdreich beigemengt, beim 

Vorhandenſein Eohlenfaurer Alkalien in dem Boden oder im Dünger, einerfeits 

fohlenfauren Kalk und andererjeitö jchwefelfaure Alkalien erzeuge, welche von den 

Pflanzen aufgeſaugt werden fünnten. Gr erfennt ſogar mit Liebig, daß ein An— 

theil des kohlenſauren Ammoniaks der Atmoſphäre und des Dingers, bei Gegen— 
wart von Gyps, in ſchwefelſaures Ammoniak übergeben könne. Dies find aber jehr 
untergeordnete Urjachen der Wirkſamkeit des ald Düngemittel angewendeten Gypies. 

Daß endlich der ſchwefelſaure Kalk, welcher in eine Pflanze eindringt, ſich in viel 
beträchtlicher Menge in den Blättern, Blüthen, jungen Trieben und allen zarten 
Iheilen befindet, ald in den Stengeln, und fid in größerm Mengenverhältniß 
in den erften Monaten des Wachsthums der Pflanze vorfindet, ald nadıdem fie ihre 
solle Größe erreicht hat. Die noch jungen gegypſten Futterfräuter können mithin 
unter gewiſſen Umftänden bei den Fräuterfreffenden Wiederkäuern fchneller Aufs 
blähung hervorbringen, als ſolche Kräuter, welche bereits ihre volle Entwicelung 
erreicht haben. e) Mergel. Derfelbe beftcht aus einer innigen Vermiſchung von 
foblenfaurem Kalt mit Thon und Sand. Gewöhnlich nimmt man an, daß die 
große düngende Wirfung des Mergeld in den Kalfe zu ſuchen jei; aber aus der 
Grflärung der Kalkdüngung allein laſſen ſich unmöglich die oft auffallenden und 
überraichenden Wirkungen des Mergeld entnehmen, welde ſich in verdoppelten Ern— 
ten und in Erzielung folder Früchte äußern, deren Anbau vorher nicht geficdhert 
oder doc) zu wenig einträglich war. Die Chemie hat auch hier Licht verbreitet und 
dargethan, daß gewiffe Mergelarten außer Thon, kohlenſaurem Kalk und mehr oder 
weniger Sand, au Kali, Natron, Gyps, Bittererde und phosphorjaure Salze ent— 
halten, Körper, welche zur Ernährung der Gulturpflangen nothwendig find, Außer— 
dem finden fib im Mergel zuweilen noch humoſe und bituminöje Theile, ſtets aber 
Mangan und Eiſenorydul. Kroder hat mehrere Mergelarten einer genauen Un— 
terfudung auf ihre Beftandtheile unterworfen und gefunden, daß Mergel enthält: 
kohlenſauren Kalk 12,275 — 36,066, Eoblenfaure Zalferde Spuren big 1,106, 
Kali 0,087 — 0,163, Waifer 2,036 — 1,555, Thon, Sand, Gifenoryd 
84,525 — 60,065, Ammoniaf 0,0045 — 0,0579. Bevor man den Mergel zur 
Düngung anwendet, jollte man ihn fletö einer chemiſchen Unterfuchung unterwerfen, 
um jeinen Kalkgehalt zu erforfchen. Freſenius und Will haben ein höchſt einfaches 
Verfahren erfunden, wodurd fi die Beftimmung des Kohlenſäuregehaltes jedes 
fohlenfauren Kalfes, alſo auch des Kalkes und des denjelben enthaltenden Mergels, 
vornehmen laßt. Da fih 44 Theile Kohlenſäure ftetd mit 56 Theilen Kalk zu 
100 Xheilen Eohleniaurem Kalk verbinden, und da fich in dem reinen foblenjauren 
Kalk eine größere oder geringere Menge Kalf oder Kohlenſäure vorfindet, als dem 
angegebenen Berbältniß entipricht, fo ift Har, daß, wenn man Die Menge von Koh— 
jäure ermittelt bat, die in einem Gefteine enthalten ift, weldyed neben Foblenjaurem 
Kalk nur Thon und Sand enthält, wie der Mergel, man mit Leichtigkeit aus der 
gefundenen Kohlenfäuremenge den Gehalt an Eohlenfaurem Kalt beredinen kann. 
Es ift ferner befannt, daß, wenn man auf Fohlenjauren Kalk eine ftarfe Säure 
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gießt, ein Aufbrauſen entſteht, indem die Kohlenſäure entweicht. Hat man den 
Verſuch jo eingerichtet, daß man die entwichene Koblenfäure wiegen kann, ſo er— 
giebt eine einfache Medinung Die Menge des vorhanden geweienen foblenfauren 
Kalfs. Fu dieſem Zweck bedient man fih zwei Feiner, 10—12 Loth Waſſer 
fajfender Alälben A B Fig. 267, welde in der Weile mit Röhren verbunden fint, 
daß Die Röhre ce nur oben durch 

dig. 267. den Kork des Flaͤſchchens A gebt, 

- in dem Flaͤſchchen B aber fo tief 

ala möglic in Die Flüſſigkeit reicht. 
Man Hedt ferner durd den Korf 
der Flaſche B Dad oben und unten 
offene Röhrchen d bindurd, jo Daß 
ed eben nur unter den Korf gebt; 
auf der Flaſche A aber wird ein 
längeres Röhrchen a, weldies bis 
nabe an den Boten der Flasche 
reicht, durd Den Kork geſchoben. 
Für dieſes muß ein Fleiner Kork 
geſchnitten oder ein Eleiner Wachs: 
pfropfen gemacht werden, womit 
es bei b verichlofien werden kann. 
Die Röhren, ſowie Die Hülſe Der 
Flaſchen, müſſen vollkommen dicht 
an den Kork anſchließen. Ob 
dies der Fall, kann man leicht vor 
dem Verſuch probiren, wenn man 
das Fläſchchen B zu 1/, mit Schwe— 
felläure füllt, die Korke auf beide 
Flaſchen und auf die Fleine Röhre 
a feſt aufjegt, und die Flaſche A durch Umfaffen mit Der Hand erwärmt. Schlie— 
Ben alle Theile luftdicht, ſo kann Die durd die Wärme ausgedehnte Yuft nur durd 
die Nöbre ce und die Flüſſigkeit in dem Fläſchchen B ennveiden, und man wird 
dort einige Blaſen aus ec auffteigen feben, Sobald man die Hand von A weg— 
nimmt, muß man das Pfröpfchen b öffnen, damit Die Flüſſigkeit aus B bei der Abs 
kühlung nicht nach A zurückſteige. Man gießt nun die Flaſche A zu 1/, voll mit 
ftarfer Salzſäure, jegt etwa halb jo viel Wafler zu, bringt Den Apparat auf der 
Wage ins Gleichgewicht, wirft den genau abgewogenen Mergel in die Flüſſigkeit 
und drücdt den Kork ſchnell auf A feſt. Die fih entwidelnde Koblenjäure bat kei— 
nen andern Ausweg, als durch die Nöhre e und Die concenwirte Schwefelfäure in 
B, welche Die Wafferbämpfe zurückhält und nur die Kohlenſäure entweiden läßt. 
Aller Gewictäverluft kann alfo nur von gasformig gewordener bimveggegangener 
Kohlenſäure herrühren. Multiplieirt man nun den Gewichtsverluſt mit 100 und 
Dividirt man dann mit 44, fo erführt man, wie viel Eoblenfaurer Kalk in der an 
gewendeten Menge von Mergel enthalten war. Multiplieirt man weiter Die aufge— 
fundene Menge des Kalkes mit 100 und dividirt mit dem Gewichte des angemende: 
ten Mergels, jo erfährt man, wie viel Prozente kohlenſaurer Kalk in dem Mergel 
enthalten find. Wendet man daher gerade 100 Gran Mergel zu dem Verſuche an, 
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fo wird der Iehte Theil der Rechnung ganz eripart, und die Durch Multiplication 
der Gewichtsmenge der gefundenen Kohlenſäure mit 100 und Dieifion mit 44 
erbaltene Zabl giebt Togleich den Progentgebalt des Mergeld an kohlenſaurem Kalk 
an. — Um den Wergel richtig anzınvenden, muß man 1) Dem gemergelten Boden 
von dem ihm nad bisheriger Bewirtbichaftung gebührenden Dünger ſowohl Ans 
fangs ala ſpäter nichts entziehen, es ſei Denn, daß derfelbe in fo ftarfer Geile und 
Gahre wäre, Daß man Yagerforn zu beiorgen bätte, in welchem Fall man zur erften 
Frucht mit einer balben Düngung ausreicht; 2) man mup den Boden auch ferner- 
bin nicht allein eben jo oft und eben fo itarf als bisher Düngen, fondern ibm da= 
neben auch noch das, was man an Dünger dur die von ihm gewonnenen beffern 
Strobs und Zutterernten mehr ald vorher erzielt, ftet3 wieder zuwenden ; man muß 
daber 3) alles Butter zu einer vermehrten Düngergewinnung verwenden, damit 
man die Dungfraft, welcde die Durch den Mergel bewirften ftärfern Ernten aus 
dem Acker gezogen haben, jtetö wieder vollfommen erfegt; man muß 4) um bie 
Seile und Sabre lets zu erhalten, eine regelmäßige Feldeintheilung und Bewirth— 
ſchaftung einführen, wonad niemals 2 Halmfrüchte auf einander folgen. Bei dem 
Mergeln felbit muß man zunächſt eine richtige Wahl des Mergels treffen, und zwar 
ſowohl nad der phyſiſchen Berbaffenbeit Des Bodens, ald nadı den Beftandtbeilen 
des Mergels. As Regeln fünnen dabei dienen: dar für allen trodnen Sands, 
ſowie für den folen Moor- und Vruchboden der Thon» und Lehmmergel der vors 
züglichſte iſt, daß dem ftrengen Thonboden der Sandmergel beionders zuſagt, Daß 
für den kalten und unfruchtbaren Lehmboden, ſowie für allen eiſenhaltigen Boden 
und für Neubrüche ſich der Kalkmergel vorzüglich eignet, und daß ſich für den ſan— 
tigen Haideboden der Lehmmergel als ver paſſendſte erweiſt. Seinen äußern 
Eigenſchaften nach eignet ſich der Steinmergel, ſowie der blätterige, brökelige und 
körnige Mergel mehr für Thon- und Lehm-⸗, der feine, ſchichtförmige, mehlartige, 
ſchliefige, ſchmierige Mergel mehr für Sandboden. Die anzuwendende Menge des 
Mergels richtet ſich ſowohl nach der Beſchafſenheit des Bodens, als nach den Be— 
ſtandtheilen des Mergels. Der ſehr kalkreiche (700,0), mit Phosphor und Schwe— 
felſäure, ſowie mit Kochſalz reichlich verſehene Mergel darf in der Regel nicht 
ſtärker, als zu 2 zweiſpännigen Fudern pr. Morgen aufgebracht werden, wogegen 
Der nur wenig (129/,) Kalk enthaltende Lehmmergel bis zu 50 zweilpännigen Fu— 
dern auf 1 Morgen trodnen Sandbodens aufzufabren if. Sehr wichtig ift die 
Art der Anwendung ded Wergeld, namentlich feine erjte Mengung mit der Acker— 
krume. Dabei jind folgende Regeln zu beobachten: 1) der Mergel darf nur zur 
reinen Brache und nur audnahmaweije zu bebadten Brachfrüchten aufgebracht were 
den, am beften im Winter auf Grasland. Auch ift zeitig im Herbſt umgepflügtes 
und Far geeggtes Land zur Auffuhr des Mergels zu empfehlen. 2) Der Wergel 
muß nad) erfolgter Austrocdnung geftreut und vollfommen zerfleinert werden; Durch 
wiederholtes Walzen und raſches Gagen iſt dies am beiten zu bewirfen, 3) Der 
fo zerkfeinerte und auf der Oberfläde ganz gleichmäßig vertbeilte Mergel darf nur 
in völlig trodnem Zuſtande und bei trocknem Wetter ganz flach untergepflügt wers 
den. Am bejten geſchieht dies ın einem troduen Märzmonat, ſonſt nach der Früh— 
jabrbeftellung im Mai oder Juni. A) Bei eintretendem Grümverden oder Durd)- 
wachſen dieſer Furche muß Diejelbe bei trockner Witterung icharf unt tief nach allen 
Richtungen durchgeeggt werden, Damit jich der Mergel mit der Aderfrume innigft 
vermenge. 5) Nach wiedererfolgtem Grünwerden des gergten Landes iſt daſſelbe 
82* 


652 Düngerlehre. 


in entgegengefeßter Richtung und einige Zoll tiefer ald das erfte Mal zu pflügen, 
worauf es bis zum Ausſchlagen in rauber Furche liegen bleibt, die dann wieder 
tüchtig Durdigeeggt wird. 6) Iſt der Boden zu ſehr verunfrautet, jo fann er num 
bis zur Auffuhr des Miftes liegen bleiben, der fofort zu breiten und nicht zu tief 
zur Saat unterzupflügen it. 7) In ter Saatfurde bleibt das Yand am beiten 
14 Tage liegen, che es befamt wird. 8) Der gemergelte Ader muß gehörig abge— 
graben und mit Waſſer- und Beerfurden veriehen werden, indem dem gemergelten 
Boden das Grund» und Tagewafler ſehr ſchadet. — Ginige meblartige oder doch 
fein zerreibliche, Enlfreide Mergelarten können ſehr zweckmäßig auch auf die Saat» 
furche — beionders zu Erbſen — geftreut und eingeeggt werden ; oder man kann auch 
eine Sommerfrudt damit unterpflügen. Dabei wird jedoh ein völlig reiner, in 
alter Düngefraft ſtehender Boden vorausgefegt. Das Mergeln des Kartoffels 
landes geichicht am beften nach geichehener Pflanzung obenauf. Iſt man im Befig 
von gewöhnlichem Ihon- oder Lehm- und von Falfreideem Mergel, To beführt man 
den fandigen Boden erit mit Ihonmergel und wendet dabei reine Brachebearbeitung 
an, und nah 10-12 Jahren wendet man dann den Kalfmergel an. Wie ſchon 
erwähnt, verlangt ein gemergelter Boden einen aebörig geregelten Fruchtwechſel. 
Wird dieſer unterlaffen, oder ift er feblerhaft, fo ift Die Neigung des agemergelten 
Bodens zur Berunfrautung überaus groß, und derjelbe verliert außerdem Die Ei— 
genichaft, guten Roggen zu erzeugen, Der Bau des Stoppelroggens ift dem 
gemergelten Boden beionders ſchädlich, eben jo der zweimalige Haferbau; aud zu 
früh wiederfebrender Klee bat nactbeilige Folgen. Hinſichtlich der Fruchtfolge 
eines gemergelten Aders gelten im Allgemeinen folgende Regeln: Roggen ift nur 
nach Brache, Klee, Hülfenfrüchten, Oelfrüchten, ein zu bauen; Roggen nad Rog— 
gen darf durchaus nicht gebaut werden; vielmehr muß dem Roggen irgend eine 
Blattfrucht oder Weide folgen ; Klee, Erbien, Oelfrüchte, ein und Gerfte Dürfen 
erft nah 7—10 Jahren auf demfelben Ader wiederfehren ; der Anbau des Som— 
mergetreided muß eingefchränft werben und foll womöglid den ſechſten Theil des 
ganzen Arcal® nicht übericreiten ; das Wintergetreide muß Dagegen mindeftend den 
dritten Theil des ganzen Arcald einnehmen ; womöglich muß zu den Blatt-, Hack-, 
Schoten- und Oelfrüchten friſch gedüngt werden ; Oelfrüchte dürfen nie mehr als 
1/0 des Areals einnehmen und überhaupt nur erft nadı erböbter Bodenkraft und 
reichlicher Mifterzeugung angebaut werden; 1/5 —1/ jo des Areals jollte ſtets reine 
Brace fein. Was die Wiederholung des Mergelns anlangt, io if daſſelbe nur 
bedinqungsweile anzuempfehlen. Gin wiederboltes Einfinden von Unkräutern ift 
das Zeichen, daß das Yand des Mergelns wieder bedarf. v. Wulffen ipricht fih in 
diefer Beziehung dahin aus: „Man jege feine auferorbentliden Kapitale in Anz 
wendung, um ſchnell große Flächen mit Mergel zu befahren, Tondern man benuge 
nur die Zeit geringer Beſchäftigung für Pferde und Leute, um zu mergeln und 
nehme das Geſchäft regelmäßig im Spftem auf, ohne einen Nachtheil von einer 
jpätern Wicderfehr zu fürdten. Dieſe ſyſtematiſche Mergelung befruchtet Jahr— 
hunderte, erzeugt in der ganzen Wirthichaft einen wohlfeilern Arbeitöpreis, weil 
die Wirthichaftsfräfte in allen Perioden des Jahres nützliche Beſchäftigung finden, 
erhält den Grtrag in einer fortgejegten gleichmäßigen Steigerung, bietet nach Mip- 
ernten eine vortreffliche Unterftügung durch verflärfte Anwendung und erfordert 
feine erheblichen Einrichtungskoſten.“ d) Kreide. Diefelbe ift ein weißlicher, weis 
cher, poröfer, erdiger oder harter, fefter und bruchiger Kalkftein, welcher, bevor er 
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zur Düngung angewendet werden fann, gebrannt werden muf. Nad den bis jegt 
über die Kreide bekannten Analyſen enthält dieſelbe 98 — 85,5 kohlenſaure Talk— 
erde, 1 — 0,5 foblenianre Kalferde, 1— 3,0 Ibonerde und Eiſenoryd, 0— 6,0 
Kiefelerde, O — 5,0 Waſſer. Nah Ehrenberg joll jede Kreide auch eine merfliche 
Menge phosphorfauren Kalf enthalten. Yon der Anwendung der gebrannten Kreide 
gilt das Nämliche, was von der Anwendung des gebrannten Kalkes geſagt worden 
ift. e) Salinenabfälle. Dieſelben befteben gewöhnlich aus dem fih beim Sie— 
den der Salzfoole auf Dem Boten der Pfanne anfegenden Pfannenftein, dem nieder— 
finfenden ausgefchöpften Schlamm, dem fid) an der Darre der Gradirhäufer bilden» 
den Dornftein und aus Aſche. Die vorzüglichiten Beftandtheile dieſer Salinen- 
abfälle find: Gyps, Natron= und Kaliſalze. Zumeiſt wendet man die Ealinens 
abfälle zur Düngung des Klees in der Art an, daß man Diejelben im Frühjahr, wo 
feine Begetation beginnt, mit 2 Scffl. diefes Düngemittels pr. Morgen beftreut. 
Etwas mehr davon ausgeſtreut hat in der Regel nur vortbeilbafte Wirkung ; ein 
zu ſtarkes Quantum verurſacht aber bei zu trodner Witterung leicht Brandſtellen. 
Auch zu Getreide, namentlich zu Roggen und Hirfe, angewendet, zeigen die Salinens 
abfülle eine auffallende Wirkung. Dean bringt diefelben zugleih mit dem Samen 
unter und ftreut fie im Winter auf die Saat obenauf, Bis zum Gebraud müffen Die 
Salinenabfälle an einem trodnen Orte aufbewahrt werden, weil ſie fonft Durd den 
Negen ausgelaugt und ihrer feften Beftandtheile beraubt werten würden. Das 
Ausjtreuen muß möglichit gleichmäßig geicheben. ſ) Aſche. Diejelbe wirft haupt— 
fählih dur ihren Schalt an Eiejelfaurem Kali und phosphorſaurem Kalk dün— 
gend; Doc iſt dieſelbe, und namentlich Die Seifenftederafche und die unausgelaugte 
Holzafche, nicht überall anwendbar. Vielmehr bringt Die Aſche nur günftige Wirfuns 
gen auf einem falflojen Thon- und Lehmboden mit undurdlaffendem Untergrunde 
bervor, indem nur bier die Alkalien an den organischen Ueberreften Etoffe finden, 
welche theils ſchon gefänert find, Diefelben alſo in Berührung mit kohlenſauren Alka— 
lien zerjegen, Kohlenſäure entwideln und wohl auch auf dieſem Wege Die Kieſel— 
und Phosphorjäure den Pilanzen zugänglich maden, theils auch vermöge der 
zerftörenden Kraft der Alkalien die noch unserweften organtichen Stoffe ſchneller zer 
fegen. So vortheilbaft die Wirkung diefer Aſchen auch auf diefen Yodenarten find, fo 
nachtheilig wirken fie Dagegen auf den leichten Boden, bejonders bei Durchlaffendem 
Untergrunde, denn die leichten Bodenarten fommen jchon vermöge ihrer Durchdringlich- 
feit mit dem Sauerftoff der Luft mehr in Berührung ; e8 geht alſo in ihnen Die Ver» 
wefung der organischen Stoffe rafch und vollftändig von ftatten, und es wird deshalb 
in fürzer Zeit Alles, was er enthält, den Pflanzen zur Nahrung dargeboten. Auch 
bat man die Erfahrung gemacht, daß Aſche, auf folden Bodenarten angewendet, 
welche in den beigemengten Foſſilien, namentlich Bafalt und Glimmer, alkaliſche 
Berbindungen entbalten, wenig Wirkung thut, indem bier ſchon die natürlichen 
Beimifchungen von Natron und Kali Das leiften, was Durch die Aichendüngung be— 
zwect werden joll. Die Afchenarten untericheidet man 1) in Holzaſche; dieſelbe 
äußert befonders dadurch eine große Düngende Wirkung, daß fie Die im Boden ent— 
baltenen organijchen Ueberrefte zerfegt, nur muß dieſe Aiche in trodnem Zuftande 
angewendet werden. Vorzugsweiſe gute Dienfte leitet die Holzaſche auf thonigem 
Boden, den fie zugleich lockert. Gewöhnlich wird ſie aber, und zwar mit dem beiten 
Erfolg, zum Weberftreuen des jungen Kleed, der Erbien und Widen, ſowie des 
Graſes angewendet, wo ſie ähnlich wirkt wie der Gyps. Nothwendig ift dann 
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abee eine feuchtwarme Witterung, weil anbaltende Trockenheit nad dem Ausſtreuen 
der Aſche feinen Erfolg derielben wahrnehmen läßt. Bon unausgelaugter Dolz 
alche, wenn fie zur Ueberbüngung angewendet wird, braudt man 3— 4, wenn fie 
aber der Ackerkrume einverleibt wird, 9-- 10 Schffl. pr. Morgen. 2) Seifen— 
fiederaiche. Hauptbeſtandtheile Derielben ift milter Kalk; fie wirft cben jo wie 
unaudgelaugte Holzaſche. Am erfolgreichſten wird fie auf feuchtem und tbonigem 
Boden angewendet, darf aber nidıt tief untergebracht werten. Selbſt auf ſchlech— 
ten aufgebrodenen Gründen fünnen durch cine Düngung mit Seifenſiederaſche 
mehrere Jahre hinter einander ſchöne Ernten gewonnen werden, wenn ein paflender 
Fruchtwechſel beobachtet wird. Bevor man aber die Seifenſiederaſche wiederholt 
anwendet, muß der Ader cine ftarfe Miſtdüngung erbalten. Auf den Worgen 
rechner man im Durdidinitt 50 Schffl. Seifenſiederaſche in feuchtem Zuſtande. 
3) Torf» und Braunfoblenafhe. Dieſelbe unterſcheidet fih von der Holz— 
aſche vorzüglich dadurch, daß fic fein Kali, Vondern Gyps, oft zu ?/, ihres Gewichts, 
enthält. Von der Verſchiedenheit des Materials, aus welchem die Aſche hervorges 
ganaen ift, hängt audı ihre Düngende Kraft ab. Ace, welche eine rußige, rorbe 
und dunfelbraune Farbe hat, enthält viel Gifenorsd und Vitriol und bat den ger 
ringften Werth, indem fie den Pflanzen cher ihädlich als nützlich wird. Je größer 
aber ihr Antheil an Pflanzen- und Wurzelaiche ift, je weniger fie Gifen und andere 
fremdartige Theile in ſich enthält, deſto größer ift ihr Werth, namentlich wenn fie 
weiß- und jilberfarbig und licht if. Man wendet fie mit Vortheil zu Lein, Klee 
und Hülfenfrücten an, auf den Morgen 20 — 25 Schffl. Auf beide legtere wirft 
jie wie der Gyps. Die Holzajche fowohl als die Torf- und Braunfohlenaiche müſ— 
jen durchaus in trocknem Zuftande angewender werden, wenn fie wirfen follen. 68 
bringt daher ftets großen Nachtbeil, fie klumpenweiſe auf Die Miſtſtätte zu werfen, 
weil fib dann dieſe Afchenarten zujammenballen, auf dem Ader nicht gehörig vers 
tbeilt werden fönnen und dann die Stellen, worauf fie fielen, unfruchtbar maden. 
Gewöhnlich zeichnen fih die auf einem mit vorgedachten Afchenarten gedüngten Ader 
ſtehenden Früchte durch ein jehr lebhafte Grün aus, und die Halmfrüchte liefern 
flärferes Strob. A) Steinkohlenaſche. Die meiften Arten Steinfoblen enthalten 
dünne ſchuppige Blättchen von foblenfaurem Kalt; aud bemerkt man oft darin 
Schwefel und Gifen ala Schhwefelfied. Die vollfommen ausgebrannte Steinfoblens 
aſche enthalt alſo Kalk und oft Eifen und Schwefelfüure, Iegtere gewöhnlid in 
Verbindung mit dem Kalk oder Gops ſich darftellend. Der größte Theil der meis 
ten Steinfoblenaichen beftebt aber aus Thon, welder in einem fein zertbeilten 
Zuftande in der Steinfoble vorbanden if. Da das Verhältniß der von der Stein— 
foble gewonnenen Aſche ſehr veränderlich ift, je nadıdem ihr Hauptbeſtandtheil, der 
Thon, Dann mehr oder weniger vorberridt, fo muß auch der Werth folder Aſche, 
infoweit er von Dem Kalk und der Schwefchiäure abhängt, ſehr verſchieden ein. 
Nach einer chemiſchen Analyſe Johnſton's entbalt Colithſteinkohlenaſche 45,50 Kies 
ſelſäure, 43,90 Alaunerde, 3,22 Kalk, 3,33 Talkerde, 1,42 Eiſenorvd, 1,71 
Schwefeliäure, 0,12 Eblor, 0,23 Natron; Splintſteinkohlenaſche 55,09 Kieſel— 
jünre, 7,13 Mlaunerde, 6,14 Ralf, 3,47 Ialferde, 21,27 Eiſenorvd, 4,87 Schwe— 
felfäure, 1,28 Chlor, Kali und Natron. Nadı dieſen Analpſen ſcheint es alfo, daß 
Steintohlenafche Feineswegs ohne Nugen für den Acker ift, und daß fie Deshalb 
nicht unbeachtet bleiben jollte. Da die Steinkohlenaſche aucd Den ſchweren, zaben 
Boden lodert, denjelben auch phyſiſch verbeſſert, jo eignet fie ſich vorzugsweiſe für 
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denfelben. Auf den Morgen wendet man 20 — 25 Schifl. an. 5) Aſche aus 
Bleifabrifen. Diefelbe bat fidh, zur Kopfrüngung des Klees angewendet, ala 
ſehr ſchädlich erwieſen, indem das Vieh, welches mit jo gedüngtem Futter genährt 
wurde, ftarb. 6) Sierber gehören auch noch die Hohofenſchlacken. Dieſel— 
ben enthalten, je nadı den angewendeten Zuſchlägen, 37—700/, Kiejelerde, 15 — 
409/, Kalt, 1— 25%, Thonerde, 0 — 209/, Talferde und 1—50%/, Eiſenoxyd, 
ferner Schwefel, Phosphor, Kupfer, Mangan, Kalixc. Alle dieſe Körper veran— 
Iaffen die Bildung löslicher Salze, Verbindungen von Kiefelerde mit Kalk, Kiefel- 
erde mit Kali, mit Eiſenoryd ꝛc., welche in gewiſſen Fällen ald Dünger gute Dienfte 
leiften fönnen. Van läßt zu Dielen Zweck die Schladen durch mechaniſche Mittel 
zermalmen oder überläßt Diele Arbeit dem Pferderritt, indem man fie einige Zeit 
auf den Strafen ausgebreitet liegen läßt, und bejtreut dann jede Schicht des Stall- 
miſtes mit diefem Schladenpulver. Borzüglich wird fid) dieſer Dünger für Kalk— 
boden eignen und den Getreidearten und Rüben jehr zuträglich ſein. g) Koch— 
falz. Das Kocjalz an und für fi ift fein Dünger, aber es fann zu deſſen Bil— 
dung beitragen. Die Hauptiade ift, zu erfahren, in welchem Verhältniß es jenen 
Körpern beigemiicht werden muß, welche fähig find, Waſſer-, Sauer: und Stickſtoff 
zu entwideln. Verſuche zeigten, daß oo Salz im feiten und im flüffigen Dünger 
hinreiht. Die meiften Erfahrungen über tie Salztüngung haben wohl die Enge 
länder. Nach dieſen Erfahrungen hat bei Kartoffeln das Salz mit Erde vermischt 
fehr gute Wirkung gezeigt. Auf fandigem Boden hat das Salz nicht allein auf 
die Größe der Kartoffeln, jondern auch auf Die Reinheit der Schale und auf den 
Mehlgehalt Einwirkung gehabt. Vorzüglich bewährt jid) das Salz bei Wurzelges 
wächien, doch kann man das Salz auch leicht zu ftarf anwenden, ſowie es auch ein 
großer Mißgriff fein würde, Falten, ſchweren Boden zu ſalzen. Auf leichtem Boden 
Dagegen verfehlt es feine Wirfung auf Weizen, Gerfte, Klee, Rüben, Kartoffeln nie, 
mag man es oben aufftreuen oder mit der Aderkrume vermiſchen; nicht allein Die 
Dualität der Früchte wird dadurch vermehrt, fondern aud deren Qualität erhöht. 
Im Allgemeinen kann man dem Salze folgende Eigenfhaften ald Dünger zufchreis 
ben: 1) In Keinen Berhältniffen befördert es Die Zerfegung von organiſchen Stof— 
fen. 2) 68 zerftört das Umgeziefer und Unkraut. 3) Es dient nah Johnſton 
zur unmittelbaren Nahrung mander Pflanzen. 4) Es ſchützt die Pflanzen vor 
Nachtheil bei ſchnellem Wechjel der Temperatur und vor dem Befallen. In Eng— 
land jtreut man das Salz ald Kopfdüngung für Getreide nad Sonnenuntergang 
im April oder Mai breinvürfig aus, pr. Acre 3— 4 Gtr.; auf Brachfelder bringt 
man 7— 10 Gtr. Salz pr. Acre und freut daſſelbe möglihft lange vor der Saat 
aus, Damit es fi mit der Aderfrume innig verbinde. Auch in Frankreich findet 
die Salzdüngung immer größere Verbreitung. Man bat hier aud) vielfache Vers 
ſuche mit Diefem Düngemittel angeflellt. Becquerel hat gefunden, daß das Salz 
in feiner Auflöfung im Allgemeinen das Keimen beeinträdtigt. Sobald aber die 
Keimung geicheben ift, kann man den jungen Pflanzen das Salz in ſtarker Gabe 
zufommen laffen, ohne befürchten zu müflen, daß es die Vegetation ftöre; im Ge— 
gentheil begünftigt es dieſelbe. Zweckmäßig ift es, das Salz zu dem Getreide ans 
zuwenden, che fid) die Vegetation mit Macht regt. Dubreuil, Bauchet und Girar— 
din haben von ihren deöfallfigen Verfuchen folgende Reſultate erhalten: Das Salz 
im Verhältniß von 2—3 Kilogr. pr. Are angewendet, erhöht den Ertrag. Das 
erfolgreihfte Quantum des in feften Zuftande angewendeten Salzes war 4 Kilogr, 


[3 


656 Düngerlehre. 


pr. Are. Das zur Grzengung von Etrob günftigfte Mengenverbältnif war 3—4 
Kilogr. pr. Are. Der Einfluß des Salzes ergab ſich binfichtlich des Strohes und 
der Körner als ziemlich gleich ; wenn aber das Verbältnig von 4 Rilogr. pr. Ate 
überjchritten wird, fo entwidelt jih Das Strob verhältnißmäßig beſſer al die Kör— 
ner und veranlapt das Lagern Ded Getreides. Bei dem Preiſe Des Salzes von 
40 Fr. pr. 100 Rilogr. ergiebt fih in der Negel cin Verluft von 13 — 151, Ar. 
pr. Hectare, troß des böbern Ertrags. Den Preis des Salzes zu 20 Fr. pr. 100 
Kilogr. angenommen, ergiebt fi bei Der Verwendung von 300 — 400 Kilogr. pr. 
Hectare bei dem im Winter ausgeftreuten Salze ein Nugen von 61 — 78, bei dem 
im Frühjahr ausgeftreuten Salze von 5— 30 Ir. Im Auflöſung zum Begießen 
im Brübjahr angewendet, hatte das Salz ebenfalls einen größern Grtrag an Etrob 
und Körnern zur Folge, und zwar 5 Kilogr. pr. Are. h) Glauberfalz (ſchwe— 
felfaured Natron). Diejes jhwefelfaure Salz wirkt, wie die übrigen ſchwefel— 
fauren Salze, wohltbätig auf Die Vegetation ein und wird von den Pflanzen in 
verhältnißmäßig größerer Menge leichter vertragen, ald mande andere Salze. 
i) Seifenfiederfalzlauge. Wegen ihres Gehaltes an ſalzſaurem Kali, jalz 
faurem Natron, äßendem Natron, einigen andern Salzen, Grtractivftoff und thies 
riſcher Gallerte ift jie ein ſchätzbares Düngemittel. Die noch heiße Salzlauge, welde 
nadı Beendigung des Seifenficdend gewonnen wird, gießt man auf Den unausge 
laugten Aeſcher und fährt Damit fo lange fort, ald eine helle Lauge abflieft. Durch 
dieſes Aufgiehen wird Die vorher ausgelaugte Aſche wieder ganz mit den in der 
Salzlauge befindlichen Salzen angeihwängert. Dieje Salze und der in der Aſche 
enthaltene kohlenſaure Kalk, die Bilangenerde ıc. find nun ganz Dazu geeignet, Die 
Salze und Gypsdüngungen zu erfegen. k) Salpeterjaured Natron. Ban 
hat daffelbe in ueuerer Zeit in England zur Düngung der Weizenäder mit großem 
Erfolg angewendet, und zwar auf den Acker 11/, Gtr., und davon 4 — 5 Körner 
mehr ald ohne Düngung gewonnen. Auch Sprengel bat Das jalpeterfaure Nas 
tron in Löfung — 1 Gewichtstheil Natron und 100 Gewichtstheile Waller — 
mit dem beiten Erfolge zum Begießen des Getreided, des Klees und der Gräler 
angewendet und behauptet, daß mit Natronfalpeter gedüngtes Sutter ſehr nähren? 
wirft. Diejes Düngemittel wirft aber nur auf 1 Jahr auffallend. Vorzüglich 
dürften diefenigen Felder damit zu überftreuen jein, deren Saaten eine ſchnelle Auf 
bülfe bedürfen. Zum Ueberftreuen der Saaten wendet man den Natronfalpeter 
ſtets im Frühjahr an. 1) Soda oder fobleniaured Natron. Die Soda iſt 
wohlfeil genug, um als Dünger benugt werden zu können. Nach Johnſton bat die 
Soda nidıt nur den Vortheil, daß fie in einem leicht zerſetzbaren Salz der Pflanze 
einen der wichtigften mineraliſchen Beitandtheile — Natron — liefert, jondern 
dur ihr Auflöfungsvermögen des Humus und der Kiejelerde auch Die Aufnabme 
anderer Näbrftoffe vermittelt. AO Pfr. Soda pr. Acre follen hinreichend fein, 
um alles während einer vierjährigen Notation durch Die Ernten entzogene Alkali 
dem Boden wieder zu eriegen. m) Phospberjaure Ammoniak Magneiia. 
Mit diefer Subftanz hat Bouffingault Verjuche angeftellt, weil fih die Magnefla 
ſtets in den Aſchen vorfindet und ihre Menge nur in einem gewifien Verhältniß 
zu dem der Phosphorjäure jteht; auch wird man zu der Annahme geführt, dap bie 
Mincralbeftandtheile des Getreided und der Hülſenfrüchte ſehr oft phosphoriaurt 
Magnefia enthalten, und daß die phosphoriaure Ammoniak: Magneſia beitimmt die 
Elemente einfhließt, welche zur Entwidelung der Pflanzen dringend nothwendig 
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find, nämlich Phosphorfänre, Magnefla und Ammoniak. Auf 15 Deciliter Erde 
wurden 16 Grammen phosphorfaure Ammoniat-Magnefta angewendet. Nah 12 
Wochen Hatten die mit diefem Salze gedüngten Maispflanzen eine doppelte Höhe 
und einen dreifachen Durchmeffer des Stengeld gegenüber des in normaler Erde 
gewachſenen Mais erreicht. Der Körnerertrag von dem fo gebüngten Verſuchsſtück 
verhielt fi gegenüber dem des normalen Verſuchsſtücks wie 21/,:1. Die Bereis 
tung der phosphorfauren Ammontaf- Magnefta bietet Feine Schwierigkeiten dar, 
indem fie dur Behandlung des Guano mit Bittererde dargeftellt werben kann. 
n) Gastheer. Derfelbe enthält Ammoniakfalze und ift deshalb ein vortrefflicher 
Dünger. Man vermengt ihn mit Erde oder Aſche und breitet ihn ganz dünn kurz 
vor dem Unterpflügen aus. 0) Gaswaſſer. Daſſelbe, ein Product der Gas— 
fabrifen, enthält ebenfalld Ammoniaffalze, welde man durch Vermiſchung mit 
Gyps, Eifenvitriol oder Schwefeljäure firiren muß. Das Gypswaſſer muß vor 
feiner Anwendung mit feinem ſechsfachen Gewicht Waſſer verbünnt werden ; dann 
fann man es jowohl zu Getreide ald zu Butterpflanzen anwenden; daſſelbe ift nicht 
nur ein guter Dünger, fondern vertreibt auch das Ungeziefer. p) Salpeter= 
fäure. Kuhlmann hat gefunden, daß die falpeterfauren Salze auf dieſelbe Weife 
wie die Ammoniakſalze einen wohlthätigen Einfluß auf das Pflanzgenwahsthum 
auszuüben vermögen und zieht aus diefen Thatſachen den Schluß, daß die in den 
Boden gebrachten falpeterfauren Salze durch den orydirenden Einfluß der faulenden 
Subftanzen ſich vorher in Ammoniakverbindungen umfegen. Nach Liebig dagegen 
ift jede Bedeutung der Salpeterfäure für die Vegetation mindeftend zweifelhaft, 
während Johnjton und Bouffingault ſich wieder dahin ausfprechen, daß die Pflanze 
fähig fei, die Salpeterfäure zu zerfegen und ihren Stickſtoff fh anzueignen. Des— 
halb ſchlägt Johnſton die Hülfe falpeterfaurer Salze zur Erzielung einer ſehr Eräfe 
tigen und nahrungsreichen Vegetation fehr hoch an, obſchon er zugefteht, daß die 
günftige Wirkung diefer Salze theilweife ihren Bafen zuzufchreiben iſt. Nah 
Schloßberger befördern die falpeterfauren Salze mehr den Strohwuds und die 
Spreu auf Koften der Körner, und er räth deshalb an, auf reicherem Boden feine 
falpeterfauren Salze anzuwenden, fondern diejelben nur auf armen Boden zu brin« 
gen. Auch der Salpeter felbft ift mit großem DVortheil zum Düngen angewendet 
worden. Nach Sprengel leiftet der Ammoniak-Salpeter ſtets die beften Dienfte, 
weil er Stidftoff in großer Menge befigt. Am meiften nüßt der Salpeter den 
Grasarten, dem Getreide und dem Buchweizen, weniger den Eleeartigen Gewächſen. 
Seine Wirkung erftredt fih jedoh nur auf 1 Jahr. In England wendet man 
den Salpeter fhon längft mit Erfolg zur Düngung an. Man bringt dort auf 1 
Acre 1 Etr. Salpeter zu allen Früchten und auf alle Bodenarten. Gr muß fein 
pulvertfirt und regelmäßig audgeftreut werden, jo bald fich Die Vegetation zu heben 
beginnt. Dann find, befonders bei günftiger Witterung, die Wirkungen fo plöß« 
fih als erfreulih, und der ſchnelle Wechfel von Farbe und Saaten giebt einen ge= 
nügenden Beweiß von der großen düngenden Wirkung des Salpeters. Nach 
Thomſon enthält er 1 Theil Stidftoff, 6 Theile Sauerftoff und 1 Theil Kalium, 
Nach Iohnfton beftcht der reine Salpeter aus 54,34 Theilen Salpeterfüure und 
45,66 Theilen Potaſche und wirkt am vortheilhafteften auf leichtem tragbaren 
Lande. Um einen wohlfeilen Salpeter zu erzeugen, empfahl Johnſton folgendes 
Berfahren: Man bringt in Haufen vegetabilifche Stoffe und eine mäßige Portion 
kalkartige Erden und läßt diefe Miihung in trodnem Zuftande während des ganzen 
zöbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. J 83 
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Sommers liegen, Auf diefe Weife bildet fi nach und nad) Salpeter ; der Proc 
wird fehr befördert, wenn bei 1— 2maliger Umwendung der Maffe der Zugang 
der atmosphärischen Luft geftattet ift und die Oberfläche des Haufens oft mit einer 
Gabel aufgelodert, dabei aber das Regenwaſſer abgehalten wird. q) Chlorwaſ— 
jerftofffäure.. Man bat diejelbe in neuerer Zeit mit Vortbeil, jedoch nur im 
Kleinen und in jehr verbünntem Zuftande zum Begießen der bereits gefeimten Sa— 
men angewendet. r) Schwefeljfäure. Diefelbe, in 1000facher Verdünnung mit 
Waſſer, auf Klee und Gräſer ftatt des Gypſes angewendet, bat ſich vollfommen be: 
währt, und wo der Gyps in zu hohen Preifen fleht, kann man ftatt deſſen unbe 
denflich die Schwefelfäure anwenden. Da aber die Anwendung der Schwefeljäure 
in flüffigem Zuftande nicht geringe Scwierigfeiten darbietet, fo bat man ver 
fucht, vegetabiliſche Stoffe damit zu ſchwängern und fie in diefem Zuftande anzu 
wenden; und der Erfolg war der beſte. Beilpieldweile verdünnt man 2 Pit. 
Schwefelfäure in 40 Pfd. Jauche und benegt Damit A Berl. Shffl. Braunfohlen 
aſche, Holzerde, Hare Erde ꝛc., arbeitet die Maſſe durd einander, bringt fie dann 
auf einen fegelförmigen Haufen, läßt diefen 6 Stunden flehen und freut dann das 
Gemiſch auf 1 Morgen Land zu Hafer, Erbſen, Linfen, Yuzerne, Esſparſette, Rog— 
gen aus; diejer Dünger kann fowohl auf Lehm- ald Sandboden angewendet wer- 
den und zeigt außerordentlihe Wirkfamfeit. Im Allgemeinen haben fih in Betreff 
der Düngung mit Schwefelfäure folgende Refultate ergeben: Die Schwefelfäure 
hat ſowohl in trodnen ald in naflen Jahrgängen die beften Wirkungen bertorge: 
bradt. Die Gerealien und Putterfräuter erfordern eine geringere Verdünnung 
diefer Säure ald die Hülſenfrüchte. 1 Morgen Land, mit 21/,, Pfd. Schwefelfäur 
gebüngt, erfordert eine baare Geldauslage von 14 Sgr., und ed wird dadurd 
33 — 60%, mehr erzeugt, ald von unbefruchtetem Lande. Nah v. Gail hat ſich 
auch die Düngung mit fhwefelfaurem Ammoniak aufWeizen, Roggen, Hafer 
und Gräfer jehr bewährt. 100 Kilogr. ſchwefelſaures Ammoniak auf 1 Hectare 
Landes angewendet, brachten nach Abzug der Düngungsfoften einen um 57 — 122 
Sr. böhern Ertrag ald der Stallmift. s) Salzfäure. Diejelbe wird in chen 
deinfelben Verhältnig und auf eben dieſelbe Weife angewendet als die Schwefel: 
fäure und hat aud gleichen Erfolg wie Diele. tt) Spaniſcher Phospborit. 
Mit diefom Mineral har man in England Verſuche angeftellt. 142 Ger. pr. Art 
lieferten faft einen eben jo hohen Ertrag ald Stallmift und Guano, Wird der 
Phosphorit in Schwefeliüure aufgelöft angewentet, fo erweift er ſich eben fo wirt 
fam wie die Knoden. u) Gebrannter. Thon. Der Thon enthält lösbare und 
fomit düngende Stoffe, welche indeß im natürlichen Zuftande des Thons von fefter 
Beihaffenheit find und daher deſſen Vermiſchung mit Häckſel oder Kalk nötbig 
machen, Damit er ber Luft zugänglich wird oder eine chemiſche Zeriegung erleibet. 
Um zu ermitteln, im welchem Verhältniß die Kraft des friſchen Lehms zum alten 
fteht, hat Siebenhaar friih aus der Grube genommenen, dann 50 und 100 Jabır 
alten Lehm analpfirt und gefunden, daß der 50jährige Lchm 51/, und der 100jährige 
Lchm 121/, Mal mebr lödsliche Stoffe als der frifche enthält. Der 100jährige 
Lehm war namentlich ſehr reich an Salpeter. Die auflösliden Stoffe aber beftan 
den überhaupt beim alten Lehm in Kali, Natron, Kalk, Magnefia und Ammoniaf, 
verbunden mit Schwefel, Phosphor, Salze, Kiefel- und Salpeterfäure. 4 Ctt. 
100jähriger Lehm würde alfo dieſelbe Wirkung hervorbringen als 2 Ctr. friſcher 
Kuhmiſt. Aus diefen Beftandtheilen des alten Lehms läßt fih aud die große Wir 
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fung der alten Lehmwände erflären, welche namentlich im Altenburgifchen eine 
eifrige Anwendung zur Düngung finden ; fie werden zu dieſem Behuf Flein gepocht und 
namentlich zu Weizen angewendet, wo fie lange, egale Halme und ein jehr ſchönes Korn 
in derjelben Menge, aber von befferer Qualität ald der Stallmift, erzeugen. Um aber 
die Zeit zu erfegen, welche für die Vermwitterung ded Lehms nöthig ift, kann man 
den frifchen Lehm trodnen und glühen, nachdem man ihn vorher durch Wafler und 
Salzſäure aufgelöft hat. Heftig und 2 Stunden lang geglühter Lehm liefert das 
nämliche Reſultat ald ter 100jährige Lehm. Die Koften des Glühens find jehr 
gering, denn in einem badfofenförmigen Ofen mit Vorlegefeuer können mit 2 Berl. 
Shffl. Steinfohlen 6— 8 Etr. Lehm gebrannt werden. Gin gang anderes 
Verfahren den Thon zu brennen und zur Düngung zugubereiten, lehrte 
Walter Long. Der Thon wird vor dem Brennen gut mit Waſſer getränft, durch— 
gearbeitet und zur Conſiſtenz von Mörtel feftgeftampft. Die Maffe wird in eine 
runde eijerne Korm gebracht, und eine Anzahl derfelben wird in einen Dfen gelegt, 
mit naffer Erde loder bededft und dad Brennmaterial dann angezündet. Nach dem 
Glühen wird die Mafle fein geftebt, in 2 Fuß hohe Haufen gebracht und mit Jauche 
begofien. Haben die Haufen dieſe Flüſſigkeit abforbirt, jo werden fle mit einer 
Gypsdecke überzogen unt dann noch mehrere Mal umgeſtochen und mit Jauche be= 
goffen. Die Maſſe fommt dann in einen andern bededten Raum, wird feftgetreten 
und mit Bretern bededt. Diejer Dünger wirft befonders günftig auf alle Arten 
von Wurzelgewächien und Gräfern. Der Ofen zum Röften wird in einer Vertie— 
fung angelegt, jo daß auf gleicher Höhe mit der Spige des Dfend ein Weg vor- 
handen ift, um den Ofen beladen und entladen zu können, Big. 268 und 269 
ftellen eänen folhen Ofen dar. Fig. 268 ift der Grundriß. x find die Zwilchen- 
räume von 3 Zoll Länge, o die feften Steine des Roſtes von 9 Zoll Ränge. Fig. 269 
zeigt die Anflht von oben. v) Feldſpath und Glimmer. In beiden Mineralien 
find gegen 149/, Alkalien enthalten, welche mit Hülfe der Atmofphärilien aufgelöft, 
in Eohlenjaure Alkalien verwandelt werden und fo den Pflanzen zur Nahrung dies 
nen. Namentlih auf Thonboden äußern dieſe Fofftlien den günftigften Erfolg. 


Fig. 268, 
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Fig. 269. Um fie fehneller in einen Zuſtand zu berjegen, 
in dem fie alsbald düngend wirken, zerftampft 
man fie. Ihre Wirfung ſoll fih dann jo nad: 
haltig zeigen, daß man nach mehreren Jahren noch 

—uuuoooo | an dem üppigen Wachsthum des Getreides ſehen 

mm m m foll, wo dieſes Mineralpulver hingeftreut worden 
IT un Il it. w) Seefand. Der kalkige Seefand wir 
von den Bewohnern der Devonihire= und fornis 
chen Küften jehr allgemein ald Dünger ange» 
wendet. Es werden von jenen Küften mebrere 
Tauſend Tonnen dieſes Sandes in das Innere 
von England geführt. Vorzüglich eignet ſich 
derjelbe für fchweren Thonboden, welder dadurch 
loderer wird; doch zeigt der Salzgehalt dieiet 
Sandes auch düngende Wirkung. Derfelbe ents 
hält 0,50 Wafler, 0,30 Kochſalz, Glauberjalz, 
TZalferde und Kalijalge, 47,42 kohlenſaure 
Il ALLE Kalkerde, 0,097 Eohlenjaure Talferde, Spuren 
1 | | | III | von Gyps, 0,025 phosphorſauren Kalk, 0,46 
WHEN! Mi AHLEN Eifenoryd und Thonerde, 48,76 Sand und jhief- 
LIED DEE riged und granitenes Geftein, 2,42 organiſche 
Stoffe und 0,220/, Stidftoff. x) Auſterſcha— 
len. Man benußt diejelben in neuefter Zeit zer- 
ſtoßen ald Düngemittel ; fie follen jehr günftige 
Wirkung äußern. y) Schwefelkohle. Die 
Schwefelkohle, namentlih wie fle in Oppelsdorf in der ſächſiſchen Oberlaufig ge 
funden wird, ift bituminöfes Holz der Braunfohlenformation, durchdrungen von 
fein vertheiltem Schwefelkiefe und geringen Mengen von Thon=, Kalfe, Kiefel und 
Bittererde. Der Luft und Feuchtigkeit ausgeſetzt verwittert fie jchnell, und es bildet 
fih 1 Aequivalent Eifenvitriol und 1 Nequivalent freie Schwefelfäure.. Wird die 
Schwefelfohle auf einem Boden angewendet, welcher jchwefelfaure Kalkerde enthält, 
fo bildet ſich fohlenfaures Eiſenorydul und Gyps, welcher Iegtere das flüchtige koh⸗ 
lenfaure Ammoniak in luftbeftändiges jchwefeljaures verwandelt. 100 Pfd. trodene 
Schwefelfohle enthalten durchſchnittlich 30 Pfd. wafferleere Schwefelfäure, wovon 
die Hälfte an 14 Pfd. Eiſenoxydul gebunden ift. Die andern 16 Pfd. waflerleere 
Schwefelfäure haben ſich, fo lange fle in der Schwefelfohle enthalten waren, nur 
zum geringften Theil mit Bafen fättigen fönnen. Binden ſie nun im Acer nicht bald 
Ammoniakfalze, kohlenſauren Kalk, Bittererde xc., fo werden fie das Vermwittern der 
in der Adererde befindlichen Silicate außerordentlich befchleunigen. Die Schwefel: 
fäure bewirkt dann, dag Kalk, Magnefla, Kiefelfäure, Kali ac. löslich und für die 
Pflanzen affimilirbar werden. Es iſt's deshalb der Reichthum an Schwefeliäure 
und ſchwefelſaurem Eiſenoxydul, welcher dieſe Schwefelfohle jo äußerſt wirkſam für 
die Vegetation erfcheinen läßt. Die andern Beftandtheile und Eigenfchaften dieler 
Kohle können dem Ader nur dann von großem Nugen fein, wenn fie im größeren 
Duantitäten angewendet wird, Sie enthält nämlich nod eine erhebliche Meng 
Humus und organijche Stoffe, welche fi in Humus umwandeln. Am ausgejeid- 
netften bewährt fih die Wirkung der Schwefelfohle, wenn fie mit Jauche verbunden 
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wird, Auf 1 Morgen wendet man von der mit Dreſchflegeln Far gefihlagenen 
Schwefelkohle ein einfpänniges Fuder an. 

7) Künftllider Dünger. Unter fünftlihen Dünger verſteht man ſolche 
Düngemittel, welche aus verfchiedenen auflöfenden und düngenden Stoffen, meift 
Mineralien oder mineraliichen Theilen, zufammengefegt und in PBulverform oder 
auch, wiewohl felten, in flüffigem Zuftande theild zum Einhüllen der Samen, theils 
zum Ueberftreuen ber Saaten angewendet, theild auch ber Aderfrume einverleibt 
werden. Die fünftlihen Düngemittel find erft in neuefter Zeit Mode geworden, 
feitdem ein Liebig, Bickes, Scharfenberg, Bictor ıc. fie ald das non plus ultra bei 
dem Aderbau erklärt und ihnen fogar den Stallmift weit untergeorbnet, ja den« 
felben für ganz entbehrlich erflärt haben, Wiewohl nun den fünftlihen Dünge— 
mitteln eine günftige Wirfung auf dad Pflanzenwachsthum nicht abgeiprochen wer« 
den foll, jo muß e8 aber doch als ein Ausflug der Unwiffenheit oder ald Markt⸗ 
fhreierei erflärt werben, wenn behauptet wird: durch die fünftlichen Düngemittel 
werde jede andere Düngung und fo aud die mit Stallmift überflüffig gemadt. Im 
Gegentheil machen Stallmift und die mineralifhen Düngemittel allen fünftlichen 
Dünger überflüffig. Gewiß wird ſich der Landwirth, welcher einen ausgedehnten 
Butterbau betreibt, einen diefem Butterbaue angemeffenen Biehftand unterhält, durch 
und von beiden vielen und guten Stallmift gewinnt und nächft biefem zur Aus- 
hülfe noch Mineralien behufs der Befruchtung des Bodens anwendet, bei weitem 
befler befinden, ald derjenige, welcher die Gewinnung des Stallmiftes vernachläſſigt 
und fid hauptſaͤchlich auf die Fünftlihen Düngemitel fügt; denn dieje werden nie 
eine Stüße des Aderbaued werden, wie ed ber Stallmift feit Anbeginn eines ver- 
nünftig betriebenen Ackerbaues geweſen ift, und wie er es auch bleiben wird, fo 
lange Aderbau getrieben werden wird. Hiermit fol aber den fünftlihen Dünge- 
mitteln nicht aller Werth abgeſprochen, diefelben follen vielmehr nur auf ihren 
wahren Werth zurüdgeführt werden, und dieſer befteht eben nur darin, daß fie 
als zufällige Düngemittel fchägenswertb fein können, daß fie aber ihre Stelle 
tief unter dem Stallmifte einnehmen; denn der Stallmift bat auch, außer feinen 
pflangennährenden Eigenſchaften das Gute, daß er eine mechanijche Verbeſſerung 
des Bodens bewirkt, was Fünftliche Düngemittel nimmer zu leiften vermögen. Die 
befannteften Fünftlichen Düngemittel find: a) Liebig’8 Patentdünger. Um den« 
felben darzuftellen, bereitet man zuerft 2 Verbindungen ; die eine ober die andere 
diefer Verbindungen dient ald Grundlage aller nad) dieſem Verfahren barzuftellen- 
den Düngemittel. Die erfte Verbindung wird bereitet, indem man 4 — 5 Theile 
Kreide mit 2 Iheilen Potaſche oder mit 1 Theil Potaſche und 1 Theil Sand zu⸗ 
fammenfhmelzt. Die zweite Verbindung erhält man, indem gleiche Theile phos- 
phorfaurer Kalk, Potaſche und Soda zufannnengefchmolzen werben. Jede diefer 
Berbindungen wird dann für ſich pulverifirt. Die fernere Bereitungsweije des 
Düngers ift nun folgende: 1) Dünger für Halmfrüdte: 6 Theile ber oben 
erwähnten erften Verbindung, 1 Theil der zweiten Verbindung, 2 Theile Gyps, 
1 Theil gebrannte Knochen, 1 Theil phosphoriaures Bittererde- Ammoniak und fo 
viel Fiefelfaures Kali, daß es 6 Theile Kiefelerde enthält. 2) Dünger für Hül— 
fenfrühte und Klee: 14 Theile der erften Verbindung, 2 Theile der zweiten 
Verbindung, 1 Theil Kochſalz, 2 Theile Gyps, 1 Theil phosphorfaures Bittererde⸗ 
Ammoniak und fo viel Fiefelfaures Kali, daß es 2 Theile Kiefelerde enthält. 
3) Dünger für Knollengewädfe: 12 Theile ber erflen Verbindung, 1 Theil. 
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ber zweiten Verbindung, 1 Theil Gyps, 1 Theil phosphorfaures Pittererde-Am- 
moniaf. Wenn das Strob, welches viel kieſelſaures Kali enthält, dem Boden ale 
Dünger zurüdgegeben wird, fo joll man bei Bereitung dieſes Düngerd fohlenfaures 
Kali weiter nicht anzuwenden brauden. Bon diefem Dünger wird nun behauptet, 
daß er den Fruchtwechſel und die Brache überflüjftg made. Daneben follen die 
verichiedenen Feuchtigkeitszuſtände der Luft während des Pflanzenwachſthums, die 
verſchiedene Rocalität ꝛc. die Wirkſamkeit dieſes Düngers nicht vermindern fönnen ; 
biefe neue Art zu düngen foll wohlfeiler fein, als die gewöhnliche Düngung, in 
dem man auf 1 Morgen nur 4 CEtr. diefed Düngemitteld braude. Da auch das 
Heinfte Theilden der ganzen Maffe diejes Düngens von Bedeutung und auf bie 
Ernte vortheilhaft wirken joll, jo bezahle der Landwirth nur ſolche Stoffe, weldye 
ihm wirklich von Nuten jeien, während er feinen Feldern neben dem Unentbehrlichen 
und Brauchbaren auch Entbehrliches und Unbrauchbares zugeführt babe. Aber 
biefe Theorie Liebig's hat fih ald ganz unhaltbar herausgeftellt, denn comparative 
Verſuche in Deutihland und England angeftellt, haben gelehrt, daß Liebig's 
Batentdünger gar feine Wirkung hervorbringt. b) Maſchke's Samenbeize. 
Diefed Düngemittel gründet fi auf die Theorie Sprengel's, wonad die Pflanzen 
durd; die humusſauren Salze ded Bodens ernährt werden follen, und bezwedtt haupt⸗ 
fählih, das Humusjaure Ammoniak billig herzuftellen. Die Koften für 1 Berl. 
Schffl. Ausfaat follen nicht auf 1 Sor. zu ſtehen fommen. Der Erfinder, Apothefer 
Maſchke in Marienwerder, will diefed Düngemittel zu 100 Schffl. Roggen in ſehr 
leichtem Boden in Amwendung gebracht und ein glänzendes Refultat davon erzielt 
haben. Die Miftlauge zum Einquellen der Samen wird folgendermaßen bereitet : 
Man läßt eine Lage von 1/, Fuß naſſem, friſch gegrabenen,, gut verrotteten Torf 
und 1 Fuß hoch trodnen friichen Mift von Pferden, die ftarf mit Körnern gefüttert 
werben, auf eine Bläche feften Lehmbodens und in folder Entfernung, als es das 
Bedürfniß nöthig macht, auffahren; diefe Schichten müffen 3 Mal wiederholt wer- 
den; zulegt muß noch eine 1/, Fuß dicke Torflage den Schluß machen. Den fo 
erhaltenen Haufen umgiebt man mit einem 2 Fuß tiefen Graben und läßt Die Lehm⸗ 
erde dann nach der Außenſeite des Grabens aufihütten, damit fich ein fefter Wall 
bilde, der das etwaige Regemwaffer abhalten fann. Nun wird der Haufen jo lange 
fanft mit Waffer begoffen, bis fich etwas Beuchtigkeit in dem umgebenden Graben 
einfindet ; hierauf bleibt der Haufen 14 Tage liegen; dann wird er mit Sorgfalt 
fo umgeftohen, daß Mift und Torf ein möglichft inniges Gemenge bilden. Beim 
Umſtechen hat man darauf zu achten, daß die Mafle die gehörige Beuchtigfeit zur 
fernern Miftgährung befommen bat; follten ſich noch trodene Lagen von Pferdemift 
vorfinden, jo müflen diefe fofort mit Waſſer begoflen werden. 14 Tage nah dem 
Umftehen kann die Laugenbildung vorgenommen werden, welde jo geſchieht, daß 
man fo viel Waſſer in geringen Theilen übergieft, bis fich die erforderlide Menge 
Flüffigkeit im Graben geſammelt hat. Diefe Klüffigkeit muß nod 2 Mal auf den 
Haufen zurüdgegofien werden, damit fie zum Gebrauch recht concentrirt erhalten 
wird. 24 Stunden vor dem Säen werden auf jeden Sceffel Samen 5'/, Quart 
von dieſer Miftlauge und 1/, Pfd. falgfaurer Kalk in einen Bottich zufammenge- 
bracht; ſobald die Samen bei öfterm Umftehen die Lauge aufgenommen haben, 
werden fie auf eine Dielenlage zum Abtrodnen geichüttet und dann gefäct. c) Ott⸗ 
mann’d Samendüngungsmittel. 40 Duart in Verweſung übergegangenem 
Urin werden 11/, Pfd. Potaſche, 11/, Pfd. Salpeter, 1'/, Pfd. kohlenſaure Bots: 
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aſche und 11/, Pfd. Salmiaf zugefegt. Mit diefem präparirten Urin werben an 
ber Luft gelöjchter Kalk, Holzafche und pulverifirter Taubenmift, von dieſen 3 
Stoffen gleichviel, benegt, und die Maffe mit einer Schaufel tüchtig durch einander 
gearbeitet, damit ſich die Slüffigkeit mit der Ajche wohl verbinde. Dieje Mifchung 
wird getrodnet, pulverifirt und geſiebt; dann wird Tiſchlerleim und Weizenmehl 
in Waſſer zu einer gallertartigen Mafje gekocht und, wenn diefelbe abgekühlt ift, 
auf den Samen gegofjen, den man babei umfchaufelt, damit der Same gehörig 
klebrig werde; hierauf wird die oben angeführte pulverifirte Mifhung darüber ge= 
freut, wobei jedoch die Samen fortwährend ftarf gejchaufelt werden müflen, fo daß 
jeded Korn mit diefem Pulver überzogen wird. Unmittelbar darauf werben bie 
Samen geſäet. d) Reibſtein's Düngepulver. 60 Pfd. gebrannte und ges 
pulverte Knochen werden mit der 6 — 8fachen Raummenge Urin in einem waſſer⸗ 
dichten Kaffe übergoffen und an einem warmen luftigen Orte der faulen Gährung 
überlafeen. Nach 8 Wochen im Sommer ift dieſe Gährung vollftändig geichehen. 
Diefe Hlüffigkeit nebft dem Bodenſatz mengt man dann mit Flarem Ruß, Torferde, 
Braunfohlenmulm, Sägefpänen sc., jo daß ein feuchtes Pulver entfteht. Hierauf 
fegt man noch 300 Pfd. Buchen- oder 600 Pfo. Tannenholzafche zu und mengt 
die ganze Majfe zu einem gleihmäßigen Pulver, Dieſes Düngepulver foll alle mis 
neralijchen Beftandtheile darbieten, welche auf 1 Morgen Landes zur Erzielung einer 
Halmfrucht nöthig find. Bür einen kalkarmen Boden ſoll man obiger Maſſe noch 
fo viel Gyps, ald Knochenmehl genommen worden ift, zufegen und die Menge bed 
Harnd verdoppeln. Durch Zufag von pulverifirtem Mergelfalkftein foll die Wir- 
fung diejed Düngepulverd noch erhöht werden. e) Bergmann’ Urinat. Urin 
und Menſchenkoth werben in großen Fäſſern, womöglid burd Hefe, der Gährung 
unterworfen. Iſt diefe bis zum Faulen vorgefchritten , jo wird verdünnte Schwe- 
felfäure zugefegt, um das Ammoniak zu binden, dann die Miihung mit Braunfoh« 
Ienpulver aufgetrodnet und fpäter 8— 10%/, Kalk beigemifht. Diefer Dünger 
enthält Kalkhydrat, Kohlen- und Sauerftoff, Aſche, Salz, Thierfaferftoff, Kali, 
Natron, jchwefelfaured Ammoniak, phosphor = und jhwefeljaure Salze. Ganz auf 
ähnliche Art wird f) die Poudrette bereitet; nur daß man dazu noch Kalk, Gyps, 
Kreide, Mergel, Ajche und gebrannte Erde verwendet und dad Gemiſch 18— 20 
Zoll tief in Die Erde vergräbt, damit fie, ohne Geruch zu verbreiten, eine Gährung 
erleidet und trodnet. Die jo erlangte trodne Mafle wird dann durd Walzen ge= 
pulvert. g) Jauffret's Dünger. Es wird eine Lauge zufammengejegt, befte- 
ftehend aus menſchlichen Ercrementen, Ruß, Gyps, Kalk, Aſche und Salz, vermifcht 
mit einer Blüffigkeit, welche Jauffret Düngerhefe nennt. Um 1000 Pfd. Stroß 
oder 2000 Pfd. andere fajerige oder holzige Vegetabilien in Dünger zu verwan- 
deln, find 200 Pfd. menſchliche Ercremente, 50 Pfd. Ruf, 400 Pf. feiner Gyps, 
60 Pfd. ungelöſchter Kalt, 20 Pfo. unaudgelaugte Holzaſche, 1 Pfd. Salz, 20 
Loth Salpeter und 50 Pfd. Düngerhefe nothwendig. Diefe Maffe liefert 4000 Pfd. 
Dünger. Die Lauge wird mit ſolchem Waſſer verdünnt, in welchem feit geraumer 
Zeit eine Menge vegetabilifcher Stoffe, beionders in ihrer Blüthezeit, eingeweicht 
worden find, und dem dann etwas Kalk, Ammoniak und Erde zugejegt worden ift, 
wozu aud alle flüffige Abgänge aus Küche und Hof genommen werden fönnen. 
Mit diefer Lauge wird ein verbhältnißmäßiger Theil Stroh oder andere faferige 
Subſtanzen durdigefnetet und in einen Haufen gebracht, der während ber Urbeit 
eine Höhe von 7 Buß erreichen fann. Die von dem Haufen abfließende Jauche 
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muß aufgefangen werben und dient theild zum Begiepen beffelben, theils zur Anfer⸗ 
tigung der Düngerhefe. Sobald der Haufen einen Ammoniafgerud verbreitet, 
nimmt man die obere Schicht deſſelben ?/, Fuß rief ab, gießt Jauche darauf, bebedt 
den Haufen wieder und tritt ihn fe. 2 Tage darauf wird das Befeuchten wieder: 
holt, was jegt dadurch geihicht, daß in den Haufen 3 Fuß tiefe Köcher in Fleinen 
Abftänden gebohrt werden ; im dieſe Löcher gießt man die Sauche und verftopft fie 
dann wieder. 2 Tage jpäter wird dieſe Operation wiederholt. Die Hige in dem 
Saufen fteigt dann wohl auf 709, dann aber mindert fie ſich, kann auch durch wieder: 
holtes Befeuchten gedämpft werden. Der Dünger iſt nun zur Anwendung fertig. 
h) Roſſer's Dünger, beruht genau auf derjelben Zubereitung wie der Jaufr 
fret'ſche. i) Lowns' verbefferte künſtliche Düngemittel. Um ben fünft- 
lien Dünger gewiffen Umftänden angemeffen zu verbeffern, wendet Lowns folgende 
3 Berfahrungsarten an: 1) Zerfegt er Knochenmehl mit Schwefelfäure in der Art, 
daß fo viel Phosphorfäure wird, als der ungerjegte phosphorfaure Kalk in Auflö- 
fung erhalten fann. Die freie Phosphorfäure kann fih dann mit den in dem Bor 
ben enthaltenen alkaliihen Erden fogleich verbinden ; zugleich aber wird hierdurch 
der unzerfegte phosphorfaure Kalk in einen Zuftand feinerer Zertheilung verlegt, 
ald durch mecbanijche Mittel bewirkt werden könnte. 2) Vermiſcht derjelbe, wenn 
einem Boden ein gewifles Alkali abgeht, diejes Alkali mit Phosphorſäure und ber 
reitet jo den für diefen Boden erforderlichen Dünger. 3) Verbeſſert er den Boden, 
auf welchem Weizen ober eine andere Fiejelerdehaltige Frucht angebaut werden joll, 
durch einen Kiejelerdebünger, weldher aus einem Gemenge von Kiefelerde und Pot 
aſche oder Sand beſteht. k) Maure’8 Düngerftein. Diefelben beftchen aus 93 
heilen Kochſalz und 7 Theilen mergelartigem, eifenihüffigen Thon. 1) Gum- 
berlay's Düngepulser, erfunden von dem Poſtmeiſter Gumberlay in Oeſtreich. 
3 Maß Lehm werben mit 3 Maß gut verrottetem Schafe, Hühner- oder Taubenmift 
und Aſche gemengt, befeuchtet und nach einiger Zeit in Ziegel -geformt, welde ges 
trodnet und nach dem Trodnen zerftoßen werden. Das Pulver wird auf das Land 
geftreut, ſoll großen Erfolg hauptiächlich auf Gräfer und Klee haben und 1 Fuder 
davon jo viel Teiften ald 20 Fuder Stallmift. m) Murray’d Dünger. Murrat 
beabfidhtigte hHauptjächlich eine Compoſition zu erzeugen, weldye, wenn fie mit dem 
Boden vermijcht wird, in demfelben Kohlenjäure entwidelt und die Bildung ver 
ſchiedener Salze veranlaßt. Zu diefem Zweck werden Phosphorfäure und andere 
Mineralfäuren eingetrodnet und in feften Zuftand verfegt, indem man fie von trod» 
nen poröfen Subftanzen abforbiren läßt. Dann werben fie mit alkalifhen Stoffen 
verbunden und dem Boden einverleibt. Die Säuren, welde angewendet werben, 
find Phosphor⸗, Salpeter-, Salz- und Schwefelfäure. Die Salpeterfäure wird 
auf 1,2000, die Schivefeljäure auf 1,600 fpec. Gewicht verdünnt. Aus jeder 
Säure wird ein Pulver bereitet und baffelbe vor jeiner Anwendung mit alkaliſchen 
Subftanzen vermengt. Das phosphorfaure Pulver beftcht aus gleichen Theilen 
Knochenmehl und Schwefelfäure, welche in einem irdenen Gefäße vermifcht und 
2— 3 Tage lang umgerührt wird; das Gemiſch wird dann durch Zufag von por 
röfen Subftanzen in Mengebünger verwandelt. Das falpeterfaure Pulver wird 
bereitet durch Vermiſchung von Salpeterfäure mit fo viel abforbirenden Subſtan⸗ 
zen, daf ein trockner Compoſt entfteht. Man vermengt es dann mit feinem gleichen 
Gewicht gepulverten Gyps und bewahrt e8 in Bäffern auf. Das falzjaure Pulver 
wird eben fo wie das falpeterfaure bereitet. Das fchwefelfaure Pulver erhält man, 
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indem Schwefeljäure mit fo viel abiorbirenden Subflanzen verſetzt wird, daß ein 
trockner Compoſt entfteht. Derfelbe wird dann noch mit feinem gleihen Gewicht 
gepulvertem freien jchwefelfauren Kali vermengt. Dan kann aud) alle diefe fäuere 
lichen Gompofttionen mit einander vermengen. Die alfalifhen Subftanzen, mit 
welchen die fäuerlichen Pulver vermiicht werden, find Potaſche, Soda, fohlenjaures 
Ammoniak und fohlenjaurer Kalk. Gleiche Gewichtstheile dieſes alkalifchen Ge- 
menged und irgend eins ber jäuerlihen Pulver bilden dann das Düngemittel, 
n) Burgheim’s Düngemittel, erfunden von dem Antiquar Burgheim in Hans 
burg. Das Präparat befteht in einem grobförnigen Mehl und einer ftarf- und 
übelriechenden wäflerigen Sauce. Bon dem Pulver werden 1000 Pfd. auf den Shfl. 
Ausfaat geftreut, dann von der Jauche 10 Orhoft warm überfprengt, und hierauf 
der Samen audgeftreut. 0) Croll's Dünger. Croll läßt die übelriechende Bei- 
mifhung des Leuchtgaſes dur verdünnte Schwefelfäure ftreihen (auf 100 Gallonen 
Waſſer 21/,Pid. Säure), um das Ammoniak zu binden, Die Schwefelfäure wird 
durch allmäliges Hinzugießen von concentrirter Säure immer in gleihem Verdün— 
nungsgrade erhalten. So bildet ſich ſchwefelſaures Ammoniak in großer Menge. Aufs 
gelöft werben darin entweder Die Samen eingeweiht oder Die Pflanzen damit beiprengt. 
p) Vietor's Samendüngung. Blüffiges Blut, welches durch Glauberfalz vor 
dem Gerinnen bewahrt worden ift, oder auch getrodneted und mit Erde verichteß 
Blut, bei Abſchluß der Luft Halbverbrannte und fofort gemahlene wollene Zumpen, 
Haare, Lederabfälle ., gepulverte, ſchwarz gebrannte Knochen, zufammen gefchmol- 
zene und dann gemahlene Hornſpäne, Bett und Talgabgänge, befonders Thran 
in flüffigem Buftande, werden mit Mehl und Wafler, dann mit getrodneter Erde 
zur bröklichen Maſſe jo gut vermifcht, daß bie fettige Beſchaffenheit dabei verſchwin— 
det. Excremente der Menſchen und Thiere baldigft im Luftzug getrodnet und vor 
Beriegung gefhügt, ſowie gepulverte Delfuhen werden dann noch zugefegt. Die 
Düngung jelbft geihicht folgendermaßen: Man bereitet feuchten Dünger dadurch, 
daß man auf je 10—12 Pfr. Weizen 4—5 Pfd. gemahlenen Lehm, 8 Loth zer- 
floßenen Salmiaf, 1/,—1 Schoppen Ihran, Lein-, Raps oder Mohnöl, 3—A 
Shoppen frifches, mit Glauberfalz aufbewahrtes Blut und 1/, Pd. geftoßene Lein— 
kuchen in einer Butte mifcht und jo viel Wafler zufegt, taß ein nicht zu dünner 
Brei entfteht. Im diefer Maffe rührt man die Samen fo ein, daß fie damit voll« 
fommen eingehüllt werden. Hierauf nimmt man den Samen heraus, beftreut den 
Boden bes Bottichs did mit einem Düngepulver, zufammengejegt aus 75 Pfd. 
Letten, 8 Pfd. Hornipänen, 17 Pfd. Knochenmebl, legt den Samen darauf, bedeckt 
ihn mit einer gleichen Lage Düngepulver und mifcht Alles gut Durcheinander. Von 
dem überzogenen Samen fiebt man erft den Staub, dann die nicht gehörig über- 
zogenen Körner ab, trennt die zufammengeballten Samen, trodfnet die überzogenen 
Samen an der Luft und fäet dann. q) Rang's Samendüngung, empfohlen 
vom Gutöbefiger Rang in Lorenziberg in Heflen. 1) Bein geflebte, womöglich 
friſche Holzaſche wird mit kochendem Wafler zu einem dünnen Brei angerührt und 
einige Tage an einem warmen Orte fteben nelaffen. Nah dem Erkalten kommen 
die Samenkörner hinzu ; die Maffe wird während 12—18 Stunden öfterd unges 
rührt ; follten fle nod nit hinlänglich troden zum Säen fein, fo werden fie noch 
mit fein gefiebter Holzafche gemengt. Von der Ajchenlauge nimmt man fo viel, 
daß bie Körner nicht zu ſchmierig werden. 2) Urin oder ſtarke Miftjauche wird auf 
die in Haufen gebrachten Samen gegofjen, umgeichaufelt, bis die Körner ganz durch⸗ 
Köbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. L 84 
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naͤßt find und dann wieder auf neue Haufen geſetzt. Das Begießen und Umſchau— 
feln wird alle 6—8 Stunden während 48 Stunden wiederholt; find dann die 
Körner noch zu feucht, fo werden fie mit feingefiebter Holzafche gemengt. r) Bidet 
Samendüngung. Bides will ein Mittel entdeckt haben, den Boden ohne allen 
Dünger anzubauen. Er behauptete zuverfichtlic, Ddieled Problem auf das gründ- 
lichfte und befriedigendfte gelöft zu haben und verſprach ſich davon eine völlige Um— 
geitaltung aller geiellfchaftlihen Verhältniſſe, namentlich aber eine Linderung dei 
Elends in diefem Jammerthale. Gr will mit feinem Dünger die merkwürdigſten 
Rejultate erzielt haben. Sein Mittel foll allen andern Dünger auf ewige Zeiten 
überflüfftg machen; er foll dazu dienen, unfrucdtbare Wüften mit febr geringen 
Koften ertragsfähig zu machen. Gr bot fein Geheimmittel auf Subieription aus; 
aber ed wollten fi) feine gläubigen Abnehmer finden, denn überall, wo das Bickes ſche 
Geheimmittel verfucht worden ift, hat fidy daflelbe nidyt bewährt. Nach dem Zoll 
vereinsblatt joll das Bickes ſche Geheimmittel, den Samen zu präpariren, aus einer 
Auflöfung von 2 Pfd. Votaſche und A Pfd. Kochſalz in 6 Map Waſſer befteben. 
s) Berolla’8 Samendüngung. Der zu präparirende Samen wird mit Leim— 
wafjer (1 Pfd. gewöhnlicher Tifchlerleim auf 10 Pfd. Wafler) begofien, durch 
einander gefchaufelt, bis jedes Korn vom Leimwaffer benegt ift, und nun umverweilt 
ein Gemenge von Mehl und Aſche darüber geficht ; der Samen wird dann fo lange 
durcheinander gearbeitet, bis jedes Korn eingehüllt if. U) Dwen’s Patent» 
dinger. Der Düne Owen fabricirt eine Anzahl künſtlicher Düngemittel nad 
Liebig’d Grundfägen, von denen 700 Pfd. pr. Tonne Landes genügen jollen. 
u) Hochſtetter's demifher Dünger. Diejer von Hochſtetter und Schikard in 
Brünn bereitete Dünger beruht ebenfalld auf Liebig'ſchen Grundfägen. Ye nad 
den Früchten, zu weldyen dieſer Dünger angewendet werden foll, ift derielbe ver- 
fhieden zufammengejegt. Seine weſentlichſten Beftandtheile find: thieriſche Kohle, 
phosphorjaurer Kalk, phosphorjaures Kali, phosphorfaure Bittererde, kieſelſaureẽ 
Kali, Gyps, Kochſalz, ſchwefelſaures Ammoniak. Diefe Gompofitionen werden noch 
vermifcht mit Kalk, Mergel, gebranntem Thon, Braunfohlenafhe x. Es wird be 
reitet Dünger für Getreide (pr. öſterreich. Joch Bedarf 1200 Pfd. für Weizen, 
900 Pfd. für Roggen, 700 Pfd. für Gerfte, 800 Pfd. für Hafer), für Hülfen 
früchte (600 Pfd.), für Rüben (1000 Pfd.), für Klee (400 Pfd.), zur Desin- 
fection von Miftftätten und Jauchengruben. v) Planer’ Dünger. Der Che 
miker Planer in Wien will einen Dünger erzeugen, welcher die Grundſtoffe ber 
Pflanzen in reichlihem Verhaͤltniß enthalte. w) Bachmann's Geheimmittel, 
Bachmann zu Ruhrort will ein Mittel entdedt haben, durch weldyes cin ausgeſoge— 
ned und ungedüngted Stück Land, mit den mit feinem Arfanum präparirten Samen 
befäet, ftet3 eine gute Ernte liefern foll. x) Scharfenbergs Samendüngung. 
Bei derjelben fpielt hauptiächlih Urin eine große Rolle. Die Compofition if: 
Miltpfuhl oder Roßäpfel 10 Pfd., Taubenmift 5 Prod. werden mit 30 Pfd. heißem 
Waſſer übergoffen und die Maffe 24 Stunden lang zugededt ftehen gelaffen ; dann 
läßt man die Brühe ablaufen und jegt derfelben 1/, Pfd. Salpeter und 16 Pi. 
friihen Urin zu. Diefe Mifhung bleibt 14 Tage in einem zugebedten Gefäß 
ruhig ftehen; die Samen werden darin 4 Tage lang eingeweidht, dann A Tage ge 
trodnet und gefäet. y) Evan's Patentdünger (künſtlicher Guano). Der 
felbe befteht 1) aus thieriichen Subftanzen, ald Muskelfaſer, Fleiſch, Ylut, Blut 
waſſer, faure Milch, alte Häute, Fiſche, Urin, Haare, wollene Lumpen, Abfälle der 
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Seifenftebereien, Kerzenfabrifen und Schlachthäuſer; 2) aus vegetabiliihen Sub» 
fangen, als: Humus, verfaulted Holz, Waſſer der Stärfe- und Blutlaugenjalz- 
fabrifen, der Wärbereien, Brauereien und Brennereien, ammoniakaliſche und 
andere Blüffigfeiten der Gasanftalten; 3) aus animalifchen Subftangen, als: 
Ale, Kali, Natron, phosphorfaure und Fiefelfaure Salze. Die thieriihen Sub— 
ftangen werden zuerjt mit einer Abfohung von Gichenrinde, welche mit dem zehne 
fachen Theile ihres Rauminhaltes ſalzſauren Eiſens vermiſcht ift, oder mit einer 
Auflöfung von gleihen Theilen Eifenvitriol und Alaun in Wafler behandelt, nad 
3 Tagen werden fie getrodinet und gepulvert. Der Urin wird vor feiner Anwen— 
dung mit einer Fleinen Menge desinficirender Subftangen verjegt und dann in eine 
Deftillirblafe gebracht, wo man auf je 1000 Quart der Flüſſigkeit 10 Pfd. einer 
Gompofition zufegt, welche durch achtſtündiges Kochen aus 12 Theilen Waffer, 
3 Iheilen Schwefelfäure von 669 B. und 2 Theilen Knochen in einem DBleifeffel 
erhalten wurde, Nah 2—3 Stunden jegt man diefer Miſchung 1 Pro. Magnefta 
zu, beftillirt da8 Ganze bis zur Trockenheit des Rückſtandes in ein Faß über, wels 
ches zu 2/, mit verbünnter Schwefelfäure gefüllt ift und durd eine wenig über dem 
Boden angebrachte Röhre mit dem Deftillirgefäß in Verbindung ſteht. Die vege— 
tabiliihen Subftanzgen werden auf foldye Weiſe in Haufen gebradt, daß zwilchen 
die einzelnen Schichten derjelben Aſche geitreut wird, welde mit 1/, ihres Gewichts 
fefter Abfälle aus Bärbereien, Blutlaugenfalzfabrifen und Talgfledereien vermengt 
würde; nad Vollendung des Haufend werden Deffnungen in denſelben gemadt, 
durd welche die Gafe aus dem Innern entweichen, und Die erwähnte Flüſſigkeit bes 
hufs der Gährung und Zerfegung der vegetabiliſchen Subſtanzen bincingegoffen ; 
endlich leitet man an verfdiedenen Stellen des Haufens Dampfröhren bindurd, 
durch welche der Maffe eine Temperatur von 15— 180 ertbeilt wird. Die Ober: 
fläche des Haufend, ausgenommen die Deffnungen, überziebt man mit einer Mi- 
hung von Theer und Kalt. Nach vollendeter Zeriegung wird die Maffe getrodnet 
und gepulvert und mit dem thierifchen Dünger vermiſcht. Dieſer Dünger foll faft 
2 Mal jo viel düngende Stoffe enthalten ald der Guano und den Stallmift an 
Wirkſamkeit weit übertreffen. 3) Gellarius’fhesd Geheimmittel. Gellarius 
in Ulm will im Befig einfacher, nicht chemifcher, wohlfeiler und überall anwend= 
barer Mittel fein, um Gewächfe aller Art in jedem Boden und Klima ohne Dün— 
gung des Bodens zu erziehen. Er erbietet fib, gegen eine mäßige Prämie Anbau 
und Golonifation wüfter Flächen zu übernehmen und Mufterpflanzungen einzuleiten, 
und garantirt bei den ungünftigften agrarifchen Verhältniffen fhon für das erfte 
Jahr das Dreifache des höchſten Ertrags nach tem bisherigen Agriculturſyſtem. 
aa) Reinſch'ſcher Dünger. Derielbe gründet fih darauf, die gafigen Beſtand— 
theile des Düngerd zu binden und die große Menge ftidftoffhaltiger Materien in 
den menjchlichen Srerementen durch Eohlenwafferftoffhaltige Subftanz zu verdünnen 
und dur Zuſatz von Kalt, Phosphor: und Schwefelfäure feſte anorganiiche Stoffe 
‚in reicher Menge zuzuführen. Als Zufag zu den menfchlichen Grerementen dient 
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50 Etr. gemahlener Torf werden mit 6— 7000 Liter menſchlicher Ercremente und 
Harn, 2 Gtr. Düngefalz und 12 Ger. Gyps gemifcht; von Diefer teigartigen Mafle 
werben, nachdem fie etwas abgetrocknet ift, Fegelförmige Haufen errichtet, bei deren 
Aufrihtung jede fußhohe Schicht mit einer Mifhung von 2 Gtr. Knochen und 
1 Etr. Schwefelfäure überfehlittet wird. Iſt der Boden kalkarm, jo jet man dem 
Gemiſch noch 6 Etr. rohen gemahlenen Kalk zu. Die Haufen werden mit Stroh 
und Bretern bedet und gepulvert. Auf den Morgen braudht man 8 Ctr. Picjed 
Düngerd. bb) Ubendroth’iher Dünger. Diejer von Dr. Abendroth in Dres 
ben bereitete Dünger wird nach Liebig's Grundfägen in 3 verfhiedenen Mifchungen 
bereitet, wovon die erfte zur Düngung von Getreide, die zweite zur Düngung von 
Wieſen dient, und die dritte unter dem Namen Poubdrette dargeftellt wird. Dieſer 
Dünger foll in feiner Wirkung dem narürlihen Guano faft gleich kommen. Seine 
Hauptbeſtandtheile find: phosphorſaure Salze, Alkalien und Stidftoff, und diele 
werden gewonnen aus Holzaſche, Ammoniakſalzen, thieriichen Abfällen, Rapémehl, 
Gruben» und Stallmift, Die Eompofttionen sub 1 und 2 jollen fih namentlid 
für guten humusreichen Boden eignen, welcher durch eigene Thätigfeit fich ſelbſt 
Humud genug erzeugt, während die dritte Gompofition auf magerm Sandboden 
durch den eintretenden Zuwachs an Humus befonderd vortheilhaft jein joll. Bon 
dem Dünger zu Getreide und Öräfern follen 3—41/,, von der Pondrette 30 Schi. 
pr. Morgen ausreichend fein. ce) Mitchell’ patentirter Dünger. Eine 
geſchützte Tenne wird mit 1 Zoll langem Strob belegt ; auf demfelben wird Rind- 
vich gehalten und die Streu nadı Bedarf erneuert. Hat fih eine hinreichende 
Menge Mift angehäuft, jo wird berfelbe in ein anderes Gebäude gebracht, auf deffen 
Boden zuvor eine 6 Zoll die Schicht geſiebter Aſche ausgebreitet wurde, auf welde 
ber Mit 6 Fuß hoch gebracht wird. Mit demjelben können auch zerkleinerte todte 
Thiere und Fiſche vermifcht werden. Ueber die Saufen breitet man nod eine 
8—12 Zoll dide Schicht gefichter Afche aus. Nah 1 Monat nimmt man dieſe 
Aſchendecke ab, wendet den Haufen fo, daf die Außentheile in die Mitte fommen, 
bringt die Aiche wieder darüber, läßt ihn noch 1 Monat liegen, mengt und pulvert 
ihn. dd) Badiſcher Dünger. 50 Gtr. gepulverter Torf werden mit der nöthigen 
Menge menſchlicher Ercremente, fefter jowohl als flüffiger, in einer Grube zu einer 
gleihartigen Maſſe durcheinander gearbeitet; dann werden 2 Gtr. Viehſalz und 
12 Gtr. Gyps zugelegt, die etwas abgetrodnete Maſſe wird in große Fegel- 
förmige Haufen gebracht und jede fußdide Schicht derfelben mit einer Auflöfung 
von 2 Etr. Knochen in der nöthigen Menge Schwefelfäure begoffen ; mit Strob 
gut bedeckt, bleiben fie Momate ſtehen. Das Feld wird mit dieſem Düngepulver 
überftreut und mit den Samen zugleich untergeeggt. M Frotſchet's Dünger. 
1) 125 Pfd. Knochenmehl, 5 Vfd. Salziäure. 2) 8 Pro. gebrannter Kalk, 16 Pf. 
Aſche, 32 Pfd. Gyps. 3) 2/, Pfd. Schwefeljänre, 2%/, Pfd. geftoßener Zuder, 
11/, Pfd. Leim, 1 Pfd. Fiſchthran, 11/, Pfd. Kochſalz. Die Salzſäure wird 
unter Umrühren mit 50-60 Pfo, Waffer vermifht, das Knochenmehl eingerübrt 
und die Miihung dann in einem Haufen einige Tage der Gährung überlaffen. 
Der Kalk wird mit Waffer zu Pulver gelöfcht und mit der Aſche und dem Gopſe 
bermengt. Die Schwefeljäure wird nach und nach in 11/, Pfd. Wafler eingerührt, 
der geftoßene Zuder zugeſetzt und unter Umrühren auf einer heißen Platte jo lange 
erhigt, bis die Flüffigfekt eine Braune Farbe erhält. Der Keim wird mit 9 Pt. 
Waſſer durd Kochen aufgelöft, dann der Fiſchthran, das Salz und die ſchwefelſaure 
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BZuderflüffigkeit hineingerührt und die Gefammtmaffe noch warm unter 1/, berl. 
Schi. Sägefpäne gemengt. Die sub 1—3 angeführten Mittel werden gut durch⸗ 
einandergeichaufelt, getrodnet und audgeftreut. gg) Hommel's Dünger. Home 
mel und Rolloff in Leipzig, in der dafigen Salmiakfabrik, bereiten ein Dünges 
pulver, welches auf Wiejen und Feldern, auf Sand - und Lehmboden, in trodnen 
und naffen Jahren anwendbar und in feiner Wirkung dem Guano gleich fein joll, 
während es um 1/, billiger ift als dieſer. hh) Animofo. Nah Walz beſteht 
dieſer Dünger aus einer lodern, leicht zerreiblichen, fhwarzbraunen Maffe von 
durchdringendem brenzlichen Gerud und unangenehmen brenzlichen Geſchmack und 
aus folgender Zufammenfegung: 58%/, Zorffubftang, 200/, Wafler, 49/, Kochſalz, 
19/, Gyps, 19/, Ehlorfalium, 19/, brenzliche Materie, Del w., 280/, Am⸗ 
moniat und 129%, Thon, ii) Solinger Kunftdünger. Torf wird unfern 
des Miſtplatzes auf eine erhabene Stelle gefahren und in Haufen gebracht. Nah 
ziemlicher Austrocknung beffelben wird die ganze zerfleinerte Maſſe in der Art be— 
handelt, daß Schichten von je 2—-3 Boll Höhe gebildet werden und jede dieſe 
Schicht 1—11/, Zoll hoch mit friſch gebranntem Kalk betreut wird. Das Verhältniß 
des Kalfes zum Torfe ift 1:10. Hat man auf Diefe Weife einen jpig zugehenden 
Haufen gebildet, jo bleibt derfelbe nun 2 Wochen fteben ; nach diefer Zeit wird der 
Haufen umgehadt und zerkleinert, an einen Jauchenbehälter gefahren und bier in 
einen Meiler gejegt, der oben horizontal und mit einem Fleinen Aufjage verfehen 
ift. Auf der Oberflähe des 4 Buß hoben Meilers werden von 3 zu 3 Fuß 11/5 Zoll 
im Durchmefler haltende Stangen bis in den Grund gefchlagen, hin⸗ und berge- 
bogen und dadurd bleibende Löcher gebildet, im welche der Harn eingegoffen wird. 
In —5 Monaten wird bdiefer Meiler 3 Mal umgeſetzt, wo man dann auch nody 
andere Düngeftoffe beimiſchen kann. Das Iegte Umſetzen gefchieht bei trodnem 
Wetter etwa 3 Wochen vor dem Gebraud, und ed werben jept noch auf 25 Wa⸗ 
genladungen dieſer Maffe 1 Etr. Gyps und 1 Etr. trockne Holgafche zugelegt, Bon 
diefem Dünger joll man 1/, weniger brauchen als von Stallmift. Statt des Torfes 
foll man au Ketten, Schlamm und für leichten Boden Sand anwenden können. 
kk) Meier’ Dünger. Apotheker Meier in Kreuzburg bat einen Dünger erfuns 
ben, deſſen Gcheimnig er für 1 Louisd'or verfauft. Derfelbe fol ald eine Ver- 
ſtärkung des Stallmiftes anzufehen fein. Er kann aus Körpern, die größtentheild 
als Abfälle dem Landwirth in die Hände fommen, bereitet, und nur Gyps ober 
Schwefelſaͤure müflen angefauft werden, Er foll nicht nur alle zur Düngung er- 
forberlichen Mineraljubftanzen, außer Kalifilikat enthalten, welches ihm noch bejon- 
ders zugefegt wird, wenn er ohne vorgehende Düngung mit Stallmift angewendet 
wird, fondern auch Ammoniakfalze und Humus. 11) Le Bourgos Dünger. 
Diefer Dünger wird in Frankfurt a. M. bereitet, und zwar in verfchiedenen Arten, 
für Kalfe, Sand» oder Lehmboden, für Getreide, oder Kartoffeln und Hülfenfrüchte, 
oder Handelsgewaͤchſe, oder Futterpflanzen. Diefer Dünger ſoll 3 Jahre nachhaltig 
fein, und für 1/, Hectare Landes follen 8 Etr. genügen. Man foll diejen Dünger 
mit der Egge unterbringen oder obenaufftreuen, dazu aber ſtets windftilles und 
womöglid feuchtes Wetter wählen. Seine Zufammenfegung befteht in menfchlichen 
Erorementen, eigens präparirtem Blut und Musfelfleifh, pulverifirten Knochen, 
Strohaſche, verſchiedenen alkalifchen und Erdfalzen x. mm) Wolff’s Samen- 
bünger, erfunden von Kaufmann Wolff in Strehla. Diefer Dünger foll auf die 
verjhiedenen Fruchtgattungen ganz felbfiftändig und allein wirten und ſelbſt auf 
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dem ärmften Boden angewendet von ausgezeichnetem Erfolg fein und son jedem 
Landmann mit wenigen Koften und ohne große Mühe bereitet werden können. Gr 
foll ſowohl als Samendünger ald auch zum Beftreuen der Feldfrüchte — 40 Pit. 
Düngepulver und die nöthige Menge Iauche auf 1 Morgen Landes — angewendet 
werden fönnen, nur auf eine Frucht wirfen und um das Vierfache woblfeiler fein 
als Stallmift, Knochenmehl x. Nach einer chemiſchen Unterfuchung Stöckhardts 
hat jedoch diefer Dünger. nichts empfehlenswerthes. nn) Schneider's Dünger, 
erfunden vom Gutsbeſitzer Schneider in Chroftowo im Poſenſchen. Zur Bereitung 
defielben find für den Morgen 4 dreiipännige Fuder Mift, 2 Fuder Mergel und 
2 Fuder Moder, Torf oder Sumpferde erforberlih. Nach der Mengung wird die 
Erde mit einer Yauge und verfchiedenen Auflöfungen und 8 Tage darauf mit einer 
andern Lauge begoffen. Dieſe Laugen find noch Geheimniß. Angeblich foll dieſe 
Mengung gleide Wirkung bervorbringen als 10 Fuder Stallmift. 00) Hölbing’s 
Dünger, zufammengefegt von Hölbing in Wien für die verſchiedenen Culturge— 
wächſe. Er beiteht aus Mineralien und animalifchen Abfällen, wird vor oder nad 
der Saat ausgeftreut, untergepflügt oder untergeeggt, und pr. Joch follen 10 —15 
Gtr. erforderlich jein. pp) Richardſon's patentirter Dünger. Die Grfin 
dung beruht in der Anwendung der Mutterlauge von den Alaunwerfen oder der 
Löſung von robem Epfomer Salze. In dielen Flüſſigkeiten werden Thierſtoffe, 
welche phosphorſauren Kalf und phosphorſaure Talferde enthalten, vertbeilt. 
Guano, Knochen und andere tbierifche Materien werden mit einer geringen Menge 
falpeterfaurem Natron, Kali, Kalk oder falpeterfaurer Talferde oder Salpeterfäure 
in einer eifernen mit Bleiplatten ausgelegten Pfanne gemengt und von Unten er 
hitzt. Dann feßt man eine gewiſſe Menge von jener Mutterlauge oder von der 
Löſung roben Eyfomfalzes zu. Zuerft beftimmt man die Mengen von phosphor— 
faurem Kalf und von der phosphorſauren Talferde, welde in den tbierifchen Stof- 
fen enthalten find, dann fegt man zu je 75 Pfd. derjelben 100 Gallons Mutter 
fauge oder 300 Pfd. rohes Epfomfalz, in jo wenig Wafler ald möglich gelöft, mit 
einer gewiflen Menge von einem der oben genannten falpeterfauren Salze binzu, 
die von der Natur der thierifchen Materie abhängt. Wenn man Knochen verarbei— 
tet, fo wendet man auf je 26 Pfd. derfelben 1Pfd., bei Guano nur 1/, Pfd. Sal- 
peterfäure an. Die thieriſche Materie wird, bevor fie mit den übrigen Materialien 
vermifcht wird, zermalmt. Die Klüfftgfeit, in welcer man die thieriihe Materie 
zerjeßt Hat, stellt mach folder Behandlung eine dicke Mafle dar, welche fo weit ein 
dampft wird, bis eine Gonftftenz erreicht ift, wobei die Mafle auf einen Trodenofen 
gebracht werden fann. Man trodnet fie bier bei 3000 F. und pulvert fie. 
qq) Brown's Patentbünger. Die menfchlihen Ereremente werden desinftcirt, 
indem man auf je 48 Gubifzoll Inhalt des Abtritts 10—24 Pfd. ſchwefelſaures 
Gifen oder 10—14 Pd. falsfaures Eifen einfchüttet, Die Mafle umrührt und ſie 
mit folgendem abforbirenden Bulver vermiiht: 75 Theile Aiche oder Erde werden 
mit 25 Iheilen vegetabiliichen, animaliichen und mineraliihen Abfällen vermenat ; 
diejes Gemenge wird in verichloffenen Behältern einem hoben Hitegrade ausge 
ſetzt, damit fih die organiſchen Subftanzen verfoblen. Nah Einfchütten dieſes 
Pulvers wird der Abtritt 10 Minuten lang verichloffen, und dann fönnen die Er— 
eremente herausgenommen werden. Nun muß man 3 geneigte Gruben von läng- 
licher Korm haben, von denen die eine über der andern liegt, und welde durch 
yelbftehätige Schleußen mit. einander communiciren. Die Ereremente werben in 
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die erfte Grube gebracht und aus der letzten herausgenommen, um ſie mit 
15—200/, ded abjorbirenden Pulvers zu vermiſchen. Das Gemenge wird dann 
in Trögen zum Trodnen ausgebreitet und pulverifirt. Um fünftlichen Dünger aus 
verjchiedenen thierijchen Abfällen zu bereiten, kocht man 3.8. Muskelfleiſch in 
einem kupfernen, mit einem durchlöcherten falfchen Boden verjehenen Keſſel, jeßt 
8—100/, ſalz⸗ oder ſchwefelſaures Eifen oder 20—250/, Lohe zu, kocht das Fleiſch 
weich und zieht das Fett unter dem falfchen Boden ab. Das Fleiſch wird dann aus 
den Keffel genommen, von den Knochen gefondert, in eine Dicke Gallerte durch Zer- 
quetfchen verwandelt und getrodnet. Blut und Abfälle beim Schlachten werden 
eben jo behandelt. — Wenn die fünftlichen Düngemittel ald Ergänzungs- und Vers 
vollfommnungsmittel des Stallmiftes unzweifelhaft von Werth find, jo mup ſich 
aber der Landwirth, bevor er diejelben käuflich erwirbt, die Brage ftellen: Was ift 
Das eine oder andere dieſer Düngemittel werth? Damit er diejelben nicht zu theuer 
bezahlt. Um ſich dieſe Trage beantworten zu können, hat Stödhardt folgende 
Preiscourante aufgeftellt: Stickſtoff 1 Pf. 8 Sgr., organische Stoffe 1 Pfd. 
1/, Pf., Kalifalz 1 Pfo. 1 Sgr., Natronjalze 1 Pfd. 5 Pf., phosphorſaurer Kalt 
1 Pfd. 5 Pf, Gyps 1Pfd. 1 Pf, kohlenjaurer Kalt 1 Pfo. 1/, Br. Vorher—⸗ 
gehen muß diefer Preisbeftimmung freilich eine chemiſche Unterſuchung des betreffen- 
den Düngemittels. 
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Ichre. Mit Abbild. Pforzheim 1846. — Schneider, A. I. F., der neue Dünger. 
Berl. 1847. — Kudla, F., Koftenvergleih des Stallmiftes mit Liebig’ Dünger. 
Prag 1847. — Johnſton, C. W., der Gyps und feine Anwentung. Aus dem 
Engl. Oſchatz 1848, — Nobis, R., Düngerlehre. Thorn 1848. — Meier, %., 
neuefte nügliche Düngerbereitungsmethode. Leipz. 1849. 


Drud von Dtte Wiganb in Leipzig. 
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